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DIE  PHONETIK  ALS  UNIVERSITÄTSFACH. 


[Phonetics]  will  al'io  becomeby  itself 
r.  definite  science,  or  department  otstudy, 
haviiig  its  close  and  important  relations 
to  physiology  nnd  acoiistics,  as  well  as 
to  philology.  WHITNEV  1875. 

l  have  little  doubt  that  before  many 
years  there  will  be  professors  of  phonet- 
ics and  elocntion  at  many  of  the  Con- 
tinental universities.  swEET  1882. 


Die  begriinder  der  vergleichenden  Sprachforschung  in  der  ersten 
hälftc  dieses  Jahrhunderts,  Bopp,  Grimm  und  die  übrigen  Vertreter 
der  historisch- antiquarischen  richtung,  kehrten  sich  bekanntlich  an  die 
eigentliche  natur  der  sprachlaute  nicht  viel.  Bopp  war  es  haupt- 
sächlich darum  zu  thun,  die  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen  glieder 
des  indoeuropäischen  sprachstammes  auf  grund  des  formbaues  zur 
evidenz  zu  bringen.  Die  Zeitgenossen  beschädigten  die  gleichen 
oder  verwandte  probleme.  Es  g(Teicht  ihnen  dieses  nicht  zum  vor- 
würfe, sie  tliaten  eben  was  zuerst  gethan  werden  musste.  Melir  auf- 
merksamkeit  schenkte  der  lautbildung  der  weit-  und  tiefschauende 
däne  Rask.  Er  übte  aber  auf  die  richtung  der  jungen  wissenschall 
wenig  einfluss,  jedenfalls  viel  weniger  als  er,  seiner  begabung  nach, 
hätte  üben  können,  hätte  er  einem  grösseren  litteraturkrcise  angehört, 
wäre  seinem  leben   ein   längeres  mass  gegönnt  worden. 

Die  Schriften  der  älteren  phonetiker  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts scheinen  den  sprachkundigen  früherer  Zeiten  fast  unbekannt 
geblieben  zu  sein,    sogar  der  treffliche  Mcchamsvius  von  Kempelens. 

Phonetische  Studien.  I  l 
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Die  akustiker,  musiker  und  physiologen  der  ersten  vier  Jahrzehnte 
dieses  Jahrhunderts  unterhegen  mit  ihren  zum  teil  sehr  gründlichen 
Untersuchungen  über  die  sprachlaute  demselben  loose.  Wie  wäre 
es  auch  zu  einer  zeit,  wo  der  sinn  für  reales,  thatsächliches  vielfach 
von  romantischem  und  spekulativem  unkraut  überwuchert  war  — 
wie  wäre  es  einem  Sprachforscher  eingefallen  bei  physikern  wie 
Chladni  oder  Willis,  oder  in  einem  handbuch  der  physiologie,  wie 
J.  Müllers,  belehrung  zu  suchen?  Die  natürlichen  bestimmungcn 
der  laute  gingen  ihn  einfach  nichts  an. 

In  den  vierziger  und  fünfziger  jähren  ändert  sich  aber  allmählich 
die  Situation.  Die  früheren  werke  von  A.  J.  Ellis  {The  alphabct  of  nature 
1845,  The  esscnüah  of  phoneties  1848,  Etiglish  pJionetks  1854)  ver- 
mögen es  freilich  nicht  —  ebensowenig  wie  sein  späteres  hauptwerk 
Oti  early  EngUshprommciation  und  die  hochbedeutenden  forschungen  von 
Bell  und  Sweet  —  die  phonetik  in  England  eigentlich  heimisch  zu 
machen.  Das  hängt  mit  der  eigentümlichen  einrichtung  des  höheren 
Unterrichtes  und  der  relativen  Seltenheit  tieferen  spraclistudiums  im 
inselreichc  zusammen.  Die  in  den  vierziger  jähren  lebhall  erwachende 
agitation  für  reformirung  der  englischen  Orthographie  —  es  hatten 
sich  früher  nur  vereinzelte  stimmen  hören  lassen  —  eine  agitation, 
mit  welcher  Ellis  von  an  fang  an  nahe  befreundet  war  {A  plea  for 
photietic  speUwg  1844),  lenkten  doch  auch  auf  die  natur  und  das 
System  der  sprachlaute  einige  aufmerksamkeit.  Im  jähre  1849  legte 
Brücke  zuerst  in  der  wiener  akademie  der  Wissenschaften  seine 
Untersuchiuigcii  über  die  hiutbildung  wid  das  nati'irUche  System  der 
sprachlaute  dar.  In  demselben  jähre  publizirte  Melville  Bell  sein 
erstes  werk  Prineiples  of  spcech^  worin  von  seinem  später  aufgebauten 
llsible  Speech  schon  der  grundgedanke  ausgesprochen  wird.  Epoche- 
machend ist  in  der  geschichte  der  phonetik  das  jähr  1856:  in  dem- 
selben jähre  erscheinen  Brückes  Griindziige  —  und  zwar  zweimal  — 
und  Merkels  Atithnpophonik  und  wird  noch  in  der  Stockholmer 
akademie  der  Wissenschaften  Sundevalls  abhandlung  Om  phonctiska 
bokstäfi'cr  gelesen.  Ein  paar  jähre  früher  war  in  London  der  bun- 
sensche  alphabetkongress  abgehaltt^n  worden,  der  Lepsius'  ,, lin- 
guistisches aiphabet"  und  M.  Müllers  „missionsalphabet"  hervorrief 
Vom  jähre  1857  an  veröffentlicht  Czermak  eine  serie  wertvoller 
Untersuchungen  über  die  physiologie  des  Sprachapparates  und  führt 
den    gebrauch    des    kehlkopfspiegels  ein.     Vom  jähre    1860  datirt  in 
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Amerika  Haldemaxs  Analytic  orthography  auf  physiologischer  grundlage. 
Von  späteren  bereicherungen  sollen  hier  nur  Hel.mholtz'  akustische 
erklärung  der  vokale  fi862j  und  Bells  topographisch-genetisches 
Vokalsystem  fiSöyj  namhaft  gemacht  werden. 

Die  lautphysiologie  wird  zur  phonetik,  zur  allseitigen  natur- 
geschichte  der  menschenstimme  erweitert,  an  die  analyse  schliesst  sich 
die  Synthese,  hauptsächlich  von  den  engländern  aufgebaut.  Das  interesse 
am  gegenständ  verbreitet  sich  in  immer  weitere  kreise.  Es  erscheinen 
in  den  zwei  jalirzehntcn  1861 — 80  neue  darstellungcn  der  disziplin 
von  Thausing,  Rumpelt  und,  mehr  nach  naturwissenschaftlichem 
zuschnitt,  von  Grützner,  G.  von  Meyer  und  Techmer.  Es  er- 
scheinen in  neuen  bearbeitungen  oder  auflagen  die  werke  von 
Merkel,  Brücke,  Helmholtz,  Bell;  es  erscheinen,  zum  teü  in  wieder- 
holten auflagen,  lehrbücher  von  Sievers,  Sweet,  Vietor,  Traltmann; 
dazu  eine  unzahl  spezialabhandlungen.  Es  bilden  sich  ,, schulen", 
die  einander  lebhaft  befehden.  Neben  der  englisch -skandinavischen 
schule.  Bell,  Sweet,  Stürm  und  Sievers  an  der  spitze,  treten  u.  a. 
Krälter,  Techmer,  Trautmann,  Flodström  und  Hoffory  mit  eigenen 
Standpunkten  ablehnend  oder  angreifend  auf. 

Es  werden,  besonders  durch  Sweet,  eine  reihe  verschiedener 
sprachen  phonetisch  bearbeitet.  Ausser  in  Deutschland,  England 
und  Nord- Amerika  gibt  es  auch  in  Skandinavien  viele  jüngere 
forscher,  die  mit  den  lehren  der  neuen  Wissenschaft  vertraut,  sie 
mit  selbständigen  beobachtungen  bereichern,  sie  für  die  eigene  spräche 
und  zum  teil  auch  für  andere  verwerten.  In  Russland  hatte  schon 
i.  j.  1851  BöHTLiNGK  mit  sicherer  hand  den  grundriss  der  russischen 
phonetik  vorgezeichnet,  früher  und  besonders  später  veröffentlichte 
Grot  in  einer  reihe  kleinerer  und  grösserer  abhandlungcn  treffliche 
beitrage  zur  aufklärung  russischer  lautverhältnisse,  und  es  haben  dann 
noch  andere  gelehrte,  vor  allem  Baudouin  de  Courtenav  und  BoGO- 
RODiTSKij  die  russische  ausspräche  eingehend  behandelt. ^  Unter  den 
Südslaven  hat  Novakovic,  auch  sonst  als  hervorragender  Sprach- 
forscher bekannt,  eine  tüchtige  Studie  über  ,, lautphysiologie  und  laute 
der  serbischen  spräche"  publizirt.  Weniger  boden  als  in  den  ger- 
manischen  und  slavischen    ländern    hat  unsere   Wissenschaft  bis   jetzt 


*  Über  russische    phonetik    siehe   meine    im  druck    befindliclie   abliandhmg 
EluiUs  stir  la  prononciation  russe.      1.   Conipte  rettdu  de  la  littitature. 

r 
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auf  romanischem  gebiete  gewonnen.  Hervorragende  Sprachforscher 
in  Frankreich,  Italien  und  Rumänien  erwiesen  sich  indessen  praktisch 
als  mit  den  lehren  der  phonetik  vertraut  und  einverstanden;  aus 
Portugal  ist  uns  Viaxxa  als  phonctiker  bekannt.  Ausserhalb  dem 
bcreichc  des  indoeuropcäischen  sprachstammes  ist  die  phonetik  für 
finnische  sprachen  von  Genetz,i  für  das  türkische  von  Radloff-  ver- 
wertet worden ,  und  jüngstens  hat  Balassa  mit  spezieller  rücksicht 
auf  das  ungarische  einen  grundriss  de^r  phonetik^'  gegeben.  Mit  dem 
arabischen  beschäftigte  sich  schon  Brücke.  Auf  noch  entlegeneren 
gebieten  hat  Lepsius'  Standard  alphahet  zur  genaueren  auffassung  der 
sprachlautc  anlass  gegeben.  Endlich  wurde  auf  die  heutige  euro- 
päische Wissenschaft  durch  die  herausgäbe  der  altindischen  präti- 
säkhjas  ein  eigenartiges  und  anregendes  licht  geworfen. 

Das  rasche  aufblühen  der  phonetik  und  das  rege  interesse,  das 
dieser  Wissenschaft  überall  da,  wo  ernste  Sprachstudien  zu  hause  sind, 
entgegengebracht  wird,  steht  im  innigsten  Zusammenhang  mit  der 
neuen  richtung,  welche  die  Sprachwissenschaft,  besonders  seit  den 
siebziger  jähren,  immer  entschiedener  einschlug.  Nicht  nur  Bopp 
und  Grimm,  sogar  Schleicher  und  Curtius  sind  schon  antiquirt, 
—  was  die  ehre  dieser  genialen  forscher  natürlich  nicht  im  mindesten 
schmälern  kann,  die  jüngere  generation  steht  eben  auf  den  schultern 
der  älteren  und  hat  deshalb  einen  weiteren  horizont.  Die  inschriften 
auf  felsenwänden  und  tempelmauern,  auf  steinen,  kupfer-  und  blei- 
tafeln, papyrusrollen,  vergilbte  kodizes  von  pergament  oder  papier 
besrhäftigcn  zwar  die  philologen  nicht  weniger  als  früher.  Aber 
das  gesprochene  wort,  der  fluss  der  rede  wird  zum  eigentlichen 
gegenständ  des  Studiums.  Die  hna  TiTt-wiVia  des  jetzt  lebenden 
alltagsmenschen,  des  bauers  und  des  strassenjungcni  wie  der  feineren 
gesellschaft,  werden  unmittelbarer  und  allseitiger  bcobachtung  unter- 
worfen, die  dialektstudien  nehmen  einen  breiten  räum  ein,  und  vor- 
züglicli  aus  dem  Studium  der  lebenden  spräche  werden  die  gesetze  des 
sprachlcl)ens  erschlossen.  Es  bleibt  nicht  mehr  beim  registriren  der 
thatsachen,  man  will  die  thatsachen  begreifen,  erklären.  Die  „ge- 
setze"   formuliren  sich  immer  präziser.     Die  ausnalimen  werden  aus- 


'   Ijiiüphysiolog.  eitifühning  in  das  Studium   der  luestfinnischcn  sprachen  und 
Versuch  einer  karelischen  laullehre  (beide  Hel.sinj;fors    1877). 

2  Phoiulik  der  nördlichen  tiirksprachen.  Leipzig   1882 — 83. 

'  A  plunielika  elemei,  kidönös  tekintcUcl  a  »lagyar  nyelvre.  Biulaj)est    1880. 
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gemerzt  —  ist  ja  docli  eine  ausnähme  eigentlich  nur  ein  geständ- 
nis,  dass  die  regel  formell  auf  einen  fall  bezogen  wird,  der  rationell 
nicht  dahin  gehört.  Die  falle  spontanen  lautwandels  —  das  sind 
fragezeichen,  die  noch  stehen  geblieben  sind.  Phonetik  und  psycho- 
logie  werden  für  die  feststellung  und  erklärung  der  spracherschei- 
nungen  immer  mehr  in  anspruch  genommen. 

Ob  man  nun  Schleicher  oder  Curtius  oder  Scherer  oder 
Leskien  oder  noch  andere  (etwa  \\'hitxev,  Steinthal)  als  urheber 
der  neuen  richtung  ansetzt,  das  ist  ziemlich  gleichgültig.  Die  refor- 
mation  hatte  ihre  Vorläufer,  und  es  ist  eigentlich  geschmacksache 
oder  Sache  der  persönlichen  Sympathie,  wem  man  das  hauptsächliche 
verdienst  zuerkennen  will.  Natürlich  kann  eine  durchgreifende  Ver- 
änderung der  methodik  nicht  mit  dem  berühmten  passus  in  Leskiexs 
abhandlung  vom  jähre  1876  vollständig  erklärt  werden.  In  ihr  that 
sind  die  jetzigen  Sprachforscher  insgesammt  ,, Junggrammatiker",  sie 
mögen  übrigens  göttinger  oder  berliner  oder  was  noch  immer  sein.i 
Freilich  der  stein  der  weisen  ist  noch  nicht  gefunden,  und  es  nützt 
.wenig  sich  darum  zu  streiten. 

Die  phonetik  wurde  zur  unentbehrlichen  hülfswissenschaft  der 
Sprachgeschichte.  ,,A  thorough  understanding  of  the  mode  of 
production  of  alphabetic  sounds,  and  of  their  rclations  to  one 
another  as  determined  by  their  physical  character,  has  become  an 
indispensable  qualification  of  a  linguistic  scholar",  sagt  Whitney-. 
Aber  die  phonetik  ist  auch  das  unentbehrliche  hülfsmittel  für  prak- 
tische Spracherlernung.  Die  worte  Sweets  über  ,,our  present 
wretched  System"  sind  bekannt,  und  ich  brauche  sie  nicht  wieder 
zu  . zitiren.  Eine  spräche,  eine  fremde  wie  die  eigene,  soll  eben 
gesprochen  oder  wenigstens  gelesen  werden,  aber  eine  anständige 
ausspräche  ist  durchschnittlich  gewiss  nur  auf  grund  phonetischer 
Schulung  zu  gewinnen.  Über  die  frage,  inwiefern  phonetik  in  der 
schule  gelehrt  und  gelernt  werden  soll,  ist  damit  vorläufig  nichts 
ausgesagt.     Aber  der  lehrer  muss  mit  den  grundlehren  der  phonetik 


•  Über  flie  neue  richtung  der  Sprachstudien  siehe,  ausser  DELBRÜCKS  Ein- 
kitung  in  das  spracJisttidhim  und  die  bekannten  Abhandlungen  von  CURTIUS,  DEL- 
BRÜCK, OSTHOI  K.  BRUOMANN,  SCHUCHARDT,  JESPERSEN,  CoLLITZ  U.  a.,  auch 
K.  AppeLS  bezüglichen  artikel  im  Ritssk.  filol.  vestnik  VI.  Warschau   1881. 

■■'  Oriental  and  Unguisiic  sludies  II.  s.  204. 


6  DIE    PHONETIK    ALS    UNIVERSITÄTSFACH. 

vertraut  sein ,  er  wird  dann  von  dem  plionetischcn  leitfaden  überall  da 
gebrauch  machen,  wo  dieser  geeignet  ist  schneller  und  sicherer  zum 
ziel  zu  führen  als  blosse  nachahmung.  Die  methode  des  Sprachunter- 
richtes steht  an  einem  Wendepunkte,  das  lässt  sich  nicht  verkennen. 
Die  reformgedanken,  wohl  zuerst  von  Sweet  angedeutet,  dann  von 
ihm,  ViETOR,  Franke,  Passv  und  so  vielen  anderen  weiter  ausgeführt, 
gewinnen  immer  mehr  boden.  Sie  sind  der  praktische  ausdruck  der 
modernen  phonetisch-psychologischen  Sprachwissenschaft.  Gegenstand 
des  Unterrichtes  soll  in  erster  linie  die  wirkliche  lebendige  spräche 
sein,  nicht  eine  schlechte  abbildung  dieser  spräche  oder  ein  aus- 
gedörrtes präparat.  Dass  man  so  nur  mit  hülfe  von  systematischer 
Übung  und  lautlich  möglichst  genau  wiedergebenen  texten  zum  ziele 
kommen  kann,  das  wird  hoffentlich  recht  bald  allgemein  anerkannt 
werden. 

Die  phonetik  gewinnt  so  immer  grössere  bcdeutung  für  die 
Wissenschaft  und  für  die  praxis.  Als  weitere  gebiete,  wo  die  phonetik 
praktisch  verwertet  werden  kann  und  muss,  sind  zu  nennen:  die 
Orthographie,  der  leseunterricht,  die  taubstummenbildung.  In  sehr 
vielen  von  den  ländern  Europas  ist  die  orthographische  frage  eine 
brennende,  und  wird  es  immer  mehr,  in  dem  masse  wie  die  an- 
sprüche  auf  allgemeine  Volksbildung  wachsen  und  die  gesellschaft  sich 
in  neuen  bahnen  zu  bewegen  anfängt.  Die  hindernisse,  welche  ver- 
altete, unzweckmässige  schriflsysteme  der  schule  und  dem  sozialen  ver- 
kehr in  den  weg  legen,  müssen  weggeräumt  werden.  Die  prinzipien 
einer  praktischen  schrift  aber,  einer  schrift  die  geeignet  wäre  im 
geselligen  leben  gedanken,  Vorstellungen,  gefühle  in  bequemster 
weise  da  zu  übermitteln,  wo  die  mündliche  rede  nicht  hinreicht, 
die  müssen  wiederum  von  der  phonetik  nicht  minder  als  von  der 
Psychologie  und  der  Soziologie  geborgt  werden.  Im  ersten  lese- 
unterricht hat  die  allein  vernünftige  lautirmethode  die  ältere  sylla- 
birungsmethode  schon  so  ziemlich  verdrängt.  Die  taubstummenlehrcr 
waren  in  Europa  lange  fast  die  einzigen  phonetiker.  Jetzt  scheinen 
sie  bei  der  allgemeinen  bewegung  etwas  zurückgeblieben  zu  sein. 
Wer  von  den  bezüglichen  Schriften  kenntnis  genommen ,  wird  die 
Überzeugung  gewonnen  haben,  dass  der  artikulationsunterricht  in  der 
taubstummenschule  den  anforderungen  der  zeit  nicht  völlig  entspricht. 
Mit  besserer  methode  wären  gewiss  auch  bessere  resultate  möglich. 
Also  auch  hier  mehr  phonetik! 
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Die    Stellung    der   phonetik    im    kreise    der   verwandten  Wissen- 
schaften könnte   man   sich  etwa   folgendermassen   veranschaulichen ' : 


Allgemeine  Sprachwissenschaften 


Phonetik 

(sprachphysio- 

logie) 


Allgemeine 
Sprachlehre 
(Prinzipien) 


Sprach- 
psycho- 
logie 


3  ^  &  '^. 


^     £.  s.  5- 


TT  5  i3_ 


C    D.-^ 


Die  GESAMTPHILOLOGIEN'  (der  Sprachstämme) : 

indoeurop.,  semitische,  dravidische  u.  so  fort  ;  sie  glitdern  sich 

,dcr  länge  nach"    in: 
EINZELDISZIPLINEN  :   spezielle 

Grammatik 


3.  ^   i-  i.'  ^  i- 


05  p 


,der  breite  nach'   in ; 


EINZELPHILOLOGIEN  (nach   zweigen). 

z.  b.  indische,  iranische,  germanische  u.  so  fort. 


Natur- 
wissen- 
schaften 


Geisteswissenschaften. 


Nat.- 

wiss- 
schft. 


Eine  gesamtphilologie  von  dem  umfange  wie  die  indoeuro- 
päische übersteigt  das  menschliche  vermögen.  Wer  also  das  geistes- 
leben  der  indocuropäer  studiren  will,  der  wählt  sich  eine  einzel- 
philologic,  z.  b.  griechisch  (im  boeckhschcn  sinne),  oder  eine  einzel- 
disziplin,  z.  b.  litteraturgeschichte,  aus.  Der  litteraturhistorikcr  bleibt 
indessen  gewöhnlich  nicht  bei  der  litteratur  eines  Sprachverbandes, 
z.  b.  indoeuropäisaher  litteratur,  stehen,  sondern  wählt  sich  nach 
litterarisch-sachlichen  gründen  sein  Studiengebiet  (z.  b.  traditionelle 
litteratur,  litteratur  des  mittelalters).  Der  grammatiker  muss  sich  haupt- 
sächlich auf  einen  gewissen  teil  der  grammatik  beschränken.  Er 
studirt  z.  b.  indoeurop.  lautlehre  oder  morphologie  oder  beide.    Dann 


*  Vergl.  liKUG.MANN,  Zum  heiUii;en  stand  der  sprachwissetischa/t  s.    1 — 4I. 
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muss  er  aber  doch  die  syntax  lassen.  \\'er  sich  aber  mit  syntax 
beschäftigt,  der  geht  vielleicht  des  Vergleiches  halber  noch -über  den 
kreis  der  indoeuropäischen  sprachen  hinaus  (wie  z.  b.  Korsch  in  seiner 
Schrift  über  die  relativsätze  gethan  hat).  Wem  es  um  die  geschichtliche 
entwickelung  der  sprachlaute  zu  thun  ist,  der  bleibt  natürlich  inner- 
halb einer  gruppe  genetisch  verwandter  sprachen  stehen,  sein  gegen- 
ständ ist  die  spezielle  phonetik  eben  dieser  sprachen.  Für  die  all- 
gemeine pJwnetik  gibt  es  aber  keijie  solche  begrenzung.  Zwar  be- 
schränken sich  die  lehrbücher  aus  praktischen  gründen  gewöhnlich 
auf  die  am  meisten  bekannten,  dem  indoeuropäischen  sprachstamme 
zugehörigen  idiome  oder  nehmen  höchstens  nebenbei  auf  das 
arabische  rücksicht.  Ausserhalb  der  europäischen  sprachen  gibt  es 
gesicherten  materiales  eben  nur  wenig,  die  lautbeschreibungen  zeugten 
bisher  nur  in  den  wenigsten  fällen  von  wissenschaftlicher  Schulung. 
Phonetik  im  umfassendsten  sinne  des  Wortes  hat  indessen  z.  b. 
Lepsius  für  sein  Standard  aiphabet  getrieben. 

Die  phonetik  kann  sich  zur  vergleiehenden  Stimmbildungslehre 
erweitern;^  oder  sie  kann  ^cüi  pathologische  erscheinungen  rücksicht 
nehmen,  wie  Czeraiak  beobachtungen  über  die  spräche  bei  voll- 
ständiger Verwachsung  des  gaumensegels  mit  der  hinteren  schlund- 
wand 2  veröffentlichte  oder  Alexandrov  die  sprachlaute  beschrieb, 
die  nach  amputirung  der  zunge  hervorgebracht  werden  konnten.^ 
Sie  kann  ferner  mehr  vom  sprachlichen  oder  mehr  vom  naturwissen- 
schaftlichen, und  daim  wiederum  mehr  vom  physikalisch-akustischen 
oder  mehr  vom  anatomisch-physiologischen  Standpunkte  aus  behandelt 
werden.  Die  metrik  hat  in  phonetik  und  ästhetik  ihre  grundlagen, 
etwa  wie  die  Stilistik  auf  syntax  und  ästhetik  beruht.  Auch  die 
rhetorik,  überhaupt  die  kunst  der  mündlichen  darstellung,  der  rede 
(elokution)  und  des  Icsens  (dcklamation),  ist  von  der  phonetik  ab- 
hängig, insofern  sie  über  die  verschiedenen  ausdrucksmittel  der 
stimme  auskunft  gibt.  Die  gesangskunst  steht  zur  phonetik  in 
nächster  beziehung.  Die  musik  überhaupt  ist  ebenso  wie  die  phonetik 
von  der  physiologic  der  gehörempfindungen  abhängig. 


1  Siehe  Landois,  Thiersiimmen.  Freibiiig  1874-,  RCCKERT,  Der  p/iarynx 
als  sprach-  und  schluckapparat.     IMinichen   1882. 

-  Sitziingsbciidite  der  wiener  akadeniie  der  Wissenschaften  1858  (hd.  XXIX 
der  niath.-nat.  kl.) 

3  Russk.  filol.  vhtnilz  XII  (1884). 
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Die  bede.'.tung  der  Sprachphysiologie  wird  immer  grösser  und 
vielseitiger.  Die  forschungen  über  den  gegenständ  dehnen  sich  aus, 
vertiefen  sich.  Die  masse  der  beobachtungen  wächst  von  einem  tag 
zum  andern,  die  theorien  suchen  die  crscheinungen  immer  mehr  an 
ihrer  wurzel  zu  erfassen.  Die  phonctik  fordert  ihren  eignen  mann,  ja 
es  ist  dem  einzelnen  schon  nicht  mehr  möglich,  in  allen  provinzen 
der  jungen  Wissenschaft  gleichmässig  heimisch  zu  sein.  Phonetik  war 
bisher  gewöhnlich  nebenbeschäftigung,  der  sich  physiker,  physiologen, 
ärzte  und  philologen  hingaben,  aus  liebhaberei  oder  aus  ernsterem 
interesse.  Von  männern,  die  sich  ganz  dieser  disziplin  widmeten, 
sind  mir  nur  die  beiden  engländer  Ellis  und  Bell  bekannt.  Es 
wird  nicht  immer  hierbei  bleiben.  Auf  grössere  fortschritte  wird  man 
später  wahrscheinlich  nur  unter  der  bedingung  hoften  können,  dass 
es  einzelnen  menschen  mit  spezifischer  begabung  und  Vorbereitung 
vergönnt  sei  diesem  fach  alle  kräfte  zu  opfern.  Das  Studium  der 
phonetik  ist  noch  mit  speziellen  Schwierigkeiten  verbunden.  Das 
ideal  eines  phonetikers  wäre  ein  mann,  der  in  akustik  Iresp.  mechanik 
und  musik^r,  in  anatomie  und  physiologie  (nebst  psychologie)  und  in 
einer  oder  mehreren  einzelphilologien  gut  zu  hause  wäre.  Allein 
die  erlangung  solcher,  beim  ersten  anblick  heterogener,  kenntnisse 
gestattet  der  heutige  bildungsgang  eigentlich  nicht.  Wer  aber  ein- 
seitig naturwissenschaftliche  bildung  hat,  der  hat  nur  in  seltenen 
fällen  hinreichenden  sinn  für  sprachliche  details.  Und  wer  amts- 
mässig  z.  b.  physiologie  treibt  und  also  genötigt  ist  sich  mit  gar 
vielem  zu  beschäftigen,  das  für  die  phonetik  ohne  bedeutung,  der 
wird  nicht  einmal  zeit  haben,  wollte  er  es  auch,  Sprachwissenschaft 
in  erforderlichem  umfang  zutreiben.  Und  umgekehrt:  der  philolog 
hat  für  die  naturwissenschaftliche  seitc  der  sache  gewöhnlich  weder  sinn 
noch  zeit.  „Hier  stehen  wir  —  vorläufig  —  und  können  nicht  anders", 
die  Probleme  wachsen  uns  über  den  köpf.  Wer  löst  uns  zum  bei- 
spiel  die  hcikcligc  vokalfrage  ?  So  viel  köpfe  so  viel  sinne  —  und 
eigentlich  tappen  v/ir  wohl  alle  im  dunkel  herum.  Der  same  der 
Wahrheit  liegt  vielleicht  im  bellschen  koordinatcnsystcme ,  aber  die 
Wahrheit  selbst  —  die  gehört  der  Zukunft.  Die  phonetik  sieht  der 
Philosophie  recht  ähnlich:  material  haben  wir  schon  die  fülle,  und 
vieles  können  wir  auch  ganz  ordentlich  zusammenpassen,  aber  der 
grundplan  des  ganzen?  Eben  die  grundbegriffe  stehen  noch  nicht 
'est,     daher    die    vielhcit    der    „schulen".      Es    ist    wahr,    es    gibt 


lO  DIE    PHONETIK   ALS    LNIVERSITATSFACH. 

solcher  „schulen"  in  allen  Wissenschaften,  und  diese  Wissenschaften 
blühen  dem  ungeachtet  fort;  aber  es  gibt  solcher  diff"erenzen  wohl 
nirgend  so  viel  wie  in  der  philosophie  und  in  der  phonetik. 

Ob  die  summe  hinreichend  gesicherter  und  systematisch  ge- 
ordneter kenntnisse  von  einem  gegenstände  als  selbständige  Wissen- 
schaft oder  als  teil  irgend  einer  Wissenschaft  aufgefasst  werden  soll, 
das  hängt  von  der  fülle  des  materiales  und  von  der  eigenartigkeit 
der  gesichtspunkte  ab,  die  für  das  System  massgebend  waren.  Die 
phonetik  wird  in  beiderlei  hinsieht  den  Forderungen  gerecht.  Die 
Wissenschaften  gehen  im  laufe  der  zeiten  wie  durch  eine  art  knospen- 
bildung  aus  einander  hervor.  So  sind  ja  aus  der  philosophie  alle 
naturwissenschaften  emporgewachsen,  so  löst  sich  unter  unseren  äugen 
die  Psychologie  vom  alten  stamme  ab.  In  eben  solcher  weise 
emanzipirt  sich  jetzt  auch  die  phonetik  von   der  grammatik. 

Ob  eine  Wissenschaft  auf  der  Universität  auch  besondere  Ver- 
tretung finden  soll  oder  nicht,  das  hängt  von  ihrer  relativen  Wichtig- 
keit und  von  den  zur  zeit  zugänglichen  mittein  ab.  Ob  die  worte, 
die  vor  ftinf  jähren  Sweet  in  seinem  Jahresbericht  vor  der  philo- 
logical  socidy  sprach  und  die  als  motto  diesen  artikel  einleiten, 
bald  zur  Wahrheit  werden  sollen,  das  steht  noch  in  weitem  felde. 
Den  phonetikern  liegt  es  ob,  vorläufig  wenigstens  dafiir  zu  sorgen, 
dass  die  phonetik  den  übrigen  Wissenschaften  zugesellt  werde,  ftir 
deren  kultivirung  auf  den  hochschulen  durch  ordentlichen  Unterricht 
gesorgt  wird. 

In  mir  zugänglichen  lektionskatalogen  waren  folgende  aka- 
demische Vorlesungen  über  phonetik  und  verwandte  disziplinen  ange- 
kündigt : 

in  Berlin  las 
MiCHAEUS  schon    im  winterhalbjalir   1867  —  68    ..über  die  piinzipien   der  oitlio- 
graphie''    Ist.    öff.    und    im   folgenden    winter    -über    die    piinzipien    der 
deutschen  rechtschreibung" ,  dann  im  sommer  l86c)    „über  spräche,  schrift 
und  ortliographie' ,    im  sommer   1871    „über  geschichte  der  schreibkunsf . 
Dieselben   Vorlesungen   kommen   in    den    folgenden    Semestern    wiederholt 
vor.    Vom  Jahre  1873 — 74  an  hat  M.  in  jedem  Winterhalbjahre  regelmassitr 
„über  die  physioIogie  der  spräche-*    Ist.  giatis  oder  öffentlich  gelesen. 
HOKl-ORY  las  im    winter    1884—85    „systematische  phonetik^    1885—86   „allge- 
meine phonetik",   1886 — 87   „allgemeine  lautlchre-"    ist.  gr. 
in  Leipzig  habilitirte  sich   1881 
TechMER  für  „allgemeine  Sprachwissenschaft"  ;  er  hat  dann  im  sommer  1881   und 
im    winter    1881 — 82     „einleit.    in   die   Sprachwissenschaft"  gelesen;    im 


J.     A.    LUNDELL    IN    UpSALA.  I  I 

Winter  1881 — 82  bis  winter  1883 — 84  „Übungen  der  gesellschaft  für  Sprach- 
wissenschaft mit  besonderer  berücksichtigung  der  neueren  sprachen  luid 
der  Sprachphysiologie"  gehalten  öfF. ;  im  winter  1882 — 83  „physiologie 
der  hörbaren  spräche"  2st.  piiv. ;  im  winter  1883 — 84  ,.graphik,  ent- 
wickelung  der  schrift,  prinzipien  der  Orthographie"  priv. ;  im  sonimer 
1884  und  im  winter  1885 — 86  „phonetik,  allgemeine  und  spezielle  der 
deutschen .  englischen .  französischen  und  anderer  lebender  sprachen" 
2st.  priv.;  im  somnier  1885  „sprachwisseiKchaftliche  einleitung  in  das 
Studium  der  neueren  sprachen"  2st.  priv. ;  im  sommcr  1886  „sprachwissen- 
schaftliche einleitung  in  das  studium  der  englischen  spräche"  Ist.  öfF.  ge- 
lesen. 

in  Kopenhagen 
Thomsen  im  herbste   1881  :   ^die  grundzüge  der  lautpliv-siologie'    2.st.  öfl[. 
HOFFORY    im    herbste    1883:     „die   prinzipien    und     die    mcthode     der    sprach- 
physiologie". 

in    Upsala  hat 
LUNDELL    seit    dem    frühling    1882    alljährlich    (ausser    ein  paar    seniester    wegen 
abwesenheit  im  auslände)    .allgemeine  phonctik''   priv.   gelesen, 
in  Frag 
GrÜNERT  im  winter  1882 — 83:   „die  grundzüge  der  lautphysiologie  und  das  laut- 
system  der  semit.  sprachen"    1  st. 
in  Lund 
Wulff  im    herbste  1883  bis  frülij.    1885:     „allgemeine  lautlehre"   priv.    Ist.;     im 
ak.  jähre  1884 — 85  im  roman.  seminar  „Übungen  in  praktischer  phonetik"  2st. 
in   Christiania 
STOR.M  im  herbste    1883   u.   frühj.    1884:     „phonetik    mit    spezieller  rücksicht  auf 
norwegische  Volksmundarten"  2st. ;   1884 — 85  „norwegische  phonetik"  2st. ; 
im  ganzen  jähre   1885   „norwegische  und  allgemeine  phonetik"    2st. 
in  Marburg 
ViETOR  im  sommer   1885   „allgemeine  phonetik"    ist.  ölT. 

in  München 
Breym.WN  im  winter   1885—86   „lautphysiologie"   2st. 

in    Tübingen 
SiEVERS  im  sommer  1886   „giundzüge  der  phonetik"   2st. 

in  Freiburg 
ScHRöER  im  sommer   1887   „allgemeine  phonetik   für  philologen"   2st.' 

Hoffen  wir,  dass  von  jetzt  ab  die  Phonetischen  Studien,  die  erste 
periodische  publikation,  die  ausschliesslich  der  phonetik  gewidmet 
wurde,  zur  bcstätigung  alter  und  zum  aufnehmen  neuer  thatsachen, 
zum  sicheren  auf  bau  des  systemes  und  zur  verselbständigung  unserer 
\vissenschaft  kräftig  und  mit  erfolg  beitragen  werden. 


1  Es  sollen  auch  von  TraUT.M.'VNN  in  Bonn  und  von  Bkan'DI,  in  Prag  vor^ 
lesungen  über  phonetik  gehalten  sein,  mir  fehlen  aber  nähere  angaben. 


12  DIE    PHONETIK    ALS    UNIVERSlTA'l-SFACH. 

Im  herbste  i8Si  liatte  der  unterzeichnete  auf  verlangen  einiger 
jüngeren  akademischen  lehrer  und  älteren  Studenten  einen  kursus 
über  allgemeine  phonetik  gelesen.  Da  ich  in  demselben  Semester 
beim  kanzler  der  Universität  die  venia  doccinü  für  plionctik  nachsuchte 
und  über  das  gesuch  in  der  humanistischen  fakultät  verhandelt  wurde, 
begegnete  die  sache  keinem  prinzipiellen  widerstände,  wenn  auch 
die  neuigkeit  des  titeis  hie  und  da  wohl  einige  bedenklichkeit  er- 
regen mochte.  Es  wurde  also  den  Universitätsstatuten  gemäss  ,,fiir 
gut  und  nützlich  befunden",  dass  für  phonetik  ein  dozent  verordnet 
würde,  und  im  Januar  des  folgenden  jahres  erfolgte  die  ernennung. 
Vom  frühlingssemester  1882  an  habe  ich  dann  ungefähr  jedes  zweite 
Semester  mit  einer  grösseren  oder  kleineren  zahl  (6  bis  17)  von 
Studenten,  kandidaten  etc.  einen  kursus  von  etwa  30  stunden  durchge- 
nommen. Allmählich  hat  bei  der  Jugend  immer  mehr  die  Über- 
zeugung eingang  gefunden,  dass  wer  sich  gründlicheren  Sprachstudien 
widmen  wolle,  besonders  auf  den  gebieten  der  skandinavischen  oder 
der  neueren  sprachen,  phonetischer  Schulung  nicht  entraten  könne.  Die 
„klassiker"  waren  in  meinem  kolleg  seltener.  Im  vorigen  Semester  (im 
herbste  1886)  beschloss  ich,  um  meinen  Unterricht  mehr  allgemein 
zugänglicli  zu  machen,  die  Stundenzahl  und  damit  auch  den  preis 
auf  die  hälfte  zu  reduziren.  Wenn  die  angehenden  philologcji  nur 
der  ersten  Schwierigkeiten  überhoben  werden,  können  sie  ja  doch 
auf  eigne  hand  weiter  arbeiten.  Die  zahl  der  teilnehmer  war  dies- 
mal 23.  Hoffentlich  werden  wir  in  üpsala  bald  so  weit  sein,  dass 
alle,  die  in  skandinavischer,  germanischer  (deutsch-englischer)  oder 
romanischer  philoIogie  auf  mehr  als  ein  einfaches  approbatur  im 
kandidatencxamcn  ansprüche  machen,  wenigstens  mit  den  grund- 
zügen  der  allgemeinen  phonetik  vertraut  sein  müssen.  Es  wäre  aber 
sehr  zu  wünschen,  dass  im  examen  eingehendere  bcschäftigung  mit 
dem  gegenstände  besonders  vermerkt  würde.  Im  kandidatencxamcn  ^ 
müssen  die  cxaminanden  wenigstens  die  zahl  8,  im  höheren  lizcntiaten- 
examen  die  zahl  5  (in  drei  fachern)  erreichen,  wobei  approbatur  i, 
cum  laude  approbatur  2,  laudatur  3  gilt.  Die  phonetik  würde  in  den 
äugen  der  Studenten  noch  mehr  gewicht  bekommen,  wenn  sie  unter 


>  In  betreff  der  anordnungen  der  examiiia  und  der  lehranstalten  bei  uns 
muss  ich  auf  KlinühaRDTS  buch:  Das  Jwhere  schuboesen  Schwedens  (Leipzig. 
Klinkhardt   1887)  verweisen. 
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die   cxamcnsfächrr    für    das    kandidat(Mi-    und    lizcntiatrnexamcn    aiit- 
-rnommen  wäre. 

Es  wurde  bei  uns  im  vorigen  jähre  ein  schritt  gethan,  um  die 
anerkennung  der  phonetik  als  üxch  im  lizentiatcnexamen  zu  bewirken. 
Der  schritt  hatte  für  diesmal  keine  sichtbare  folgen,  ist  aber  jeden- 
falls „ein  zeichen  der  zeit".  Der  cand.  phil.  R.  Arpi  —  seine 
spezialüät  ist  „neuisländisch"  —  hatte  bei  der  regirung  das  gesuch 
eingereicht,  es  möge  ihm  vergönnt  sein,  sich  in  dm  drei  fächern: 
skandinavische  sprachen,  sanskrit  mit  vergleichender  Sprachwissen- 
schaft und  pJumetik  dem  lizentiatcnexamen  zu  unterziehen.  Das 
gesuch  wurde,  wie  es  zu  geschehen  pflegt,  der  hiesigm  huma- 
nistischen fakultät  zur  begutachtung  vorgelegt.  Der  l)ittst(dler  hatte 
sich  u.   a.   darauf  berufen, 

dass  die  phonetik  eiiiorsfits  die  grundlafie  fiii"  jede  wissenschaftliche  Ije- 
hainllung  des  laiitsysteines  einzehier  sprachen  oder  s])rachgriippen  abgehe,  andrer- 
seits ki'aft  ihrer  aufgal)e  und  ihres  imifangs  eine  vollkoiiinien  selbständige  Wissen- 
schaft sei.  die  eine  sehr  reichhaltige  litteratur  und  besondere  Vertreter  an  nielireren 
fremden   Universitäten  (z.   b.   in  Berlin  und  Leipzig)  besitze  ; 

dass  an  der  Universität  Upsala  ein  dezent  der  phonetik  angestellt  sei. 

Die  majorität  der  fakultät  —  die  professoren  Hjärne  (der  ge- 
schichte),  Frigfxl  (der  lat.  philologie),  Alix  (der  Statistik),  Hammar- 
STRAND  (der  geschichte),  Häggströ.m  (der  lat.  philologie)  und  Sahlin 
fder  prakt.  philosophie)  —  sprach  sich  ablehnend  aus,  teils  aus 
formellen  gründen,  teils 

-•.ücil  der  imistand  ,  dass  an  dieser  Universität  Unterricht  in  der  ])honetik 
erteilt  worden  und  ein  dozent  in  dem  fache  angestellt  sei.  keinen  hinreichenden  an- 
'ass  gebe,  das  zulassen  dieses  gegenständes  als  fix-istehendes  cxamensfach  zu  befür- 
worten. Die  phonetik  gebe  eine  allgemeine  Vorbereitung  für  sj^iachstudien  übei- 
haupt,  könne  aber  kaum,  nach  umfang  und  inhalt ,  darauf  ansprüche  erheben, 
als  vollkommen  selbständige  Wissenschaft  zu  gelten.  Aus  diesem  propädeutischen 
Charakter  der  phonetik  folge  übrigens,  dass  die  kenntnisse ,  die  ein  examinand  in 
diesem  fache  etwa  erworben,  auch  unter  bestehenden  Verhältnissen  beim  beurteilen 
seines  cxanicns  zur  gebührenden  geltung  kommen  könnten,  indem  sie  ihm  jeden- 
falls bei  der  Schätzung  der  tiefer  gehenden  Sprachstudien,  die  das  lizentiaten- 
rxamen  erfordere,  würden  zu  gute  gerechnet  werden. 

Die  majorität  sprach  also  der  phonetik  den  Charakter  einer 
selbständigen  Wissenschaft  ab,  was  ja  bei  der  neuigkeit  der  sache 
nicht  befremden  darf.  Nach  den  obigen  erörterungen  hätte  indessen 
eingewandt  werden  können,  dass  man  z.  b.  auch  der  litteratur- 
geschichtc  ebensogut  den    charaktcr   einer   selbständigen   Wissenschaft 
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absprechen  könne.  Ein  besonderes  zeugnis  für  litteraturgeschichtf 
wäre  unpassend,  weil  die  kenntnisse,  die  ein  examinand  in  diesem 
fache  etwa  erworben,  bei  der  Schätzung  tiefer  gehender  philologischer 
(z.  b.  romanischer  oder  griechischer)  Studien  zur  geltung  kommen 
müssten.  Denn  die  allgemeine  phonetik  verhält  sich  zur  romanischen 
oder  griechischen  philologie  ebenso  wie  die  allgemeine  litteraturge- 
schichte  zu  eben  denselben  philologien.  Griechische  philologie  um- 
fasst  ja  die  griechische  litteratur,  griechische  kunst,  altcrtümer,  mytho- 
logie  etc.  ebenso  gut  wie  griechische  phonetik,  morphologie,  syntax 
etc.  Ja,  auch  die  allgemeine  geschichte  würde  dasselbe  Schicksal 
teilen.  Lateinische  philologie  lässt  z.  b.  sich  nicht  ohne  eingehen- 
des Studium  der  geschichte  des  römischen  Staates  und  der  römischen 
Institutionen  denken.  Die  geschichtlichen  kenntnisse  des  examinanden 
müssten  also  bei  der  Schätzung  seiner  philologisch-lateinischen  Studien 
in  betracht  gezogen  werden,  und  ein  besonderes  zeugnis  für  ge- 
schichte wäre  nicht  von  nöten. 

Die  meinung  der  majorität  ist  ohnehin  schon  durch  das  votum 
der  minorität  hinreichend  widerlegt  worden,  insofern  durch  dieses 
votum  eben  die  repräsentanten  derjenigen  sprachlichen  disziplinen 
^  der  skandinavischen  philologie,  der  modernen  linguistik,  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  —  welchen  die  phonetischen  Studien 
in  erster  linie  zu  gute  kommen  würden,  dadurch  implizite  erklärt 
haben,  sie  könnten  beim  beurteilen  der  skandinavischen,  neuphilo- 
logischen, vergleichenden  Studien  eines  examinanden  seinen  etwaigen 
phonetischen  kcnntnisscn  nicht  in  solchem  umfange  rechnung  tragen, 
dass  ihnen   dadurch  gerechtigkeit  widerfahre. 

Professor  Frigell  gab  in  seinem  votum  der  besorgnis  worte, 
es  könne  die  phonetik  zu  Änderungen  in  der  Orthographie  führen. 
,,Man  erzählt",  sagt  er,  ,,dass  an  mehreren  orten  von  dozentcn 
Vorlesungen  in  phonetik  mit  glänzendem  ergebnis  seien  ge- 
halten worden.  Wenn  aber  dieses  ergebnis  in  einem,  dem  allge- 
meinen unterrichte  schädlichen,  versuche  eine  ungeheuerliche  recht- 
schreibung  einzuführen,  besteht,  so  zeugt  das  weder  von  schuldiger 
achtung  vor  der  älteren  litteratur  noch  von  hinreichender  beachtung 
der  weise,  auf  welche  die  grossen  kulturvölker  in  dieser  hinsieht  zu 
werke  gehen."  Er  meinte  übrigens,  man  könne  vielleicht  im  kandi- 
datencxamen  mit  weniger  risiko  als  in  dem  abschliessenden  lizen- 
tiatenexamen    mit   ,, losen"  (freistehenden)    fachern  versuche  machen. 
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„i  „Was    mich    an    erster    stelle    dazu    bewegt,    das    vorliegende 

gesuch  abzulehnen",  sagt  prof.  Hammarstrand  ,  „ist  der  umstand, 
dass  eine  billigung  desselben,  meiner  meinung  nach,  gegen  die 
grundsätze  streiten  würde,  welchen  die  fakultät  früher  in  ähnlichen 
fällen  gefolgt  ist,  indem  sie  z.  b.  in  namhaften  fallen  fast  einstimmig 
abgelehnt  hat  ,, nordische  archäologie"  neben  skandinavischer  philo- 
logie  und  allgemeiner  geschichte,  und  ,, klassische  archäologie"  neben 
lateinisclier  und  griechischer  philologie  im  lizentiatenexamen  als  be- 
sondere fächer  zuzulassen".  Es  muss  die  erklärung  hinzugefügt 
I  werden,  dass  sich  prof.  H.  beiden  diesen  petitioncn  gegenüber  zu- 
stimmend geäussert  hatte. 

Vielleicht  wäre  in  allen  fällen  der  ausgang  ein  anderer  ge- 
worden, wenn  die  majorität  denjenigen  der  kollegen,  welche  die 
zunächst  interessirtcn  disziplinen  vertraten  und  also  als  speziell 
sachverständige  gelten  musstcn,  mit  etwas  mehr  vertrauen  entgegen- 
gekommen wäre. 

Die  minorität  —  die  professoren  Hagberg  (der  neueren  linguistik), 
Sunden  (der  klass.  sprachen),  Almkvist  (der  vergleich.  Sprachforschung) 
und  dozent  Noreen  (als  zeitweiliger  Vertreter  der  skandinavischen 
philologie)   —  gab  das  gutachten  ab: 

,.In   hetraclit  desst-n, 

dass  die  fäclier,  in  denen  der  hiUsteller  sich  dem  examen  unterziehen  will, 
durcl)  die  Vereinigung  zweier  sprachlichen  fäclier  mit  dem  fache  phonetik  nach 
unserer  ansiciit  eine  passende  gruppe  für  solche  Studien ,  die  das  lizentiaten- 
xamen   zum  ziel   haben,   ausmachen; 

dass  die  letztere  Wissenschaft  ein  wichtiges  hülf^mittel  für  alle  solche 
Sprachstudien  bietet ,  wobei  es  auf  eine  gründliche  aneignung  der  iautlehrc  an- 
kommt, und  schon  jetzt  eine  so  reiche  litteratur  zu  besitzen  sciieint .  das  sie 
passend  als  besonderes  facii  im  lizentiatenexamen  gelten  kann ; 

dass  an  der  Universität  ein  lehrer  der  phonetik  angestellt  ist.  der  es  gewiss 
nicht  ablehnen  wird  in  dem  fraglichen  fache  zu  examinircn :  ' 

glauben  wir  die  bewilligung  Aii^  eingereichten  gesuches  anraten   zu  müssen." 

Die  entsch(nduiig  der  regirung  war,  dem  pluralitätsvotum 
gemäss,  abschlägig.  Die  frage  verfiel.  Sie  scheint  aber  —  um 
parlamentarisch  zu  reden  —  voim'ärts  gefallen  zu  sein.  Die  Sitzung 
der  lakultät  fand  leider  in  den  ferien  statt,  und  von  den  ordentlichen 
mitgliedern  waren  drei  abwesend,  unter  ihnen  zwei  Vertreter  sprach- 
licher disziplinen,  von  welchen  sich  wenigstens  der  eine  an  die 
minorität  würde  angeschlossen  haben.  Es  bedarf  augenscheinlich  nur 
einer  kleinen  justirung  der  meinungen  oder  eines  Personenwechsels, 
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wir  rr  in  kurzer  zeit  eintreffen  kann,  und  die  vota  werden  sich  anders 
gruppiren.  Es  ist  jedenfalls  erfreulich,  dass  einem  solchen  gcsuch(> 
schon  jetzt  mit  so  viel  wohlwollen  begegnet  wurde,  wie  es  hicM- 
geschah. 

Vielleicht  wird  man  leichter  darein  willigen  im  kandidatencxamen 
phonetik  als  besonderes  fach  gelten  zu  lassen.  Dieses  cxamen  be- 
tahigt  zu  lehrerstellcn  für  die  unteren  klassen  an  den  mittleren  und 
höheren  lehranstalten.  Der  anfangsunterricht  in  den  fremden  spraclien 
wird  also  in  der  regel  von  solchen  erteilt,  die  nur  das  kandidaten- 
cxamen gemacht  haben.  E1)(M)  für  diesen  unterriclit  ist  aber 
phonetische  einsieht  unerlässlicli.  In  den  oberen  klassen  lässt  sicli 
eine  fehlerhafte  ausspräche  nur  ausnahmsweise  korrigiren.  In  der 
hoffnung  also ,  dass  binnen  kurzer  zeit  die  phonetik  wenigstens  für 
das  kandidatenexamen  als  besonderes  fach  zugelassen  werden  wird, 
habe  ich  mich  entschlossen  schon  jetzt  die  anforderungen  für  die 
verschiedenen    Zeugnisse    zu  stellen,    und  zwar  wie  folgt: 

Für  approbatur  =    1  : 
Stok.m.   0»irids  af  fo7ietiken  {AWvegia   1,  .s.   26 — 7o). 
BjÖRLlNU,  Klang/ärger  och  sprakl/nd.     Stockholm    l8So. 
V.  Meykr,    Unsere  sprachwerkzenge.     I^eipzig   l88o,  s.    1  — 171. 
BrÜCKK,   Griindzi'ige  der  Physiologie  und  Systematik  dei'  sprachlaute. 
SiEVERS,   Grwidziige  der  phonetik  (oder  S\V1-".ET,  Handhook  of  p/wnelics). 
NOREKN  cell  ScmVAKTZ,  Svensk  spraklära  I.   Stockli.    1881.   s.  3— 35.  (LautKlu.). 
LL'NDELL,   Om  räUstafningsfragati.     Stocklioliii   1886. 
LlEBLKIN,  Det  gamla  Egypten  i  dess  skrift.     Stockliolm  1877. 

Das  schwedische  dialektalphahet :  Systematik.   lieiiLutmirj  der   zeielien,  Iiilduni; 
Aw  ents)jrechenden  sprachlautc,  theoretisch  und  praktisch. 

Für  cum  lande  approbatur  -^  2  Icommen  hinzu  : 
Tynoai.L,   Sound  {;Ani:\\  deutsch:   Der  schall,   llraunschweip  1874)  oder  ir;j;end  ein 

handhucli    der  aknstik.     z.   h.   Ra.MS\  ic.S    (Kristiania    t88l),    oder    Mkijua 

(Leipz.    1883). 
V.  Mkykr,   Unsere  sprachioerkzeuge,  s.    iSu — 261. 

Paul,  Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  Icap.  I— III,  V.  X.  XXI.  XXIll. 
LyttkkNS  och   WULI'-K,  Svemka  sprnkets  Ijndlära  (kleine  ausg.).   Luud    1885. 
SWKKT.  Sounds  and  forms  0/  spoken  Swedish  {Trans,  of  the  philol.  soc.  1877  — 7^). 
liKKKKi;.   Bidrag  tili  dansk-nvrskens  lydhcre.     Kiist.    1881. 
Vn'.KiR.  Elemente    der  phonetik    (deutsehe,   hanzös..    enijl.    s])raeldaute,    theoretiseli 

und  praktiscli). 
Bell.    The  principles  of  elocution.      Salem    IS72.   |iarl    2 — 4. 
WlM.MER.    Rnneskriflens   oprindelsc,    Kopenh.     1S74,    s.    1— :/)    (die    geschichte 

i)uchstal)en  auT  griechischeni   und   italienischem  hodeii"). 
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Für  lajidatur  =   3  rlazu   noch : 
HELMHOLT^,  Die  lehre  von  den  tonempfindutigen,   \.  abteilung  (4.   aufl.  s.   1 — 250) 

oder  Taylor,  Sotmd  and  mtisic.     London   1883. 
Irgend  eine  von    den  folgenden    Schriften :    Merkel,    Physiologie    der   menschlichen 

Sprache;  GrÜTZNER,  Physiologie  der  stimme  und  spräche ;  BELL,  Sounds  and 

their  relations ;  TrauT.MAXN',  Die  sprachlaiite ;  TechiiER,  Phonetik. 
Spezielle  Studien  über    die    phonetik  irgend  einer    spräche    nach   wähl  des  exami- 

nanden:    l)  der  skandinavisclien  mundarten    nach  Lundell,  Storni,    Lyngby  > 

2)    der  deutschen  spräche  nach  Victor  {Germ,  prommc.)    undWinteler  {Die 

kerenzer  mundart);  3)  der  englischen  nach  Sweet,  Storni,  Western,  Whitney ; 

4)    dei"  französischen    nach    Franke    und    Beyer;     5)    der  lateinischen  nach 

Seelmann;  6)  Attv griechischen  nach  Blass  und  Misteli ;  7)  der  russischen  nach 

Sweet  und  Lundell  u.  s.  w. 
LefsIUS,  Standard  aiphabet  s.    1 — 83. 
Sweet,  Sound  notation  {Trans,  of  the  philol.  soc.    1880 — 81.) 

Es  versteht  sich,  dass  diese  forderungen  keineswegs  unbedingt 
sind.  Einzehies  kann  gegen  gleichwertiges  vertauscht  werden.  Nach 
gewöhnlicher  praxis  reicht  das  pensum  iür  laudatiir  im  kandidaten- 
examen  flir  ein  approbatiir  oder  gar  für  ein  ciitn  laude  im  lizientiaten- 
examen  hin,  je  nach  der  art,  in  welcher  es  erfüllt  wird. 

Die  eben  gestellten  anforderungcn  wurden  (am  5.  und  26.  miirz 
d.  j.)  auf  meinen  antrag  gegenständ  einer  diskussion  in  der  hiesigen 
,, sprachwissenschaftlichen  gesellschaft",  und  von  dieser  im  allge- 
meinen gebilligt.  Die  gesellschaft,  welcher  die  meisten  Universitäts- 
lehrer sprachlicher  disziplinen,  sowie  einige  andere  philologen  ange- 
hören, beschloss  sodann  noch,  ,,die  hoffnung  auszusprechen,  es  möge 
die  phonetik  bald  als  ordentliches  examenfach  anerkannt  werden". 

Hoffen  wir,  dass  in  den  Phonetischen  Studien  recht  bald  jemand 
über  das  abhalten  des  ersten  akademischen  examens  in  phonetik 
berichten  könne. 

Upsala,  im  märz   1887.  J.  A.  Lundell. 
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KURZE  DARSTELLUNG 
DES  FRANZÖSISCHEN  LAUTSYSTEMS. 

p:inleitung. 

Dass  das  französische  lautsystem  noch  keine  völlig  befriedigende 
behandlung  gefunden  hat  —  was,  trotz  der  trefflichen  arbeiten  auf 
diesem  gebiete,  schwerlich  jemand  leugnen  wird  —  ist  einmal  daraus 
zu  erklären,  dass  die  französischen  Sprachforscher  sich  bisher  fast 
ausschliesslich  mit  geschichtlicher  phonetik  beschäftigt  haben  und 
nur  wenige,  sehr  unvollständige  berichte  über  ihre  Irbcndc  muttcr- 
sprache  geliefert  haben ;  dann  al)er  daraus ,  dass  die  französische 
spräche  dem  germanen  ganz  besondre  Schwierigkeiten  bietet,  wegen 
des  schroffen  gegensatzcs  zwischen  französischer  Sprechweise  einer- 
seits und  deutsch-englischer  andrerseits.  ^  Ebendarum  aber  wäre,  wie 
mir  einst  prof.  Sievers  schrieb,  die  vergleichung  beider  Sprachgruppen 
auch  in  phonetischer  beziehung  höchst  interessant  und  aufklärend. 
Mein  verewigter  freund  F.  Franke,  dem  ich  mehr  als  irgend  einem 
andern  das  wenige  schuldig  bin,  das  ich  auf  dem  gebiet  der  pho- 
netik geleistet  habe ,  hat  mich  oft  ermuntert ,  für  die  fremden 
phonetiker  eine  französische  lautlehre  zu  schreiben :  etwas  wie 
VVestcrns    ausgezeichnete  Eiigelsk   lydhere  wäre  ihm    am   liebsten    ge- 


'  E.s  gibt  natürlich  einige  fremde  forschci,  die  die  Schwierigkeiten  der 
französischen  spräche  ganz  und  gar  überwunden  haben,  z.  b.  prof.  J.  StorM  in 
Christiania  und  Dr.  F.  WL'L1"F  in  Lund.  Diese  haben  aber  7war  ausgezeichnete 
benierkungen  über  einzellieiten,  aber  noch  keine  vollständige  aufklärung  der  fran- 
/(■■jsisclien  ausspräche  gegeben.  —  Dr.  BEYERS  neues  buch,  Das  fieufranzösische 
lautsystem,  habe  ich  soeben  erhalten ;  es  ist  unbedingt  das  beste,  was  auf  diesem 
gebiet  geschrieben  wurde.  Vollständig  ist  es  noch  nicht,  da  der  Verfasser  vor- 
läufig nur  die  einzelnen  laute,  nicht  ihre  Verbindung,  bespricht. 
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wesen;  da  mir  aber  unmöglich  schien,  ein  so  umfangreiches  werk 
zu  unternehmen,  ersuchte  er  mich  wenigstens,  eine  kleine  Sammlung 
phonetischer  texte  zu  liefern,  dann  eine  kurze  darstellung  der  fran- 
zösischen ausspräche.  Das  erste  habe  ich  mit  meinem  Fratifais  parli 
versucht ;  den  zweiten  wünsch  soll  einigermassen  folgende  arbeit 
erfüllen. 

DER  DIALEKT. 

Ich  halte  es  für  notwendig,  um  missverständnissen  vorzubeugen, 
zuerst  festzustellen ,  von  welchem  dialekt  der  französischen  spräche 
hier  die  rede  ist.  Es  ist,  soviel  wie  möglich,  keine  individuelle  oder 
lokale  ausspräche,  sondern  das  dialektfreie  französisch,  die  französische 
landcssprache.  Ich  weiss  ganz  wohl,  diese  landessprache  ist  bloss  eine 
ziemlich  bedenkliche  abstraktion  ,  und  viele  phonetiker  werden  mir 
vorwerfen,  nicht  vielmehr  den  pariser  dialekt  geschildert  zu  haben, 
wie  man  mir  auch  vorwirft,  in  meinem  Fonetik  Tiicer  (soweit  ich 
es  kannj  das  dialektfreie  englisch,  nicht  den  londoner  dialekt,  zu 
gebrauchen.  So  schreibt  z.  b.  Western  im  F.  T.  für  januar  1S87: 
,,I  don't  agrec  with  the  editor  that  the  language-teacher  should  not 
endcavour  to  represent  a  local  (or  individualj  dialect,  but  that  form 
of  Speech  that  will  bc  niost  readily  umlcrstood  hy  all  educated  nath'es\ 

simply  bccause   such    a    form    doesn't   cxist Any   one   who 

speaks  a  local  dialect  will  both  understand  and  be  understood  by 
all  educated  natives  better  than   a  foreigner  who  has  learnt  an  arti- 

ficial   Standard   of  the   languagc Choose    what   dialect   you 

please  —  one  is  as  good  as  another  —  but  write  it  as  it  really 
is,  and  do  away  with  all  artificial  Standards."  —  Ich  glaube  aber, 
diese  phonetiker  haben  sich  hier  von  dem  übrigens  vollkommen 
berechtigten  abscheu  gegen  die  gekünstelten  regeln  der  alten  gram- 
matiker  irre  leiten  lassen.  Der  individuelle  dialekt  ist  ja  selbst  eine 
abstraktion:  ich  spreche  nicht  zu  haus  wie  in  der  schule,  nicht  im 
Vortrag  wie  in  gemütlicher  rede,  nicht  in  einer  erzählung  wie  beim 
disputiren:  sowohl  mein  lautsystem  wie  meine  wort-  und  Satzlehre 
ändern  sich  jeden  augenblick.  So  habe  ich  eine  ganze  reihe  ähn- 
licher, aber  doch  verschicdner  dialektc.  Will  ich  also  ,, meinen  indi- 
viduellen dialekt"  darstellen,  so  kann  ich  nur  einen  ausgleich  zwischen 
diesen  verschiedenen  redeweisen  treffen,  die  formen  wählen,  die  in 
den    meisten   vorkommen,   die    andern  weglassen.     Was   ist  es  dann? 

2* 
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Eben  eine  abstraktion ,  ein  „artißcial  Standard".  —  Ganz  ähnlich, 
wenn  ich  aus  mehreren  individuellen  einen  famiUcn-dialcJä  zusammen- 
bringen will,  so  habe  ich  z.  b.  in  meinem  unmittelbaren  familienkrcis 
zwischen  five  und  fu<a,  zwischen  rehje.,  rcnje  und  rej"e^  zwischen  sogö, 
zpgö  und  zgö,  zwischen  os,  ös  und  o  zu  wählen ;  ich  wähle  natürlich 
nicht  nach  willkür,  sondern  nach  durchschnittsgrundsätzcn.  Weiter 
noch  schreitet  die  abstraktion,  wenn  man  zum  lokalen  dialekt  kommt. 
Ist  es  aber  so,  dann  begreife  ich  wahrlich  nicht,  warum  man  beim 
Studium  einer  kultursprache  (also  einer  immer  mehr  oder  weniger 
künstlichen  redeweise)  nicht  einen  schritt  weiter  thun  und  den  natio- 
nalen dialekt,  die  landcssprache  darstellen  sollte.  ^  —  Übrigens  ist  diese 
ansieht  mir  nicht  eigentümlicli:  Vietors  ,, dialektfreies  deutsch"  scheint 
mir  eben  ein  solcher  nationaler  dialekt  zu  sein;  und  Sweet  legt  den 
grund  zu  einem  solchen  dialcktausgleich,  indem  er  in  Sounds  and 
forms  of  spoken  Swedish  sagt:  ,,The  mere  fact  of  educated  Swedes 
from  the  most  remote  provinces  being  ablc  to  communicatc  with 
onc  another,  while  the  peasants  of  thc  same  provinces  would  not 
be  able,  perhaps,  to  understand  a  word  of  each  other's  speech, 
proves  that  thcre  must  bc  some  common  Standard  at  which  all  edu- 
cated Speakers  aim,  and  the  fact  that  their  pronunciation  still  rctains 
enough  dialectal  peculiarities  to  betray  their  locality  mcrely  shows 
that  they  have  not  succceded  in  their  attcmpt.  The  only  way  to 
answer  the  question,  what  is  this  common  Standard?  would  be  to 
compare  the  speech  of  educated  people  from  cvery  part  of  the 
country,  and  aller  determining  the  influence  of  the  local  dialects,  to 
eliminate  those  Clements  which  are  common  to  (^ducatcd  speech 
everywhere." 


'  Dabei  leugne  ich  natihlicli  nicht,  dass  die  nuindart  für  die  reine  wissen- 
sctiajt  um  so  mehr  interesse  hat,  je  weniger  ahstraktioii  stattfindet,  also  die 
individuelle,  ganz  natürliche  redeweise  („wie  einem  der  schnahel  wächst")  bessei" 
als  die  nationale  ist.  Für  die  reine,  so  zu  sagen  naturforschende  Wissenschaft 
aber  haben  die  kultursprachen  überhaupt  nur  ein  fragliclies  interesse.  weil  sie 
immer  —  wenn  niclit  im  mund  des  individuums  selbst,  doch  in  den  redeweisen. 
die  es  ererbt  hat  —  durch  künstliche  schuleinflüsse  getrübt  sind ;  das  wahre  leben 
der  sprachen  ist  mn-  in  den  volksmundarten  zu  suchen.  Studirt  man  eine  kultur- 
sprache, so  Hegt,  bewusst  oder  unbewusst .  ein  praktisches  oder  ästhetisches 
moment  im  hintergrund ,  im.l  Rir  diese  halte  icli  die  ()l)en  gegebene  ansieht 
für  richtig;. 
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Dass  ein  versuch,  die  nationalen  formen  des  französischen  so  aus 
den  lokalen  zu  abstrahircn,  schwierig,  ja  bedenklich  ist,  ist  wohl 
jedem  klar.  Habe  ich  ihn  dennoch  gemacht,  so  ist  es  in  der  Über- 
zeugung geschehen,  dass  nur  dieses  verfahren  für  eine  kultursprache 
das  richtige  ist. 

Wie  weit  mir  der  versuch  gelungen  ist,  kann  ich  nicht  sagen. 
Es  wird  sich  zeigen,  dass  meine  ,, nationale  ausspräche"  nur  wenig 
von  der  gebildeten  pariser  ausspräche  (womit  ich  nicht  die  künstliche 
bühnenaussprache  bezeichne!)  abweicht,  weil  in  einem  so  zentrali- 
sirten  land  wie  Frankreich  die  spräche  der  hauptstadt  einen  über- 
wältigenden einfluss  auf  alle  gebildeten  hat.  Dabei  ist  es  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  meine  natürliche  ausspräche,  welche  sich  nur 
wenig  von  der  pariser  ausspräche  entfernt,  einen  zu  grossen  einfluss 
auf  meine  auffassung  des  ,, landesfranzösisch"  gehabt  hat,  weil  ich 
selbstverständlich  geneigt  bin,  von  zwei  verschiedenen  aussprachen 
die  mir  geläufigste  als  die  beste  anzusehn. 

Kurz  gesagt:  der  dialekt,  den  ich  schildre,  ist  das  französisch, 
wie  ich  es  jetzt  spreche ;  aber  dieses  ist  nicht  immer  meine  natürliche 
ausspräche,'  sondern  eine  zum  teil  natürlich  erlernte,  zum  teil  durch 
Schulung  aufgedrungne,  zum  teil  durch  eigne  Wahl  angenommene 
ausspräche. 

DIE  LAUTSCHRIFT. 

Ich   folge   in   dieser    abhandlung   soviel   wie    möglich  Viktors 

Umschrift;  nur  wo  meine  auffassung  der  lautnüancen  von  der  seinigen 

abweicht,    habe    ich    auch    hie    und    da    anders    schreiben  müssen. 
Folgende  sind  die  mir  eignen  lautzcichcn  : 

ä    fr.  pkre  e  fr.   /e.f  hommes 

dj  palataler    stimmhafter  ver-            /,  palatales  / 

schlusslaut  ö  fr.  porte 

y    fr.  comment  '  hanptaccent    (gewöhnlich   aus- 

Q   fr.  y'e  gelassen) 

(z  fr.  jcnne  '  nebenaccent  u.   erhöhter  ton 

tj    palataler  stimmloser  verschluss-      "  halbe  länge  u.  nebenaccent. 

laut 


'  In  nifincni  einheimisclK'n    (geliildeteii)    dialekt    sind    die    laute    «    und    r 
ganz   unbekannt;  der  laut  h  konnut  nur  in  einigen  ausrufungen  vor. 
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ERSTER     TEIL. 

DIE   SPRACHLAUTE. 

DIE    VOKALE. 
ALLGEMEINES. 

Bevor  ich  die  verschiednen  französischen  vokale  beschreibe, 
ist  es  notwendig,  dass  ich  einige  wortc  sage  über  die  anordnung  der 
vokale,   nach  der  ich  mich  richte. 

Im  ganzen  folge  ich  dem  System  Bells  ;  nur  in  den  folgenden 
einzelheiten  weiche  ich  davon  ab,  um  mich  Vietor  oder  Western 
zu  nähern. 


Erstens    ist,    wie    auch    Sweet    erkennt,    das    Schema      M |__ 

I  I  I  I 
ziemlich  ungenau,  und  es  scheint  mir  besser,  nicht  eine  anzahl  fest- 
stehender vokalstellen  zu  geben,  sondern  einen  offenen  räum  zu 
lassen,  in  welchem  jeder  vokal  an  seiner  wirklichen  artikulationsstelle 
einen  platz  findet.     Dies  ist  aber  nur  sache  der  bequemlichkeit. 

Dann  scheint  mir,  wie  den  meisten  deutschen  phonetikern, 
die  zungenlage  für  a  (und  a)  wirklich  die  tiefste  von  allen  zu  sein, 
nicht  auf  derselben  wagerechten  linie  wie  die  für  ä  zu  stehn. 
Dabei  ist  natürlich  der  abstand  zwischen  „high-back"  und  „low-back" 
grösser  als  der  zwischen  „hig/i-fro/it"  und  „Imv-fronf- ;  ich  halte  es 
also  für  notwendig,  hier  zzi<ei  Zwischenstufen  einzuschieben. 

Meine  wichtigste  änderung  aber  beruht  auf  einer  Verschiedenheit 
der  anschauung  bezüglich  der  gerundeten  vokale.  Ich  glaube  nicht,  dass 
es  richtig  sei,  eine  reihe  ungerundeter  vokale  als  normal  anzugeben, 
dann  als  regelmässige  änderung  derselben  eine  reihe  gerundeter. 
Vielmehr  scheint  mir  jeder  zungenstellung  eine  besondre  lippen- 
(und  Wangen-)  Stellung  als  normal  gegenüberzustehn.  Diese  normale 
lippcnstellung  ist  im  allgemeinen  so:  für  hintre  vokale:  rundting^ 
stärker  für  die  hohen  als  für  die  niederen;  für  gemischte:  neutrallage; 
für  vordre:  spalt/örmige  Öffnung,  ebenfalls  für  die  hohen  stärker  als 
für  die  niederen.  Übrigens  ändert  sich  die  normale  lippcnstellung 
für  jede  spräche:   so  ist  sie  für  die  a-lage  im  französischen  neutral. 
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im  englischen  leicht  gerundet;  für  die  hohen  Stellungen  ist  im 
französischen  die  rundung  oder  spaltförmige  Öffnung  stärker  als  im 
englischen. 

Der  Vorzug  dieser  einteilung  ist,  dass  so  die  gewöhnlichsten 
vokale  unsrer  westeuropäischen  sprachen  (die  hergebrachten  a^  e^  /, 
<?,  «,  besser  «,  o^  <?,  e^  i)  im  normalschema  begriffen  sind.  Die 
andern  vokale  werden  von  den  normalen  durch  rundung  oder  ent- 
rundung  abgeleitet:  so  ist  für  die  zungenstellung  von  0  der  deutsche 
laut  in  schon  normal,  der  schwedische  in  bo  gerundet,  der  englische 
in  but  (londoner  ausspräche)  ungerundet;  für  die  zungenstellung 
von  e  ist  der  vokal  in  deutsch  sce  normal,  in  französisch  peic  ge- 
rundet, in  deutsch  grün  übergerundet. ^  —  Eine  spräche,  die  starke 
lippenthätigkeit  besitzt,  wie  das  französische,  wird  dann  zwei  reihen 
vordrer  vokale  haben,  eine  normale  und  eine  gerundete;  eine,  die 
mehr  die  wangen  benützt ,  wie  das  englische ,  kann  zwei  reihen 
hintrer  vokale  besitzen,  obgleich  dies  wegen  der  geringern  beweg- 
lichkeit  der  wangen  seltner  ist.  Eine  spräche,  die  beide  arten  thätig- 
keit  frei  gebraucht,  wie  das  schwedische,  wird  sowohl  hintre  als 
vordre  doppelreihcn  entwickeln.  Ja,  es  ist  möglich,  in  einer  spräche 
drei  grade  der  rundung  für  eine  zungenstellung  zu  unterscheiden: 
dies  geschieht  eben  im  schwedischen  in  der  tz-stellung:  normaler  laut 
in  sal^  gerundeter  in  haUäy  übergerundeter  in  sa.  Auch  in  der  i- 
lage  hat  das  schwedische  ähnliche,  doch  nicht  ganz  gleiche  unter- 
scheidung.2 

Nach  dieser  theoric  ist  im  französischen  die  normal-öffnung  der 
lippen  für  jede  zungenstellung  ungefähr  folgende  (natürliche  grosse, 
an  mir  selbst  beobachtetj : 


1  Letzteres  nach  SiEVERS  angäbe.  Ich  meinerseits  merke  keinen  wesent- 
lichen unterschied  zwischen  den  «-ij-lauten  im  deutschen,  dänischen  und  fran- 
zösischen. 

2  Man  darf  ja  niclit  glauben,  ich  gebe  mein  vokalschema  als  eine  neuigkeit 
aus.  Alle  meine  angaben  beruhen  auf  bemerkungen  von  SWEET,  VlETOR  u.  s.  w. 
Nur  ist,  so  viel  ich  weiss,  keiner  auf  den  gedanken  geraten,  das  ganze  vokal- 
schema auf  diese  korrcspondenz  der  zungcn-  und  lippenstellungeu  zu  gründen, 
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high-back,  u 

o 

mid-back  raised,  o 

O 

mid-back  lowered,  c 

o 

low-back,  a 

c. 

J 

low-mixed,  ä 

c 

Z) 

low-front,  ä 

c 

J) 

mid-front,  e 

c 

:> 

high-front,  i 

c 

Nun  können  wir  unser  vokalschema  darstellen: 
hintere     gemischte     vordere 
u\  \i(ü) 


ä(ce)q((f) 


a  (a)  a 
Die  zwischen  cinschlusszeichen  stehenden  laute  sind  gerundet; 
alle  übrigen   sind   für  die  respektive  zungenstcllung  —  und  für  die 
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französische  spräche  —  normal.  Die  lippen  sind  für  u  und  //  stark 
gerundet,  sogar  ein  wenig  vorgestülpt  (bei  /'/  fast  in  der  Stellung  des 
pfeifens);  bei  /'  sind  sie  sehr  spaltförmig  geöffnet. 

BETONTE  MUNDVOKALE. 

Die  drei  vokale  y,  e  und  o  kommen  nur  unbetont  vor.  Sehn 
wir  von  ihnen  ab,  so  ist  zu  bemerken,  dass  alle  französischen  vokale 
an  den  äussersten  Stellungen  des  mundraums  gebildet  werden.  Dies 
gibt  natürlich  eine  ausserordentlich  klare,  einfache  und  deutliche 
ausspräche.  Noch  weit  merkwürdiger  ist  es,  dass  alle  unsere  be- 
tonten vokale  eng^  d.  h.  mit  gespannten  muskeln,  ausgesprochen 
werden.  1  Die  laute  ä^  a%  ö  sind  also  nicht  mit  den  defttschen  lauten 
in  wenn,  können,  kommen  identisch.  Dass  gelegentlich  weites  «',  <?,  o 
statt  engem  äf,  ce,  ö  vorkommt,  ist  unleugbar,  aber  diese  ausspräche 
ist  wenigstens  für  mich  befremdend  und  zerstört  die  einfachheit,  ja 
Starrheit  des  französischen  lautsystems.  —  In  einigen  dialekten  unter- 
bleibt die  Verengung  der  vokale,  dann  werden  die  engen  /,  e,  ä  von 
den  lauten  in  englisch  pit,  pet,  pat  vertreten.  Diese  ausspräche  habe 
ich  hauptsächlich  in  der  Pikardie  gehört  und  auch  gefunden,  dass 
Schüler  aus  dieser  gegend  keine  mühe  haben,  die  breite  ausspräche 
des  englischen  zu  lernen. 

Über  die  einzelnen  mundvokale  ist  nur  folgendes  zu  bemerken. 

1.  u:  kurz  in  tout==tu,  lang  in  pour=^pür;  d.  u  in  gut. 

2.  0:  kurz  in  faux=/o.i  lang  in  cöte=^kdt;  d.  0  in  söhn. 

3.  ö:  kurz  in  trop=^trö,  lang  in  tort^=tör.  —  Statt  ö  wird  von 
manchen  ein  gerundetes  ä  gebraucht. 

4.  a.  Ob  dieser  laut  wirklich  im  landesfranzösischen  vorkommt, 
bin  ich  nicht  sicher.  Ich  kenne  ihn  nur  im  ausruf  des  mismuts 
und  der  bewunderung  ä  in  meiner  familie;  es  kann  also  familien- 
eigentümlichkeit  sein,  vielleicht  durch  einfluss  des  englischen  und 
italienischen  bedingt.  Ich  neige  jedoch  zu  dem  glauben,  dass  a  hier 
französisch  ist,  weil  es  nichts  anders  ist  als  ein  mit  schwacher 
rundung  gesprochener  ausruf  <?,  und  weil  rundung  der  lippen  und 
Wangen  ja  natürlicher  ausdruck  des  mismuts  ist. 

'  Also  sind  i,  e,  u  =  Victors  /■,  e-,  u-  u.  s.  w.  Nur  a  hczcichnct  nicht 
Victors  ar,  welclies,  wenn  ich  richtig  ausspreclie,  ein  weites  ä  ist.  —  Icli  kann 
nicht  verstehen,  warum  gerade  der  begriff  von  „narrtm)"'  und  „wide'^  so  heftig 
in  Deutschland  angegriffen  wird.  Mir  scheint  im  liell-sweetschen  system  nichts 
einleuchtender  zu  sein. 
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5.  a:  kurz  in  pas=^pa^  lang  in  päte  ■=pät.  Dem  ohr  klingt 
es  dem  deutschen  a  in  vaier  sehr  ähnlich. 

6.  ä:  kurz  in  rat=rä:  lang  in  rare  =  rar.  Wie  mir  scheint, 
mit  derselben  zungenlage  wie  deutsches  a  gebildet,  nur  mit  ge- 
spannten muskeln,  also  „/larroia''^  statt  .{ivide'-'-. 

7.  ü:  kurz  in  tiet-r^nät,  lang  in  ieie  =  tät]  der  einzige  fran- 
zösische vokal,  der  in  gleicher  Stellung  ebensowohl  lang  als  kurz 
sein  kann.  Dieses  ä  ist  wesentlich  dem  englischen  vokal  in  there 
gleich,  nur  ist  der  kieferwinkel  gewöhnlich  etwas  kleiner,  und  die 
lippen  fangen  an,  sich  spaltförmig  zu  öffnen. 

8.  e:  immer  kurz,  wie  \\\  fie=^fe,  weil  es  nie  in  geschlossener 
silbe  steht;  deutsches  e  in  see. 

9.  /:  kurz  in  livie,  lang  in  abhne;  d.  /  in  tiie. 

IG.  lv:  kurz  in  seid,  lang  in  canir.  Ausser  im  französischen 
kenne  ich  diesen  laut  nur  im  schwedischen  för. 

XI.   ö:  kurz  m  peu,  lang  in  Meuse;  d.   ö  m  schön. 

12.  //:  kurz  in  /;//,  lang  m  pur;  d.  ü  in  lüge. 

Es  geschieht  bisweilen,  dass  Wörter  zwischen  a  und  ä,  zwischen 
0  und  ö,  zwischen  iv  und  ö  schwanken:  dies  rührt  von  dialekt- 
vermischung  her  und  wird  durch  die  unvollkommene  dififerenzirung 
der  Schrift  verstärkt.  Bei  a-ä  gibt  es  noch  eine  andere  Ursache  des 
Schwankens,  nämlich  die  noch  nicht  ganz  vollendete  auflösung  des 
diphthongs  oi  =  oä  in  wa-wä.  Im  allgemeinen  jedoch  sind  die  vokal- 
werte  ziemlich  scharf  geschieden,  und  keineswegs,  wie  fremde  pho- 
netiker  noch  vielfach  angeben,  von  der  quantität  abhängig.  Oft 
wird  das  wort  durch  nichts  anders  von  einem  andern  unterschieden, 
als  durch  einen  solchen  vokalwert:  vgl.  rat  =  rä  mit  ras  =  ra; 
holt  =  bwä  mit  bois  =  bwa;  trop  =  trö  mit  trot  =  tro. 

NASALVOKALE. 
Dass  jeder  vokal,  ja  jeder  mundlaut  nasalirt  werden  kann,  ist 
bekannt,  ebenso  dass  nasalirung  verschiedner  vokale  in  mehreren 
sprachen  vorkommt.  Im  jetzigen  französisch  werden  vier  nasalirte 
vokale  gebraucht,  sämtlich  niedere,  d.  h.  offne  vokale.  Was  den 
grad  und  die  art  der  nasalirung  betrifft,  so  kann  ich  mich  nicht  mit 
bestimmtheit  aussprechen,  da  mir  die  süddeutschen  und  andern  nasale 
nicht  geläufig  sind. 
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Die  französischen  nasale  ö,  q,  ä,  (B^  sind  immer  kurz  im 
auslaut,  lang  vor  auslautender  konsonanz  (ausser  in  der  bindung), 
sonst  halblang.     Also 

ö,    kurz  in  ton,      lang  in  ronde. 

q,    kurz  in  rang,  lang  in  ränge. 

ä,    kurz  in  bain,    lang  in  pi/iie. 

a,  kurz  in  ////,  lang  in  huvible. 
Schwankung  zwischen  zwei  nasalen  kommt  selten  vor  {appendice  = 
apäJis  und  apqdis),  nur  in  der  Verbindung  oin  ist  sie  ganz  allgemein, 
so  dass  z.  b.  ich  fwq,  szvä  u.  s.  w.  sage,  mehrere  meiner,  ge- 
schwister  dagegen  fwq,  szi'q.  Dies  lässt  sich  leicht  erklären:  oin 
war  vormals  die  nasalirung  des  diphthongs  oä:  bei  der  auflösung 
desselben  hätte  wq  entstehn  sollen;  da  aber  q  nicht  französisch  ist, 
haben  wir  statt  dessen  (i  und  q,  bisher  ganz  schwankend.  Höchstens 
tritt  differenzirung  ein  in  coin  =  kwq,  coing  =  kivq,  in  loin  = 
huq,   Loing  =  hoq. 

UNBETONTE  VOKALE. 
Alle  die  bisher  genannten  vokale  können  ebensowohl  in  be- 
tonter als  in  unbetonter  silbe  vorkommen.  Es  gibt  aber  auch  solche, 
die  nur  unbetont  vorkommen:  sie  entsprechen  dem  deutschen  3  in 
gäbe,  den  englischen  },  ,3  und  ö\  nur  sind  sie,  bei  der  schwachen 
betonung  des  französischen,  von  den  betonten  lange  nicht  so  streng 
geschieden.  Wie  das  Schema  zeigt,  neigen  sie  zu  ,, gemischter" 
läge;  dazu  sind  sie  mit  nur  halbgespannter  zunge  zu  sprechen 
(zwischen  ^^narrotv'-'-  und  ,,7i'/V/t'").  Auch  die  lippcnthätigkeit  ist  nicht 
so  kräftig,  wie  bei  den  betonten. 

Akustisch  ist  :>  kaum  von  i\  o  kaum  von  a:  zu  unterscheiden; 
e  scheint  zwischen  e  und  ä  zu  liegen  und  ist  oft  halblang.  Bei- 
spiele der  drei  laute  sind: 

j;  joU  ^^  z:)U,  coviment  =  kjma. 

e:  maison  =  mczg,  rigner  =  räije. 

0:  je  =  zo,  tenez  =  tone. 

'  Beyer  bemerkt  mit  recht,  flass  den  nasalen  nicht  einfaches  ö,  a,  ä,  ce  zu 
gründe  liegt,  sondern  ein  wenig  verschiedene  laute;  woi-in  aber  der  unterschied 
bestellt,  weiss  ich  nicht  so  sicher.  Ich  neige  zu  dem  glauben,  in  g  sei  gerundetes 
ä  nasal irt.  Die  nfiance  des  nasalen  vokals  ist  meist  etwas  tiefer  als  die  des 
oralen.  Vielleicht  ist  die  zunge  weniger  gespannt  (halb  „xt'üte"),  weil  die 
muskelthätigkeit  auf  das  gaumensegel  konzentriit  ist. 
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Nach  der  analogie  des  deutschen  und  englischen  wird  man 
geneigt  sein,  auch  im  französischen  einen  ,, neutralvokal",  einen  in 
unbetonter  silbe  die  andren  natürlich  vertretenden  laut  zu  suchen. 
Ja  noch  mehr;  man  könnte  versuchen ,  diesen  vokal  auch  im 
voraus  zu  bestimmen.  ^Venn  wir  nämlich  den  mittelpunkt,  so  zu 
sagen  den  Schwerpunkt,  des  französischen  Schemas  bestimmen,  so 
wird  es  wahrscheinlich  sein,  dass  der  an  dieser  stelle  und  nach  dieser 
art  gebildete  vokal  der  spräche  am  leichtesten  ist.  Wir  finden  aber, 
dass  dies  ein  laut  ist,  etwas  unter  der  (;-f-linie  und  hinter  der  ä-i- 
linie  stehend,  und  mit  nur  schwacher  rundung  gebildet ;  dabei  schwach 
nasalirt :  also  ein  schwach  nasalirtes  o.  i  Dies  scheint  v.irklich  in 
französischer  rede  der  natürlichste  aller  laute  zu  sein;  es  ist  der 
laut,  den  wir  ausstossen,  wenn  wir  den  mund  aufmachen,  ohne  so 
recht  zu  wissen,  was  wir  sagen  wollen,  z.  b.  wenn  wir  um  die  ant- 
wort  auf  eine  frage  verlegen  sind.  Da  aber  die  spräche  nur  einen 
grad  der  nasalirung  verwendet,  so  verliert  der  laut  im  eigentlichen 
sprechen  die  nasalirung,  und  es  bleibt  6»,  welches  wirklich  als  neu- 
tralvokal der  spräche  fungirt.  Darum  zeigen  vokale  im  vorton  eine 
entschiedne  neigung  —  freilich  nicht  so  stark  wie  im  englischen  ■ — 
in  0  überzugehen.  So  sagt  man  neben  den  volleren  formen  hmase^ 
nusjö,  pöiä.tr,  arö,  hli ,  fcza^  auch  k{o)mim^  m(o)sjö,  p(o)tä.tr,  orö, 
zoli,  f{o)zn. 

Die  neutralität  des  vokals  o  ist  auch  durch  die  leichtigkeit 
bewiesen,  durch  welche  er  wegfällt  und  wieder  zum  Vorschein  kommt. 
Wo  durch  seinen  Wegfall  nicht  zu  starke  konsonantenhäufung  ein- 
tritt, bleibt  er  weg;  wo  zu  viele  konsonanten  auf  einander  folgen, 
erscheint  er  wieder,  und  zwar  in  natürliclier  rede  am  ersten  besten 
platz,  ob  dabei  geschriebenes  e  steht  oder  nicht.  Selbst  gebildete, 
die  sehr  darauf  bestehen,  dass  man  „regelrecht"  sprechen  soll, 
schieben  ganz  unbewusst  o  ein,  wo  kein  c  geschrieben  ist.  Ich  kenne 
solche,  die  auch  z.  b.  lateinisch  poshjuam  nie  anders  als  pösiqkicätn 
sprechen.  - 


1  Eigentlich  sollte  er  auch  „narroW  sein;  da  er  aliei'  nur  unbetont  vor- 
kommt, folgt  er  der  analogie  der  übrigen  unbetonten  vokale. 

2  Ich  bin  erst  kürzlich  zur  erkennung  der  französischen  unbetonten  vokale 
gekommen:  bisher  hielt  ich  y  mit  ö,  q  mit  ee  für  identisch,  e  für  zwischen  ä 
und  e  schwankend ,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  ein  franzose  unbewusst  6,  a; 
e  oder  ä  spricht,   sobald  er  ö,  q  und    e  verlängern   oder   betonen  will.    (Dies  ge- 
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KONSONANTEN. 

ALLGEMEINES. 

Es  scheint  mir  immer  noch  das  praktischste,  die  konsonanten 
zweifach  zu  teilen,  einmal  nach  ihrer  bildungsweise,  dann  nach  ihrer 
bildiingsstellc.  Wir  können  also  die  folgende  tabelle  aufstellen, 
welche  auch  ohne  (Erklärung  jedem  mit  lautphysiologic  vertrautem 
klar  ist: 


!  Kehl-    GiiUuralc. 
1  laute,  j 

Palatale. 

Linguale. 

Laliiaie. 

.        1 
1 

Ver- 
schlu-ssl. 

S,k 

dj,  (tj) 

>%  (x) 

d,  t 

b,p 

'!V,(w) 

Reibelaute 

h 

0),  (0 
(^),  (i) 

h  (() 

z,  s 

z,  s 

v,f 

yAy) 

Zilterlaute 

,,, ,    1- 

n,  (n) 

Seitenlaute 
Nasenlaute 

__ 

Gj) 

ix,  (jj,) 

^"lO'O 

Die  zwischen  einschlusszeichcn  gestellten  zeichen  stellen  laute 
dar,  die  nur  als  Vertreter  andrer  laute  vorkommen.  —  Die  zitter-, 
Seiten-  und  nasenlaute  fasse  ich  unter  dem  kollektivnamen  Uquidä 
zusammen. 

Wir  betrachten  jetzt  diese  laute  nach  ihrer  bildungsweise. 

DIE  VERSCHLUSSLAUTE. 

Die  französischen  stimmlosen  versclilusslaute  werden  im  allge- 
meinen nicht,  wie  im  deutschen,   im  anlaut  aspirirt,  ja,    ich  glaube, 


schiebt  z.  b.  beim  singen ,  wo  die  laute  oft  ganz  sprachwidrig  auf  die  noten 
verteilt  werden;  ferner  in  Verbindungen  wie  dis-le  =  tfila.)  Ich  habe  auch  ViETOK 
wegen  q-a:  ine  geleitet,  wofür  ich  ihn  denn  um  entschuldigung  bitten  muss.  Dass 
ich  jetzt  diese  vokale  besser  analysirt  habe,  verdanke  ich  hauptsächlich  jESl'ERSEN, 
der  mit  seiner  merkwindig  schnellen  auffassung  verschiedner  laute  meine  eignen 
o  und  ce  ganz  leicht  unterschied.  [Bezüglich  meiner  eignen  gehörauffassung  vgl. 
man  Phonetik^  s  64 ;  2  s.  89.      \V.   V.] 
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während  des  verschlusses  findet  auch  ein  verschluss  des  kehlkopfes 
statt,  so  dass  keine  luft  unterdessen  in  den  mund  kommen  kann.^ 
Folgt  ein  vokal,  so  gescliieht  der  Übergang  unmittelbar,  ohne  gleit- 
laut.  Über  gelegentliche  aspiration  in  anderen  fallen  wird  weiterhin 
die  rede  sein.  —  Die  stimmhaften  sind  immer  ganz  stimmhaft,  so- 
wohl bei  der  bildung  als  bei  der  lösung  des  verschlusses. 

Die  hinteren  oder  gutturalen  verschlusslaute  g  und  k,  wie  in 
goj'it^=:gu,  cos  =  ka,  sind  nicht  sehr  weit  hinten  gebildet,  aber  der 
ort  des  verschlusses  verschiebt  sich  je  nach  dem  folgenden  laut;  sie 
erleiden  auch  vor  gerundeten  lauten  rundung.  Am  tiefsten  sind  sie 
wohl  vor  a,  u  und  7t'.  Vor  c,  i,  ü  und  hauptsächlich  j  werden  sie 
fast  palatal. 

Eigentliche  palatale  verwendet  die  landessprachc  nicht,  wohl 
aber  werden  sehr  häufig  /,  und  c/,  in  der  vulgären  ausspräche  für  k 
und  g  vor  vorderen  vokalen  gebraucht;  oft,  vielleicht  gewöhnlich, 
mit  einem  nachschlag  von  /  oder  (.  Diese  vulgär-aussprachc  wird 
in  der  gewöhnlichen  schrill  oft  durch  //  ausgedrückt :  so  schreibt 
man  für  cinquiimc,  curt^,  qniiize:  c'intiane,  tiuri,  tienze,  womit  s^tfm, 
t  ilre,  ijüz  gemeint  ist.  Auch  i(  und  dj  werden  manchmal  von  /., 
dy  vertreten,  wie  in  pitli  =pii.e,  mendier=m({dje.  So  können  Wörter 
wie  piqiier  und  pitii  zusammenfallen.  Alles  dieses  ist  aber  volks- 
tümlich und  völlig  unbewusst. 

Die  mit  der  Zungenspitze  (und  dem  zungenblatt)  gebildeten 
verschlusslautc  pflegt  man,  obgleich  ihre  bildung  sehr  verschieden 
sein  kann ,  mit  recht  nur  durch  die  kollektivzcichcn  d  t  zu  be- 
zeichnen, da  der  unterschied  kaum  wahrnehmbar  ist.  Im  französischen 
ist  ihre  bildung  dental,  d.  h.  der  verschluss  wird  gebildet,  indem  die 
Zungenspitze  gegen  die  oberzähne  gedrückt  wird.  Die  artikulation 
entspricht  ungefähr  der  der  englischen  reibelaute  (?/),  ist  eher  noch 
weiter  vorgeschoben,  wie  im  isländischen,  zuweilen  sogar  interdental. 
Ich  sehe  keinen  grund  für  Wulffs  angäbe,  dass  d  weiter  hinten  als 
/  gebildet  sei.  —  Wie  g  k  werden  d  t  von  den  nachbarlauten  be- 
einflusst,  jedoch    nicht    der    ansatzstelle   nach:    sie    werden    nur    vor 

1  So  VLTiiiutct  JespeRSKN',  dem  die  fr.  tenues  nicht  nur  von  den  dänischen 
und  von  den  deutschen,  sondern  auch  von  den  (unaspirirten)  schwedischen  merk- 
lich versclüeden  dünken.  Ich  möchte  glauben,  dass  er  recht  hat,  kann  mich 
aber  nicht  mit  Sicherheit  aussprechen.  Als  däne  darf  er  übei  verschluss  des 
kehlkopfes  wolil   mit    nn-hr  Sicherheit  als  irgend  ein  anderer  reden. 
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vorderen  vokalen  und  j  von  einer  palatalen  hebung  der  zunge  be- 
gleitet, vor  gerundeten  gerundet.  Die  palatalisirung  ist  bei  t  viel 
häufiger  und  stärker  als  bei  d.  Dass  beide,  insbesondere  /,  dialektisch 
von  palatalen   vertreten  werden,   ist  schon   erwähnt  worden. 

.Die  labialen  verschlusslaute  b  p  sind  rein  bilabial;  nur  vor 
V  f  werden  sie  zuweilen  mehr  oder  weniger  dentolabial ,  wie  in 
Abbeville  =  abvil,  tape  foi-t^=^  tapfor^  und  hauptsächlich  im  ausruf  des 
verachtens  pf. 

DIE  REIBELAUTE. 

Die  französischen  reibelaute  werden  alle  mit  ,, enger",  das  heisst 
stark  gespannter  artikulation  gebildet,  was  der  ausspräche  der  vokale 
völlig  entspricht.  Bei  mehreren  reibelauten ,  welche  aus  früheren 
vokalen  entstanden  sind,  ist  das  reibungsgcräusch  so  schwach,  dass 
man  noch  zweifeln  darf,  ob  sie  nicht  als  unsilbige  vokale  zu  be- 
trachten seien. 

Der  laut  h  ist  wohl  fast  nach  belieben  unter  die  reibelaute 
zu  setzen,  oder  als  kollektivzeichen  der  ,, stimmlosen  vokale"  anzu- 
sehn,  da  er  ja  aus  einer  ganz  leisen  reibung  im  kehlkopf  entsteht 
und  dann  durch  die  mundresonanz  modifizirt  wird.  Übrigens  kann 
dieser  laut  kaum  noch  als  der  französischen  spräche  angehörig  an- 
gesehen werden.  Die  pariser  wenigstens  gebrauchen  ihn  sehr  selten; 
in  der  rcgel  gilt  das  sogenannte  ,,/i  aspiree"  bloss  als  orthogra- 
phisches zeichen,  um  die  ,,bindung"  zwischen  zwei  Wörtern  zu  ver- 
hindern. Doch  ist  h  oft  hörbar,  wenn  der  folgende  vokal  betont 
ist,  wie  in  lä-haut  =^  laho,  hauptsächlich  im  afifekt :  je  tc  hais  =  zotohü. 
Bei  starker  erregung  wird  es  seligst  im  nebenaccent  hörbar:  c'est 
hidmx  =  sähidö.  Dieses  hörbare  h  ist  indessen  eher  ein  gleitlaut  als 
ein  eigentliches  sprachelemcnt :  die  stimme  unterbleibt  einen  augcn- 
blick,  der  atem  strömt  fort,  indem  die  Stellung  der  organe  sich  ändert, 
um  von  einem  vokal  zum  andern  überzugehn;  h  hat  also  keine  eigne 
resonanzform.  Übrigens  ist  diese  ausspräche  völlig  unbewusst,  darum 
wird  sie  auch  (ebenfalls  im  affekt)  auf  andre  Wörter  übertragen :  man 
stigi  ß^au  ^=  ßeo,  aber  zuweilen  mais  c'est  un  vrai  ßöaii  ^=  mäsatavrä- 
ßäio.  1     In  meiner    natürlichen    ausspräche  finde  ich  //  besonders   in 

1  Es  ist  wohi  hekaniit,  dass  das  h  den  dcutscli  oder  cngliscli  k-nicnik-n 
Parisern  eine  ganz  besondere  mühe  niaclit:  sie  sprechen  es  enlweiler  j;ar  nicht  aus, 
oder  sagen  z.  b.  herat  für  er  hat  u.  s.   \v. 
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den  ausrufungcn  aJia,  oho,  sogar  anlautend  im  ruf  häp^  und  in  dem 
eigentümlichen//^/,  ausruf  des  halbcrschrockncn  erstauncns;  ferner  in 
huräy  was  aber  wohl  mehr  englisch  als  französisch  ist.  —  Sonst  ist 
h  wie  gesagt,  immer  stumm  in  der  pariser  ausspräche;  in  der  Nor- 
mandie  und  einigen  andern  gegenden  ist  es  regelmässig  hörbar,»  aber 
dies  wird  eher  als  gebildeter  Provinzialismus  angesehen.  Nichts- 
destoweniger bestehen  die  Sprachlehrer  noch  darauf,  die  bindung 
und  elision  solle  vor  „//  aspiree"  unterbleiben,  also  le  Imricot  sei 
nicht  läriko,  sondern  loäriko  zu  sprechen;  und  diese  ausspräche  ist 
immer  noch  bei  den  gebildeten  vorherrschend.  Die  pariser  kinder, 
wie  die  ungebildeten,  zeigen  eine  entschiedne  neigung,  läriko  zu 
sprechen,  und  zwar  unbestreitbar  mit  recht.  ^  Beide  aussprachen, 
lohäriko  und  läriko,  sind  nach  neueren  französischen  Sprachgesetzen 
berechtigt;  loäriko  aber  ist  eins  der  schönsten  beispiele  von  schul- 
mcistervcrkehrthcit,  die  ich  kenne.  —  Ich  nehme  hier  an,  dass  die 
ausspräche  mit  //  die  richtige  ist. 

Gutturale  (d.  h.  richtiger:  fostpalatale)  reibclaute  haben  im  fran- 
zösischen kein  anerkanntes  dasein.  Doch  kann  man  eine  entschiedne 
neigung  der  neueren  pariser  ausspräche  nicht  verkennen ,  das  j. 
(Zäpfchen-^-)  seines  rollens  zu  berauben,  wobei  ein  stimmhafter  oder 
stimmloser  reibelaut  entsteht.  Es  ist  dies  ein  hinteres,  tiefes,  etwas 
kratzendes,/  oder  c.  So  sagt  man  oft  trcs  =  tcä^  poutre  -—ptttc,  zuweilen 
(doch  seltener)  rarc=jäj,  routc^=juf.  Indessen  ist  diese  ausspräche 
lange  noch  nicht  regel  und  darf  wohl  als  fehlerhaft  gelten.  Für 
die  Spracherlernung  hat  sie  wenigstens  die  gute  seite,  dass  die 
pariser  kinder  das  deutsche  c  ganz  leicht  aussprechen  können.  Dass 
j  ihnen  mehr  Schwierigkeit  macht,  zeigt,  dass  das  wegfallen  des 
rollens  öfter  bei  stimmlosem  als  bei  stimmhaftem  x  stattfindest.  — 
Ein  r-laut  vertritt  auch  in  einigen  teilen  der  Normandie  (um  Cher- 
bourg)  regelmässig  das  //;  ich  bin  über  dessen  genauen  wert  nicht 
sicher. 

Der  palatalc  reibelaut  y,  vor  und  nach  stimmlosem  /■,  hat  im 
französischen  eine  grosse  Verbreitung,  ist  aber  nur  schwach  konso- 
nantisch und  wird  von  einigen  als  unsilbiges  /  angesehn,  worüber 
später  ausfiihrlicher  die  rede  sein  wird.     In  meiner  ausspräche  ist  er 


•   „Gar  manches  haben  wir  von  den  kiiulern    zu    lernen"  ,    sagt   mit    recht 
NOREEN  in  seinem  schönen  aiifsat/   Om  spriikriktii^het. 
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deutlich  konsonantisch.  Beispiele  sind:  yeiix  =  Jö,  bien  =  bje^ 
fadlle  ■■^=  /(£/';  pied  = //^,  feuilleter  ^  fxgte  (vielleicht  richtiger 
foej(te).  Ich  finde  das  reibungsgeräusch  nach  vokal,  wo  j  ein  älteres 
Ij  vertritt  und  ///  geschrieben  wird,  weit  deutlicher  als  vor  vokal,  wo 
es  ein  älteres  i  vertritt. 

Die  lingualen  (richtiger:  präpalatalen)  reibelaute  sind  die  soge- 
nannten Zischlaute  z  s^  z  s^  da  das  französische  weder  ungcrolltes 
zungen-r  noch  ä^  besitzt.  Die  physiologie  der  Zischlaute  ist,  wie 
bekannt,  äusserst  schwierig:  es  ist  leicht,  ganz  ähnliche  laute  mit 
sehr  verschiednen  zungenstcllungen  hervorzubringen,  während  andrer- 
seits auch  die  geringste  änderung  der  zungenlagc  den  laut  ganz  ver- 
schieden machen  kann.  Meine  natürliche  ausspräche  stimmt  am 
besten  mit  Sweets  beschrcibung.  Bei  z  s  nähert  sich  die  Zungen- 
spitze dem  Vorderteil  des  harten  gaumcns  und  den  alveolcn ,  aber 
auch  ein  teil  des  zungenblatts  nähert  sich  dem  harten  gaumen ;  auch 
die  übrige  vordcrzunge  wird  etwas  gehoben,  aber  dies  ist  nicht 
wesentlich;  eine  art  kesselraum  wird  wohl  vom  hintern  zungenblatt 
gebildet.  Bei  z  s  dagegen  ist  die  Zungenspitze  fest  gegen  die  unter- 
zähne  gepresst,  das  zungenblatt  streckt  sich  längs  der  obcrzähnc  und 
der  alveolen;  die  übrige  vorderzunge  wird  nicht  gehoben.  Also  ist 
bei  s  s  die  artikulationsenge  am  harten  gaumen  und  an  den  alveolen 
(der  laut  unterscheidet  sich  wesentlich  durch  betciligung  des  zungen- 
blatts vom  englischen  ,, spirantischen"  r  in  fry);  bei  zs  ist  sie  an 
den  oberzähnen  und  alveolen.  —  Ich  glaube  aber  fest,  diese  artiku- 
lationsweise ist  nicht  die  einzige  in  Frankreich  gewöhnliche.  Ich 
habe  einige  meiner  schüler  behaupten  hören,  in  ihrer  ausspräche 
werde  s  mit  weniger  vorgeschobner  zunge  als  /  ausgesprochen ;  und 
da  ich  selbst  eine  ähnliche  ausspräche  gebrauchen  Aanu,  sehe  ich 
ihre  angäbe  als  richtig  an.  —  Soviel  ist  mir  klar,  dass  weder  hebung 
der  vorderzunge  noch  beteiligung  der  lippen  bei  i  /  wesentlich  ist: 
beides  ist  wohl  gewöhnlich,  aber  sowohl  /  wie  s  können  palata- 
lisirt  werden  und  sind  es  gewöhnlich  vor  J  (in  <r/iim  -=  ijä^ 
sien  =  sj({),  ohne  dabei  zusammenzufallen ;  ebenso  findet  rundung 
bei  z  s  wie  bei  z  s  vor  gerundeten  vokalen  statt,  wie  in  c/iou  =  su, 

SOUS    =    SU. 

Die labiodenlalen  TcibclsLUte  vf —  gebildet,  indem  die  obcrzähne  an 
die  Unterlippe  gepresst  werden  und  der  atemstrom  entweder  durch 
die  lücken  der  oberzähne  oder  zwischen   zahne    und  lippe  getrieben 
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wird  —  haben,  hauptsächlich  das  v-,  etwas  stärkere  reibung  als  im 
deutschen.  Beispiele:  vi?i  =  vä,  ßn  ^/ä.  Der  bilabialen  reibelaute 
besitzt  das  französische  zwei:  ein  y  mit  starker,  etwas  spaltförmiger 
lippenenge  und  leichter  hebung  der  vorderzunge,  und  ein  w  mit  noch 
stärkerer,  vorgestülpter  lippenrundung  und  starker  hebung  der  hinter- 
zunge.  Beide  sind  gewöhnlich  stimmhaft,  nur  nach  stimmlosen  stimm- 
los: also  hiäk  =  yil,  biiis  =  byi,  aber  piiits  ^  pyi;  oiuite  =  tvät, 
noix  =  ?iwa,  aber  quoi  ==  kwä.  —  Noch  mehr  als  bei  j  ist  es  bei 
w  und  hauptsächlich  bei  y  fraglich,  ob  man  hier  nicht  eher  konso- 
nantisch fungirende  vokale  ü  und  u  als  eigentliche  reibelaute  hat; 
dagegen  streitet  aber  die  thatsache,  dass  diese  laute  auch  stimmlos 
nicht  nur  deutlich  hörbar,  sondern  wortbildend  und  sinnunter- 
scheidend sind:  vgl.  soi  =  swa,  sua  =  sya\  toit  =  twa^  tiia  ==  tya. 
—  Dabei  ist  wenigstens  bei  y  weder  die  zungenhebung  noch  die 
lippen/7/«^/«;/^  so  stark  als  bei  it.     Vgl.  Stor^ais  angäbe.' 

DIE  ZITTERLAUTE. 
Unter  dieser  bezeichnung  verstehe  ich  die  sogenannten  r-laute, 
welche  durch  Schwingungen  eines  elastischen  organs  erzeugt  werden. 
Es  empfiehlt  sich,  diese  laute  als  eine  besondere  art  reibelaute  anzu- 
sehn.  Das  französische  hat  zwei  solche  laute,  das  Zäpfchen-;-  u  und 
das  zungen-r  ;-.  Am  besten  hat  wohl  Trautmann  erklärt,  wie  die 
mode  das  zäpfchen-r  nach  und  nach  statt  des  zungen-r  eingeführt 
hat.  Jetzt  ist,  wie  bekannt,  u  in  allen  grossen  Städten,  hauptsäch- 
lich in  Paris,  die  regel;  doch  wird  r  immer  noch  theoretisch  als 
klangvoller  vorgezogen,  von  Sängern  immer,  von  schauspielern  oft  ge- 
braucht, und  auch  von  einigen  schullehrern  —  meist  mit  wenig  er- 
folg, weil  sie  selbst  von  der  natur  der  laute  nichts  wissen  —  ver- 
langt. In  kleineren  städten  und  auf  dem  land  herrscht  meistens  r, 
aber  es  gibt  auch  ^-landschaftcn.  Im  Süden  Frankreichs  werden  so- 
wohl A  als  ;-  sehr  stark  gerollt,  so  dass  der  unterschied  höchst  auf- 
fallend ist,  während  man  unmittelbar  im  westen  von  Paris  (um 
Orleans  und  Tours)  beide  laute  so  sanft  spricht,  dass  man  sie  kaum 
unterscheiden  kann.  Den  ^-Sprechern  fällt  übrigens,  wie  Vietor  be- 
merkt, r  nur  wenn  sehr  stark  gerollt  auf  —  Es  scheint  kein  dialckt 
auf  diflferenzirung  der  beiden  laute  gekommen  zu  sein,  obgleich 
individuell  r  anlautend,  x  auslautend  zu  hören  ist. 

'  Den    konsonantischen    wert   von    ?,   y,  w    hat    wohl    am    ersten    Ballu 
erkannt. 
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Es  gibt  übrigens  z\vei  arten  von  zäpfchen-r;  das  eine  wird 
sehr  tief  gebildet,  indem  das  Zäpfchen  ganz  natürlich  zurückhängt; 
beim  andren  ist  das  Zäpfchen  nach  vorne  geschoben  und  berührt 
die  zunge  ungefähr  an  der  ansatzstelle  der  andern  gutturalen  laute. 
Ich  gebrauche  gewöhnlich  das  erste,  nur  vor  j  und  vorderen  vokalen 
das  zweite,  mit  palataler  hebung  verbunden. 

Dass  X  in  der  pariser  ausspräche  in  j-c  überzugehn  drohe,  ist 
schon  erwähnt  worden.  Diese  ausspräche  nennt  man  heute  oft  ,,r 
grasseye"  —  ein  ausdruck,  der  vormals  einfach  u-  als  von  r  unter- 
schieden bezeichnete. 

Das  französische  ;-  ist  meistens  alveolar  und  verliert  nie  das 
rollen.  Es  kann  auch  palatalc  modifikation  erleiden.  Wie  bekannt, 
ist  CS  den  meisten  r-sprechern  ein  leichtes,  sich  das  j  anzugewöhnen, 
wälirend  das  umgekehrte  oft  sehr  viel  mühe  kostet.  Ich  habe  je- 
doch, obgleich  ./  mir  natürlich  ist,  keine  Schwierigkeit  gefunden,  r 
zu  erlernen,  nur  nach  j^  (wie  in  d.  sc/ireieu)  war  es  mir  langr  un- 
bequem. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  u  oder  ;-  als  mustergültig  anzu- 
nehmen ist;  jedenfalls  darf  man  r  schreiben  und  wohl  einem  jeden 
frei  stellen,  nach  belieben  auszusprechen. 

Das  ;-  —  einerlei  also,  ob  Zäpfchen-  oder  zungen-r  —  ist  in 
der  regel  stimmhaft,  wird  aber  nach  und  vor  stimmlosen  mehr  oder 
weniger  stimmlos;  also  ircs  ^=  t^'ä,  arc  =  äi-k  (nelleicht  richtiger 
trrä,  äiyk).  Nach  konsonant  am  ende  eines  Wortes  unterbleibt  auch 
der  stimmton,  also  poutre  =:  puti',  poudre  ^i^-  pudj'  oder  pudtj.  Folgt 
ein  vokal,  so  bleibt  der  laut  stimmhaft,  also  poiidre  ä  canon  =^  pudrä- 
känp.  Übrigens  ist  dieses  endungs-r  sehr  schwach  (vom  isländischen 
hr  ganz  verschieden!)  und  unterbleibt  meist  in  der  Umgangssprache. 
Zusammengesetzte  Wörter  wie  qjiatre  places  (Vierspänner)  =  kätpläs, 
maitre  d hotel  =  mätdöiäl ,  viaitre  d'^colc  =^  viätdeköl,  haben  es  ganz 
verloren.  Es  wäre  ja  schwierig,  kät)-plixs  zu  sprechen,  und  katropläs 
wäre  pedantisch,  fast  lächerlich.  (Dieses  wegfallen  von  r  wird 
natürlich  noch  allgemein  geleugnet.) 

Als  blosse  merkwürdigkeit  kann  man  einen  labialai  zittcrlaut 
erwähnen,  den  die  südbrctonischen  ochsentreibcr  gebrauchen,  um 
ihr  vieh  vorwärts  zu  treiben.  Dieser  laut  ist  ganz  verschieden  v(mi 
dem  der  schwedischen  ftihrmänncr:  die  zunge  steht  erst  in  der  läge 
des  /-verschlusses,  während  die  lippen  fest  aneinander  gepresst  sind; 

3* 
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ein  starker  atemzug  löst  den  verschluss  und  setzt  die  lippen  in 
Schwingung,  während  der  stimmton  eintritt  und  die  zunge  die  j-lage 
einnimmt.  Das  ganze  macht  ungefähr  den  eindruck  von  tyr.  —  Auch 
ein  andrer,  dem  schwedischen  ähnlicher,  zitterlaut,  wird  hie  und  da 
als  ausdruck  der  kälte  verwendet. 

DIE  SEITENLAUTE. 

Ich  bezeichne  mit  diesem  namen  die  /-  laute ,  bei  welchen 
der  mundraum  in  der  mitte  verschlossen,  auf  beiden  Seiten  offen  ist, 
so  dass  eine  (wenn  auch  schwache)  reibung  an  den  sciten  entsteht. 
Von  diesen  lauten  besitzt  das  französische  nach  meiner  ansieht  nur 
einen,  das  mit  der  Zungenspitze  gebildete  /  in  long  =^-  lg,  lainc  =  län. 
Wie  dt  wird  es  dental  gebildet.  Übrigens  ist  es,  wie  Storjm  angibt, 
wesentlich  normal,  und  wird  ohne  palatale  hebung  gesprochen.^ 
Nur  vor  höheren  vorderen  vokalen  und  /',  am  meisten  zwischen  i 
und/  wie  vsx pilür  :^pilje,  tritt  diese  palatale  hebung  ein,  jedoch  ohne 
dass  der  verschluss  selbst  davon  beeinflusst  wäre.  —  Verlust  des 
Stimmtons  tritt  in  denselben  fällen  wie  bei  r  ein,  ebenso  wegfallen  des 
/,  also  peiiple  =  pöpl  und  pöp,  table  =^  tab\  und  tab;  doch  ist  das 
schwinden  von  /  lange  nicht  so  allgemein :  vgl.  täblodo.t  mit  f/iätdötäl. 
Nach  r  kann  der  stimmton  bleiben:  parle  =  päi'l  oder  pari. 

Der  palatale  seitenlaut  /,,  das  sog.  ,,/  mouillt?",  kann  kaum 
noch  als  französischer  laut  gelten.  Im  süden  Frankreichs  gebraucht 
man  ihn  noch  ganz  geläufig,  gewöhnlich  mit  einem  nachschlag 
von  j  und,  wie  mir  scheint ,  dem  italienischen  gl  und  spanischen 
//  vollkommen  gleich:  man  sagt  also  ßlle  z=  ßl-o,  moiüller  =  mulf, 
soulier  =  sulje;  im  norden  aber  ist  er,  soviel  ich  weiss,  unbekannt. 
Die  natürliche  ausspräche  der  pariser  wenigstens  ist  immer  fij,  imije, 
siije.  Eine  dritte  ausspräche  solcher  Wörter  ist  filjo,  mulje,  sulje^  mit 
schwach  palatalisirtem  /,  wie  immer  vor  J.  Ob  diese  ausspräche 
irgendwo  natürlich  ist ,  weiss  ich  nicht ;  man  könnte  es  nach  der 
analogie  von  n  vermuten;  ich  kenne  sie  nur  als  künstliche,  sehr  un- 
verständige ausführung  der  einwendungen  Littres  und  anderer  zu 
gunsten  des  ,,/  mouille".  Durch  diese  ausspräche  fallen  Wörter  wie 
soulier  und  souiller,  welche  die  natürliche   pariser   ausspräche    streng 


'  Ich  nehme  also  mit  Storm  an,  dass  das  englische  /  schwach  guttural  ist. 
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scheidet,  1  zusammen.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  durch  strenge  schul- 
übung  Ij  wieder  einzuführen  sei;  jedenfalls  sollte  man  acht  geben, 
statt  die  spräche  reicher,  sie  nicht  ärmer  zu  machen,  und  das  ge- 
schieht, wenn  man  statt  /,  oder  j  Ij  spricht. 

DIE  NASALEN. 

Das  französische  hat  \\ne  das  deutsche  drei  nasalen ,  obgleich 
ihm  das  r,  fehlt;  statt  dessen  haben  wir  einen  palatalen  laut,  welchen 
wir  durch  ;/  bezeichnen.  Alle  drei  nasalen  sind  in  der  regel  stimm- 
haft, werden  nur  ausnahmsweise  stimmlos  vor  und  nach  stimmlosen 
oder  im  auslaut  nach  konsonant,  wie  cnseigms-tu  ^=  asäi^tii,  des 
tenailles  =  dänäj,  prisme  =  prism,  dognie  =  dögm.  Dieser  Verlust 
der  stimme  findet  auch  in  solchen  fällen  nicht  immer  statt. 

Das  palatale  ;/,  in  der  gewöhnlichen  Orthographie  gn  geschrieben, 
hat  verschiedne  aussprachen,  welche  für  die  geschichte  von  /,  sehr 
belehrend  sind.  Ich  habe  die  folgenden  beobachtet:  i)  ziemlich 
hinteres,  an  der  grenze  des  harten  und  weichen  gaumens  gebildetes 
n  (Sievers  ii-),  ohne  deutlichen  y'-nachschlag.  —  2)  eigentlich  pala- 
tales  n,  am  harten  gaumen  gebildet,  dem  italienischen  gn  und  dem 
spanischen  t~i  gleich ;  folgt  ein  Selbstlaut ,  so  kommt  stets  ein  j  da- 
zwischen, oft  ist  auch  ein  leiser  /-Vorschlag  zu  hören,  im  auslaut 
hört  man  gewöhnlich  auch  leises  j.  —  3)  nasalirtes  J.  —  4)  «/', 
mit  schwach  palatalisirtem  fi,  wie  immer  vor  j.  Also 
i)  rene,  asänma,  ran. 

2)  renje,  asämna,  räitj. 

3)  refe,  qsäfma,  räj". 

4)  renje,  asänjmq,  ränj. 

Von  diesen  aussprachen  ist  i)  die  von  Storm  beschriebene; 
Sweet  nimmt  {Hb.  124)  2)  als  regel,  erwähnt  aber  auch  3);  4)  ist 
die  den  fremden  gewöhnlichste  auffassung,  wird  aber  von  den  pho- 
nctikern  überhaupt  als  ganz  unfranzösisch  verworfen.  Nach  meinen 
beobachtungen  ist  i)  jetzt  ziemlich  selten,  wird  nur  beim  volk  und 
hauptsächlich  auf  dem  lande  gehört;  2)  ist  wohl  mustergültig,  wird 
aber  mehr  vom  volk  als  von  den  gebildeten  gebraucht;  3)  ist  kaum 
mehr  als  nachlässige  ausspräche  von  2),  indem  statt  mundverschluss 

1  Bei  andern  Wörtern,  wo  keine  vei-wecliselung  zu  fürchten  ist,  schwankt 
auch  der  volkstümliche  gebrauch  zwischen  IJ  und  j:  meiUcttr  =  tnälj&r  und 
niäj'cer,  cuUUr  =  küljär  und  kü/är. 
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nur  mundenge  stattfindet;  4)  ist  vielleicht  die  den  gebildeten  ge- 
läufigste ausspräche,  obgleich  sehr  wenige  es  erkennen,  dass  sie  z.  b. 
keinen  unterschied  zwischen  Magnier  und  manier  (beides  =  mänje) 
machen.  Ich  weiss,  diese  behauptung  wird  die  meisten  phonetiker 
sehr  befremden,  ich  halte  sie  aber  für  ganz  unangreifbar.  Ich 
selbst  habe  als  kind  nur  die  ausspräche  mit  nj  gekannt,  und  als  ich 
anfing,  mich  (ohne  äussere  hilfe)  mit  lautlehre  zu  beschäftigen,  sah 
ich  alles  was  man  von  einem  besonderen  laut  in  rcg)ie  (wie  m  ßlie) 
schrieb,  als  blosse  hergebrachte  bücherfabel;  ja,  meine  natürliche 
aufifassung  war  so  fest,  dass  ich  sie  auf  das  italienische  1  übertrug 
und  immer  rä/ijo,  renjo,  vtiija  sprach.  Als  ich  1882  mein  Fretnier 
Uvre  de  lecture  schrieb,  kannte  ich  bereits  die  ausspräche  «()}, 
nahm  aber  noch  nj  als  mustergültig  an.  Jetzt  habe  ich  mir  n  ange- 
wöhnt^  und  sage  renje,  asännia;  aber  ich  höre  immer  tij  in  meiner 
familie  (nur  mein  vater  gebraucht  «()'),  und  mein  jüngster  bruder 
oft  y"),  sowie  in  den  meisten  gebildeten  kreisen ,  wenigstens  unter 
jüngeren  leuten. 

Wenn  also  Storm  die  ausspräche  nj  als  ganz  befremdend  und 
verletzend  stempelt  und  ihr  einfaches  7;  vorzieht;   wenn  er  von  nor- 

1  Wie  alle  meine  geschwister  habe  ich  in  erster  kindheit  deutsch,  englisch 
und  italienisch  gelernt ,  und  zwar  anfangs  ohne  Schulung ,  bloss  durch  sprechen 
mit  eingebornen,  wie  meine  muttersprache.  Die  natürliche  auffassung  der  fremden 
laute  liei  uns  ist  höchst  belehrend,  sowohl  wenn  sie  richtig,  als  wenn  sie  irr- 
tümlicii  ist.  Im  ganzen  zeigt  sie,  wie  feine  lautschattirungen  das  kindliche  ehr 
zu  unterscheiden  im  stände  ist ;  ja  es  ist  zu  bemerken ,  dass  die  unbewusste 
difFerenzirung  vollkommner  als  die  bewusste  war.  So  sprach  ich  schon  als 
Uijid  (las  englische  ce  in  man  ganz  richtig,  und  meinte  dabei,  es  wie  das 
französische  ä  in  patte  zu  sprechen ;  nur  später,  als  ich  schon  einige  zeit  phonctik 
zur  Unterhaltung  getrieben  hatte,  erkannte  ich  den  unterschied,  den  ich  maclüe. 
Ebenso  hörte  ich  keinen  initerschied  zwischen  englisch  pirr  und  französisch 
petir  und  sprach  doch  beide  vokale  richtig.  Andrerseits  hörte  und  sprach  ich 
das  deutsche  a,  wenn  lang,  wie  französisches  «,  wenn  kurz,  wie  französisches  ä. 
Mein  natürliches  zäpfchen-r  übertrug  ich  ganz  getrost  niclit  nur  auf  deutsch- 
sondern  auch  auf  englisch  und  italienisch  und  glaubte  immer  richtig  zu  sprechen. 
Das  nämliche  thaten  alle  meine  geschwister,  was  die  bemerkung  bestätigt,  dass 
dem  zäpfchen-r-sprecher  das  zungen-r  nicht  auffalle.  Doch  sagte  mir  vor  einigen 
tagen  eine  meiner  Schwestern,  dass  ihi-  beim  deutschieden  mein  zungen-r  jetzt 
sonderbar  schiene  —  wahrscheinlich  weil  es  etwas  stark  gerollt  ist. 

-  Um  diesen  mir  ganz  fremden  laut  zu  erwerben  ,  ging  ich  vom  germa- 
nischen /;  aus :  ich  sprach  rärij ,  riije,  und  versuchte ,  die  zwei  laute  einiger- 
niassen  zu  verschmelzen.     Dieses  mittel  lässt  sich  vielleicht  deutschen  empfehlen. 
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wegern  erzählt ,  die  sich  nicht  verständlich  machten ,  weil  sie  nach 
rü  Manj  fragen,  die  man  aber  verstanden  hätte,  wenn  sie  maii?  ge- 
sprochen hätten  —  so  bleibt  das  für  mich  ein  rätsei.  Dass  ein  so 
hervorragender  forscher  wie  professor  Storjm,  dessen  gründliche 
kenntnis  meiner  muttersprache  ich  nicht  genug  bewundern  kann, 
sich  hier  grob  geirrt  habe,  ist  keinen  augenblick  anzunehmen; 
andrerseits  kann  ich  das  zeugnis  meiner  eignen  ohren  und  sprech- 
organe  nicht  verwerfen.  Ich  kann  also  nur  annehmen  —  obgleich 
auch  dies  verdächtig  ist  —  dass  sich  die  ausspräche  in  dieser  be- 
ziehung  sehr  rasch  geändert  hat,  so  dass  vor  einigen  jähren  hinteres 
n  die  regel,  iij  und  nj  die  ausnahmen  waren,  während  jetzt  das  gegen- 
teil  gilt  und  hinteres  ii  nur  volkstümlich  ist.  ^ 

Es  ist  leicht  zu  sehn,  wie  die  entwicklung  von  11  der  von  Ij 
parallel  läuft.  Die  jetzt  überwiegende  ausspräche  y  statt /^' entspricht 
dem/'  statt  ;/,  da  natürlich  der  /-charakter  aufhört,  sobald  die  zunge 
nicht  mehr  an  dem  gaumen  feststeht. 

Der  linguale  nasal  //  ist  wie  dt  dental.  Vor  i  und  j  wird  er 
schwach  palatalisirt ,  wie  in  panier  =  panje',  wie  gesagt,  fallt  in  der 
ausspräche  der  gebildeten  oft  dieses  palatalisirte  n  mit  n  zusammen. 

Der  labiale  nasal  m  wird  bilabial  gebildet.  Ein  stimmloses  m 
haben  wir  in  den  ausrufen  hetn  =^  rntn,  ehern  =  tunim,  in  welchen 
das  reibungsgeräusch  deutlich  hörbar  ist,  dann  hie  und  da  in  formen 
wie  aimes-iu  =  iimii'i  oder  ämtii ;  ferner  regelmässig  in  prisine  = 
prism,  spasifie  =  spasm,  und  auch  dogfne  =  dögm,  wo  es  kaum 
hörbar  ist  und  in  der  Umgangssprache  häufig  wegfällt.  —  Ein  halb 
dentolabiales  m  vertritt  oft  bei  nachlässiger  rede  v  vor  nasal:  je  suis 
venu  =  ssyimnü. 

INSPIRIRTE  KONSONANTEN  U.  S.  W. 

Der  liste  der  regelmässigen  konsonanten  könnte  man  noch 
diejenigen  hinzufügen,  die  mit  einatmung  statt  mit  ausatmung  gebildet 
werden.  Sie  werden  aber  nur  ausnahmsweise  gebraucht,  als  Vertreter 
der  regelmässigen  laute.  Über  ihre  Verwendung  siehe  Havet,  Ohser- 
vations  pJwnitiques   d'un  professeur  aveugle   (nach  dem    blinden  pho- 


'  Diese  letztere  behauptiing  l)estätigt  die  von  mir  und  andren  lehrern  ge- 
machte bemerkung,  dass  die  bauernkinder  leichter  als  die  kinder  der  gebildeten 
das  englisch-deutsche  r]  erlernen.  Übrigens  sagen  sie  auch  manchmal  pahje  oder 
pake  für  pänje. 
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netiker  Ballu).     Nur  das  inspiratorische  t,    als  aiisruf  der  Ungeduld, 
kann  auf  ein  selbständiges  dasein  anspruch  machen. 

Auch  Schnalzlaute  (bei  geschlossenem  kehlkopf)  werden  in  aus- 
rufen und  zum  treiben  der  tiere  verwendet.  Weder  sie  noch  das 
pfeifen  können  der  spräche  zugerechnet  werden. 

[Zweiter  teil :  Das  sprachgefüge  und  dritter  teil :  Proben  (schluss)  im  nächsten  heft.] 
Neuilly-sur- Seine.  Paul  Passy. 


DER  ANFANGSUNTERRICHT  IM  ENGLISCHEN  AUF 
LAUTLICHER   GRUNDLAGE,  i 

Das  wesen  der  lebenden  spräche  liegt  in  ihren  lauten,  nicht 
in  den  buchstaben,  welche  der  Veränderung  der  laute  zum  grossen 
teil  nicht  gefolgt  sind. 

Diesem  gesichtspunkt  muss  der  Unterricht  in  den  neueren 
sprachen  rechnung  tragen,  wenn  er  der  gerechten  Forderung ,  auf 
eine  gute  ausspräche  und  das  Verständnis  der  gesprochenen  spräche 
hinzuarbeiten,  nachkommen  will.  Hierzu  muss  die  grundlage  durch 
den  anfangsunterricht  gelegt  werden. 

Daher  ist  der  bisherige  weg  von  der  schrift  zum  laut  aufzu- 
geben und  der  umgekehrte  ,  naturgemässe  weg  vom  laut  zur  schrift 
einzuschlagen.  Die  gefahren,  welche  der  gleichzeitige  betrieb  von 
laut-  und  Schriftsprache  für  den  anfangsunterricht  in  sich  birgt,  Hessen 
sich  am  besten  durch  den  gebrauch  einer  einheitlichen  lautschrift  be- 
seitigen. Da  wir  indessen  noch  nicht  über  eine  solche  verfügen, 
so  müssen  wir  uns  mit  den  bestehenden  Verhältnissen  abzufinden 
suchen.  Dabei  wird  man  die  lautschrift  ebenfalls,  wenn  auch  in 
bestimmten  grenzen,  verwerten,  mindestens  aber  die  durch  gleiche 
buchstaben  bezeichneten  laute  du/ch  besondere  zeichen  unterscheiden. 
Nach  diesem  verfahren  braucht  man  nicht  die  einführung  eines  neuen 
lehrbuchs  abzuwarten,  sondern  kann  bis  zur  wähl  eines  solchen-  jedes 
buch,  das  leichtere  erzählungen  enthält,  zu  giunde  legen. 

*  Diese  abhandlung.  von  der  hier  leider  zunächst  nur  die  hälfte  platz  finden 
kann,  ist  in  teilweise  etwas  andrer  fomi  und  mit  einem  provisorischen  schluss- 
teil  versehen  auch  im  programm  der  realschule  zu  Kassel  1887  veröffentlicht. 
Die  zweite  hälfte  wird  im  nächsten  heft  der  Phonetischen  Studien  zum  abdruck 
kommen.  W.  V. 

2  Für  das  französische  empfiehlt  sich  die  einführung  von  K.VKL  KUHNS 
Französisc/um  lesebuch.    Unterstufe.    Bielefeld  und  Leijjzig,    Velhagen  und  Klasing 
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Wie  sich  der  Unterricht  hiernach  für  eine  ganze  schule  ein- 
richten lässt,  hat  Oberlehrer  Dr.  Rambeau^  gezeigt  in  seiner  schrift: 
Der  französische  und  englische  Unterricht  in  der  deutschen  schule. 
Hamburg,  Nolte  1886. 

Wir  haben  uns  nun  auch  an  der  realschule  zu  Kassel  mit  den 
noch  im  gebrauch  betindlichen  Schulbüchern  beholfen  und  unter 
Zustimmung  des  direktors  professor  Dr.  Buderus  seit  ostern  1886  ein 
den  neueren  grundsätzen  rechnung  tragendes  verfahren  eingeschlagen : 
Der  Unterricht  geht  von  den  lauten  aus  und  verwertet  die  ergebnisse 
der  phonetik  zur  erlangung  einer  guten  ausspräche.  An  stelle  der 
einzelsätze  treten  die  lesestücke,  aus  denen  die  haupter  scheinungen  der 
gratnmatik  so  weit  wie  möglich  induktiv  gewonnen  werden.  In  sexta 
und  quinta  werden  die  in  anhang  I  und  11  der  plötzschen  Elemen- 
targrammatik enthaltenen  lesestücke,  von  quarta  an  das  lescbuch 
von  Lüdecking  benutzt.  Im  englischen  anfangsunterricht  wurden  im 
ersten  halbjahr  stücke  aus  Zimmermanns  Lehrbuch  der  englischen 
Sprache,  vom  zweiten  halbjahre  an  solche  aus  dem  Englischen  lesc- 
buch von  Lüdecking  zu  gründe  gelegt.  Die  in  den  je  3  Parallel- 
klassen unterrichtenden  lehrer  des  französischen  und  englischen 
trafen  wegen  der  wünschenswerten  Übereinstimmung  des  Wortschatzes 
eine  gemeinsame  auswahl  von  geeigneten  lesestücken. 

Den  von  mir  beim  anfangsunterricht  im  englisc/un  einge- 
schlagenen weg  will  ich  nun  im  nachfolgenden  in  seinen  grundzügen 
auseinandersetzen. 

Bei  der  Verwendung  der  phonetik  im  Unterricht  kommt  es 
darauf  an,  Schwierigkeiten,  welche  der  heimische  dialekt  der  fremden 
ausspräche  entgegenstellt,  zu  beseitigen.  Nun  ist  eine  Vorbedingung 
zur  guten  ausspräche  des  englischen  wie  des  französischen^  die  unter- 


1887.  Im  anschluss  hieran  sind  in  gleichem  verlage  von  demselben  verfasset  zwei 
begleitschriften  erschienen:  Der  französisc/u  anfa7igsutikrru:iä  und  Übungen  zum 
französisc/un  lesebuch,  worauf  ich  die  fachgenossen  an  dieser  stelle  aufmerksam 
machen  möchte.  —  Für  das  englische  soll  in  diesem  jähre  ein  lesehuch  von 
W.  ViETOR  und  F.  Dörr  im  verlag  von  Teubner  in  Leipzig  herausgegeben 
werden. 

1  Vgl.  auch  RambEAU,  Das  erste  lesestück  und  Überleitung  von  der  lektüre 
zur  granmiatik  im  französischen  anfangsioiterricht  in  Frick  und  Richters  Lehrgängen 
und  lehrproben  IX.  lieft,  s.  93 — 108. 

'  Für  das  französische  vgl.  LANGE,  ArtiktdcUionsgymnastik  in  der  Zeitschr. 
für  neufranz.  spraclu  und  litter atur  VIII,  3  s     158  ff. 
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Scheidung  zwischen  den  stimmlosen  und  stbnmhafteii  lauten.  Zwar 
unterscheidet  man  auch  in  Mittel-  und  Süddeutschland  „harte"  und 
„weiche"  laute,  wobei  mit  „hart"  stark  (und  aspirirt),  mit  „weich" 
schwach  gemeint  ist;  ein  stimmton  kommt  indessen  nicht  in  be- 
tracht  dabei.  Da  nun  beide  arten  von  lauten  stimmlos  gesprochen 
werden  und  oft  in  einen  stimmlosen  aber  weichen  laut  übergehen, 
so  werden  sie  auch  in  der  schrift  mit  einander  vertauscht. 

Die  aneignung  der  schrift,  —  soweit  sie  mit  dem  laute  über- 
einstimmt, —  geschieht  hier  nicht  durch  lautliche  unterschiede, 
welche  der  schüler  heraushört,  sondern  durch  vielfache  anschauung 
des  Schriftbildes,  das  sich  bei  dem  einen  früher,  bei  dem  andern 
später  dem  gedächtnis  einprägt.  Wer  das  Schriftbild  eines  vorge- 
sprochenen Wortes  noch  nicht  zu  gesicht  bekommen  oder  es  noch 
nicht  genügend  angeschaut  hat,  wird  somit  dem  gehörten  laute  eine 
willkürliche  deutung  geben  und  in  vielen  fällen  die  stimmhaften  und 
stimmlosen  laute  verwechseln.  Wohl  gelingt  es  dem  schüler,  vorge- 
sprochene Wörter  richtig  nachzusprechen,  bei  der  nächsten  gelegen- 
heit  kommen  indessen  die  heimischen  laute  wieder  in  demselben 
Worte  zum  Vorschein,  welches  vorher  verbessert  worden  ist.  Dies 
liegt  nicht  allein  an  der  gewohnheit  der  bisherigen  ausspräche;  nein, 
dem  schüler  fehlt  eben  das  bewusstsein  für  die  lautlichen  unterschiede. 

Gehe  ich  nun  ohne  weiteres  von  der  deutschen  zur  fremden 
spräche  über,  so  werden  sich  all  diese  laute  von  selbst  in  das  fran- 
zösische und  englische  einschleichen.  Das  einfache  vorsprechen 
führt  also  nie  zu  einer  gleichmässigen,  in  allen  föllen  stattfindenden 
nachahmung  der  laute.  Wie  im  deutschen,  so  ersetzt  der  schüler 
auch  in  der  fremden  spräche  den  in  einem  falle  richtig  nachge- 
ahmten laut  im  nächsten  falle  wieder  durch  seine  altgewohnte  deutsche 
ausspräche.  Die  folge  ist,  dass  die  ausspräche  vieler  schüler  bis  in 
die  obersten  klasscn  fortwährend  verbessert  werden  muss. 

Soll  dieser  übclstand  beseitigt  werden,  so  ist  die  erste  aufgäbe, 
dass  der  schüler  von  anfang  an  stimmhafte  und  stimtnlose .\2mK.q,  von 
einander  unterscheiden  lerne.  Dazu  müssen  regelrechte  lautübungcn 
angestellt  werden.  Zunächst  spreche  ich  die  vokale  und  /,  m,  n 
aus  und  darauf  die  den  schriftzcichcn  /,  /,  k  entsprechenden  stimm- 
losen laute.  Diese  Übung  wird  dann  von  einzelnen  Schülern  und 
der  ganzen  klasse  wiederholt.  Die  schüler  stellen  das  unterscheidende 
merkmal  fest,  dass   bei  den    ersteren   lauten   ein   ton   gehört   werde. 
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der    bei    den    stimmlos    vorgesprochenen    konsonanten  /,    t,  k  nicht 
vorhanden  ist. 

Um  den  unterschied  zwischen  stimmhaften  und  stimmlosen 
lauten  durch  besondere  merkzeichen  hervorzuheben,  liess  ich  die 
Schüler  einen  finger  an  den  kehlkopf  legen  und  sie  dann  die  ver- 
schiedenen laute  wiederholen.  Hierbei  fanden  sie  selbst  heraus,  dass 
sie  bei  den  ersten  lauten  ein  erzittern  des  kehlkopfes  gemerkt  hätten, 
bei  letzteren  nicht.  Ich  erklärte  ihnen  nun,  dass  dieses  zittern  durch 
das  schwingen  der  an  jener  stelle  liegenden  Stimmbänder  entstände, 
welche  sich  bei  erzeugung  eines  tones  näherten  und  durch  den  von 
der  lunge  ausgehenden  luftstrom  in  bewegung  gesetzt  würden.  Bei 
den  stimmlosen  lauten  dagegen  befänden  sich  die  Stimmbänder  wie 
beim  atmen  (laut  h)  in  der  ruhelage,  also  entfernt  von  einander, 
und  der  luftstrom  gehe  dann  stimmlos  durch  den  kehlkopf,  weil 
hier  die  bedingung  der  tonerzeugung ,  das  nähern  der  Stimmbänder, 
nicht  erfüllt  werde.  Da  das  den  stimmhaften  lauten  eigene  summen 
und  damit  der  unterschied  zwischen  stimmhaften  und  stimmlosen 
lauten  besonders  deutlich  hervortritt,  wenn  man  die  finger  in  die 
ohren  steckt  und  dabei  abwechselnd  die  genannten  laute  ausspricht, 
so  wurde  auch  dieses  mittel  oft  in  anwendung  gebracht.  Bei  der 
Schwierigkeit,  die  stimmhaften  laute  von  den  stimmlosen  unterscheiden 
und  aussprechen  zu  lehren,  sind  solche  hilfsmittel  gerade  in  unserer 
gegend  von  besonderem  werte.  Die  crklärungen,  die  den  schülern 
über  die  einfachsten  Vorgänge  beim  sprechen  gegeben  werden,  die 
sich  durch  einige  striche  an  der  Wandtafel  oder  durch  modelle  noch 
mehr  veranschaulichen  lassen,  sind  für  dieselben  von  grossem  inter- 
esse  und  erhöhen  das  Verständnis  für  die  eigentliche  sprechthätig- 
keit.  Eine  wenn  auch  nur  oberflächliche  bekanntschaft  mit  den 
Sprachwerkzeugen,  welche  zur  richtigen  hervorbringung  der  verschie- 
denen sprachlaute  dienen,  ist  von  grossem  nutzen  für  den  ganzen 
Unterricht.  Man  darf  da  nicht  glauben,  dass  derartige  gelegentliche 
andeutungen  überflüssig  wären  oder  über  den  horizont  der  schüler 
hinausgingen.  Ich  habe  auch  bei  den  schwächeren  schülern  ge- 
funden, dass  sie  leicht  das  darüber  gesagte  verstehen  und  durch  ein- 
faches nachdenken  und  die  nötige  anleitung  das  wissenswerte  meist 
selbst  herausfinden.  Schon  bei  den  genannten  Übungen,  welche  zur 
Unterscheidung  der  stimmhaften  und  stimmlosen  laute  dienen,  stellt 
der  schüler  fest,  dass   lunge,   kehlkopf,   mund,   nase  die  grundlage  für 
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die  bildung  der  sprachlaute  abgeben.  Als  merkmale  der  Verschieden- 
heit der  laute  lernt  er  sie  nun  auch  durch  „stimmlos"  und  „stimm- 
haft" bezeichnen,  was  ihn  stets  an  das  eigentliche  ihm  bisher  unbe- 
kannte Wesen  dieser  laute  erinnert  und  ihm  die  quelle  des  Fehlers 
zeigt,  sobald  er  wieder  seine  heimischen  laute  einsetzen  will. 

Was  die  für  die  ausspräche  so  wichtige  mundstellung  anlangt, 
so  hat  sie  im  hiesigen  dialekt  manche  ähnlichkciten  mit  der  englischen. 
Die  beweglichkeit,  die  rundung  und  das  vorstülpen  der  lippen  sind 
geringer  als  in  der  norddeutschen  ausspräche.  Man  braucht  also  nur 
darauf  zu  achten,  dass  diese  mundstellung  noch  etwas  mehr  ausge- 
prägt werde,  dann  ist  eine  wesentliche  grundlage  zu  einer  guten 
englischen  ausspräche  gegeben.  Daher  kommt  es  auch,  dass  die 
einübung  der  englischen  vokale  hier  auf  wenig  Schwierigkeiten  stösst 
und  so  bis  auf  einzelne  später  zu  erwähnende  erklärungen  ruhig  der 
nachahmung  überlassen  werden  kann.  Der  vom  französischen  her 
bekannte  unterschied  zwischen  geschlossenen  und  offenen  vokalen 
wird  auch  für  das  englische  hervorgehoben  und  an  bcispiclen  gezeigt, 
wie  sich  jene  durch  grössere  Spannung  der  zunge  von  diesen  unter- 
scheiden. Bei  der  engen  Verwandtschaft  zwischen  dem  plattdeutschen 
und  englischen  fällt  den  plattdeutsch  sprechenden  schülern  die  er- 
lernung  der  englischen  ausspräche  sehr  leicht,  da  auch  die  mund- 
stellung in  beiden  sprachen  grosse  Übereinstimmung  zeigt. 

Bevor  man  nun  in  die  spräche  selbst  eintritt,  müssen  die  mit 
und  ohne  stimmton  zu  sprechenden  laute  genau  eingeübt  und,  wo 
es  geht,  die  besonderen  englischen  eigentümlichkeiten  gleich  be- 
sprochen werden.  Die  stimmlosen  und  stimmhaften  laute,  die  in  der 
Schrift  nicht  besonders  unterschieden  oder  durch  mehrere  buchstaben  dar- 
gestellt  si?id,  werden  durch  einfache  lautzeicheti  in  ihrem  lauttverte  ver- 
anschaulicht. Ich  fange  mit  dem  /-laut  an,  spreche  deutsche  und 
englische  Wörter  mit  f  im  an-,  in-  und  auslaut  vor  und  lenke  die 
aufmerksamkeit  der  schüler  auf  die  natur  des  /.  Sie  finden,  dass 
es  im  vergleich  mit  ihrem  dialektischen  /  kräftiger  ist.  Beim  ein- 
üben dieses  lautes  wird  der  weiche  dialektische  /"-laut  durch  festeres 
anpressen  der  Unterlippe  an  die  oberen  Schneidezähne  beseitigt  und 
von  diesem  stimmlos  gesprochenen  laute  mit  stimmton  zum  englischen 
e^-laut  übergegangen.  Dieser  mit  dem  norddeutschen  7ü  überein- 
stimmende laut  ist  hier  nicht  bekannt,  da  7v  im  mittel-  und  süd- 
deutschen   mit    beiden    lippen    gebildet    wird.      Die    neigung,    den 
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heimischen  laut  für  englisches  v  einzusetzen ,  muss  durch  häufige 
Übung  des  Übergangs  vom  stimmlosen  f  zum  stimmhaften  v  beseitigt 
werden.  Wenn  mir  von  engländern  gesagt  wurde,  dass  sie  an  der 
ausspräche  von  vcry  so  oft  den  deutschen  herauszufinden  vermöchten, 
möge  er  sonst  noch  so  gut  englisch  sprechen,  so  liegt  der  fehler 
nicht  immer  an  der  ungenauen  ausspräche  des  r  und  y,  sondern 
auch  oft  an  der  vom  deutschen  dialekt  übertragenen  ausspräche  des  v. 
Bei  der  einübung  der  .y-lautc  ist  besonders  gegen  den  heimischen 
weichen  stimmlosen  j--laut  anzukämpfen,  welcher  ohne  weiteres  auf 
das  französische  und  englische  übertragen  wird,  wenn  nicht  auch  der 
im  norddeutschen  gemachte  unterschied  zwischen  stimmlosem  und 
stimmhaftem  s  den  Schülern  zum  bewusstsein  kommt.  ^  Zum  unter- 
schied vom  dialektischen  weichen,  stimmlosen  .r-laut  wird  das  harte, 
stimmlose  s  in  englischen  Wörtern  vorgesprochen  und  geübt  und  von 
diesem  zum  entsprechenden  stimmhaften  laut,  den  wir  mit  z  be- 
zeichnen, übergegangen.  Beim  s-laut  fallen  die  schüler  besonders 
gern  in  ihren  dialektischen  laut  zurück,  indem  sie  den  stimmton 
nicht  mitklingen  lassen.  Sie  müssen  daher  den  laut  unter  gleich- 
massig  ertönendem  stimmton  lang  anhalten,  so  dass  er  dem  summen 
einer  biene  ähnelt.  Hierbei  wird  gleich  auf  die  englische  mund- 
stellung  geachtet.  Beim  vergleich  zwischen  deutschen  und  englischen 
mit  s  anlautenden  Wörtern,  z.  b.  schein  —  sJii?h-^  sclmh  —  shoc^  fällt  den 
Schülern  auf,  dass  der  englische  s-laut  voller  klingt.  Der  dies  be- 
wirkende breitere  zungenansatz  an  den  vorderen  gaumen  entsteht  von 
selbst,  wenn  die  lippen  nicht  trichterförmig  vorgestülpt,  sondern  zu- 
rückgezogen werden.  Die  einfache  beachtung  der  lippenstellung  ge- 
nügt  also,    um    den    vorgesprochenen    laut    richtig    hen^orzubringen. 


1  Selbst  gebildete  aus  dem  mittel-  und  süddeutschen  Sprachgebiet  bestreiten, 
dass  es  zwei  verschiedene  i'-laute  im  deutschen  gebe,  da  sie  von  Jugend  auf  eben 
nur  denselben  weichen  stimmlosen  j-laut  gehört  und  gesprochen  haben.  Selbst 
wenn  man  ihnen  Wörter  wie  reisen,  reissen,  muse,  müsse  deutlich  vorspricht, 
hören  viele  den  unterschied  nicht  heraus.  Dieses  mittel-  und  süddeutsche  s  stellt 
z.  b.  Dr.  Otto  in  seiner  in  England  weitverbreiteten  German  Cotwersation  Granunar. 
20.  aufl.  Heidelberg,  s.  8  als  den  richtigen  deutschen  laut  hin!  Bei  den  vielen 
fehlem  in  der  angäbe  von  lauten,  wie  sie  in  den  meisten  büchern  dieser  art  zu 
finden  sind,  gi-eift  der  engländer  am  besten  zu  einem  auf  phonetischer  gi-undlage 
beruhenden  buclio,  wie  VlETORS  German  Prontinciation:  Practice  and  Theory. 
Heilbronn.  TIenninger  1886.  London  (57  &  59  Ludgate  Hill).  Trübner  &  Co. 
New-Yoik  (524  Broadway),  B.  Westermann  &  Co. 
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Auch  hier  muss  der  stimmlose   und    stimmhafte  laut   genau  eingeübt 
werden.     Lautzeichen  s  und  i. 

Als  einen  der  englischen  spräche  eigentümlichen  laut  lernen  nun 
die  Schüler  den  stimmlosen  und  stimmhaften,  in  der  schrift  mit  f/i 
bezeichneten  laut  kennen.  Lautzeichen  p  und  ä.  Beim  vorsprechen 
von  though  werden  die  schüler  durch  den  anlaut  an  das  deutsche 
s  in  so  erinnert,  wie  es  kinder  aussprechen,  die  mit  der  zunge 
anstossen.  Dabei  merken  sie,  dass  die  zunge  zwischen  die  zahn- 
reihen vorgeschoben  ist.  Um  indessen  den  dabei  oft  entstehenden 
anklang  an  den  ^--laut  zu  verhindern,  ist  es  am  besten,  die  schüler 
zu  lehren,  den  englischen  laut  durch  anlehnung  der  zunge  an  den 
innenrand  der  oberen  Schneidezähne  zu  bilden.  Die  erlernung  dieser 
oft  für  so  schwer  gehaltenen  laute  fiel  allen  Schülern  leicht,  mit 
ausnähme  eines  einzigen.  Dieser  hatte  die  fehlerhafte  gewohnheit, 
beim  sprechen  die  lippen  möglichst  eng  an  einander  zu  halten,  wo- 
durch die  laute  einen  /-  oder  ?'-beiklang  erhielten ,  der  sich  erst 
allmählich  beseitigen  Hess. 

Die  eben  besprochenen  lautpaare  /  —  v,  p  —  ä^  s  —  z,  s  —  z: 
werden  nun  in  dieser  Ordnung  von  der  tafel  gelesen.  Nach  sicherem 
ansatz  des  lautes  wird  vom  stimmlosen  durch  hinzutreten  des  stimm- 
tons  zum  stimmhaften  übergegangen.  Um  den  lautwert  recht  her- 
vorzuheben, wird  jeder  laut  längere  zeit  angehalten,  und  auf  ein 
bestimmtes  zeichen  erfolgt  dann  der  Übergang  von  einem  laut  zum 
andern.  Darauf  werden  die  laute  ausser  der  reihe  geübt  und  auf 
schnellen  Wechsel  des  lautansatzes  geachtet. 

Dann  werden  die  laute  /,  /;,-  /,  ä;  k,  g  in  ähnlicher  weise  an 
englischen  und  deutschen  Wörtern  verdeutlicht  und  eingeübt.  Um 
das  mittönen  der  stimme  schon  während  des  mundverschlusses  zu 
üben  —  worauf  es  im  englischen  wie  im  französischen  ankommt  — 
wurde  vom  ?;/-laut  zum  b  und  vom  //-laut  zum  d  übergegangen.  Bei 
der  ausspräche  von  /  und  d  kann  die  in  Mittel-  und  Süddeutschland 
übliche,  von  der  norddeutschen  etwas  abweichende  lautbildung  passend 
verwertet  werden.  Während  im  norddeutschen  /  und  d  durch  bc- 
rührung  der  Zungenspitze  mit  dem  dämm  der  oberen  Schneidezähne 
gebildet  werden,  findet  hier  ein  breiterer  ansatz  mit  dem  zungcn- 
rücken  statt.  Wird  nun  aus  dieser  Stellung  die  zunge  etwas  zurück- 
gezogen, so  dass  sie  einen  teil  des  harten  gaumens  bedeckt,  so  ent- 
stehen die  voller  und  schwerer  klingenden  englischen  /-  und  //-laute. 
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Durch  vorsprechen  von  deutschen  Wörtern  mit  deutscher  und  eng- 
lischer mundstellung,  z.  b.  die  that,  sowie  durch  vergleiche  ähnlich 
klingender  Wörter:  dick — Dick;  denn — den;  teil — tUe;  Teil — tell;ncid — 
night  wurde  der  lautunterschied  den  schülern  besonders  verdeutlicht 
und  der  englische  laut  richtig  nachgeahmt.  Dasselbe  gilt  für  k  und 
r,  die  wegen  des  breiten  ansatzes  des  zungenrückens  an  den  gaumen 
ebenfalls  voller  lauten  als  im  deutschen.  Audi  die  zuletzt  genannten 
lautpaare  /,  b;  t,  d;  k,  g  werden  erst  in  dieser,  dann  in  beliebiger 
rcihenfolge  geübt,  wobei  stets  darauf  zu  achten  ist,  dass  bei  den  stimm- 
haften der  stimmton  vernehmlich  erklingt.  Zur  besseren  Unterschei- 
dung der  stimmlosen  von  den  dialektischen  weichen  lauten  neigen 
die  Schüler  leicht  dazu,  die  englischen  laute  mit  dem  stimmlosen 
hauchlaute  h  auszusprechen,  der  sich  indessen  allmählich  verliert. 

Die  zur  Unterscheidung  von  stimmhaften  und  stimmlosen  lauten 
besprochenen  und  eingeübten  laute  werden  nun  von  den  schülern 
nach  den  bildungsstellen  zu  einer  lauttafel  geordnet.  Die  anderen 
laute  werden  im  laufe  der  durchnähme  des  ersten  Stückes  erläutert 
und  in  die  entsprechenden  stellen  eingetragen.  (Siehe  die  lauttafel 
auf  folgender  seite.) 

Die  unterschiede  zwischen  den  beiden  lautreihen  /,  v;  p,  ä; 
s,  z;  s,  ~  und  /,  l>;  t,  d;  k,  g  sind  den  schülern  schon  während  der 
einübung  der  laute  zum  bewusstsein  gekommen.  Jene  lassen  sich 
beliebig  lange  aushalten,  daher  dauer laute \  diese  haben  nur  kurze 
lautdauer,  daher  augenblickslaute.  Ebenso  ist  mit  der  erklärung  der 
bildung  und  entstehung  der  laute  schon  das  Verständnis  fiir  deren 
bezeichnung  als  reibe-  und  verschlusslaute  gegeben.  Um  zu  prüfen, 
ob  der  lautvvert  aller  laute  richtig  vom  gehör  der  schüler  aufgefasst 
wird,  spreche  ich  die  verschiedenen  laute  ausser  der  reihe  vor  und 
lasse  sie  von  der  klasse  bestimmen  und  an  der  lauttafel  zeigen. 
Dasselbe  thun  dann  die  schüler  unter  sich.  Dann  werden  die  laute 
nach  der  auf  der  tafel  gegebenen  reihenfolge  und  nach  beliebiger 
Zusammenstellung  artikulirt  und  der  unterschied  zwischen  stimm- 
haften und  stimmlosen  lauten  stets  genau  hervorgehoben. 

Ist  so  in  den  ersten  zwei  stunden  die  grundbedingung  für  an- 
eignung  einer  guten  ausspräche  erfüllt,  also  die  fähigkeit  erzielt,  die 
vorgesprochenen  laute  von  einander  unterscheiden  und  nachsprechen 
zu  können,  so  wird  in  der  dritten  stunde  in  die  spräche  selbst  ein- 
getreten.    Was  sollte  sich  nun  besser  zur  cinführung   in    die  fremde 
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VerschUisslaute 
stimmlos  stimmhalt 

Reibelaut 
stimmlos   stimmliatt 

Nasen-I   , ,     ^         ,     ^ 
,     ,        /-laut     r-iaut 
laute                  I 

stinnnhaft 

LippenLiute 
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Lippen- 
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Zungen- 
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Zungen- 
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n      \       l 
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Zungen- 

hintergauiiien- 

laute 
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t- 
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! 

Stininiljänderlaut 
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i 

Anmerkung :  Eigentlich  mi'issten  nelien  in  und  j  noch  die  entsprechenden 
stimmlosen  laute  durch  besondere  zeichen  angegeben  werden.  Da  der  hetreftende 
lautcharakter  aber  durch  die  vorhergehenden  laute  von  selbst  bestimmt  wird 
(vgl.    rweet,  tiinefnl),  ist  von    der  einiührung  neuer  zeichen  abgesehen  worden. 

spräche  eignen,  als  ein  schönes,  leicht(^s  gedieht,  das  den  schülcr 
in  hohenf)  grade  anzuregen  und  zu  (^freuen  vermag.  Wie  in  der 
muttersprache  das  kind  leicht  versc  auswendig  lernt,  so  ist  dies  in 
entsprechender  weise  in  der  fremden  spräche  der  fall.  Der  reim 
und  die  durch  das  versmass  bedingte  regelmässige  abwechslung 
zwischen  betonten  und  unbetonten  silben  erleichtern  die  gedächtnis- 
mässige  aneignung  in  hohem  grade.  Dazu  kommt,  dass  der  wortton 
der  einzelnen  Wörter  von  selbst  durch  den  rhythmus  des  verses  ge- 
geben ist,  also  nicht  besonders  erlernt  zu  werden  braucht.  Die 
ganze  aufmerksamkeit  kann  daher  der  aneignung  einer  genauen  aus- 
spräche  zugewandt  werden. 

Ich   begann   mit   dem   schönen    gedieht    von    Tho.mas   Moore: 
The  e^iening   bclls, '    das    noch    den   vorzug    bietet,    dass    keine    unge- 

•  Die  wiedergäbe  dessell)en  in  Inutschrift  folgt  zu  ende  dieses  teiles  der 
abhandlung. 

Phonetische  Studien.  1  4 
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wohnlichen  Wörter  darin  vorkommen  und  nur  geringe  abweichungen 
von  der  üblichen  Wortstellung  stattfinden.  Zunächst  machte  ich  eine 
kurze  bemcrkung  über  den  dichter,  alsdann  trug  ich  das  gedieht 
langsam  vor  und  übersetzte  es  ins  deutsche.  2  Nach  einer  besprechung 
des  einem  tertianer  leicht  verständlichen  inhalts  begann  ich  mit  der 
einübung  der  ausspräche.  Um  den  weg,  den  ich  hierbei  einschlug, 
zu  kennzeichnen,  will  ich  die  erste  Strophe  hier  zergliedern. 

Die  Überschrift :  The  evetiing  teils  wird  vorgesprochen.  Die 
Schüler  werden  auf  die  vokallaute  aufmerksam  gemacht  und  geben 
den  gehöreindruck  durch  angäbe  der  laute  wieder.  Dabei  ergibt 
sich,  dass  sich  mit  dem  langen  englischen  /-laut,  zu  dessen  bestim- 
mung  noch  s^ceet  (in  I,  3)  herangezogen  wird,  ein  geschlossenes  i 
verbindet ,  das  durch  die  annäherung  der  zunge  an  den  gaumen 
konsonantischen  lautwert  annimmt,  weshalb  dieser  laut  von  Sweet 
mit  ij  bezeichnet  wird.  Durch  vorsprechen  von  Wörtern  wie:  viel 
— Jeel^  kiel — keel  tritt  der  unterschied  deutlich  hervor.  Nach  der 
einübung  des  langen  i  wird  das  kurze  mit  dem  nasenlaute  fig  verbun- 
dene i  in  roenifig  nachgesprochen.  Bei  kurzem  i  ist  hier  darauf  zu 
achten,  dass  der  laut  nicht  so  eng  gesprochen  werde,  als  es  im  dia- 
lekt  geschieht.  Die  schüler  unterscheiden  ihn  und  ///  oft  so  wenig 
in  der  ausspräche,  dass  sie  auch  in  diktaten  bisweilen  in  anstatt  ihn 
schreiben.  Darauf  werden  die  konsonantischen  laute  festgestellt  und 
an  der  lauttafel  gezeigt.  Nach  nochmaligem  vorsprechen  erfolgt  die 
einübung,  indem  die  schüler  einzeln,  dann  bankweise,  und  schliess- 
lich die  ganze  klasse  th^  evening  nachsprechen.  Ich  achte  dabei 
darauf,  dass  the  mit  evetüng  in  der  ausspräche  eng  verbunden  wird. 
Die  schüler  werden  darauf  hingewiesen,  dass  ebenso  wie  im  franzö- 
sischen, so  auch  im  englischen  bindung  stattfindet,  dass  also  der  im 
deutschen  übliche  neue  Stimmeinsatz  nicht  auf  das  englische  zu  über- 
tragen ist.  Beispiele,  wie  das  vorliegende:  die  abendglocken  oder 
die  andere  arbeit,  die  echte  urne ,  erläutern  diesen  wesentlichen 
unterschied  zwischen  der  deutschen  und  der  englischen  oder  fran- 
zösischen ausspräche  um  so  mehr,  wenn  man  sie  so  vorspricht,  wie 
sie  engländer  und   franzosen ,  die  deutsch   zu   lernen  anfangen,  aus- 

2  Späterhin  wurde  auch  der  Inhalt  der  lesestiicke  und  gedieht^  nicht  gleich 
fertig  geboten,  sondern  ebeaso  wie  die  au.ssprache  allmählich  erworben,  bis  fcuin 
schluss  inhalt  und  form  als  .ein  [^rüges,  gfuizes  durch  gehör  und  auije  aufge- 
nommen unä  von  der  klasse  erarbeitet  war. 

■■Ml  1       ■.'      ■    ■■  ■    ]  ■!'    >1  .t.ia'v'i-    '(i 
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zusprechen  pflegen,  also  mit  herüberziehen  von  einem  wort  zum 
andern.  Bei  der  ausspräche  von  ei<e7Üng  ist  darauf  zu  sehen ,  dass 
das  V  durch  berührung  der  Unterlippe  mit  den  oberen  Schneidezähnen 
gebildet  wird,  und  dass  der  unmittelbare  Übergang  von  z>  zu  n  mit 
stimmton  erfolgt.  Der  nasenlaut  ng  wird  ohne  Schwierigkeit  richtig 
ausgesprochen,  da  er  ebenso  in  der  deutschen  ausspräche  vorhanden 
ist.  In  den  gegenden,  in  denen,  entsprechend  dem  deutschen  laut- 
gesetze:  Im  auslaut  werden  die  stimmhaften  laute  stimmlos,  —  sich 
das  g  in  ng  zu  k  verhärtet  (also  ring  ■=^  rink),  wird  auf  die  vom 
deutschen  abweichende  ausspräche  streng  zu  achten  sein.  Da  es  im 
englischen  ein  laut  ist,  so  wird  zur  bezeichnung  von  ng  das  zeichen 
7^  in  die  lauttafel  eingesetzt  und  zwar  wegen  des  gleichen  ansatzeS 
in  dieselbe  reihe  mit  k  und  g.  Schon  in  dem  folgenden  wort  bells, 
wie  später  in  those,  teils,  heard,  hours,  was,  divells,  hears,  those,  dells, 
pi-aise  ist  darauf  zu  sehen ,  dass  die  endlaute  getreu  als  stimmhafte 
laute  wiedergegeben  werden.  Das  auslautende  /  in  bells  wird  in 
seiner  vom  deutschen  /  abweichenden  volleren  klangfarbe  durch 
solche  Wörter  verdeutlicht,  die  in  beiden  sprachen  annähernd  gleich 
lauten.  So  werden  hell ,  teil,  hell,  hält,  feel,  tile  u.  s.  w.  mit  bell, 
Teil,  hell,  bild,  viel,  teil  verglichen.  Bei  einem  schüler  war  ein 
ähnlicher  /-laut  schon  im  deutschen  vorhanden.  Dieser  ahmte  die 
englische  ausspräche  sofort  nach.  Ebenso  trafen  andere  schüler  den 
laut  richtig,  die  meisten  lernten  ihn  aber  erst  allmählich  durch  die 
Übung.  Für  die  schnellere  aneignung  des  lautes  sind  einfache  an- 
gaben über  bildung  desselben  von  nutzen.  Von  der  deutschen  /- 
zungenlage  gelangt  man  durch  eine  schaufelförmigc  zurückbiegung 
der  zunge  in  die  englische.  Dies  wird  besonders  klar  dadurch,  dass 
man  ein  wort  wie  hell  mit  deutschem  /  ausspricht  und  unter  an- 
halten des  Stimmtons  zum  englischen  /  übergeht  und  umgekehrt,  ßei 
geöffnetem  munde  lässt  sich  dieser  Übergang  deutlich  sehen.  Durc'h 
diese  bewegung  entsteht  von  selbst  der  den  englischen  lauten  eigene" 
breite  zungenansatz.  Zugleich  findet  eine  geringe  hebung  der  hinter- 
zunge  statt,  die  mir  beim  an-  und  inlautenden  /,  das' "nicht  so  voll" 
klingt,  aber  doch  noch  vom  deutschen  /  verschiedeii  ist,  zu  unter- 
bleiben scheint.  Bei  bells,  wie  später  bei  bards,  diirkly,  dwells,  dells, 
wurde  darauf  geachtet,  dass  die  schüler  schon  während  des  b-  und  ' 
^/-verschlusses  die  stimme  tönen  Hessen.  Durch  die  artikulations- 
übungen    ist    schon  auf  die  genaue  ausspräche  der   englischen  laute 

4* 
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hingearbeitet  worden.  Nachdem  so  the  amiing  und  bells  einzeln 
lautlich  geübt  und  eingeprägt  worden  sind,  werden  sie  zusammen 
gesprochen  und  eingeübt.  Darauf  spreche  ich  den  ersten  vers  vor: 
Those  evening  bells,  those  evefiing  bells,  worin  die  letzten  zwei  Wörter 
als  bekannt  festgestellt  und  wiederholt  werden.  In  t/iose  wird  der 
diphthongische  vokallaut  besonders  beachtet  und  als  ou  bezeichnet, 
jedoch  mit  der  erwähnten  englischen  lippenstellung  ausgesprochen. 
Das  o  im  deutschen  wort  so  wird  mit  dem  ou  im  englischen  so  ver- 
glichen, ebenso  andere  ähnlich  lautende  Wörter  einander  gegenüber- 
gestellt. Der  Übergang  vom  o  zum  «-laut  ist  ein  flüchtiger ,  kommt 
also  nicht  dem  vollen  lautwert  des  englischen  u  gleich.  Dann 
werden  die  konsonanten  in  those  an  der  lauttafel  als  d  und  z  be- 
zeichnet. Einige  Schüler  neigen  dazu ,  nach  der  ausspräche  des 
vokals  in  die  des  anlautenden  konsonanten  zurückzufallen.  Dieser 
fehler  wird  durch  Übung  der  einzellaute  und  Zusammenstellung  der- 
selben beseitigt.  Dann  wird  t/wse  mit  C7>e}iing  bells  zu  einem  sinn- 
ganzen verbunden  und  darauf  gesehen,  dass  die  bindung  zwischen 
tliose  und  evening  erfolgt  und  sich  beim  einzel-  wie  beim  chorsprechen 
kein  stimmloser  laut  einschleicht.  Der  s-laut,  auf  dessen  reine 
stimmhafte  ausspraclie  ich  streng  achte,  wird  zunächst  in  jedem  vor- 
kommenden falle  lang  angehalten,  damit  er  sich  sicher  und  fest  dem 
ehre  eines  jeden  schülers  einpräge.  Mit  der  Wiederholung  von  thvse 
evening  bells  ist  der  erste  vers  erlernt. 

Dann  wird  der  zweite  vers:  Ho7t>  many  a  tak  their  music  teils 
vorgesprochen  und  übersetzt.  Bei  a  tale  wird  der  dem  hauptwort 
vorhergehende  artikel  zuerst  zwar  als  einzelnes  wort  geübt,  dann  aber 
mit  der  abgeschwächten  ausspräche  gleich  mit  dem  folgenden  wort, 
zu  dem  er  gehört,  verbunden.  Dieser  laut  ist  der  unartikulirte 
stimmton,  welcher  in  den  englischen  unbetonten  silben  eine  wichtige 
rolle  spielt  und  gleich  hier  erwähnt  werden  kann.  Man  lässt  m 
artikuliren  und,  während  der  stimmton  angehalten  und  die  zunge 
etwas  zurückgezogen  wird,  den  mund  öftnen.  Dieser  ton  stellt  den 
als  ersatz  für  viele  unbetonte  silben  eintretenden  laut  dar.  In  tale 
wird  der  vokallaut  als  langes  geschlossenes  e  mit  nachklingendem  / 
erkannt  {ei)  und  /  als  stimmloser  laut  an  der  lauttafel  gezeigt.  Nach- 
dem die  ausspräche  von  a  tale  mit  englischem  /  geübt  ist,  wird 
many  vorgesprochen  und  Cn\x  in  der  tonsilbe  stehende  vokal  als 
gleichlautend  mit  dem   in  bell  festgestellt  und   auf  den  auslautenden 
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zwischen  /  und  e  stehenden  kurzen  flüchtigen  offenen  /-laut  geachtet. 
Ist  dieses  wort  richtig  wiedergegeben  worden,  so  verbinde  ich  es 
mit  a  iale  zum  sinnganzen  niany  a  tale ,  wobei  bindung  zwischen 
many  und  a  tale  stattfinden  muss.  Bei  der  einübung  von  hoiv  wird 
der  diphthongische  laut  mit  dem  englischen  laut  in  house  und  dieser 
wieder  mit  dem  deutschen  au-\&w\.  in  haus  verglichen.  Der  unter- 
schied wird  leicht  herausgefunden  und  der  laut  richtig  nachgeahmt. 
Dann  wird  der  halbvers  hmv  many  a  tale  geübt.  Der  vokallaut  in 
their  wird  mit  e  in  bell,  teil  verglichen  und  etwas  gedehnter  ausge- 
sprochen, geht  aber  bald  durch  den  unmittelbar  darauf  folgenden 
unartikulirten  stimmton  in  einen  offenen  laut  über.  Der  anlaut  in 
their  wird  als  stimmhafter  //-laut  erkannt.  Bei  der  ausspräche  des 
langen  u  in  jnusic,  sowie  der  später  folgenden  Wörter  youth ,  tomb 
müssen  die  lippen  weniger  vorgeschoben  und  gerundet  werden  als 
im  deutschen.  Der  laut  kommt  somit  der  klangfarbe  des  ou  in  those 
nahe.  An  diesen  laut  schliesst  sich  noch  ein  kurzer  geschlossener  u- 
laut,  der  dem  lautwert  des  70  entspricht ,  weshalb  Sweet  auch  den 
langen  z^-laut  mit  mv  bezeichnet.  Dieser  Übergang  zum  lippenreibe- 
laut  w  fehlt  natürlich  beim  kurzen  offenen  «-laut.  An  Wörtern  wie 
Ruth  —  root,  thut  —  toot,  bull — bull  wird  der  unterschied  zwischen  den 
deutschen  und  englischen  lauten  veranschaulicht.  Der  dem  u  in 
music  vorhergehende  laut  wird  als  stimmhafter  reibelauty  erkannt  und 
in  der  lauttafel  eingetragen.  Zur  Unterscheidung  von  der  dialektischen 
ausspräche  des  deutschen  wertes  wird  der  2-laut  nachdrücklich  her- 
vorgehoben. Bei  dem  folgenden  wort  teils  wird  an  das  reimwort 
bells  mit  stimmhaftem  z  und  an  das  breiter  angesetzte  englische  / 
erinnert.  Sind  so  die  einzelnen  worte  des  zweiten  halbverses  be- 
kannt, so  werden  sie  im  Zusammenhang  geübt.  Dann  werden  beide 
halbverse  verbunden  und  schliesslich  mit  dem  ersten  verse  zusammen- 
gestellt. 

Nachdem  nun  die  Schwierigkeiten  in  der  ausspräche  beseitigt 
sind,  prägt  sich  die  sinngemässe  betonung  bei  der  vielfachen  Wieder- 
holung von  selbst  ein,  und  jeder  schüIer  vermag  dann  diese  zwei 
verse  ohne  stocken  herzusagen.  Unter  mitwirkung  der  klasse  hat 
derjenige,  welcher  einen  aussprachefehler  macht,  den  laut  zu  berich- 
tigen. Hängt  der  fehler  mit  der  deutschdialektischen  ausspräche 
zusammen,  so  wird  der  falsch  gesprochene  laut  aus  dem  betreffenden 
worte  herausgesucht  und  von  dem  schüler  durch   ansetzen   des  eng- 
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lischen  lautes  verbessert,  wodurch  er  den  unterschied  zwischen  dem 
richtigen  und  dem  falschen  laut  klar  erkennt.  Ist  der  laut  nun 
richtig  gebildet,  so  wird  das  betreffende  wort  nochmals  geübt.  Bei 
genauer  durchnähme  der  laute  sind  zwei  verse  für  den  anfang  aus- 
reichend. 

Da  sich  das  gedieht  im  Schulbuch  befindet,  und  die  Schüler 
doch  wohl  nachlesen  und  dabei  ,, schriftlaute"  einsetzen  würden,  ging 
ich  nun  zur  schriftlichen  darstellung  der  beiden  verse  über,  las  sie 
vor  und  Hess  sie  mehrmals  von  der  Wandtafel  einzeln  und  im  chor 
ablesen.  E)u  dies  geschehen  kann,  muss  der  laut  so  fest  eingeprägt 
sein,  dass  das  Schriftbild  den  gehöreindruck  nicht  zu  verwischen  ver- 
mag. Damit  das  erst  erlernte  lautbild  nicht  durch  weitere  erörte- 
rungen  und  vergleiche  mit  der  schrift  zu  gunsten  der  letzteren  ge- 
schädigt werde,  tritt  jetzt  nur  die  einfache  anschauung  des  Schrift- 
bildes ein.  Die  schüler  sehen  sich  die  schriftliche  darstellung  der 
laute  genau  an  und  schreiben  die  beiden  verse  für  die  nächste 
stunde  ab.  Um  mit  den  englischen  Worten  gleich  den  entsprechen- 
den deutschen  sinn  zu  verbinden,  wird  unter  jedes  die  deutsche  be- 
deutung  gesetzt.  In  der  folgenden  stunde  (der  vierten)  werden  die 
beiden  verse  aufgesagt,  und  wo  eine  beeinflussung  der  laute  durch  die 
schrift  stattgefunden  hat,  werden  die  fehler  sofort  ausgemerzt.  Nach 
mehrfacher  mündlicher  Wiederholung  werden  die  beiden  verse  von 
einem  schüler  auswendig  an  die  tafel  geschrieben,  von  den  anderen 
aus  den  heften  gelesen  und  buchstabirt.  Während  dies  geschieht, 
hat  der  lehrer  zeit,  sämtliche  hefte  nachzusehen  und  darauf  zu  achten, 
dass  etwaige  Schreibfehler  beseitigt  werden.  Schliesslich  vergleicht 
der  schüler  die  eigene  abschrift  mit  der  an  der  Wandtafel  und  stellt 
abweichungen  fest. 

Nun  lese  ich  die  nächsten  zwei  verse  mit  deutscher  bedeutung 
vor.  Als  bekanntes  wort  wird  dem  klänge  nach  thcir  herausgefunden. 
Dann  folgt  die  Zergliederung  des  dritten  verses.  Ich  spreche  youth 
vor.  Der  vokal  wird  mit  dem  //7C'-laut  in  niusic  als  gleichlautend 
bezeichnet  und  derselbe  stimmhafte  y-laut  wie  dort  festgestellt.  Ein 
schüler  bestimmt  den  auslaut  an  der  lauttafel  als  p.  Of  wird  dann 
'im !  seinem  vollen  lautwert  vorgesprochen  und  darauf  mit  youth  ver- 
bunden, wobei  es  als  unbetontes  in  enger  Verbindung  mit  dem 
hauptwort  stehendes  wort  von  selbst  einen  flüchtigeren  laut  annimmt. 
Der    Übergang    des    v  in    den  /-laut,   der  durch   das  Schriftbild  oft 


Max  Walter  in  Kassel.  55 

,  veranlasst  wird,  kommt  auch  auf  rein  lautlichem  wege  vor,  da  eben 
die  neigung,  die  stimmhaften  laute  im  auslaut  stimmlos   zu  machen, 

ivon  der  deutschen  ausspräche  her  sich  auch  leicht  auf  die  fremde 
überträgt.  Wie  schon  oben  bemerkt,  ist  hier  von  anfang  an  streng 
dagegen  vorzugehen.  Wird  der  auslaut  in  of  stimmlos  gesprochen, 
so  tritt  bei  der  engen  Verbindung  mit  youih  der  fehler  hinzu,  dass 
auch  hier  der  anlaut  stimmlos  wird.  Also  muss  man  mit  zunächst 
lang  andauerndem  ^'-laut  zum  y-laut  übergehen  und  den  stimmton 
anhalten,  während  der  lautansatz  wechselt.  In  home  wird  die  Über- 
einstimmung des  diphthongischen  vokallautes  mit  dem  in  thosc  heraus- 
gefunden und  ebenso  wie  in  time  auf  dem  m  länger  verweilt  als  im 
deutschen,  was  als  unterschied  zwischen  deutschem  und  englischem 
auslautenden  ///  festgestellt  und  besonders  deutlich  an  Wörtern  ge- 
merkt wird,  in  denen  dem  in  ein  kurzer  vokal  vorhergeht,  z.  b.  am, 
latnb.  Nachdem  and  unter  angäbe  seiner  Wortbedeutung  mit  vollem 
lautwert  ausgesprochen  worden  ist,  wird  es  mit  home  verbunden  und 
dann  ebenso  wie  of  schon  dadurch  abgeschwächt,  dass  es  an  unbe- 
tonter stelle  im  verse  steht.  Im  gegensatz  zum  deutschen  umi  heim 
mache  ich  auf  das  stimmhafte  d  in  and  besonders  aufmerksam. 
Nach  wiederholter  Übung  von  and  home  wird  of  youth  davor  gesetzt 
und  der  erste  halbvcrs  geübt. 

Im  zweiten  halbvers,  den  ich  nun  vorspreche,  finden  die  schüler 
als  bekanntes  wort  and  wieder.  In  den  weiteren  drei  Wörtern  werden 
sie  auf  die  stimmlosen  Alaute  hingewiesen,  von  denen  bei  der 
bindung  zwischen  sweet  und  time  zwei  in  einen  zusammenfallen.  Zu 
einer  genauen  ausspräche  des  englischen  «^/-lautes  in  time  ist  schon 
durch  die  artikulationsübung  des  /  ein  anhält  gegeben.  Ich  habe 
oben   gezeigt ,    dass    man   vom   dialektischen   Maut  leicht   zum   eng- 

;ilischen  Maut  übergehen  kann.  Das  englische  /  wird  mit  breiterem 
:ansatz  bei  zurückgezogener  und  gehobener  zunge  gebildet.  Würde 
ich  hiernach  deutsches  ai  aussprechen,  so  müsste  ich  die  zunge  be- 
deutend senken  und  mit  der  Zungenspitze  die  unteren  Schneidezähne 
berühren.  Dies  ist  aber  der  englischen  zungenstellung  zuwider; 
denn  gerade  durch  die  im  allgemeinen  zurückgezogene  und  gehobene 
zunge,  sowie  durch  die  geringe  bewcglichkeit  der  lippcn  wird  auch 
die  Zungenspitze  in  der  hohen  läge  erhalten.  Sie  reicht  also  nicht 
wie  im  deutschen  an  die  unteren  Schneidezähne  heran,  sondern 
nähert  sich  den  oberen.     Der  mit  dieser  zungenstellung  gesprochene 
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vokallaut  gibt  den  ersten  bestandteil  des  diphthonges  (gerade  wie  in 
houi).  Durch  geringe  hebung  der  zunge  findet  der  Übergang  zum 
kurzen  /-laut  statt.  Befolgen  die  schüler  die  allgemeinen  angaben  I  * 
über  ansetzen  der  laute,  —  und  dies  geschieht  leicht  nach  einiger  p* 
Übung,  —  so  gelangen  sie  durch  nachahmung  des  gesprochenen 
Wortes  in  kurzer  zeit  zu  einer  genauen  englischen  zungenlage,  welche 
unentbehrlich  für  eine  gute  englische  ausspräche  ist  und  besonders 
auch  den  vokalen  die  vom  deutschen  verschiedene  klangfarbe  gibt. 
Ist  ein  laut  wie  ai  in  time  richtig  erkannt,  so  wird  er  auch  in  allen 
anderen  fällen  nachgeahmt,  selbst  da ,  wo  kein  anhält  zur  bildung 
desselben  durch  die  lautzusammensetzimg  des  betreffenden  wortes 
gegeben  ist,  z.  b.  /,  tny,  high,  die  zur  hervorhebung  des  Unterschieds 
mit  ei,  mai,  hai  verglichen  werden.  Bei  der  ausspräche  des  7v  in 
szveet  verweise  ich  zugleich  auf  7C'h  in  when.  Hierbei  sei  bemerkt, 
dass  ich  anlautendes  wh  und  w  gleich  aussprechen  lasse,  da  der  in 
den  nördlichen  dialekten  übliche  unterschied  im  südenglischen  dia- 
lekt  thatsächlich  nicht  mehr  gemacht  wird.  ^  Da  wir  die  südenglische 
ausspräche  zu  gründe  legen,  so  brauchen  wir  also  nur  den  74.7-laut 
zu  lehren.  Der  stimmlose  ay-laut  in  staeet  braucht  keiner  besonderen 
beachtung;  er  entsteht  von  selbst  durch  das  vorhergehende  stimm- 
lose s.  Die  Verwechslung  des  w-lautes  mit  dem  dialektischen  lippen- 
reibelaut  liegt  nahe;  es  muss  also  auf  die  bestimmte  lippenrundung 
und  Verengung  und  die  zurückgezogene  zungenlage  des  zu  gründe 
liegenden  langen  /;!-lautes  geachtet  werden.  Der  zez-laut  wird  in  die 
lauttafel  eingetragen.  An  den  7f'-laut  schliesst  sich  unmittelbar  der 
folgende  vokal  an.  In  tvhcn  wird  die  Übereinstimmung  des  e  mit  e 
in  Ifells  und  teils  festgestellt,  in  sweet  der  vokallaut  mit  dem  anlaut 
in  evening  für  gleich  befunden.  Nach  der  lautlichen  Zerlegung  von 
sweet  und  titne  werden  beide  Wörter  verbunden,  wobei,  wie  schon 
bemerkt,  nur  ein  Maut  gehört  wird.  Den  kurzen  offenen,  zwischen 
e  und  a  liegenden  laut  in  that  (ce)  ahmen  die  schüler  ohne  erklärung 
richtig  nach. .  Der  anlaut  in  that  wird  als  d,  der  auslaut  als  t  an 
der  lauttafel  gezeigt.  Darauf  wird  and  that  mit  S7cieet  time  verbunden. 
Nachdem   der    erste   halbvers   nochmals   wiederholt  worden,  wird  er 


'  Ich  weiss  noch  genau,  dass  von  den  schillern  der  englischen  schule ,  an 
der  ich  lehrer  war,  nur  einige  den  stimmlosen  w';4-laut  von  iv  unterschieden,  und 
dies  waren  schüler,  die  nicht  aus  dem  süJen  Englands  stammten. 


Max  Walter  in  Kassel.  57 

mit  dem  zweiten  zusammengestellt.  Die  unbetonten  silben  heben 
sich  von  selbst  von  den  betonten  ab ;  nur  muss  S7vcet,  trotzdem  es 
in  der  Senkung  steht,  hervorgehoben  und  that  weniger  betont  werden. 
Nach  Wiederholung  der  deutschen  bedeutung  spreche  ich  die  drei  verse 
englisch  vor  und  lasse  sie  nun  mehrfach  mit  sinngemässer  betonung 
sageen. 

Darauf  wird  der  letzte  vers  vorgetragen  und  übersetzt.  JVlien 
ist  schon  geübt.  Bei  der  ausspräche  des  a  nach  /  in  last  wird  die  in 
time  geübte  zungenlage  des  <?- lautes  in  ähnlicher  weise  zur  hervor- 
bringung des  langen  a  verwertet.  Die  Zungenspitze  bleibt  nach  oben 
gerichtet,  während  sie  bei  langem  deutschen  a  an  den  unteren 
Schneidezähnen  liegt.  Die  schüler  gehen  unter  anhalten  des  stimm- 
tons  vom  deutschen  langen  a  zum  englischen  langen  a  über,  indem 
sie  die  zungenlage  in  der  angegebenen  weise  ändern.  Der  unter- 
schied in  der  klangfarbe  wirkt  dabei  deutlich  auf  das  gehör  ein. 
Der  in  their  geübte  stimmton  (f)  wird  nun  bei  hcard  (^?)  wiederholt 
und  der  stimmhafte  auslaut  d  deutlich  angesetzt.  Wird  der  lange 
^-laut  in  hörte  ohne  rundung  der  lippen  ausgesprochen  und  die 
zunge  etwas  zurückgezogen,  so  muss  der  dadurch  entstehende  laut  mit 
dem  oben  erwähnten  zusammentreffen.  Nach  der  Wiederholung  von 
/  heard  und  When  last  I  hcard  wird  chime  eingeübt,  wobei  ich  auf 
den  reim  mit  time  verweise.  Der  an  laut  wird  fest  angesetzt  und 
scharf  ausgesprochen  und  von  den  schülern  an  der  lauttafel  in  die 
stimmlosen  laute  /  und  /  zerlegt.  In  sooihing  ist  die  genaue  aus- 
spräche des  englischen  langen  «-lautes  =  iiw  zu  bemerken  fvgl. 
music,  youth).  Der  anlaut  wird  mit  s  in  su<eei ,  der  inlaut  mit  d  in 
that,  der  auslaut  mit  ir^  in  cvening  als  übereinsimmend  festgestellt. 
Sind  die  einzelnen  Wörter  sicher  geübt,  so  wird  chime  mit  soothing 
und  dann  mit  their  verbunden.  Der  schnelle  Übergang  vom  vokal- 
laut zum  stimmton  in  their  wird  schon  dadurch  geboten,  dass  sonst 
das  wort  den  eindruck  eines  zweisilbigen  machen  und  den  rhythmus 
stören  würde.  Darauf  wird  der  letzte  vers  geübt  und  mit  den  zwei 
vorigen  zur  ganzen  strophc  verbunden. 

Sind  alle  laute  vom  gehör  und  gedächtnis  aufgenommen  worden, 
so  wird  die  aufmcrksamkeit  der  sinngemässen  betonung  des  ganzen 
zugewandt  und  zu  diesem  zweck  auch  die  deutsche  Übersetzung 
wiederholt.      Dieselben    Übungen ,    welche    ich    zur    einprägung    der 
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Schrift  mit  den  ersten  zwei  versen  machen  liess,  werden  in  ähnlicher 
weise  mit  den  anderen  angestellt. 

Da  in  jeder  stunde  zwei  verse  gelernt  werden,  sind  zur  durch- 
nähme des  ganzen  gedichts  sechs  stunden  nötig. 

Der  erste  grundsatz  bleibt:  genaue  einübung  der  laute  der  ein- 
zelnen Worte  und  deren  zusammenstelluug  zum  sinnganzen. 

Jedes  bekannte  wort  wird  von  den  Schülern  festgestellt.  Dies 
sind  also  II,  i :  tliose.  2 :  and  many  a,  that  (zurückbezügliches  fiir- 
wort,  verglichen  mit  that  I,  3  hinweisendes  fürwort).  3:  the  (d?) 
zum  unterschied  von  the  {dij)  in  the  evcning  bells.  4:  and,  those 
evening  bells.  III,  i:  and^  when,  I.  2:  that,  will.  4:  and,  sweet 
evening  bells.  Alle  anklänge  an  bekannte  deutsche  und  französische 
Wörter  werden  zur  leichteren  einprägung  der  bedeutung  benutzt,  also 
z.  b.  many  a  —  manch  einer,  music — musik,  teils  —  erzählt  (besonders 
gut  zu  verwerten,  wo  die  schüler  des  plattdeutschen  dialektes  mächtig 
sind),  youth  —  ßigend,  and — und,  home  —  Juim ,  heitnat,  stveet — süss, 
when  —  ivenn,  als,  last— letzt,  zuletzt,  I  heard — ich  hörte,  joyous — 
joyeux,  hours  —  heures,  passed — passi,  heart — herz,  gay — gai,  tonib  — 
tombe,  that — das,  welches,  then — denn.,  dann,  damals,  inore — mehr, 
so  —  so,  will — will,  wird,  gone  —  (ge)gangen,  tuneful  —  tonvoll,  har- 
monisch ,   bards  —  bardcn,  these  —  diese,  sing  —  singen,  praise  — preis. 

Die  bei  der  einübung  der  neuen  Wörter  vorkommenden  laute 
werden  an  der  lauttafel  gezeigt  und  von  den  schülern  zu  den  schon 
bekannten  lauten  in  beziehung  gesetzt.  Im  anlaute  des  wertes  joyous 
lernt  der  schüler  die  lautverbindung  dz  ^stimmhafter  verschluss-  und 
reibelaut)  kennen,  welche  mit  dem  stimmlosen  anlaut  //  in  chime 
verglichen  wird.  Bei  der  ausspräche  des  ^/-lautes  in  joyous  werden 
zur  veranschaulichung  ähnlich  lautende  Wörter  gegenübergestellt,  z.  b. 
eul' — oil,  keul' — coil,  wodurch  der  unterschied  zwischen  dem  deutschen 
und  englischen  diphthong  deutlich  hervortritt.  Nach  der  ausspräche 
des  offenen  kurzen  0  geht  man  sofort  zum  offenen  kurzen  /  über, 
und  an  den  darauf  folgenden  stimmhaften  y-laut  schliesst  sich 
der  unartikulirte  stimmton  (9)  mit  auslautendem  s.  Der  erste  be- 
standteil  des  <7Mautes  (a)  findet  sich  noch  in  den  Wörtern  was^ 
gone.,  on  wieder.  Derselbe  laut  erscheint  gedehnt  {ß)  in  more 
und  tvalk.  Einzelne  schüler,  die  den  laut  durch  blosse  nachahmung 
nicht  genau  wiedergaben,  lernten  ihn  dadurch,  dass  ich  sie  auf  das 
stärkere  zurückziehen  der  zunge  und  die  breitere  lippenstellung  auf- 
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merksam  machte.  Die  ausspräche  des  in  der  schrift  durch  0  be- 
zeichneten lautes  ist  jetzt  in  wörtem  wie  borne,  born,  mourning, 
tnarning  dieselbe,  =  ä.  Vgl.  das  französische  „o  ouvert"  in  mort, 
fort.  Es  wird  also  darauf  zu  halten  sein,  dass  die  in  den  Wörter- 
büchern angegebene  geschlossene  ausspräche  des  ti-lautes,  also  no 
tnore  mit  gleichem  laut,  vermieden  werde.  Der  als  ersatz  für 
schrift-r  eintretende  unartikulirte  stimniton  wirkt  auf  die  vorher- 
gehenden vokale  ein  und  bringt  sie  den  offenen  lauten  näher  oder 
verwandelt  sie  ganz  zu  solchen.  So  ist  also  der  laut  in  thdr,  care 
offnes  e,  das  im  munde  vieler  engländer  den  lautwert  von  gedehntem 
CR  annimmt.  Ebenso  werden  die  vokallaute  in  hears  {W^  4)  undjw/r 
(III,  4)  durch  den  folgenden  unartikulirten  stimmton  in  dieser 
richtung  bceinflusst.  Vgl.  dazu  das  deutsche  wort  hkr  mit  dem 
englischen  here,  hear.  Das  dem  englischen  im  anlaut  und  vokalischen 
inlaut  (z>ery)  eigentümliche  ;'  wird  bei  der  ausspräche  von  ring  (III,  2) 
geübt.  Die  einfache  nachahmung  gelingt  nur  wenigen ;  die  meisten 
lernen  die  genaue  ausspräche  erst  nach  längerer  Übung.  Einige  an- 
gaben über  bildung  des  /'  führen  leichter  zu  dessen  erlcrnung.  Bei 
den  Schülern ,  welche  zäpfchen-r  sprechen ,  muss  eine  völlige  Ver- 
legung der  ansatzstelle  erfolgen ,  und  auch  diejenigen ,  welche  das 
deutsche  zungen-r  ständig  sprechen '  oder  doch  sprechen  können, 
müssen  den  englischen  r-Iaut  neu  lernen.  Er  ist  für  alle  ein  ebenso 
neuer  laut  wie  J)  und  d.  In  Wörtern,  die  mit  d  anlauten,  wird  das 
r  am  leichtesten  gelernt.  (In  dieser  Verbindung  ist  das  r  sehr  nahe 
verwandt  mit  z).  Die  Verschiedenheit  von  den  deutschen  r-lauten 
tritt  durch  vergleich  von  Wörtern  wie  dry — drei,  trout — traut  deutlich 
hervor.  Nun  lässt  sich  das  r  an  derselben  stelle  bilden ,  wie  der 
englische  </-laut.  Man  muss  daher  den  im  vergleich  zum  nord- 
deutschen ^/-laut  breiteren  und  am  vordergaumen  angesetzten  eng- 
lischen <2?-laut  festhalten  und  versuchen ,  an  dieser  stelle  an  das  d 
einen  r-laut  anzuschliessen.  Nach  aufgehobenem  verschluss  yd)  bleibt 
die  Zungenspitze  in  derselben  läge,  und  dabei  wird  der  stimmton 
ohne  Unterbrechung  angehalten.  Dies  führt  leicht  zum  erlernen  des 
dem  englischen  eigentümlichen  lautes.  Andere  schüler,  die  das  d 
etwas  niedriger  ansetzten,  erlernten  das  r  dadurch,  dass  sie  von  der 
■tütiHit.ri  >j.i'    ■ 

'*  Unter  27  schüIern  der  klasse  sprechen  nur  zwei  von  auswärts  kommende 
schuler  das  deutsche  zungen-r. 
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ansatzstelle  des  d  aus  bei  angehaltenem  stimmton  die  zunge  etwas 
zurückzogen.  Durch  wiederholtes  anhalten  des  stimmtones  lernten 
sie  nun  die  klangfarbe  des  englischen  ;--]autes  erkennen  und  trafen 
ihn  dann  auch  von  der  ruhelage  der  zunge  aus.  Durch  hinzufügung 
verschiedener  vokale  entstehen  dann  Wörter  wie  rce,  roe,  rue,  ray, 
rye,  row.  Weitere  Übungen  führen  zur  sicheren  anwendung  des 
lautes  im  an-  und  inlaut  aller  vorkommenden  Wörter.' 

In  dem  worte  othcr  (III,  3)  tritt  uns  ein  vokallaut  entgegen, 
welcher  in  Wörterbüchern  und  Schulbüchern  als  mittellaut  zwischen 
0  und  ö  angegeben  ist,  so  dass  also  z.  b.  much  in  deutscher  laut- 
schrifl  mit  ,,mötsch"  wiedergegeben  wird.  Dieses  entspricht  aber 
keineswegs  der  mustergültigen  südenglischen  ausspräche.  Der  deutsche 
kennzeichnet  sich  sofort  als  ausländer,  wenn  er  z.  b.  einem  gebildeten 
londoner  diesen  mischlaut  vorführt.  Der  laut  ist  ein  kurzer  ge- 
schlossener ^i'-laut  und  wird  von  Sweet  im  unterschied  zum  langen 
offenen  a  {aa  oder  ä)  einfach  mit  a  bezeichnet.  Die  schüler  lernen 
diesen  laut,  indem  sie  zu  ä  in  last  den  geschlossenen  laut  finden. 
Ich  spreche  ihnen  also  ä  vor  und  gehe  mit  demselben  stimmton 
durch  grössere  anspannung  der  zunge  und  hebung  des  Unterkiefers 
zum  geschlossenen  ^-laut  über. 


•  Um  zu  sehen,  in  wie  weit  das  blosse  vorsprechen  des  r-  und  /-lautes 
im  jüngeren  alter  zur  hervorbringung  dieser  laute  genügt,  habe  ich  in  quinta  ver- 
suche angestellt  und  gefunden .  dass  die  grosse  mehrzahl  der  schüler  die  laute 
sofort  annähernd  richtig  trifft.  Einige,  die  sie  zuerst  nicht  herausbekamen,  lernten 
sie  durch  wiederholtes  vorsprechen,  und  andere,  die  sie  auch  dann  nicht  nach- 
ahmen konnten,  eigneten  sich  dieselben  nach  dem  von  mir  angegebenen  einfachen 
verfahren  an,  indem  sie  durch  die  erwähnte  Veränderung  der  zungenlage  von  ihnen 
bekannten  zu  fremden  lauten  gelangten.  Ich  habe  mich  auch  hier  überzeugt,  wie 
solche  einfache  phonetische  angaben,  die  von  manchen  gegnern  als  unverständlich 
für  schüler  hingestellt  werden,  auch  vom  schwächsten  schüler  verstanden  werden. 
Der  lehrer  darf  sich  nur  in  keine  gelehrten  erörterungen  einlassen,  sondern  er  muss 
seijie  erläuterungen  in  einfachen,  der  jugendlichen  fassungsgabe  angepassten  worten 
geben.  Mit  dem  worte  verbindet  sich  ja  stets  das  wiederholte  vorsprechen  des 
lautes,  so  dass  der  schüler  fortwährend  hört  und  auch  zum  teil  sieht,  worauf  es  an- 
kommt. —  Abgesehen  von  den  einfachen  grammatischen  Verhältnissen  des  englischen 
und  den  vielen  beziehungen  zwischen  der  englischen  und  deutschen  spräche,  welche 
das  erlernen  des  englischen  bedeutend  erleichtern,  sollte  auch  der  giund,  dass 
die  nachahmung  der  eigenartigen  englischen  laute  den  jüngeren  schülern  leichter 
fällt,  dafür  bestimmend  sein ,  A^n  fremdsprachlichen  Unterricht  mit  englisch  zu 
beginnen. 


Max  Walter  in  Kassel.  6i 

Um  festzustellen,  ob  alle  laute  des  gedichts  so  fest  eingeprägt 
sind,  dass  sie  der  schüler  richtig  beurteilen  und  mit  einander  ver- 
gleichen kann,  spreche  ich  (zum  anfang  der  neunten  Unterrichtsstunde) 
die  einzelnen  laute  vor  und  lasse  die  Wörter  bestimmen,  in  denen 
die  betreffenden  laute  vorkommen.  Die  so  angegebenen  Wörter 
werden  in  der  gewöhnlichen  schrill  an  die  tafel  geschrieben,  wodurch 
folgende  Zusammenstellung  entsteht : 

Vokale :  > 
ij :  \\\e  ^vening,    hf,    tlvse,    sw^rt,    p^al.    }    a:     öther. 
/.•    even/ng,  sootli/ng,  r/ng.  \v/tlu'ii.  w/ll.    j    ä:     last,  pössed,  ßie,   b(7rds,  l.^art. 

st/'II,  li^ars.  j    ü:    walk,  wwxv:. 

e:    b^ljs.  t^lls.  dwiflls,  d^lls.  wh^n.  th^ii.    i    a:     was,  gt'ne,  on,  o{. 

w\a\\s.  I    u:     tunef«],-  yoKr. 

ct:  thfft.  fliii,  shflll.  iciv.  s,oo\\\\x\g,   tönih,    mit  7-vorschlag   in 

niMsic,  soiA\\.  t«iK-ful. 

Der  unartikulirte  stimmton  3  wird  festgestellt  in  Wörtern  wie 
thek,  hoüxd,  houxs,  tiiorc^  hears,  yotn,  othcr.  Denselben  stimmton 
findet  der  schüler  in  silben  und  Worten  wieder,  welche  sich  an 
unbetonter  stelle  des  verses  befinden  und  daher  einen  flüchtigen 
lautwert  annehmen,  also  in  vcicury,  joyows,  of,  aW,  a,  aw,  t/ic.  Der 
zwischen  /  und  c  stehende  kurze  auslaut  wird  in  7>ia>iy  und  darkly 
aufgefunden.  Die  diphthongischen  laute  erkennen  die  schüler  in 
folgenden  Wörtern: 

ai:    t/ine.  ch/iiie.  oic  tlicsc,  Iwme,  wo. 

ei:    tölc,  Away,  gaj'.  oi:  jiyous. 

au:  how,  ncmi,  lw«r.s.  I 

Konsonanten. 
/.•  /assed.  /eal.  /raisc.  I  /:  tiinc/ul. 


/'.•  ^ells,  b^,  /^ards. 

/.•   /ale,  /ells,  /imo.    tomh,   /iineful.  tha/'. 

swee/,   las/,  passe»/,  lieaiV,  soV. 
d:  (/arkly,  »/wells,  iMh,  heatv/.  haiv/s.anf/. 


v:  ez^ning,  of. 
p:  youiA. 

ä:  fAe,  //<ose.  /^eir.  ///at,  t/tvu.  soo/Z/ing, 
wi/7/in,  o///er. 


/::  dai/^ly,  wal/',  nuisir.  s:  Jing,    xootliing,    .fweet.    .ctill.    jjajjed. 

g:  ^ay,  _^one.  joyoiu,  last. 

w:  wAcn,  7<yas,  rwitliin.  7<'ill,  w/nle.  7<7alk.  2:    thoje.   lielb.  tell^,  hourj.  waj,  dwelb. 

dwells,  away,  S7<yect.  ,          liearj,   hardj,  dellj.   ])raije. 

'  Die  lautzeiciieu  sind  der  2.  aufläge  von  Vietors  Phonetik  entnoninien. 
in  der  Victor  sich  der  sweetschen  lautbezeitbniing  sehr  genähert  hat. 

*  Als  einzeJwort;  im  Zusammenhang  geht  das  unbetonte  u  in  den  vniarti- 
lirten  stimmten  über. 
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s:  s/mW,  c/nme  (c/i=^ts.) 
z:  /oyous  (j  =  äz.) 
j:  jj'outh,  mwsic,  t?<nefuL 
h:  Aow,  Äome,  Äeard,  //eart,  /lears. 
m:  wanv,  wusic,  »?ore,  aw,  iomh,  homt, 
iwit,  cliiwe. 


«.•  wo,  «o\v,  eve«ing,  iiiawy,  tuweful, 
whe«,  the«,  withi«,  go«e,  o«. 

tf.  yvig,  amg,  evenü/^,  soothi>7g. 

/.•  /ast,  dark/y,  ta/e,  wi//,  sha//,  sti//, 
tunefu/,  pea/,  whi/e,  be//s.  te//s,  de//s, 
dwe//s. 

r:  ring,  praise. 


Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  sich,  dass  alle  englischen 
laute  in  dem  gedieht  vorgekommen  und  geübt  sind.  Mithin  ist  in 
acht  stunden  die  grundlage  zu  einer  guten  ausspräche  des  englischen 
gelegt  worden. 

Da  ich  mich  von  dem  nutzen  der  Verwendung  der  lautschrift 
für  den  anfangsunterricht  zu  überzeugen  genügend  gelegenheit  hatte, 
habe  ich  späterhin  weitere  versuche  mit  zusammenhängender  laut. 
Schrift  angestellt,  worüber  ich  im  II.  teil  meiner  abhandlung  näher 
berichten  werde.  Hier  füge  ich  noch  als  beispiel  das  obige  gedieht 
in  lautschrift  1  bei.        ■  i.ii^ivi;:.      ,: 

"■"  ■■  ■''  '"  " aij'''tßtif,j'%k^ 

■    '  bai  ta'tnss  mu?. 

douz  ijzinir^  beiz,  Stotiz  ij'vnir]  beiz, 
hau  meni  »  teil  des  mjttwzik  telz, 
.  ?p  j'zfVJp  pnd  houm  and  äcet  swijt  taim 
,.1111    it  ii   ^^'^  ^^^^  ^'  /w^(^  des  süiüdiri  tsaim. 
i.  f  '^''-douz  dzöij3s  awz  ii  päst  nvH, 

and  mini  p  hat  dat  den  waz  gei, 
■widht  da  ttfwtn  nau  däkli  dwelz, 
and  hiaz    nmi  tnßa  douz  ijzmirj  beiz. 

•  r         and  saut  wil  bij  wen  ai  am  gan: 

S.-<  tl  fiü  /     .:  .  -^  *    ^  ■'• 

dcEt  tjuwnfel  pijl  loil  stil  rirj  an, 
wail  äda  bädz  sceI  wäk  dijz  delz, 
and  sirj  jua  preis,  swiJt  ijvnitj  beiz! 


Max  Walter. 


/i  Der  accent  (')  bezeiclinet  die  tonsilbe  mehrsilbiger  Wörter. 


ri i^f I aii:>lf.)ii.%   "'tl - 
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KLEINE   LAUTWISSENSCHAFTLICHE  BEITRAGE. 

%.:.  ,..     .....,;.-... 

Zur  geschickte  des  Zäpfchen -x  im  deutschen. 

Zu  meinen  ausfiihrungen  Sprachlaute  §  lü^a  bemerkt  EiNEN'KEL,  Ztschr. 
f.  neu/ranz.  spr.  VHI,  s.  264,  dass  das  Zäpfchen -r,  da  es  in  Frankreich  um 
die  mitte  des  17.  Jahrhunderts  aufgekommen  seij  in  Deutschland  wegen  der  engen 
beziehungen  zwischen  beiden  ländern  nicht  um  das  jähr  1700,  sondern  bereits 
geraume  zeit  vor  diesem  jähre  fuss  gefasst  haben  müsse. 

Ich  gebe  gerne  zu,  dass  das  wirklich  geschehen  ist,  und  kann  jetzt  eine 
stelle  aus  Weises  Drei  ärgsten  erznarren  anführen,  die  nach  meinem  dafür- 
halten Einenkels  annähme  bestätigt.  Diese  stelle  findet  sich  auf  s.  130  der  aus- 
gäbe von  Braune  (Halle  1878)  und  lautet:  „Und  gewiß,  ich  muß  offt  lachen 
über  die  ietzige  mode,  welche  die  R.  so  künstlich  verstecken  kan,  denn  da  steht 
es  alber,  wenn  man  spricht  Jungfer  Ließgen,  Jungfer  Susgen,  Jungfer  Fickgen, 
u.  d.  g.  sondern  man  sagt  viel  lieber  gleich  weg,  LLeßgen,  Sußgen.  Fickgen, 
warumb  ?  man  kan  das  R  außlassen.  Ingleichen  weiß  man  diesen  hündischen 
Buchstaben  in  dem  Namen  selbst  sehr  appetitlich  zu  verbeissen.  Maria  heist 
Micke,  Dorothee  Thee."  .  .  .  .  .  Die  ei^ste  aufläge  von  Weises  Erznarren 
erschien  1672;  die  mode  also,  von  welcher  AVeise  spricht,  blühte  um  1670 
und  entstand  wahrscheinlich  einige  zeit  vor  1670.  Wenn  wir  uns  erinnern,  dass 
das  gute  Deutschland  damals  alle  seine  moden  —  es  ist  ja  noch  heute  nicht  gar 
viel  anders  —  aus  Paris  bezog,  und  dass  die  feine  pariser  gesellschaft  schon 
etliche  Jahrzehnte  vor  1670  begonnen  hatte,  zungen-r  durch  Zäpfchen -r  zu  ersetzen, 
so  werden  wir  schwerlich  irren  mit  der  annähme,  dass  die  mode,  die  r  zu  ver- 
stecken, der  anfang  des  aufkomitiens  von  Zäpfchen -r  in  Deutschland  ist.  Aller- 
dings ist  ja  klar,  dass  „die  r  verstecken"  und  Zäpfchen -r  sprechen  nicht  gleich- 
bedeutende dinge  sind.  Aber  das  verstecken  der  r- laute  war  meines  erachtens 
der  erste  schritt  zur  einführung  des  Zäpfchen -r:  in  Paris  galt  es  nicht  für  fein, 
das  alte  zungen-r  zu  gebrauchen,  folglich  nahmen  auch  die  feinen  leute  in 
Deutschland  anstoss  an  diesem  laute;  in  Paris  schnanle  die  feine  weit,  folglich 
suchten    auch    die   feinen   leute  in  Deutschland  zu  schnarren.     Freilich,    das  ging 
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nicht  sofort,  sondern  manche  nnissten  es  erst  lernen,  und  die  int-isten  wird  ein 
berechtigtes  Schamgefühl  abgehalten  haben,  die  törichte  pariser  schnerchelei  allzu 
herzhaft  mitzumachen.  Beide  klassen  von  Sprechern  fanden  eine  bequeme  aus- 
kunft  im    ..verstecken  der  r." 


Stimmhafhoerdoi  stimmloser  konsonanten  im  deutschen. 

Im  französischen  ist  es  eine  selten  oder  nie  gebrochene  regel,  dass  ein 
stinnnloser  konsonant,  sobald  er  vor  einen  stimmhaften  (ausser  m,  n,  l,  r)  zu 
stehen  konnnt,  ebenfalls  stimmhaft  wird,  dass  also  goutte  d'eau,  avec  zele,  chaqite 
jour,  mollesse  d' articulation,  agrafe  d'or  u.  sof  gesprochen  werden  gouddeau, 
awegzele,  chagjoiir,  7nolezdartictilation,  agravdor  u.  sof.  Bei  der  festigkeit  der  regel 
ist  es  auffallend,  dass  sie  so  selten  bemerkt  worden  ist;  der  letzte  satz  des  §  324 
meiner  Sprachlatite  und  eine  andeutung  des  verstorbenen  F.  FRANKE  (l)ei  Victor, 
Phon.^,  nachtrage  s.  227 — 228)  sind,  soweit  ich  in  diesem  augenblicke  nach- 
kommen kann,  die  ersten  und  bis  jetzt  einzigen  gedruckten  äusserungen,  welche 
kenntnis  der  betreffenden  regel  verraten. 

Die  erscheinung  des  .stimmhaft Werdens  stinnnloser  konsonanten  vor  stinnn- 
haften  haben  wir  auch  im  deutschen,  freilich  nur  in  der  ausspräche  einiger 
gegenden,  und  wahrscheinlich  ist  sie  in  keiner  so  durchgix-ifend  wie  im  franzö- 
sischen. Auch  für  das  deutsche  ist  dieses  .stimmhaftwerden  (a.  a.  o.)  von  Franke 
bemerkt  worden ;  doch  schreilft  er  ihm,  w'enn  er  von  „Westfalen,  Hannover  und 
im  allgemeinen  Norddeutscldand",  ferner  von  „den  von  slaven  beeinflu.s.sten 
strichen  Posen  und  Oberschlesien"  spricht,  viel  zu  weite  Verbreitung  zu.  Was 
Posen  und  Obcrschlesien  betrifft,  so  kann  ich  aus  eigener  kenntnis  nicht  urteilen 
obwohl  es  mir  in  bezug  auf  sie  sehr  glaublich  ist,  dass  Franke  recht  hat.  Von 
„Norddeutschland  im  allgemeinen"  jedoch  kann  nicht  die  rede  sein:  die  Marken. 
Ponnncrn.  Meklenburg,  Holstein,  fallen  sicher  aus  der  reihe.  Auch  von  Hannover 
wird  nur  ein  kleiner  teil,  die  südwestlichen  .striche,  in  frage  kommen.  Sicher 
dagegen  befolgt  WestfiUen  die  regel,  und  zwar,  so  viel  ich  sehe,  fast  in  seinem 
ganzen  umfange.  Der  bekannte  F.  H.  Stratm.'KNX,  der  aus  der  bielefelder  gegend 
stannnte,  sprach  z.  b.  furchtbar,  /wchdeiitsch,  nussbanm,  denkbar,  spottbillig,  nie 
anders  als  furjbar,  Iwi^deutsch,  nuzbaum,  dengbar,  spodbillig.  Ganz  das  gleiche  gilt 
von  der  anspräche  G.  HUMPERDINCKS,  des  mir  befreundeten  Verfassers  ver- 
schiedener lautwissenschaftlicher  Schriften,  eines  geborenen  we.stmün.sterländers. 
Auch  bei  allen  anderen  Westfalen,  mit  denen  ich  in  berührung  gekommen  bin. 
ist  mir  das  stimmhaftmachen  stimmloser  konsonanten  aufgefallen.  Das  stinnnhaft- 
machen  gix-ift  jedoch  nicht  so  weit  wie  im  französischen.  Im  westmün.ster- 
ländischen  tritt  es,  wie  Humperdinck  in  einem  aufsatze  über  die  laute  dieser 
numdart  angibt  (Korrespondenzblatt  d.  ver.  f.  niederd.  sprach/.,  jahrg.  1884  s.  69) 
nur  vor  den  klappern  b  und  d,  nicht  vor  Schleifern  ein ;  und  dies  scheint  die  legel 
für  beinahe  das  ganze  Westfalen  zu  sein.  Auch  die  nördliche  Rheinj)rovinz  kennt 
die  uns  beschäftigende  erscheinung;  doch  hat  hier,  wenigstens  in  der  köln- 
bonner    gegend,    wie   K.  NÜRRKNnKRG    in    einem    lehrreichen    aufsatze    (Victors 
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Ztschr.  f.  orth.,  1884.  s.  7Q  ff.)  richtig  mitteilt,  nur  b  die  kraft,  einen  voran- 
gehenden stimmlosen  konsonanten  stimmhaft  zu  machen. 

Möchten  andere  durch  die  vorstehenden  bemerkungen  veranlasst  werden, 
weiteres  mitzuteilen,  so  dass  es  möglich  würde,  das  gebiet,  bezw.  die  gebiete, 
abzugrenzen,  in  denen  das  stinnnhaftwerden  stimmloser  konsonanten  vor  stimm- 
haften üblich  ist. 

Bonn,  24.  märz    1887.  ^I.   Trautman'N. 


ZUR  AUSSPRACHE  DES  GRIECHISCHEN. 

In  nummer  9  und  lO  der  Zeitschr.  f.  ort/iogr.  V  (1885 — 86)  weist  herr 
Eduard  Loh.mEYER  bei  gelegenheit  der  Streitfrage  über  die  griechische  aus- 
spräche wiederum  auf  das  angebliche  ßij  ßij  der  schöpse  bei  Kiatinos  hin,  um  zu 
beweisen,   dass  >;  =  ^  oder  ä  gewesen. 

In  einem  augenblicklich  unter  der  presse  befindlichen  buch  über  die  aus- 
spraclie  des  griechischen '  habe  ich  diesen  punkt  eingehend  erörtert.  Es  sei  mir  ge- 
stattet, als  ausztig  meiner  dortigen  ausführungen  hier  folgende  gesichtspunkte 
hervorzuheben : 

1)  Hat  Kratinos  wirklich  das  blöken  der  schafe  durch  ßy  ß^  (oder  BH 
BH)  schriftlich  ausgedrückt  ? 

ANTWORT:  Zur  zeit  des  Kratinos  vertrat  das  H  nur  das,  was  wir  heute 
Spiritus  asper  nennen.    Hebe  wurde  bis  zum  jähre  403  v.  Chr.  geschrieben  :   HEBE- 

2)  Wie  hat  also  Kratinos  selbst  wahrscheinlich  das  blöken  der  schafe 
ausgedj"ückt? 

ANTWORT  :  Durch  ß^7oder  durch  BE  oder  sehr  wahrscheinlich  durch  BEE- 

3)  Wo  steht  denn  geschrieben,  dass  Kratinos  ß^  ß^  gesetzt  hat  ? 
ANTWORT:    Bei  griechischen    Schriftstellern    des   10.    und   12.   Jahrhunderts 

n.  Chr.,  zu  einer  zeit,  wo  ij  unzweifelhaft  wie  ;  gesprochen  wurde. 

4)  Wie  ist  aber  das  /;  in  den  manuskripten  entstanden,  welche  im  lo. 
und   12.  Jahrhundert  vorlagen? 

ANTWORT :  Durch  eine  nach  ganz  äusserlicher  analogie  vorgenonnuene 
umwandelung  des  ßff  des  Kratinos  in  ,■?);,  nach  dem  vorgange  von  r  -^^  i:k7iiL,ov -= 
il^.niuov,  also  durch  einen  sich  an  die  granimatik ,  nicht  an  den  ,.naturl3Ut" 
haltenden  kopisten,  der  von  einem  ^f  nichts  wissen  wollte. 

5)  Selbst  wenn  ß^  ß,j  wirklich  schon  um  Kratinos  Zeiten  geschrieben 
worden  wäre,  —  beweist  dies,  dass  ^  unter  allen  umständen  wie  ^  zu  sprechen  ist? 

ANTWORT :  Ja,  für  einen  köpf,  welcher  die  einfachsten  gesetze  der  logik 
nicht  kennt,  ß^  KANN  wä  gelautet  haben;  dennoch  kann  das  ^  in  anderen 
Wörtern  anders  gelautet  haben. 

6)  Ist  es  wahr,  dass  die  tierlaute  oder  ihie  schriftliche  wiedergäbe  etwas 
endgiltiges  für  die  ausspräche  beweisen  ? 

ANTWORT  :  Nein,  denn  alle  tierlaute  weiilen  von  den  verschiedenen  Völkern 
verschieden  gehört  und  verschieden  schriftlich  bezeichnet.  Der  hund  bellt  für 
die  ehren  mancher  Völker  nicht  ba»,  noch  liati,  noch  wau;  sondern  ANUKRS:  bei 


'  Inzwischen  erschienen  (Jena.  Costenoble). 
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den  Chinesen  wong  («_^  nasenlaut) ;    bei  den    neugriechen  gaff!  —  Hierbei   ist  an 
„blaff"  im  deutschen  zu  erinnern!     Die  Chinesen  hören  die  schafe  blöken:  wi-e! 

Das  altgriechische  »;  war  ein  niittellaut  zwischen  /  und  e.  eignete  sich  also 
ganz  vorzüglich  zur  schriftlichen  wiedergäbe  eines  so  unbestinnnten  tones.  wie 
des  schafgeblöks.  Das  tj  niuss  früh  eine  starke  neigung  zum  i  gehabt  haben ; 
sonst  wäre  es  nicht  zu  erklären ,  dass  es  in  allen  Wörtern  des  altgiiechisclien. 
die  im  neugriechischen  vorkommen,  zu  /  geworden.  Auf  inschriften  aus  Dodona 
findet  sich  übrigens  schon  im  4.  jahihundert  v.  Chr. :  Ji-wra  statt  duom. 

Auf  die  übrigen  fragen  kann  ich  hier  nicht  einmal  andeutungsweise  ein- 
gehen. Eine  darlegung  der  .Streitfrage  zwischen  erasmianern  und  reuchlinianern 
habe  ich  gegeben  im  letzten  kapitel  meiner  soeben  erschienenen  Griechischen 
früJilingstage  (Jena.  Costenoble)  und  in  meiner  Attssprache  des  griechischen  (ebenda). 

Was  bei  dieser  frage  gewöhnlich  nicht  gewus.st  und  deshalb  nicht  be- 
achtet wird,  das  i.st:  DIE  GE.SCHICHTE  DER  E.NTSTEHUNG  DER  DEUTSCHE.V  AUS- 
SPRACHE DES  GRIECHISCHEN.  Mein  buch  Die  attssprache  des  griechischen  liefert 
darüber  erbauliche  aufschlüsse.  Es  gibt  nämlich  noch  immer  deutsche  philologen. 
welche  glauben :  die  ausspräche  des  griechischen  auf  deutschen  schulen  .stehe 
durch  irgend  welche  üherlieferimg  im  Zusammenhang  mit  der  ausspräche  im  alter- 
tum.  Bevor  dieser  irrtum  nicht  ausgerottet,  bevor  deutsche  philologen  nicht  ge- 
lernt haben,  dass  ihre  ausspräche  des  griechischen  eine  auf  einem  unglaublich 
plumpen  schwinde]  und  possenstreich  eines  französischen  blagueurs  beruhende 
erfindung  aus  einem  bestimmt  bekannten  jähr  (1528)  ist,  solange  sie  die  frage 
immer  nui-  mit  gründen  des  vermeintlichen  Wohlklangs  prüfen,  nicht  mit  geschicht- 
licher Untersuchung  des  entstehens  der  erasmischen  ausspräche.  —  ist  aller  streit 
leeres  stroh. 

Es  gibt  philologen,  die  es  für  selbstverständlich  halten,  dass  die  altgriechen 
—  neuhochdeutsch  ausgesprochen  haben  ;  die  nicht  wissen,  dass  die  schulaus.sprache 
des  griechischen  nichts  weiter  ist  als  die  anwendung  des  folgenden  reze"pts:  JEDER 
GRIECHISCHE  BUCHSTABE  WIRD  AUSGESPROCHEN  WIE  DER  IHM  ÄUSSERLICH 
ÄHNLICHSTE  BUCHSTABE  DES  DEUTSCHEN  ALPHABETS.  Die  sagen:  «==«,  1  =  /, 
ergo  ,ti=ai.'  —  Die  franzosen  sind  genau  so  klug  und  sagen:  a^=a,  i.  =  i. 
ergo  rti  =  äf  —  Des  herrn  Blass  ausspräche  des  griechischen  ist  auch  nichts 
weiter  als  die  vertauschung  der  griechischen  buchstaben  mit  den  ihnen  ähnlichsten 
deutschen  mit  ausnähme  seines  famosen  sd  für  t. 

Dass  eine  internationale  gleiche  ausspräche  des  griechischen  nicht  dadurch 
zu  erzielen  ist ,  dass  man  wartet,  bis  neuere  forschungen  die  echte  ausspräche 
des  altgriechischen  „festgestellt"  haben,  scheint  mir  keines  beweises  zu  bedürfen. 
Eine  allgemeine  gleiclu  ausspräche  Kässt  sich  nur  cneichen  durch  die  annähme 
einer  wirklich  lebendigen,  stets  an  der  quelle  zu  erlernenden  ausspräche,  gleich 
viel  ob  diese  genau  dieselbe  ist  wie  die  —  unbekannte  —  echte.  Die.se  aus- 
spräche ist  natürlich  nur  die  der  neugriechen.  Sie  ist  zu  vergleichen  mit  dem 
normal-meterstab  zu  Paris,  welcher  allen  meterländern  zur  richtschnur  dient,  selbst 
wenn   er  nicht    ganz  genau    der   so  und  so  vfelte  teil  eines  meridians  sein  sollte. 

Berlin.  EDUARD  ENGEL. 
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Worniif  ich  folgendes  zu  erwidern  habe : 

Zu  1.  Der  kratinische  vers,  um  welchen  sichs  zunächst  hier  handelt,  ist 
uns  überliefert  in  folgender  form:  'O  rVrJ.i9io?  loimfq  n^ößuTov  /9i]  ß?,  liymv 
ßuihtfi  ^  Dieses  BH  BH  kann  vom  Verfasser  selbst  in  dieser  form  geschrieben 
worden  sein.  Denn  die  behauptung.  dass  zur  zeit  des  Kratinos  (520 — 423  v.  Cb.») 
das  zeichen  //  nur  den  „Spiritus  asper"  ausgedrückt  habe,  ist  in  dieser  ajlgemeinheit 
unrichtig.  Nach  Adolk  KlRCHHOFFä  machte  sich  im  osten  der  griechischen 
weit,  besonders  auch  bei  den  ionern,  schon  frühzeitig,  bestimmt  schon  vor  620, 
das  bestreben  geltend .  die  verschiedenen ,  bisher  durch  das  eine  zeichen  E  ver- 
tretenen ^-laute  in  der  schrift  zu  unterscheiden.  Man  beüess  dem  E  die  Ver- 
tretung des  späterhin  allgemein  durch  f  bezeichneten  laute.«  und  zugleich  für 
längere  zeit  noch  die  des  hieraus  durch  dehnuiig  entstandenen,  später  n  geschriebenen 
lautes.  Dagegen  verwandte  man  nunmehr  für  eine  andere  art  von  f-laut  das 
zeichen  //,  welches  ursprünglich  den  der  ionischen  mundart  frühe  abhanden  ge- 
konnnenen  , rauhen  hauch"  ausgedrückt  hatte.  Das  ionische  aiphabet,  in  welchem 
diese  bezeichnungsweise  nach  einigen  Schwankungen  ganz  zur  herrschaft  gekommen 
war,  wurde  in  Attika  für  den  ausschliesslichen  amtlichen  gebrauch  allerdings  erst 
im  jähre  403  v.  Chr.  durch  volksbeschluss  eingeführt,  stand  aber  auch  hier  im 
privatgebrauch  wahrscheinlich  schon  tnel  früher  in  Verwendung  und  war  jedes- 
falls  schon  vor  beginn  des  peloponnesischen  krieges  (431)  den  attischen  Schreibern 
ganz  geläufig.*  Kratinos  oder  sein  Schreiber  K.A\N  also  sehr  wohl  das  blöken 
der  Schafe  durch   BH  BH  schriftlich  ausgedrückt  haben. 

Zu  2.  BEE,  ««silbig  gefasst,  kann  Kratinos  nir/it  geschrieben  haben. 
denn  die  Verdopplung  des  vokals  zur  bezeichnung  der  länge  war  weder  in  dem 
neuen  ionischen  alphabete  gebräuchlich  noch  in  dem  früheren  attischen.  Zwei- 
silbig  aber  scheint  mit  recht  herr  Engel  selber  sein  BEE  nicht  zu  meinen ;  ein 
solches  viersilbiges  „BEE  BEE^  würde  auch  schon  der  vers  verbieten,  der  doch 
gewiss  als  katalektischei'  iambischer  tetrameter'^  zu  fassen  ist. 

BAJ,  welches  herr  Engel  dann  doch  natürlich  gleich  fiä  (oder  wä)  setzt, 
kann  Kratinos  ebenf;ills  nic/it  geschrieben  haben.  Denn  erstens  hätte  dann  ein 
späterer  Schreiber  keinen  auch  nur  halbwegs  denkbaren  giund  gehabt,  ein  solches 
^J  in  /;,  d.  h.  in  herrn  E.s  sinne  ein  ä  in  /  (oder  meinetwegen  in  einen  „mittel- 
laut zwischen  /  und  ^''),  zur  bezeichnung  der  schafstimme!  umzuändern.  Ziveilens 
aber  sagen  bei  anführung  des  verses  unsere  gewährsmänner  (vgl.  die  folgende  nr.) 


1  S.  Fragmenta  cotnicornm  Graeconim  ed.  A.  Meineke  vol.  II  part.  I 
(Berlin  1839)  s.  40  —  und  Comicor.  Attic.  frgmni.  ed.  Th.  Kock  (Leipzig  1880) 
s.  25  ur.  43. 

2  Auch  ich  nehme  an,  dass  es  sich  um  diesen  alleren  attischen  lustspiel- 
dichter handelt ;  von  der  möglichkeit.  dass  sein  um  200  jähre  jüngerer  namens- 
vetter  gemeint  sei,   sehe  ich  ganz  ab. 

3  Stttdien  zur  geschickte  des  griechischen  alphabets.    4.  aufl.     Gütersloh  1887. 
♦  KirchhofF  a.  a.  o.,  s.  92  f. 

5  S.  W.  Christ,  Metrik  d.  griech.  und  römer.  2.  aufl.  Leipzig  1879- 
s.  339  ff- 
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ausdrücklich,  dass  die  älteren  attisclien  Schriftsteller  die  stimme  der  schafe  durch 
ß~  (^ß^)  und  ^XK"HT  ETWA"  —  wie  offenbar  die  gewährsmänner  ihrer  eigenen  aus- 
spräche nach  erwarteten  —  durch  ßai  bezeichnet  hätten.  Es  bleiben  also  nur 
die  beiden  niöglichkeiten  übrig,  dass  Kr.  BH  oder  dass  er  BE  geschrieben  hat. 
IVelcIie  von  diesen  beiden  Schreibweisen  er  selber  anwandte,  ist  für  unsere 
streitfra<^e  ganz  unerheblich.  Sicher  ist,  und  dies  genügt  voHkoninien,  dass,  als 
sein  stück  zum  ersten  male  mit  den  buchstaben  des  neuen  ionischen  alphabetes 
aufgezeichnet  wurde,  das  wort  in  der  fonn  BH  erschien,  dass  es  in  dieser  form 
auch  weiter  und  weiter  überliefert  wurde,  und  dass  dasselbe  BH  uns  auch  sonst 
noch  (s.  u.)  als  gut  alt  griechisch  und  insonderheit  attisch  bezeugt  i.sf. 

Zu  3  und  4.  Der  umstand  aber,  dass  unsere  unmittelbaren  gewährsmänner 
für  diese  thatsachen  einer  zeit  angehöi-en.  in  der  unzweifeiiiaft  >;  wie  i  (und  m 
wie  ä)  gesprochen  wurde,  verstärkt  nur  ihre  glaubwürdigkeit;  oder  sollte  es 
jemand  in  der  that  für  möglich  halteii,  das  sie  ihr  ßtj  ß,/  nicht  der  Überlieferung 
entnommen,  dass  sie  vielmehr,  die  echte  Überlieferung  (und  tuelche  denn  eigent- 
lich ? !)  fälschend,  ihrerseits  erst  ein  ßtj  ßrj,  luelches  ihun  gleich  ^wi  w»"  lautete, 
zur  bezeichnung  der  schafstimme  erfunden  hätten?!  Auf  die  annähme,  dass  ein 
ßff,  welches  Kratinos  gar  nicht  geschrieben  haben  kann,  nach  dem  vorgange  von 
tiIttilov-,  worin  das  r}  gnr  nicht  aus  f  \-  r  entstanden  ist,  von  einem  kopisten  in 
ßri  umgewandelt  worden  sei  aus  rOcksicht  auf  die  giaminatik,  die  da  lehrt,  dass 
F  \  f  in  der  regel  zu  n  wird,  auf  diese  annähme  brauche  ich  nicht  näher  einzu- 
gehen :  sie  richtet  sich  selbst. 

'    Es  ist  also  kein  grund,  an  der  glaubwürdigkeit  unserer  gewährsmänner  zu 

zweifeln,  zumal  dieselben  nachweislich  aus  vorzüglichen  alten  quellen'  geschöpft 
haben.  Der  vers  des  Kr.  ist  uns  nämlich  Oberliefert  a)  von  dem  Verfasser  des 
sog.  Etymologicum  Magnum.  b)  von  SuiDAS  —  beide  wahrscheinlich  dem  10.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  angehörig  —  und  c)  von  EUSTATHIUS  (II60— TI98).  Suidas 
mag  liier  aus  dem  Etymol.  Magn.  geschöpft  haben.  In  dem  letzteren^  lautet  die 
stelle  so  :  W/~,  to  /ji/jriTixov  rt^z  tojv  TTQoßÜTwr  (puri^c,  ov^'i  ßn'i  üf'yfTai  ^iTixmz. 
KgarTvoi  ^JtoyuauZfläytloio,  'O  (VijXiS^iog  u.  s.  w.  Eustathius  zu  /lias  i  498  ff.'  be- 
richtet:  Öt ^'avrot  (d.  i.  Ol  7ra>lajot*,  d'ie  er  kurz  vorher  genannt  hat)  qpttoiV 
ouotto:;  liifttjTiy.wi  xai  ßtj  ov  fir/V  ßai^  jutfirjOiv  TtooßaTtov  fptori,?.  K^arTm:  '  00 
yliiSiog  u.  s.  w.  Und  an  einer  anderen  stelle''  sagt  derselbe  Eustathius:  /9)', 
ovoua   ipioy^i;   nQoßärov,  oroiiaT07totr/&f'r.     Und    wieder  anderswo*  heisst   es    bei 

*  S.  u.  a.  Aug.  Fresenius,  De  ?.f";;fwr  Aristophaiuamm  et  Suetoniartim 
excef^Hs  Byzantihis.  Wiesbaden  l87o.  —  Plwtii  Lexicon  rec.  Naber.  vol.  1 
(Leiden   1864)  §§  19,  20  uiid  .sonst.  "      '''"''•••''*■''"   '■'•■  ■ 

2  Ausgabe  v6n  F.  Sylburg,  Leipzig  iS^fe,  sp.'  l^J^. 

'  Eusiathii  Commentarii  ad  üom.  IL  ad  fid.  exempli  Roinani  ed.  toin.  IL 
Lipsiae  1828,  s.  283  unten. 

♦  Ober  diesen  ausdruck  s.  Th.  Freyer  in  den  Leipziger  Studien  zur  dass. 
philol.  V  ß3g,  ff. 

^  a.  a.  o.  s.  60  mitte  (zu   Jlias  f  656). 
,^  «  Eaist.    Comm.    ad  Hom.    Odyss.    ad.  fid.    ex.    Rom.     ed.  t.    II  Lips.    1826 

's.  23  unten  (zu  Od.  u  265). 
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ihlti:  lariov  Se  oti  fid?.iaja  to  ßt,  fpuyi^g  TtqoßäTiov  iart  nr/uayTixov,  Kai  (pi-oficti 
nuQu  Al?.io>  dtorvoio)  [der  unter  Hadriaii  lebte  und  seinerseits  wieder  aus  guten 
älteren  quellen  scliöpftej  xai  xeh°^i  Koarliov  Touzvrr/.  0(J'  ^ki&tog  u.  s.  w. ;  das 
wort  ßltjx^  s^i  eben  von    diesem  ß^  abgeleitet    mit  hinzufügung   von  X,  Ua  >j  » 

In  übereinstinnuung  hiermit  führt  der  „Antatticista  Bekkeri"'.  worunter  wahr- 
scheinlich der  ende  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  lebende  grammatiker  Oros  zu 
verstehen  ist"'',  der  auch  wieder  aus  besten  quellen,  wie  z.  b.  aus  Aristoplianes 
von  Byzanz  (um  180  v.  Chr.)  schöpfte,  einen  vers  aus  Aristophanes  (etwa  455 
bis  389  V.  Clu.)  an :  Qvrriv  (wohl  zu  lesen :  Ovsiv  /ut)  /utUn  xai  xfitvei  ßij 
)Jytiv.     Erwähnt  sei  auch  noch  die  glosse  des  Hesychios^:  ßt]ß^\- nqößarov. 

Durch  alles  dieses  scheint  mir  die  thatsache,  dass  nach  einfOhrung  des 
ionischen  alphabetes  die  silbe  BH  zur  hezeichnung  der  schafstimnie  von  den 
attischen  Schriftstellern  verwandt  worden  ist,  genügend  erhärtet. 

Zu  5.  Wenn  ich  diesen  „logischen"  absatz  recht  verstehe,  sjo  ü^int  I^err 
Engel,  selbst  wenn  BH  gleich  bä  (oder  wä)  als  kratinjsch  nachgewiesen  sei,  könne 
dennoch  in  anderen  Wörtern  das  ;;  zur  zeit  des  Ki\  einen  anderen  laut  als  ä  ge- 
habt haben.  Dafür  erwarte  ich  den  beweis!  Denn:  affirmanii  inctimhii  onus 
probandi.  Das  normale  und  natürliche  ist  jedesfalls,  dass,  wenn  für  einen  be- 
stimmten buchstaben  in  einem  bestimmten  worte  eine  bestimmte  „ausspräche"  nach- 
gewiesen ist ,  eben  diese  ausspräche  als  die  dem  buchstaben  überhaupt  zu- 
kommende so  lange  anzusehen  ist ,  bis  durch  bestinnnte  gründe  das  gegenteil 
erwiesen  wird.  Dieser  grundsatz  wird  auch  durch  die  thatsache  nicht  umgestossen. 
dass  in  vielen  modernen  schriftsystemen  jener  normale  zustand  nicht  mehr  vor- 
handen ist.  In  unserem  falle  dürfte  der  nachweis ,  dass  ein  eben  erst  behufs 
genauerer  schriftlicher  Unterscheidung  ähnlicher  sprachlaute  neu  eingeführter  buch- 
stabe  von  vom  herein  mehrere  verschiedene  laute  .bezeichnet  J>abe(!),  garjz,jl)e- 
sonders  schwer  zu  erbringen  sein.  .  . 

Zu  6.  Ich  nehme  an,  di^s  die  schafe,  des .  Kratinoi  nicht  anders  geblökt 
haben  wie  die  des  lO. — 12.  und  die  des  19.  Jahrhunderts  n.  Chr.;  wenn  nun  in 
ül)ereinstimmung  mit  allen  verwandten  Völkern  die  heutigen  griechen  und  die 
mittelalterlichen  byzantiner  einen  ä-aiügen  laut  in  der  schafstimnie  zu  hören 
glauben,  wenn  ferner  die  attiker  des  5  — 4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  diesen  schaf- 
stimmenlaut  durch  einen  eben  neugeschaffenen  buchstaben  H  bezeichnen,  so  folgere 
ich,  dass  dieses  H  ebenfalls  einen  ä-artigen  laut  gehabt  haben  muss.  um  so  mehr 
als  diese  annähme  durch  gute  andere  gründe  bestätigt  wijd,  deren  erörterung  hier 
zu  weit  führen  würde';  auf  chinesische  beispiele  gehe  ich  hier  nicht  ein,  teils 
aus  inneren  gründen,  teils  weil  ich  sie  nicht  nachprüfen  kann. 


'  I.  Bekkeri  Amcdota  Graeca  vol.  I  Bcrolini   1814  s.  86. 

2  Photii   Lex.    rec.    Naber   §   '.1;    Ritschi.  De  Oro   et  Orwtu   (Opusada.  1 

(Lipsiae  1866)  s.  .=^82  ff. 

'  Hes.  Lexicon,  pvst  Jo.  Altertum  rec.  Maur.  Schmidt  vol.  I  (Jenae  1858) 
s.  .373- 

♦  Blass,  s.  23  ff.,  Kühner,  Aus/,  gramm.  d.  gr.  spr.^  (1869)  s.  46  ff., 
u.  a.  m. 
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Hätte  wirklich  altgiiechisches  ^,  wie  herr  E.  weiter  meint,  einen  zwischen 
deutschem  /  und  e  liegenden  laut  bezeichnet,  so  wäre  deshalb  sein  ton  noch  um 
keines  haares  breite  unbestimmter  und  dadurch  zur  wiedergäbe  des  schafgeblökes 
geeigneter  gewesen.  Dass  das  in  byzantinischer  zeit  zu  i  gewordene  /;  einmal  „eine 
starke  neigung  zum  «"  gehabt  haben  muss.  ist  gewiss.  Daraus  folgt  aber  noch 
lange  nicht,  dass  es  diese  neigung  bereits  um  400  v.  Chr.  gehabt  habe. 

Auf  weitere  einzelheiten  der  ganzen  Streitfrage  kann  natürlich  auch  ich 
hier  nicht  eingehen.  Dass  die  übliche  schulaussprache  des  griechischen  mangel- 
haft ist,  habe  ich  in  nr.  9/10  der  Zeitschr.  f.  orthogr.  V  auf  das  stärkste  be- 
tont. Anekdötchen  über  die  entstehung  dieser  ausspräche  mögen  „gespassig"  sein, 
aber  wert  haben  sie  in  einer  wissenschaftlichen  erörtrung  ebensowenig  wie  da.s 
von  herrn  Engel  anderswo  ins  feld  geführte  hohngetrampel  neugriechischer  schul- 
knaben.  Dass  die  echte  ausspräche  des  altgriechischen  noch  nicht  in  allen  einzel- 
heiten genau  festgestellt  ist,  kann  uns  nur  ein  sporn  sein  weiter  zu  forschen,  aber 
durchaus  kein  grund,  das  bereits  feststehende  zu  verwerfen,  uns  einer  einheit  um 
jeden  preis  zu  liebe  einer  unzweifelhaft  unrichtigen  ausspräche  zu  bedienen  und 
die  werke  eines  Thukydides  oder  Piaton  so  zu  lesen,  als  wären  sie  von  herrn 
Spyridon  Trikupis  oder  herrn  Alexandros  Rhisos  Rangahe  verfasst.  Dass  dies 
übrigens  auch  aus  rein  praktischen  gründen  verwerflich  ist,  möge  der  folgende 
satz  zeigen,  den  ich  nicht  zum  spasse  angefertigt  habe,  sondern  weil  er  in  seiner 
kürze  eine  lange  erörterung  ersetzt :  '//,•  nun  rn  j'o?  vjj,  ^  oln,  ^  oi't  ^  vi  {'>}  oitj 
loi'tj)  ^  vlfi  luo  Tt]v  /QÖav  äßqoyov  StaTfh'ofiv ;  Kann  im  ernste  jemand  uns  em- 
pfehlen wollen,  einen  solchen  satz  nach  neugriechischer  weise  zu  lesen :  In  ama 
ti  ii  ii  i  ii  i  ü  i  ü  i  ii  iii  i  i{j)i  so  (in  chroan  aivrochon  äiatelesin  —  ? 

Kassel.  EDUARD   LOHMEYER. 
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F.  Techmer,      Zw    veranschmdichung    der    lautMldung.      Leipzig,    Barth.     1885. 
Preis:  mit  Wandtafel   I,6o,  ohne  Wandtafel   1   mark. 

Man  darf  diese  schrift  als  eine  verbesserte  aufläge  eines  teiles  der  abhand- 
lung  ansehen,  welche  der  Verfasser  in  dem  1.  bände  der  von  ihm  begründeten 
Internat,  zeitschr.f.  allg.  sprachwiss.,  einer  wahren  fundgrube  sprachlichen  wissens. 
veröffentlicht  hat. 

Eine  eingehende  Übersicht  des  inhaltes  zu  geben,  ist  nicht  ausführbar,  weil 
man  einen  festgefügten  bau  der  Systematik  vor  sich  hat  mit  aufstellung  grund- 
legender begriffserkläruiigen.  Diese  schrift  muss  jeder  selbst  lesen  oder  vielmehr 
Studiren,  wenn  er  dem  Verfasser  gerecht  werden  will.  Es  gibt  nur  wenige 
forscher,  welche  wie  Techmer  sowohl  auf  dem  sprachlichen  als  auf  dem  natur- 
wissenschaftlichen gebiete  zu  hause  sind.  Nachdem  die  erkenntnis  unter  den 
Sprachforschern  sich  bahn  gebrochen  hatte,  dass  ein  fortschritt  in  ihrer  Wissen- 
schaft ohne  die  grundlage  des  Verständnisses  der  lautbildung  nicht  möglich  ist, 
sind  alle  arbeiten  nach  dieser  richtung  hin  mit  dank  aufgenommen  worden.  In 
der  that  ist  die  Unwissenheit  in  der  lautlehre  zur  zeit  noch  überaus  gross,  und 
ich  zweifle,  ob  es  in  Deutschland  loo  menschen  gibt,  welche  T.s  schritten 
mit  lust  und  Verständnis  zu  lesen  im  stände  sind.  Man  muss  zufrieden  sein,  dass 
die  möglichkeit  sich  zu  belehren  geboten  wird.  Die  techmersche  schrift  erinnert 
den  leser  unwillkürlich  an  Brückes  Tramskription,  eine  arbeit,  die  zwar  weniger 
bekannt,  als  dessen  Grundzüge,  aber  darum  nicht  minderwertig  ist,  ja  den  eigent- 
lichen abschluss  seines  hauptwerkes,  so  zu  sagen  die  probe  seines  Systems  bildet. 
Während  Brücke  für  sämtliche  artikulationen  neue  zeichen  schuf  und  aus  ihnen 
den  laut  als  gesanitcffekt  zusanmienfügte,  sucht  T.  dasselbe  ziel  durch  Ver- 
wendung des  lateinischen  alphaliets  und  im  ganzen  passend  gewählter  nebenzeichen 
zu  erreichen.  Alier  das  ist  es  natürlich  nicht  allein.  Eine  weitere  Vertiefung  und 
Ausbildung  des  gesamten  gebietes  der  phonetik,  namentlich  nach  der  naturscite 
hin  ist  Oberall  bemerkbar,  so  dass  der  fortschiitt  ein  ganz  bedeutender  ist.  Dies 
gilt  namentlich  von  dem  ausbau  des  vokalismus.  Dabei  möchte  ich  nicht  unter- 
lassen, alle  diejenigen,  welche  in  der  deutschen  spräche  bei  den  vokalen  gleicher 
art  noch  immer   keinen   andern  unterschied    zu  erkennen    venuögen  als  länge  und 
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kürze,  z.  b.  o  in  so,  ob,  oase,  oft,  ohne,  norm,  aufzufordern,  den  abschnitt  über 
die  „uiundöffner''   bei  T.  näher  einzusehen. 

Die  hellsehe  theorie  und  Systematik  der  vokale,  welche  in  Deutschland 
anklang  gefunden  hat,  ist  von  T.  bereits  in  seiner  Internat.  Zeitschrift  sachgeniäss 
kritisirt  worden.  (Vgl.  dazu  die  bemerkungen  Victors :  P}w>ietik  *  s.  22  ff.  und  be- 
sonders 2  s.  28  ff.) 

In  betreff  der  theorie  und  Systematik  der  konsonantcn  möchte  ich  mir  eine 
bemerkung  erlauben.  T.  sowohl  wie  vor  ihm  andere  lautphjsiologen  haben  im 
System  zu  jedem  engelaut  auch  den  zugehörigen  verschlusslaut ;  sie  urteilen :  wo 
sich  eine  enge  bilden  lässt,  muss  sich  auch  ein  verschluss  bilden  lassen.  Ich 
kann  mich  davon  für  das  gebiet  der  gaumenartikulation  nicht  überzeugen.  T. 
unterscheidet  3  Stationen  der  artikulation :  l.  artikulation  des  zungenrückens,  2.  der 
Zungenspitze,  3.  der  lippen.  Die  letztere  ist  für  sich  abgeschlossen,  die  ersten 
beiden  aber  haben  ein  zwischengebiet,  das  sich  nicht  so  schaif  abgrenzen  lässt. 
Es  bleibt  auffallend ,  dass  die  sprachen  in  der  bezeichnung  der  engelaute  dieses 
iwischengebietes  Vorsorge  getroffen  haben,  so  gut  es  eben  ging,  aber  nicht  bei 
den  verschlusslauten.  Nur  im  sanskrit  findet  sich  dergleichen  und  das  auch  nur 
in  geringem  grade.  Der  gesamteindruck,  den  z.  b.  der  «c/i-laut  und  das  poln.  s 
aufs  ohr  machen,  ist  so  ähnlich,  jedenfalls  ähnlicher  als  zwischen  poln.  s  und  seh, 
dass  die  trennung  beider  durch  eine  hauptstation  fürs  ohr  unnatürlich  erscheint. 
Nach  meinem  dafürhalten  ist  die  Scheidung  zwischen  dem  ich-  und  acA-laut  viel 
schärfer;  es  bildet  also  naturgemäs  der  a^Ä-laut  das  ende  der  ersten  hauptstation; 
die  zweite  hauptstation  bildet  der  ich-\dMS..  die  dritte  der  sch-XdMX,  die  vierte  der 
.f-laut.  Diese  hauptstationen  bedürfen  selbständiger  zeichen  —  X,  7  reichen  bei 
weitem  nicht  aus  —  und  nur  die  nüancen  innerhalb  derselben  sind  durch  neben- 
zeichen hervorzuheben.  Übrigens  ist  die  w'ahl  der  letzteren  bei  T.  keine  will- 
kürliche ,  sondern  wohldurchdachte  und  beruht  wohl  auf  KRÄUTERschen  vor- 
schlagen. Unter  /den  nebenzeichen  halte  ich  jedoch  die  wähl  des  Q  als  zeichen 
für  den  schluss,  des  TV  für  den  gaumennasal,  des  Z^  für  den  sogenannten  unbe- 
stimmten vokal  für  keine  glückliche. 

Zum  schluss  möchte  ich  mir  nicht  versagen,  dem  wünsche  ausdruck  zu 
geben,  dass  die  ergebnisse  phonetischer  forschung  auch  unserer  deutschen  recht- 
schreibung  zu  gute  konmien,  und  der  salz  bald  zur  Wahrheit  werde :  Jeder  laut 
seiri  zeichen. 

Landsberg  a.  d.    Warte.  ,  Kewits. 


E.  Gottlieb,    Unsere  Sprache  und  uttsere  schrift.     Leipzig,  Pfau.   1880. 

Der  verf.  hat  das  lebhafte  streben,  die  deutsche  Orthographie  zu  bessern.  Er 
merzt  c,  q ,  x,  y  aus  und  führt  als  diitten  laut  des  alphabetes  ch  ein.  Der  ar>4-laut 
wird  vom  k:/«-Iaut  dadurch  unterschieden,  dass  der  erstere  ein  h  mit  einem  haken 
erhält,  v  wird  durch  /  ersetzt.  Dies  der  foilschritt.  Dagegen  hält  er  die  „rö- 
mischen" buchstaben  für  eine  verirrung,  deren  sich  leider  auch  die  gebr.  Grimm 
schuldig  gemacht  haben.  Die  substantiva  gross  zu  schreiben,  erscheint  ihm  als 
ein  Vorzug  der  deutschen  schrift.  Folgende  beispiele  geben  ein  bild  seiner  be- 
strebungen :   Akzje,  theüer,  Defcharfche,  defent,  Klej,  Schnej  (got.  snaiws)  =  schnee ; 
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Pf  euer  =  vetter:  Giual  ^=  qual -.  Hagen  ^  haken;  Difthong,  Egsze/s,  Eke,  ekig, 
ekumipieren,  Predicht,  Predicher,  Fokal,  Fon  {Hintergrund).  Föns  {Geldforrai).  fidehl, 
Fieh,  frei,  freijer,  Nothar,  Athom,  Hijpothefe,  Ftis,  Fiife,  iem,  ien,  ideell,  indulchent, 
Kohe  {Biljardstok),  lären,  lehren,  liiufe,  spräeche;  legel  =  igel,  Ahr  =  aar,  /«- 
chenjör  ■=  Ingenieur,  nerfös,  Schviifette,  Agsl  =  axt,  jtiken  =  jucken,  Gwark- 
salber,  Dags  =  dachs,  Strafe  ■=■  Strasse  u.  s.  w.  Wie  ist  es  möglich,  dass  im  jähre 
1885  noch  solche  vorschlage  gemacht  werden?  Der  Buchstabe  gilt  dem  verf. 
alles;  von  lautphysiologie  findet  sich  keine  sjiur.  *^ 

Landsberg  a.  d.  Warte.  Kewits. 


Otto  Rocc  a.    Die  richtige  ausspräche  des  hochdeiüschen.     Rostock.  Werther.   l886. 
VII,   116  s.     Preis  m.  l,6ö.     "      ' 

Man  muss  es  ohne  weittrs' jedem  dank  wissen,  der  »ich  hemüht.  für  die 
erkrnung  einer  guten  ausspräche  unsrer  deutschen  muttersprache  die  wege  zu 
ebnen,  denn  leider  bedarf  es  dazu  noch  mannigfaltiger  anregungen,  um  wenigstens 
sinn  und  Verständnis  dafür  zu  erwecken,  seihst  in  den  kreisen  der  gebildeten,  von 
denen  man  wohl  voraussetzen  sollte,  dass  sie  auf  eine  gute  ausspräche  halten 
müssten,  z.  b.  lehrer,  geistliche,  richter  u.  a.  Im  grossen  ganzen  wird  der  verf. 
seiner  aufgäbe  gerecht,  wenn  er  auch  in  einigen  dingen  nicht  das  richtige  ge- 
troffen hat.  Nach  ihm  hat  das  richtige  hochdeutsche  folgende  lautelemente  aus- 
gebildet :  ö,  «,  a,  ä,  ö,  ö,  ö,  o,  ü,  ü,  y  («),  y  («)•  h  h  ^>  ^>  ^>  "*'>  "''>  a»  =  den 
jetzt  üblichen  au,  eu,  ei;  b,  d,  f  g,  j,  k,  l,  m,  n,  n,  p,  r,  s,  f,  seh,  t,  w,  z;  ch, 
h.  Durch  diese  aufstellung  gelangt  man  gern  zu  dem  urteil,  dass  dem  verf.  die 
Verschiedenheit  der  artikulation  von  ä  und  d,  a  und  a,  ö  und  6,  ö  und^',  ü  und  ü, 
ü  und  ü  klar  sei.  aber  bald  darauf  s.  49  erkennt  man.  dass  er  davon  durchaus 
nichts  wissen  will.  So  hält  er  z.  b.  das  /  in  y";/  und  Dill,  bis,  bin  für  ganz  gleich, 
das  erste  i  sei  nur  lang,  das  zweite  kurz ;  ja  die  ausspräche  sei  falsch,  wenn  die 
Stellung  des  ansätzrohres  abweiche.  In  Wirklichkeit  finden  wir  af)er  die  kürze 
des  i  von  fll  in  Wörtern  wie  biderb.  Er  scheint  also  die  unart  der  sänger  zu 
billigen,  welche  mit  =  mit,  bis  =  bis  singen.  Von  der  richtigkeit  des  Ott  für 
au  wird  er  schwerlich  überzeugen,  oü  =  eu  dagegen  wird  man  billigen  können, 
vorausgesetzt,  dass  als  erster  bestandteil  0  gemeint  ist.  Der  zu  seh  gehörige 
stimmige  laut  ist  im  deutschen  durchaus  eingebürgert  und  hätte  also  nicht  fehlen 
sollen.  Anderseits  war  2  ebensowenig  aufzunehmen  'wie  x,  c,  q.  Über  das  ch 
hat  der  verf.  folgende  ansieht:  ,Das  fA  richtet  sich  wie  das  A(!)  nach  dem  voran- 
gehenden und  nachfolgenden  laute.  Es  wird  ohne  stimmton  ein  scharfer  hauch 
durch  die  schon  gebildete  nnindstellung  getrieben.  Somit  gibt  es  so  viele  ver- 
schiedene f^-Iaute,  wie  überhaupt  laute  (konsonanten  wie  vokale)  mit  dem  ch  in 
derselben  silbe  zusannnentreten  können.  Nur  nach  r  und  /  ist  eh  selb.ständiger."* 
Es  ist  mir  unverständlich,  wie  der  verf.  nach  seinen  Studien  der  werke  von 
Brocke,  Rumpelt,  Victor,  Trautmann  u.  a.  zu  solcher  auHiissung  hat  gelangen 
können.  Wie  ist  es  ihm  entgangen,  dass  ch :  k==:f:p  =  s :  tf  dass  ch  als  ich- 
laut  zu  J  gehört,  wie  /  zu  w,  s  zu  //  dass  ch  als  ach-\M\\  als  stimmigen  ge- 
nossen den  laut  hat,  welchen  wir  in  den  Wörtern  sagen,  zogen  n.  a.  aussprechen! 
Infoige   dessen    bleibt  ihm   auch   unklar,    warum  das  g  im  auslaut  wie  ch  lautet. 
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SO  dass  er  sarge,  aber  sarck  spricht.  Von  dem  schluss:  , Lautet  könig- =^  konk/i, 
so  muss  könige  =  k'dnije  die  folge  sein"  ist  er  denn  auch  frei.  Es  ist  nicht  er- 
sichtlich, ob  er  das  ch  iu  mamatJun,  Aachen,  tnac/ien  gleich  oder  verschieden 
spricht.  Ich  sollte  meinen,  dass  wir  alle  Ursache  hätten,  uns  über  den  reichtuni  ( 
der  engelaute  der  norddeutschen  zu  freuen,  welche  sind:  /,  w;  s,  f ;  seh,  g ;  ; 
üh,  J ;  ach,  g  in  sagen.  Bezeichne  ich  diesen  laut  mit  t^,  den  ach-Xnwi  mit  fi, 
den  ichA^ui  mit  x,  so  wird  die  weitverbreitete  ausspiache  der  gebildeten  Nord- 
deutschlands wie  folgt  zur  anschauung  gebracht :  tage,  tag  ^=  taqe,  taä ;  konige, 
kbnig  =  k'dnije,  konix  in  übereinstiimiiung  mit  der  regel,  dass  der  auslaut  im 
deutschen  stimmige  konsonanten  stimmlos  macht.  —  Die  Schreibung  sing'n  für 
singen  (s.  97)  ist  vielleicht  ein  druckfchlei",  denn  ebenso  wie  sch^oimmen,  sinnen 
muss  es  auch  sinnen  heissen.  Die  Schreibung  der  Wörter  netz  =  nez,  geschwätz 
=  geschwäz,  spitz  =  schpiz  vermag  ich  nicht  zu  billigen,  vielmehr  ist  die  Schrei- 
bung mit  ts,  also  nets,  gehuäts,  spits,  erstrebenswert. 

Mehrere    Schriftproben,    sowie   ratschlage    zur   aneignung    einer   guten   aus- 
spräche bilden  den  schluss  der  abhandlung. 

Landsherg  a.  d.  Warte.  KkwitS. 


August  DieDKRICHS.  Unsere  selbst-  und  schmehlaute  (auch  die  englischen)  in  neuem 
lichte  oder  dehnung  Jittd  brechung  als  solche  und  letztere  als  Verräterin  all- 
täglicher, vorzeitlicher  und  vorgeschichtlicher  ■worti.i'andlungen.  Strassburg.  in 
kommission  bei  Karl  J.  Trübner,   1886.    XII,  3I0  s.    8".    5  m. 

In  vorliegendem  buche  bietet  uns  der  Verfasser  von  Über  die  ausspräche 
von  SP.  ST,  G  und  MG  in  überaus  ausführlicher  breite  die  ergebnisse  mehrjähriger 
beschäftigung  mit  einer  charakteristischen  eigentümlichkeit  der  rheinischen  spräche, 
dem  geschliffenen  accent  oder  der  „brechung".  Er  ist  nicht  der  erste,  wie  er 
glaubt,  der  diese  sprachliche  erscheinung  beachtet  hat;  schon  in  den  meisten  ar- 
beiten über  niedenheinische  dialekte  finden  sich  mehr  oder  minder  deutliche  an- 
spielungen  auf  dieselbe,  und  Beiträge  IX.  402  ff.  ist  die  gesetzmässigkeit  derselben 
von  Nönenberg  klar  und  bestimmt  erkannt  worden.  Können  seine  ausführungen 
so  nicht  mehr  die  Überraschungen  bringen,  welche  sich  verf.  von  ihnen  versprach, 
so  enthalten  sie  doch  eine  reihe  guter  einzelbeobachtungen,  welche  das  Verständnis 
des  Wesens  der  brechung  in  hohem  masse  fördern. 

Den  charakteristischen  unterschied  gebrochener  langer  vokale  von  gedehnten 
erkennt  D.  darin,  dass  erstere  zweilieitliche  laute  seien,  welche  ..von  einem  hoch- 
gegriffenen, schnell  verlassenen  anfangstone  zu  einem  tiefgelegenen  endtone  ent- 
schlossen hinabspringen-'.  Wenn  er  nun  das  Intervall  zwischen  diesen  beiden 
tönen  als  eine  oktave  bestimmt,  so  trifft  das  nicht  für  das  ganze  brechungsgebiet 
zu;  in  hiesiger  gegend  r.  b.  liegen  anfangs-  und  endton  in  stark  hervorgehobenen 
Silben  eine  quinte  auseinander,  in  minder  betonten  silben  ist  der  unterschied  ge- 
ringer. Bei  der  frage  nach  der  natur  des  zweiten  lautteils  gebrochener  langer 
vokale  spricht  D.  sich  für  völlige  identität  desselben  mit  dem  ersten  teile  aus, 
sofein  nicht  ein  r  folgt.  In  diesem  falle  bleibt  nach  ihm  „der  urvokal  a  stets 
rein",  während  „die  neueren  Selbstlaute  i  und  «  mit  dem  zu  letzterem  gehörigen 
ü  stets  getrübt  sind,  und  die  niittelvokale  e  und  0  mit  den  dazugehörigen  a  und^ 
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auch  hier  die  mitte  halten'.  Ich  möchte  in  allen  diesen  fällen  trübung  des  zwei- 
ten, weniger  kräftig  artikulirten  laiitteils  durch  folgendes  r  annehmen;  nur  tritt 
dieselbe  bei  a  wenig  hervor  und  wird  um  so  deutlicher,  je  mehr  sich  der  vokal 
auf  der  /-  oder  «-reihe  von  a  entfernt.  Ausdrücklich  betont  er,  dass  stimmritzen- 
verschluss  zwischen  den  beiden  teilen  gebrochener  laute  nicht  stattfindet,  und  tritt 
so  unbewusst  in  gegensatz  zu  Nörrenberg.  der  a.  a.  o.  gestossenen  accent  an- 
nimmt. Ich  kann  mich  in  diesem  punkte  Diederichs  nur  anschliessen.  Den 
schluss  des  ersten  abschnitts  bildet  der  nachweis  der  brechung  für  die  diphthonge 
und  die  kurzen  vokale,  auf  welche  ein  schmelzlaut  (liquida  oder  nasal)  folgt. 

Aus  dem  folgenden  abschnitte  ersehen  wir.  dass  zahlreiche,  bisher  für 
vollkommen  rein  gehaltene  reime  dies  in  Wirklichkeit  nicht  sind,  d.  h.  für  den 
rheinländer.  Der  französischen  spräche  spricht  D.  die  brechung  ab.  dagegen  be- 
hauptet er  sie  für  das  englische.  Ob  und  wie  weit  dies  der  fall  ist.  mag  hier 
dahingestellt  bleiben;  dass  ein  jeder,  der  geschliffenen  accent  spricht,  denselben  in 
analogen  fällen  auch  in  fremden  sprachen  verwendet,  hat  mit  dieser  frage  natür- 
lich nichts  zu  thun.  81 — 98  berichten  von  verf.s  bemühungen.  das  räumliche 
herrschaftsgebiet  der  brechung  zu  erforschen.  Dasselbe  scheint  auf  die  Rhein- 
provinz beschränkt  zu  sein,  da  sich  anderwärts  nur  ganz  vereinzelte  spuren  der- 
selben nachweisen  lassen.  Im  letzten,  umfangreichsten  abschnitte  untersucht  D. 
die  Ursache  der  brechung  und  das  gesetz,  nach  welchem  dieselbe  wiiksam  wird, 
ohne  jedoch  in  allen  punkten  zu  den  bestimmten  resultaten  Nörrenbergs  zu 
kommen. 

Allen,  welche  eine  interessante  sprachliche  erscheinung  näher  kennen  lernen 
wollen,  kann  das  buch  angelegentlich  empfohlen  werden. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr.  Emil  MauRMANN. 


Alexander  Melville  Bell,  Essays  and  postscripis  OH  elocuiion.  New-York, 
Edgar  S.  Werner.   1886.  —  208  s.     12».     [Preis  $  \.2h.] 

Das  vorliegende  buch  beschäftigt  sich  mit  dem  eigensten  gebiet  des  be- 
rühmten Verfassers:  der  ,theorie  und  praxis  des  Vortrags''.  Leider  kann  ich  aus 
dem  reichen  inhalt  der  2ft  kapitel  hier  nur  gerade  das  wichtigste  hervorheben. 

I.  The  sciaue  of  elocution  gründet  die  wissen.'^chaftlichen  ansprüche  dieser 
disziplin  auf  das  Vorhandensein  bestimmter  prinzipien  bezüglich  inßexion,  pitch, 
üme,  forct,  dausing,  emphasis  und  action.  —  In  III.  Etiglish  prontoifiation  geht  der 
verf.  davon  aus.  dass  die  englische  ausspräche  sich  aus  der  schreibvmg  nicht  er- 
kennen lasse,  weshalb  die  auisprache  gelehrt  werden  müsse.  Gerade  in  der  be- 
Stimmung  der  demente  der  rede  —  der  laute  —  sind  aber  die  aussprachewörterbücher 
meist  ungenügend.  B.  bespricht  u.  a.  die  lautwerte  des  „langen  o"  und  „hingen 
0'  im  allgemeinen  und  vor  r\  „langes  «<",  insbesondere  nach  dentalen;  s  vor  v- 
laut;  w  und  W« ;  h  vor  „langem  m"  ;  stummes  h\  er,  ir,  yr;  vokale  und  c  (Cicero 
etc.,  wo  man  jetzt  auch  k  spricht)  in  frenidwörtern.  Dabei  fallen  .Streiflichter 
auf  dialektische,  namentlich  amerikanische  ausspräche  (so  das  am.  eeoo  mit  be- 
tonten) et  in  few  etc.).  —  IV.  English  phoMtic  elements  zählt  die  vokale  und  kon- 
sonanten  in  einer  konsequenten  Itezeichnung  durch  lat.  buchstaben  auf  und  schliesst 
mit   der    für   alle,    die    n)it    B.s    vierecksysteni  bekannt  sind,    übeiraschcnden  und 
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deshalb  schon  Etigl.  sind.  X.  372  von  mir  mitgeteilten  Zusammenstellung  der  vo- 
kale in  der  form  des  hellwagschen  dreiecks  : 


B.  legt  hierdurch  ein  mir  höchst  erfreuliches  zeugnis  dafür  ab.  dass  für 
ihn  zwischen  seinem  viereck  und  Helhvags  (und  meinem)  dreieck  kein  prin- 
zipieller gegensatz  besteht  (denn  B.  will  sich  gewiss  von  seinen  früheren  auf- 
steliungen  nicht  lossagen),  und  dass  ihm  diese  letztere  form  wenigstens  für  die 
zwecke  seines  neuesten  buches  als  die  bessere  erschienen  ist.  Den  ersten  punkt 
habe  ich  in  der  l .  und  noch  mehr  in  der  2.  aufl.  meiner  Photutik  wiederholt  be^ 
tont :  ist  doch  mein  dreieck  eine  mir  bei  der  nachprüfung  unter  den  bänden  ent- 
standene modifikation  des  hellsehen  Vierecks.  Aus  welchem  gründe  B.  nunmehr 
das  dreieck  bevorzugt  hat,  ist  nicht  klar ;  vermutlich  weil  es  die  einfachste  und 
den  meisten  naheliegenden  spezialsystemen  besser  entsprechende  normalform  ist.' 
Gerade  für  das  englische  entspricht  ja  eine  zum  viereck  hinführende  abweichung 
von  der  dreiecknorni  den  thatsächlichen  Verhältnissen  besser.  Man  vgl.  mein 
vokalschema  des  englischen.  Phorutik  *  s.  107:  ;..,,,    „i] 

e  (ö) 

ce  12. 
ce  a       ä 

Ich  erkläre  auch  hier  wieder,  dass  ich  mit  dem  prinzipiellen  ausschluss 
des  akustischen  in  B.s  System  keineswegs  einverstanden  bin.  Ich  glaube  sogar, 
zii  eitifeWi  'vollkommenen  Vokalsystem  gehört  die  akustische  Charakteristik  der 
typischen  \'okale.  Diese  ist  aber  m.  e.  nicht  dadurch  zu  erreichen,  dass  man  für 
jeden  vokal  einen  zufällig  gefundenen  eigenton  als  allgemein  göltig  ansetzt.  Das 
wäre  nur  möglich,  wenn  alle  mundräume  von  natur  gleich  gross  wären.  Es 
kommt  ja  auch  jedem  vokal  nicht  nur  ein  eigenton,  sondern  ein  System  von  eigen- 
tönen zu.  Durch  beides  erklären  sich  die  Schwankungen  in  der  bestimn)ung  des 
eigentones;  z.  b.  für  /'.•  Reyher  e-.  Hellwag  c'.  Flörke  c-.  Willis  g^,  Donders  f^ 
Merkel  g-,  Helmholtz  fd*.  König  b*,  Grabow  d+,  Trautmann  f*,  dann  g*.  dann 
wieder  f*.  In  der  Zusammensetzung  der  eigentöne  jedes  vokals  sehe  ich  das 
charakteristische  desselben  in  akustischer  hinsieht.  Hätte  z.  b.  geschlossenes  /  in 
einem  falle  einen  quartsextakkord  zur  resonanz,  dann  in  allen  fällen;  aber  die 
höhe  des  grundtons  kann  (innerhalb  gewisser  grenzen  und  unbeschadet  eines  har- 
monischen Verhältnisses  der  grundtöne  unter  einander)  schwanken.  So  lange  wir 
nicht  im  stände  sind,  diese  Zusammensetzungen  genau  anzugeben,  thun  wir,  wie 
ich  glaube,  besser,  auf  die  charakteristischen  artikulatiorien '''dias'hauj)tgewicht  zu 
legen,  durch  die  jene  resonanzen  bedingt  sind.  '     . 

'■""^Vi.^'T/ie  /unciion  of  the  pharynx  in  artiadation    dreht    sich   üiii '  ar^  schon 


'■"'  •' '*  I<"h  habe  erst  seit  dem  niederschreiben  obiger  anzeige  erfahren,  dass  B. 
niTr  zu  dem  Vokalsystem  zurückkehrt,  welches  er  schon  1849  in'  der  schrift 
A  nrw  elitcidatiotr of  the  principles  of  speech  and  eloaition  aufgestellt  hat.  S.  des 
Verfassers    University   lecttres   on  phonttics.   New-York   1887. 


W.  Viktor;  O.  Jespersen.  77 

1849  von  B.  ausgesprochene  theorie.  dass  ^consonantal  action  should  be  entirely 
oral  and  pharyngeal,  and  that  the  purity  of  the  voice  should  not  be  interfered 
with  by  the  actions  of  the  niouth."  —  VII.  bespricht  The  relations  of  toms  to 
langitage  und  VIII.  The  tonts  of  speech ;  theniata.  die  übrigens  schon  in  dem  mit 
D-.  C.  BklL  zusammen  herausgegel)enen  Standard elocutio7tist  (\\tt\\  edition.  London, 
Hodder  and  Stougliton  1883),  und  zwar  noch  ausführlicher  als  hier  und  sehr  viel 
ausführlicher  als  bei  SWEET  im  Handbook  und  Elementarbiich  behandelt  sind.  Die 
wesentliche  Übereinstimmung  mit  Sweet  ergibt  sich  aus  folgenden  von  B.  auf- 
gestellten „fundamental  principles  of  vocal  expression" :  (l)  „Ä  rising  tone  is 
prospective.  or  anticipatory  of  meaning.  (2)  A  falling  tone  is  retrospective,  or 
completive  of  meaning.  (3)  A  mixed  or  undulating  tone  is  suggestive,  or  in- 
ferential  of  meaning.  (4)  An  approximately  level  tone  is  reflective,  or  suspensive 
of  meaning."  Ein  wichtiges  intonationsgesetz  ist  das  folgende,  auf  dem,  wie  B. 
bemerkt,  die  Sprachmelodie  beruht :  ,.an  inflexion,  of  whatever  kind,  is  preceded 
by  a  tone  which  is.high  or  low  in  Opposition  to  the  pitch  of  the  inflexion." 
Graphisch  stellt  dies  B.  so  dar: 

1  -         -^     ,     -^ 

..Middle    pitch        ^   ■>!  '-i^^.^^^vU\   .m  MkM:^,^|^v 

|.     I     'I  •  «|.     ; 

1.  Rising  inflexion  with  high  pitch:  preparatory  tone  (.)  low. 

2.  „  „  ^       low       „  „  :,       r    high. 

3.  Falling        „  ,.       low       ,,  „  •.       -    high. 

4.  „  „  „      high       ,.  ,.  -       ..    low." 
Diese  kapitel  verdienen  mit  den  später  folgenden  XII.  Acccnt  und  XIII.  Em- 

phasis  ein  besonders  aufmerksames  Studium.  Das  letzte  kapitel  XXVI.  A  shadina- 
class  of  stitdenis  gibt  noch  lehrreiche  andeutungen  über  provinzielle  und  andere 
aussprache-eigentümUchkeiten.  —  Das  zugleich  vortrefflich  geschriebene,  geradezu 
unterhaltende  buch  sollte  in  der  bibliothek  keines  anglizisten  fehlen,  der  es  mit 
dem  „gesprochenen  englisch"  ernst  meint.  Es  wird  sicherlich  auch  den  wünsch 
erwecken,  mit  B.s  übrigen  Schriften  ebenfalls  bekannt  zu  werden.  Da  diese  in 
Deutschland  und  überhaupt  in  Europa  noch  immer  eine  Seltenheit  sind,  so  wird 
es  der  mehrzahl  der  leser  lieb  sein,  zu  hören.  da.ss  der  Verfasser  bereit  ist,  die 
meisten  seinei-  werke  zu  sehr  eiinässigten  preisen  an  fachgenossen  direkt  zu  lie- 
fern. Ich  bin  gern  erbötig,  auf  etwaige  anfragen  näl)fr,£;^  nii^zuteilen. 
,,         Marburg.  ,„j,  „^,  j  W.  YlETOR. 


? \VL,  V ASSY.  E/cmens  d'ang/ais  par/J.  Librairie  Shakespcar,  Paris.  1886.  ...  ,1 
Dieses  scliriftchen  hat  mit  einem  von  demselben  verf.  im  jähre  1882  ywr 
öffentlichten  werk '  eigentlich  nur  den  titel  gemein ;  was  plan  und  üihivlt  betrifft, 
sind  die  beiden  bücher  so  verschieden,  dass  man  kaum  es  glauben  .sollte,  dass 
sie  y(^n  derselben  fedcr  herrühren^  :Pler  unterschied,  der  namentlich  dadurch  her- 
yprgerufen  is^,  d^vs^dei-  yejf.  inzwiseben  niit  der  deutsch-englisch-.skaij4inavisch^j) 

*  Canglais  parle.     Londjes.  F.  Pitman  (2  teile). 
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neusprachlichen   reformbewegung   bekanntschaft    gemacht  hat.    erstreckt  sich  über 
alle  drei  abteilungen  des  buches. 

Die  latttlehre  war  in  der  Schrift  von  82  ziemlich  spärlich:  ein  unverständ- 
liches konsonantenschema,  wo  u.  a.  das  r  teils  als  „gutturale  aspiree  dmtce"  (h 
war  y^utturaie  asp.  duref'),  teils  als  ,^ttturale  liquide  linguale"  (!)  figurirte  inu! 
wo  n  zu  den  „sifflantes"  gerechnet  wurde,  und  dann  eine  kurze  aufzählun«  hi 
englischen  vokale  —  das  war  so  ziemlich  alles.  Jetzt  aber  gibt  P.,  auf  Swcct 
und  Victor  gestützt,  eine  gute  beschreibung  der  englischen  laute  und  ihrer  lici- 
vorbringungsart.  Beide  bücher  haben  das  gemeinsame,  dass  die  gewöhnliche 
orthogiaphie  für  den  anfangsuntenicht  gar  nicht  berücksichtigt  ist.  Der  veif. 
spricht  sich  nach  einer  vierjährigen  erfahrung  mit  giosser  entschiedenheit  für  diese 
methode  aus :  die  schüler  lernen  viel  leichter  die  eigentliche  spräche,  und  die 
traditionelle  rechtschreibung  bietet  ihnen  später  keine  nennenswerte  Schwierigkeit. 
Während  die  früheren  hefte  mit  den  pitmanschen  typen  gediuckt  sind,  gebraucht 
der  verf.  jetzt  eine  mehr  europäische  lautbezeichnung,  ohne  jedoch  grössere  ge- 
nauigkeit  zu  erzielen,  was  für  das  nachvokalische  r  und  die  unbetonten  vokale 
besonders  empfindlich  ist. 

Die  Veränderungen  in  der  grammatik  sind  zahlreich ;  z.  b.  steht  jetzt  statt : 
-N.  dkau,  D.  diu,  A.  diu;  PI.  N.  y/,  D.  yte,  A.  /«"  nur  die  einzig  gebräuchliche 
form  yu;  der  plural  iaifi  zu  kau  (cow)  ist  verschwunden;  kurz  überall  ist  das' 
veraltete  und  seltene,  das  in  dem  ersten  buche  eine  so  grosse  rolle  spielte,'  be- 
seitigt worden.  Was  jetzt  gegeben  wird,  ist  unentbehrlich  und  richtig,  so  dass 
nur  hie  und  da  eine  kleinigkeit  zu  tadeln  ist.  So  würde  ich  nicht  von  einem 
„artide  partitiß'  im  engl,  sprechen  (gemeint  sind  some,  any  und  no,  p.  7),  noch 
if,  lohether  und  though  präpositionen  nennen  (p.  18);  die  regel  (p.  17)  „on  peut 
supprinier  ha"  (in  have")  ist  zu  allgemein  gefasst,  da  das  partizipium  having  ja  nie 
gekürzt  wird,  und  vielleicht  Hessen  sich  mehr  solcher  kritischen  kleinigkeiten 
herausfinden.  Endlich  ist  es,  wie  verf.  auch  selbst  in  seiner  vorrede  sagt,  frag- 
lich, ob  diese  kleine  giammatik  nicht  für  den  anfänger  entbehrlich  ist,  so  dass 
man  erst,  nachdem  er  schon  einige  fertigkeit  in  der  spräche  hat,  zur  entdeckung 
der  allgemeinsten  regeln  anleitet  und  ihn  dann  diese  in  der  grammatik  bestätigt 
und  supplirt  finden  lässt ;  dieselbe  muss  dann  aber  wohl  etwas  mehr  stoft"  als  das 
passysche  schema  enthalten. 

Drittens  sind  an  die  stelle  von  i'ibutigssti'irkeu,  die  nur  aus  den  beliebten, 
aber  schlechten  einzelsätzen  zum  einpauken  der  regeln  bestanden  (wie  „La  mort 
ne  surprend  pas  le  sage.  J'apprend  Fanglais  et  Pallemand.  Les  actions  hardies 
sont  tottjours  admirees"  u.  s.  w.),  jetzt  lesestücke  getreten,  die  zusannnenhängend 
sind  und  einen  dem  kinde  fasslichen  und  interessanten  inhalt  haben.  Kein  ein- 
ziger satz  ist  gegeben,  um  ins  englische  übertragen  zu  werden,  in  den  kleinen 
geschichten  und  beschreibungen  finden  sich  ja  aber  englische  sätze  genug,  die  der 


1    So  las  man  da  z.  b.    unter  den    verben    formen   wie:    Juht,   nommer  — 

lieht,  heit  —  lullten,  lieit^';  „kwetli,  dire  —  Irwöth  —  k-wethen";  ,^ö  (ga>^),  aller  — 

(gif])  —  gon"  —  mit  der  anmerkTing :     _Au  lieu  de  girj  on  emploie    Ic  passe  du 
verbe  tu  ivemf^  u.  s.  w. 
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Schüler  nachbilden  und  nachahmen  kann,  um  so  ohne  muttersprachliche  reflexionen 
englisch  sprechen  zu  lernen. 

Wie  man  sieht,  hat  P.  in  den  vier  jähren  grosse  fortschritte  gemacht ; 
möge  er  immer  dieselbe  perfektibilität  besitzen,  dann  werden  wir  in  den  neun- 
ziger Jahren  und  später  wahre  meisterwerke  aus  seiner  hand  zu  begiüssen  haben. 

Kopenhagev,  jan.  87.  OTTO  JE.SPERSEN. 


1.  Felix  Franke,    Phrases  de  totis  hs  jours.      S.  III — IV,    1 — 60.    Preis  0.80  m. 

2.  Felix  Franke,     Ergänznngsluft   zu   Phrases    de   taus   les  jottrs.      S.  III — W 

1 — 56.    Preis   0,80  m.      1.  und  2.:  Heilbronn.    Henninger.     1886. 

3.  Otto  Jeshersen,     Noter  til  Felix  Franke :  Phrases  de  Unis  les  jaitrs.  S.  2^32. 

Kobenhavn.  C.  Larsen.     1886. 

4.  Paul  Passy,    Le  Frangais  parle.    Marceatix  cJwisis  a  Pusage  des  Hrangers  avec 

la  prononciatwn  figiirce.     S.  III — XI,  1 — Uö-    Preis  l,8o  m.    Heilbronn,    Hen- 
ninger.  1886.  .    ,  ... 

1.  u.  2.  Der  leider  allzu  früh  verstorbene  Verfasser  der  interes.santen  bro- 
schOre  Die  praktische  Spracherlernung  auf  grund  der  Psychologie  und  Physiologie 
ufer  Sprache  hat  uns  noch  kurz  vor  seinem  tode  mit  den  vorliegenden  für 
Phonetiker  und  pädagogen  gleich  wertvollen  zwei  Schriften  beschenkt.  Die 
erste  enthält  eine  Sammlung  von  gut  gewählten,  idiomatischen  redensarten  der 
französischen  Umgangssprache,  deren  text  sowohl  in  der  herkömmlichen  ortho- 
giaphie  als  in  einer  genauen  und  doch  leicht  zu  lesenden  phonetLschen  Umschrift 
gegeben  ist.  Das  büchlein  ist  sehr  praktisch  eingerichtet :  links  steht  der  ortho- 
giaphische  text,  rechts  auf  der  entsprechenden  seite  der  phonetische.  Zum  schluss 
ist  jedes  der  in  der  Umschrift  gebrauchten  zeichen  an  einem  möglichst  einfachen 
kennworte  erläutert  (Valeur  des  caractires  phonitupus) .  Im  „ergänzungsheff  gibt 
uns  der  Verfasser  eine  idiomatische  deutsche  Übersetzung  der  Phrases  de  tous  les 
Jours  mit  zahlreichen  anmerkungen,  die  eine  genaue  kenntnis  der  spräche,  des 
lebens  und  der  gewohnheiten  des  modernen  Frankreichs  bekunden,  und  eine  kurze 
Übersicht  der  französischen  lautlehre. 

Beide  schriften  verdienen  in  vollem  masse  das  lob,  das  ihnen  heir  Passy 
in  seiner  Zeitschrift  Dhi  Fonitik  T\tcer  (juli  1886)  gespendet  hat.  Dieser  deutet 
in  seiner  l)esprechung  einige  versehen  an.  die  zum  grössten  teil  die  quantität  der 
vokale  betreffen  sollen.  Es  ist  möglich,  dass  sich  selLst  ein  so  feiner  und  giünd- 
licher  beobachter,  wie  es  Franke  gewesen  ist,  in  diesem  schwierigen  punkte  der 
französischen  phonetik  als  auslättder  manchmal  verhört  hat.  Aber  in  den  fällen, 
wo  Passy  und  eventuell  auch  ich  von  Franke  in  der  bestimmung  der  quantität 
abweichen,  braucht  nicht  notwendiger  weise  ein  wirklicher  irrtuni  von  seilen 
des  letzteren  vorzuliegen,  da  ja  die  französische  ausspräche  gerade  in  der  quantität 
der  vokale  am  meisten  schwankt  und  unter  um>itänden  sogar  im  munde  derselben 
person  bei  demselben  worte  wechselt.  Diese  Unsicherheit  der  quantität  zeigt 
sich  besonders  in  ufibetonten  silben,  jedoch  auch  in  solchen  silben,  die  in  isolirt 
Siehenden  Wörtern  betont  sind,  aber  im  zusammenhange  der  rede  in  Verbindung 
des  bezüglichen  wortcs  mit  anderen  den  ton  verlieren  können.    Z.  b.  ist  das  offene 
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e  der  letzten  silhe  (das  sog.  e  »luet  wird  natürlich  phonetisch  nicht  gerechnet)  in 
fc7npi:che,  tu  empiches  etc..  wenn  die.se  formen  isolirt  gesprochen  werden,  und  auch 
sonst  meist  lang,  kann  aber  leicht  etwas  von  seiner  länge  einbüssen,  wenn  der 
wortton  geschwächt  v^'wA:  je  n'empiche  pas  u.  ä.  Ist  nun  gar  dies  offene  e  schon 
im  isolirten  worte  in  einei"  anderen  form  (lums  empechons,  empecher  etc.)  unbetont, 
so  tritt  sehr  häufig  in  der  zusammenhängenden  rede  Verkürzung  ein :  Je  ne  pottvais 
»i'empvcher  de  rire  en  le  voyant.  F.  hat  daher  mit  recht  das  längezeichen,  einen 
punkt,  bei  /'  von  empcrher  in  diesem  satze  (p.  55)  in  parenthese  gesetzt.  Dagegen 
wird  selbst  in  empecher  und  den  anderen  endungsbetonten  formen  dieses  verbums 
im  zusammenhange  der  rede  das  offene  e  in  vorletzter  silbe  sicherlich  immer  lang 
gesprochen,  wenn  das  wort  im  gegensatze  steht  oder  überhaupt  der  sinn  die  her- 
vorhebung  desselben  verlangt,  so  dass  der  „nachdrnck"  oder  „druck"  auf  die 
Stammsilbe  fällt.  Dies  ist  in  dem  angeführten  beispiele.  wie  meist  oder  häufig 
in  mehrsilbigen  Wörtern,  die  vorletzte  silbe.  Infolge  dessen  wird  dann  die  ton- 
erhöhung,  der  laori/on,  der  doch  eigentlicii  die  letzte  silbe  der  französischen 
Wörter  treffen  luuss  (emptr/iev),  aber  schon  an  und  für  sich  nicht  .sehr  stark  ist, 
wenig  oder  gar  nicht  empfimden.  F.  hat  „nachdruck"  und  „ton"  in  seiner  sonst 
sehr  klar  geschriebenen  Übersicht  der  lautlehre  (ergänzungsheft  p.  54)  nicht  deut- 
lich genug  auseinander  gehalten.  Daher  sagt  Passy  in  .seiner  be.sprechung:  „Dhi 
önly  points  on  hwitc  wi  difer  from  Franke  ar  dhi  distinkcon  betwin  eu  in 
petiple  and  e  in  je.  hwitc  wi  beliv  f;\nsiful,  and  dhi  tön-reziN,  hwitc  hl  roNli 
plcsez  ividh  dhi  wcerd-stres  Ott  dhi  last  silahl."  —  Der  widerstreit  von  „nachdruck" 
und  „wortton"  ist  eine  schwierige  frage  der  französischen  phonetik,  die  noch 
sorgfältiger  Untersuchung  und  beobachtung  bedarf  und  sich  nicht  mit  wenigen 
Worten  erledigen  lässt. 

Die  beiden  Schriften  Frankes  sind  allen  lehrern  der  französischen  spräche 
und  jedem  gebildeten  deutschen,  der  die  französische  Umgangssprache  beherrschen 
lernen  will,  fiills  er  einigermassen  phonetisch  geschult  ist,  sehr  zu  empfehlen. 
Sie  müssen  besonders  dem  teile  der  deutschen  neuphilologen.  der  es  luit  der  re- 
form des  Sprachunterrichts  ernst  meint  und  die  Wichtigkeit  und  den  nutzen  der 
phonetik  für  schulzwecke  erkannt  hat.  willkomiuen  sein.  Das  kleine  heft,  das 
die  Phrases  de  tous  les  jours  enthält,  eignet  sich  sehr  gut  für  gelegentliche 
klassenübungen  im  lesen  phonetisch  gedruckter  texte.  Ausserdem  kann  man  es 
in  allen  anstalten,  in  denen  Sprechfertigkeit  im  französischen  unterriclit  ausdrück- 
lich erstrebt  wird,  die  freilich  in  keiner  höheren  schule  ganz  ausser  acht  gelassen 
werden  sollte,  auch  für  Sprechübungen  über  dinge  aus  dem  alltäglichen  leben  ge- 
brauchen. Viel  zeit  firaucht  darauf  nicht  verwandt  zu  werden:  eine  stunde 
wöchentlich  einige  monate  hindurch  genügt  vollkommen.  So  viel  zeit  ist  aber 
in  anstalten,  wie  z.  b.  in  realschulcn,  die  den  französischen  Unterricht  mit  einer 
grossen    .stundenz.ihl  heginnen,  leicht  zu  erübrigen.. 

3.  Die  Ä'Oter  til  Felix  Pranke:  Phrases  de  totts  les  jours  von  dem  rühm- 
lich bekannten  dänischen  neuphilologen  JK.SI'KR.SEN  sind  keine  blosse  Übersetzung, 
sondern  eine  bearbeitung  des  „ergänzungsheftes".  Eine  fortlaufende  dänische  Über- 
tragung der  französischen  reden.sarten  hat  er  nicht  beigegeben.  Seine  anmerkungen 
schliessen  sich  z.  t.  eng  an  die  bez.  schrift  von  l-'ranke  an,  aber  sind  zahlreicher 
und  vollständige!,    auch    in    einigen    punkten    korrekter.     Vgl.   Passys    anzeige    in 
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'  ■  Dhi    Fonetik    Titcer    (dez.    1886).     Jespersens    bearbeitung    kann    demnach    auch 
neben  seiner  vorläge  mit  grossem  nutzen  gebraucht  werden. 

4.  Mit  diesem  vorzüglichen  kleinen  lesebuche,  das  ähnlich  wie  Frankes 
Phrases  de  toiis  les  jours  eingerichtet  ist,  hat  Passy,  der  bewährte  französische 
■  phonetiker  und  unermüdliche  und  unverzagte  reforniator  des  neusprachlichen 
Unterrichts  in  seinem  vaterlande,  den  deutschen  und  allen  nichtfranzösischen  kol- 
legen  einen  unschätzbaren  dienst  erwiesen.  Einen  grossen  Fortschritt  zeigt  die  von 
ihm  angewandte  phonetische  Umschrift  darin,  dass  er  die  w'&rter,  die  wegen  des 
sinnes  eine  lautliche  einheit  bilden,  gi'uppenweise  durch  bindestriche  vereinigt  hat. 
So  weiss  der  lesen  sofort,  w^elche  Wörter  zusammengehören  und  durch  den  ein- 
heiäichen  ton  der  letzten  silbe  des  letzten  Wortes,  der  aber  im  französischen  viel 
schwächer  als  in  den  germanischen  und  auch  den  übrigen  romanischen  sprachen 
ist,  zusammengehalten  werden.  Den  .,nachdrnck"  oder  „druck"  (word-stress),  den 
P.  bei  der  besprechung  von  Frankes  schrift  sehr  wohl  von  dem  „ton"  zu  unter- 
scheiden ver.standen  hat,  ersvähnt  er  hier  weder  in  der  sonst  selu^  ausführlichen 
einleitung,  noch  hat  er  ihn  in  der  Umschrift  kenntlich  gemacht  —  vielleicht  in 
der  erwägung,  dass  die  Stellung  des.selben  allzu  sehr  von  der  subjektiven  auf- 
fa.ssung,  von  dem  belieben  des  .sprechenden  abhängt.  Diese  Willkür  ist  aber  — 
und  zwar  z.  t.  gerade  infolge  des  veränderlichen  „nachdrucks"  —  auch  bei  der 
quantität  der  vokale  und  bei  der  Zusammenfassung  mehrerer  Wörter  zu  lautein- 
heiten  und  der  fixirung  des  tones  (accent  tonique)  und  sogar  bei  der  phonetischen 
dar.stellung  einzelner  Wörter,  die  selbst  in  Nordfrankreich  verschieden  ausge- 
sprochen werden,  keineswegs  ausgeschlossen.  P.  sagt  daher  p.  5:  „J'ai  essaye  de 
reproduire,  autant  que  po.ssible,  la  prononciation  usuelle  des  Fran^ais  du  nord. 
Je  n'ai  pu  toujours  reussir  a  echapper  ^i  l'arbitraire,  lorsqu'il  s'agissait  de  choisir 
entre  deux  prononciations  egalenient  habituelles:  en  ce  qui  concerne  l'accent  to- 
nique, notamment,  on  pouna  relever  dans  mon  travail  bien  des  inconsequences. 
Mais  si  la  prononciation  que  je  donne  n'est  {4as  toujours  la  seule  ni  peut-etre  la 
'  meilleure,  je  puis  du  moins  affinuer  qu'elle  est  toujours  frantj-aise  et  communement 
eniployee." 

Es  ist  zu  i)edauein,  dass  sich  Passy  und  Fninke  nicht  in  allen  fallen  der- 
-  selben  phonetischen  zeichen  bedienen.  Die  phonetiker  aller  länder,  die  ja  in  so 
■"  regem  verkehr  mit  einander  stehen,  sollten  doch  endlich  bestrebt  sein,  .sich  über 
■*  gleiche  und  allgemein  giltige  lautzeichen  für  phonetische  um.schriften  zu  einigen. 
*  Dass   P.    nur    ein    geschlossenes  ö   (jeu)    und    ein  offenes  o    (je,  leur)  und 

nicht,  wie  Franke,  ein  ö  (peu),  ein  o  (de)  und  ein  ce  (leur)  unterscheidet,  ist  nur 
zu  billigen.  Er  nennt  diese  Unterscheidung  mit  recht  ,J^atuiful"  (/".  T.,  juli  1886). 
Das  o  in  je  und  das  q  in  leur  .scheinen  auch  mir  (jualitativ  gleich  und  nur  quan- 
titativ verschieden  zu  sein.  Dagegen  ziehe  ich  die  frankeschen  bezeichnungen 
i,  ü,  ii  für  die  halbvokale  in  den  französischen  diphthongen  den  von  Passy  ge- 
wählten zeichen  /",  w,  y,  (vieille,  pierre  —  roi,  oui  —  lui,  suie)  vor,  da  diese  den 
lernenden  verleiten  können,  darin  wirkliche  konsonanten  zu  veiniuten,  besonders 
wenn  er  die  „liste  des  caracteres  phomtiques  avec  leur  valeur"  (p.  W\)  mit  der 
Jiste  dieser  selben  zeichen  „avec  leurs  cquivalens  approximatifs  dans  les  diffcretUes 
langius  germaniques"  (p.  VIII.  IX)  vergleicht.  Hier  stellt  nämlich  P.  das  deutsche 
wort  qtur  als  kennwort  zu  y  (!),  ja  zu  j,  zwar  zu  w.  Der  bez.  deutsche  kon- 
Phonetische  Studien.  1  " 
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sonant  in  ja,  zwar  mag  anttäkenid  dem  bez.  halbvokal  der  französischen  Wörter 
entsprechen,  aber  bei  quer  ist  dies  offenbar  auch  „annähernd"  nicht  richtig.  Audi 
können  die  kennwörter,  die  in  der  zweiten  liste  neben  r,  N  (^=  gn)  u.  a.  stehen, 
leicht  missverständnisse  bewirken.  Abgesehen  von  diesen  geringfügigen  mangeln 
ist  Pa.ssys  einleitung  sehr  lehrreich  und  klar  geschrieben.  Die  auswahl  der 
prosastiicke  und  der  gedichte  ist  ausgezeichnet.  Besonders  für  die  phonetische 
Umschreibung  der  letzteren,  wie  auch  für  seine  erklärung  des  französischen  verses 
in  der  einleitung  müssen  wir  ihm  ausserordentlich  dankbar  sein.  Dass  der  fran- 
zösische alexandriner,  wie  er  jetzt  gesprochen  wird,  unbeschadet,  was  er  historisch 
ist,  und  was  er  früher  gewesen  ist,  nichts  weiter  als  ein  viertoniger  vers  ist,  in 
dem  sich  allerdings  noch  nebentöne  zeigen  können,  • —  darin  stimme  ich  Passy 
vollkommen  bei.  Den  Widerspruch  des  ,nachdrucks"  und  des  „worttons",  der 
in  der  rezitation  des  französischen  verses  und  l)esonders  des  alexandriners  oft 
stark  hervortritt  und  ihm  eine  grosse  mannigfaltigkeit  verleiht,  hätte  er  dabei  noch 
erwähnen  sollen.  Sein  vergleich  des  alexandriners  mit  dem  altgermanischen  versa 
ist  geistreich  und  interessant.  Überhaupt  ist  alles,  was  er  über  den  französischen 
vers  .sagt,  sehr  beherzigenswert.  Hoffentlich  werden  seine  erörterungen  dazu  bei- 
tragen, dem  pedantischen  unfug,  der  mit  dem  aussprechen  des  e  »tuet  und  e  sourd 
in  deutschen  Schulbüchern  getrieben  wird,  ein  ende  zu  machen  und  ein  richtigeres 
lesen  französischer  verse  und  somit  auch  ein  besseres  Verständnis  für  die  eigen- 
tümliche .Schönheit  der  französischen  poesie  in  den  deutschen  schulen  herbeizu- 
fühien.  Man  beachte  die  Schlussworte  von  Passys  einleitung:  „L'etudiant  qui  les 
aura  Ines  et  comprises  (les  poesies  qui  sont  placees  a  la  fin  de  ce  volume) 
s'apercevra  bientot  qu'en  franqais  conime  dans  les  autres  langues,  l'etude  de  la 
poesie  populaire  est  un  des  meilleurs  moyens  de  penetrer  le  mecanisme  d'une 
langue  et  de  s'en  approprier  le  genie." 

Möge  uns  der  verfa.sser  noch  recht  oft  mit  Schriften  ähnlicher  art  erfreuen! 

Hamburg,   15.  märz   1887.  Dr.  A.  Rambeau. 


J.   A.  LyttKENS  &  F.  A.  Wulff,    Svenska  sprftkets  Ijndlära    och  heteckningslära 
jämte  en  afhandling  om  aksent.     Lund,   C.   W.   Gleerup.      1885.  < 

Durch  die  oben  genannte  arbeit  ist  die  phonetische  litteratur  in  ausser- 
ordentlich wertvoller  weise  bereichert  worden ,  indem  hier  die  laute  und  die 
Orthographie  einer  einzelsprache  eine  behandlung  erfahren  haben,  die,  was  aus- 
führlichkeit  und  genauigkeit  betrifft ,  vielleicht  ohne  seitenstück  in  irgend  einer 
litteratur  ist.  Da.ss  die  abhandlung  ganz  und  gar  auf  phonetisch-wissenschaftlicher 
grundlage  beruht,  brauche  ich  wohl  nicht  zu  bemerken;  die  Verfasser  zeigen  sich 
überall  als  gründliche  kenner  der  phonetischen  litteratur,  legen  aber  zu  gleicher 
zeit  eine  Originalität  und  Selbständigkeit    in    der  behandlung    an  den  tag,  die  be- 


•  Die  folgende  rezension  ist  schon  in  wesentlich  derselben  form  'n  dem 
Arkiv  for  tiordisk  ßlologi  b.  \\\  in  norwegischer  spräche  erschienen.  [Der  mehr- 
zahl  der  Icser  wird  der  deutsche  abdruck  auch  abgesehen  von  den  änderungen 
und  Zusätzen  des  herrn   Verfassers  willkommen  sein.  W.  V.] 
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wirkt,  dass  sie  nicht  leicht  zu  einer  hestininiten  j)honeti.schen  schule  gerechnet 
werden  können,  wie  sie  auch  in  ungewöhnlichem  gi^ade  von  solchen  einseitig- 
keiten  und  raschen  urteilen  frei  sind,  die  bisweilen  phonetische  arbeiten  entstellen, 
welche  in  anderen  hinsichten  gi-osse  anerkennung  verdienen. 

Nach  einer  einleitung  über  spräche  und  laute  im  allgemeinen  sow^ie  über 
die  Sprechwerkzeuge  gehen  die  Verfasser  zur  „einteilung  der  sprachlaute"  über. 
Nach  dem  lautinhalt  werden  diese  zunächst  in  selbstlauter ,  niülauter  und  \\-laute 
eingeteilt.  Diese  einteilung  ist  gewiss  praktisch  und,  solange  man  von  dem  laüt- 
inhalte  ausgeht,  auch  phonetisch  berechtigt.  Dagegen  kann  ich  den  Verfassern 
nicht  darin  beistimmen,  dass  die  einteilung  dieselbe  wird,  wenn  man  von  den 
Sprechwerkzeugen  ausgeht.  Ich  kann  nicht  anders  sehen,  als  dass  man  in  letzterem 
falle  entweder  zwei  oder  vier  hauptarten  bekommen  muss,  nämlich  laute,  welche 
l)eruhen  l)  auf  dem  im  munde  modifizirten  .stimmlaut  allein  —  sonanten,  2)  auf 
der  friktion  in  der  mundhöhle  allein  —  stimmlose  konsonanien ,  3)  auf  stimmlaut 
sowohl  wie  friktion   —  tönende  konsonanten,  4)  auf  keinen!  von  beiden  —  \\-laute. 

Nun  ist  nr.  2  von  diesen  =^  nr.  3  minus  stimmlaut ,  und  auf  dieselbe 
weise  ist  ni".  4  =  nr.  1  minus  stimmlaut,  so  dass  wenn  2  und  3  nicht  gesondert 
werden,  auch  kein  grund  vorhanden  ist,  nr.  4  besonders  aufzuführen.  Die  Ver- 
fasser sagen  ja  selbst  richtig  (s.  301),  dass  der  //-laut  keine  besondere  artikula- 
tionsform  in  der  mundhöhle  hat,  sondern  dass  diese  dieselbe  Stellung  wie  für 
den  nachfolgenden  vokallaut  schon  während  der  hervorbringung  des  /«-lautes  ein- 
nimmt, so  dass  letzterer  eine  besondere  modifikation  für  jeden  vokallaut  bekommt, 
was  mit  anderen  Worten  besagt,  dass  »das  zeichen  h  keinen  einzelnen  laut,  sondern 
einen  tonlosen  vokal  mit  derselben  artikulationsform  wie  der  nachfolgende  tönende 
bezeichnet,  also  z.  b.  ha  •=  qa  u.  s.  w.  (vgl.  meine  Englische  lautlehre  §  50)- 
Wenn  daher  die  Verfasser  gleichzeitig  sagen,  dass  die  schwache  resonanz,  die 
immer  in  der  mundhöhle  gehört  wird,  zur  vokalstellung.  nicht  zum  //-laut  gehöre, 
so  ist  dies  eine  sonderung  zwischen  einem  laut  und  seiner  artikulationsform,  die 
unzulässig  ist.  Jeder  laut  ])cruht  ja  auf  einer  gewissen  artikulationsform ,  und 
wenn  daher  bei  jedem  //-laut  die  mundhöhle  eine  bestimmte  form  einninmit ,  so 
muss  man  .sagen :  diese  ist  wirklich  die  artikulationsform  des  // ,  nicht  die  des 
nachfolgenden  vokals. '  Nun  muss  gewiss  eingeräumt  werden,  dass  die  benennung 
„tonloser  vokal"  insofern  eine  unglückliche  ist,  als  man  gewohnt  i.st,  unter 
„vokal"  einen  laut  zu  verstehen ,  dessen  eigentliches  nierkmal  der  .stimmton  ist, 
und  es  i.st  daher  die  frage,  ol>  man  die  üamen  vokal  und  konsonant  nicht  besser 
aufgäbe,  an  deren  stelle  z.  b.  Techmers  „mundöffner"  und  „mundschlies.ser", 
welche  namen  sehr  zutreffend  sind,  einzuführen  wären. 

Die  Selbständigkeit  der  Verfasser  zeigt  sich  vielleicht  am  besten  in  ihrer 
einteilung  der  vokale,   indem   sie  ein  ganz  neues  system  aufstellen,    das    sich    so- 


'  Das  Verhältnis  ist  nicht  ganz  das.selbe  wie  z.  b.  bei  den  jf//-lauten,  die 
vor  einem  nachfolgenden  gerundeten  vokal  oft  labialisirt  werden  •,  denn  seh  hat 
eine  von  dem  folgenden  vokal  ganz  unabhängige  artikulationsform,  wie  sie  // 
nicht  hat.  Aber  selbst  bei  seh  muss  man  sagen,  dass  die  labialisirung,  wiewohl 
durch  den  nachfolgenden  laut  hervorgerufen ,  doch  wirklich  zum  seh  und  nicht 
zum  vokal  geliöit. 

0* 
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wohl  vom  deutschen  dreieck  als  vom  englischen  Viereck  unterscheidet.  Die 
vokale  werden  zunächst  nach  den  bewegungen  der  zunge  und  der  lippen  in  drei 
hauptgiuppen  verteilt,  jede  gruppe  mit  einer  hauptserie  und  zwei  nebenserien. 
Jede  Serie  hat  wieder  verschiedene  stufen  nach  dem  artikulationsgrad ,  d,  h.  dem 
abstand  zwischen  der  zunge  und  dem  gaumen  und  der  stärke  der  labialisation. 
Zur  ersten  hauptgruppc  werden  die  vokale  gerechnet ,  welche  konstante  lippen- 
stellung  und  veränderliche  zungenstellung  haben,  z.  b.  cf,  e,  i;  zur  zweiten  haupt- 
gruppe  die,  deren  lippenstellung  wie  zungenstellung  veränderlich  ist,  wie  ö,  0, y\ 
zur  dritten  hauptgruppe  endlich  die ,  deren  zungenstellung  „verhältnismässig" 
konstant,  deren  lippenstellung  aber  veränderlich  ist,  z.  b.  <?,  0,  u. 

Obschort  dies  Vokalsystem  von  einer  sehr  genauen  analvse  der  einzelnen 
vokallaute  zeugt,  so  muss  ich  doch  sagen,  dass  ich  nicht  davon  überzeugt  worden 
bin,  dass  es  als  system  betrachtet  über  dem  bell-sweetschen  stehe.  Seine 
schwäche  liegt  meiner  meinung  nach  eben  in  der  erzielten  Vollständigkeit.  Die 
Verfasser  meinen,  dass  ihre  tafel  alle  möglichen  vokallaute  aufzunehmen  im  .stände 
sein  werde ,  indem  sie  jedoch  einräumen ,  dass  es  vielleicht  nötig  sein  werde, 
neue  serien  hinzuzufügen.  Denselben  ausweg  hat  man  aber  auch  dem  bell- 
sweetschen  sy.stem  gegenüber.  Es  gibt  gewi.ss  laute ,  z.  b.  norwegisches 
geschlossenes  0,  schwedisches  kurzes  ?/,  die  in  keins  von  Bell-Sweets  36  feldern 
genau  passen ;  aber  wenn  es  sich  nur  darum  handelt,  für  jeden  einzelnen  laut 
einen  bestimmten  platz  auf  dem  papier  zu  Schäften ,  so  ist  ja  die  möglichkeit 
nicht  abgeschnitten,  ein  oder  mehrere  neue  Vierecke  iiinzuzufügen,  z.  b.  für  läute 
mit  ^abnormal  rottnäing''  oder  ^partial  rounding*  u.  s.  w.  Es  ist,  wie  ich 
glaube,  eben  der  giösste  vorteil  des  b.-s. sehen  Systems,  dass  es  als  höch.stes 
einteilui>gspiinzip  die  Stellungen  der  zunge  ansetzt  und  alle  anderen  bewegungen 
oder  Stellungen  der  Sprechwerkzeuge  als  sekundäre  betrachtet.  Streng  genommen 
besteht  ja  das  b.-s.sche  System  im  gründe  nicht  aus  36.  sondern  nur  aus  9,  oder 
wenn  man  die  Scheidung  zwischen  narrow  und  wide  als  prinzipiell  ansieht,  18 
feldern.  Zu  jeder  von  diesen  9  (18)  Stellungen  treten  nun  verschiedene  modifi- 
kationen,  wie  rundung.  teilweise,  gewöhnliche  oder  zu  starke  rundung,  wie  ja 
auch  .sowohl  in  horizontaler  wie  in  vertikaler  richtung  platz  für  eine  Unendlich- 
keit von  Zwischenstufen  ist.  Im  ganzen  ist  wohl  kaum  ein  einziges  allgemeines 
Vokalsystem  aufgestellt  worden,  das  nicht  auf  irgend  eine  weise  platz  für  alle 
möglichen  vokallaute  schaffte,  so  dass  wir,  wenn  es  nur  darauf  ankäme,  „voll- 
konnuene'"  Vokalsysteme  genug  haben  würden.  Trautmann  findet  ja  ohne  Schwie- 
rigkeit platz  für  280  „durch  tonhöhe  und  gielstellung  auf  das  sicherste  bestimmte 
vokallaute",  und  dennoch  rechnet  er  nicht  die  „rächen-  und  kehlnebenvokale", 
von  denen  ja  auch  freilich  die  letzteren  noch  nicht  als  existirend  erwiesen  wor- 
den sind.  Die  hauptaufgabe  aber  bei  der  aufstellung  eines  allgemeinen  sy.stems 
muss  sein,  das  richtige  einteilungsprinzip  zu  finden,  und  dies  hat  meines  erachtens 
Bell  gethan.  wenn  er  als  solches  die  verschiedenen  Stellungen  der  zunge  gewählt 
hat.  Die  bewegung  der  lippen  ist  nichts  so  universelles  wie  die  der  zunge ; 
man  kann  sich  sehr  wohl  eine  spräche  vorstellen,  welcher  labialisirte  vokale 
gänzlich  fehlen ;  aber  ein  vokal  ohne  eine  bestimmte  zungenstellung  ist  wohl  eine 
physische  Unmöglichkeit.  Weiter  kann  man  sich  sehr  wohl  eine  spräche  denken, 
wo  noch  andere  momente  als  die  lippenbewegung  hinzutreten    und  dadurch  neue 


A.   Wesiern.  85 

nüancen  hervorbringen  ;  schon  die  gewöhnlichen  na<alvokale  liegen  ja  nach  Traut- 
niann  eine  terz  tiefer  als  die  entsprechenden  reinen,  so  dass  eine  einteilung  so- 
wohl nach  der  lippenthätigkeit  wie  der  Zungenbewegung .  auch  nicht  ausreichend 
erscheint. '  Das  resultat  ist  hiernach,  dass  ein  Vokalsystem ,  das  gleichzeitig  alle 
die  artikulationen  berücksichtigt,  die  für  den  klang  des  vokals  massgebend  sind, 
und  daher  einen  bestimmten  platz  für  jeden  denkbaren  vokal  hat,  eine  Unmög- 
lichkeit wird,  während,  wenn  man  sich  damit  begnügt,  die  wichtigste  artikulation, 
nämlich  die  der  zunge,  zu  bestimmen,  man  zu  einem  system  gelangt,  das  an- 
nähernd alle  vokale  umfasst.  Es  wird  dann  eine  besondere  aufgäbe  bei  der  be- 
handlung  der  einzelsprachen,  die  niomente  näher  zu  bestimmen,  welche  ausser  den 
bewegungen  der  zunge  für  den  klang  der  vokale  in  jeder  einzelnen  spräche 
massgebend  sind.  Ausser  der  Zungenstellung  gibt  es  jedoch  ein  anderes  „univer- 
selles" kriterium,  von  dem  man  ausgehen  kann,  nämlich  die  eigentöne  der  vokale. 
Der  gelungenste  versuch  auf  dieser  gi'undlage  ein  Vokalsystem  aufzubauen,  den 
ich  gesehen  habe,  ist  derjenige  Trautmanns  (in  den  Sprachlauten  etc.) ;  und  das 
merkwürdigste  ist,  was  Trautmann  in  seinem  zom  gegen  das  bell-sweetsche 
System  nicht  gesehen  zu  haben  scheint,  dass  sein  eigenes  auf  den  eigentönen  auf- 
gebautes System  in  einem  wesentlichen  teil  eben  mit  dem  physiologischen  bell- 
sweetschen,  welches  zu  bekämpfen  er  zu  seiner  lebensaufgabe  gemacht  zu  haben 
scheint,  zusammenfällt  (vgl.  meine  Engl,  latitl.  §   10,  anm.). 

Alles  in  allem  ist  es  jedoch  von  geringerer  bedeutung,  welche  fonn  man 
seiner  vokaltafel  gibt,  wenn  man  nur  die  einzelnen  laute  richtig  auffasst  und  be- 
schreibt, xmd  in  dieser  hinsieht  verdienen  die  Verfasser  das  höchste  lob.  Die 
beschreibungen  der  einzelnen  laute  sind  im  höchsten  grade  umfassend  und  genau 
und  gewinnen  sehr  erhöhten  wert  dadurch,  dass  sie  unter  jedem  einzelnen  laut 
auf  alle  stellen  in  der  phonetischen  litteratur  verweisen ,  wo  derselbe  oder  der 
entsprechende  laut  beschrieben  ist.  Wir  erfahren ,  dass  nach  den  Untersuchungen 
der  Verfasser  das  heutige  schwedisch  20  vokallaute  besitzt.  Dabei  ist  aber  zu 
bemerken ,  dass  die  Verfasser  einige  laute  scheiden ,  welche  bisher  als  identisch 
aufgefasst  worden  sind,  z.  b.  die  unbetonten  e  in  köger ,  öde,  welche  sowohl 
Sweet  wie  Noreen  und  Svahn  nicht  geschieden  haben;  das  von  den  Verfassern 
aufgeführte  , halboffene"  ö  in  Bn,  grön  scheint  auch  bisher  als  selbständiger  laut 
nicht  anerkannt  gewesen  zu  sein.  Dieselbe  ausführlichkeit  und  genauigkeit, 
welche  den  abschnitt  von  den  vokalen  auszeichnet ,  findet  man  auch  in  der  be- 
schreibung  der  konsonanten.  Es  gibt  im  schwedischen  38  konsonanten ,  von 
denen  jedoch  nur  24  allgemein  sind,  indem  die  übrigen  teils  lokallaute  sind,  teils 
„verschiebungslaute",  d.  h.  modifikationen,  welche  durch  den  zusammenstoss   mit 

'  Die  harmonie  in  den  bewegungen  der  zunge  und  der  lippen  zwischen 
den  von  den  Verfassern  aufgestellten  drei  hauptgruppen  ist  auch  nicht  ganz  voll- 
kommen. Die  Verfasser  räumen  selbst  ein,  dass  die  Zungenstellung  bei  der  dritten 
gruppe,  welche  konstant  sein  sollte,  nur  „verhältnismässig"  konstant  ist.  Dass 
die  Zungenbewegung  in  dieser  gruppe  weniger  hervortretend  ist,  hat  ja  ganz 
natürlich  seinen  grund  darin,  dass  der  abstand  zwischen  high  und  Lno  hier  kleiner 
ist  als  bei  den  />-i'«/-vokalen,  wie  auch  der  abstand  zwischen  den  schenkein  eines 
winkeis  abninunt,  je  mehr  man  sich  der  spitze  nähert. 


86  REZENSIONEN. 

anderen  lauten  entstehen.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  kapitel  über  die 
Verbindungen  der  konsonanten  und  über  die  einwirkungen  der  laute  auf  einander. 
Die  supradentalen  n,  d,  t,  s  werden  einer  eingehenden  behandlung  unterzogen. 
Auffällig  genug  scheint  supradentales  l,  das  im  ostnorwegischen  der  regelmässige 
laut  nach  r  ist,  nicht  ausserhalb  der  dialekte  vorzukommen. 

Das  buch  zeichnet  sich  aber  nicht  nur  durch  mustergültige  behandlung 
der  einzelnen  laute  aus ;  es  erhält  vielleicht  noch  grössere  bedeutung  durch  die 
hinzugefügten  ausführlichen  Wortlisten ,  welche  das  vorkommen  und  die  Ver- 
teilung der  laute  nachweisen  und  von  einem  fleiss  zeugen,  den  nur  derjenige, 
welcher  selbst  in  dergleichen  arbeiten  sich  versucht  hat ,  völlig  zu  schätzen  im 
Stande  ist.  * 

An  die  eigentliche  lautlehre  schliesst  sich  eine  abhandlung  über  accent. 
Der  schwedische  wortaccent  ist  teils  dynamisch,  teils  melodisch.  Von  erstereni  gibt 
es  vier  haupttypen,  welche,  wenn  wir  mit  den  zahlen  1,  2,  3,  4  die  zunehmende 
stärke  des  drucks  bezeichnen,  sich  folgendermassen  gestalten:  l)  3 — 2  wie  in 
Anna,  2)  4 — l  wie  in  Hjabnar ,  3)  1 — 4  wie  in  barbar ,  4)  1 — 2 — 3  wie  in 
hjältinna  (heldin).  Von  diesen  gehören  ursprünglich  die  zwei  letzteren  nur  fremd- 
wörtern  oder  wenigstens  Wörtern  mit  fremden  prä-  oder  suffixen  an ,  und  sind 
daher  als  Weiterbildungen  der  zwei  ersten  zu  betrachten.  Der  unterschied  zwischen 
diesen  hängt  mit  dem  melodischen  accent  aufs  genaueste  zusammen.  Dieser  zer- 
fällt nämlich  in  zwei  haupttypen,    l)  den  zusammengesetzten,  wie  in  Anna,  welcher 


den    niedrigsten    ton  im    satze    enthält   P—  — ij;- ,    und  2)  dem  einfachen 


An     -     na 

wie  in  Hjalmar,  welcher  den  höchsten  ton  im    satzte   enthält  p — —TT         — — ^ 

Hjalm    -    ar 
Jeder    von    diesen    hat    nun    wieder    die    weiter    gebildete    form,    resp.  hjältinna 

— T  jt^       I  ""'1  barbar  -  ~~^.     Die  ganze  darstellung 


hjäl     -     tin      -      na  bar      -      bar 

der  accentlehre  ist  in  hohem  grade  interessant  und  lehrreich,  indem  sie  nicht  nur 
die  schwedischen  accentverhältnisse  behandelt ,  sondern  auch  über  accent  im  all- 
gemeinen ausgezeichnete  aufschlösse  gibt. 


*  In  den  kapiteln  über  die  „bezeichnung  der  laute"  schlagen  die  Verfasser 
einige  orthographische  änderungen  in  phonetischer  richtung  vor  und  geben  da- 
durch einen  wichtigen  beitrag  zur  lösung  der  orthographischen  frage.  —  Wie 
vielleicht  bekannt  ist ,  wird  eben  eine  sehr  lebhafte  diskussion  über  die  ortho- 
graphische frage  in  Schweden  geführt.  Die  orthographischen  reformfreunde  er- 
öffneten den  kämpf  im  herbste  1885  mit  LUNDELLS  Tre  foreläsningar  om  rättstaf- 
ningsfragan  und  der  gründung  der  orthographischen  gesellschaft.  Die  vorschlage 
der  orthographischen  gesellschaft,  die  von  radikaler  natur  sind,  wurden  demnächst 
in  einer  von  Norkkn  ausgearbeiteten  Rättstavtiingslära  dargelegt.  Sie  wurden  aber 
von  prof  Tegnkr  in  Lund  aufs  heftigste  angegriffen ,  und  damit  war  das  signal 
gegeben    zum    allgemeinen    kämpf   zwischen    Tegner   und    den    upsalienscrn ,    von 
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Zum  schluss  sei  es  mir  noch  einmal  erlaubt,  dem  vorliegenden  werk  meine 
vollste  anerkennung  auszusprechen.  Die  punkte,  worin  ich  oben  eine  abweichende 
meinung  ausgesprochen  habe,  sind  zum  teil  Streitpunkte,  über  die  man  noch  nicht 
im  klaren  ist.  Meine  einwendungen  stehen  daher  ganz  und  gar  für  meine  eigene 
rechnung  und  können  auf  das  urteil  über  das  buch  im  ganzen  keinen  einfluss 
haben.  In  allen  punkten,  wo  es  auf  die  erkenntnis  phonetischer  fakta  oder  auf 
selbständiges  eindringen  in  eine  frage  ankommt,  kann  das  buch  sich  mit  dem 
besten,  was  die  phonetische  litteratur  aufzuweisen  hat,  vollständig  messen.  Das 
werk  gereicht  der  schwedischen  wissenschaftlichkeit  zur  ehre. 


denen  besonders  Noreen  und  Aug.  Schagerström  gegen  Tegner  aufgetreten  sind. 
Die  Verfasser  der  hier  besprochenen  lautlehre  nehmen  zwischen  den  beiden 
kämpfenden  parteien  eine  mittlere  Stellung  ein  und  sind  nicht  direkt  an  dem  streit 
beteiligt.  Ihr  Standpunkt  in  der  frage  ist  ein  durchaus  phonetischer ;  sie  möchten 
aber  ein  wenig  langsamer  als  die  upsalienser  vorrücken,  indem  sie  glauben,  „man 
müsse  im  ganzen  sich  unter  das  gesetz  der  kontinuität  beugen  und  die  Verände- 
rungen nur  langsam  durchführen,  so  dass  man  nur  das  ändert,  wofür  die  zeit 
reif  ist."  —  Rez.  hat  sich  hier  absichtlich  jedes  Urteils  in  der  frage  enthalten. 
Fredriksstad,  den   16.  februar   1887.  AUG.  WESTERN. 
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PHONETISCHE  ZEITSCHRIFTEN. 

DHI  FONETIC  tItcer.  Dhi  Organ  ov  dhi  fonetik  tttcerz'  asösiiccni.  Edited  bai 
Paul  Passy.     Neuilly-sur-Seine  (nir  Paris),  Frans. 

Erscheint  monatlich  in  4O;  jahrespreis  1  fr.,  „adhirent  Tnemberz"  erhalten  1, 
„aktiv  Tnemberz"  2  ex.  gratis.  Vom  mai  an  erscheint  der  F.  T.,  mit  dem  bulletin 
der  Frenc  speling  reform  asösiecon  abwechselnd,  in  Verbindung  mit  dem  Instituteur- 
stenografe. 

Jede  nummer  enthält  zu  anfang  Vereins-  und  andere  nachrichten ;  zu  ende : 
Lermrz'  kortur  (phonetische  texte  für  den  untemcht,  in  englischer  spräche ;  fran- 
zösische und  deutsche  stücke  sind  für  die  folge  in  aussieht  genommen),  Niu 
numherz  oz'  dhi  F.  T.  A.  u.  ä.  Den  hauptinhalt  bildet  die  abteilung  Btiks  resivd. 
Besprochen  werden  in  nr.  9  (djanueri  iS8j) :  Paul  Passy,  Riemens  danglais  parle, 
von  Aug.  Western;  in  nr.  lo  (fcbrneri  iSS"/):  Klinghardt,  Das  Jwhere  Schulwesen 
Schwedens;  Kühn,  Der  französisclie  anfangsunterricht.  Französisches  lesebttch; 
in  nr.  11  (mark  188 j):  Beyer,  Lautsystem  des  mufranzösischen ;  A.  M.  Bell,  Eng- 
lish  line-writiftg ;  Verhandlungen  der  neuphilologen  1886;  A.  Noreen,  De  nordiska 
spraken ;  W.  Victor,  German  promtnciation ;  in  nr.  12  (epril  1887):  H.  Sweet, 
Elementarbuch  des  gesprochenen  englisch,  2.  aufl. ;  sämtlich  von  Passy. 

THE  JURNAL  OV  AMERICAN  ORTHOEPY.  Fonic  spelling,  eufonic  wurdz,  ßtnes  ov 
wurdz.  A  nionthly  magazine,  devoted  to  the  orthoepy  of  the  English  lan- 
guage  as  spoken  in  America.  Published  at  $  I.OO  a  year,  by  C.  W.  Larison, 
Ringoes,  N.-J.     Single  number,    12  cts. 

Die  Januar-  und  februarnummer  dieses  jahres  (vol.  IV)  enthalten  (in  pho- 
netischer Schrift  mit  einer  anzahl  neuer  lettern) : 

Januar  1887.  Observatiotu  an  the  language  ov  the  Speakers  at  the  TeacJiers' 
State  Convention,  held  at  Trenton,  A^.y.,  Dec.  28,  2g,  and  joth,  1886,  von  Mary 
B.  Rudiboc  („not  one  of  the  twenty  that  addressed  the  meeting  spoke  the  English 
language  according  to  any  Standard");  korrespondenz  (erscheinungsweise  des  jhir- 
nal ;  neue  lettern;  die  ausspräche  von  mule,  cube  —  use,  union ;  etc.). 
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FebruiU"  1887.  How  they  speak  and  ichat  they  utUr.  Notes  upon  ike  lan- 
gttage  iised  by  the  Speakers  who  addressed  the  tweniy-ninth  anmial  meeting  oj  t/ie 
.Teachers'  Association  of  New-Jersey,  von  Miss  S.  M.  Filips  (einige  redner  werden 
namentlich  aufgeführt  und  ihre  aussprachefehler  im  einzelnen  vermerkt);  brief  von 
E.  Jones  in  Liverpool  (notwendigkeit  einer  einigung  über  reformschreibung); 
konespondenz  (vergiösserung  des  yurnal;  beabsichtigte  serie  von  kritiken  über 
die  ausspräche  bekannter  redner;  neue  lettern  im  aiphabet  des  yurnal;  etc.); 
Rtcent  Jntblications . 

THE  HERALD.     Dez'oted  to  pronunciation   and  ametided  speling.     Toronto,   Canada. 

Terms  (monthly,  except  July  and  Aug.)  per  veai^  §  0.25.     Adres  The  Herald, 

125  Harbord  St.,  Toronto.     (Foren  stamps  taken.) 

Erschien  früher  unter  dem  titel  TIu  Fonetic  Herald,  devoted  to  orthoepy  and 
orthography  in  Port  Hope,  Canada  (seit  Januar  188.5);  hsg.  A.  HAMILTON,  M.  A., 
M.  D.  Der  umzug  des  hsg.  verursachte  eine  Unterbrechung;  die  zuletzt  erschienene 
nummer  ist  nr.  20,  dezember  1886.  Die  fortsetzung  hofft  der  hsg.  regelmässig 
Hefern  zu  können.  Das  blatt  (jede  nummer  im  umfang  von  4  seiten  8'^,  in  kleiner 
Schrift)  enthält  kurze  phonetische  texte  (gedichte  u.  dgl.),  aufsätze,  exzei"pte,  no- 
tizen,  korrespondenzen  etc.  und  nimmt  auch  rücksicht  auf  die  phonetischen  be- 
strebungen  im  ausländ. 

Über  die  vom  jähr  1887  an  veröffentlichten  nunuuern  wird  in  den  Plw- 
futischen  Studien  kurz  belichtet  werden. 

Zeitschriften,  welche  vorwiegend  anderen  zwecken  dienen,  wie  Thi  Plio- 
netic  ymtrnal  und  die  Reform  können    hier  nur  gelegentliche  erwähnung  finden. 


PHONETISCHE    VEREINE. 

1.    PHONETIC   TEACHERS'    ASSOCIATION. 

(Associatiott  pJwfütique  des  pro/esseurs  de  langues  7'ivantcs.) 

Sieje  sosial :  6,  Rue  Labordere,  Neuille-sur-Seine. 

Dieser    verein,    dessen    monatsorgan    Dhi  Fofütik   Tltcer   an   einer    anderen 

-Stelle    dieses    heftes    besprochen    wird,    ist    begründet    von    prof.  PAUL  Passy   in 

Neuille-sur-Seine    bei  Paris.     Die    erste  nummer  des    Tltcer,    mai   1886.    schildert 

die  entstehung  des  Vereins  mit  folgenden  Worten  (Orthographie  des  Originals): 

„A  siriz  ov  eksperiments,  med  tcifli  in  Amerika,  and  letli  repitcd  in 
Paris  bai  aur  vais-president,  W.  Maxton,  hav  prüvd  dat  dhi  best  we  tu  titc 
tcildren  tu  rid  ordineri  print  iz  farst  tu  let  dhem  rid  buks  printed  fonetikali, 
til  dhe  rid  dhem  kwait  fiüentli,  and  dhen  tu  transfer  dhem  tu  buks  printed  in 
dhi  konion  speliN.  (Edher  eksperiments  hav  laikwaiz  cön  dhat  di  seni  method 
iz  dhi  best  tu  lern  a  foren  toeN :  ai  nid  ba-t  refer  tu  mai  ön  soekses  in  litciN 
iNglic  tu  dhi  boiz  in  dhi  Paris  Normal  Skül.  So  giet,  hauever,  iz  dhi  ded  wet 
ov  predjudis.  dhat  veri  flu  öld  titcerz  sim  inklaind  tu  yüz  dhi  niu  method ;  in- 
dld,  't  iz  not  tu  bJ  ekspekted  dhe  wil  du  so,  oenles  äktiuali  driven  tu  it  bais 
dhi  soekses  ov  dih  yoeNger    and    mör  progresiv  djencrecon.      Tu    briN    abaut  dhi 
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rezoelt.  wi  tholit  it  wud  bi  wel   tu   yunait  aur  eforts ;    and  dhis  woz    dhi  oiidjin 
ov  dhi  F.  T.  A." 

An  stelle  der  in  der  nämlichen  nuninier  mitgeteilten  Ruh  ov  dhi  F.  T.  A. 
hat  der  vorstand  (präsident:  prof.  Passy)  zu  anfang  1887  folgende  Statuten  heraus- 
gegeben : 

„l*^  —  L'Assosiasion  fonetique  a  pour  but  la  refonne  de  l'enseignenient  des 
langues,  confonnement  aux  prinsipes  de  la  siense  linguistique  contemporaine  et  de  la 
saine  pedagojie.     Elle  fait   appel    aux   personnes  dezireuzes    de   travaüler    ä  cette 
1  eforme,  dans  le  sens  indique    d'une  maniere  generale  par  le  progranime  suivant : 
„1.  Ce  qu'il  faut  etudier   d'abord    dans  une    langue  etranjere,  ce  n'est  pas  le 
langaje  plus  ou  moins  arca'ique    de    la  litterature,    mais    le    langaje    parle 
de  tous  les  jours. 
„2.  Le  preniier  sein  du  maitre  doit  etre  de  rendre  parfaitement  faniiliers  aux 
eleves  les  soris  de  la  langue  etranjere.     Dans    ce  but    il  se  servira    d'une 
transcripsion    fonetique,    qui    sera    eniployee  ä  Fexcluzion   de  l'ortografe 
tradisionelle  pendant  la  premiere  partie  du  cours. 
„3.  En  second  lieu,  le  maitre  fera  etudier  les  frazes  et  les  tournures  idionia- 
tiques  les  plus  uzuelles  de  la  langue  etranjere.    Pour  cela  il  fera  etudier 
des  textes  suivis,  dialogues,  descripsions  et  resits,  aussi  fasiles,  aussi  na- 
turels  et  aussi  interessans  que  possible. 
„4.  II    enseignera    d'abord    la    grammaire  inductivement,  comme  corollaire  et 
generalization  des  faits  observes  pendant  la  lecture ;  une  etude  plus  siste- 
niatique  sera  rezervee  pour  la  fin. 
„5-  Autant  que  possible,  il  rattachera  les  expressions    de  la  langue    etranjere 
directement  aux  idees,  ou  ä  d'autres  expressions  de  la  meine  langue,  non 
h  Celles  de  la  langue  maternelle.     Toutes  les  fois  qu'il  le  pourra,  il  rem- 
plasera  donc  la  traducsion  par  des  lesons  de  chozes,    des  lesons    sur  des 
imajes  et  des  explicasions  donnees  dans  la  langue  etranjere. 
„6.  Quand  plus  tard  il  donnera  aux  eleves  des  devoirs  ecrits  ä  faire,  ce  seront 
d'abord  des  reproducsions  de  textes  dejk  lus  et  expliques,   puis  de  resits 
faits  par  lui-meme  de  vive  voix ;  ensuite  viendront  des  redacsions  libres ; 
les  versions  et  les  temes  seront  gardes  pour  la  fin. 
„2"  —  Les  membres  peuvent  etres  onoraires,  actifs  ou  aderens. 
„3"  —  Les  membres    onoraires    ne    versent    aucune    cotizasion :    ils   sont 
membres    ä    vie,.   mais    ne   prennent    pas   part    aux    debats.     Les   membres    actifs 
versent  5  fr.  par  an    ou  50  fr.   une  fois    pour    toutes ;    les  aderens,    2  fr.  par  an 
ou  20  fr.  une  fois  pour  toutes. 

„4°  —  Une  fois  par  an,  au  moins,  les  membres  se  reiuiissent  en  Assemblee 
generale  pour  elire  le  Conseil  de  direcsion  et  discuter  les  mezures  nouvelles. 
Les  membres  actifs  seuls  ont  voix  deliberative ;  les  membres  aderens  n'ont  que 
voix  consujtative.  Les  membres  absens  de  Paris  peuvent  deleguer  leur  voix 
ou  voter   par  correspondanse. 

«5"  —  Le  conseil  de  direcsion  se  compoze  d'un  nombre  de  membres 
variable,  parmi  lesquels  ils  y  aura  au  moins  un  prczident,  deux  vise-prezidens, 
un    secretaire  et  un  trezorier. 

„(ß  —  Tous  ces  Statuts  peuvent  etre  modifies   par  l'Assemblee  generale." 
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Die  nütgliederzahl  i:>t  seit  inai  1886  von  12  auf  einige  60  gestiegen.  An 
der  spitze  der  liste  steht  als  ehrenpräsident  H.  Sweet;  ein  bedeutender  bruchteil 
der  niitglieder,  darunter  sämtliche  9  ehrenmitglieder  gehören  dem  ausländ  an : 
Deutschland  (9),  Schweden  (6),  England  (4),  Norwegen  (3),  Dänemark  (s"»,  Is- 
land (2),  Ver.  Staaten  (2),  Belgien  (l),  Holland  (l),  Italien  (l),  Canada  (l).  — 
Adherent  metnbers  erhalten  je   1,    active  members  je  2  exemplare    des    Titcer    gi-atis. 

In  Verbindung  mit  der  F.  T.  A.  steht  eine  zu  ende  1886  gegründete  so- 
ciete  de  reforme  ortografiqtie,  welche  im  februar  d.  j.  ihr  erstes  Btdetin  metisitel 
(im  Institiiteur  stenografe)  veröffentlicht  hat.  Dasselbe  bringt  u.  a.  einen  sehr 
sympathisch  gehaltenen  brief  von  Gaston  Paris.  Am  8.  märz  d.  j.  hat  der  neue 
verein  einen  kursus  für  wissenschaftliche  phonetik  eröffnet.  Der  sekretär  des 
Vereins  ist  prof.  Passy. 

Nach  einer  mitteilung  in  der  aprilnunniier  des  F.  T.  lässt  die  finanzielle 
läge  der  F.  71  A.  einen  Zuwachs  zur  mitgliederzahl  dringend  wünschenswert  er- 
scheinen. Der  verein  und  sein  organ,  die  bereits  so  viel  für  phonetik  und  reform 
des  Sprachunterrichts  namentlich  in  Frankreich  gewirkt  haben,  fimien  hoffentlich 
auch  im  ausländ  eine  immer  regere  Unterstützung. 

2.    QUOUSQUE   TANDEM. 
(Skandinavischer  verein  für  verbesserten  Sprachunterricht.) 

Auf  dem  3.  nordischen  philologentag  in  Stockholm,  10.  bis  13.  august 
1886,  gab  ein  von  lektor  (oberlehrer)  A.  Drake  gehaltener  Vortrag  über  system 
und  methode  des  Sprachunterrichts  anlass  zu  einer  lebhaften  diskussion,  welcher 
vier  von  doz.  Lundell  aufgestellte  thesen  als  ausgangspunkte  dienten. 

Das  nächste  praktische  resultat  dieser  diskussion  war  die  gründung  des  in 
der  Überschrift  genannten  Vereins.  Nach  dem  im  September  v.  j.  veröffentlichten 
aufruf  ist  es  die  aufgäbe  des  Vereins,  für  eine  den  anforderungen  der  heutigen 
Sprachwissenschaft  und  einer  gesunden  pädagogik  entsprechende  reform  des  Sprach- 
unterrichts auf  grund  folgender  vier  punkte  zu  wirken,  von  welchen  die  ersten 
drei  von  der  stockholmer  Versammlung  als  resolutiönen  angenonniien  wurden: 

,,1.  Nicht  die  Schriftsprache,  sondern  rlie  wirkliche,  lebendige  redesprache 
wird  dem  Unterricht  zu  grund  gelegt.  In  den  sprachen,  deren  Orthographie  be- 
deutend von  der  ausspräche  abweicht,  wird  deshalb  mit  texten  in  einer  zweck- 
entsprechenden Lautschrift  der  anfang  gemacht. 

„2.  Der  Unterricht  geht  schon  im  anfang  von  zusannnenhiingcnden  texten, 
nicht  von  abgerissenen  sätzen  aus. 

„3.  Der  grammatische  Unterricht  schliesst  sich  an  die  lektüre  an  .  .  • 
Erst  später  kann  ein  systematisches  lehrbuch   zur  rcpetition  verwendet  werden. 

„4.  Das  übersetzen  wird  eingeschränkt  und  teils  durch  reproduktion  und 
freie  produktion  in  der  fremden  spräche  im  ansciiluss  an  das  gelesene,  teils 
durch   kursorische  lektüre  ersetzt." 

Der  erste  satz  berechtigt  uns,  den  verein  Q.  T.  liier  neben  rler  /'.  T.  A. 
als  phonetischen  reforniverein  'aufzuführen. 

Derselbe  „wirkt  für  seine  zwecke  durch  abhhaltung  von  vortragen  und 
diskussionen,  durch  gedruckte  Schriften  und  mitteilungen,  sowie  duich  herausgäbe 
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von  passenden  lehrbücliern  oder  durch  förderiing  der  lierausgahe  inid  des  ge- 
brauchs  von  solchen." 

^Der  vorstand  besteht  aus  einem  Vorsitzenden  für  jedes  der  skandinavi- 
schen länder,  Diese  Vorsitzenden  werden  jedes  jähr  von  den  niitgliedern  des 
landes  durch  Stimmzettel  gewählt,  welche  nebst  dem  mitgliederbeitrag  (l  kröne) 
vor  ende  februar  an  den  Präsidenten  des  Vorjahres  einzusenden  sind."  Den  vorstand 
bilden:  O.  JESPERSEN,  Ole  Suhrsgade  1 8,  Kopenhagen  K. ;  J.  A.  LUNDELL,  dozent, 
Upsala;  AUG.  WESTERN,  cand.  mag.,  Frederiksstad.  Das  im  anfang  februar  1887 
ausgegebene  mitgliederverzeichnis  weist  25  dänische,  25  norwegische,  26  schwe- 
dische und  finnische,  sowie  2  ausländische  mitglieder  auf;  zusammen  78.  Die 
ausländischen  mitglieder  bezahlen  keinen  Jahresbeitrag. 

Der  vorstand  richtet  an  alle,  die  etwas  über  die  reform  des  sprachunter- 
lichts  geschrieben  haben  oder  schreiben  werden,  die  bitte,  ein  exemplar  der  be- 
treffenden bücher  oder  artikel  an  eins  der  Vorstandsmitglieder  zur  Verwertung  im 
Jahresbericht  einzusenden.  Mitteilungen  über  versuche  mit  phonetischer  trans- 
.skription  u.  dgl.  sind  ebenfalls  sehr  willkommen. 


ZUR  BÜHNENAUSSPRACHE  DES  G. 

Den  niitgliedern  der  königlichen  theater  ist  eine  Verordnung  der  general- 
intendantur  der  königlichen  Schauspiele  zugegangen,  die  sich  mit  der  ausspräche 
des  g  beschäftigt.     Nach  zeitungsangaben  lautet  dieselbe  wie  folgt: 

„Zur  erzielung  einer  einheitlich  richtigen  ausspräche  des  konsonanten  g 
auf  den  königlichen  bühnen  sind  folgende  Vorschriften,  bei  deren  entwuif  auf  die 
diesbezüglichen  ansichten  Tiecks  und  Eduard  Devrients  rücksicht  genommen 
worden  ist.  von  nun  an  für  die  mitglieder  der  königlichen  theater  massgebend. 
Die  allgemeine  ausspräche  des  buchstabcn  g  ist  die  leicht  anschlagende,  zwischen 
ch  und  k  liegende. 

„Nach   seinem    vollem  werte  zu  sprechen  ist  es : 

1.  am  anfang   der  Wörter  und  silben  (gott); 

2.  als  auslauter  hinter  einem  vokal  (tag); 

3.  hinter  einem  konsonanten  (balg); 

4.  zwischen  zwei  konsonanten  (kargt); 

5.  vor  d  und  t  (jagd); 

6.  in  der  langen  silbe  leg  (sieg). 

„Als  ausnähme  wird   das  g  wie  ein  weiches  ch  ausgesprochen  und  zwar: 

1.  in  der  kurzen  silbe  ig,    wenn   dieselbe  im  auslaut  eines  Wortes  steht 
(könig  =::  k'önich); 

2.  in  zvisammengesetzten  Wörtern  (k'önigreich=:könichreic/t); 

3-  wenn   das  i   vor    dem  g    durch    einen  apostroph   ersetzt    wird    (cai'ge 
==  ew'che); 

4-  wenn  auf  die  silbe  ig  ein  s,  st  oder  /  folgt   (kötiigs  =:  konichs). 
„Das  g  nach  n,  wenn  es  mit  diesem  gleichsam  einen  laut  bildet,  darf  nur 

kaum  anschlagend  und  nie  wie  k  gesprochen  werden  (rang,  nicht  rank).    Schliess- 
lich darf  das  g  jiiclit  von  n  getrennt  werden  (engel,  nicht  en-gel)."^ 
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Auf  eine  ;i  'rage  seitens  des  hsg.  der  Phonetischen  shidien  schrieb  heir 
gi-af  von  Hochberg,  dass  er  mit  seiner  anordnung  über  die  ausspräche  des  konso- 
iianten  g  durchaus  nicht  darauf  ausgegangen  sei,  eine  wissenschaftliche  frage  zu 
(Entscheiden,  und  dass  er  jene  anordnung,  deren  inhalt  auf  die  ansichten  von  Tieck, 
Devrient  und  Stockhausen  bezug  nehme,  lediglich  darum  habe  drucken  lassen, 
Ulli  eine  einheitliche  ausspräche  des  genannten  buchstabens  auf  der  königlichen 
bühne  in  Berlin  zu  erzielen. 

Zu  bedauern  bleibt,  dass  die  ansichten  der  genannten  nicht  auf  besserer 
phonetischer  und  orthoepischer  grundlage  ruhen. 


ELLIS'  EARLY  ENGLISH  PRONUNCIATION  M . 
Am  7.  mai  1886  las  Ellis  seinen  ersten  report  on  dialectal  work  vor  der 
philological  society,  der  uns  schon  überblicken  liisst,  v^'elche  bereicherung  unserer 
phonetischen  und  überhaupt  sprachlichen  kenntnisse  auch  von  dem  5.  bände 
seines  opus  magmim  zu  erwarten  ist.  Am  6.  mai  d.  j.  erfolgt  der  zweite  bericht, 
der  auch  Schottland  umfasst.  Nach  Vollendung  der  arbeit  gedenkt  der  verf.  über 
einige  ergebnisse  derselben   in   den  Phonetischen  Studien  zu  referiren. 


AUGUST   RHODE  f. 

Einer  der  entschieden.sten  Vertreter  der  phonetischen  unterrichtsreforni  ist 
vom  Schauplatz  abgerufen  worden.  Ein  ihm  nahestehender  schujmann  schreibt  in 
nr-  95  (3-  märz  1887)  der  Hess,  morgenzeitung  (Ka.ssel) :  „Am  18.  februar  starb 
zu  Lübben  in  der  Lausitz  in  noch  niciit  vollendetem  32.  lebensjahre  der  Ober- 
lehrer dr.  phil.  August  Rhode.  Von  geburt  waldecker  —  söhn  des  obergerichts- 
rats  Rhode  zu  Arolsen,  geboren  am  22.  nicärz  1856  zu  Corbach  —  gehörte  er 
doch  auch  unserer  provinz  näher  an.  Den  abscliluss  seiner  scluilbildung  gewann 
er  in  der  realschule  1.  Ordnung  zu  Kassel,  zu  deren  ersten  zehn  abiturienten  er 
im  herbst  1874  gehörte;  seine  Studien  machte  er  unter  prof.  Stengel  in  Marburg, 
wo  er  auch  ein  fröhliclies  Studentenleben,  an  das  er  gern  zurückdachte,  im  korps 
der  teutonen  genoss ; '  sein  probejalir  führte  ihn  nach  Frankfurt  a.  M.  an  die 
Wöhlerschule,  die  damals  noch  unter  Kreissig  stand. 

„Ursprünglich  hatte  er  chemie  .studiren  wollen,  hatte  aber  diesem  wünsche 
auf  anraten  des  arztes  wegen  eines  herzfehlers  entsagen  müssen.  So  wendete  er 
sich  also  zwar  gegen  neigung  dem  Studium  der  neueren  sprachen  zu ;  aber  der 
eigene  eifer,  mit  dem  er  alles  angriff,  wie  die  anregung  seiner  lelirer  Hessen  ihn 
bald  geschmack  an  dem.selbcn  gewinnen,  und  Kreissigs  geistvolle  leitung  und 
de.s.sen  vorzügliches  beispiel  als  lehrer  galien  ilim  jene  begeisterung  für  den  Unter- 
richt, jenes  unablässige  sichbeschäftigen  mit  den  aufgaben  desselben,  das  auch 
ausserhalb  der  schule  ihm  keine  ruhe  Hess,  ilm  drängte  zu  sinnen  und  zu  ver- 
suchen, wie  die  ziele  der  Unterweisung  überall  am  schnellsten  und  sichersten  er- 
reicht werden  könnten. 


1  Auth  in  Bonn  und   Paris  hat  R.   studirt,    und    im  jähre    l88n    war  er  in 
London.  W.  V. 
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..Bekanntlich  tritt  in  lehrerkreisen  die  forderung  immer  entschiedener  auf, 
dass  bei  der  eilernung  fremder  sprachen  vom  satz,  vom  abgeschlossenen  gedanken, 
und  nicht  vom  wort  ausgegangen  werden  müsse ;  und  für  die  neueren  sprachen 
kommt  dazu  das  verlangen,  dass  dieselben  in  erster  linie  durchs  ohr,  nicht  durchs 
au^e  gelernt  werden  sollen.  Der  schüler  soll  zunächst  die  fremden  laute  hören 
und  soll  sie  sprechen  lernen,  ehe  er  das  oft  so  wunderbar  gestaltete  wortbild  zu 
gesicht  bekommt,  und  für  die  gewinnung  einer  guten  ausspräche  sollen  die  er- 
gebnis.se  der  lautphysiologie  möglichst  nutzbar  gemacht  werden.  Da  ohr  und 
zunge  um  so  leichter  sich  gewöhnen,  je  jünger  der  schüler  ist,  so  erscheint  es 
wünschenswert,  dass  der  fremdsprachliche  Unterricht  mit  einer  neueren  spräche 
anfängt-,  und  wenn  dies  der  fall  ist,  so  kann  es  sich  fragen,  ob  der  beginn  der 
alten  sprachen  nicht  einige  jähre  hinausgeschoben  werden  kann,  um  so  zugleich 
einen  gemeinsamen  unterbau  für  jede  art  von  höheren  schulen  zu  gewinnen.  Alle 
diese  fragen  beschäftigten  Rhode  auf  das  eifrigste.  In  seinen  amtlichen  Stellungen 
als  lehrer  am  realprog>ninasiuni  zu  Arolsen,  an  der  gewerbeschule  zu  Hagen  i.  W. 
und  als  Oberlehrer  an  dem  realprogyninasium  zu  Lübben,  trat  er  für  entwickelung 
des  Schulwesens  in  diesem  sinne  ein,  in  Zeitschriften  verschiedenster  art,  in  ver- 
einen, auf  Versammlungen  verfocht  er  dieselben  mit  aller  wäime.  Auch  hier 
hielt  er  im  realschulmännerverein  am  ö-  dezember  1885  einen  Vortrag  über  me- 
thodische behandlung  des  fremdsprachlichen  untenichts  auf  lautlicher  giundlage 
unter  heranziehung  der  Sprachprinzipien,  worüber  nr.  13158  dieser  zeitung  be- 
lichtete. 

„Seit  Ostern  1886  war  er  in  seiner  neuen  Stellung  als  erster  lehrer  der 
schule  in  Lübben.  Seine  amtlichen  Verhältnisse  waren  sehr  befriedigende  ge- 
worden, seine  lehrmethode  fand  keine  anfeindung,  vielmehr  verdankte  er  ihr 
gerade  die  berufung  in  seine  stelle.  Auf  dem  gebiete  der  Wissenschaft  wie  des 
Unterrichts  hoffte  er  noch  ferner  viel  zu  leisten.  Er  fühlte  sich  im  kreise  seiner 
lieben,  seiner  freunde  so  wohl,  da  entriss  ihn  ein  jäher  tod  dem  beruf,  der 
Wissenschaft,  wie  den  angehörigen.  Sein  alter  herzfehler,  der  ihm  schon  mehr- 
mals schweren  gelenkrheumatismus  gebracht,  waif  ihn  aufs  krankenlager  zu  vier- 
tägigem vergeblichen  ringen  mit  dem  tode.  Eine  früh  zur  witwe  gewordene 
gattin  und  zwei  kinder,  die  beiden  bejahrten  eitern  und  mehrere  geschwister, 
viele  Vertreter  von  Wissenschaft  und  schule  und  zahlreiche  freunde  trauern  um  ihn." 


ZWEITER  ALLGEMEINER  DEUTSCHER  NEUPHILOLOGENTAG. 
Der  zweite  allg.  deutsche  neuphilologentag  findet  am  31.  mai  und  1.  juni 
in  Frankfurt  a.  M.  statt.  Bereits  der  erste  neuphilologentag  in  Hannover  am 
4.,  5.  und  6.  Oktober  1886  zog  die  phonetik  in  seinen  bereich.  Oberlehrer 
Dr,  F.  H.  Ahn  behandelte  die  frage,  „inwieweit  die  ergebnisse  der  lautphysiologie 
und  phonetik  für  das  elementare  Studium  der  neueren  sprachen  verwendet  werden 
können,  bezw.  dürfen"  ;  prof.  Trautmann  sprach  über  „zungen-r  und  zäpfchen-r 
in  den  neueren  sprachen  und  in  der  schule"  ;  prof.  Marelle  über  „la  prononciation 
et  la  modulation  du  franqais  enseignees  h  haute  voix".  Auf  dem  zweiten  neu- 
philologentag wild  j)rof.  Trautmann  wieder  einen  phonetischen  Vortrag,  und  zwar 
„über  vokalsvsteme"    halten. 
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BEITRÄGE  ZUR  STATISTIK  DER  AUSSPRACHE  DES 
SCHRIFTDEUTSCHEN. 


I. 


Um  den  hörcrn  meiner  im  sommcr  1885  gehaltenen  Vor- 
lesungen über  phonetik  das  kennenlernen  ihrer  ausspräche  und  mir 
selbst  die  beschaffung  von  material  für  den  in  der  Überschrift  ange- 
gebenen zweck  zu  erleichtern,  liess  ich  einen  bogen  mit  aussprachc- 
fragen  drucken,  den  ich  dann  auch  verschiedenen  phonetisch  und 
orthoepisch  interessirten   korrespondenten  hab(>  zugehen   lassen. 

Die  cinrichtung  des  bogens  ist  die  folgende.  Nächst  der  bitte 
um  beantwortung  etc. ,  platz  zur  angäbe  von  inwten  etc.  und  100/1/1- 
01- 1  des  beantworters  sowie  d(^s  ortes,  für  den  die  angaben  gelten^  die 
orientircnde  notiz: 

Gewünsclit  wird  zunächst  auskunft  ülier  (I)  die  beim  uHhefangcnen  i'orlescn 
gebräuchliche  ortsaiissprache  des  schriftdeulsrhen  (I.ESKSI'RACHK)  \\'illkoinmcn  sind 
angaben  über  (II)  die  mein-  oder  wcnijier  mundartliche  spraclie  des  gebildeten 
verkelirs,  etwa  im  faniilienkreise  (tniigangssprache).  und  (III)  die  mundart  der 
niederen  klassen  (Volkssprache).  —  Werden  fointen  von  \\  und  111  mitangefTdu t, 
so  wären  solche  fiurch  vnigesetztcs   11,   res|).   111   kenntlich  y.u   machen. 

Sind  II  oder  111  jilalldcutsch  (t  Tiir  schriftdeutsches  z,  Iz  und  zum  (eil 
für  ss)? 

Die  niui  folgenden  fragen  über  die  luduile  inid  fragen  über 
die  komonanfen  gehen  von  der  gebräuehlirhcn  sclireibung  aus;  die 
anordmmg  ist  die  ali)habetisclie:  a.  ai,  <ni,  a,  an.,  e  i-tc.    Die  einz<'lnen 
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fragen  beziehen  sich  auf  die  lautwerte  der  buchstaben  und  buch- 
stabenverbindungen  in  charakteristischen  stelhuigcn  und  insbesondere 
auf  solche  fälle,  wo  der  aussprachegebrauch  (etymologischer  Ver- 
schiedenheit wegen  oder  aus  andern  gründen)  örtliche  Schwankungen 
zeigt  oder  erwarten  lässt.  Soweit  es  nötig  erschien,  sind  lür  die  er- 
kenntnis  und  feststellung  der  laute  winke  erteilt,  die  möglichst  geringe 
phonetische  anforderungen  stellen.  So  sind  bei  a  die  lautwerte 
angeführt : 

1.  tief,  voll,  in  frz.  rare.  —  2.  buch,  hell,  in  südengl.  far.  —  3.  noch 
heller,  nach  ä  klingend,  in  frz.  ma.  —  4.  palatal  (offnes  ä)  in  engl.  '  fai.  — 
5.  guttural,  nach  e  klingend,  in  engl.  all.  —  6.  nach  ö  klingend,  ähnlich  engl,  ur 
in  Intrn  {wie  artikulirt  ?).  —  Etc. 

Den  schluss  bilden  einige  sy?ithetische  fragen.  Überall  ist  für 
die  antworten  der  nötige  freie  räum  gelassen. 

Eine  anzahl  solcher  bogen  ist  ausgefüllt  an  mich  zurückgelangt. 
Indem  ich  den  freundlichen  beantwortern  auch  hier  besten  dank  sage, 
spreche  ich  die  hofifnung  aus,  dass  von  noch  recht  vielen  Seiten 
exemplare  des  fragebogens  verlangt  und  beantwortet  werden.  Auf 
einem  teil  des  mir  bis  jetzt  vorliegenden  materials  beruhen  die  nach- 
stehenden mitteilungen  ,  deren  fortsetzung  im  nächsten  heft  erfolgen 
soll.  Ich  begnüge  mich  vorerst  mit  einer  blossen  Zusammenstellung. 
Hierbei  beginne  ich  mit  dem  nordwesten  von  Deutschland  (Volks- 
sprachen platt).     Meine  gewährsmänner  sind: 

1 .  für  das  westliche  Ost/riesland  die  herren  Dr.  Heinrich  Tj.aden 
und  Dr.  Hinderk.  Groeneveld,  welche  einen  bogen  gemeinschaftlich 
beantwortet  haben,  sowie  herr  cand.  phil.  Gerh.ard  Budde,  der  mir 
eine  zusammenhängende  kurze  darstellung  der  ,, ausspräche  des  schrift- 
deutschen in  Leer  (Ostfriesland)  mit  gelegentlicher  berücksichtigung 
anderer  ostfriesischer  dialekte"  (nach  der  disposition  des  fragebogens) 
zur  Verfügung  gestellt  hat.-  Der  Übersichtlichkeit  wegen  gebe  ich 
die  bemerkungen  des  herrn  Budde,  wo  solche  zu  erwähncMi  waren, 
als  noten   unter  dem  text. 

2.  für   Miilheini  a.    d.  Ruhr   herr    stud.    phil.    Emu,  Maurm.'VNN. 

3.  fiir  Remscheid  herr  Dr.   E.   Heuser. 

4.  für  Hamunier  herr  Dr.   F.   Kmgge. 


'   Auf  dem   bogen  steht  durch  druckfehler   „frz.". 

-  Herr  lUidde  liemerkt ,  dass  er  sieh  niciit  auf  eigne  heoiiachtungen  be- 
schränkt, sondern  auch.  ..\\\\\  sicher  zu  gehen,  mit  verschiedenen  elemeiitarlehrern 
konferenzen  abgehalten"  habe. 


\\.  ViETOR  IN  Marburg. 
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1.  Wfsti..  Ost- 

2.    MÜLHEIM         ; 

3.  Remscheid. 

4.  Hannover. 

I'RIK.SLANI). 

.\.  D.  RL'HR.          ' 

VOKALE. 

1                                   '                                ' 

1)1.  satt 

tief  kurz  ^=  a:  '• 

hoch  kurz  - 

kurz) kein  unter- 
lang 1  schied   in 
J  c^er  q^ualität 

sehr  hell  kurz* 

2.  saat 

hoch  lang  =  Cv  * 

hoch  hing,  zirkuni- 

hoch   lang  2 

flcktirt    "                   1 

2)  1 .  wön-,  hart 

tief  1..    stinimton- 
nachschlag  =  ä.n. 

hoch  k. 

,HH';?-.,r..,.v 

hell  k. 

2.  'ivar,   hart 

hoch  1.  =  ä 

war  hodi  1.   ziik.; 
l'art  hoch  k. 

1.,  Wffriud.  pause 
zirkuniflektirt 

hoch  1. 

3)  1 .  an,  das 

tief  k. 

\                                  i 

hell  k. 

(-was),man 

Z.darnhirsch, 
walnuss. 

tief  k. ;  kap,  spass 
hoch  I                      i 

hoch  k. 

kurz                      ! 

hellk.;j-/»awhoch 
l.-i 

'Walfisch, 

i 

kap,  Spass 

%  adler 

hoch   1.                     i 

hoch  1.   zirk. 

lang      ;     :;..;•. 

hoch  1. 

4-  arzt,  harz, 

tief   I.,    stiniintoii- 

hoch    1.;   srhivarle, 

1. ;  warzer  1^;  ^,  , . 

hell  k.;  harz  hoch 

quarz. 

nachschl.  =;  «..j 

warze  V. 

■    !'  :  ^"i!;: 

1. 

schwarte, 

, 

ivarze 

^.jagd,magd 

Jagd  tief  k.;  magd 

jagd\\Q)i:\\.  V:,magd 

Jagd  k.;  magd\.' 

Jagd     hell     k.  ; 

hoch   1. 

hoch  1.   ziik. 

■A-j<M':üy>n    r-'A. 

magd  1. 

6.  karbatsche, 

tief  k. 

O 

kladdera- 

hoch k. 

eiid  lim 

datsch   . 

7.  hat 

hoch  1. 

kurz 

8.  »ach 

j  tief  k. 

hoch  k.';'  als  Vor- 

. hell  k. 

silbe  auch   1.  zirk. 

9.  Imd,  glas. 

rad,schlag 

etc. 

hoch  k. 

\0.7>iag, magst 

tief  f. 

bald  1.,  bald  k. 

1 1  .hrach,siach 

hoch  1. 

1.;  brach  als  adj.k. 

[hoch  1. 

etc. 

\2.ass,vergass 

hoch  1.   zirk. 

lang 

/ 

etc.        •    ! 

4)  namen^^   ,j 

J   ,.— .;       •    ;        ••■  •'••■ 

[  1 1  PX< 

— 

5)  kanone,  pa- 

süinmton  =:  a^ 

hoch,  sehr  k. 

kurz 

hell  k. 

pUr  etc. 

\ 

6)  eidarn,    Sul- 

tief k.;  Weimar  tief 

hoch  k. 

k.:    Weimar  1. 

hell  k. 

tan;  Weimar 

1  ,  st.-nachschl.  = 

i"" 

l-,(i    ■■■'■        '::■■'■■ 

a.a 

'  Die   von  den  beantwortern  gebrauchten  hezeichnungen  sind  die  meiner  J'honetik. 
-  =  ö   in  südengl.  y«;'.  ''    '• 

'  =--  a  in  frz.  ma.  Mit  ..hell"  ist  hier  in  der  tabelie  stets  dieser  laut  gemeint, 
Während  ,,hoch"   =  a  in  südengl.  /ar  ist. 

♦  Auch  herr  Budde  gibt  für  Emden  das  ..helle  a";  in  Leer  und  dem  Rhei<lerland 
gelte  das  dunkle  ,,fast  wie  o  klingende"  a.  doch  werde  durch  den  einflu'^^  der  schule, 
besonders  des  gyrDnasiums.  jener  gegensatz  etwas  verwischt. 

*  =  a   in  engl,  traduce. 
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1.  Westl.  Ost- 
kriesland. 

2.    MÜLHEIM 
A.    1).     RLHK. 

1 

1    :}.    RKM.SCHK1D.       4.    HANN'OVKR. 

1 

(li 

I 

1 

l)  rain:  hein 

kein  unterschied 

kein   unterschied 

kein  unterschied    kein  unterschied 

■  'Z)palais:säen; 

kein  unterschied 

palais,  wäre  offnes 

an    sich    gleich ; 

/äen    breiter    alS 

äff aire:  wäre 

1.    e,    zirk. ;    säen 

wäre,  wenn  iso- 

palais ;     dagegei 

off.   1.,  äff  aire  off. 

lirt,  zirk.? 

affaire  und  war 

halbl.  e 

gleich 

au 

\)frau 

«M 

au  zirk. 

(in 

oü                     ', 

2)  bau:  frau 

kein  unterschied 

au  nicht  zirk. 

kein  unterschied 

kein  unterschie(j 

3)  die    braut: 

kein  unterschied 

nicht   ziik. :  zirk. 

unterschied  deut- 

kein unterschied; 

er  braut 

lich  ;     er    braut, 

zuweilen  :      er 

wenn  isol.,  zirk.? 

iraü3t 

ä 

1 )  1 .  Sätze 

offnes  k.  e^  e. 

offnes  k.  c^ 

halboffnes  k.  e 

geschlossnesk  «* 

2.  säen 

geschlossnesI.^=e" 
(vielfach   hinter  ä 
einyhnrhar) 

offnes  1.  r* 

hall)offnes  1.  e 

offnes  1.  e^ 

2)  1 .  'Wärter 

offnes     1.     e     mit 
stininiton-nachsclil. 

offnes  k.  e 

halboflnes  k.  e 

halboffnes  k.  e 

'  2. -wäre 

geschl.  1.  e—t'^ 

offnes  1.  e  zirk. 

halboff.  1.  e  zirk. 

offnes  1.  e 

,S)  Sätze:  setzen 

kein  unterscliied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

4)  säen:  wäh- 

kein unt.,  nui"  dass 

säen  off.  1.  e;  wäh- 

ziikuniflexion in 

säen  und  -wählen 

len:  sehen 

in    säen     u.    sehen 

len  off.  I.  e  zirk.; 

wählen ;  sehen  ge- 

gleich ;        fehen 

oft  j  hörbar 

sehen  geschl.  1.  e 

.schl.  1.  e 

geschl.   1.  e 

5)  wäre:  wäh- 

wäre und    währen 

alle  off.    1.  e\    nur 

-währen     halboff. 

kein  unterschied 

ren  :  her 

gleich;  so  auch  oft 

in  -wäre  zirk. 

1.  e  nicht  zirk.; 

her,  gewöhnlich  =^ 

her  geschl.    1.    e 

■ 

he.a. 

zirk. 

6)  1 .  hätscheln, 

hätscheln  off.  k.  e\ 

hätscheln  off.   k.  e; 

off.  k.  e 

" 

kartätsche 

kartätsche        meist 

kartätsche  off.  1.  e 

2.  nächste 

geschl.  k.  e 
geschl.  1.  e 

off.  1.  e,  zirk. 

off.  \.e.  isol.  zirk. 

.off.  1.  e 

3.  Städte 

offnes  und  geschl. 
k.  e 

off.   k.  3 

off.  k. 

au 

bäume:  mau- 

kein unterschied 

kein   unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

se:  freude 

1 

e 

l)  \. essen 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

geschl.  k. 

2.  see 

geschl.  [).?>].  aufd. 
lande  zuweilen  e'i 

geschl.   1.   zirk. 

geschl.  1. 

geschl.   1. 

n 


'  Qualität  ^=  e  in  frz.  pret. 

»  =:  /  in   frz.  ble. 

3  Gilt  nach  herrn  Budde  auch  für  Leer.  „Nur  in  der  schulsprache  scheint  jetzl 
von  einigen  lehrern  ein  unterschied  gemacht  und  verbreitet  zu  werden  in  der  ausspracl}( 
des  ä  un<l  des ^.  .  ...  In  Norden  und  umgegend  soll  allerdings  dieser  unteischied  auch  i 
der  Umgangssprache  bestehen.  Ein  hiesiger  lehrer  sprach  mir  gegenüber  die  ansieht  aus,' 
dass  iu  reformirlen  gegendcn  mehr  (/^^^  gespiDchen  werde.  w.Thrend  in  lutherischen  ein 
unterschied  gemacht   werde."      B. 
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1.  Wkstl.  Ost- 

2.  MCm.hki.m 

■X.  Remscheid. 

j..  Hannover. 

l-RlKSr.AND.                 A.    I).     KUHK. 

2)1 .  ber^^          j  offen  1.,  nachschlag 

offen  k.                     j  offen  k. 

offnes  k.  ä'    . 

2.  sehr            geschl.    1..     nach- 

gesclil. 1. 

geschl.  I. 

geschl.  1.  e 

schlag  =-  l'ii 

'^  essen:  setzen    kein  imterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

4)j«.'  legen:    kein     unterschied, 

geschl.    1.    e,    sse    kein  unterschied    sehen,  drehen,  be- 

drehen (feh-    nur    in    seJun    und 

zirk.     die     andern                                      quem  geschl.  1.  e. 

len ,      selig,    drehen  oft  /  hörbar 

nicht  zirk.                                                 die  andern  offnes 

genehm,   be- 

!                               \.e 

quem) 

■ 

^)sehr:   her: 

sehr^e'ii;  her  ge- 

sehr,   heer.    scheere    geschl.    1.  ■.    bar-    sehr,    heer,    leer. 

heer:  schwer 

wöhnl.=r^./2,  desgl. 

=  e' :      her  =  e' 

riere.  JesserfSwAh-  '  scheere  =  e' :  die 

(leer,  schee- 

er,  der,  dessert;  die 

zirk.;   die  übrigen 

offen 

übrigen     =     e- 

re):  er,  der  \  übrigen  =-  e" 

=  e.  (offen) 

(offen) 

(betont) : 

barriere,des- 

sert 

6)  l.M,</(?j'( be- 

offen k. 

offen  k. 

offen  k.                    geschl.  k. 

tont),  -weg 

2.jenseit,be-  jenseii  offt^nk.:  die 

geschl.   1.   ziik.         i/tv««'/ geschl.  k.;   jenseit      ehenso ; 

redl,  bered-  \  andern  geschl.  1. 

die     andern    ge-    beredt,  beredsam- 

samkeit 

schl.  1.                     keit  schwankend 
1  1.  od.  k.  geschl. 

?,  packet 

geschl.  1. 

ge.schl.  1.  zirk.        I  geschl.  1. 

geschl.  1. 

4.  erde,  erst. 

erde,    pferd  ^=  i.n 

erde,  geberde,  herd,  !  geschl.    1.    zii  k.; 

erde,        geberde. 

geberde. 

und  t't'-;  erst,  herd. 

herde, Pferd, Schwert    Herder    offen    k. 

Pferd,      Schwert, 

herd,  her  de. 

her  de,  schicert—e'; 

offen  1.-,  (?rj/ geschl.  | 

werden  offen    1. ; 

Herder, 

herde\}'\,  'werden  = 

1.;  Herder,  werden  \                                   erst,  herd,   herde 

Pferd, 

e.<i^ 

offen  k.                     1                                  geschl.  I.;    Her- 

sckwert,       \ 

der  offen  k. 

werden         \ 

.S.  kebrweib ,    \ 

krebs                \          ,  ,    , 

6.  Hedwig     ^^^^'^'-  '■ 

\                                \  \                               offen  1. 
>  offen  k.                   l  offen  k.              i 

/                                   1 

geschl.  1. 

7.  Dresden     ) 

geschl.  1.   zirk.          geschl.  1. 

offen  1. 

i)elf                 j  schulniässig    offen 

offen  k.                     1  geschl,  k. 

geschl.  k. 

!  k.,  sonst  oft  e.'2 

^depot,      re-\depot^t\   redoiäe 

geschl.  k. 

geschl.   halbl. 

doute               gew.  =  e.  (offen) 

9)  1 .  Circe           =  ^  (nach  ö  kling.) 

L, 

geschl.  1. 

2.  Achilles    \  \ 

1          1,1. 

o)\.be-,  gc-     |)  -' 

( 

,  .  .     i  gescni.   K. 
fast  w.  geschl.  <7  .  |  *' 

2.  er-,   ver-,    =r  ^ .,2 

offen  k.  oder  3,  od. 

!  offen  k. 

2«-- 

das  e  geht  in  r  auf 

ll)l.-if  (un])e-     =  j 

=  ^ 

^^    g 

tont) 

*  ^^  a  in  engl.  fat. 

2  Nach  herrn  B.  spricht  man  in  Leer  in  erde,  pferd.  -werden  kurzes  e  ^^^won^it  das 
iurch  r  verl.nngcrte  f.iz  Tjadens  und  Groenevelds  gemeint  ist),  doch  glaubt  derselbe, 
[lass  auch  /•  in  einigen  gegenden  Ostfrieslands  vorkonnuc. 


AUSSPRACHE    DES    SCHRiFTDEUTSCHEN.     I. 


1.  AVestl.  Ost- 
friesland. 


2.   MÜLHEIM 

A.  D.   Ruhr. 


3.  Remscheid. 


4.  Hannover. 


'1.-el,  -ein 
etc. 

3.  -en(amen, 
elett?),  -end 
(elend.-) 


4.  -er  etc.     ;  | 

5.  flexions-     j 
-es,  -est        I 


geht  in  /  auf 

geht  inwauf  (ä//(«, 
e'len,  rlent) 


=  ^  oder    geht    111  , 
r  auf  I 


ebenso,  nuj'  elend 
off.  halbl.  e  {elen  \ 
keine  auskunft  j 
möglich)  j 

ebenso 


ebenso 

ebenso,  dagegen 
in  amen ,  elen,  ■ 
elend  sehr  deut- 
lich geschl.  k. 
offen  k. ,  selir 
flüchtig 

geschl.  k.,  recht 
flüchtig 


ei 

, 

\)bein 

ai 

ai 

sehr  off"nes  e    -f    «« 
flucht.  / 

2)  bein  :  mein 

kein   unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied    kein  unterschied 

3)  die  zeit :  er 

kein  unterschied 

verzeiht  ziik. 

verzeiht  zirk.           kein  unterschied 

verzeiM 

1 

eu 

1  )frettde  M,  sehr  oft    auch 

ai  (wie  11.  II12j 
2)fraide:beule  I  kein  unterschied 
3)  heut:  es  reut  \  kein  unterschied 


kein  unterschied 
beid.zirk.,  keinunt. 


sehr  helles  ö   \ 
flucht.  ;■ 
bettle  zirk. 
reut  ziik. 


kein  unt.  •,   doch; 
zuweil. :  es  roht 


1)  \.lippe 
2.  bibel 
2)1.  wirr,  irrt 

2 .  7i'ir,studirt 


offen  k. 

geschl.  1. 

offen  1.,  nachschlag 

=  i.ii 

ebenso.  ^=  l.,i^ 


3)  1 .  hin  offen  k. 

1.  wider  geschl.   1. 

'i.distel,  liste    offen  k.* 
etc. 

4.  nische 
ö-  Clique 
6.  musik, 
granit,  prin- 
zipyhospiz^Xc. 
~.artikel,ka-\  artikel   geschl.    1 
pitel  etc.  kapitel  offen  k. 

%.titel  geschl.  1. 


geschl.   1. 

geschl.  1.  u.  offen k. 

geschl.  k.5 


offen  k. 
geschl.  1. 
offen  k. 

geschl.    1.,    studirl 
zugleich  zirk. 

offen  k. 


geschl.  k. 


geschl.  k, ;  aber 
Prinzip  geschl.  1. 
zirk. 

;  geschl.  k. 


^gleiche  qualität 


gleiche  qualität 


ebenso 


offen  k. 

geschl.  1. 

offen  k.  3 

geschl.  l.^=/',  od. 
/  •  mit  kaum  hör- 
barem e 
offen  k. 
geschl.  1. 
offen  k. 

geschl.  1. 
i  offen  k. 
geschl.    1. ;    aber 
granit  off.  k. 

artikel  geschl.  !.; 
kapitel  offen  k. 
1  geschl.  1. 


1  rt  =  niittellaut  zwischen  a  und  sehr  offnem  0. 

-  D.  h.  wie  in  der  Umgangs-  und  Volkssprache.  Nach  herrn  B.  ist  die  letztere 
ausspräche  (wonach  feuer=/eier)  bei  altern  personen  vorhanden. 

3  Herr  Budde  gibt  an ,  dass  sich  die  eigentümliche  färbung  des  i  vor  r  ..etwa 
durch  ia,  d.  h.  /  mit  schwach  nachklingendem  a  darstellen  lässt,  wir  lautet  ahowiar.  wirk- 
lick wie  wiarklich-.    Am  deutlichsten  trete  diese  Verbreitung  des  ;  im  Rheiderland  hervor. 

♦  Wie  herr  Budde  bemerkt,  spricht  das  volk  distel,  liste, 

5  Hier,  sowie  in  artikel,  titel,  bimni,  zitat,  plastik  (ton  auf  0!)  nach  Budde  langes  ;. 
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1.  Wkstl.  Ost- 

2.    MV'I.HKIM 

----- 

3.  Remscheid.     4.  li.wNovEk. 

1  RlKSr.ANU.                  .\.     I).     RLHK. 

4)  1 .  immer 

=  uz                         \  offen  k.                     1 

] 

\  offen  k. 

■  ebenso                1  J 

2.  hissen. 

kissen,  spritzen  off.    hissen    geschl.    k. : 

spritzen,        i 
wirklich        \ 

k. ;    wirhlich  =i.a 

die  andern  offen  k.  : 

5)  binom,  zitat  \ 

geschl.  1.              • 

1  geschl.  k. 

geschl.   halblang 

6)plastik  etc.  | 

geschl.  k. 

offen  k. 

ie 

1 )  liebe: friede: 

1 
alle  geschl.  1. 

kein  iinterschied 

alle  geschl.  1. 

bibel 

2)\.gieb, 
giebsi,  giebt 

offen  k. 

kurz 

offen  k,  AocXxgieb 
auch  geschl.   1. 

■ 

(^ib,    gibst.  ! 

alle  geschl.   1. 

gibt) 

2.  dienst 

geschl.  1.   zirk.        [ 

lang                       '  auch  geschl.   1. 

3.  die  HS  tag 

offen  k.            v.  .     1 

kurz                       ■  offen  k.  oder  ge- 

' 

schl.  1. 

~  ^.viertel,      :  offen  1..  nach.schl.. 

offen      k.  ;       vier-  . 

k.;  nur  vierteilen  1. 

offen      k.;      nur 

vierzehn,       j  =  i.,i;  nur  vielleicht 

teilen     geschl.     1.^ 

vierteilen  geschl. 1. 

vierteilen,        =i- 

vielleicht  geschl.  k.  ' 

vielleicht 

1 

ö.yifejng,     1  offen  k. 

offen  k.                     ( 

kurz                        offen  k. 

^'&J»^,        j 

hi(eMg         1 

1 

0              \      ' 
1)1.  ross            offen  k. 

offen  k. 

1 
offen  k.                 ,  offen  k. 

2.  rose             geschl.   1. 

geschl.  1.                  j 

geschl.  1.                 geschl.  1. 

2)  1 .  hört             offen  1.,  «-nachlag 

offen  k. 

offen  k.                   offen  k. 

=  ö.ü 
2.  bi>hrt           ge-schl.  k..  K-nach- 

geschl.  1. 

selir  geschl.  1.       geschl.  1. 

schlag  ^:z  0  ü 

3)  1  ■  ob,  von     ,  offen  k. 

offen  k. 

ob  offen  k. :  von   offen  k. 
geschl.    k.,    wie  i 

alle  kurzen  o  vor 

nasalen     .'    .:.!.i<-j 

2.  Robert        ge.schl.  1. 
Z.Bodmer    |  geschl.  l.u. offen  k.' 

geschl.  k. 

offen  k.                     ] 

offen  k.          ,:     ■ 

}  geschl.   1. 

4.  schlösse     1  offen  k. 

offen  k. 

offen  k.                   offen  k. 

5.  70St             '  ^ 

t.Sokrates    .1         1,11 
%.knvblauch  1  ' 

geschl.  1. 

~    ,,    ,                  Igeschl.  1..    Jost 

geschl.  k. 
1  offen  k. 

geschl.  k.              ,  offen  k. 

i).grob            gewöhnlicli    offen 

— 

offen  kurz,  grobe   offen    k. ;    grobe 

(grobe)           k..  plur.    stets  ge- 

geschl. 1.                 geschl.  1. 

schlossen  k. 

lü.    gehör-    geschl.  k.,  »<-nach- 

— 

geschl.   1.                 geschl.  1. 

sam                 schlage  o'ü 

W.hof,  lob    gewöhnlich  geschl. 

ho/  geschl.  1.  zirk.: 

geschl.   1.                 hof  ^Vi%<:\\\.\.:lob 

.  .  etc.                ; 

1.,  seltner  offen  k. 

lob  geschl.  1. 

offen  k. 

*  Herr  Budde  kennt  nur  kurzes  o  in  Bodnier,  wie  in  ßoss,  hloss. 

•  Wie  in  knoblatich,  so  nach  herrn  Budde  auch  in  vorteil  langes  i',  hier  aber  durch 
r  beeinflusst. 
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AUSSPRACHE    DES    SCHRIFTDEUTSCHEN.     I. 


1.  Westl.  Ost- 
friesland. 


2.    MÜLHEIM 

A.   D.  Ruhr. 


3-  Remscheid.     4.  Hannovkk. 


4) oa  in  toas(      geschl.   1. 

o) sodann,  do-  1  geschl.  k. 
tiren  etc. 


geschl.      1.;      auch  :  fürgewöhnl.^i'ii 
vielfach  ^  ünist 


geschl.  k. 


geschl.  k. 


;gesclil.  I. 


Boitzenburg    kein  unterschied 
etc.  -.freitde 


kein  unterschied       oy  in  Droysen=  \  kein  unterschied 
eit  in  fr  ende ;  oi  I 
I  in   Troisdorfs  ö'  \ 


o 


offen  k.    «v 

j  geschl.   1.,    lip^en- 
' rundung 

!  offen    I.,     .i-nach- 
j  schlag  =  ö.<2 
I  geschl.  1..  /2-nach- 
'  schlag  =  o''i 
3)1.      Öst(er)-\^ Österreich    geSchi. 

reich,    rösten  \  1.:  rösten  offen  k. 

I.behörde       \  geschl.  I..  /2-nachl. 


1.  höhnen 
2)  1 .  -Wörter 

2.  hörte 


offen  k. 

geschl.  k. 

offen  k. 

geschl.  1.  zirk. 

Ö.    geschl.    1. : 
offen  k. 
offen  k. 


offen  k. 


offen     k.,     ohne 
[  I rundung 

geschl.  1..  lippen-  '  geschl.    1.,    stets 
rundung  deutlich    mit  rundung 
offen  k.  I  offen     k.,     ohne 

rundung 
geschl.  1.  zirk.     1  geschl.  1..  mit  u. 

ohne  rundung 

Ö.  wie  Iwrte  ;  r. 


Ö.  geschl.  1.;  r. 
offen  k. 
seschl.  1.  zirk. 


offen  k. 
wie  hörte 


1)  x.mutter 
2.  gut 

2)  1  .furt 

2 .  ihr  fuhrt 

3)  1 .  rtiss  (fuss, 
grttss);  muss 

2.     schtster, 
wust(hiisten) 

3-  -Mr 

4.  gehurt 

5.  Ludwig 

4)  Sudeten  etc. 


offen  k. 
geschl.  1. 

[offen  1.,  .2-nach- 
f  .schlag  =  ü.a 

ritss,  grttss,  niuss 
meist  offen  k..  da- 
gegen /"«.«  geschl. 1. 
geschl.  1. 


\  offen    1.,    n-nach- 
/.schlag  =  ?7.il 


offen  k. 
geschl.  1.  zirk. 
offen  k. 

geschl.  1. 

i'uss,  muss  offen  k.. 

fuss,  grttss  geschl. 

1.   zirk. 

Schuster  geschl.  k.; 

imist     gesciil.      1.  ; 

husten  ^•>':\\\ .  1.  zirk. 

i  offen  k. 


j  hell  k.  j  offen  k. 

!  dumpf  1.  geschl.  1. 

noch  mehr  nach    offen  k 
J  t7  als  in  mittter,  k. 

dumpf  1.  zirk.      j  geschl.   1. 
j  russ  muss  \\c\\  k.;    rtiss,  mttss   offen 

fttss    und    grttss  \  k. :    fuss,    griiss 
}  dumpf  1.  I  geschl.  1. 

\  Schuster   hell  k. ;    schuster, 
I  hitsten   dumpf  1. 1  geschl.    1 
j  offen  k. 

wie  fürt 
\  dumpf  1.  zirk. 


httsten 

7VtlSt 


I  I  geschl.  1.  \ geschl.  k. 


hell  k. 
wie  fürt 


ü 

\ 

1)  \. hatte 

offen  k. 

offen  k. 

2.  hühner 

offen     1..     lipiien- 
rundung 

geschl.  1. 

1 

2)  \.  für  st 

offen     1.,    /i-nach- 
schlag  =  ü  a 

offen  k. 

2. führst 

düster    geschl.     1., 

geschl.  1. 

3)  düster,  nitster 

1  die  andern  offen  k. 

geschl.  k. 

offen  k. 

geschl.  1..  lippen- 
rnndung  deutlich 
offen  k. 
geschl.  1.  zirk. 
düster  geschl.  1.. 
nüster  offen  k. 


geschl. 


rüster 


offen  k. ,    mit   ii. 
ohne  rundung 
gschl.l..  mit  run- 
dung 
wie  hütte 


)  wie  hühner 


V  I 

1)  X.Hyksos^Si-    Hyksos  offnes  k.  ü\ 

b^dle, Ägypten  '  Sibylle ,       Ägypten 

offnes  k.  /;  (schul- 

mässig  A.  auch  ü) 


/^v/wj- offnes  k.j';  \  Ägypten  off.  k.  //    Hyksos  k.  ü; 
Sibylle  offnes  k.  /;  '  Ägypten,  Sibylle 

Ägypten  ^'^?-q\\\.V.  i  |    offnes  k.  i 


1  ■■=■  niiltellaut  zwischen  ;  und  ;'  ? 
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'•^^Ili^r-    ;:^"^.    :<-R.™-  4.H..V.V«. 

physisch 

typiis  meist  geschl. 
ü,  die  andern  meist 
geschl.  /■' 

typiis  gesclil.    1.   s',  \typnis ,      physisch 
«j)7 geschl.  I.  zirk.    geschl.  1.«;  asyl 
i;  physisch  geschl.    1.  i 

I      i'i 

1.   ii,    asyl  1.  /. 

2)  myrie 

offnes  I.  /,  (2-nach- 
schlag  =r:  i.(i 

offnes  k.  i                  offnes  k.  ii              k.  ü  oder  i 

3)  X.physik,  zy- 
linder 

geschl.  i.  i 

physik    offnes    V.   physik  k.   ü;   zy- 
ii;   Zylinder    k.  /  linder  offnes  k.  i 

2.  System, kly- 
sHcr 

oflfiies  k.  i 

■  ,    ,      .              k.  /                           System  k.ii.klystier 
geschl.   k.  t            ,                                 ,  ^    .          '   ^ 

J^satyr  etc. 

k.  «,  <2-nachschlag 

—                              k.  « 

^=  WZ 

K  O  N  S  0  N  A  N  1"  E  N. 


h 

\)\.l>ei 

2.  blei,  breit 
\\.  über 
4.  übrig, 
übler 

h-  lieblich 
6  liebt 

7.  lieb 

8.  abdanken 

<j.  abtakeln 
2)  1 .  robbe 

2.  abbitten 


[stininihnfl    =    b, 
\  schwach 

übrig  stininihaft  = 
b,    übler   stimmlos 


stinnuhaft 
schwach 


=    b, 


stimmlos 


stimmhatt  =:;  (5 

vielfach  das  erste 
b  stimmlos  =  p? 
\  od.  nur  eiti  stinim- 
1  hafter  lahial  =^b 


stimmlos  ^=/ 

stimmhaft  =  b  o< 
stimmlos  =^  p 
stimmlos  r^  / 


stimmhaft, 
fach  ==  b 


stimmhaft 
schwach 


Jstimndos  =/ 


stimmiiaft    kui7. 
einfach  =  /' 
stimmh.,geminirt 
(nicht  lang)  =^bb 


stimmhaft  =^  b 


stimmlos 


stimmhaft  =^b 

das  erste /5  stimm- 
los-/.das  /.weite 
stimmhaft 


ch 

1)  bach,  loch, 
buch 


guttural-r*;  schul- 
mässig  stark,  sonst 
meist  schwach 


stimmloser    icihe-  1  je      nach      dem  i  guttural    c;  ohne 
laut,  an  der  mitte  d.  '  voraufgehenden    \  unterschied 
weichen  gaumens    vokal  1 


'  Herr  Budde,  dessen  angahen  sonst  zu  den  obigen  stimnien.  hält  ii  in  physisch 
für  häufiger,  gilit  dagegen  i  in  satyr.  Übrigens  herrsche  in  der  ausspräche  des  y  grosse 
Willkür. 

-  Nach  henn  Budde  /'  in  lieb,  abtakeln,  abdanken  ,,wie  ein  ganz,  scharfes  /". 

ä  So  auch  herr  Budde. 

<  Bezeichnung  wie  in  meiner  Phonetik:  <•— guttmalcr,  ^=palataler  leilielaut.  stimm- 
los ;  j  und  J  die  entsprechenden  laute  stimmhaft.  Mit  cg  und  yy  hezeichnc  ich  hier 
die  auf  der  grenze  des  harten   und  des  weichen  gaumens  gebildeten  reibelaute. 
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AUSSPRACHE    DES    SCHR[FTDEUTSCHEN.     I. 


1.  Westl.  Ost-  '      2.  Mülheim 

I'KIESLAND.          i        A.    D.     RlHR. 

3.  Remscheid.     4.  Hannovek. 

2)  1 .  backe,         ebenso  =■  c ;     nur 

solch,  lerche  ebenso  I  alle  palatal  =^  (. 

palatal  — f,-  ohne 

becher,sicher,  '  stets  starke  aitiku- 

=  c:  sonst  an  der    jedoch  etwasver- 

unterschied 

löcher,bücher, 

lation       in      solch, 

gienze  v.  w^eichem    schieden  ;  sicher, 

solch,  lerche. 

manch  ' 

u.   hartem  gaumen    solch  pr.npal.  die 

»latuh 

=  cf                         1  andern  medio- bis 

l.mamachen 

ebenso   (wie    bach 

1  postpal.  [vgl.  g]. 
wie  bach  etc.  =  c    wie  sicher,  solch 

Ottochen 

=  c  etc.) 

■S)\.  Achilles 

ebenso  ^^  c 

guttural  —  c 

•  guttuial  =c 

2.  Richard 

ebenso ,  schwach 

an    der    grenze 

palatal  =  g 

4)    höclist, 

nächst 
ö)  -liehe. 

-licher   etc. 

ebenso  =  c 

von    hartem  u.  | 
1     weichem    gau- 
1    nien  ^  e  g 

=  k 

\  stimmlos  jiala- 

palatal  =  g 

ebenso     (stimm- 
los !) 
el)enso 

6)  1 .  China 

■; 

ebenso  ^c g;  man 

i  tal   =  g 

hol  t  auch  i" 

2.  check. 

=  s  und  is           ' 

check  ■=§;  Chile  ^^ 

c/uck^ts;  Chile 

check  =^  s :   Chile 

Chile 

• ' -'.  ■ ' '  - 

ti(s) 

palatal  oder  auch 

palatal  =;  g 

3-      gutta- 
percha 

=  c  und  ts 

wie  bach  etc.  =  c    (posl-)palatal 

palatal  =  g 

a 

1 

\)du 

2)  drei 

3)  leider 

/Stimmhaft  =  d 

J  stimmhaft  ^  </ 

|stimmh..  apiko- 
i  alveolar  =^  d 

Istimmhaft  = ./ 

A)leid 
5)  leidlich 

|stinniiIos  =  ^ 

\  stimmlos 

j  schwach,  eben- 

6)  leidzi'escn 

nieist  stimmhaft— f/ 

1  so  artikulirt 

7)  leidthun 

■ 

d  stimmlos 
schwach      (ver- 

stimmlos  --  t 

schUrss);  th  ton- 
los stark,  aspirirt 

=  / 

stinmilos  =.  i 

(Öffnung) 

8)  kleidsam 

1 

<^))adiektiv,ad- 
ttitant,   ad- 

1 

stimnil. schwach 

; 

verb 

. 

, 

\o)troddel 

stimmhaft,  ehifach 

stimmhaft,      ein- 

stimniiiaft.   kurz 

stimmhaft ,     ein- 

= d 

fach  =  d                    —  d 

fach  =  d 

1 1 )  mastdarm     \ 

^fälltaus,  (/stimm-    t  stimmlos  stark 

i  verstummt,   ;=; 

1 

haft                             (verschluss) ,     d 

masdarm 

1 

stimmlos  =-t 

stimnih.  schwach 
( Öffnung) 

\ 

1 2)  Söldner,         | 

stimmlos  =  t             stimnil.  schwach  : 

wie  leid  etc. 

Wandnische  \ 

_ 

i 

'   „Hier  luähert  sich  ch  zuw 
dem  sch-VwW. ;  sonst  nie".     T.  und 


eilen  durch  hcbung  der  zunge    an  den  harten   gaumen 
G. 
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1.  Westl.  Ost- 
iriesland. 


2.    MÜLHEIM 
A.    D.    Kl  HR. 


:i.  Remscheid.  :  4-  Hannover. 


/ 

\)  finden 

2)  finden: 


labiodental ,    stark 

=/ 

haft,  Jwffen  elienso 


stimmlos,   labio- 
dental ^^  f 
ebenso  ^^/;  hof- 


grafen:        .^f;    die    andern  |  istimniloses /",  \A-^fen  lang 


schlafen:     '  schwächer 
haft:  hofien 


3)  briefe,  siiefel, 
teitfel 

4)  au/finden 


wie  grafen,  schal- 
ßn=f 
ein  f.  stark 


l)iodenfal 

wie  finden  =y 
ebenso,  einfach==/j  geminirt  =_^' 


■stinnnlöses  f 


ebenso ,    einfach 


<J 

\^\.ganz,goU, 

1 

stimmhaftes  gut- 

gut 

] 

turales   g    (ver- 

'l.giihren, 
gehen,  gi/t,  ■ 
gönnen^güte 

guttural      [reibe- 
laut]- ,    schwach, 
meist  mit  stinmi- 

reil)claut, 
stimmh..medio- 
bis  postpalataP 

schlusslaut') 

%  gleich,      i 

ton   =  j     (nicht 

=  J 

Gnescn, 

^f)                        \ 

.  gross 

stimmhaftes  pa- 

4.guitarre    \ 

stinmihafter  vci- 

latales  g 

' 

schlusslaut        (tl 

2)1.  legal,  re- 
giren 
2.Riga,Rigi 

stets        reibelaut 
(vgl.  ch^.  stimm- 
haft =y,  resp.y/y 

stumm)  =g 

\  wie    ganz    etc.  ! 

3.     Aglaja, 

ebenso,  m.  stimm- 

agraffe wie  gui- 

Aglaja   palatales 

agraffi 

ton  =^                    j 

tarre  =g 

oder  wie  agraffe 
gutturales  g 

3)1.  tage          \ 

\ 

\  palatales  g 

2.  siege         , 

1 

3.  berge         \ 

, 

wie    ganz    etc. 

gutturales  g 

4)  1 .  Civiger 

ebenso,  stimmhaft 
ebenso,  stimmlos 

l.nd'ger 

} 

palatales  g 

■    Z.giit'gcr 

|  =  r 

h)\- segle 

ebenso ,    vielfach 

1 

ebenso,  stimm-          .      . 

2.  leugne 

stimmlos  ^^c 

1 

reibelaut  (vgl.  ch^, 
stimmlos  =<-,resp.. 

los  —  c 

\  palataler  reine- 
llaut,  stimmlos 
1  =  ^ 

%lagre          ebenso,  stimmhaft' 

ebenso,  stinmihaft' 

»utturales  g 

■'■'  ■                    1  =.> 

=y/7 

ebenso,  .»itimm- 

6)  l. regle ffient  \ 

fhaft  =y 
ebenso,  stinmdos 

palatales  g 

2.dogma 

■  wie  segle  etc. 

ebenso  ,    stinnnlos 

gutturaler  reibe- 

1 

1 

=  c 

laut,  stimmlos=^ 

'  So  ist  ,^"  auch  im  folgenden  zu  verstehen. 

2  Für  g  steht  durchgehends  gutturaler  reibelaut,  wie  auch    herr  Budde    bcst.ntigt. 

*  Ich  höre  (vorderes)  gutturales  /,  resp.  c  (vgl.  fg.  seite) ;  ebenso  bei  eh. 
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AUSSPRACHE    DES    SCHRIFTDEUTSCHEN. 


1.  Westl.  Ost-  '       2.  Mür.HEiM              „                            ,,                     1 

FKIESLANÜ.                  A.    1..    RUHR.            •^-    K^-^'-^CHIMÜ.       4.    HANNOVER.      | 

:i  Agnes, 

wie  segle  etc. 

ebenso. stimmlos  •  =  r,  odei-^«  ^    1 

Signal 

^  f'.  doch  auch  1  <;«                            | 

gn  (wie    immer 

Signal)    =    r,n 

~i)drogne,  in- 

lehenso ,     stinini- 

^ebenso, stirnmiiaft 

\\'\it guitarre  ^=  g 

d'/-t;^«(' gutturales 

trigue 

g ;  intrigue  pala- 

Jhaft,  schwach  = ; 

tales  g' 

8)  dogge,  egge 

stinnnh.      reibe- 

dogge  gutturales,  "j 
egge  palatales  g,  \ 

laut,  kurz  ;=  j 

1 

, 

einfach 

g)i.    Jagden, 

l    ■     ,                      i 

Jagden  =  r,  auch 

Jagden  —  c.  mägde  '  ja^den^c.  mä^de    1 

iiiiigde 

>l)emahe;=<r           ' 

=  ;,  mägdt  =  j  j 

■=f                     \=S                      ^ 

2.  bugsiren 

) 

^c 

:=  k                         gutturales  k 

10)  \.sagt,  Ugt 

=  c 

=  c                           =c 

2  siegt,trügt 

i 

--=cl( 

=  jTfpräpalatal)      \ 
folgt        ebenso-,  1  l—f 
sorgt  =  c                i  1 

2.folgt, 

1 

^c 

sorgt 

11)1.  tag,  sieg. 

•  =  r 

lag,  herz  =  c\  sieg 

tag^c                   \^.^f     berg  =  c\ 

herg 

1 

=  cls    ' 

sieg  =:  ( 

2.  ewig. 

t 

\ 

^f  (präpalatal)    I  =  f ,  schwächer 

S'^'g 

[         Cr 

i 

\2)weg   (adv.) 

r ' 

\  =  c  (postpala-  !  =  f 

'3)'^^/?*- 

^=k  und  ^ 

) 

(  tal)i                    '  z=  f  oder  k 

1 4)  1  -f ortgang, 

fortgang^c:  fort- 

i                             gutturales  ^'' 
(  ==  g    (tönende 

fortgehen 

gehen  ^cjc 

2.rückgang. 

=  c 

i  media)   [?]           \ 

zurückgehen 
i^.nachgang. 

>=    ^                        1 

ebenso ;    chg     ein 

1 

=:  c,     chg     zu- 

/ palatales  ^'- 

nachgehen 

laut 

sammen  =:  cc 

1  ö)  Weggang, 

=  cjg :  gg  ein  laut 

ebenso,  nurwei- 

"'"fgXong  —  f     f    . 

weggehen 

ter  nach  vorn 

1 

gutt.     g\     weg- 
gekin^:^g  ^  Y>^\  g 

\f))genre.  han-  , 

=  s  (stimmlos) 

=  z                       \^z 

=  z 

dage              ; 

1 

/*        !                                          1 

\ 

hli'the,  froher     natfirl.   wie  schul-  ;  stumm                        !  stumm 

natürliche     aus-   ' 

;  massig     stumm  ;  2                                       | 

spiache  ohne  //,   ; 

in  blühe  vielfach  _/ 

schulm.ässige      • 

hörhar 

vielleicht    mit  h  i 

jung  gutturales ;;  ; 
jeder  palatales  j 

j              1 
1)1.   ]ung, 

jeder          , 

'  stark ,       zungen- 

=  z,  stinmihafter 

stimmhafter  pa- 
lataler reibelaut 

2.   majtyr 

»  spitze  an  unteren 
,  alveolen  :=  j 

laut  zu  s  (s.  unter 

seh)  3 

=  J 

3-  boje 

1 

= 

-; 

•  Vgl.  vorige  seite.    anm.  3. 

•  Das  h  ist  auch  nach  herrn  Budde  stunnn.  und  das  e  wird  so  wenig  hervor- 
gehoben, dass  die  Wörter  blü/u,  froher  fast  einsilbig  zu  sein  scheinen.  „Die  elemcntar- 
lehrer  bemühen  sich  jedoch  zum  teil  redlich,  das  //  zur  geltung  zu  bringen-'.  B. 

■>  Ich  höre  den  laut  immerhin  noch  als  j.  Auch  herr  M.  selbst  betrachtet  ihn 
als  auf  der  gienze  zwischen  z  und  j  stehend  =  zlj. 
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1.  Westl.  Ost- 

FRlESLANb. 


2.    MÜLHEIM 

.\.    1).    RUHK. 


3.  Remscheid.     4   Hannover. 


•2)  1.  faftiilie 

2.  bouieilk 
chignon 
3)  ausjäten, 
durchjain- 
mern 
^Jalousie, 
Journal 
^y  Jasmin, 
Jenny 


=  ij  0  y^-it  jwigj 

oder  =  «.p 

=  //,  «',  seltener 
=  e.i,  7. 
=  .7 


unsill)iges  /  =  / 


iinsilbiores  i  ^^  / 


=  .; 


=  z,  zuweilen  ^  .s     | 
Jasmin  =7;  Jenny    | 


Z,  wie  oben      :  =  j  ;  dtirchjam- 
mern  etwas  stär- 
jker 

=  i 


k  \ 

1)1.  kann, 
konnte, 
kiinde 

2. käse, kehle, 
kind ,    kön- 
nen, kühn 
3.  klein, 

•  knabe,kraus 


stark,      guttural, 
ohne     hauch, 
stinniilos  =    k ; 
keine  nttancen 


botUeille     =    _/  ; 
chignon  =  j 
ausjäten     =   j ; 
diirckjamnie  n 

=  J 
Jalousie  =  z  oder 
; ;  jourtml  =  i 
Jasmin  =  ; ,' 
Jenny  —   j 


■  aspirirt  =:   k'' 


=  k 


i)ruck : dick      kein  unterschied       vgl.  unter  ch 


3)  Verwechs- 
lung von  k 
und^ 

4)  kentun  : 
gluckhenne 


stimmlose  guttu-    gutturales /&  ohne 
rale  tenuLs  ^=  k  [  unterschied 

I  desgl.       palatal;    palatales  ;&,  ohne 
kind  präpalatal       unterschied 

1 

1  knabe,  klein  pala-    klein,  knabe,  |)al. 

I  tal;    kraus    gut-    k ;  kraus  gutt.  k 
turai 

I  nach    der    natur 

I  des    vokals   ver- 

1  schieden 
nein  — 


kein  unterschied       in     Leiden     fällen  ,  ^^«w«stimmlose    kennen    pal.    k ; 
=  k'*  I  '^7\\X^\\\x\.%\ gluck-   gluckhenne    gutt. 

kenne   stimmlose    k  mit  folg.  deutl. 
I  ,  gutt.  tenui.s  ^  h\h 


l 

\)\.leih 


2.  klei. 


zungeflspitzegegen 

alveolen  erhoben ; 

hinterzunge  geho- 

!  ben  ' 
Zungenspitze     an  ;    .  ..        .   „ 

,     ^     .'  ,      ebenso;  stimmlos, 

•  den     oberen     al- 

fveoli 


,  .    '      1  Wenigstenseingang 
hinteih  "  "     " 


3./«/ 
4.  halt 


2)  detail,  kon- 
seil, fau- 
teuil 


Izunee  tief 


wie  leib 

ebenso;  stinni)lo.s,    — 

wenigstens       aus- 


gang 
il  nur  scliulmässig  '  /  :=   kurzes  » 


unsilbiges  / 


mit    gesenkter 
\  hinterzunge , 
I  korona|2 


ebenso,  alveolar 
wie  kib 


il  ^=  i\  ohne  /, 
nur  schulmäs«;ig. 
soasl  //  :^  if 


'   „Laterale  explosion  scheint  nur  auf  der  rechten  seite  vorzuliegen."   M. 
-   Mit   dem   vorderen   zungensauni  arlikulirt. 


AUSSPRACHE'  DES    SCHRIFTDEUTSCHEN'.    I. 


1.  Westl.  Ost- 
frieslaxd. 

l:   f  l^HK.            ^-    K'^^'^^HK...      4.    HANNOVKK. 

in 

i 

1 )  fimt.     ab- 

nicht stininilos 

stimmlos,    wenig- 

nicht stimmlos 

niciit  stimmlos 

machen 

stens  ausgang  resp. 
eingang 

2)  am  etc.    in 

.schulniässig  nasal- 

=  m 

nasalvok; 

1  +  m 

nasal  vokal 

chambre- 

vokal,  .sonst  711  = 

garnisi, 
l'/iombre^ic. 

in 

; 

1 )  cnte,  Ätna 

nicht  stimmlos 

ausgang  resp.  ein- 

nicht stimndos 

nicht  stimmlos 

gang  stimmlos 

2)  \.han/ 
2.  anbau 

=  n 

=   m 

\=  n,  doch  auch 
Iwohl  =  m 

}-'• 

xlorsales  n 

3.  Unglück 

=  «,    doch    auch 
wohl  =  f/ 

—    t; 

koronales  n 

'^)en\. nehmen 

1  nur    tn   mit    sehr 
'  schwach      nach- 

^=    « 

2.  glauben 

-=  71,  das 

b  geht 

Z.rufen 
4)en  \. singen 

'^  kling,  n  wird  ge- 
i  hftrt    {b  ungefähr 

^=— »■_,'■  ••j'.l-.    '«■;"•■; 

\  =  n 

oft  in  ein 
über 

e  ait  m 

flüchtiges     en, 
immer   dorsal ; 
w\x\-  glaiibenVo- 
ronal   und  dor- 
sal 

2.  sagen 

3.  rächen 

=:    n 

1 

abgleichen 
^en'm  fahren 

\ 

1  / 

■'  wie  glauben 

6)  1 .    tun    in 

y=  n  lang 

nn,  zwei  hör- 
j  1  bare  n,  dorsal 

1  J 

sühnen 
2.  nnen   in 
sinnen 

=  nn 

=  nn 

~)an    etc.    in 

1 

=  1 

nasalvoka 

1               nasalvokal 

amendement. 

.A-A-VMf    I 

bassin  etc. 

1 

vy 

. 

\)\.  bange,         =  ,,^  [viclnielir  r:= 

i 

j 

bange    gutt.     /;/ 

^'"ge             ',.)  A 

( 

1 

dinge  pal.   /; 

2.  bang,          =   '/   <^  =   gUtt. 
ding              reibelaut)  • 

|,^:.^ 

=   V,. 

L-,. 

;{.  bangst, 
dingst 

1 

) 

)     ■ 

2)  der  Ganges 

=  '-^     ■,.„.-,] 

=   ^J-     . 

'"''■    •>       .:,.J 

p 

..■     -nv..    -..\i          :. 

1                           ,i   '.Jl^     :          ^' 

■■■■r.-JI 

1)1.  pein 

liilahial,  stark 

i  [  ^  /,   bilabial 

|1    . 

2.  raupe 

3.  Tarasp 

bil.,  schwach 
bil.,  stark 

2)  veiwechs-   '  nein 

—                                 nein 

nem 

lunj;  von  p 

und  b 

=   .k.-     Budde. 

1 

'  ,,Nie 
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1.  Westl.  Ost- 

l-RIESLAM). 


2.    MÜLHEIM 

A.  \).  Ruhr. 


3.  Remscheid.     4.  Hannover. 


"^pendel  :        \  kein   imtersclüfd 

rapphetigst   \ 
4)  Pf  \.  Pferd    \  ^    . 

2.  ppgen       /         -^ 

3.  kämpfe  n  ■  | 

4.  apfe^,  \^^f 
hopfen,  .  j  '-^ 
kttpfer          ) 

ö.  kämpf        —  f 
6.  köpf  =  Pf 

^ptimpte  deutliches  p 


\)  g:k 
2)  11  :w 


X^raUn,  retten      mit     der    Zungen- 
spitze - 
in    beiden    Fällen 


in     beiden    YMun  ]^peudcl^=  p;  rapp- 
/"•  '  liengst  ^=  p  ^  h 


rappheiigst      mit 
deutlichem  h 


=  pf 

=  / 
^  Pf 

p  stuium 


überall  = /// 
nur  nach  W7  kein 
'  deutliches  p, 
aber  labialer 
gleitlaut 

stimmloser  gleit- 
laut 


l_ 


/ 


\  =  Pf 

I  gewöhnlichnicht 
hörbar 


_=U- 


^  k  j  =  >C' 

stimmloses    labio-    ^=  w,  labiodental 
labiales  w  '  ' 


:-  W 


2)  waren, ehren: 
karren,  irren. 


^)\.7iiaren  :       waren  -=  iz;    wa- 
wagen  gen  -=  j 

2.  harren  :     j  karren  —  ,i;raclun 
rächen  1  =  c  mit  geringem 

ii  hauch 
i()  hart,  fort,      i  ^=  -2 

gurt,  gärten,  \  ' 

lehrt,  hirt,      j 
Wörter ,gi'trtel ' 


scheint    reduzirtes    zäpfchen-r  =  ./* 

I  ^  zu  sein  *  =^  7  ./  , 

j  ebenso  I  waren  ebenso  '^= 

\  j. ;     harren    das 

I  rollen  deutlicher 

waren      ebenso;    \  waren  =z  a,  nur 

wagen  ^   ; '•  \   nicht       gerollt; 

harren      ebenso  ;    I   wagen  ^=  j 

rächen  =  r  ^  karren     =      r ; 

rocken  :=  c 
hat       vokalischen    =  -i,  oft  geiollt 
klang,  zwischen  a; 
o,  ö  [=  a\ 


Igew.  — ^y,  selt- 
I  ner  =  x  ' 


scharfer    unter- 
schied 

deutlich,  ohne 
unterschied  in 
den  einzelnen 
Wörtern 


1  ..Hei  deutlicher  artikulation  gerollt  ;  sonst  nicht.  Unterschied  von  ch  (=  c!) 
deutlich."     H. 

2  Nach  herrn  Budde  nicht  gerollt.  Herr  B.  fügt  aber  hinzu,  dass  in  Aurich  ein 
sehr  deutliches  uvulares  oder  gutturales  r  gesprochen  werde,  und  bemerkt :  ,,Man  nennt 
hier  in  Leer  und  anderwärts  diese  ausspräche  hräjCit,  und  über  eben  dieses  bräjen  der 
Auricher  erlauben  sich  die  Ostfriesen  andeier  gegenden  manchen  scherz.  Ein  hiesiger 
kaufmann  erzählte  mir  folgendes :  wenn  ein  bewohner  Aurichs  nach  Emden  oder  Petkum 
kommt,  so  fordert  man  ihn  auf.  folgendes  auszusprechen:  Min  7>ade\<  ^Käjet,  min  nwdeV. 
bKäjet,  blot  ik  spKek  Kein  heKnt.- 

'  „Der  weiche  gaumen  in  seinem  hintersten  teile  legt  sich  an  den  zungenrticken 
hinter  der  ;^  (^  <-.')-artikulationsstelle;  reibegeräusch  gar  nicht  oder  nur  sehr  schwach 
vorhanden."    M, 

*  „Artikulation  gewölinlich  mit  dem  weichen  gaumen  und  hinterzunge;  seltener 
mit  dem  Zäpfchen  und  dann  ein  wenig  gerollt."    K. 

*  „In  wagen  und  racken  hört  man.   zwar  nicht  ^ehr  viel,   reibegeräusch.  "   M. 


AUSSPRACHE    DES    SCHRIFTDFX'TSCHEN.     I. 


1.  Westl.  Ost- 
krieseani). 


2.    MÜLHEIM 

A.  u.  Ruhr. 


3.  Remscheid.     4.  I1.\nn()Tek. 


ä)  Aart :  )iacht    .  hart 

I  =  c 


1  I 

nacht    hart  ^=  a, ;    nacht    hart  ^=  u ;  nacht   /w/-ifr=  kehlkopf- 

^  c  =:  r ;  unterschied    r  [?] ;    nacht  = 

deutlich  \  c^ 


6)  7t'ar,  ohr,      \  meist  ^=  a,  selten 
nur, wer, wir,  j      zungenspitzen- 
gehör,für      '      artikulation 

7)  er  in  fetter,     =  a 
leider,  bitter 


\- 


j  I  wie  in  hart 

i=r^,  doch  oft  zu 

[undeutl.    vokal  /euer  kaum  vei- 

!veikIingend=/2  nehmlich;  leider 
und  bes.  bitter 
recht  deutlich. 


1)  so,  sie 

2)  rose,  wiese 


stimmhaft  =3/ 
reibung  zw.  vor- 

Iderzunge    u,    ob. 

falveolen  -.Zungen- 
spitze a.  d.  unt. 
alveolen 


stimmhaft  =  z; 
Zungenspitze  ge- 
gen d.  ob.  rand 
'd.  unterzähne  ge- 
richtet ;  zahnrei- 
hen wenig  von- 
einand.    entfernt. 


stimmlos  =  j 


»stimmlos  =  j 


3)  grosse,  ge- 

niesse 

4)  \.gescJu>sse, 

wissen 

2.  rosse,  ge- 
wisse 

h)\.  gross 
l.geschoss 

3.  ross 

6)  1 .  skizze 
2.list 
3.  maus 

7)  c  in  satue,    stimmloses    s,     in    saiue  =  z ;  kaprice 
kaprice  natürlich,    spräche  [  =  s 

aber  oft  stimmhaft  ! 


8)  1 .  linse 
2.  erbse, 

häcksel 

9)  1 .  absieht, 
labsal,  licht- 
seite 

2.  aussehen 
10)    durch- 
suchen 
\\)  er  liest, 

das  haschen 
1 2)  salon,  sauce 


stimmhaft 


I  stimmhaft : 


reibung  an  d. 
I  alveolen  od. zw. 
>oberzähnen  u. 
Vorderzunge  ; 
Zungenspitze  a. 
d.  unterzähnen.- 


stinimhaft  ^2; 
artikulation  u. 
)>reil)ung  hinter 
d.  alveolen  der 
oberzähne 


Hinimlo';   =  j 


stimmlos  ^=  s 


r=   s,   aber  licht-     —  s,  lichtseit: 

Seite  ^=  z  ■ 


;.:;.f. 


'   ..Nacht:  vorschieben  des  mittleren   zungenrückens,  starker  haiicii;  hart:  zurück- 
ziehen  und  senken  der  hinterzunge,    schwacher   hauch:   kehlkopf-;-."     K. 
-'  In  aussehen  nur  ein  s. 


\\. 

ViETOR  IX  Marburg. 

T  I  I 

1.  Wkstl.  Ost- 

2.    MÜLHEIM        \          r. 

^             ;  ?,.  Remscheid. 

4.  Ha\\"i>vf:r. 

FRlESLANTi. 

.\.  D.   Ruhr.      |  '^ 

i:;^  X.Sprechen, 
stehen 

■=   k                              =   S 

; 

2.  espe.  leiste 

1" 

3.  Tarasp, 

ist 

14)  ansschlag.    \ 

fällt  aus 

'^=  s 

haiisschli'is- 

■   =   ^ 

■ ^  1 

sel                : 

s  ' 

15)  Inspektor. 

■=  h                           bei    sorgfältiger 

Konstantin. 

aus-isprache  =  s. 

konstnnren 

r\\\\inspektor^o\^ 
immer  =  .«5.   das 
bei    den    andern 

aft  auch  eintritt 

seh 

1)  schaden, 
sclum.  fisch 


2)  schlagen, 
schmeissen, 
schneiden, 
schwimmen 


schulmässig    =  .s". 
einfacher       laut :  2 

natürlich    meist 
diphthongisch  [r= 
sc\ ;  oft  ^sk'^.  auch 
einzeln  =  tÄ 
meist    ^=  s    (stets 
II.  III) 


einfach  * 


—  /,     dental, 
schwach 


=  t- 


einfach  ' 


nur  in   II  unrl  III      — 


=  ti>.  artikula- 
tion  an  den  al- 
veolen  d.  ober- 
zähne 


niemals 


1)  X.teiur 
2.  treu 
:\.  raten 

4.  rat 

5.  retten 
().  mitteilen 
7.  Ätna 

hartnäckii^ 

2)  verwechsl. 
von  /  und  d  ^ 

^  tausend : rat-    kein     unterschied;    kein    unterschied,     tausend    ■=    t''  \    tausend  =  t ;  rat- 
hans  zuw.  nähert  sich  t    =.  /'«  rathans  ^=  t  \  h    haus  z=  l  \  h 

in  rathaus    dem  d 
St) stellen  nicht  aspirirt.  =  /    nicht  aspirirt.  ^=  t     —  — 

'  .s  statt  s  in  sprechen,  stehen  fällt  auf  und  kennzeichnet  den  fremden.'"   K. 

-  ^Reibung  am  harten  gaumen.  idier  den  alvcolen  :  Zungenspitze  nahe  ober  den 
alveolen.  nicht  weit  vom  gaumen.  lijjpen  nicht   vorgcstrdpt."'      T.   n.  G. 

3  Nach  herin  13udde  im  Rheiderland  s^ön  für  schön,  sgaden  für  schaden. 

♦  , Engenbildung  am  harten  gaumen  ;  die  zunge  ist  zurückgezogen :  Zungenspitze 
etwas  hinter  grenze  von  alveolen  und  oborzähnen  .  lippcn  passiv ;  nicht  viel  reibe- 
geräusch.  noch  weniger  bei  i."     M. 

^  , Zungenspitze  etwa  3  bis  5  mm  von  flen  zahnen  entfei-nt.  —  s  statt  k  in  schla- 
gen etc.   ist  plattdeutsch."      K. 

6   ,.retten,  mitteilen  =  re.-t .  .  .  mi-t  ..."      K. 
Phonetische  Studien.    I.  " 
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1.  Westl.  Ost- 


2.    Mi'LHK'M 
A.    1).    KLHK. 


3.  Remscheid.     4.  H'nnotkk. 


r 

\)vid:finien 

keil)     unterschied. 

kein    unterschied, 

kein  unterschied. 

kein  untei 

schied 

=  /                           =/ 

=  / 

=  / 

■£)  brave 

;  meist  =  /                ^rz  V,  st'-timhaft 

1 

bald  =  7'.    bald 

=  / 

3)  vikar,  vokal 

meist  =  V,  stimm-    zlkar  =   /:    vokal 
haftl                            =  V 

~    7' 

=r    71 

ä^pnlver, Sklave 

=   v\     Sklave  oft    ■=  7> 

=    / 

=   P 

w 

1)  7uaSs  'loer 

r=z    V.    stimmhaft, 
schwache      labio- 
dent.    artikulation 

=  V,  labiodental 

=  V.    labiodcn- 
t-il 

2)  1 .  schmarz 

=  /  (sfäMs) 

[  =  w,    bilnbiil 

ebenso,     ni - 
1    werden     die 
1     oberzähne 
1   nicht  so  fest 
aufgesetzt 

=  -■,  lal 
'tal 

)iudL-ii- 

2.  z'ivar 

=  V  (tsvä-iz) 

3)  rivig,  rö7ue 

v- 

V               V 

=    V 

4)  1 .  rücktceg 

f   ~ 

wie  sc/nuarz 

2.  anf'ivecken 

=:    W 

—                              =7', kaum 

hnibar 

1)3?/,  zwei :  ts  j  sciiülmässig  =  ts ; 
natürlich  oft  =  ,f 


2)  reizen,  reiz 

3)  sitzen,  ivitz 

4)  Szepter,  szetie 
.5)  lanze,  liolz 


ts 


s  oder  ts 


:  =    ts 


—  ts 


s  stinnni.   z 
=  ts 


ts 

:    S-tS 


SYNTHETISCHES. 


1)  allgemeine 
artikulations- 
ba.sis 


2)  hauptaccent 
u.  accentua- 
tion  im  ali- 
tcemeinen 


wenig  lippenarti- 
kulation;  vokale 
meist  sehr  gedehnt, 

daher       spräche 
schleppend ;    viel- 
fach   die    erschei- 
nung,  die  man  mit 

dem      ausdruck 
„kauen"     bezeich- 
net 

.schwach  marki'  t ; 
accentuation  nicht 
energisch 


zunge     zeigt    nei-  \ 
gung  zur  Verbrei- 
terung; lippen  fast  I 
passiv  j 


hauptaccent  stark; 
accentuatit>n  i.  a. 
schwach 


die  lippen  kom- 
men bei  den  ge- 
rundeten lauten 
nur  in  gelinge 
mitthätigkeit ;  d. 
zunge  artikulirt 
scharf  und  be- 
stimmt 


'   Das  Volk  spricht  nach  her.n  Budde  fast  durchweg  das  v  als/. 
2  ,.Pulv:r  mit  v  =  leutnantssprache."     K. 
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1.  Westi..  Ost- 
frieslaxd. 


2.    MÜLHEIM 

A.  D.  Ruhr. 


3.  Remscheid.     4   Hannover. 


3)  p  für  andere    o  in    rektor    =    ?    in  der   endung    or    nein 
vokale  als  ^  !  (dagegen  r'^,'ar  =    =  sr 
tü.ktä.tz) 


nicht  dmch  niusi-    — 
kalische   Intervalle  I 
zu  bestimmen 


4)  tonfall    z.  b. 
in  :    l  Fasse r. 
Heiligting. 
Die    sc  iwe 

scheint. 

Sclieint   die 

sonttt  ? 


5)  ä  :   ci  etc.    du  18  mal ;  du  21- 
(wie  oft  drT.    mal 
wie    oft    (hl 
in   5  Sekun- 
den?) 

6)  Qtt  :  üt  etc.  .  rotte   l6inal;     rate 
(wie  oft  rrtÄ^,     13  mal 

wie  oft    rate 
in  5  sek.  ?) 


7)  dauer  des 
vorlesens  obi- 
ger wi'//c(s.96) 
bei  mittlerer 
geschwindig- 
keit 


8)  wo      hier 
beim  vorlesen 
kehlkopfvcr- 
.schlusslaut  ? 


y)  artikulation 
von  pt  in 
kneipte,  ht  in 
lebte,  tk  in 
hat  kein,  kt 
in  akte,  ckb 
iti  deckbell, 
ptk  in  haiipt- 
kunttstü'-k 


25  — .30  Sek. 


du  '■  dfi 
ungefähr 


>-ate  :  rotte 
4  ungefähr 


ja 


in  30  Sek.  64  mal    du  lo  bis  lömal. 
da-  etwa  \  1 2  mal  \  du  20  bis  30 mal; 


du 


also  ä  :  «   =  1 
2  od.  3 


-'130sek.  78  mal    rate  lO  — lömal, 
rotte,  etwa  56  mal  ;  rotte  15  —  25  mal ; 
dauer  zw.  ver- 
schlussbildung 
u.  -Öffnung  lässt 
sich     nicht    be- 
stimmen 


etwa   30  Sek. 


'  in     5     minuten 
etwa  10  mal 


überall  im  anlaut 


30  Sekunden 


/  in  ptk  (/laupt- 
kio/ststi'ick)  oft  so 
vernachlässigt  ,da.ss 
man  es  nicht  höil 


in  ktuipte ,  lebte, 
okte.  deckbett  tritt 
Verschlussbildung 
für  den  2.  laut  ein, 
ehe  der  1.  explo- 
dirt ;  in  hat  kein 
fallen  beide.  Ver- 
schlussbildung von 
k  und  lösung  des 
verschlusses  von  /, 
wohl  zusammen ; 
hotiptkunststück  = 
hatipkitnitiik 


prts'aitssprache, 
mwid''artliclu, 
mund'art,   miC- 
angeßihrt 

kneipte,  lebte,  okte 
unmittelbar;  hat 
kein,  deckbett  mit 
pause :  in  hattpt- 
knnststück  den- 
tales /,  hinter  d. 
oberznhnen 


8* 
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AUSSPRACHE    DES    SCHRIFTDEUTSCHEN.      I. 


■  '■  :^:i~S"- '  i  ^;'^.  '  ^  ■<--"^">- '  ^- "-— 


lo)  gleitlaut  in 

1.  ilau,  drei, 
gleich,    knie, 
preis,     qital, 
schlau,  treu,  '  ^ 
sroei 

2.  elf, milch, 
ßinf,  ttdpe 


1 1 .    nasaliiung    nein 

des      Vokals  \ 

vor      nasal-  : 

konsonant    ; 

(kam,  ihn)     \ 


I  nein 


in  elf,  ftiilch.  fünf; 
nicht  in  tidpe 


gleichlallt    nnr 
in  knie 


Marburg. 


W .    \^1ET0R. 


KÜRZE  DARSTELLUNG 
DES  FRANZÖSISCHEN  LAUTSYSTEMS. 

ZWKITEK    TKU.. 

DAS    SPRACHÜEFUGE. 
AKTIKULATIONSBASIS. 

Aus  der  vorhergehenden  beschreibung  der  französischen  laute 
kann  man  schon  leicht  einige  allgemeinen  punkte  ersehen,  welche 
die  spräche  ganz  eigentümlich  charakterisiren.  Die  ausatmung  ist 
schwach  und  einförmig ;  die  artikulation  scharf,  rein  und  kräftig. 
Betrachten  wir  also  als  sprachorgane  einerseits  die  atembildendcn, 
andrerseits  die  atemmodifizirenden ,  so  können  wir  sagen ,  dass 
die  ersteren  nur  schwach ,  die  letzteren  äusserst  energisch  wirken. 
Der  atem  kommt  ziemlich  gleichmässig  aus  der  brusthöhle  ,  und  ist 
während  des  Sprechens  so  wenig  wie  möglich  von  dem  ruhigen 
atmen  des  Schlafes  verschieden;  dagegen  werden  die  muskeln  der 
zunge  und  lippen  stark  gespannt,  und  bewegen  sich  rasch  und  kräftig 
von  einer  läge  zur  andern.  Darum  enge  vokale  und  konsonanten, 
äusserste  Zungenstellungen  für  die  betonten  vokale ,  starke  labialisi- 
rung.  Da  die  zunge  zu  vorgeschobener  läge  neigt,  sind  auch  hintrc 
laute  selten :  nur  die  entwicklung  des  Zäpfchen-;'  scheint  dieser 
regel  zu  widerstreiten.  —  Auch  die  fahigkcit,  nasalirte  vokale  zu 
bilden,  zeugt  von  starker  muskelthätigkeit  des  mundraums. 

SCHALLST  Ä  K  K  E. 

Wie  ich  es  verstehe,  ist  die  schallstärke  eines  lauts  von  zwei 
momcnten  bedingt :  erstens  seiner  natürlichen  klangfilllc,   sodann  der 


Il6  KURZE    DARSTELLUNG    DES    FRANZÖSISCHEN    LAUTSYSTEMS. 

aiisatf/iit/igsstärke,    mit    welcher    er    ausgcstossen    wird.      Es    ist    also 
nötig,  diese  zwei  momente  zu  bestimmen. 

KLANGFÜLLE. 

Die  klangfülle  der  laute  ist  natürlich  im  französischen  dieselbe 
wie  in  den  andern  sprachen  ;  d.  h.  die  vokale  besitzen  mehr  klang- 
fülle als  die  konsonantcn,  die  niederen  (offnen)  vokale  mehr  als  die 
hohen,  die  stimmhaften  konsonanten  mehr  als  die  stimmlosen  ,  die 
licjuiden  mehr  als  die  reibe-  und  verschlusslautc  u.  s.  w.  Ich  will 
hier  nur  bemerken,  dass  es  nicht  nur  eine  eigentliche,  sondern  auch 
eine  scheinbare  klangfülle  gibt;  d.  h.  ein  laut,  der  an  und  für  sich 
wenig  hörbar  ist,  kann  wegen  der  schärfe^  mit  welcher  er  sich  von 
den  andern  lauten  unterscheidet,  unter  umständen  auffallender  sein 
als  ein  andrer.  So  besitzt  a  die  grösste  klangfülle  unter  allen  lauten  ; 
doch  ist  zuweilen  i  besser  hörbar,  weil  es  wegen  seiner  hohen  reso- 
nanz  von  den  dumpfen  lauten  und  gcräuschen ,  die  uns  immer  um- 
geben, verschiedener  ist.  Ebenso  sind  j-  und  s  höchst  auffallend,  ob- 
gleich sie  natürlich  weniger  eigentliche  klangfülle  haben  ,  nicht  nur 
als  die  liquiden,  sondern  auch  als  s  und  s.    ■ 

AUS  ATMUNGSSTÄR  KE. 

Wie  gesagt ,  ist  die  französische  ausatmung  im  allgemeinen 
schwach  und  einförmig.  Sie  ist  in  der  regel  steige/nl,  d.  h.  sie  wird 
stärker  am  ende  einer  silbe  oder  eines  Sprachtaktes. 

Wegen  der  schwachen  ausatmungsstärke  spielt  die  klangfülle 
die  grösste  rolle  bei  der  bestimmung  der  schallstärke.  Zwar  kann 
unter  umständen  ein  weniger  klangvoller  laut  stärker  ausgesprochen 
werden,  als  ein  klangvollerer;  aber  dies  geschieht  nie,  wenn  zwei 
laute  einander  unmittelbar  folgen.  Hier  gilt ,  wie  ich  glaube,  aus- 
nahmslos die  regel :  von  zwei  sich  folgenden  lauten  ist  der  klangvollste 
auch  der  schallstärkste. 

SILBENBILDUNG. 

Unter  dem  namen  silbe  verstehe  ich  hier  Sievers'  schallsilhe; 
also  eine  lautgruppe ,  welche  von  andren  lautgruppcn  durch  Verminde- 
rung der  schallstärke  getrennt  ivird;  einerlei,  ob  diese  Verminderung 
durch  herabsetzen    des  ausatmungdrucks   oder    durch  Übergang  durch 
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minder  klangvolle  laute  bedangt  ist.  Da  aber  im  französischen  die 
ausatmung  ziemlich  gleich  bleibt,  so  ist  es  die  klangfülle  der  laute, 
die  fast  ausschliesslich  die  bildung  der  s'lben  bedingt.  Es  lassen 
sich  daher  folgende  regeln  feststellen: 

1.  Nur  die  klangvollsten  a^'er  laute,  also  die  vokale,  können 
silbenträger  sein.  Ausnahmen  sind  nur  einige  wenige  ausrufe ,  pst^ 
st,  Pf,  pyt,  in  welchen  ein  konsonant  mit  grosser  (scheinbarer!;  klang- 
fülle silbenträger  ist.  Zweisilbige  Wörter  wie  engl,  little  =  litl  sind  ganz 
unbekannt.  ^ 

2.  Umgekehrt  ist  jeder  vokal  silbenträger.  Also  gibt  es  im 
heutigen  landesfranzösisch  keine  diphthongen.  (Über  das  schwinden 
der  diphthongen  siehe  unten).  Nur  in  Wortverbindungen  wie  et  eile  = 
eäl,  et  ici  =^  m/,  ä  outrance  =  äijtrqs ,  kann  man  hie  und  da 
diphthongen  hören;  doch  meist,  wenn  ein  vokal  zu  gleicher  zeit  klang- 
voller und  durch  seine  läge  stärker  betont  ist. 

3.  Nur  solche  konsonantenverbindungen  gehen  in  einer  silbc 
einem  vokal  vor  oder  nach,  bei  welchen  die  klangfülle  regelmässig 
ab-  oder  zunimmt.  Diese  regel  ist  nicht  so  allgemein,  aber  die  aus- 
nahmen gehören  meist  der  gelehrten  spräche  an  und  sind  sprach- 
widrig ;  Statue  =  statu  wird  in  der  Volkssprache  estatii,  weil  s  bei 
grösserer    klangfülle    als   /  einen    andren    silbenträger    haben    muss; 

parle  =  pari,  axe  =  äks  -  werden  geduldet,  aber  liquid  nach  reibe- 
oder  verschlusslaut  wird  stimmlos  oder  verstummt  ganz ,  wenn  er 
sich   nicht  an  einen  folgenden  vokal  anschliessen  kann. 

Diese  regeln  beruhen,  wie  gesagt,  auf  der  klangfülle  der  laute. 
Die  steigende  form  der  ausatmungsstärke  macht  sich  aber  auch,  ob- 
wohl nur  schwach,  geltend,    und    zwar    in    folgender  vierten  regel: 

4.  Soviel  wie  möglich  ist  der  silbenträger  der  letzte  laut  der 
silbe ;  also  herrscht  offene  silbe  vor.  Dies  gilt  auch  in  der  Verbin- 
dung der  Wörter:  les  amis  =  lezävii ,  in  silbcn  getrennt  Ic-zä-tni. 
Diese  regel  ist  Ursache  der  verstummung  der  endkonsonanten ,  die 
vor  vokal  wieder  lautbar  werden,  weil  sie  sich  dann  an  die  folgende 
silbe  anschliessen. 

'  D.  h.  in  der  gebildeten  spräche.  Volkstüinlidi  kann  man  ausrufe  wie 
krlönär ,  krnnpip  (kr-n-n-pip ,  für  sacre  nom  iCune  pipe)  lioren.  I3AIJ,U  sagt, 
dass  in  Anjou  ein  spiel  briiips  heisse :  ein  merkwürdiges  wort,  mit  nachdruck 
auf  s,  und  hohem  ton  auf  r ! 

-  Volkstiuulich  zuweilen  äsk. 
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Sie  ist  auch  die  Ursache,  dass  doppelkonsonanz  (d.  h.  langer  kon- 
sonant  mit  erneutem  nachdruckj  nur  selten  ist,  weil  dann  der  erste 
teil  des  konsonanten  sich  an  den  ersten  vokal  anhängt.  In  der  that 
erscheint  doppelkonsonanz  nur  in  gelehrten  Wörtern:  intelligent  =^ 
ätällizq;  in  grammatischen  (künstlichen?)  formen  wie  mourrons  = 
mourrö,  eroyions  =  krwajjö;  in  zusammenziehungen  wie  nettetS  = 
nätte  und  in  Wortverbindungen  wie  coupe  pas  =  kuppa,  et  de  deiix 
=  eddö,  et  de  ta  part  =^  idtäpär  oder  cttapar.  ^ 


NACH  D  R  U  C  K. 

Was  wir  von  der  ausatmungsstärke  gesagt  haben,  gilt  nicht 
nur  von  der  silbe,  sondern  vom  spraehtakt,  das  hcisst,  nach  meiner 
auffassung,  der  gruppe  von  silbcn,  die  sich  um  eine  hauptsilbe  ord- 
nen —  oder,  um  es  anders  auszudrücken  (da  ja  beides  zusammen- 
fällt), dem  wort  oder  der  gruppe  von  durch  den  sinn  eng  zusammen- 
verbundenen Wörtern.  Wie  in  der  silbe  die  verschiedenen  laute, 
werden  im  wort  oder  im  spraehtakt  die  verschiedenen  silben  mit 
ziemlich  gleicher  stärke  ausgesprochen;  aber  die  grösste  stärke,  der 
nochdruck  liegt  auf  der  letzten  silbe.  Das  Schema  der  ausatmungs- 
stärke ist  also,  im  schroffen  gegensatz  zum  deutschen  und  englischen  : 
^^/-x/x..^/  .  Einzige  ausnähme  ist  der  seltene  fall,  wo  die  letzte 
silbe  ein  o  enthält;  aber  auch  dies  ist  meist  nur  eine  scheinbare  aus- 
nähme, denn  die  ganze  silbe  wird  dann  dem  folgenden  spraehtakt 
angeschlossen:  le  peuple  tremblant  =  Igpa' plotrqldq,  wenn  nicht  Z?^«^ 
trqblq. 

Bemerkung  i.  Es  ist  wohlbekannt,  dass  mehrere  phonetiker 
—  der  deutsche  Rapp,  der  franzose  Cassal,  ja  Sweet  selbst  — 
einwendungen  gegen  diese  theorie  der  französischen  betonung  vor- 
gebracht haben.  Dass  ihre  auffassung  unrichtig,  und  ivarum  sie 
unrichtig  ist,  hat  Stokm  (77  fif.)  meisterhaft  gezeigt;  auch  Vietor 
hat  zur  crörterung  der  frage  beigetragen,  besonders  indem  er  auf 
den  störenden  eindruck  des  ionfalls  auf  das  germanische  ohr  aufmerksam 


*  Doch  hört  man  merkwürdigerweise  volkstümliche  Verdoppelungen  wie 
je  l'ai  int  =  zpUevii.  Im  affekt  sind  sie  häufiger.  Ich  hörte  einmal  einen  mann 
schreien:     mizäntiävhnmnti !  vutiommävepavü. ! 


Paul  Passy  in  Xeuilly-sur-Seine.  119 

machte.^  Iridpssen  hat  doch  Swlet  das  richtige  getroffen,  indem 
er  (in  Sound  notation)  von  einer  Veränderung  des  französischen  wort- 
■  akzents  spricht.  Die  rege],  dass  die  ausatmung  steigen  soll,  hat 
nach  und  nach  im  landesfranzösisch  abgenommen,  und  zwar  sowohl 
in  der  silbe  als  im  wort.  Zeichen  dieser  abnähme  in  der  silbe  ist 
schon  die  auflösung  der  alten  steigenden  diphthonge  oa,  oä,  tu,  ie, 
io,  iia,  iii  u.  s.  w. ,  welche  noch  provinziell  und  von  älteren  leuten 
zu  hören  sind,  während  die  jüngere  generation  nur  ^ca,  7c>ä,  ja  u.  s.  w. 
kennt.  Andrerseits  entwickeln  sich  neue,  fallende  diphthonge,  in- 
dem das  palatale  Ij  zu  y  übergegangen  ist,  welches  J  wieder  in  un- 
silbiges  /  überzugehen  droht.  Es  wird  wohl  nicht  lange  dauern,  bis 
wir  eine  reihe  fallender  diphthonge  ai,  äi,  ei,  cei,  ui  haben.-  Jetzt 
ist  das  j  in  bien  =^  bjil  u.  s.  w.  nicht  so  stark  konsonantisch  wie  das 
m  paille  =^  pirj  W.S.W.  \  wir  sind  also  berechtigt  zu  sagen,  dass  in  der 
silbe  noch  der  steigende  modus  herrscht;  bald  aber  wird  —  allem 
anschein  nach  —  das  umgekehrte  regel  sein.  —  Auch  das  abfallen 
des  o  am  ende  der  Wörter  hat  die  anzahl  der  geschlossenen  silben 
vergrössert  (da  ja  der  endkonsonant  sich  nicht  immer  dem  folgenden 
wort  anschliessen  kann)  und  also  den  eintritt  des  fallenden  modus 
begünstigt. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  wort  oder  dem  sprach- 
takt.  Als  regel  gilt,  noch  überall  das  endbetonungsprinzip.  Aller 
dabei  entwickelt  sich  nach  und  nach  eine  andre  bctonung  —  wohl 
zum  teil  unter  dem  einfluss  des  erhöhten  to/ts  —  welche  den  regel- 
mässigen nachdruck  zu  verschlingen  droht.  Es  ist  nieht  richtig,  wie 
Sweet  es  thut,  zu  behaupten,  dass  „level  stress*'  jetzt  im  französischen 
die  regel  ist;  wohl  aber  haben  wir  oft,  besonders  im  affekt  oder 
bei  emphatischer  rede,    z7C'ei    accente,    den    regelmässigen    am    ende 

•  „Der  lu'iheie  ton  auf  der  ersten  silLie  ist  besondeis  irreführend,  da  in 
den  permanischen  sprachen  höherer  ton    und    grösserer    nachdruck    verbunden    /u 

sein  pflegen 80  hörte  ich  vor   jähren    im    TheAtre    fran(,ais    *M.  Poirier* 

ausrufen:  \/itet  ittariäge!  ijtul  märiage  .'*  obwohl  sehr  wahrscheinlich  nur  der  ton 
auf  der  ersten  silbe  des  zweiten  »lariage  höher,  nicht  auch  zugleich  der  nach- 
druck grösser  war,  als  in  der  letzten  silbe."     Plumtik^  s.  207. 

*  In  den  diphthongen,  die  aus  Wortverbindungen  entstehen,  ist  der  fallende 
modus  häufiger  als  der  steigende ;  aber  dies  beruht  gerade  auf  dem  endbetonungs- 
prinzip, weil  in  Verbindungen  wie  pas  etuore  =  paakor  das  n  unbetont  Ist.  In 
iät,  ään,  Lst  es  d;is  gegenteil ;  aber   solche   verljindungen  sind  selten. 
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des  Worts,  und  einen  sekundären  auf  der  ersten  silbe,  oder  richtiger 
auf  der  loichtigstcn  silbe  des  worts ,  welche  gewöhnlich  die  erste  ist. 
Ausnahmsweise  mag  vielleicht  der  sekundäre  accent  den  regelmässigen 
überwiegen.  Es  ist  höcht  wahrscheinlich,  dass  er  ihn  nach  und  nach 
völlig  verdrängt.  Es  wird  dann  also  die  französische  bctonung  der 
germanischen  gleich  seui. 

Dass  es  wirklich  die  Wurzelsilbe,  die  (nach  der  jetzigen  auf- 
fassung  der  spräche)  wichtigste  silbe  ist,  die  den  wachsenden  neben - 
accent  trägt,  scheint  mir  unbestreitbar.  In  Wörtern  wie  conJivincr, 
disparaltre,  pritention,  incroyable,  emb  taut,  ist  es  gewöhnlich  die  zjveite 
silbe,  die  den  nebenakzcnt  hat,  obgleich  es  schwer  ist,  eine  regcl 
festzustellen,  weil  der  nachdruck  überhaupt  schwach,  schwankend  und 
rhetorisch  ist.  In  gegensätzen  wie  se  dhnettre  ou  se  soumettre,  af- 
firmer  et  cofifi7-mcr  hat  natürlich  die  vorsilbe  einen  (schwachen) 
nebenaccent,  wie  Storm  mit  recht  gegen  Sweet  behauptet. 

In  meiner  heimat  (westlich  von  St.  Germain)  habe  ich  oft  als 
individuelle  eigentümlichkeit  einiger  bauern  einen  ganz  starken  nach- 
druck auf  der  ersten  oder  hauptsilbe  gehört,  aber  nur  in  einigen 
Wörtern,  die  insgesamt  mit  b  oder  tu  anfangen;  die  letzte  silbe  ist 
selbst  in  solchen  Wörtern  immer  noch  ziemlich  stark  betont.  So 
spricht  ein  mann,  der  Meslin  heisst,  seinen  namen  melä;  ebenso 
sagt  er  cebülo  (andre  hier  sagen  abujö),  qküdbütäj,  qebüce,  aber  immer 
mit  merklichem  nebenaccent  auf  der  letzten  silbe.  Dies  sind  nur 
ausnahmen;  aber  sehr  häufig  ist  in  derselben  gegend  die  (fallende!; 
diphthongirung  der  vormaligen  langen  endvokale:  une  oie  =  ünioäi, 
im  peu  =  qspöii,  c'est  bcau  =  siibou,  eh  bien  =  ebäj.  Die  diph- 
thongirung scheint  ganz  nach  englischer  weise  fortzuschreiten. 

Zum  schluss  möchte  ich  sagen,  dass  es  erfreulich  wäre,  wenn 
wirklich  das  prinzip  des  logischen  accents  wie  in  den  germanischen 
sprachen  auch  im  französischen  zur  geltung  käme. 

Bemerkung  2.  Der  accent  ist  meines  erachtens  die  einzige  rcgel 
der  französischen  verse.  Es  ist  schon  mehrmals  gesagt  worden,  dass 
die  französischen  Wörter  in  der  poesie  wie  in  der  prosa  auszu- 
sprechen seien,  also  das  o  am  ende  der  Wörter  stumm  bleibe.^  Dass 
die  verse  dabei  nicht  falsch  werden,   nicht  aufhören,  verse  zu  sein. 


•   „Dans  la  poesie,    lue    ou   declaiuee,    la  prononciation  est    tout-ä-fait    la 
meine  que  dans  la  prose  ....  1"  ^  miut   n'est  ici  pour  rien."     (Lesaint  p.  49.) 
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davon  kaiii)  sich  jeder  überzeugen,  der  ein  ohr  für  poesie  hat.  Nach 
langen  beobachtungen  habe  ich  mich  überzeugt,  dass  es  bloss  die 
regelmässig kcit  des  nachdrucks  ist,  welche  dies  bewirkt.  Die  fran- 
zösischen verse  bestehen  heutzutage  wesentlich  aus  einer  regelmässigen 
anzahl  von  hebungen,  verbunden  mit  einer  unregelmässigen  anzahl  von 
Senkungen.  In  meinem  Fra/i(ais  parU  habe  ich  mehrere  beispiele  von 
Versen  neuerer  poeten  gegeben,  welche,  wie  ich  glaube,  beweisen, 
dass,  während  der  dichter  sich  bemüht,  die  künstliche  regel  der 
silbenzahl  zu  befolgen ,  er  ganz  unbewusst  die  regel  der  hebungen 
befolgt.  Sehr  merkwürdig  ist  es,  dass  der  gewöhnliche  ,,alexandriner", 
dazu  auch  andere  ,, kürzere"  verse  (also  bei  weitem  die  meisten 
französischen  verse!)  aus  vier  hebungen  bestehen,  also  mit  dem  alt- 
deutschen epischen  vers,  dem  vers  der  Edda  ^  des  Beowulf  und  der 
Jordanschcn  Nibebmge,  identisch  sind.  —  Was  die  historische  ent- 
wicklung  unsrer  verse  betrifft,  so  bin  ich  nicht  geneigt,  mich  so  ent- 
schieden auszusprechen.  Ich  glaube  aber  —  da  es  kaum  möglich 
ist,  in  der  silbenzahl  allein  eine  hauptregel  für  die  verse  zu  sehen  — 
dass  die  regel  der  hebungen  schon  seit  dem  anfang  unsrer  spräche 
gegolten  hat,  und,  wenn  auch  völlig  unbewusst,  von  den  dichtem 
immer  befolgt  wurde;  nur  war  bis  ins  vorige  Jahrhundert  die  silben- 
zahl wirklich  gleich,  während  sie  es  jetzt  nur  theoretisch  ist.^  Man 
lese  nur  einige  altfranzösische  verse  —  wie  die  folgenden  aus  dem 
Rolandslied,  die  ich  nach  Prof.  G.  Paris'  angaben  phonetisch  umzu- 
schreiben versuche  —  und  sage,  ob  eine  regelmässige  betonung 
nicht  hervorleuchtet: 

kompriin  rodlänts,  kar  soncts  f  oli/nntl 

si  VöJrat  thärlos  ki  äst  as  pörts  pasänt: 

dzöl  vos  plei'is,  dza  roiörnoront  fränk.  — 

no  pldlspt  dieü,  tso  li  rospönt  rodlatits, 

ko  tsö  seit  dit  do  niil  omq  vivänt 

d'zä  por  pajens  ko  dzo  sejo  kornnnt 

d'zä  «'  nn  avrönl  roprotgo  mi  parant. 

kiüätit  dzo  soräi  an  la  batdljO  grnnt, 

e  dzo  fprrdi  e  mil  kclz  e  sät  tsnnts, 

do  dürändiU  vpdrets  P  atsier  snnglätU. 

fratiisHs  sont  bön,  si  fprrönl  vasalmünt : 

dzd  tsil  d'  espniüq  n'  avront  dp  mört  gwartinl. 

'  Ol)  iihrigens  etwas  daran  liegt,  dass  die  zahl  der  Senkungen  im  vci-; 
gleich  ist,  wenn  die  Verteilung  nicht  regelmässig  ist?  Regelmässig  verteilt  aber 
sind  sie  hie  und  da  gewesen,  sind  es  zuweilen  noch,  jedoch  nur  ausnahmsweise. 
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Es  kommt  auch  vor,  jedoch  mir  selten,  dass  der  dichter,  indem 
er  die  silben  zählt,  eine  unregehnässige  anzahl  hebungen  gibt;  dies 
geschieht  auch  bei  den  neueren;  dann  aber  wird  der  vers  —  für 
den  hörer,  wenn  nicht  für  den  Icscr  —  entweder  verschieden ,  oder 
geradezu  falsch.     Victor  Hugo  schreibt: 

C'est  l'essami  des  Djinns  qui  passe 
Et  tourbillonne  en  sifflant. 
Der  theorie  nach  sind  die    zwei    vcrsc    gleich ,    und    sie    haben 
wirklich    dieselbe    silbenzahl;    wer  aber    hört    nicht,    dass  der  zweite 
um  einen  versfuss  kürzer  ist?     Man  hat  zu  lesen: 
sälesa     dedlin     kipäs 
äurbijön     aslßa 

Doch  ich  kann  nicht  weiter  auf  diese  frage  eingehen:  ein  andermal 
mehr  davon !  ^ 

D  A  U  E  R. 

Die  datier  (quantität)  der  französischen  laute  ist  vielfach  ver- 
kannt worden,  wohl  darum,  weil  sie  nicht  wie  im  deutschen,  eng- 
lischen u.  s.  w.  einen  unterschied  des  lautwerts  bedingt.  Sie  ist 
dennoch  höchst  wichtig,  sowohl  für  die  bcdeutung  als  für  die  richtig- 
keit  der  ausspräche. 

Von  den  konsonanten  darf  man  sagen,  dass  sie  in  der  regel 
kurz  sind.  Nur  die  liquiden  sind  oft  am  ende  halblang.  —  Über 
Verdoppelung  siehe  oben. 

Die  dauer  der  vokale  ist  nur  in  starker  silbe  fest  bestimmt. 
Hier  gelten  folgende  einfache  regeln: 

Jeder  auslautende  vokal  ist  kurz:  peau  =  po,  frtrcas  —  fraka, 
vie  =  vi.      Die    einzigen    ausnahmen    sind    einige    ausrufe:    d,    o,    c 

1  Ich  bin  zu  den  oben  gegebenen  ansiclilen  gekommen,  ohne  zu  wissen, 
dass  andre  sie  teilten ;  aber  seitdem  habe  ich  sie  von  andern  au.sgethückt  gesehn, 
u.  a.  von  Ch.  LeveqlT£  im  schulprogramm  der  realschule  zu  (leisenheini  (l88o. 
also  sechs  jähre  vor  mir)  und  von  Ballu  in  einem  neuerdings  erschienenen 
schriftchen  Observatiotis  stir  la  versificatimi  frangaise.  Der  letztere  sagt,  der  rhyth- 
mus  des  verses  sei  dem  der  musik  ganz  älmlich ,  also  sollten  die  intcrvalle 
zwischen  den  hebungen  gleich  sein;  aber  diese  gleichheit  kann  ebensowohl  durch 
pausen  oder  lange  silben  bedingt  werden,  wie  durch  unbetonte  sill)en.  Ich 
halte  seine  ansieht  für  zum  teil  walu-,  zum  teil  übertrieben.  Wahr  ist,  dass  sich 
während  eines  guten  vorlesens  von  versen  ganz  gut  takt  schlagen  lässt.  wie  beim 
musikspielen;  und  zwar  so,  dass  auf  jede  handbewegung  eine  hebung  fällt. — Die 
meisten  phonetiker.  die  ich  kenne,  haben  meine  theorie  der  verse  mit  beifall  aufge- 
nommen ;  doch  muss  ich  sagen,  dass  Storm  dabei  mancherlei  bedenken  ausspricht. 
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(neben  ä,  ö,  e,  deren  bedeutung  verschieden  istj  und  dix,  six,  huit, 
wenn  sie  vor  konsonant  stehen :  dix  chei^aux  =  düvo  (sonst  ^  dis, 
sis,  yit,  in  der  bindung  =  diz.  stz,  yit).  —  Da  betontes  e  immer  aus- 
lautend ist,  kann  es  nie  lang  sein. 

2.  Vor  auslautendem  stimmhaften  reibelaut  oder  r  ist  jeder 
vokal  lang:  vier  (wie  7ncre  und  maire)  =  mär,  rage  =  raz,  riise 
=  rtiz,  sh'e  =  scn<,  feuille  =  fdej. 

3.  Die  vier  nasalvokale,  wie  aueh  a,  o  und  ö,  sind  auch  vor 
andern  endkonsonanten  lang:  pätre  =  pätr,  hotite  ^=  Iwt,  chose  = 
sbz,  f/ieule  (heuschober)  =  7nöl^.  —  Ausnahmen  für  a:  einige  Wörter, 
die  7C'a  für  oa  haben :  froide   =  frwad,  froisse  =  friiias. 

4.  Der  vokal  ä  kann  in  dieser  Stellung  sowohl  lang  wie  kurz 
sein.  Die  länge  ist  oft  sinnunterscheidend:  tette  =  tat,  tcte  =  tat; 
renne  =  räii,  reim  =  ran;  saine   =   sän.  Seine  =  sein. 

5.  Die  andern  vokale  (u,  ö,  ä,  a',  i,  ü)  sind  in  dieser  Stellung 
fast  immer  kurz.  Ausnahmen  sind  für  ;/;  das  wort  toiis  =  tüs  (auch 
=  tu  und  =  tiiz),  von  tousse  =  tus  unterschieden ;  dann  die  verbal- 
formen coule(nt)  =  kül,  roule(nt)  =  rül,  croule  =  krül;  für  ö:  ge- 
lehrte Wörter  wie  Minos  =  minos;  für  ä:  einige  Wörter  die  ^cä  für 
älteres  oä  enthalten,  Iwtte  =  Inoat,  cloitre  ^=  klwät}',  goitre  =g7C'ätf; 
für  a".  bei  einigen  jei7ne  =  zcen  (bei  mir  =  zan);  für  /;  das  wort 
ahime  =i  ahim  und  einige  gelehrte  Wörter  auf  is,  ys  wie  Agis  = 
äzh;  für  tt:  die  verbalformen  bn'ile(s,nt)  =  briil  und  gelehrte  Wörter 
auf  US  wie  Crhus  =  krizüs  (vgl.  das  volkstümliche  zczil  mit  dem 
zeziis  der  protestantischen  prediger). 

6.  Wenn  ein  konsonant  durch  bindung  zum  Vorschein  kommt 
(also  phonetisch  dem  folgenden  wort  angehört),  so  gelten  die  regeln 
2  und  3  nicht,  sondern  der  vokal  bleibt  kurz:  pas  ici  =  pazisi. 
Diese  regel  ist  wichtig,  da  z.  b.  die  weibliche  form  der  eigen- 
schaflswörter  ofl  von  der  männlichen  nur  durch  die  länge  unter- 
schieden ist :  mdchant  enfant  =  meiätqfd,  nUcfuinte  enfant  =  meiätq/fi. 

Bemerkung.  Diese  sechs  regeln  werden  von  parisern  in 
natürlicher  ausspräche  immer  befolgt  und  gewinnen  in  ganz  Frank- 
reich boden,  so  dass  sie  wohl  als  richtig  gelten  können.  In- 
dessen hört  man  schon   in  Tours,    öfter    noch    in   Nantes    auch    von 


'   Von  met4le  =  mal  (Schleifstein)  unterschieden. 


124  KURZE    DARSTELLUNG    DES    FRANZÖSISCHEN'    LAUTSYSTEMS. 

gebildeten  die  alte  länge  in  goüt,  vie,fie;  ^  dialektisch  tritt  sogar  diphthon- 
girung  ein.  Man  hört  auch  Schauspieler  und  schullehrer  sich  be- 
mühen, das  e  am  ende  der  Wörter  wie  vie,  houe  u.  s.  w.  durch  Ver- 
längerung anzudeuten.  - —  Stehn  aber  die  allgemeinen  regeln  fest,  so 
herrscht  in  emzehvörtern  häufige  Schwankung.  Vgl.  Darmesteters 
angaben  in  seinem  franz.  wörterbuche  (eben  im  druck),  welche  zum 
teil,  doch  nur  in  einzelföllen,  eine  von  der  me^nigen  sehr  verschie- 
dene ausspräche  zeigen. 

Unbetonte  vokale  sind  meistens  kurz  oder  halblang;  volle  länge 
tritt  nur  ein ,  wo  ein  starker  nebenaccent  zu  hören  ist.  Halblang 
sind  immer  die  vokale,  welche  in  betonter  silbe  lang  wären,  also  die 
nasale,  a,  o,  ö,  dann  /  in  iircr  (wegen  je  tire  =  zotir),  n  in  7isej- 
(wegen  fusc  ^=  öüz),  r  in  aivicr  =  htie  {y/cgcn  f  aimc  --—  iäm).  Es 
gibt  nur  wenige  Wörter ,  in  welchen  länge  im  vorton  sinnunter- 
scheidend ist:  solche  sind  iirafit  =  tirq,  couvant  =  küvq,  verschieden 
\'on   tyran  =  tirq,  couvent  =^   kuvq. 

TONHÖHE. 

Auf  die  eigenheitcn  des  französischen  tonfalls  getraue  ich  mir 
nicht  ausführlich  einzugehen ;  die  Untersuchung  bietet  ganz  besondre 
Schwierigkeiten  dar ;  ausserdem  ist  mein  gehör  etwas  stumpf  in  bezug 
auf  die  tonhöhe.2     Also  bloss  einige  bemerkungen. 

Wird  ein  isolirtes  wort  ohne  besondre  absieht  ausgesprochen, 
so  ist  der  ton  auf  der  wichtigsten  silbe  am  höchsten,  also  gewöhnlich 
auf  der  ersten. 3  Je  mehr  nachdruck  man  auf  das  wort  legen  will, 
desto  höher  steigt  der  ton.  In  der  gewöhnlichen  bchauptung  föllt 
der  ton  ziemlich  stark  am  ende  des  satzes ;  damit  verbindet  sich  oft 
ein  Verlust  der  stimme  in  der  letzten  silbe.  —  Den  steigenden    ton 

^  „Spriclit  Passy  das  c  ganz  gleich  in  nia  l>ie»-aimä  und  in  »wn  Nett-aimc .-• 
tragt  W.  LOGEMAN.  —  ^a,  ganz  gleich.  Und  die  kürze  der  auslautenden  vokale- 
in  meiner  ausspräche  scheint  mir  um  so  unangreifbarer,  als  diese  regel  im  l)auern- 
dialekt  meiner  heimat  gar  nicht  besteht,  also  von  dialekt  cinfluss  niclit  die  rede 
sein  kann. 

2  Der  Phonetiker  Ballu,  der  diesem  gegenständ  besondre  aufnierksamkeit 
widmet,  wird  lioRentlich  recht  bald  den  lesern  der  Ph.  st.  eine  eingehende  t>e- 
sprechung  darüber  bieten.  —  Vgl.  auch  die  vortreffliclien  erörterungen  l^KVKRS 
in  seiner  Fratiz.  phomtik  (im  druck). 

^  In  diesem  punkt  kann  ich  WULKl"  niclit  zustimmen,  der  von  erhöhtem 
ton  auf  der  letzten  silbe  spricht.  Sonst  ist  die  abhandlung  Nngra  ord  om  aksent 
von  diesem  Verfasser  die  beste,  die  ich  über  diese  frage  kenne. 


Paul  Passy  tx  Neuilly-sur-Seink.  125 

gebraucht  man  wie  in  andern  sprachen  im  fragen  und  im  ausrufen, 
auch  bei  zweifei  und  erstaunen :  auch  findet  er  sich  in  unvollendeten 
Sätzen  :  suicvtih  ^  zovjädre  1  uinvär  -^;  mädämz  /  eniäsjö \.  Wie  in  andern 
sprachen  ist  auch  im  rranzösischen  der  steigend-fallende  ton  wider- 
spänstig-verdrossen,   der  fallend-steigende  warnend. 

Wie  schon  bemerkt,  scheint  der  erhöhte  ton  auf  der  Stamm- 
silbe zur  änderung  des  accents  beizutragen ,  da  der  hörer  die 
niederen  noten  minder  kHr  vernimmt  und  sie  deswegen  durch  ver- 
minderte kraft  wiederzugeben  bemüht  ist. 

Auch  die  stimmhöh?  d^s  satzes  ^n  ganzen,  die  Stimmlage  (Sweets 
„key")  scheint  mir  sich  wie  in  den  andren  sprachen  zu  verhalten; 
nur  sind  die  inter\'alle  wohl  grösser  als  im  deutschen,  und  man  geht 
sehr  rasch  von  einer  Stimmlage  zur  andern  über.  Freude  und  alle 
heftigen  affekte  gebrauchen  hohen  ton  und  grosse  intervalle;  trauer, 
missmut  und  entmutigung  niedern  und  einförmigen  ton.  Im  ausdruck 
des  zartgefahls,  der  liebe,  ist  die  Stimmlage  nieder,  aber  die  inter- 
valle gross:  der  eindruck  ist  ganz  verschieden  von  dem  des  traurigen 
tons.  Wächst  der  aflfekt  (z.  b.  bei  steigendem  zorn),  so  wird  auch 
die  Stimmlage  höher  und  höher.  Nebensätze,  besonders  solche,  die 
wir  zwischen  einschlusszeichen  zu  schreiben  pflegen,  werden  in  nie- 
derm  ton  gesprochen. 

VERBINDrNG  DER  LAUTE. 
Auf  ein  vollständiges  Studium  der  französischen  lautverbindungen 
gedenke  ich  hier  auch  nicht  einzugehen ;  aber  es  ist  doch  notwendig 
zu  wissen,  wie  im  allgemeinen  ein  laut  sich  mit  einem  andren  \er- 
binden  kann.  Hier  werden  drei  demente  in  betracht  kommen :  die 
g leitlaute,  die  bindu7ig  und  das  sandhi. 

GLEITLAUTE. 

Unter  dem  namen  gleitlaut  verstehen  wir  einen  laut,  der  so 
zu  sagen  nicht  absichtlich  ausgesprochen  wird,  aber  durch  das  ent- 
stehen eines  andern  lautes  oder  einer  lautfolge  wie  von  selbst  her- 
vorgerufen wird,  indem  die  organc  eine  Zwischenstellung  einnehmen. 
Es  ist  also  die  lehre  der  gleitlaute  die  lehre  vom  beginnen  und 
enden  andrer  laute. 

Bei  anlautendem  vokal  erkennen  wir  drei  arten,  die  stimme 
einzusetzen:  den  festen  einsatz  oder  kehlkopfverschlusslaut  ';  den 
gehauchten  einsatz  oder  h,  und  den  leisen  ansatz.     Letzterer  ist  im 
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französischen  die  rege].  „Die  Stimmbänder  w(^rden  von  vorn  herein 
zum  tönen  eingestellt.  Erst  nachdem  diese  Stellung  erreicht  ist, 
setzt  die  expiration  ein."  —  Indessen  tritt  unter  umständen  —  be- 
sonders im  aflfekt  —  sowohl  der  feste  als  der  gehauchte  einsatz  ein. 
Nur  ist  weder  der  kehlkopfverschlusslaut  noch  der  leise  hauch  leicht 
bemerkbar,  weil  die  ausatmungsstärke  am  anfang  des  worts  gering 
ist.  Am  besten  hört  man  den  kchlkopfverschluss  in  stärker  betonten 
ausrufen  wie  ah  =  'a,  oh  =  'o. 

Der  auslaut  der  vokale  ist  ganz  ähnlich.  Meist  haben  wir  den 
leisen,  zuweilen  den  gehauchten  absatz.  Wenn  der  sinn  scharf  ab- 
geschlossen wird,  kommt  auch  der  feste  absatz  zum  Vorschein,  so 
ziemlich  oft  in  out  =  wi' ,  jedoch  lange  nicht  so  stark  wie  im 
dänischen.  Einen  bewusstcn  unterschied  machen  wir  nicht;  wenn 
der  franzose  deutsch  oder  gar  dänisch  reden  hört,  so  merkt  er  wohl 
etwas  abgestossenes  dabei,  weiss  aber  nicht,  worin  es  besteht:  spricht 
ihm  ein  däne  man  und  ma'n  vor,  so  hört  er  keinen  unterschied.  — 
Einen  starken  kehlkopfverschlusslaut  dagegen  gebrauche  ich  in  dem 
ausruf  hä\  den  ich  sonst  nur  bei  einem  andern  bemerkt  habe:  es  ist 
wohl  individuelle  eigentümlichkeit ,  zumal  da  dieses  v^'ort  bei  ihm 
und  bei  mir  nicht  gleichbedeutend  ist.^ 

Zwischen  vokalen  und  konsonantcn  ist  gewöhnlich  kein  deut- 
licher gleitlaut  hörbar;  namentlich  sind  die  anlautenden  aspirirten  und 
affrizirten  tenues  ganz  unbekannt.  Nur  die  palatalen  laute  haben  eine 
entschiedne  neigung,  nach  und  vor  vokal  einen  gleitlaut  y  zu  ent- 
wickeln. Das  Vorhandensein  dieses y  haben  wir  bei  n  schon  bemerkt; 
sowie  auch,  dass,  wo  /,  und  d^,  auch  /,  gesprochen  werden,  fast 
immer  ein  nachschlag  von  j  folgt. 

<  Als  ich  bei  JESPERSEN'  in  Kopenhagen  war.  bemühte  icli  niicli  er--t 
vergebens,  den  dänischen  „stosston"  nachzuahmen.  Eines  tags,  als  wir  ziisamnui. 
spaziren  gingen,  stürzte  ein  kind  vor  meinen  Füssen  zu  boden :  hif,  lief  ich  au- 
„Da  hast  du  ja  einen  prächtigen  stosston'^,  sagte  Jespersen.  Icl\  erkannte,  lind- 
er recht  hatte,  und  konnte  bald  diesen  schwierigen  laut,  wenn  auch  nicht  ohnr 
mühe  (besonders  im  inlaut  vor  konsonant)  aussprechen.  —  Dass  wir  den  fe'^t<n 
absatz  auch  in  7oP  und  sonst  vei-wenden  .  darauf  hat  mich  ebenfalls  ein  d  im 
(kand.  BoYSEN  aus  Kopenhagen)  aufmerksam  gemacht.  —  Den  kchlkopFverschhi-;-- 
laut  im  aidaut  gebrauchte  ich  im  deutschen  ganz  unbewusst,  wenigstens  in  l>t- 
tonter  silbe.  schon  lange  bevor  ich  phonetik  studirt  hatte.  Wahrscheinlich  liin<: 
er  für  mich  mit  der  deutschen  betonungsweise  zusammen,  indem  ich  ilm  von 
den  französischen  ausrufen  'a,  'o  auf  das  deutsche  übertrug.  Sein  Vorhandensein 
im  französischen  hat  zuerst  BEYER  bemerkt. 
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Zwischen  koiisonantcn,  dir  nicht  mit  demselben  teil  der  zunge 
artikulirt  werden,  insbesondre  zwischen  verschlusslauten,  ist  oft  ein 
deullicher  gleitlaut  hörbar.  In  einem  wort  wie  ackur  =  akUvr  nimmt 
nicht,  wie  im  deutschen  oder  englischen,  die  Zungenspitze  die  Stellung 
für  /  ein,  ehe  der  /'-verschluss  gehört  wird;  vielmehr  wird,  wie  im 
schwedischen,  der  /^-verschluss  gelöst,  dann  folgt  ein  stimmloser 
gleitlaut,  dann  erst  kommt  der  Averschluss.  Dies  ist  wohl  die  Ursache, 
warum  das  französische  nicht  gern  mehrere  konsonante  nacheinander 
duldet,  selbst  wenn  sie  nicht  der  Silbentrennung  zuwider  sind. 

Indessen  gibt  es  auch  Verbindungen  von  konsonanten  ohne 
gleitlaut,  wie  k  und  /  u.  s.  w.,  entweder  im  2,vA.?ccA.\  peut-Hre  que  oui  = 
ptiitkowi  u.  dgl.,  oder  um  schwierigen  konsonantenverbindungen  auszu- 
weichen: une  petite  =  iinptit  (neben  ünpQÜt,  ilmtit  und  üntit).  In 
diesen  fällen  wird  die  Stellung  für  /  eingenommen,  dann  gleich  die 
Stellung  für  t;  die  lippen  öffnen  sich  ohne  geräusch,  und  sogleich 
folgt  die  /"-plosion.i  Ähnliches  volkstümlich  in  celle  que  tu  vois  = 
sälktüvwa,  und  sonst  häufig. 

Vor  /  löst  sich  sowohl  der  t-  als  der  /-verschluss  lateral,  also 
ohne  gleitlaut,  oder  vielmehr  es  entsteht  ein  lateraler  gleit\'erschluss- 
laut,  dessen  klang  von  dem  vorhergehenden  verschluss  abhängt. 
Dabei  sind  kl  und  tl  oft  schwer  zu  unterscheiden.  Die  Verbindung 
tl  (mit  stimmlosem  \l)  wie  in  atteler  =  ätle  scheint  mir  ganz  wie 
//  im  isländischen  kalla  =  kat\a  zu  lauten. 

Zwischen  verschlusslaut  und  nasal  entsteht  ein  velarer  verschluss- 
laut, wie  in  tiuilntenant  =  inätnq,   retetiu  =  rotnü,  pygmie  r=:  pigme. 

Zwischen  zwei  vokalen  ist  nicht  notwendig  ein  gleitlaut  hör- 
bar; aber  die  Verbindungen  dieser  art  sind  nicht  beliebt,  weshalb 
oft  gleitlaute  eingeschoben  werden,  entweder  stimmlose  (//)  oder 
(bei  /,  ü  und  u)  die  reibclautc  j,  y  und  w:  so  sagt  man  oft  ßeho 
für  fliau,  p:>hüt  ftir  poete,  lohöz  für  le  otize,  prije  für  prier,  prwüüs  für 
prouesse,  kri'ijäl  oder  kriiyal  für  cruel.  Audi  zusammenziehungen  wie 
ekstrördinar  für  extraortli/ia/rr,  pwät  für  pocte^  sind  niclit  selten.  Alle 
diese  cigentümlichkeiten  werden  unbewusst  auf  die  ausspräche  des 
lateinischen  übertragen:  fil"  wird  zu  filihi  odery/7y/',  Poeta  zu  p?hcta 
oder  pwctd. 

Auslautend  ist  nach  konsonanten  v'\\\  ziemlich  starker,  stimm- 
hafter oder  stimmloser,  gleitlaut  hörbar ,  z.  h.  in  natte  =  ndtj/i],   raide 

1   Piof.   SlfiRM   mnclitc  midi  cinI   auf    difse    ci^ciilCimliclikiit    aiirim-rksain. 
Phonetische    Stmlien.    I.  9 
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=^  räd[,i],  Tille  =  vil[a].  Darum  glauben  so  viele  franzosen,  das 
„(?  muet"  noch  lauten  zu  hören.  Dass  dieser  gleitlaut,  wie  ihn  die 
meisten  sprechen,  nur  ungeschulten  so  vorkommen  kann,  ersieht  man 
aber  daraus,  dass  er  nicht  einmal  immer  stimmhaft  ist,  und  dass  er 
ebensowohl  in  Wörtern  wie  net,  vil,  als  in  Wörtern  wie  natte,  ville,  zu 
hören  ist.  Doch  gibt  es  leute,  die  den  gleitlaut  sehr  ausgeprägt  und 
zuweilen  selbst  nach  stimmlosen^ stimmhaft  sprechen:  sie  sagen  z.  b. 
le  feste  -=  loräsf  a].    Dann  ist  wirklich  dieses  [a]  einem  o  sehr  ähnlich. 

BINDUNG. 

Wie  gesagt,  gibt  es  im  französischen  keinerlei  worttrennung, 
sondern  es  laufen  alle  Wörter  ununterbrochen  ineinander,  so  lange 
der  atemstrom  nicht  innehält;  auch  die  sprachtakte  bestehen  richtiger 
aus  Silbengruppen  als  aus  wortgruppen.  Der  feste  cinsatz  ist  nur 
im  satzanlaut,  nicht  im  wortanlaut,  zu  hören ;  und  auch  einen  unter- 
schied wie  im  englischen  zwischen  a  name  und  an  aim  kennen  wir 
nicht.  Um  aber  die  Wörter,  die  sonst  schwer  zu  verbinden  wären, 
leichter  zusammenziehen  zu  können,  lässt  man  oft  eins  der  Wörter 
eine  Veränderung  erleiden ;  und  zwar  ist  das  veränderte  wort  nie  wie 
im  italienischen  und  keltischen  das  zweite,  sondern  immer  das  erste. 

Es  gibt  übrigens  zwei  arten  von  Veränderungen.  Einmal  ver- 
lieren die  Wörter  je  =  so,  me  =  mg,  te  ==  /<?,  le  =  lo,  de  =  do 
vor  vokal  immer  (mit  ausnähme  von  un,  onze),  das  o,  welches  sonst 
nur  nach  belieben  des  sprechenden  und  meist  in  der  Umgangssprache 
schwindet.  Dasselbe  gilt  vom  weiblichen  artikel  la,  dessen  d  vor 
konsonant  nie  verschwindet.  Also  le  cheinjl  =  Iqkml,  la  maison  = 
lamezp,  aber  l' komme  =  löm ,  Fortie  =  lörti.  Diese  abkürzungen 
sind  in  der  schrift  anerkannt,  aber  es  gibt  auch  andre,  von  der 
Schrift  unberücksichtigte.  Das  sehr  häufige  wegfallen  von  /  und  |, 
auch  von  m,  ist  schon  erwähnt  worden.  Auch  stimmhaftes  /schwindet 
sehr  oft  am  ende  der  fürwörter  /'/,  ils,  und  Cseltner)  eile:  ü  vient  = 
ivj(\,  eile  ne  croit  pas  =  ankrioapa.  Ähnlich  ist  das  konsonantisch- 
werden der  Wörter  y  =  i  und  oii  =  ir.  fa  y  est  =  sdja,  ou  est-il? 
^^-  wiiti  ?  il  y  eti  a  =  ijipiä  oder  sogar  jonä;  il  n'  y  a  pas  de  qtioi 
■—  vapätkwa^ ;  die  zwei  letzteren  der  Umgangssprache,  aber  nicht 
ausschliesslich  der  gemeinen  angehörig.  Die  formen  di,  st,  tu,  yi, 
neben  dem  emphatischen  d/'s,  sls,  tih,  yit,  gehören  auch  zu  dieser 
art  Veränderung. 

'  Auch  jäpatk-ivd,  was  aher  iiiclit  phonetisclie  .nndeniiig  ist  (weil  fie  als 
Verneinung  nicht   mehr  gilt). 
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Ganz  verschieden  ist  die  Veränderung,  die  unzählige  Wörter  er- 
leiden, indem  sie  vor  einem  vokal  eine  ältere,  sonst  ganz  verschollene 
form  annehmen.  Hierzu  kann  man  schon  die  formen  katr,  täbl^  mit 
stimmhaftem  endkonsonant  vor  vokal,  statt  käti\  tdbly  rechnen.  Viel 
auffallender  noch  ist  die  eigentliche  ,,bindung",  bei  welcher  ein 
sonst  stummer  konsonant  zum  Vorschein  kommt.  Beispiele  sind: 
a-t-il  =  äti,  les  hommcs  =  Iczöm^  petit  ami  =  ptitämi,  les  gens  ägh 
=  läzqzäze^  tout  est  dit  =  tutädi.  Hat  die  schrill  d  oder  g^  so  bindet 
man  mit  /  oder  k:  un  grand  komme  =  agrqtöm^  un  sang  impur  = 
oesqkäpür.  Eine  eigentümliche  bindung  haben  die  nasalen :  hier  tritt 
das  sonst  verschwundene  n  wieder  auf,  ja  der  vokal  verliert  zuweilen 
seine  nasal irung :  ou  y  va  =  öniva  oder  öninä ,  un  hon  honwie  = 
qehönövi ;  im  Iwnivic  hat  sogar  drei  aussprachen  ,  qenöfn^  a'nöm  und 
iinom  (letzteres  einfluss  der  schrift  oder  der  weiblichen  form?)  Noch 
merkwürdiger  sind  die,  wohl  unter  einfluss  des  femininums  erhaltenen, 
gebundenen  formen  der  eigenschaftswörter  beaii  und  7'ieux  :  un  bei 
honinic  =  qbälöm^  un  vidi  homvic  =  avjäjöm.  Auch  neuf  =  na'f^ 
vor  konsonant  ruv,  in  der  bindung  ?uvv ^  wie  neuf  /teures  ■-  neeva'r, 
ist  merkwürdig. 

In  der  silbenbildung  gehört  natürlich  der  bindungslaut  dem 
folgenden  vokal  an,  wie  jeder  andre  konsonant.  Aber  das  Sprach- 
gefühl scheint  den  bindungslaut  auch  dem  sinne  nach  wenigstens  zum 
teil  an  das  folgende  wort  anzuschliesscn.  Wenigstens  wird  der  vor- 
hergehende vokal  nie  lang,  wie  er  es  doch  immer  sein  sollte,  wenn 
ein  wort  wirklich  auf  z  endigte. 

Es  ist  belehrend  zu  sehen,  wie  die  rcibelaute  j,  y,  und  7(', 
welche  erst  seit  kurzem  konsonantisch  geworden  sind  und  noch  kein 
starkes  reibegeräusch  haben,  das  vorhergehende  wort  beeinflussen. 
Offenbar  schwankt  das  Sprachgefühl ;  man  scheint  nicht  recht  zu  wissen, 
ob  man  es  mit  einem  konsonanten  oder  einem  vokal  zu  thun  hat. 
Im  allgemeinen  werden  die  gebräuchlichsten  Wörter  als  vokalisch 
anlautend  brliandelt  fwohl  wegen  erstarrter  redensarten),  die  andern 
als  konsonantisch.  Man  sagt  rouie  =^  hei,  l'oie  -^-  hvä,  l'oisenu  ^= 
Iwiizo,  rhuitre  r^=  lyit)',  les  yeux  ~=  lezjö,  les  ouailles  -^  liizuiaj,  aber  la 
ouate  ■=-^  läwat,  la  yole  ^=  läjöl,  le  yak  =  lojäk^  le  yatagan  r=  Ipjäiagq, 
le  ivhist  r=z  Iqwist,  les  Whigs  =  lewig;  le  /mit  =  Iqyit  gehört  nicht  dazu, 
sondern  ist  mit  le  un,  le  o?jze  zu  vergleichen.  Bei  liyene  und  liier 
schwankt  der  gebrauch :  Idjän  und  IJan,  m'qjär,  ä7<qt(är,  und  d'-qiijar. 

Bemer/iung.  —  Die  erste  art  der  bindung  (abkürzung  voller 
formen)  ist   der  spräche  sehr    natürlich   und    sogar   volkstümlich   viel 
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verbreiteter  als  in  der  gebildeten  spräche.  Die  bindung  durch  sonst 
verschwundene  konsonanten  dagegen  ist  nur  zum  teil  natürlich;  zum 
teil  ist  sie  künstlich  und  dem  einfluss  der  Orthographie  zuzuschreiben. 
Wie  StoRxM  bemerkt,  ist  sie  im  volk  lange  nicht  so  verbreitet  wie 
unter  den  gebildeten:  das  volk  sagt  ssyid/e,  die  gebildeten  öfter 
zosyizält-.  Littre  und  D.armesteter  haben  auch  bemerkt,  dass  die 
jüngere  gcneration ,  unter  dem  einfluss  der  schule ,  mehr  als  die 
ältere  bindet:  ältere  leute  sagen  etaiim^  jüngere  etazi'mi.  Die  neigung 
ist  übrigens,  nur  z  und  /  als  bindelaute  zu  gebrauchen,  und  sie  oft 
einzuschieben,  wo  sie  historisch  nichts  zu  thun  haben  {^^des  cuirs''\ 
,^des  ve/ours").  Die  bindung  mit  n  gebraucht  man  nur  nach  kurzen, 
geläufigen  Wörtern :  sonst  sagt  man  z.  b.  u/i  garfon  mtelligait  = 
cegärsö  atalizq   (oft  der  zweite  vokal  unsilbig). 

SANDHL 

Auch  das  sandhi  rührt  von  dem  wünsche  her ,  so  leicht  wie 
möglich  von  einem  wort  zum  andren  überzugehen. ^  Am  häufigsten 
tritt  es  zwischen  stimmhaften  und  stimmlosen  konsonanten  ein;  ge- 
wöhnlich ist  es  der  erste  konsonant,  der  beeinflusst  wird;  aber  stimm- 
loswerden ist  häufiger  als  stimmhaftwerden.  So  wie  grande  fevwie 
=r  iingrqtfam  ^  chemhi  de  fer  =  smätfär  ^  im  remede  souverai?i  = 
qsrmätsiivrä,  fasse  de  cafi  =  tazdokaje.  Notwendig  sind  aber  diese 
assimilationen  nicht.  Folgen  zwei  laute  aufeinander,  die  nur  durch 
Vorhandensein  oder  abwesenheit  der  stimme  unterschieden  sind,  so 
kann  eine  doppelkonsonanz  entstehen,  ^mhrend  welcher  die  stimme 
eintritt  oder  verschwindet:  toiiies  deux  ^^=  tuidö,  une  rohe  pourpre  = 
iinröbpurpr^  douze  seaux  =  duzso.- 

Andere  sandhi-erscheinungen  sind  z.  b.    iine  petite  =  ümtit  für 

ünpotit,  il  tiy  a  =  iriä  oder  tia  für  il-fi-i-ä,  und  auch  die  Verschiebung 

der    artikulationsstelle   in  tape  fort  =  täpför  (mit  dentilabialem  /).  •' 

[Dritter  teil :  Proben  (scliluss  des  ganzen)  in  hefl  3.] 

Neuilly-sur-Seine.  Paul  Passv. 


1  Ich  sehe  hier  ah  von  den  sandhifällen,  die  sich  in  den  Wörtern  selbst, 
z.  b.  nach  abfall  eines  g,  zeigen,  wie  in  tnedecin  =  melsä,  second  =  zgö ,  rei>e- 
nir  =  rqtnnir.     Diese  gehörten  eher  der  geschichtlichen  phonetik  an. 

2  Ich  kann  also  nicht  nitt  TRAUTMANN  (von  LeveQUE  und  andern  be- 
stätigt) sagen,  dass  das  .stimnihaftwerden  in  Verbindungen  wie  tasse  de  cafc  „eine 
selten  oder  nie  gebrochene  regel"  sei.  Bei  mir  ist  das  keineswegs  der  fall. 
Richtiger  scheint  mir  FRANKE  die  regel  getroffen  zu  haben.  Ich  spreche  nicht 
et  te  doner  wie  et  de  doner  {etdöne,  eddöm). 

^  Vgl.   über  sandhi-erscheinungen  Beyer,  Französische  photutik  (im  druck). 


DER  ANFANGSUNTERRICHT  IM  ENGLISCHEN 
AUF  LAUTLICHER  GRUNDLAGE. 

(SCHLUSS.) 

Nachdem  das  gedieht  nach  laut,  schritt,  betonung  und  bedeutung 
jedem  schüler  vertraut  geworden  und  in  gutes  deutsch  übersetzt  worden 
war,  wurde  es  in  der  zehnten  stunde  als  erstes  englisches  diktat 
niedergeschrieben,  was  bis  auf  wenige  ausnahmen  ohne  fehler  ge- 
schah. Darauf  wurden  die  im  Zusammenhang  leicht  erlernten  Wörter  von 
diesem  losgelöst  und  ausser  der  reihe  einzeln  und  in  Verbindung 
mit  andern  Wörtern  des  gedichts  abgefragt,  wobei  sich  ergab,  dass 
durch  die  genaue  durchnähme  die  im  gedieht  enthaltenen  63  Wörter 
dem  gedächtnis  der  schüler  eingeprägt  waren.  Ist  einem  schüler  die 
bedeutung  eines  Wortes  entfallen,  so  wird  er  durch  die  erinnerung 
an  den  Zusammenhang,  in  welchem  er  es  erlernt  hat,  leicht  darauf 
geführt.  Da  er  alle  diese  worte  durch  das  ohr  aufgenommen  hat, 
erkennt  er  sie  auch  in  anderem  zusammenhange  wieder.  So  findet 
er  in  der  erzählung  nr.  8  aus  Lüdeckings  Englischem  lesebuch 
folgende  im  gedieht  erlernten  Wörter:  a,  and,  the,  more,  than,  was, 
he,  last.  Ebenso  wie  im  gedieht  wird  auch  hier  die  Übereinstimmung 
oder  ähnlichkeit  mit  deutschen  und  bekannten  fremdsprachlichen 
Wörtern  zur  leichteren  einprägung  der  bedeutung  verwertet.  Die 
übrigen  Wörter  werden  schnell  aus  dem  Zusammenhang  erlernt. 

Bei  der  einübung  der  neuen  lautverbindungen  gehe  ich  auf 
die  durch  das  gedieht  gewonnene  grundlage  zurück.  Sobald  jede 
lautverbindung  richtig  nachgebildet  ist ,  erfolgt  die  einübung  der 
syntaktisch  zusammengehörigen  wortgruppen.  Nachdem  sie  der  lehrcr 
vorgesprochen,  werden  sie  erst  von  einzelnen  schülern,  dann  bank- 
weise und  von  der  ganzen  klasse  wiederholt.     Zur  Unterstützung  der 
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genauen  ausspräche  solcher  wortgruppen  fand  ich  es  im  anfang  gut, 
durch  zeichen  die  laute,  auf  deren  nachbildung  besonders  zu  achten 
ist,  hervorzuheben.  So  machte  ich  bei  den  stimmlosen  lauten  eine 
senkrechte ,  bei  den  stimmhaften  eine  wagrechte  handbewegung. 
Jeder  fehler  wird  unter  mitwirkung  der  ganzen  klasse  beseitigt.  Da 
der  eine  schüler  mehr  Schwierigkeiten  in  der  nachbildung  fremder 
laute  findet  als  der  andere,  ist  es  auch  oft  nötig,  die  ganze  wort- 
gruppe  wieder  in  Worte,  silben  und  einzellaute  zerlegen  und  nach 
beseitigung  der  fehler  wieder  zusammenstellen  zu  lassen.  Auf  diese 
weise  gelingt  es  auch  dem  schwächeren  schüler,  die  wortgruppe 
schliesslich  richtig  wiederzugeben.  Nur  muss  in  solchem  falle  der 
schüler  sich  stets  bewusst  werden,  worin  der  fehler  besteht;  iknn 
die  erkenntnis,  nicht  die  zufällige  Verbesserung  des  aussprachefehler s 
führt  allmählich  zu  einer  dauernd  guten  ausspräche.  Und  zu  dieser 
erkenntnis  ist  ja  die  grundlage  durch  betrachtung  und  einübung 
der  einzellaute  gelegt  worden,  und  durch  öfteres  zurückgehen  darauf 
und  wiederholtes  aufsagen  der  laute  werden  dieselben  zum  festen 
eigentum.  Gerade  wegen  der  genauigkeit  der  auffassung  und  nach- 
ahmung  der  einzellaute  halte  ich  es  für  nötig,  nicht  gleich  die  wort- 
gruppe als  solche  zu  üben,  sondern  sie  erst  nach  einübung  der  einzcl- 
worte  zusammenzustellen.  Auch  soll  dem  schüler  der  sinn  dessen, 
was  er  nachspricht,  stets  verständlich  bleiben.  Dazu  gehört,  dass 
er  nicht  nur  eine  schallgruppenkette  lernt,  sondern  dass  er  in  den 
lauten  die  einzelworte  als  sinnträger  des  ganzen  erkennt.  Erst  wenn 
die  lautlichen  Schwierigkeiten  überwunden  sind  und  der  schüler 
mehr  an  die  fremde  spräche  gewöhnt  ist,  kann  er  auch  die  den 
einzelworten  nach  verstandene  wortgruppe  ohne  lautliche  Zerlegung 
als  ganzes  auflfassen  und  nachsprechen. 

Die  Zusammensetzung  der  einzeln  geübten  worte  der  ersten 
erzählung  geschieht  in  folgender  weise: 

An  Englishman  —  travelling  in  Kilkenny,  —  came  to  a  ford.  —  and  hired 
a  boat  —  to  take  him  across.  —  The  water  —  being  more  agitated  —  than 
was  agreeable  to  him,  —  he  asked  the  boatsnian  —  if  any  person  —  was  ever 
lost  —  in  the  passage.  —  Never.  —  replied  Pat ;  —  my  brother  —  was  drowned 
here  —  last  week,  —  but  we  found  him  again  —  the  next  day. 

In  fünf  stunden  ist  die  erzählung  nach  laut  und  schrift  ein- 
geübt und  durch  wiederholte  Zerlegung  in  fragen  und  antworten  ge- 
lernt,   so    dass    sie   in    der  folgenden  stunde  als  zweite  klasscnarbeit 
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auswendig  niedergeschrieben  werden  kann.  Wie  beim  gedieht  wird 
auch  hier  nach  dem  Verständnis  der  einzelworte  gleich  eine  gute 
deutsche  Übersetzung  gegeben.  Hat  der  Schüler  eine  anzahl  eng- 
lischer erzählungen  in  gutes  deutsch  übersetzen  gelernt,  so  lernt  er 
hiermit  auch  die  beziehungen  zum  deutschen  und  französischen  satz- 
bau und  die  unterschiede  davon  l^ennen,  so  dass  die  spätere  Zusammen- 
stellung der  hauptgesetze  der  Satzlehre  sich  ganz  und  gar  aus  der 
gesammelten  erfahrung  ergibt.  Zum  schluss  werden  die  Wörter 
wieder  in  und  ausser  der  reihe  abgefragt,  von  je  zwei  Schülern  ab- 
wechselnd auf  die  Wandtafel  niedergeschrieben  und  dann  von  der 
ganzen  klasse  wiederholt. 

Um  den  für  die  aneignung  einer  guten  ausspräche  hinderlichen 
Wechsel  zwischen  der  deutschen  imd  englischen  mundstellung  mög- 
lichst zu  vermeiden,  empfiehlt  es  sich,  das  abfragen  der  Wörter  und 
redensarten,  wie  deren  ablesen  von  der  Wandtafel  so  einzurichten, 
dass  der  eine  schüler  das  englische,  der  folgende  das  deutsche  sagt. 
Wenn  ich  die  ganze  klasse  die  Wörter  von  der  tafel  lesen  lasse, 
geschieht  es  in  der  weise,  dass  ich  in  einer  von  mir  bezeichneten 
reihenfolge  zunächst  alle  Wörter  englisch  lesen  und  darauf  in  andrer 
reihen  folge  die  deutsche  bedeutung  angeben  lasse.  Auch  beim  lesen 
eines  Stückes  wechsle  ich  ab,  so  dass  der  eine  englisch  liest,  der 
andre  ins  deutsche  übersetzt.  Ebenso  lasse  ich  bei  vergleichen 
zwischen  laut  und  schrift  den  einen  schüler  das  wort  in  seine  eng- 
lischen einzellautc  zerlegen,  den  andern  die  entsprechenden  buch- 
staben  dafür  angeben,  z.   b.: 

A.  Lautiren:  ai     r     /     /     vi     j     n  d     r     au     n     d 

B.  Euchstabiren :       I     r     i     sh   vi     a     n  d     r     mv    n    ed. 
Jedes   gedieht   und    lesestück    muss  so  durchgearbeitet  werden, 

dass  es  der  schüler  mit  gutem,  sinngemässem  ausdruck  lesen,  bzw. 
auswendig  hersagen  kann. 

Dabei  sind  folgende  punkte  besonders  zu  berücksichtigen: 
Unmittelbare  aufeinanderfolge  der  dem  sinne  nach  zusammen- 
gehörigen Satzteile  mit  genauer  befolgung  der  vom  französischen  her  be- 
kannten bindung.  Hierdurch  entstehen  von  selbst  sinngemässe  pausen, 
in  denen  der  schüler  atem  holt.  Dies  ist  besonders  wichtig,  denn 
durch  das  atemholen  an  falscher  stelle  wird  das  eng  zusammen- 
gehörige häufig  voneinander  getrennt,  wie  wir  es  es  ja  auch  im 
deutschen    oft    genug    beobachten    können ,    wenn    der    schüler    ein 
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neues  stück  liest,  dessen  sinn  er  noch  nicht  übersieht.  Jedem  lesen 
in  der  fremden  spräche  miiss  daher  auch  das  Verständnis  dessen,  was 
man  liest,  vorausgehen. 

Zum  guten  sprechen  und  lesen  gehört  ferner  die  durch  den  sinn 
bedingte  abstufung  des  wort-  und  satztones.  Diese  findet  sich  unter 
der  anleitung  des  lehrers  von  selbst,  wenn  der  schüler  die  lautlichen 
Schwierigkeiten  überwunden  hat  und  mit  dem  Inhalt  des  gesprochenen 
oder  gelesenen  vertraut  geworden  ist.  Dabei  stellt  sich  heraus,  wie 
er  unbewusst  weniger  betonte  oder  unbetonte  silben  und  worte  ab- 
schwächt, da  er  ja  auch  im  deutschen  bemerkt,  wie  der  lautwert  des 
einzelnen  wortes  in  zusammenhängender  rede  änderungen  erleidet. 
Hierbei  werden  eben  die  untergeordneten  silben  und  worte  in  un- 
mittelbarer anlehnung  an  die  sinnträger  des  Satzes  unvollkommen 
artikulirt,  was  ja  in  gleicher  weise  für  jede  spräche  gilt. 

In  der  poesie  lässt  der  rhythmus  die  unbetonten  silben  noch 
genügend  hervortreten,  so  dass  deren  abschwächung  nie  so  gross  ist 
als  in  der  prosa.  Hierbei  ist  zugleich  zu  bemerken,  dass  der  eng- 
länder,  der  mit  bewusstsein  gut  aussprechen  will  (nicht  nur  der 
kanzelredner),  bedeutend  weniger  kürzt,  als  er  es  in  der  Umgangs- 
sprache zu  thun  pflegt.  Für  den  anfangsunterricht  möge  man  also 
das  wort  als  einen  bestimmten  sinnträger  zunächst  in  seiner  genauen 
ausspräche  lehren.  Die  Veränderung,  die  es  in  seiner  Stellung  im 
satze  erleidet,  ergibt  sich  dann  von  selbst,  sobald  der  schüler  das 
gedieht  oder  lesestück  beherrscht  und  zu  mehr  sinngemässem  Vor- 
trag und  lesen  durchdringt. 

Von  grosser  bedeutung  ist  es,  dass  der  schüler  Wortverbin- 
dungen wie  /  am,  he  is,  you  are  nicht  in  deutscher  weise  ausspricht, 
wobei  die  vokale  durch  den  im  deutschen  üblichen  kehlkopfverschluss- 
laut  von  einander  getrennt  werden,  sondern  dass  die  schon  an  anderer 
stelle  hervorgehobene  bindung  stattfinde.  Im  gegensatz  zum  neuen 
Stimmeinsatz  im  deutschen  muss  der  schüler  im  englischen  mit  dem- 
selben stimmton  von  einem  zum  anderen  laute  übergehen.  Dieses 
fehlen  des  kehlkopfverschlusses  im  englischen  erklärt  den  so  häufig 
vorkommenden  ausfall  von  vokalen,  zumal  wenn  zwei  unmittelbar 
aufeinanderfolgende  vokale  sich  lautlich  nahestehen,  wie  in  /  am, 
he  is,  you  are,  die  in  der  Umgangssprache  den  zweiten  vokallaut 
verlieren.  Hat  der  schüler  diese  eigentümlichkeit  lautlich  verstanden, 
so  wird  'er  auch  die  in  den  später  folgenden  Sprechübungen  besonders 
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hervortretenden  lautabstufungen,  wie  das  gänzliche  verschwinden  von 
lauten  leichter  auffassen  und  es  ebenso  natürlich  finden,  wenn  er  in 
der  Schrift  z.  b.  so't  für  so  it;  (gedieht  III,  i)  I'll  für  I  ici// ;  he's 
für  he  is;  an't  für  are  not  vorfindet. 

Nicht  genug  zu  warnen  ist  davor,  dass  jedes  gedieht  und  jede 
erzählung  sofort  zu  einer  grammatischen  ausbeute  gemacht  werde. 
Erst  soll  sich  der  schüler  sprachstoß"  angeeignet  haben,  und  dann 
hat  er  seine  freudc  daran,  die  wichtigsten  Sprachgesetze  unter  an- 
leitung  des  lehrers  selbst  zu  finden,  anstatt  eine  menge  von  regeln 
und  ausnahmen  auswendig  zu  lernen.  Nur  das,  was  zum  Verständnis 
der  gleich  im  anfang  sich  an  die  lesestücke  anschliessenden  Sprech- 
übungen erforderlich  ist,  mag  vorher  aus  einer  geringen  zahl  von 
beispielen  und  einigen  ergänzungen  entnommen  werden.  Dazu  ge- 
hören zunächst  die  flexionscndungen,  für  welche  folgende  beispiele 
vorliegen:  bells,  hours,  bards^  dells;  teils,  dwells,  hcars.  Hieraus  er- 
kennen die  schüler  unter  bezichung  auf  die  lauttafel,  dass  nach  stimm- 
haften lauten  eine  stimmhafte  flcxionsendung  stellt,  also  das  lautzeichen 
für  den  plural  und  die  dritte  person  des  präscns  s,  welches  in  der 
Schrift  durch  s  dargestellt  wird.  Indem  ich  die  Wörter  hearts,  boats^ 
tveeks,  walks,  asks  ausspreche,  finden  die  schüler  heraus,  dass  nach 
stimmlosen  konsonanten  ein  stimmloses  flexionszeichen  eintritt,  also  der 
laut  5-,  schriftzeichen  s.  Dasselbe  gilt  für  die  endung  des  impcrfekts 
und  Partizipiums  der  Vergangenheit,  welche  durch  verglcichung  mit 
der  deutschen  bedeutung  erkannt  werden  in  Wörtern  wie  heard,  hired^ 
replied,  droivned,  found.  Bei  dem  aussprechen  dieser  Wörter  hören 
also  die  schüler  nach  stimmhaftem  laut  ein  stimmhaftes  d^  welches 
in  der  regelmässigen  konjugation  durch  die  schritlzeichen  ed  darge- 
stellt wird.  In  passed  und  asked  erkennen  sie  nach  den  stimmlosen 
s-  und  ^-lauten  das  stimmlose  /,  welches  in  der  schrift  ebenfalls 
durch  ed  bezeichnet  wird  (während  es  ihnen  mit  dem  buchstaben  / 
in  lost  entgegentritt).  Aus  der  bildung  des  plurals  und  der  dritten 
person  des  singulars  des  präsens  der  hauptwörter  und  Zeitwörter, 
die  auf  Zischlaute  ausgehen,  sowie  aus  der  flcxionsendung  des  im- 
perfekts  und  partizips  der  Vergangenheit  in  Zeitwörtern,  die  auf  /  und 
d  auslauten,  ergibt  sich,  dass  die  flcxionsendung  von  dem  ent- 
sprechenden gleichartigen  laut  is  nach  s  und  s^  z  nach  z  und  i,  t 
nach  /,  d  nach  d)  nur  dann  deutlich  unterschieden  werden  kann, 
wenn   ein    stimmhafter   laut    eingeschoben     wird.      Durch    vergleiche 
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mit  dem  deutschen  des  /lauses ,  des  tisehes^  gelandet  wird  diese  ein- 
schiebung  veranschaulicht.  Nach  diesem  stimmhaften  laut,  der  mit 
dem  luiartikulirten  stimmton  übereinstimmt,  muss  nach  dem  obigen 
grundsatze  natürlich  eine  stimmhafte  flexionsendung  gesprochen 
werden.  So  werden  im  plural  Wörter  wie  wis,  glas  zu  wüiz^  gläs^z, 
die  sich  in  der  schrift  als  7c>ishes,  glasses  darstellen,  und  ebenso  tritt 
der  stimmhafte  laut  d  in  den  Zeitwörtern  ledziteit^d  =  agitated^  Icenddd 
=  landed  hervor.  Somit  gilt  ohne  ausnähme  für  alle  flexions- 
en düngen  der  grundsatz:  Nach  sthnrnhaften  lauten  stehen  stimmhafte, 
nach  stwimlosen  stimmlose  flexionsendungen. 

Aus  der  fülle  des  durchgearbeiteten  sprech-  und  lesestoffes  wird 
die  formenlehre  allmählich  vom  schüler  selbst  gewonnen.  Zunächst 
werden  stets  die  lautlichen  Veränderungen  besprochen  und  alsdann  die 
schrift  hierzu  in   beziehung  gesetzt.! 

Nach  dem  bis  jetzt  üblichen  verfahren  wird  das  erste  jähr  des 
englischen  Unterrichts  meist  dazu  verwertet,  durch  eine  grosse  zahl 
von  regeln  laut  und  schrift  zu  einander  in  beziehung  zu  setzen  und 
so  ni  einer  gewissen  Stufenfolge  beide  dem  schüler  einzuprägen. 
Abgesehen  davon,  dass  mit  dem  erlernen  solcher  regeln  eine  unnütze 
belastung  des  gedächtnisses  herbeigeführt  wird,  geht  auch  viel  kost- 
bare zeit  verloren,   die  nutzbringender  verwertet  werden  könnte. 

Nach  dem  kutlichen  verfahren  lernt  der  schüler  zunächst  die 
laute  genau  nachahmen,  und  darauf  erst  erfolgt  die  anschauung  des 
Schriftbildes.  Bei  den  vielen  Unregelmässigkeiten,  die  sich  in  keine 
regeln  bringen  lassen,  ist  dieser  weg  entschieden  der  leichtere  und 
naturgemässe.  Der  schüler  eignet  sich  also  die  schriftliche  dar- 
stellung  der  vorher  erlernten  laute  durch  anschauung  an,  wobei  er 
die  unmittelbare  Übereinstimmung  zwischen  laut  und  schrift  ohne  wei- 
teres beobachtet. 

Die  weiteren  beziehungen  sind  ihm  durch  die  im  ersten  teile 
meiner  abhandlung  gegebene  Zusammenstellung  von  laut  und  schrift 
schon  verdeutlicht  worden  und  werden  in  der  ersten  zeit  auch  an 
anderen  stücken  in  gleicher  weise  hervorgeliobcn.  Unter  geeignetem 
hin  weis  des  lehrers  lernt  so  der  schüler  allmählich  die  wichtigsten 
regeln    über   das  Verhältnis   von   laut   und    schrift   selbst   aus   der  er- 


'   Als  Wegweiser  dient  hierin    die  Englisclie   schtdgrammatiti   von  VlETOR. 
1.   teil:     formenlehre.     Leipzig,  Teubner  1879. 
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fahrung  heraus  kennen.  Bei  diesen  zusammenstellungeTi  werden  die 
jedem  laute  entsprechenden  buchstahen  vmterstrichen  und  so  zuerst 
die  hauptsächlichsten  bezichungen  zwischen  laut  und  Schrift  erkannt. 
So  lernt  der  schüler  als  schriftzeichen  für  den  stimmlosen  p-  und 
den  stimmhaften  <Alaut  dasselbe  zeichen  th  {yoiith,  t/iose)  für  .v  und  z 
(joyous ,  bclls)  den  buchstaben  s  kennen.  Ferner  sieht  er  den  laut  .j 
durch  sh  {shall)^  die  lautverbindung  dz  durch  das  einfache  zeichen  y 
(ioyous),  ts  durch  ch  {chime)  wiedergegeben.  Der  ?/-laut  ist  durch 
ng  dargestellt  {(vcning)\  der  y'-laut  durrch  j  {youth,  joyous).  Für  den 
>^-laut  sieht  er  ausser  dem  gleichen  buchstaben  das  ihm  auch  vom 
deutschen  und  französischen  her  bekannte  c  (miisic).  In  dem  fol- 
genden oben  besprochenen  lesestücke  findet  er  für  die  lautverbin- 
dung ks  den  buchstaben  x  in  next  und  für  dz  den  buchstaben  g  in 
agitated  und  passage.  Später  ersieht  er  aus  anderen  beispielen  die 
beziehungen  zur  französischen  ausspräche  und  findet  dann  selbst,  dass 
Schrift-^  vor  r,  /,  y  in  Wörtern  romanischen  Ursprungs  dz  lautet,  wäh- 
rend es  in  denen  deutscher  herkunft  wie  vor  a,  o,  u  und  vor  kon- 
sonanten  seinen  ^---laut  behält.  Ebenso  findet  er  wie  im  französischen 
die  darstellung  der  laute  k  und  s  durch  c.  Nachdem  der  schüler 
noch  den  laut  z  durch  z  und  die  lautverbindung  hv  durch  (]u  dar- 
gestellt gesehen  hat,  ist  er  mit  den  buchstaben  des  alphabets  be- 
kannt. ^  Die  Übereinstimmung  zwischen  laut  und  schrift  muss,  wo 
sie  vorhanden  ist,  auch  dazu  benutzt  werden,  die  erlernung  der  Ortho- 
graphie zu  erleichtern.  Mitten  in  den  zahlreichen  Unregelmässig- 
keiten,   die  sich  der   schüler    gedächtnismassig   aneignen   muss,   wird 

'  Das  aiphabet  spielte  bisher  eine  sehr  wichtige  rolle  im  anfangsuiiterricht. 
Es  wurde  gleich  im  anfang  nach  den  angegebenen  zeichen  hergesagt,  ohne  dass 
eine  einübung  der  betreflfenden  englischen  laute  vorhergegangen  war.  Damit 
•wurden  gleich  falsche  englische  laute  gelehrt  und  gelernt.  Jedenfalls  darf  man 
nicht  ausser  acht  lassen,  dass  doch  die  buchstaben  einfach  die  des  allgemeinen 
lateinischen  alphabets  sind,  die  aber  auch  mit  dem  des  deutschen  übereinstimmen. 
Will  man  nun  anstatt  der  deutschen  buchstabenbezeichnung  den  englischen  laut- 
wert einsetzen,  so  muss  man  doch  erst  die  englischen  laute  selbst  kennen  gelernt 
haben.  Ich  habe  zunächst  nur  deutsch  buchstabiren  lassen  ,  was  auch  die  erler- 
nung der  schrift  erleichtert ;  und  erst  später,  als  alle  laute,  welche  durch  das 
aiphabet  bezeichnet  werden  sollen,  durch  eine  anzahl  von  Wörtern  eingeprägt 
waren,  lernten  die  schüler  das  englische  aiphabet  mit  genauer  wiedergäbe  der 
laute  aussprechen.  Vom  zweiten  halbjahr  an  habe  ich  beim  buchstabiren  die 
englischen  laute  einsetzen  lassen.  Eigentlich  ist  dies  al)er  erst  dann  erforderlich, 
wenn  man  mitten  im  sprechen  der  fremden  spräche  buchstabieren   lässt. 
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jede  Übereinstimmung  zwischen  laut  und  schritt  dazu  beitragen,  das 
gedächtnis  zu  entlasten.  Hat  der  schüler  die  laute,  welche  mit  der 
Schrift  übereinstimmen,  genau  unterscheiden  gelernt,  so  wird  er  sie 
eben  auch  in  der  schrift  richtig  wiedergeben,  weil  er  ihren  lautwert 
sofort  erkennt.  Mit  der  lautlichen  Zerlegung  von  Wörtern  wie  bed, 
bei,  pet;  gab,  gap,  cab,  cap;  go/d,  cold,  coli;  fine,  vine,  wine;  sin,  thin 
ist  dem  schüler  zugleich  die  schrift  gegeben.  So  gibt  ihm  die  rich- 
tige auffassung  des  lautes  durchs  gehör  zugleich  das  mittel  an  dii- 
hand,  die  den  lauten  entsprechenden  schriftzeichen  einzusetzen,  ohne 
dass  er  sie  sich  durch  anschauung  des  Schriftbildes  eingeprägt  hat. 
Wenn  er  dann  den  laut  fest  in  sich  aufgenommen  hat,  wird  er  auch 
keinen  Schwankungen  in  der  schrift  ausgesetzt  sein ,  sondern  stets 
das  dem  laut  entsprechende  zeichen  gebrauchen.  Natürlich  gilt  das 
nur  für  die  fälle,  in  denen  laut  und  schrift  tnitcinander  übereinstimnuu. 
Schon  bei  der  durchnähme  des  oben  genannten  Stückes  erhalten  die 
schüler  durch  die  bestimmung  der  betreffenden  konsonantischen  laute 
an  der  lauttafel  zugleich  den  Schlüssel  zur  darstellung  einer  ganzen 
zahl  von  buchstaben.  Verwechselt  der  schüler  dennoch  in  den 
Wörtern  travcUing,  ford,  boat,  take,  ivater,  Fat,  found,  7cieek,  brother, 
across  die  buchstaben  b  mit  /,  d  mit  /,  g  mit  k  (c),  v  mit  7C',  s  mit 
///,  so  sind  die  falschen  buchstaben  zugleich  ein  beweis  dafür,  dass  * 
er  den  laut  falsch  aufgefasst  hat,  und  dann  muss  dem  übel  nicht  t 
durch  berichtigung  der  buchstaben ,  sondern  durch  cinübung  der  ^ 
richtigen  laute  abgeholfen  werden.  Sobald  der  schüler  den  rechten 
laut  in  sicherem  besitz  hat,  so  wird  er  ihn  auch  richtig  in  der  schrift 
darstellen ;  es  müsste  denn  sein,  dass  er  aus  Zerstreutheit  für  richtig 
aufgefasste  laute  falsche  zeichen  einsetzt.  Dadurch  dass  ich  die 
Übereinstimmung  zwischen  laut  und  schrift,  soweit  sie  vorlianden  war, 
von  anfang  an  hervorhob ,  achteten  auch  die  schüler  bei  ihren 
schriftlichen  Übungen  viel  mehr  darauf  Sobald  das  Schriftbild  den  j 
Schülern  entgegentrat,  brauchten  sie  die  schon  bei  der  lautlichen  j 
durchnähme  betonte  Übereinstimmung  zwischen  laut  und  schrift  nicht  ' 
weiter  zu  erlernen,  —  sie  ergab  sich  von  selbst,  —  sie  konnten 
daher  um  so  mehr  ihre  aufmerksamkeit  den  abweichungen  zwischen 
laut  und  schrift  zuwenden  und  sich  die  vom  laut  verschiedenen 
schriftzcichcn  gedächtnismässig  aneignen.  Dadurch  wurde  die  arbeit 
bedeutend  erleichtert  und  somit  gerade  durch  die  lautliche  Schulung 
der    von     manchen     seilen    erhobene    Vorwurf:     „Vie    schrift    leidet 
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darunter"'  entkräftet.  Selbst  diejenigen  kollegen,  welche  ihre  auf- 
merksamkeit  mehr  der  schrift  als  dem  laut  zuwenden  und  die  schrift- 
lichen leistungen  der  schüler  höher  anschlagen  als  die  mündlichen, 
werden  anerkennen  müssen,  dass  durch  eine  genauere  berücksich- 
tigung  der  laute  dem  schüler  wesentliche  stützen  für  die  Orthographie 
gegeben  werden.  Wird  z.  b.  der  auslaut  in  ford  und  foiimi  (ent- 
sprechend dem  deutschen)  ebenso  stimmlos  gesprochen  wie  das  /  in 
boat  und  lost^  so  ist  es  ganz  erklärlich,  wenn  der  schüler  in  jedem 
falle  in  der  sclirift  ein  /  einsetzt.  Nach  dem  bisherigen  Unterrichts- 
verfahren schreibt  der  schüler  das  Schriftbild  dem  gedächtnis  nach 
nieder ,  ohne  sich  die  demselben  zu  gründe  liegenden  laute 
vorzuführen.  Sobald  er  aber  bei  der  menge  der  neuen  buchstaben- 
verbindungen,  die  er  sich  gedächtnismässig  aneignen  muss,  einen 
oder  den  andern  buchstaben  vergessen  hat  —  und  das  geschieht  ja 
oft  genug  — ,  wird  er  von  selbst  darauf  geführt,  sich  den  betreffenden 
laut  zu  vergegenwärtigen  und  das  entsprechende  zeichen  einzusetzen. 
Ist  nun  z.  b.  der  auslaut  in  Wörtern  wie  big,  ford,  rob  dem  schüler 
nicht  klar  zum  bewusstsein  gekommen,  so  wird  er  eben  entweder 
schwankend  sein,  ob  es  der  stimmlose  oder  stimmhafte  laut  ist,  oder 
er  glaubt  wirklich  stimmlose  konsonanten  im  auslaut  zu  hören  und 
setzt  dann  falsche  schriftzeichen  ein.  Der  fehler  in  der  schrift  ist 
also  hier  eine  folge  des  lautlichen  fehlers.  — ■  Alle  in  den  schrift- 
lichen Übungen  vorkommenden  Verwechslungen  von  buchstaben,  z.  b. 
V  und  7t'  in  vine  und  winCy  veranlassten  mich,  die  betreffenden  Wörter 
von  den  schülern  aussprechen  zu  lassen.  War  die  ausspräche  des 
anlautes  ungenau  oder  ergab  sich,  dass  der  deutschdialcktische  lippen- 
reibelaut  w  als  ersatz  für  beide,  laute  eingetreten  war,  so  wurden  sie 
sofort  geübt  und  miteinander  verglichen.  Bei  dieser  gelegenheit 
fand  eine  allgemeine  Wiederholung  der  lauttafel  statt,  um  den  laut- 
wert und  die  ansatzstellen  der  einzelnen  laute  jedem  schüler  wieder 
deutlich  vorzuführen.  Auch  dieser  gesichtspunkt  weist  auf  den  hohen 
wert  einer  guten  ausspräche  hin  und  zeigt  die  riclitigkeit  der  for- 
derung,  dass  lautfehler  keinesfalls  milder  beurteilt  iccrde/i  dürfen  als 
schriftf elller. ' 

1  wie  die  falsclie  ausspraclie  gerade  zu  orthogra|ihisclien  felilem  anlass 
gil)t,  Sali  ich  besonders  an  einem  schüler,  der,  wie  schon  teil  I  hcinerkt,  in  der 
ersten  zeit  die  laute  Ji  und  ^  nicht  richtig  nachbilden  konnlc,  wührend  alle  .»nderen 
schüler  sie  schnell  erlernten.     Da  dieser    schfder    auch  im   deutschen    die    fehler- 
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Um  dio  cinprägung  der  schrift  zu  erleichtern,  werden  die  schüler 
stets  auf  Wörter  hingewiesen,  mit  deren  buchstabirung  sie  schon  ver- 
traut geworden  sind.  So  wird  ihnen  das  regehnässige  in  der  schrift- 
lichen darstellung  von  lauten  und  lautverbindungen  allmählich  be- 
wusst,  und  damit  lernen  sie,  soweit  es  im  englischen  möglich  ist, 
auch  aus  der  schrift  auf  den  laut  schliessen.  An  vielen  beispielen 
ist  dem  schüler  verdeutlicht  worden,  dass  ein  betonter  vokalischer 
auslaut  oder  stummes  auf  einfachen  konsonanten  folgendes  e  anzeigt, 
dass  der  vorhergehende  betonte  vokal  lang  ist  (offene  silben),  z.  b. 
she,  no,  hy,  gay,  true,  fotc,  robe,  rüde.  Inte,  während  ein  konsonant 
nach  betontem  einfachem  vokal  besagt,  dass  dieser  kurz  ist  (ge- 
schlossene silben),  z.  b.  fat,  rob,  riid,  bit.  Tritt  ein  solcher  kon- 
sonant in  den  inlaut,  dadurch  dass  eine  flexionsendung  darauf  folgt, 
so  weiss  der  schüler,  dass  er  zur  crhaltung  der  kürze  des  vorher- 
gehenden vokals  den  konsonanten  verdoppeln  muss,  da  sonst  df^^ 
lautwert  des  vokals  verändert  werden  würde,  daher:  fat,  fatter;  roh, 
robbed. 

Bei  der  Wiederholung  der  erzählungen  und  gedichte  zum  schluss 
des  Jahres  werden  die  wichtigsten  beziehungen  zwischen  laut  und 
schrift,  welche  nach  und  nach  bekannt  geworden  sind,  nach  folgenden 
gesichtspunkten  zusammengestellt : 

I.  Durch  welche  buchstaben  werden  die  einzelnen  laute  und 
lautverbindungen  dargestellt? 

II.  Welche  verschiedenen  laute  werden  durch  die  einzelnen 
buchstaben  bezeichnet? 

III.  In  welchen  Verbindungen  werden  einzelne  buchstaben  nicht 
mehr  ausgesprochen? 

Die  beziehungen  zum  deutschen   und  andern   fremden   sprachen 


I 


hafte  gewohnheit  hatte,  die  Unterlippe  stets  den  oberen  Schneidezähnen  z.u  nähern 
(/-  und  7'-ansat/.stelle),  so  brachte  er  keinen  reinen  f  -  und  ^-laut,  sondern  einen 
niisclilaut  zwischen  J)  und  f  und  ä  und  7'  hervor.  Er  übertrug  nun  diesen  Sprach- 
fehler auch  auf  die  schrift  und  stelUe  die  richtig  vorgesprochenen  laute  falsch 
dar.  indem  er  für  das  schriftzeichen  von  />  und  ä  ith)  die  scliriftzeichen  seines 
falschen  lautes  (/  oder  v')  einsetzte.  Selbst  bei  Wörtern,  deren  Schriftbild  er 
schon  gelernt  hatte,  tiat  diese  Verwechslung  ein,  so  dass  er  z.  b.  vere  anstatt 
there,  vat  anstatt  that  schrieb.  Erst  als  es  ihm  gelungen  war,  den  nuind  ordent- 
lich zu  öft'nen  und  bei  gesenktem  Unterkiefer  die  zunge  an  die  oberen  Schneide- 
zähne anzusetzen,  fand  er  mit  der  Unterscheidung  der  laute  auch  deren  richtige 
darstellung  durch  die  schrift. 
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welche  zur  aneignung  des  fremden  Wortschatzes  und  zum  besseren  Ver- 
ständnis der  grammatischen  gesetze  hervorgehoben  werden,  finden  auch 
bei  dem  vergleich  zwischen  laut  und  schrift  nutzbringende  Verwertung. 
Durch  die  beachtung  solcher  beziehungen  wird  die  erlernung  der 
spräche  nach  laut  und  schrift  erleichtert  und  das  Verständnis  für  die 
rntwicklung  der  fremden  spräche  gefördert.  So  kann  beim  vergleich 
/.wischen  laut  und  schrift  den  schülern  gezeigt  werden,  wie  sich  buch- 
staben,  die  lautlich  verstummt  sind,  im  deutschen  oder  französischen 
wiederfinden,   und  wie  sie  früher  gelautet  haben. 

An  Wörtern  wie  knight,  righf,  l'ioughf,  fon^\t  lässt  sich  z.  b., 
ohne  auf  die  weitere  lautliche  entwicklung  einzugehen,  auch  einem 
aiifänger  klar  machen,  dass  die  buchstaben  gh  früher  wie  die  ent- 
sprechenden laute  in  hiecht,  rec/it,  brachte,  focht  ausgesprochen  worden 
sind.  Damit  sieht  er  doch,  dass  diese  schriftzeichen  in  früherer  zeit 
auch  einmal  laute  dargestellt  haben.  Zugleich  kann  er  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  die  buchstaben  ch  im  deutschen  zwei  ver- 
schiedene stimmlose  reibelaute,  den  gaumenlaut  {knechi)  und  kehllaut 
^brachte)  darstellen.  Von  diesen  ist  der  letztere,  der  ehemals  auch 
im  englischen  vorhanden  war,  wie  er  aus  brought  und  fought  ent- 
nimmt, in  der  jetzigen  spräche  verloren  gegangen.  Ein  engländer 
also,  der  deutsch  lernt,  muss  diesen  r//-laut  in  brachte,  focht  ebenso 
neu  lernen,  wie  der  deutsche  ^  und  d.  Dagegen  findet  der  schüler 
den  durch  einfluss  des  vorhergehenden  stimmlosen  lautes  stimmlos 
gewordenen  gaumrnreil)elaut  ich  in  ich)  wieder  in  Wörtern  wie  tuneful, 
Tuesday.  In  Wörtern  wie  reigii,  campaign  kann  ihm  durch  verglei- 
<  hung  mit  den  französischen  Wörtern  regne,  cainpagne  die  einprägung 
des  stummen  Schriftzeichens  g  erleichtert  W(Tden,  wenn  auch  das  g 
in  der  Verbindung  gn  in  vielen  englischen  Wörtern,  nachdem  c^s 
l)creits  verschwunden  war,  nachträglich  wieder  in  die  englische  Ortho- 
graphie hineingekommen  ist. 

Auch  lässt  sich  oft  aus  den  buchstabenverbindungen  auf  das 
\<'rstummen  von  lauten  aus  rein  lautlichen  gründen  schlicsscn,  wozu 
die  Jauttafel  dem  schüler  manche  aufklärung  l)ietet,  vgl.  Wörter  wie 
tonib,  empty;  Dnieper,  Wednesday;  knight,  gt?at;  hymn,  autuinn;  whistle, 
Ihten;  ivritc,  wrang  u.  s.  w.  Der  leichtere,  lautansatz  im  deutschen 
:il)t  uns  einen  beriucmeren  Übergang  von  einem  laut  zum  andern, 
<)l)Wf)hl  auch  hier  bisweilen  laute  ausgelassen  werden,  z.  b.  fcrd  für 
/ferd ,    während    der    brfMterr ,    vollere    englisclie     lautansatz     solche 
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Übergänge  von  lauten,  die  an  gleicher  (mh,  dn)  oder  benachbarter 
stelle  gebildet  werden  (;////,  gn,  kn,  stl,  sin)  erschwert  (vgl.  die  aus- 
spräche von  knecht  mit  kinght^  dhtd  mit  thistle).  Aus  dem  gleichen 
gründe  ergibt  sich  auch  der  in  der  Umgangssprache  übliche,  bei 
Sweet  öfters  vorkommende  ausfall  von  lauten  wie  k  in  asked  und 
exactly.  In  Wörtern  wie  iiaturc^  crcaturc  erklärt  sich  der  vor  u  er- 
folgende Übergang  des  /  zu  /,  sowie  der  anstatt  dessen  in  neuerer 
zeit  wieder  eintretende  Übergang  zum  stimmlosen  gaumenreibelaut 
aus  der  natur  der  verwandten  laute.  Im  deutschen  bemerken  die 
Schüler  den  Übergang  dieses  lautes  in  /,  da  einige  schüler  dazu 
neigen,  Wörter  wie  mönch  mit  /  auszusprechen.  Beim  vergleich  der 
englischen  Wörter  pleasiire,  leisure,  dh'ision ,  porfioti,  Station  mit  den 
entsprechenden  französischen  Wörtern  plaisir,  ioisir,  division,  portion, 
Station  tritt  ihnen  der  Übergang  vom  französischen  s-laut  in  den  eng- 
lischen i-laut  und  vom  französischen  jr-laut  in  den  englischen  /-laut 
entgegen.  Durch  die  auf  der  lauttafel  veranschaulichten  beziehungcn 
der  laute  zu  einander  wird  der  schüler  leicht  mit  dem  gesetze  dir 
lautverschielmng  vertraut  gemacht.  Dadurch  wird  ihm  das  Verhältnis 
der  englischen  (niederdeutschen)  zu  den  hochdeutschen  lauten  (z.  b. 
ouX.  —  rt-z/s,  \.eji  —  7.chu^  \X\is  —  dieser ^  dced  —  that)  sowie  der  laut- 
wechsel  innerhalb  desselben  wortcs  (z.  b.  t/iief,  thieves  dich  [burli- 
stabe  /'   =:   laut  /],  diehe)  erklärt. 

So  lassen  sich  gelegentlich  auch  für  die  schüler  recht  nützlich»^ 
betrachtungen  anstellen,  die  sie  auf  den  grund  der  erschcinungen 
führen  und  sie  mehr  befriedigen  und  zum  denken  anregen,  als  wenn 
laut  und  schrift  durch  zahllose  regeln  eingeprägt,  deren  oft  recht 
klare  b(?ziehungen   dagegen  im   dunkeln  gelassen   werden. 

Durch  die  bcziehungen  ^wischen  laut  und  schrift,  die  di-r 
schüler  mehr  und  mehr  aus  eigener  anschauung  kennen  lernt,  wiid 
er,  wie  schon  bemerkt,  auch  darauf  vorliereitet,  die  Schriftbilder  in 
laute  umzusetzen,  also  gut  zu  lesen,  und  zwar  lernt  er  es  auf  diesem 
wege  besser,  als  wenn  (^r  zu  einem  vom  wirklichen  verstehen  der 
laute  unabhängigen,  durch  viele  künstliche  ausspracheregeln  unter- 
stützten lesen  herangebildet  wird.  Ich  habe  mich  hiervon  überzeugt, 
indem  ich  zum  schluss  des  Jahres  einzelne  abschnitte  lesen  liess,  ohne 
die  laute  vorgesproclien  zu  haben.  Wir  kommen  also  ganz  von  seihst 
durch  die  lautliche  Schulung  auch  zum  guten  lesen ,  soweit  das- 
selbe üb(Thaupt  oline  vorspreclien   der  laute  möglich  ist. 
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Um  aber  zu  verhüten,  dass  infolge  der  vielen  Unregelmässig- 
keiten aus  den  schriftzeichen  auf  falsche  lautbilder  geschlossen  wird, 
halte  ich  den  allein  naturgemässen  weg  vom  laut  zur  schrift  min- 
destens für  die  ersten  zwei  jähre  lür  den  notwendigen,  und  nur  ver- 
suchsweise dürfen  dann  und  wann  lautlich  unbekannte  stücke  gelesen 
werden.  Da  auf  dem  natürlichen  wege  das  Verständnis  für  die  ge- 
sprochene spräche  wie  die  Schriftsprache  ausserordentlich  gefördert 
wird,  so  soll  man  auch  späterhin  so  viel  als  möglich  dem  grundsatz 
des  anfangsunterrichts  nachgehen  :   Erst  der  lata,  iiann  die  schiiftl 

Nachdem  ich  bisher  den  gang  des  Unterrichts  in  seinen  haupt- 
zügen  so  geschildert  habe,  wie  er  sich  überall  mit  jedem  buch,  das 
entsprechende  gedichte  und  erzählungen  enthält,  erproben  lässt, 
möchte  ich  noch  auf  die  vorteile  des  gebrauchs  der  lautschrift  für 
den  anfangsunterricht  näher  eingehen,  und  die  damit  angestellten  ver- 
suche besprechen.  Zunächst  muss  hier  entgegen  den  vielen  abfälligen 
urteilen  über  die  lautschrift  überhaupt  auf  die  hohe  bedeutung  der- 
selben für  jeden  lehrer  hingewiesen  werden,  der  mit  ernst  danach 
strebt,  seinen  schülern  in  der  ausspräche  ein  vorbild  zu  sein.  Da 
ausserdem  dem  Studium  der  gesprochenen  spräche  als  der  grundlage 
für  das  Studium  der  litterärsprache  jetzt  glücklicherweise  mehr  und 
mehr  die  ihm  gebührende  Stellung  zuerkannt  wird,  so  ist  es  pflicht 
eines  jeden  neusprachlichen  lehrers,  sich  mit  den  formen  der  Um- 
gangssprache genau  vertraut  zu  machen.  Hierzu  bieten  ihm  die  aut 
diesem    gebiete    erschienenen    ausgezeichneten    Schriften  '    reichliche 
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gelegenheit.  Während  die  heutige  Orthographie  den  genauen  laut- 
wert in  so  und  so  vielen  fällen  gar  nicht  erkennen  lässt,  tritt  uns 
hier  das  lautbild  ohne  jegliches  störende  beiwerk  klar  vor  äugen  und 
übt  dadurch  den  heilsamen  zwang  auf  uns  aus,  jedem  einzellaute 
völlig  gerecht  und  uns  einer  genauen  ausspräche  voll  bewusst  zu 
werden. 

Dabei  lernt  man  vieles  beachten,  was  vorher  nur  allzu  leicht 
übersehen  oder  gar  nicht  klar  erkannt  wurde,  und  somit  ist  einem 
jeden  die  möglichkeit  geboten,  an  der  Vervollkommnung  seiner  eigenen 
ausspräche  zu  arbeiten,  auch  wenn  er  nicht  in  der  angenehmen  läge 
ist,  im  fremden  lande  selbst  Studien  zu  machen. 

Ist  dann  der  lehrer  mit  der  lautschrift  genau  vertraut  geworden, 
und  vermag  er  jedes  fremdsprachliche  stück  selbst  in  lautschritt  um- 
zusetzen, so  möge  er  es  nicht  von  der  hand  weisen,  einmal  im  an- 
fangsunterricht  davon  gebrauch  zu  machen.  Die  Zweifel  über  den 
wert  der  lautschrift  für  die  schule  werden  dann  hoffentlich  ebenso 
weichen,  wie  es  bei  mir  und  anderen  kollegcn  der  fall  gewesen  ist. 

In  den  ersten  ^^4  jähren  des  englischen  anfangsunterrichts  habe 
ich  zwar  auch  die  einzellaute  eines  Wortes  genau  zerlegen  und  wieder 
zusammenfügen  lassen,  indessen  nur  vereinzelt  die  zeichen  dafür 
niedergeschrieben. 

Im  letzten  Vierteljahr  entschloss  ich  mich  indessen  zu  einem 
weiteren  schritte.  Hierzu  wurde  ich  besonders  durch  einige  schüler 
veranlasst,  die  zwar  die  laute  nachzuahmen  verstanden,  sie  jedoch 
nicht  andauernd  zn  behalten  vermochten.  Der  grund  hierfür  lag  eben 
darin,  dass  die  anschauung  des  vom  laute  abweichenden  Schriftbildes 
das  durch  den  gehöreindruck  gewonnene  lautbild  trübte.  Dies  ist 
ja  auch  bei  den  vielen  abweichungen  zwischen  laut  und  schrift  nicht 
anders  möglich.  Wenn  aber  schon  bei  fünf  englischen  stunden  das 
lautbild  von  einer  stunde  zur  andern  nicht  sicher  haftet,  so  wird 
dies  natürlich  bei  einer  geringeren  zahl  von  stunden  (z.  b.  2  auf  den 
gymnasien)  noch  mehr  der  fall  sein.  Somit  prägen  sich  viele  schüler 
im  guten  glauben  falsche  laute  ein  und  veranlassen  dadurch  häufige 
und  zeitraubende  Verbesserungen.  Um  diesem  Übelstande  abzuhelfen, 
habe  ich  solche  Wörter,  deren  vom  laute  stark  abweichendes  Schrift- 
bild besonders  oft  zu  fehlem  anlass  gab,  in  lautscliritt  an  die  tafel 
geschrieben  und  von  da  ins  heft  eintragen  lassen. 
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Somit  erhielten  die  schüler  eine  sichtbare  stütze  für  den  wan- 
kend gewordenen  oder  durch  die  schrift  beeinflussten  gehöreindruek, 
so  dass  sie  an  diesem  lautbild  auch  die  laute  selbst  festzuhalten  ver- 
mochten. Die  erlernung  der  lautschrift  macht  gar  keine  Schwierig- 
keiten, da  die  schüler  die  lautzeichen  sowohl  an  der  tafel  als  in 
ihrem  hefte  sehen  und  bei  der  Zerlegung  der  Wörter  in  laute  oft  die 
einzelnen  zeichen  an  der  tafel  angeben  müssen,  z.  b.  carriage  in 
k  <B  r  i  dzy  wrife  in  ;-  ai  t.  Stelle  ich  nun  diese  zeichen  zusammen, 
so  ergibt  sich  eben  die  lautschrift  in  ganz  natürlicher  und  einfacher 
weise.  Da  die  angäbe  aller  einzelnen  laute  das  lautbild  des  ganzen 
Wortes  nicht  deutlich  genug  hervortreten  lässt,  so  ist  das  niederschreiben 
desselben  vorzuziehen  und  nimmt  ausserdem  weniger  zeit  in  anspruch. 
Nach  dem  beispiel  des  lehrers  stellen  nun  auch  die  schüler  an  der 
Wandtafel  die  lautzeichen  zum  worte  zusammen,  und  so  lernen  alle 
ohne  ausnähme  und  ohne  irgend  welche  belastimg  des  gedächtnisses  in 
kurzer  zeit  die  lautschrift  geläufig  handhaben. 

Da  ich  mich  von  dem  nutzen  der  lautschrift  an  vielen  einzel- 
wörtern,  deren  ausspräche  eine  stets  genaue  war,  überzeugt  hatte, 
ging  ich  nach  der  mündlichen  cinübung  von  Sätzen  zur  lautlichen 
darstellung  derselben  über,  und  so  sah  ich  zu  meiner  freude,  dass 
schüler,  deren  aufnähme  durchs  gehör  keine  so  sichere  war,  nun 
schnell  den  übelstand  beseitigten  und  die  laute  ebenso  genau  wie 
die  anderen  schüler  hervorbrachten.  Bei  der  Unterstützung  des  gehör- 
eindrucks  durch  die  schriftliche  darstellung  der  laute  konnte  ich  die 
zusammenhängenden  sätze  gleich  zur  fragestellung  verwerten,  so  dass 
sich  die  schüler  schnell  den  sinn  und  damit  die  worte  einprägten, 
bis  sie  nach  und  nach  die  so  durchgenommene  erzählung  frei  her- 
sagen konnten.  1  So  hafteten  durch  die  häufig  und  in  verschiedener 
weise  stattfindende  Wiederholung  der  erzählung  auch  alle  laute  viel 
besser,  als  wenn  ich  kurz  darauf  zur  gewöhnlichen  schritt  überging. 


1  Dies  ist    hesonders  für    die   erste  zeit    zu  empfehlen,    wo    dem    .schfiler 

viele  neue  Wörter  in  einer  erzählung  entgegentreten,  während  es  dann,  wenn  die 

meisten  Wörter  bekannt  sind,  genügen  dürfte,  nach  der  mündlichen  durchnähme  nur 

die  neuen  Wärter  in  lautschrift  an  die  tafel  zu  schreiben.     Die  gedankenverbindung 

erleichtert  die  aneignung  dei  werter  in  hohem  grade,  nur  darf  man  sie  nicht  gleich 

für  die  nächste  stunde  answendig  verlangen,  sondern  erst  dann,   wenn  die  erzählung 

jedem  schüler  geläufig  geworden  ist. 

lü* 
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Um  ZU  sehen,  ob  die  vorher  durchgenommenen  gedichte  und 
erzählungen  auch  dem  laute  nach  sicheres  eigentum  der  schüler  ge- 
worden waren,  wurden  sie  gelegentlich  ganz  oder  stückweise  aus 
dem  gedächtnis  in  lautschrift  niedergeschrieben.  Dabei  zeigte  sich 
auch,  ob  die  schüler  die  im  Zusammenhang  flüchtiger  betonten  oder 
unbetonten  silben  richtig  aufgefasst  hatten.  Nachdem  ich  das  be- 
treffende zur  vergleichung  an  die  tafel  geschrieben,  hatten  mir  die 
schüler  etwaige  fehler  mitzuteilen  und  sie  dann  zu  berichtigen.  Da 
konnte  man  gleich  sehen,  wo  der  fehler  lag.  Während  bei  der 
mündlichen  durchnähme  jeder  einzelne  schüler  in  einer  stunde  nicht 
so  häufig  an  die  reihe  kommt,  lässt  sich  hier  also  sofort  ein  über- 
blick über  die  ausspräche  der  ganzen  klasse  gewinnen.  So  wurden 
z.  b.  folgende  Übungen  mit  erfolg  angestellt. 

Zur  prüfung  der  vokallaute  in  Wörtern,  deren  lautliche  Zu- 
sammensetzung bis  auf  die  vokale  dieselbe  war,  diktirte  ich  solche 
und  ordnete  sie  dann  in  folgender  weise  an,  z.  b  : 


laut: 

Schrift : 

bijd,  bijt. 

bead,  beat. 

bid,  bit. 

bid,  bit. 

bed,  bet. 

bed,  bet. 

bcsd,  bat. 

bad,  bat. 

bad,  bat. 

bud,  but. 

bäd  (pät). 

bard,  (part). 

ba(3)d,  bat. 

boaid,  bought. 

bäd{kin),  bat. 

bod(kin)  bot. 

bjtfwd,  btewt. 

Bude,  boot. 

(put). 

(put). 

Dipht 

longe. 

laut: 

Schrift : 

bald,  bait. 

bide,  bite. 

beid,  beit. 

bade,  bäte. 

band,  baut. 

boud,  bout. 

boud,  baut, 

bode,   boat. 

boid. 

boyed. 

In  diesen  bis  aul  die  vokale  gleichlautenden  Wörtern  merkt 
der  schüler  besonders  gut,  worin  der  unterschied  in  der  ausspräche 
besteht,  und  so  findet  er  heraus,  dass  sich  beim  aussprechen  dieser 
Wörter  in  der  gegebenen  reihenfolge  neben  der  Veränderung  der 
lippenstellung  die  zunge  von  ij  nach  ä  senkt  und  von  da  nach  uw 
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zurückzieht.  So  ergibt  sich  von  selbst  das  Verhältnis  der  vokale, 
welche  der  schüler  verwechselt,  z.  b.  e  mit  cb.  Er  sieht,  dass  der 
laut  e  zwischen  /  und  a'  liegt,  dass  also  die  zungenlage  des  e  höher 
als  die  des  ce  ist.  Darauf  habe  ich  gefunden,  dass  die  betreffenden 
schüler  Wörter  wie  said,  sad,  beg,  bag,  hed,  bad  u.  s.  w.  richtig  dar- 
stellten. 1  Die  Zusammenstellung  der  Wörter  lässt  auch  die  beein. 
flussung  der  vokale  durch  die  auslautenden  konsonanten  und  umgekehrt 
deutlich  erkennen,  woraus  sich  folgende  durch  die  betreffenden  bei- 
spiele  erläuterten  gesetze  ergeben: 

I.  bijd,    bäd,    bäO)d,    bßm'd,  bald,    beid,  band,  boud,  boid  (vokal 
bezw.  erstes  glied  des  diphthongs  lang). 

II.  biji,    ipat),    bat,    bmvt,   bau,    beit,    baut,  baut  (vokal,    bezw. 
erstes  glied  des  diphthongs  halblang). 

III.  bid,  bed,  bced,  bad,  bad  (vokal  und  auslautender  konsonant 
beide  halblang). 

IV.  bit,  bet,  bat,  bat,  bat,  (put)    (auslautender  konsonant  lang). 

I.  Langer  vokal  -f-  stimmhafter  auslautender  konsonant  bewirkt 
dehnung  des  vokals. 

II.  Langer  vokal  -j-  stimmloser  konsonant  =  Verkürzung  des 
vokals  (halblang). 

III.  Kurzer  (bezw.  halblanger)  vokal   -(-   stimmhafter  konsonant 
-:-   dehnung  von  vokal   -f    konsonant. 

IV.  Kurzer  (bezw.    halblanger)  vokal  -j     stimmloser  konsonant 
--—   dehnung  des  konsonanten. 


'  Die  nachalimung  der  vokaleist  hier  im  allgemeinen  eine  gute;  wo  dies 
nicht  der  fall  ist,  wird  zur  veranschaulichung  des  Verhältnisses  der  vokale  zu  ein- 
ander eine  genaue  vokaltafel  in  dreieckform  (wie  sie  HelLWAG,  VlETOR  und  zum 
teil  auch  BELL  annehmen),  sehr  nützlich  für  den  Unterricht  sein: 

/,  ij- — ■ yU,  U1V 

/ 
e,e  0 


CB 


a, 

/ 


a,  ä 

Diphthonge:   ei,  ai,  att,  oi,  ou. 
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Vergleichen  wir  hier  noch  Wörter  wie  lettd,  gild  mit  knt,  gilt, 
so  ergibt  sich  ferner,  dass  ein  nach  kurzem  betontem  vokal  stehender 
konsonant  (n,  l)  vor  einem  stimmhaften  konsonanten  (d)  dehnung 
erleidet,  während  er  vor  stimmlosem  auslaut  (/)  seine  kürze  be- 
wahrt. ^ 

Über  die  in  der  schrift  durch  r  bezeichneten  laute,  welche  so 
vielfachen  missdeutungen  unterliegen,  lernt  der  schüler  sich  durch 
die  lautschrift  klar  rechenschafl  ablegen.  Daraus  ergibt  sich  z.  b. 
folgende  Zusammenstellung : 

laut:  Schrift:  i  laut:  schrift: 

r   ini   anlaut   nnd    im    inlaut    zwischen 
vckalen : 


rtn 
rait 
iraiz 
d'zeniril 


ring, 
right. 
arise. 
general. 


laut: 
kei 
say 

SM 


care. 

shore. 

sure. 


Aufgehen  des    vokallauts  in  den  p-laut. 

kj?  her. 

hiid  heard. 

s^9  sir. 

p33  pur. 

Der   vokallaut   bleibt   erhalten. 

wird  jedoch  durch  den  folgenden  ?-laut 

offen. 

hh  here,  hear. 


Vor   anlautendem   vokal    wird 
r   hörbar.  2 

fäsrit  for  it. 

äUir  h  there  is. 

Auslaut    in    unbetonter   silbe. 


evd 
nev3 


ever. 
never. 


a   bleibt    erhalten : 
bäd  bard.' 

häm  härm. 


'  Vgl.  Sweet,  EUnuntarbtuh  des  gesprochenen  englisch:  S.  10:  „Quantität". 

2  Vgl.   SWEET,    Elementarlnuh   S.  20:    „Lautstellung    und    lautberührung". 

3  Die  ausspräche  der  wörter  bäd,  häm  u.  a.  ist  die  jetzt  übliche  auch  von 
SVVEET  gelehrte  Südenglands.  Das  schwinden  des  3-lautes  scheint  mir  daher  zu 
rühren,  dass  die  zungenlage  für  englisch  ä  und  s  ungefähr  dieselbe  ist,  da  die  zunge 
in  beiden  fällen  gehoben  und  zurückgezogen  wird  und  die  Zungenspitze  an  die 
oberen  Schneidezähne  heranreicht.  Beim  schnellen  sprechen  fallen  daher  die  laute 
in  einen  zusammen.  Spreche  ich  aber  das  lange  a  mit  deutscher  zungenstellung 
aus,  wobei  die  zunge  die  unteren  Schneidezähne  berührt,  so  kann  ich  eine  der 
obigen  annähernde  klangwirkung  nur  dadurch  erzielen,  dass  ich  von  diesem  laut 
durch  hebung  und  zurückziehen  der  zunge  zum  »  übergehe.  Wenn  der  lehrer 
die  für  r  eintretenden  laute,  welche  in  vielen  Schulbüchern  ungenau  oder  falsch 
dargestellt  sind,  selbst  genau  unterscheidet,  wird  sie  der  schüler  ebenso  gut  ohne 
Schwierigkeit  nachahmen,  zumal  jeder  schüler  den  »-  und  r-laut  ebenso  wie  den 
/-laut  aussprechen  lernt.  Dies  möchte  ich  hier  noch  besonders  hervorheben,  weil 
ich  aus  der  mir  erst  nach  beendigung  der  arbeit  zu  gesiebt  gekommenen  schrift  von 
Eidam,  Phonetik  in  der  schule?  (Würzburg,  A,  Stuber  l887)  ersehe,  dass  der  ver- 
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Während  bisher  die  grösste  Sorgfalt  darauf  verwendet  wird, 
dass  nur  ja  nicht  die  übliche  Orthographie  zu  kurz  kommt,  tritt  die  uns 
in  der  guten  ausspräche  entgegentretende  lebende  spräche  demgegen- 
über entschieden  zurück.  Eine  gute  ausspräche  zu  erzielen,  ist  aber  die  auf- 
gäbe des  an/angsunterrichts ,  und  da  einmal  die  willkürliche  englische 
Orthographie  der  aneignung  der  laute  Schwierigkeiten  entgegenstellt, 
sollten  für  den  anfangsunterricht  nur  die  laute  und  deren  schrift- 
liche darstellung  zu  gründe  gelegt  werden. >  Ist  dann  in  einem  ein- 
jährigen lautkursus  nach  einer  einheitlichen  lautschrift  unterrichtet 
und  der  gTundsatz:  Schreib;  wie  du  sprichst,  und  sprich,  wie  du  schreibst 
ausschliesslich  befolgt  worden,  so  werden  die  klagen  darüber,  dass 
sich  schlechte  ausspräche  (und  damit  häufig  in  Verbindung  stehende 
schlechte  Orthographie)  bis  in  die  obersten  klassen  fortschleppen, 
mehr  und  mehr  beseitigt  werden.  Nach  einer  gründlichen  Schulung 
des  gehörs  und  der  sprechwerkzeuge  an  der  lebenden  gesprochenen 
spräche  möge  man  im  zweiten  jähre  zur  gewöhnlichen  Orthographie 
übergehen.  Der  von  vielen  seiten  als  schwer  gefürchtete  Übergang 
zu  dieser  ist  nach  den  bisher  darüber  gesammelten  erfahr ungen  leicht; 
und  selbst  wenn  eine  zeit  lang  Verwechslungen  mit  lautzeichen  statt- 
finden ,  so  ist  noch  genug  gelegenheit  vorhanden ,  im  laufe  der 
folgenden  jähre,  in  denen  nur  die  gewöhnliche  schrift  zu  gründe  liegt, 
durch  wiederholte  anschauung  die  fehler  beseitigen  zu  können.  Dies  ist 
keine  Schwierigkeit  im  vergleich  dazu,  eine  einmal  erworbene  mangel- 
hafte ausspräche  in  späteren  jähren  zu  einer  nur  leidlich  richtigen 
umzuwandeln,  —  eine  aufgäbe,  die  dem  lehrer  wie  dem  schüler  viele 
anstrengungen  verursacht  und  überdies  in  so  und  so  vielen  fallen  über- 
haupt nicht   mehr  gelingt.    —   So    lange  wir    aber    dem    ziele   nach 


fasser  auf  die  genaue  einübung  des  englischen  l  und  r  verzichtet.  Wie  neben  dem 
vorsprechen  einfache  angaben  über  die  bildung  dieser  laute  die  einübung  derselben 
erleichtern,  ist  im  ersten  teil  der  abhandlung  auseinandergesetzt  worden  und  sei 
hier  nochmals  betont,  da  der  Verfasser  der  obigen  schrift  den  wert  solcher  erklä- 
rungen  bezweifelt.  Vgl.  auch  SCHRÖER,  Amspraclu  des  englischen  (Berlin,  Springer 
1884),  der,  wenn  auch  auf  andere  weise,  so  doch  ebenfalls  seinen  schülern  diese 
laute  gelehrt  hat  und  geradezu  darauf  hinweist,  wie  wesentlich  sie  für  eine  gute  aus- 
spräche des  englischen  sind. 

»  Hiermit  hat  Passy  auf  der  Ecole  Normale  in  Paris  so  grosse  erfolge  erzielt, 
dass  sich  die  französische  regierung  veranlasst  gesehen  hat,  unter  leitung  Passys 
an  drei  höheren  schulen  in  Paris  Versuchsstationen  einzurichten.  Der  Unterricht 
erfolgt  nach  Passys   Elemans  (^'««g-Zaiw /ar// (Librairie  Fiiniin-Didot,  Paris;  l  fr.). 
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einer  einheitlichen  zur  einführung  gestatteten  lautschrift  noch  fern 
stehen,  mögen  wir  wenigstens  die  vorteile  der  zeitweiligen  Verwer- 
tung einer  lautschrift  für  den  ersten  Unterricht,  zumal  bei  grossen 
klassen,  nicht  von  der  hand  weisen.  Der  Ichrer  erleichtert  sich  damit 
zugleich  den  Unterricht  und  bewirkt  ferner,  dass  auch  schüler,  die 
weniger  befähigt  sind  die  fremden  laute  aufzunehmen  und  zu  behalten, 
die  ersten  Schwierigkeiten  schneller  überwinden  und  nicht  hinter  anderen 
Schülern    zurückbleiben  oder  deren  fortschritte  verzögern. ' 

Wenn  der  lehrer  somit  an  den  so  wichtigen  anfangsunterricht 
in  der  fremden  spräche  mit  dem  vollen  bewusstscin  der  Verantwor- 
tung, welche  er  auf  sich  nimmt,  herantritt  und  vom  ersten  augenblick 
an  mit  unerbittlicher  strenge  auf  eine  gute  ausspräche  wert  legt  und 
keine  fehler  durchgehen  lässt,  so  werden  auch  die  schüler  den  an 
sie  gestellten  anforderungen  gerecht  zu  werden  suchen  und  nach  der 
Überwindung  der  lautlichen  Schwierigkeiten  selbst  freude  an  der  ge- 
treuen nachahmung  der  vorgesprochenen  laute  finden. 

So  gewinnt  der  schüler  durch  den  von  den  lauten  ausgehenden 
anfangsunterricht  eine  feste  grundiage  für  die  ausspräche  des  eng- 
lischen. Er  erhält  eine  genaue  Übersicht  über  alle  englischen  sprach- 
laute und  erkennt,  dass  sie  nicht,  wie  man  oft  noch  glaubt,  ein  un- 
entwirrbares chaos  bilden,  sondern  sich  alle  genau  bestimmen  lassen, 
da  jedem  ein  fester  lautwert  zukommt.  Somit  kann  er  jedes  im  Zu- 
sammenhang erlernte  oder  neu  gehörte  wort  in  seine  laute  zerlegen 
und  sich  dieselben  durch  die  lautschrift  auch  sichtbar  vorführen. 
Dadurch  erlangt  der  schüler  einen  sicheren  massstab  für  die  be- 
urteilung  seiner  eigenen  ausspräche  sowie  die  seiner  mitschüler.  Er 
vermag  daher  alle  fehler  zu  erkennen  und  zu  beseitigen,  welche  in- 
folge des  einflusses  des  Schriftbildes  oder  des  heimischen  dialekts 
wieder  einmal  in  sein  englisch  übergehen. 

Ausserdem  haften  die  in  gedichten  und  lesestücken  geübten 
lautverbin düngen  nach  ausspräche,  wort-  und  satzton  sicherer  als 
diejenigen,   welche   in   einzelsätzen   erlernt  werden.     Dies   weiss  ich 


1  Gleich  günstige  erfahrungen  sind  auch  von  meinem  kollegen  QuiKHL  an 
der  realschule  zu  Kassel  gemacht  worden.  Sehi-  geeignet  halte  ich  Passys  vergleich 
der  lautschrift  l.  mit  einem  Schubkarren,  der  doch  an  und  für  sich  eine  unnütze  last 
ist,  aber  hilft,  die  schweren  backsteine  leichter  zu  tragen,  2.  nüt  einem  baugerüste. 
das  die  arbeiter  aufbauen,  um  es  dann  wieder  niederzureissen,  und  ohne  welches 
das  haus  w^ohl  drehnal  so  viel  mühe  kosten  würde. 
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aus  eigener  erfahruiig  aus  der  Schulzeit  zu  beurteilen.  Von  dem 
ganzen  Unterricht  im  polnischen,  den  ich  während  eines  Jahres,  in 
sexta,  bei  einem  vorzüglichen  lehrer  genossen  habe,  ist  mir  nichts  in 
erinnerung  geblieben,  als  ein  einziges  gedieht^  das  ich  noch  jetzt,  nach 
20  Jahren,  genau  kann.  An  diesem  vermag  ich  mir  die  polnischen 
laute  vorzuführen  und  den  sinn  der  worte  aus  dem  zusammenhange 
festzustellen.  Auch  fallen  mir  dabei  noch  einige  grammatische  be- 
ziehungen  ein,  während  die  vielen  eigens  für  die  einilbimg  der  gram- 
matischen regeln  berechneten  einzelsätze  mir  nicht  mehr  gegenwärtig  sind. 
Hätte  ich  also  nicht  das  gedieht  aus  dem  Unterricht  gerettet,  so  hätte 
ich  von  der  beschäftigung  mit  dem  polnischen  nur  noch  die  wenig 
erbauliche  erinnerung  an  die  thatsache,  dass  ich  einmal  Unterricht 
darin  gehabt  habe. 

Die  Schlussfolgerung ,  die  sich  hieraus  ziehen  lässt ,  fällt  mit 
der  grundlage  für  die  ganze  neuere  bewegung  auf  dem  gebiete  des 
Sprachunterrichts  zusammen. 

Da  die  einzelsätze  in  keinem  inneren  Zusammenhang  mitein- 
ander stehen  und  ein  lebhaftes  interesse  des  schülers  nicht  zu  er- 
wecken vermögen,  so  können  sie  auch  nicht  im  gedächtnis  haften 
bleiben ,  und  sind  sie  entschwunden ,  so  vergehen  damit  auch  alle 
mühevoll  erworbenen  zahllosen  grammatischen  regeln  und  ausnahmen. 
Die  gedichte  und  erzählungen  dagegen  bilden  ein  in  sich  abge- 
schlossenes ganze,  dem  der  schüler  ein  reges  interesse  entgegenbringt, 
und  das  er  sich  durch  die  vielfachen,  von  verschiedenen  gesichts- 
punkten  aus  angestellten  Wiederholungen  sicher  einprägt.  Dazu 
lehnen  sich  alle  Übungen  an  den  lesestoff  an.  Fragen  und  ant- 
worten, Umwandlungen  der  erzählungen  aus  der  einzahl  in  die  mehr- 
zahl,  aus  der  einen  person  und  zeit  in  die  andere,  aus  dem  aktivum 
ins  passivum,  aus  der  direkten  in  die  indirekte  rede,  auflösungcn  der 
partizipialkonstruktioncn ,  Inhaltsangaben ,  freie  nacherzählung  nach 
sonstigen ,  gemeinsam  mit  den  schülern  herausgefundenen  gesichts- 
punktcn :  alles  dies  bildet  den  stoff  zu  mündlichen  und  schrift- 
lichen Übungen,  zu  denen  noch  diktate  und,  im  anfang,  nieder- 
schreiben von  gedichtcn  und  erzählungen  aus  dem  gedächtnis  hin- 
zukommen. 

Somit  wird  aus  der  spräche  heraus  das  gefühl  für  das  sprach- 
lich richtige  und  damit  zugleich  sicheres  grammatisches  wissen  ge- 
wonnen, was  durch  einzelsätze  nie  erreicht  wird.     Diese  sind  völlig 


^ 
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Überflüssig  und  nehmen  viel  kostbare  zeit  in  ansprach,  die  sich  nutz- 
bringender verwerten  lässt.  Ebenso  unnötig  und  für  die  ancignung 
des  Sprachgefühls  und  einer  fliessenden  ausspräche  sogar  schädlich 
sind  die  Übersetzungen  aus  denn  deutschen  in  die  fremde  spräche, 
die  sich  überall  vermeiden  und  anders  ersetzen  lassen,  unbedingt  aber 
im  anfangsunter  rieht  fallen  müssen.  Das  künstliche  aufbauen  der 
spräche  nach  grammatischen  regeln  hindert  geradezu  die  natürliche 
erlernung  der  spräche  und  verführt  zur  herstellung  eines  falschen 
englisch  und  französisch,  wobei  man  nur  an  die  bisherige  form  der 
extemporalien  denken  möge. 

Auch  hier  muss  die   kenntnis   der  spräche   auf  natürlichem,    nicht 
auf  künstlichem  tvege  vermittelt  werden. 

Mit  43  quintanern  habe  ich  ganz  dieselben  mündlichen  und 
schriftlichen  Übungen  im  französischen  angestellt,  wie  mit  der  einen 
tertia  im  englischen  und  einer  anderen  im  französischen.  Solche 
Übungen  werden  gern  und  freudig  von  den  Schülern  gemacht,  da  sich 
der  der  jugend  innewohnende  trieb  selbständig"  zu  schaffen  hierbei 
in  anlehnung  an  schon  erworbenen  sprachstofif  frühzeitig  bethätigen 
kann.  Da  also  die  künstliche  herstellung  einer  noch  unbekannten 
spräche  streng  vermieden  wird ,  so  fallen  auch  die  schriftlichen  ar- 
beiten wesentlich  besser  aus  als  früher.  Im  2.  jähre  des  englischen 
Unterrichts  haben  die  auf  diese  weise  vorgebildeten  schüler  nicht 
nur  einmal  vorgetragene  dem  inhalt  nach  unbekannte  erzählungen 
(deren  Wortschatz  ihnen  im  wesentlichen  bekannt  war)  wiederer- 
zählen, sondern  sie  auch  nach  ein-  bis  zweimaliger  Wiederholung 
schriftlich  wiedergeben  können.  Hierbei  ist  die  Verschiedenheit  des 
ausdrucks,  in  den  jeder  schüler  den  ihm  durch  einmaliges  vorlesen 
bekannt  gewordenen  inhalt  kleidet ,  besonders  zu  bemerken ,  zumal 
es  keine  künstlich  zusammengedrechselten  Übertragungen  deutscher 
Wörter,  sondern  englische  ausdrücke  und  Wendungen  sind,  über  die 
er  aus  dem  schon  erworbenen  Sprachschatz  heraus  frei  verfügt.  Ausser 
dass  der  schüler  die  gesprochene  spräche  verstehen  lernt,  erwirbt  I 
er  sich  damit  auch  die  fähigkeit,  sich  in  der  fremden  spräche  aus-  ■ 
zudrücken,  ohne  die  gedanken  erst  in  deutsche  form  zu  giessen  und 
diese  in  nur  allzu  oft  verkehrter  weise  ins  englische  umzusetzen. 

Wenn  man  bei  den  grösseren  erfolgen,  die  ein  derartiger  der 
natur  angepasster   Sprachunterricht    erzielen   muss ,   glaubt ,  dass    den  ' 
Schülern  zu  viel  zugemutet  werde,    so  ist  dies  eine  verkennung  der 
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ganzen  Verhältnisse.  Wenn  irgendwie  eine  entlastung  stattfindet,  so 
geschieht  dies  gerade  infolge  einer  methode,  welche  mehr  auf  die 
dem  Schüler  innewohnenden  krä/ie  und  fähigkeiien  rücksicht  nimmt, 
als  unser  gegenwärtig  trotz  aller  gerechten  angriffe  noch  fest  ge- 
wurzeltes  lehrverfahren.  Ausserdem  wird  alles  wissen  in  der  schule 
erarbeitet,  und  fänden  die  schüler  nicht  selbst  grosse  frcude  daran, 
gelegentlich  kleine  schriftliche  Übungen  zu  hause  zu  machen,  so 
hätten  sie  nichts  weiteres  zu  thun ,  als  das ,  was  in  der  schule  er- 
lernt worden  ist,   durch  Wiederholung  zu  befestigen. 

Auch  sei  hier  nochmals  hervorgehoben,  dass  die  erklärungen 
über  bildung  der  laute,  wo  solche  zur  genaueren  nachahmung  des 
gesprochenen  wortes  nötig  sind ,  durchaus  keine  belastung  des  ge- 
dächtnisses  herbeiführen,  da  sie,  wie  sich  aus  meinen  auseinander- 
setzungen  ergibt ,  nicht  etwa  wie  regeln  auswendig  gelernt,  sondern 
vom  verstände  aufgenommen  werden.  Die  phonetik  verfolgt  ferner 
keinen  Selbstzweck  in  der  schule ,  sondern  ist  nur  ein  mittel ,  das 
schneller  und  sicherer  zum  ziele  führt.  Da  bei  einer  derartigen  sich 
in  engen  grenzen  bewegenden  Verwendung  der  phonetik  zugleich 
die  vielen  ausspräche-  und  orthographie-regcln  fortfallen ,  so  ergibt 
sich  hieraus  eine  wesentliche  entlastung  des  gedächtnisses. 

Wenn  den  anhängern  der  neuen  richtung  im  Sprachunterricht 
die  meinung  untergeschoben  wird,  dass  nun  alle  schüler  sehr  gutes 
leisten  müssten,  so  möchte  ich  nur  bemerken,  dass  selbst  die  neue 
methode  den  bisherigen  unterschied  zwischen  guten  und  schwachen 
Schülern  nicht  zu  beseitigen  vermag.  Ein  solcher  wird  eben  nach 
jeder  methode  vorhanden  sein.  Nur  fragt  es  sich,  ob  nicht  die  zahl 
der  zurückbleibenden  schüler  häufig  durch  die  methode  selbst  bedingt 
ist,  und  da  glaube  ich,  dass  die  dem  kindlichen  verstand  und  gemüt 
mehr  zusagende  geistesnahrung,  wie  sie  ihnen  auf  dem  neueren  wege 
geboten  wird,  schon  grössere  erfolge  in  sich  birgt.  Im  vergleich 
mit  meinem  früher  nach  dem  Schulbuch  erteilten  Unterricht  habe  ich 
wenigstens  nicht  nur  im  englischen,  sondern  auch  im  französischen 
die  erfahrung  gemacht,  dass  die  nur  scheinbar  höheren  anforderungen 
allen  schülern  viel  leichter  fallen ,  und  dass  selbst  der  schwächste 
schüler  lust  und  liebe  am  Unterricht  zeigt  und  dabei  mehr  lernt,  als 
es  früher  der  fall  war;  denn  er  hat  sich  doch  allmählich  eine  zahl 
von  gedichten  und  crzählungcn,  die  ihm  nach  spräche  und  inhalt 
geläufig  geworden    sind,    sicher    angeeignet  und   kann  sie    nicht  nur 
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lesen  und  übersetzen,  sondern  fragen  daraus  beantworten  und  aus- 
wendig nacherzählen  und  ist  befähigt  worden,  neue  erzählungen  nach 
laut  und  schrifl  schnell  in  sich  aufzunehmen.  Somit  hat  er  mehr 
von  der  wirklichen  spräche  gelernt  als  durch  alle  flüchtigen  interesse- 
losen einzelsätze,  welche  sonst  die  hauptsächlichste  nahrung  des  an- 
fangsunterrichts  bilden. 

Die  ansieht,  dass  die  neuere  methode  sich  wohl  fiir  den  einzel-, 
nicht  aber  für  den  klassenunterricht  eigne,  ist  nichts  als  eins  der 
Vorurteile,  deren  es  so  viele  auf  diesem  gebiete  zu  bekämpfen  gibt, 
die  aber  allmählich  der  erfahrung  weichen  werden. ^ 

Aus  diesem  betrieb  der  lebenden  sprachen  zieht  die  mutter- 
sprache  zugleich  wesentlichen  nutzen.  Abgesehen  davon ,  dass  die 
Übertragung  der  lesestücke  in  gutes  deutsch  letzteres  in  hohem  grade 
zu  fördern  und  den  unterschied  zwischen  dem  satzbau  der  fremden 
und  der  eigenen  spräche  deutlich  hervorzuheben  vermag,  so  ist  ge- 
rade die  strenge  lautliche  Schulung  für  die  erlangung  einer  guten 
deutschen  ausspräche  von  hohem  werte.  Hat  der  schüler  die  laute  der 
fremden  spräche  genau  unterscheiden  und  nachsprechen  gelernt,  so 
überträgt  sich  diese  Unterscheidung  bei  geeignetem  hinweis  seitens 
des  lehrers  auch  auf  die  laute  der  muttersprache.  Nur  wird  hier 
bei  dem  fortwährenden  gebrauch  des  dialekts  noch  um  so  mehr 
darauf  zu  achten  sein.  Darum  ist  es  durchaus  nötig,  dass  das  kind, 
welches  so  leicht  laute  nachahmt,  dieselben  schon  im  ersten  Schuljahr 
genau  unterscheiden  und  nachsprechen  lernt ;  nur  dadurch  werden 
wir  allmählich  den  so  vielfach  geäusserten  und  berechtigten  wünsch, 
dass  der  gebildete  deutsche  sich  einer  möglichst  dialektfreien  aus- 
spräche bedienen  möge,  in  erfüllung  gehen  sehen. 

Also  auch  für  den  schulgemässen  Unterricht  im  deutschen  gelte 
der  grundsatz :  Erst  der  laut,  dann  die  schriftl  Die  letztere  wird  durch 
die  genaue  Unterscheidung  der  laute  nur  gewinnen  können,  und  die 

'  AVie  schnell  die  kinder  das  lebendige  wort  der  gesprochenen  spräche 
auffassen ,  habe  ich  in  quinta  der  realschule  zu  Kassel  erfahren ,  wo  ich  beim 
deutschen  und  französischen  Unterricht  öfters  genötigt  war.  einem  amerikanischen 
schüler,  der  noch  wenig  deutsch  konnte,  englische  erklärungen  zu  geben.  Nach 
einiger  zeit  stellte  sich  heraus,  dass  die  schüler,  ohne  darauf  aufmeiksam  gemacht 
worden  zu  sein,  eine  ganze  reihe  von  englischen  Wörtern ,  die  ich  gebraucht 
hatte,  mit  deutscher  bedeutung  hersagen  konnten  und  zwar  solche,  die  ihnen  be- 
ziehungen  zu   deutschen  oder  bekannteu  französischen  Wörtern  boten. 
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Verwechslungen  von  buchstaben  wie  p  b,  t  d,  k  g;  g,  ch  und  ;■  werden 
dann  von  selbst  aufhören  oder  doch  erheblich  vermindert  werden. 
Dass  diese  rückwirkung  nicht  ausbleibt,  habe  ich  besonders  in  quinta 
erfahren,  wo  ich  neben  dem  französischen  den  deutschen  Unterricht 
erteilte. 

Meinen  wünsch  für  die  Umgestaltung  des  neusprachlichen  Unter- 
richts möchte  ich  schliesslich  dahin  zusammenfassen: 

Man  lehre  die  spräche  in  möglichster  aidehnung  an  die  natürliche 
erlei-tiung  der  eigenen  muttersprache ;  man  führe  die  Schüler  gleich  in  die 
lebe7ide  spräche  ein  und  leite  sie  dazu  an,  auf  dem  wege  vom  laut  zur 
Schrift  durch  beobcuhtung  der  einzelfälle  die  7C'ichtigsten  Sprachgesetze 
selbst  zu  gewinnen. 

Ein  solcher  gewinn  ist  ein  sicherer  und  fester,  während  all  die 
einzelsätze  mit  den  vielen  regeln  über  ausspräche,  rechtschreibung  und 
grammatik  nur  das  gedächtnis  belasten,  aber  weder  den  verstand  noch 
das  gemüt  ausbilden  und  fujch  längerer  oder  kürzerer  zeit  meist  wieder 
vergessen  werden.^ 

Möge  der  überall  entbrennende  kämpf  um  durchführung  einer 
auf  gesunder  psychologisch-pädagogischer  grundlage  beruhenden  me- 
thode  mehr  und  mehr  gesinnungsgenossen  zu  gemeinsamem  wirken 
vereinigen,  mögen  von  Seiten  der  unseren  bestrebungen  wohlwollend 
gegenüberstehenden  behörden  versuche  in  dieser  richtung  begünstigt 
werden,  damit  aus  der  erfahrung  heraus  bausteine  zum  ausbau  einer 
unserer  Jugenderziehung  förderlichen  und  den  anforderungen  der 
neuzeit  gerecht  werdenden   methode  zusammengetragen  werden !  '- 

Mit  wärmster  dankbarkeit  gedenke  ich  an  dieser  stelle  der  leider 
so  früh  dahingeschiedenen  Vorkämpfer  Felix  Franke,  August  Rhode, 
sowie  des  im  rüstigen  mannesalter  im  Oktober  d.  j.  aus  segensreichem 
wirken  abgerufenen  direktors    der    kasseler   realschule ,    professor  dr. 

BUDERUS. 


'  Die  andeutungen  über  die  mündliche  und  schriftliche  Verarbeitung  des 
lesestoffes.  über  den  ersat/.  der  Übersetzung  aus  dem  deutschen  in  die  fremde 
spräche  nnd  über  den  induktiven  gewinn  der  grammatischen  gesetze  gedenke  ich 
auf  grund  der  im  Unterricht  gesammelten  erfahrungen  demnächst  weiter  auszuführen. 

-  Es  sei  mir  die  bemerkung  gestattet,  dass  die  bei  der  Jahresversammlung 
des  Vereins  der  lehrer  an  den  höheren  schulen  der  provinz  Hessen-Nassau  auf 
himmelfahrt  1887  anwesenden  vertretel-  des  provinzialschulkoliegs,  der  direktoren 
und  lehrer  der  provinz  einstimmig  feinere  versuche  mit  der  refonn  für  wünschens- 
wert erklärt  und  hierdmch  dieser  ihre  Unterstützung  gewährt  haben.      W,  V. 
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Wie  direkter  Buderus  mit  grosser  bcgeisterung  für  die  gute 
Sache  der  reform  des  neusprachlichen  Unterrichts  an  seiner  anstalt 
eingang  verschafft  hat,  so  möge  dies  beispiel  viel  nachahmung  finden 
und  somit  auch  einem  andern  lehrverfahren,  als  dem  bisher  üblichen, 
luft  und  licht  zur  freien  entfaltung  und  weiteren  entwicklung  gestattet 
werden  ! 

Vergessen  wir  nie  das  ziel  unseres  Unterrichts,  das  Vietor^  so 
vortrefflich  in  folgenden  worten  hervorhebt:  ,,Die  aufgäbe  des  lehrers 
ist  es  nicht,  regeln  einzupauken,  paradigmen  abzuhören,  hefte  zu  korri- 
giren,  sondern  in  frischem,  fröhlichem  gemeinsamen  thun  die  ihm 
anvertraute  Jugend  einzuführen  in  den  mitbesitz  einer  der  reichsten 
und  gewaltigsten  aller  litteraturen,  ihr  eine  neue,  fremde  und  doch 
der  heimatlichen  so  nahe  verwandte  weit  zu  erschliessen,  sie  an 
seinem  teile  zu  urteilsfähigen,  charakterfesten,  weitherzigen  —  im 
wahren  sinne  gebildeten  menschen  zu  erziehen!" 

Wiesbaden.  Max  Walter. 


1  ViETOR,    Einführung  in  das  Studium    der  englischen  philologic.     Marburg, 
Elweit   1888. 
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DES    ENCLITIQUES   EN    FRANgAIS 

ä  propos    des    derniers    essais    de    representation    pfwnetique   et   siirUnä  de    ceitx   de 

M.   Paul  PassyA 

Pour  juger  du  gioupenient  figure  dans  le  livre  de  P.  Passv,  Le  fratifais 
parle,  niorceaux  choisis  a  l'usage  des  etrangers  avec  la  prononciation  figuree, 
(Heilbronn,  Hennirtger  1886)  il  suffira,  pour  l'abord,  d'examiner  la  maniere  dont 
sont  traitees  certaines  particules  sourdes  coninie :  me,  tu,  qtte,  je,  te,  se,  de,  par- 
ticules  qui  separent  generalement  les  groupes  les  uns  des  autres.  Quand  je  suis 
d'accord  avec  la  notation,  je  nie  contente  d'en  abstraire  la  regle,  teile  qu'elle 
nie  parait  resulter  de  la  prononciation. 

mo. 

Trois  cas  se  detachent  des  l'abord  de  tout  le  reste: 

mqm-mm.J     zp-m-mask  p.   7.   '•  5-  a-m-motra  p.   85,  1.    lö- 

a-m-tnttni.r  p.   73,  1-    17- 

Je  propose  pour  les  trois  la  notation  mo.  Le  premier  se  rencontre,  il 
est  vrai,  dans  Labiche,  et  le  iaisser-aller  de  la  conversation  faniiliere  autorise 
cet  allongement  de  m  avec  apocope  de  \e  final  du  pronom  me.  Le  second 
exeinple  dans  Merimee  est  nioins  du  style  familier,  le  troisieme  de  Laboulaye  aussi. 

mpl-ml.]  Pour  la  combinaison  ml,  mpl,  je  trouve :  djö  m-l-avee  p.  27,  1.  20. 
T^p-m-Uese  p.  85,  1.  4  ä  cöte  de  ymp-lve  p.  85,  1.  5.  D'ou  je  deduis  la  regle.  On 
doit  figurer  mpl  devant  une  consonne,  ml  devant  une  voyelie.  En  d'autres 
ternies:  mo-l  est  independant  devant  une  consonne,  enclitique,  c'est-a-dire,  sujet 
ici  h  l'apocope,  devant  une  voyeile.  ou  bien  encore;  mp  est  independant  devant 
deux  consonnes  dont  la  premiere  est  /,  enclitique  devant  /  seule. 


2  Les  principes  qui  in'ont  guide  dans  cette  etude  se  trouvent  en  grande 
partie  deja  indiques  dans  une  Etude  sur  l'accentuation  publiee  en  1880  dans  le 
Schulprogramm  der  realschule  zu  Geisenheim  a.  R.  et  reproduits  avec  quelques  de- 
veloppements  dans  une  Conference  tenue  au  Deutsches  Hochstift  de  Francfort. 
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mcfr-mrj     Pour  la  combinaison  mr.  nwr,  je  lencontre  les  exemples : 

1)  e-m-rn'cejat  p.  71.  I-    l8.  dune  part.    l    2)  cirürzikal  mp-rvet  p.  71, 1.  12,  d'autre 

a-m-rd.pr  p.   83.   1.    12.  part. 

I  kapitirn  im-rgarda  p.   73-   '■    12. 

I  a-mp-rgarda   p.   89,   1.   7- 

De  lä  je  deduis  la  regle:  figurer  mm-  devant  une  consonne.  mr  devant  une 
voyelle,  en  d'autres  tennes:  mg  est  independant  devant  deux  consonnes  dont  la 
premiere  est  r,  enclitique,  c'est-ä-dire.  soumis  ici  ä  Tapocope,  devant  r  seule. 

viQ-i-m-y^  Pour  la  combinaison  w^,  je  n'ai  trouve  que  deux  exemples. 
mais    ils  suffisent  aussi. 

brskp-l-mcE.m-tju.r  p.  3I.  1.  5;  a  cote  de  a-ma-iyta  p.  87,  1.  19,  D'oü  la 
regle :  m^  devant  une  voyelle,  mpt^  devant  une  consonne.  Ou  bien :  mp  est  inde- 
pendant devant  deux  consonnes    dont  la  premiere  est  5,  enclitique  devant  5  seul. 

mod-rndj     Pour  le  gioupe  md.  il  y  a  plus  demateriaux: 

1)  !  m-di.re-vti  p.    15.   1.   24.  j    2^       d-mp-dmäde  p.  9.  1.    15. 

,  m-di.-Tj  p.   33.   I.  5-  i       pur-mp-dmäder  p.   29.  1.   20. 

dezi.r  dp-m-dehyi.r    p.   33.  1.   23.  f?ice-x-mo.di  p.  89,  1.   25. 

.  iß-m-diza  p.   71,   1.  8.  |    prjpr  mO-diza  p.   73,   1.    18. 

Cela  me  conduit  a  la  r^gle:  figurer  md  devant  une  voyelle,  mpd  au  contraire 
devant  une  consonne,  ou  devant  une  voyelle,  si  mo  est  en  tete,  ou  que  le  niot 
precedent  termine  par  une  consonne.  comme :  ma-ympdi.  En  consequence,  j'ai 
k  rectifier  les  deux  premiers  exemples  de  la  premiere  serie  et  je  les  figure : 
!  mp-dire-vu;  mo-di-7^.  Les  signes  de  ponctuation  places  devant  les  exemples  ^ont 
empruntes  au  line  meme  et  permettent  de  mesurer  la  valeur  de  l'intervalle  de 
groupe. 

mQp-mp.J  Le  groupe  mp  se  trouve  represente  par  la  double  serie 
d'exemples : 

1)              vu-m-p(Brm(Etre  p.  5,  I.   13.  '    2)       e-'^-mp-presipite  p.  33.  1.  3. 

1/u-m-pla.ze  p.    11,  I.    1.  k-ml-7np-parü  p.  33.   '■  4- 

ditlp.r  np-tn-parmi  p.   29,  1-   ~1-  al-tnp-parü  p.  69,  1.    15. 

Figurer  map  apr^s  une  consonne  et  mp  apres  une  voyelle ;  sera  la  formule  resul- 
tant  de  ces  exemples. 

mok-mk.]  Pour  le  groupe  tnk,  je  ne  trouve  qu'une  serie  representee, 
Celle  de  m  enclitique: 

1)  2jp-m-kac  p.   7,  1.  5.  e-m-kofi  p.    II5,  I.    12. 

y>-ni-kiu:e,  p.  69,   1.   24.  »^r,,:/,,'  dp-m-kalme  p.   87.   I.   29. 

mp  est  enclitique  devant  k  quand  mp  vient  apres  une  voyelle. 

mot-mt.J     mt  est  represente  par: 

1)    ^p-m-tru.va  p.  69,  1.   19.  [        k-i-m-ti.ra  p.  89,  I.   25. 

dp-m-tfuve  p.  79,  I.   15-  

-ifi-fH-truua  p.  87,  I.   26.  2)  .  mp-tuce   p.  83,  I.    14. 

k-a-m-t<z.r  p.  89,   1.   24.  SJma.J  mp-t^-rigp.r  p,   71.  I.   7. 
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D'oü :  fno  devant  t  est  enclitique.  quand  le  niot  precedent  finit  par  une 
voyelle ;  »w  est  independant  en  tete  du  groupe  ou  apres  une  consonne  (/mouillee). 
Le  cinquieme  exemple  me  parait  d'une  prononciation  negligee.  laulieu  de  «/ dans 
Laboulaye  est  un  peu  trop  faniilier,  ce  me  senible. 

mo/-  mfj     Pour  »(/",  j'ai: 
1)  lütnjüE.r  m-füt-cel*  p.  33,  1.  13.  I    2)  n(E.gr  mp-fit-atre  p.  89,   1.    17. 

k-ü-ni-fü-pysibl*  p.   73,   1.    14.  i 

masa  m-ftv-vni.r  p.  89,   1.   y.  ] 

Cela    nie    fournit    la    regle :    figurer  tnf  apres    une  voyelle,    mof  apres  une 
consonne,  et  ma  regle  nie  force  ä  rectifier:  lümjtp.r  mo-füt-al,  k-il-mo-fü-pysibl. 
mos-  ms.]     Pour  vis  j'ai  trouve   les  notations  : 


2)     ba/  mp-sürpri  p.  77.  I.  8. 
m^  mo-so.v  p.   109,  1.  21. 


1)  7^-m-syi  läse  p,  7-  1-  14- 
dü-msjö  p.  11.  I.  20. 
dg-msjö-bopa.r  p.  15.  1.  15- 
ptfvcB  m-stäni.r  p.  29,  i.  25. 
D'oü  resulte  pour  moi  la  regle :  tno  est  independant  devant  s  en  prose  apres  une 
consonne  et  apres  une  voyelle  aussi  en  poesie.  II  est  enclitique  devant  s  apr^s 
une  voyelle. 

En  resunie,  la  notation  de  Passy  pour  mq  indique  presque  partout  exacte- 
ment  la  difference  entre  la  forme  enclitique  et  la  forme  indcpendante.  De  50 
exeniples,  9  seulement  divergent  de  ma  maniere  de  voir.  On  sera  frappe  que 
j'introduise  ici  au  paragraphe  me  les  exemples  monsieur.  C'est  que  j'ai  trouve 
que  le  son  et  lui  seul  sert  de  base  au  traitement  des  syllabes  et  des  mots.  Je 
vois  meme  dans  la  concordance  du  traitement  pour  des  sons  identiques,  dans  des 
niots  de  valeur  logique  differente,  une  pieire  de  touche  pour  les  regles  d'ecriture 
et  la  notation  dont  elles  sont  deduites. 

mpb-  mb.]  Enfin  il  restait  encore  mpb  represente  seulement  par  ma  comme 
independant : 

kp.r  tm-batcEt  p.  83;  1.   12. 
mö   d'apres  cet    exemple  est  figure   comme  mot  independant,  apres  une  consonne. 

De  tout  cela,  il  resulte  comme  regle  generale  que  mo^  est  sujet  ä  deux 
influences,  celle  du  mot  precedent,  et  celle  du  suivant.  mq  devient  independant 
quand  il  vient  apres  une  consonne  ou  en  precede  deux.  ou  bien  encore  quand  i! 
se  trouve  place  en  tete  d'un  groupe. 


Le  premicr  exemple  ne  represente  que  la  serie  independante : 
nqm-  nm.]     dulo.r  ftp-m-parmi  p.    29,   1.   27  ;  nö  apres  une  consonne. 
nqn-  nn.]     Manque  totalement. 
ttpl-  fti.J  1)  k-o-n-l-yra-t-atädü^.  77,1.  25.  1   2)  :yras  np-b-repA  p.  .=»9,   1.   0. 

pr^tä  n-l-lUr<es  p.  1 13, 1.  24.        | 
permettent  de  deduire   la  regle :  apres  une  consonne  np  est  independant  si  le  mot 
suivant  commence    par  /;    apres  une   voyelle.  il  est  dans  le  meme   cas   soumis  h 
I'apocope  et  se  reduit  a  n. 

Phonetische  Studien.     I.  1  1 
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nor-  nr.J    il-n-rcrst-plü*  '^.   15,   1.   lo.    '    2)      il-n-rasicE*  p.  7Q.    1.   21. 
ü-n-raspircB*  p.    19,  1-  9-  rje  n-rafra-d  p.   87.   1.   25. 

■mi-n-rgksncEsez  p.  45.  1.  22.  ' 
La  meine  notation  reunit  ici  des  valeurs  diffeiente.s.  Je  trouve  il-n-r  dur  a  pro- 
noncer  et  propose  d'ecrire :  il-no-i-ast-plü,  il-np-nzspirce,  il-ng-rasta;,  et  alors  nou.s 
retonibons  dans  la  formule  habituelle :  np  apres  une  consonne  est  independant.  si 
le  mot  suivant  commence  par  r,  il  est  enclitique  apres  une  voyelle  dans  le 
meme  cas. 
nöz'-nz'.]  i)  k-il-n-vö p7üe-s-/Je^.2S,\-2l     '  2)  il-n-i'wa-rje  p.   25,   1.   22. 

il-n-vö-pwe  p.   23,  1.   22.  e-n-vtdii-pA-znoa.r  p.  89.    1-   25. 

Ici  j'ai  k  faire  une  Observation  analogue:  il-n-v  me  parait  dur  k  prononcer. 
Ou  bien  on  a  recours  k  la  licence  du  langage  tres-familier  et  on  doit  ecrire : 
i-n-v,  ou  bien  il  faut  elever  nq  au  rang  de  mot  independant  et  figurer :  il-ng-v, 
ce  qui  conduit  a  la  formule:  nq  est  independant  apres  une  voyelle,  si  le  mot 
suivant  commence  par  v,  apres  une  consonne ,  il  est ,  dans  le  meine  cas, 
enclitique. 

2)  ki-n-dffvrtE-pA  p.  39,  '•  13. 
nAsJo  n-dwav-pjrte  p.  43,  1.  6. 
nAsjo  n-dwav-rqkjtnäde  p.  43  >   '•  7- 

— ; I  ki-n-djn-rje  p.  87-   1-    1. 

nö  est  independant  apres  une  consonne,  si  le  mot  suivant  commence  par  un  d ; 
apres  une    voyelle,  il  est,  dans  le  meine   cas,  enclitique  et  se  reduit  par  apocope 


\ 


nod-  nd.]  l)  ma-ytiö-l-dire  -p.  11,  1.  18. 
il-fio-dmad(E-pA  p.  57.  1-  8. 
ki-7i-dvce-pA  p.    19,   1.    14. 


np.]    1)  VMkbcet  np-pö-pAz'p.^'i,  1.  20. 

nül  nq-p'ö-s<jate  \>.  103,  1.  14. 


6. 


2)       dp-n-pA-l-rä-Y  p.   5,   1.   3. 
pcETico   n-parta.ypA  p.  9  1.   8. 
e-n-püt-ale  p.    13.   1.   5. 
il-n-p'6-krwA.r*  p.   27,   1.    1. 
y>-n-pü  p.  29,  1.  19. 
k-Tß-n-pneva:  p.    29,   1.    21. 
trabla  n-pwva  p.   29,    1.   25. 
Tfi-n-py'iz  p.   31    1.   2. 
y>-n-pü  p.  33,  1.    1. 
ki-n-pö  p.   35.   1.   22. 
ki-n-dovrce-pA  p.   39,  I.   13. 

nq  est  independant  apres  une  consonne,   si  le  mot  suivant  commence  par  un  /; 

il  se  reduit  par  apocope  k  n,  apres  une  voyelle,  dans  le  meme  cas.    11  y  a  lieu 

alors  de  rectifier  un  exemple    de    la  seconde   serie  et    k  ecrire  il-nq-pö-knva.r. 
nqk-  nk.J    l)  il-ttq-kÖt(Z  p.  57,   1.  9.  1      il-n-kopra-fnvc"   p.   25,   I.   20. 

— o-n-krüt  p.  61.   1.   21. 

2)  vu-n-koprqne-pA  p.   7,  1.    17.  ki-n-kymc-nice.m-pA  p.   85.  1.   26. 

o-n-kjn<r-g(e.r  p.    17,  1.    18. 


dq-n-pA-s-sati.r  p.  41   1.  5 
bje  n-plüz-aple  p.  45,  1.  lO. 
a-n-plü  p.  45,  1.   12. 
k-l-o-n-pö  p.  49,  1.   27. 
(nspara-n-pA-laz-tevri.r  p.   71- 
k-'z^q-n-puva-kofje  p.  75  1-  24. 
sla-n-preza.T^  p.  77,  1.  16. 
e-i^q-n-pü  p.   77,  1.    18. 
l-o-n-ptma-s-inva.r  p.   79-   1-   28. 
dg-ti-pA-parcE .tr-  p.  83,  1.   7- 
Tnasa  n-pö-do-pA  p.  85,   I.    16. 
masa  n-pö-pA-turtu  p.  87,   I.    15. 
Tß-n-pö-pA  p.  87,  1.   17. 
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Figurer  w>.    apres  une  consonne.  si  le  mot  suivant  commence  par  un  k.  Reduire 
w  par  apocope  ä  n.  dans  le  meine  cas,  apres  une  voyelle.     Ce  qui  entraine  une 
rectification  :  il-no-köpra-pwe. 
nqt-ntj  \)il-n{>-fje-pA-mwez  ^.  i\~t.\.\o.       7^p-n-to-V(£re-plü  -p.   101.  1.    19. 

7ipn-to-mtrJ-plii  p.    103  1.  3. 

2)  ki-n-tji-pA  p.  55,  1    16. 

no  est  independant  apres  une  consonne,  si  le  inot    suivant    commence    par  un  /. 

II  se  reduit  par  apocope  k  «  apres  une  voyelle.  dans  le  mcme  cas. 

fiof-    n/J      Ici  la  Serie  enclitique  seule  est  representee,  d' apres  Passy. 
k-vu-n-fcFzjez  p.  :^,    1.  26.  (?  fpzjez)        \    travo  n-füs-pAz-acue  ^.  59.  1.  26. 

kü-n-fot"  p.   7-    I-  9-  ki-n-fi.r  p.   77,  1.   7. 

i^ume-n-fü-pA  p.  27.  I.  9. 

Mais  il  y  a  Heu  de  rectifier  un  exemple :  il-n-f  nie  parait  trop  dur.  D'oü :  np 
est  independant  apres  une  consonne,  si  le  mot  suivant  commence  par  f ;  il  se 
reduit  au  contraire  par  apocope  ä  n  apres  une  voyelle,  dans  le  meme  cas. 

npc-  nc]     Tß-n-carc-pAz  p.   11,  I.  4    montre  qua  no  apres  une  voyelle  se 
reduit  par  apocope  k  «,  si  le  mot  suivant  commence  par  un  c. 

ups-  ns.J    \)  .  ftp-smt-il-pA  -p.  4'i.  1.  13.    '  pä  n-so-pA  p.    19,   1.  8. 

carnase,   n-saca-plü  p.   23.   1-   lO. 
Iwre-n-swa-fizt  p.  23,  1.  23. 
bjnp.r  n-s-eta*  p.  31, 1.  19. 
ki-n-sä.T,  p.  87,  I.  21. 
o-n-sp-myk  p.   89,  1.    14. 
masa  n-se-pA  p.  89,  1.  22. 
'i^p-n-s:>rcB  p.  99,  1.  4. 
tu  n-so-rje  p.   101,  1.    11. 


2)   .nu-n-savo  p.  41.   I.    13- 
,n-so-rje*  p.  47,   I-  14- 

e-il-n-sups>tuje-pA*  p.  55.  1-   15^ 
pur-n-s-atace'^  p.  57-  1-   '6. 

zp-n-se-k:>mä  p.   79.  1.  27. 
k-il-n-se-pA  *  p.  5  1.   20. 
ym-n-s-atac-pwe*  p.  9.  1.   3. 
ki-n-sa.v-pA  p.    11,   1.   6. 

Les  6  exemples  de  la  serie  enclitique  marques  d'un  signe  me  paraissent 
d'une  prononciation  dure,  et  je  propose  de  les  faire  passer  dans  la  serie  indepen- 
dante  en  remplaqant  partout  n  par  np,  selon  la  formule: 

np  apres  une  consonne  est  independant,  si  le  mot  suivant  commence  par 
une  s ;  il  se  reduit  au  contraire  par  apocope  k  n  apres  une  voyelle,  dans  le 
meme  cas. 

Ces  differents  exemples  et  les  formules  partielles  pour  les  combinaisons 
de  mp  avec  des  mots  adjacents  nous  conduisent  ainsi  aux  formules  generales 
suivantes, 

1)  mp  et  np  sont  independants  apres  une  consonne.  lorsque  le  mot  suivant 
commence  par  une  consonne,  2)  ou  hien  apres  une  voyelle,  quand  le  mot  suivant 
commence  par  deux  consonnes  dont  la  seconde  n'e.st  pas  une  labiale,  3)  mp,  et 
np_,  en  tete  d'un  groupe,  sont  toujours  independants.  4)  Dans  (es  autres  cas,  no, 
e.st  enclitique  et  se  reduit  par  apocop«-  :>  w  '■"  ^'^d'^'^^int  «nit  .tm  mot  prt-redent. 
soit  au  suivant. 
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T^m.]   1)  y>-m-kaf  p.   ",  1.  5. 

■^o-m-syi  p.    7.   1.    I4. 

T^p-m-tru.va  p.  69.  1.  19. 
,  ■7^0-m-kuce  p.   69,   1.   24. 
.  'ip-ni-dizcE  p.   71>  1-   8. 
,  if-m-lfese  p.  85,    1.  4. 
,  to-tn-truve  p.  87,  1.  26. 


.'  ij-m-ai-iEte  p.  35.  1-  6. 
;  z^-mp-lve  p.  69,  1.  24. 
,  z^-m-avhpe  p.  71.  1-  5- 
,  '^-m-asupisa'z  p.  ~i\,  1.  16 
e-x-m-atire  p.  77.  1-  9- 
e-Tj-marce  p.  69,  1.  25. 
.  ymp-lve  p.  85,  1,  5. 


/w«-  z,-Tno-di 


2)  ;  ymq-ijte  p.   29,  1.   25. 
e-ymo-presipete  p.  33,  1.  3. 
,  ym-ttblie  p.   33,   1.    12. 


-tn-abadon 


I.   25. 
115  I- 


T^-m-ezKFje  p.   103.   1.   10. 


Les  vingt  exemples  de  cette  double  seile  montient  que  50  est  independant  de- 
vant  m  suivie  d'une  consonne,  et  qu'il  est  au  contraire  enclitique  et  se  reduit 
par  apocope  a  5  devant  tn  suivie  d'une  voyelle. 


m-  yi-J   1)  k-~p-n-c(prc-pA  p.  11,  I.4. 
,  ^o-n-pü  p.   29,  1.    19. 
.y>.-n-pü  p.  33,  1.   1. 
,~p-n-p>yiz  äky.r  p.   31.   1-   2. 
,  XP-n-pü  p.   29,  1.    19. 
sku.r  k-zp-n-pitva  *   p.    29,   1-   21. 
,  zq-n-se  p.   79.  1-  27. 
mcB  'p-n-pü  p.  69  1.  24. 
k-'^p-n-ptevm  p.  75,  1.   24. 
,  zp-n-S3r{F  p.  99,  1.  4, 
e-iß-n-pü  p.  77,  1.   18. 
;2^p  n-tp-vcFre  -p.   lOl,  1.   19  . 
;y>-n-pö-pA  p.  87,  1.   17, 


,  zp-7i-tprmiri  p.    103,   1.   3. 


2)  ma- ynp-l-dire  p.  11,  1.  18. 
e-x-n-av(E  p.  29,  1.  lO 
.  x-n-a-.m-pA  p.  59.  1-  4- 
kp-~-fi-avapAz  p.  71,  1.  8. 
.yn-avcepA  p.  73.  1-  15. 
.  Zj-ruz.m-pA  p.  77.  1-  16. 
i^ama  yn-ubUre  p.  77,  1-  26. 

.  yn-e-prcEsk  plü  p.  79.  1-  25- 
,  yn-ü-nia.m-pA  p.  83,  1.  3. 
.  yn-ava  k-a-m-t(T.r  p.  89,  1.  24. 


Ces  24  exemples  montrent  dans  une  double  serie,  la  premiere  independante  .  !a 
seconde  enclitique,  50  independant  devant  n,  quand  le  mot  suivant  conimence  par 
une  consonne,  et  50  enclitique ,  reduit  ä  5,  devant  n  suivi  d'une  voyelle.  Je 
prefererais  sku.r  kp-z^p-n-pievce. 


{ 


■2^01-  ~^l.]  1)  .'  xp-l-tjt  p.  7.  1.  22. 

.  "Z^p-l-ranim  p.   7.   1.   24. 
,y>-l-/cE  p.  7.  1.  27. 
:7,p-l-vi  p.  29,  1.   19. 
,y>-l-vö  p.  59,  1.  2. 
.•  xp-l-zü.r  p.   65,   1.    14. 
,  '.p-l-sufl  p.   7,   1.   24. 


2)     ;yl-eprim  p.  7-  1-  24. 

ku  Xi-la-vi-s-arcEte  p.  31.  1-    M- 

.X-la-syi.zn.  p.  31,  1.  20. 
kp-ylyi  atTidi  p.   79,   1.    lO. 

,  ylcFse  p.   89,  1.   24. 
kp  yl-ad;?.r  p.  99,  1.  8. 
la  ytcrz-e-tn.s  a.me*  p.  103,   1.  15, 

Cette  troisieme  serie  double  a  7  exemples  pour  chacune  montre  ^0  independant 
devant  /  suivie  d'une  consonne.  et  enclitique,  reduit  h  3,  devant  /  suivie  d'une 
voyelle.  Pour  le  demier  exemple  (Sully-Prudhomme)  je  proposerais  z^p-  Icrz  ä 
cause  de  la  cesure. 
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zor-  xr.]   1)  .  xp-rvez  p.  71.   ].  4.  2)      Y'^äz-osi  p.   7,   1.    2. 

.  x^o-rmi  p.   75,  1.    11.  e-yrätre  p.   29.  ].   24. 

.  yi-rpuse  p.  87,  I.   lO.  .  yräire  p.  35,  1.    l. 

Ces  six  exemples  niontrent  que  zo  est  independant  devant  r  suivi  d'une  consonne, 
mais  qu'il  est  enclitique.  reduit  ä  5   devant  r  suivi  d'une  voyelle. 

i;oz'-  5?^J    1)  .Tfi-z'na  p.   27.   1.   21.  I  , '^-ve-ni-aszua.r  p  31.  1.  6. 

kjm-y)-vniB  p.   75.   1.  9.  ,  yvi-parcr.tr  p.   31,  1.  9. 

,7ß-vuz-atuz  p.    115,  1.  15.  '  ;'^-vwajaz  ätro  p.  31,  1.   25. 

.  yvtt-felisit  p.  75,  1.   14. 

2)   ,yvuz-(Z.ni  p.  3  1.    15.  .  2;-&/-j-/^<?'.j^  p.   79,  ].    13. 

e-T^-vö-Tm-dpne  p.   3,  I.    15.  .  t^-vuLez  aple  p.  85,  1.  9. 

.  .7^-vö-/ce.r  p.  9,   1.   21.  ,  yvöz-ö-grä-fö  p.  85,  1.   I4. 

;  Tj-v'ö-vu-cbne  p.  9.  1.  22,  kä-T^-varce  p.  97,  1.  7. 

.  Tj-vu-rmcersi  p.  9,  1.   27,  kä-y^ara:  p.  97,  1.    12. 

..yznt-djn  p.    11,  1.  2.  e-kä-yvwajcB  p.   115,  1.  6. 

.ymiz-ä-pri  p.    11,  1.    19. 

Dans  ces  20  exemples,  les  uns  montrent  zo  independant  en  tete  du  groupe  de- 
vant V  suivi  d'une  consonne,  ou  meme  devant  v  suivi  d'une  voyelle,  dans  le 
style  releve ;  tandis  que  dans  le  style  ordinaire,  zo  devant  v  suivi  d'une  voyelle 
est  enclitique,  se  reduit  ä  5. 

z^od-7^d.]  1)  .  .   .  ^-dezi.r*  p.   11.  1.  5.       2)       e-io-ydpva  p.  75,  1.   25. 
,  Zy-dehtrne*  p.  33,  1.  2.  pttr  kp-ydi  p.  99,  1.   18. 

niMmalmä  ydispoza -p.  71,  1.  14. 

Je  trouve  les  deux  premieres  notations  dures  h  prononcer  et  je  propose 
de  remplacer  5  par  z^o. 

D'oü  la  formule  :  apres  une  voyelle  z^-d,  apres  une  consonne  oü  en  tete 
du  groupe  z^ö-d. 

z^oz^-XZ,.]  ,  xp-Zfü.r  (50  en  tete  est  independant)  p.  65    l.    16. 

ZiQp-zp.]    1)  g^emä  k-z^p-pü  (Meriniee.)  kp-z^-ptise  p.  85,   l.    lO. 

p.  75.    1-   13-  si-Zj-prcmcez  p.   87,   l.  27. 

e-z-pyi  p.   99,  1.    12. 

2)      ka-\-pena.tr  p.   7,   1.   6.  do-z^-pyrttr  p.    103.  1.   7. 

da-kp-'ypara:  p.   7.   l.   20.  e-ypäse  p.   73.   1.   21. 

.yprypo.z*  p.   43,   l.   24. 

Je  propose  de  remplacer  la  notation  k-z^o-pü  par  ko-z^-ptt,  en  conformite 
avec  kp-z^-ptise,  da  ko  x-para,  et  il  en  resulte  la  formule:  ?.<?  est  enclitique.  reduit 
ä  ^,  devant  /,  quand  le  mot  precedent  termine  par  une  voyelle  En  ti-te  du 
groupe,  5<?  est  independant  et  il  faut  noter:  zp-pripo.z.  Sans  doute .  on  entendra 
bien  par-ci,  par-la  des  gens  dire  dans  le  parier  neglige  de  la  conversation  yprjpo.z, 
mais  veut-on  bien  quoter  ce  ^  phonetiquement,  ce  n'est  plus  une  consonne  r^son- 
nante,  eile  passe  ä  la  dure  et  si  l'on  parle  vite,  eile  y  arrive. 
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zok-zk.J    1)    .  ro'kopri    (Sully  Priid- 
homme)  p.   103,  1.   13- 

2)  d-u-ykoklü  p.  7.  1-  8. 

.ykSsüz-ä/e*  p.  33,  1-  24. 


.  yknvA*  p.  49,  1.   1. 
brskq-i^-krü  p.    71,  1.   3, 

.ykjnce.sa*  p.   75,  1.   10. 
.  Tj-krwA  *  p.   79.   1.  4. 
£-ykrü  p.   79,  1.  8. 
,yinc'A*  p.  47,  1-   25.  |  .yknvA*  p.   79-  1-  28. 

Le  premier  exeniple  est  cense  representer  la  notation  du  style  eleve,  de 
la  poesie.  J'y  vois  autre  chose,  5-^  menie  devant  une  voyelle  nie  parait  diffi- 
cile  ä  prononcer  pour  un  gosier  franqais  non  prepare  par  la  gymnastique  des 
langues  etrangeres,  et  je  propose  de  noter  "i^o-kytKs.sa,  T^o-kosüz-ä/e,  "i^q-krwA ;  cela 
resulte  de  la  formule :  3?  est  independant  devant  k  suivi  d'une  consonne  ou  nieme 
d'une  voyelle:  il  est  toujours  independant  en  tete  d'un  groupe.  Derriere  une 
voyelle,  t^o  devant  k  suivi  d'une  voyelle  ou  d'une  liquide  est  reduit  k  5. 


zqi-i^t.]  1)  sttvatj-turnce-la-tiz.t  "p.  77  J-  8. 
.  T^-trtevce*  p.   77,  i.    17. 


.Tj-ttirnte-la  tcv.l*  p.  83,  I.   2. 
dehyi  ij-t-atadraz  äkp.r  *    p.  97,  1.  19. 

Je  propose  50  au  lieu  de  3  pour  les  3  derniers  exeniples,  d'oü  la  regle : 
2«  est  enclitique  apres  une  voyelle,  si  le  niot  suivant  conimence  par  un  t\  en  tete 
du  groupe,  ou  en  poesie  apres  l'accent  de  groupe,  50  est  independant  devant  un 
mot  commenqant  par  un  /. 

30/-3/.J  1)  if-^^ß-rwerp.  71, 1.  öMeriniee.        2)  .  2<?-/f  p.   75,  1.  21   Meriniee. 

.  yfrisyne*  p.  79,  I.  8.        „        |         ,  if-fitrme  p.  83,  1.    11    Laboulaye. 

.yfcerme*    p.   79,   1.    13.  '    „        j  .    'q-fcc  p.   99,  1.    lO  Musset.  ', 

...  .  < 

Les  differences  de  notation  ne  s  expliquent  conipletement,  ni  par  une  diffe-         '^ 

rence  de  position,  ni  par  une    difference  de  style.     II  n'  y  a  que   l'exeniple    tire  '•; 

de  Musset  auquel  pourrait  s'appliquer  pareille  exception.     Je  propose  en  tete  de  | 

niettre   regulierement  xq  devant  /  suivi   d'une   consonne  ou  nienie  d'une  voyelle, 

3'  f  devient  cf  dans  le  parier   rapide  et  energique,  conime  3'  k  passe  h  ck  dans  . 

la  menie  position.     30  est  independant  devant  /  en  tete    d'un  groupe;    ?<?   n'e.st  * 

enclitique  devant  f  qu'apres  une  voyelle.  1 

7,Qs-y.]   1)  ,  ^ö-j^f?  p.  71, 1.  10 Meriniee.                  .     ysati*  p.  31,  1.   16.  I 

sql  T^q-sra  p.   97,   I.    17.                                       .      ysitri*  p.    73,   ).   25.  \ 

.  kar-ii-sa-bje*  p.  75,  1.   16. 


2)  ,    ■t^-syi-sa-ywa*  p.   7,  1.    19.  1               -  ysata*  p.   75,  1-   24. 

,     T^-syiz-qrö*  p.  9,  1.   14.  '               >  '^soy*  p.  87,  1.   3. 

.     -i^-syt-pardü*  p.   9,  1.   20.  .  ysyi  prtrse*  p.  87,   1.   13- 
"^-syi-batü*  p   1 1 ,  I  9. 

3<?  est  independant  en  tete  du  gioupe  devant  s,  de  meine  apres  une  con- 
sonne devant  s\  les  lO  exeniples  de  la  serie  enclitique  me  paraissent  rentrer  plus 
naturellenient  dans  la  serie  independante,  coinme  etant  en  tete  du  groupe,  tous 
sans  exception;  3' j  est  impossible  ä prononcer  purement  sans  voyelle  interniediaire ; 
ou  bien  on  fait  involontairement  passer  3  h  r,  comnie  c'etait  dejh  le  cas  devant 
/,  k  et  /. 

t^Qh--i^h.]  y>-hose  p  89, 1  5.  M.  Passy  adopte  ici  pour  \h  aspiree  la  pronon- 
ciation  du  Nord  et  des  Norniands  et  je  ne  puis  que  Ten  feliciter. 
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En  somme,  l'examen  de  ■^o  nous  a  conduit  a  des  resultats  assez  importants. 
Tont  en  adoptant  dans  la  majorit^  des  cas  la  notation  de  M.  Passy,  nous  de- 
vons  nous  en  ecarter  pour  certaines  questions  de  principes  d'une  part,  et  dans 
quelques  details  d'autre  part. 

Parnii  les  questions  de  principe,  je  compte  le  fait  que  M.  Passy,  en  adop- 
tant dans  certaines  combinaisons  un  parier  neglige.  n'a  pas  ete  jusqu'  au  bout  et 
n'a  pas  ecrit  ce  qu'on  prononce,  quand  on  parle  vraiment  avec  negligence.  Une 
forte  au  contact  d'une  forte  le  devient  elie-menie.  On  bien,  on  doit  laisser  de 
cote  cette  prononciation  negligee  du  parier  familier,  comme  n'etant  point  propre 
k  servir  de  modele  d'enseignement,  soit  en  France  aux  paysans  des  provinces  k 
patois  bien  vivaces  encore ,  soit  en  dehors  de  la  France  ,  pour  tous  ceux  qui 
n'apprennent  le  franqais  que  comme  langue  etrangere. 

Parmi  les  questions  de  detail,  je  compte  les  cas  oü  une  difference  de 
notation  ne  nie  parait  pas  suffisamment  expliquee  par  une  difference  de  position 
ou  une  difference  de  style. 

Ceci  m'amene  ä  quelques  observations  au  sujet  de  la  marge  faite  par  M. 
Passy  ä  la  difference  de  notation  suivant  les  styles. 

Tout  d'abord,  je  dois  reconnaitre  que  le  choix  meine  des  morceaux  a  ete 
des  plus  heureux,  puisqu'il  fait  passer  en  revue  les  genres  les  plus  differents, 
depuis  la  comedie  bourgeoise  jusqu'  a  la  grande  poesie  en  passant  par  le  roman, 
les  memoires,  le  style  officiel  des  rapports  administratifs  ,  le  style  oratoire ,  et 
I'histoire. 

Mais  je  trouve  seulement  que  M.  Passy  a,  du  moins  pour  les  besoins  des 
professeurs  de  fran^ais  ä  l'etranger,  place  l'echelon  inferieur  du  langage  familier 
un  peu  bas,  ce  qui  l'amene  a  admettre  d'une  part  des  combinaisons  un  peu  for- 
cees  qui  ne  sont  familieres  qu'  k  certains  districts  linguiitiques  specialement  pre- 
pares  aux  difficultes  de  prononciation,  ou  bien  meme  a  figurer  des  choses  qui 
ne  se  trouvent  pas  dans  la  langue  commune  ä  tous  les  Franqais  et  qui  ne  se 
rencontrent  que  dans  certains  patois  comme  kai  pour  kair,  vot  pour  votr,  not  pour 
notr,  ptcet  pour  p'dt-cetr,  i-rkynoe  pour  il-rgkpucE,  st-ym  pour  scet  jm.  I.,a  chose  est 
ordinaire  k  Paris  sans  doute,  et  la  piece  de  comedie  dans  laquelle  eile  se  ren" 
contre  se  passe  a  Paris.  C'est  de  la  couleur  locale  par  consequent.  Mais  pou- 
vons-nous  aller  jusque-lk?  C'est  la  reserve  que  je  soumets  a  l'appreciation  de 
l'auteur,  au  point   de  vue  tout  special  d'un  professeur  a  l'etranger. 

do. 

dqm-dm.] 

1)       ia.r  dp-nisjö  p.    15,   1.    15.  |        ä-fas-do-imoa  p.  83,  1.    15. 

T^cerm  dq-ma    p.   29,   1.    I3.  |  dqmo.rz  Ssjs/ai>lp.  S9,  I.  26. 

tardi.v  dq-mce  p.   33,   1.   7.  dq-ttu.r  p.    I05,  I.    I4. 

suvni.r  dq-mwa  p.   33,  1.  26.  -      - 

,   dq-mepri  p.   ,53,   1.    19.  2)      w?  d-tnarnzcfl  p.   3,   1.   3. 

decari^  dq-muskatri  p.   77.   1   7-  tor  d-nurt-do'z-epro*  p.   5,   '•   21. 

sürpri  dq-m-tneve  p  79,  1.   15.  miza.r  d-mo-sablabl  *  p.   7.  I-  6. 

.  a-fas-dq-nwa  p.  83,   1.  3.  ;  l-mq.r  d-niq-dmade*  p.  9,  I.   15- 
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parfüme  d-viirt  p.    13>  1-   26. 
cts/ d-ntüzik*  p.   19-  1-    12. 
pyrte  d-muska  p.  25,  1.  6. 

t/M  d-nuzo  p.  27,  1-  3- 
T^arde  d-ma.m  p.  25,  1.  8. 
aksa  d-nielak3li  p.   27,  1.   18. 
n3tro-dmp.r  p.   29,  1.   2. 
Ä?-//<?  d-mo-ko.r  p.  31,  1.  4- 
pm-d-mwa  p.  3I,  1,   11. 
s-apara  d-nvwa  p,   33,   1,    23. 

e-d-m-i-li7.se  p.  33,  1.  25. 
(7A<.r  d-mon-abitAsjo  *  p.   33, 1.  28. 
sjria  d-ma-pwairin  p.  33,  1.  29. 
t-d-niadagaskar  p.  45,  1,  3- 


loso  d-nural  p.  59,  1.   lO. 
cä-d-tnars  p.  59,  1.   20. 
,  d-manja.r*  p.  59,   1,   23. 
sivaNjdzma  d-mo  p.  71,  1-  5- 

3rdrq-d-tnarce  p.  73.  1-   1 1. 

salo-d-madam  p.   73,   1.   22. 
mac    d-moit-abi^  p.   73.  ^-  26. 

pA  d-niwa  p.  75,  '•   1. 
opra-d-mwa  p.   75.  '•   8. 
pö-d-ynal  p.   77j  5.   7. 
pa.r-d-truz*  p.   77,  1.    lO, 
a-^;7»  p.  79,  ].  2. 
e-d-TM.r  p.   79,  1.    17. 
s-aprocic-d-niwa  p.  83,   1.  8. 
baNjwar  d-niarbr*  p.  89,  I.    18. 


/&;>»«  ö-dmi-animal  p.  47.  1-   7- 

En  remplaqant  dans  la  seconde  serie  (enclitique)  d  par  dp  les  exeinples 
marques  d'un  signe  (*),  j'arrive  ä  la  regle  :  apres  une  consonne  ou  en  tete  du  groupe. 
dp  est  enclitique  et  par  suite  soumis  ä  l'apocope  devant  m  suivi  d'une  voyelle. 
Dans:  sürpri  dp-m-tneve,  dp  est  independant  apres  une  voyelle,  parce  que  I'»» 
suivante  est  devant  deux  consonnes. 

Cela  niene  ä  une  regle  plus  generale;  de  deux  enclitiques  qui  se  suivent 
c'est  le  premier  qui  s'eleve  ä  l'independance  pour  servir  de  support  au  second  : 
dp-m-trteve.  On  comraence  volontiers  par  un  mot  bien  equilibre  pour  augmenter 
la  force  et  la  vitesse  de  la  diction  sur  les  suivants.  Les  exordes  ex  abrupto 
sont  aussi  une  exception,  les  allegretto  ne  sont  pas  non  plus  la  marche  ordinaire 
d'une  Ouvertüre.  L'oiseau,  pour  commencer  h  voler,  ne  frappe  pas  d'abord  la 
terre  de  ses  ailes,  niais  il  saute  en  l'air  pour  se  faire  de  l'espace  et  prendre  bien 
son  essor. 

dpn-dnJ\ 
1)       dp-n-pA  p.  5,  I.    13.  i  pcc.r  d-nit-libccrW  p.  55,  1.   7- 

,  dp-n-pA  p.  41,  1.  5.  !  kano  d-rut-bivwak  p.    69,  1.    I3. 

diNj-dp-nu  p.  43,   1.    13.  an-ava-d-nu  p.   73,  '■  3- 

profa.t  dp-tutrp-rli'ijo  p.  55,  1.   8.  o-dsü-d-tw-ttr.t  p.   73,  1.  9. 

s-akü.z  dp-n-avwa.r  pA  p.  II5,  I.  20.       |  syrtim  d-tu>t-ktcva.r*  p.  75,  1.  27. 

1  pje  d-Hu  p.  79,  1.  6. 

eUB  d-mevo  p.   79,  1-   16. 
ka  d-no-nioz  p.  95,   I.    12. 


2)       f(c  d-mtrp  p.   29,  1.   2.   (.7?) 
distra  d-no-cagre  p.   29,  1.   8, 
,  d-nuz-üni.r  "^  p.  43,  1.   13. 


dp  est  independant,  d'apres  ces  16  exemples,  avec  les  3  changements  indi- 
ques  par  un  signe  (*)  de  d  en  <&>,  quand  il  suit  une  consonne  ou  bien  se  trouve 
en  tete  du  groupe.     Dans  l'autre  cas,  il  se  reduit  par  apocope  ä  d. 


dpl-dl.J 
1)  ,  dp-laväd  p.    13,    1.   26. 

aparsvia.r  dp-lwt  p.    15,  1.  6. 


avä  dp-l-ravwaje  p.   23.  I.   24. 
patrimwan  do-la-vi  y.  33,  1.   16. 
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silä.s  dq-la-nyi  p.  35.   1. 

p3rt  do-la-tu.r  p.  35,   1. 

libr  do-l-kotrdi.r  p.   37. 

part  dq-la-plas  p.  61,   1, 

ta.r  do-la-rdiii  p.  81.   1. 

otu.r-dq-lyi  p.  81.   1.    11, 

l-istwa.r  do-l-egjtst  p.  91,   I. 

cä  do-l-elarnal  p.  97, 

,  do-la-nu.r  p.  97,  1. 

rtit.r  do-l-etternal  p.  97, 

,  dq-l-o.tr  p.   105.  1.  8 

dq-la-nyi  p.    10,5.   1. 

dq-l-iiskalje  p.    107, 

J.i^r  dq-la-rä.p  p.    107,  1 

/-of/  dq-lqrz-al  p.   ICk),   1. 

</o-/yr  p.    111.   1.  4. 

/  dq-lqrz-al  p.    111.   1. 


1. 
6. 

1.   28, 
2Ö- 
4- 

19- 
1.   14. 
16. 
1.   18. 

22. 
1.    20. 
22. 

27. 


2)      ^.»^  d-la-fi.j  p.  3,  1.  4. 

y.r    d-la-filjzjfi*   p.   3,   1.  8. 
rmarsi  d-la-lso  p.  9-   I-   27. 
kfke  d-ljce.vr  p.   15.  i.    11. 
ti.r  d-lqr-karnje*   p.    17.   1.   2. 
rwA-d-la-cas  p.    17-   i.    12. 
siez'r^  d-l-3rja  p-    19>   I-   2. 
ätrqpri  d-lq-kyriy  p.    19.  J.   11. 
^o/ä  d-fyi-mcs.m   p.    19,   1.    2.5. 
egzeküsjo  d-la-katat  p.    19,   1.   25. 
iMtä  d-lyi-mir .1)1  p.   21.   1.    17. 
pjc£S  d-l-eUrjq.r"   p.  2.5,   I.   2. 
l-ädrwA  d-l-avni'c  p.   2.5.   1.    lo. 
distäs  d-l-avnü  *   p.    25,  1.  28. 
Zstryi.zi  d-la-verite  p.   27,  1.   10. 
abitä  d-la-vü  p.   29,   1 .   11. 
ni-äp^.ca:  d-lq-rgarder  p.   29,   1.  19. 
bu-d-la-prisri  p.  31,   I.   20. 
/657m  d-la-Tfiva  p.   31,   I.   2,5. 
brijä.t  d-lor^'iüimä*  p.  31,  I.  26. 
turmä  d-l-äf<i.r  p.  33,   1.  1. 
fce.bl  d-la-mötaAy  *  p.   35,   I.   7. 
diraksjo  d-l-ünjo  p.  35,  1.   16. 
a/ä  d-l-ekol  p.  3.5,  1.   19. 
fjrniAsjo  d-L-aspri  p.    37,  1.   2. 

dqJu.r  d-l-äsaNmci  *  p.  37.   1.  4. 
oLsä.bl  d-l-ünjo  *  p.  37.   I.   lo. 
;  d-la  *  p.  37,   1.   20. 


e-d-l-asßNma  p.  37,    1-  21. 
süprczsjö  d-l-epizlAsjo  p  37,  1.   22. 
«za.^  d-la-metyd*   p.   37.  1.   23. 
mspiZ  d-la-libcerte  p.  37,  I.   25. 
rasposabl  d-lor-cwa*   p.  39»  '•    1- 
«/r  d-la-pa.r  *  p.   39,  1.   22. 
par  d-la-nAsjo'  p.  39,  1.   22. 
litt  d-la-kjlynizAsjö"  p.  41'  1  7- 
decirtna  d-la-gar  p.  41,   1.   7- 

s?  d-la-dhinüe  p.  41.   1.   23. 
t3ra  d-lümja.r  p.  41,   1.   24. 
dq.j  d-lqr'  p.  43,   1.  6. 
^Äz  d-la  p.  43,    1.    10. 
yaj  d-l-univa.r*  p.  43,  1.  15. 
dnvA  d-l-3in  p.  43,   1.    15. 
ZUra  d-la-frä.s  p.  45.   1.  8. 
z^«<  </-Äi  p.  4ö.  1.   13. 

e-d-la-pcF  p.  45,  I.    16. 
fo.t  d-la-kokat*   p.  45,  1.  21. 
strl  d-lqr-sjl*   p.   47,   1.   4. 
zahl  d-lor-tdepadd.s  p.  47.  I.  26. 
e-d-hr-Ji^fjite  p.  47,   I.   26. 
raspaktyd  d-l-tdepadä.s  p-  47-   '■   27. 
e-d-la-diNjite  p.  49,   1.   1. 
,  d-la-fiErtilize*  p.  49,   1.  4. 
/-a/7«  d-lor-kapito  p.  49.   1.    1 1 . 
lo-rnö  d-lar-krtiote  p.  49,   I.   21. 
j/)'/  d-l-admirAsjo.  p.  49, 1.27. 
pyisäs  d-la-natü.r  *  p.  49,   1.   26. 
slyi  d-l-elmmä  p.  49,  1.   22. 
ä-fas  d-la-maladrirs*  p.  49.  1.  28. 
äfäd-la-nMas  p.   .53,   1.   7. 
e-d-la-burz^wazi  p.  53,   1.  8. 
pA-l-pr  d-l-asjcen*  p.  53,  1.    lO. 
kovitlsjö  d-la-ttsrrq.r  p.  53,   1.    14. 
nupri  d-la-niy.r  p.  53,   I.    19. 
soTc/i  d-la-bibl  p.   ,5.5,   I.    1, 

e-d-lorz-imitaü>.r  p.  ,=)5.   1.  10. 
fwsj'o    d-lihivrte  p.  5.5,   1.    14. 
drwA  d-la-famij  p.  55,  I.    18. 

jtn  d-la-revolüsjo*  p.  55,  1.  26. 
mcc.m  d-lor'^  p.  .57,   1.  9. 
fddatn.r  d-l-upi.r''   p.  57,   1    21. 
ghua.r  d-la-repüblik  *   p.  57,  1.   26. 
e-d-l-arijä  p.  57.  1.   28. 
m:>ral  d-la-zon<es'   p.  59.   1.   2. 
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tnyral  d-l-eneid*  p.  59,   1.    13. 
yisiißkAsJö  d-la-kokcei  p  59,  1.    14- 
ktt.r  d-la-sce.n*  p.  59,   1.    21. 
ravnü-d-lo.dr  p.  61.   I.    19. 
e-d-l-arme  p.  61,  1.   24. 
ca-d-la  p.  63,  I.   9- 
l-ö-d-l-o.tr  p.  63,  ].    13. 
3tal  d-la-patri*  p.  63.  1.   21. 
fja.r  d-la-diNjite*  p.  67,   1.   2. 
prjfo  d-la-k'ok}rd  p,  67,   I.   3. 

ö;'ö  d-l-cr.tr  p.  67,  1.  17- 

m:>mä  d-l-erüpsjo  p.  69.   1.  18. 

o-dla  p.  71,  1-    1. 

ef(C  d-lcrr-htda  p.   75,   I-  4. 

kote  d-la-gon^  p.  77.  1.  2. 

pliTsatri  d-ln-pa.r  p.   77,  1.   9. 


kopariF.zc  d-lar  p.    77,    1.    19. 
?^(7z«  d-l-ctnmi  p.    77,  1-   20. 
/yV  d-la-rdtit  p.   77,   1-   21. 
parti  d-la-füme  p.   77,   1.   28. 
o-dsü  d-la-rdut  p.   79,   1.    1. 
pra  d-la-gjrTj  p.  81,  1.    lO. 
g^rLi  d-la-rdut*  p.  81,    1.    18. 
s-(r-d-l-ar7^ä  p.   87,   1.   2. 
.   d-l-o-co.d  p.    87,    1.    12. 
e-d-l-o-frwAd  p.   87,   1.    12. 
rocarc  d-la-nolas  *  p.   87,   I.   24. 
e-d-l-inicrn  p.   93,   1.    23. 
s-ekartä  d-lar -rut  p.   97,   1.   8. 
Crt  d-l-etar  p.  97,   1.  9, 
ß-d-lön  p.   105,   1.   7- 
/^;-/  d-l-äfiV.r  p.    109,   I.  13. 


^^  apre.s  une  cOnsonne  est  independant  devant  l  suivi  d'une  voyelle,  ä  plus 
forte  raison  de  deux  ;  il  est  aussi  independant  en  tete  du  groupe  devant  /  suivi 
d'une  voyelle.  Dans  la  pocsie,  il  l'est  nienie  derriere  une  voyelle,  p.  ex.  cä  do- 
l-ehermil. 

En  prose,  dp  derriere  une  voyelle  s'apocope  devant  /  .suivi  d'une  voyelle. 
D'apres  cela,  il  y  a  k  faire  rentrer  dans  la  serie  independante  les  33  exeniples 
niarques  d'un  signe  (*)  de  la  serie  enclitique. 

dar-dr.] 


1)         ,  dq-rDmare  p.    13,   1.   26. 

fö.j-dq-riit  p.    15,   1.   5.   0  fö.j^ 
plezi.r  dq-rakote  p.   73,   1-   21. 


•^) 


disieksj'o  d-ras  p.  35,  1-   20- 
mwe  d-ricces  p.   37,   1-  9. 

e-d-rq_gm  p.  43,  1.  21. 
bzwe  d-ret>rik  p.  53,   1.   23. 
s-efyrS(C  d-repä.dr  p.  61,   1.    16. 
Ijö-d-reünjo  p.   67,   1.    11. 
vme  d-ramAse  p.  75.  I-   9- 


ekla-d-ri.r  p.   21,   1.   8. 

aksce-d-ra.tj  p.  33,  1.    18. 

pli-d-ra.x^  p.  35,  1.   1. 

Je  propose  de  reunir  en  groupe  niwU-d-riccvs  et  vncc-d-ramase  et  je  deduis 
de  ces   13  exeniples  la  regle: 

dq  en  tete  du  groupe  ou  apres  une  consonne  est  independant  devant  r 
suivi  d'une  voyelle.  Apres  une  voyelle  au  contraire,  il  devient  enclitique  dans 
la  meme  position  et  perd  sa  voyelle  par  apocope. 

dqo.']  1)  pra-dq-o.z  p.  39,  1.  I9. 

dq  est  independant  devant  oz,  niot  important  logiquenient  coninie  adjectif 
nunieral,  comnie  il  Test  devant  huit,  comnie  Test  aussi  l'article  defini  devant  ces 
deux  meines  niots. 

dqv-dv.J 


IJ  ,  do-vni.r  p.   25,   1.   26. 

pcerdr  dq-vü  p.   31,   1.   21. 
grup  dq-vjaja.r  p.  63,    1.   3. 


bA.z  dq-vet-se-pje  p.  63,  1.  21. 
e-kq-i^-dqv(e  p.  75,  1-  25. 
do-vapi.rz  p.  109,  1.  8. 
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2)     pro  d-vu-truve  p.  9.   1.    14- 
inütil  d-vtt-di.r"  p.   17.  1.    15. 
nti-dvjo  p.   29,   i.    1. 
piErmi  d-inoa.r  p.   29,   1.   27. 
(riini  d-venerAsjo  p.  43.   I.    12, 
fnve-d-vii  p.   45,  I.  7. 
no-d-v3t-kp.r  p.  45,  1.   20. 
e-dva-l-ümanite  p.  47.   1. 
s-a-d-Twa.r  p.   49,   1.   29. 
ü-ljö-d-vni.r*   p.    51,    1.   2. 


24- 


liötrrie-d-vi.vr  p.   5ö-  1-  20. 

,  dväs(z  lasaßle  *  p.  63,    I.  2. 
^-iÄ/^  p.  63,   1.   23. 
Itt-l-ino.d  dva-s-far*  p.   67.   I-    17- 
o-bti-d-ve-minüt  p.    71.   I-   24. 
pAsa  dvä  p.  73-  1.  23. 

kri  d-vi.v  p.    77.   1-   26. 
Jrt';-^«  d<.'il  p.  83,   1.  22. 
':^-avts-dvä-niwa  p.   87,  1.   4. 
e-dz'ä  p.    115.   1.    1. 


dp  est  independant  en  tete  du  groiipe  et  apr^s  une  consonne ,  si  le  niot 
suivant  conimence  pai-  7^  suivi  d'une  voyelle.  Apres  une  voyelle,  il  est  dans  la 
meine  position  enclitique  et  perd  son  o.  Trois  exeniples  de  la  jeconde  serie 
niarques  de  *  doivent  d'apres  cela  passer  ä  la  serie  independante.  Devant  une 
consonne  d  suivi  de  v  est  independant,  d'oü :    Ifö-dp-vni.r. 

doT^-dXi.J 


\')  akstrayrdincE .r  do-viva  p.  65,  1.  23. 
,  dp-ijii.r-ä-T^u.r  p.  91,   1.   18. 


parl(e-d-%edeo  p.  o.ö.   1.   2. 
e-d-yrjhani  p.  fyh.   1.  3 

batajo   d-zpnz-äfä  p.  63,  I.    1. 

2)  a-fcE-d-i^ibje  p.    lö,  1.    10.  i  atädü-d-i^ä  p.   77.  1-   25. 

e-d-yisti/Je  p.  öl,   1.   23.  I  e-d-2,emismä  p.  79.  1-   15. 

dp  devant  5  suivi  d'une  voyelle  est  independant  apres  une  consonne  ou 
en  tete  du  gi"oupe.  Apres  une  voyelle  au  contraire ,  il  devient  enclitique  et 
perd  son  p  par  apocope. 

dpb-dbj 

1)  «j'fl.^  dp-bjftp.r  p.  31,   1.   27. 

:>m  dpbti  p.    81,  1.  5. 

sal  do-bP,  p.  89,   1.    12. 

IJS  dpbu  p.   103,  1.  9. 

siv.s  dp-batr  p.    111,  1.  3. 


2)    mjrso  d-bof  ^.    17.   1.   3. 

pA  d-bmö.r  p.  33.   1.    18. 


dp.j  d-bcyiml'  p.  43,  1.   25. 
parla  d-brütü.s  p.  55,   1.   1. 
plc-d-bo  p.  69,   1.    1. 
rje-d-bo  p.  77,  1.   17. 
attire-d-blasez  p.   79,  '•    17. 
rtvstce-dbu  p.   79>  1-  21. 
p^l-d-bryi  p.  83,  1.   20. 
etablismä  d-be  p.  89,  1.   1. 
sra-dbu  p.  97,  1.   17. 


Je  propose  d'ccrire  do.j  do-be'^ame  et  d'unir  pÄ-d-bntp.r,  parla-d-brüti'i.s 
ättire-d-blicse,  et  je  deduis  la  regle :  dp  est  independant  apres  une  consonne,  si  le 
mot  suivant  conimence  par  un  b  suivi  d'une  voyelle ;  il  est  enclitique,  dans  la 
menie  position,   apres  une  voyelle. 

dog-dg.] 

1)  ä-vwa.r  do-gri.z  p.  73,  1.  25.  ko  d-grädo.r  p.   19,  1.  23. 

/(FZic-d-gruz  p.   21,   1.  8. 

2)  .  d-grä-kp.r*  \>.   11,   1.    11.  s-a-d-gA.Nje  p.  49,  1.  9. 

kp-d-grA.s  p.    19.   1.   23.  ru.lä  ä-graz-jö  p.  83,  1.  9. 

En  rempla^-ant    la    notation  .  d-grä,   ä    cause  de    sa    duretc,   j'ai    la  regle : 

do   devant  g   suivi   d'une  voyelle  ou  d'une   des    liquides  /  ou  r  est  independant, 

quand  il  suit  une  consonne,   enclitique  et  reduit  h  d,    quand  il  suit  une  voyelle, 

Peut-ctre    pourrait-on  aussi  unir    en   un  groupe :  rulä-d-gräz-jo. 

[La  fin  au  prochain  n".] 

Francfort.  Ch.  LEVEgUE  (d'OiSY). 


l-jO  MISZELLEN. 


REMARKS  ON  PAUL  PASSY'S  FRENCH  PHONETICS. 

It  may  perhaps  be  thought  bold  in  one  who  neither  is  a  Frenchiuan  nor 
lives  in  France  to  do  anything  but  thankfully  accept  the  information  which  Mr. 
Paul  PASSY  gives  us  in  bis  Kurze  dar  Stellung  (Heft  I.  l8  sqq).  But,  "du  choc 
des  opinions  jaillit  la  verite",  and  in  order  to  produce  a  shock ,  the  colliding 
bodies  need  not  have  equal  niomentuni. 

Manv.  I  hope  most,  readers  will  have  read  with  pleasure  what  is  said 
about  the  dialect  Mr.  Passy  chose  to  represent.  The  enthusiasm  for  "dealing  with 
^iving  realities"  together  with  the  fear  for  abstractions,  however  justified  by  former 
experience,  is  not  without  dangers  of  its  own,  and  when  Mr.  WESTERN  asks  that 
a  "language  teacher"  should  not  endeavour  to  represent  a  standard-diaiect  but 
"choose  what  dialect  he  please  —  one  is  as  good  as  another"  —  he  gives  an 
instance  of  how  what  may  and  must  be  demanded  from  a  scientific  investigator 
of  phonetics  who  reports  on  the  results  of  his  studies,  is  —  certainly  wrongly  — 
held  up  as  the  duty  of  the  teacher  of  the  language ,  i.  e.  of  hini  who  instructs 
foreigners  in  his  native  speech.  Would  Mr.  Western  like  a  Lancashire  or  Dorset- 
shire  man  tu  teach  the  dialect  of  his  county  as''English"?  or  that  of  Alsace  or 
say  dep.  Puy  de  Dome  as  French? 

It  is  then  not  by  any  means  against  the  guiding  principle  of  Mr.  Passy's 
introduction  that  I  wish  to  speak.  It  is  only  on  sonie  points  in  his  essay,  which 
seem  to  me  open  to  discussion. 

On  page  26  sub  8  he  confirms  the  statement  of  TRAUTMANN,  Sprach- 
laute §  653  that  e  and  ee  are  pronounced  alike.  I  fully  believe  this  to  be  true 
for  sentences  like  "la  montre  que  je  vous  ai  donnee"  etc.,  where  perhaps  it 
would  be  correcter  to  say  that  in  ordinary  speech  the  well  known  rule  of  con- 
cord  is  neglected.  It  is  also  undoubtedly  true  that  many  words  (not  adjectiva 
or  participia)  written  with  ee  are  pronounced  with  short  e.  But  would  Mr.  Passy, 
suppose  he  addres&ed  any  one  with  "oh  toi,  ma  bien  aimee" ,  pronounce  tliis  really 
like  bienaimi?  And  would  a  public  Speaker  in  the  pulpit  or  on  the  platform  say 
"sa  priere  fut  exauce"  ? 

Further :  Mr.  Passy  uses  a  for  the  nasalised  vowel  in  rang  and  transcribes 
coing  =  kwa,  hing  =  livä,  foin  ^=Jwa,  soin  ^=  swa,  the  last  two  not  as  his  own  pro- 
nunciation  but  as  that  of  some  members  of  his  family.  Are  we  to  conclude  that 
if  these  ladies  or  gentlemen  were  to  write  poetry  they  would  rhyme  these  words 
with  rang?  And  the  differentiation  of  oi  in  wa  and  zoä,  of  tnn  (oing)  in  wa  and 
wä,  are  there  really  people  who  regularly  make  a  difference  in  their  usual 
language  between  boit  and  bois,  between  coin  and  coing  so  that  these  pairs  would 
fwt  rhyme  ? 

To  say  that  I  myself  have  always  pronounceed  swä,  kwiii  etc.  would  most 
likely  not  be  a  cogent  argument  for  the  reasons  stated,  but  I  certainly  have  not 
heard  any  sound  like  a  from  those  natives  of  France  whom  I  asked  to  repeat 
these  words  for  me  —  of  course  without  first  telling  them  why. 
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Mr.  Passy  transcribes  oi^=^wa  or  ivä  \a.  o{  pas  (short)  or  /a/^  (long);  d  of 
rat  (short)  or  rare  (long)].» 

Sweet  {Handbook  of  phonetics  pp.  128  and  130  vwa  =z  vois.  vwala  ^ 
vail'a,  with  the  same  a  as  he  uses  for  age,  battre,  avait,  par.  parier.  (Does  Mr. 
Sweet  really  pronounce  these  all  quite  alike?) 

Traut.MANN'  {Sprachlaute,  p.  21 3.  §  690)  assigns  to  the  last  dement  two 
values  which  he  transcribes  a  and  d  (e.  g.  a  in  moi,  a'  in  voir  etc.)  This  a 
we  leam  §  636  is  also  found  in  e.  g.  il  a,  deja,  cigale,  taxe,  face,  carte,  canne, 
gamme,    mal;  whilst  d  occurs  in  äme,  espace,  tard,  flamme,  sabre. 

These  three  Statements  agree  in  so  far  with  one  another  that  the  last  dement 
in  sorae  shade  of  a. 

ViETOR  {Elemente  der  plionetik.  page  95)  hears  in  voir,  boire  etc.  the  a  of 
tard,  base  etc.  but  in  roi,  moine  that  oi  fetnme,  solennel,  and  thus  ranges  himself 
on  the  same  side.  But  on  pages  21 9  and  220  we  find  avoir  transcribed  dvüer, 
choisi  =  sttezi,  and  this  e  is  (see  page  95)  the  one  of  fer,  terre,  ces,  des  etc.'^ 

Will  some  one  in  France  re-investigate  this  matter  and  teil  us  whether, 
if  we  should  not  replace  all  these  conflicting  transcriptions .  we  ought  not  at 
least  to  add  w  with  whatever  sign  we  use  in  our  system  for  the  o  of  trop, 
mort,  parole,  brasse   (Passy,  ö:  Victor  0;  Trautmann,  u ;  Sweet,  Italic  0.)  3 

One  remark  more  :  Mr.  Passy  notes  carefully  the  conversational  suppression 
of  r  or  .^  in  e.  g.  quatre  places.  Should  he  not  add  the  parallel  case  of  /  in 
qttelque,  e.  g.   qtulqiie  chose  =  kekso'z  (Vietor's  transcription)  ? 

Newton  Sctwol,  Rock  Ferry,  June  1887. 

Wille.m  S.  Logeman. 


Je  reponds  en  deux  mots  aux  interessantes  remarques  de  M.  Logeman.  en 
laissant  de  c6te  edles  qui  se  trouvent  ducidees  par  la  2^  partie  de   mon  trava»l. 

1°  a-d.  Je  regrette  que  nies  explications  aient  paru  insuflfisantes.  a  se 
prononce  avec  la  bouche  grande  ouverte  comme  le  montre  ma  figure ;  la  langue 
est  ä  plat  dans  la  bouche,  un  peu  retiree  en  arriere ;  le  fond  se  leve  un  tant  soit 
peu  vers  la  luette,  tandis  que  le  milieu  est  un  peu  concave ;  les  muscles  sont 
tendus.  Un  leger  arrondissement  transforme  ce  son  en  n  (aw  anglais),  ce  qui 
a  lieu  souvent  dans  nos  campagnes,  et  meme  dans  les  faubourgs  de  Paris.  —  d, 

»  p.  26.  5,  6,  and  §  after  12.  We  would  have  wished  for  a  clearer 
dLstinction  between  these  two  sounds,  than  that  the  one  is  "dem  a  in  vater  sehr 
ähnlich"  and  the  other:  "wie  deutsches  a  gebildet,  nur  mit  gespannten  muskeln." 

2  Dies  sieht  aus,  als  ob  ich  mir  selbst  widerspräche.  Das  ist  nicht  der 
fall,  da  ich  s.  219  und  220  (l.  aufl,)  nicht  meine  eigne,  sondern  Jozons  auf- 
fassung  wiedergebe.  Man  vgl.  die  der  probe  I  folgende  bemerkung  s.  22o.     W.  V. 

'  The  lamentable  confusion  in  sy.stems  of  signs  is  perhaps  the  strongest 
enemy  of  the  spread  of  phonetics.  Why  e.  g.  Passy's  ä  for  Vietor's  e,  whilst  he 
himself  writes  renje  and  mezg? 


172 


MISZELLEN. 


d'autre  part,  a  la  bouche  un  peu  moins  ouverte ;  la  langue  est  un  peii  plus 
avanc(';e;  c'est  le  milieu,  entie  back  et  front,  qui  se  leve  tres  legereraent.  —  II  est 
ä  noter  quo  beaucoup  de  Franqais  du  Sud  et  de  l'Est  ne  distinguent  pas  ces  deux 
ß,  pas  plus  que  0-6,  '6-ae\  je  crois  qu'ils  mettent  partout  d,  0  et  ö  detendus,  sem- 
blables  aux  voyelles  allemandes  dans  vater,  gott.  können.  L'analyse  que  M.  Sweet 
donne  du  franqais  dans  son  Handbook  semble  s'appuyer  sur  une  prononciation  de 
ce  "enre.  —  A  l'oreille,  a  ressenible  ä  d  detendu.  comme  toute  voyelle  tendue 
ressenible  h  la  detendue  d'un  degie  plus  haut. 

2°  laa-iud.  Dans  nia  prononciation  et  dans  celle  de  ma  famille.  ce  sont 
deux  valeurs  bien  distinctes  et  distinctives.  coninie  dans  les  niots  suivants.  qu'aucun 
de  nous  ne  confondrait : 

wa:  bois  (subst.)  ■md :  Je  bois,  il  boit 

nt)ix  nana 

pois  p07iah 

roi  rotia 

mois  nwi 

A  ma  connaissance,  wo  et  wä  n'existent  que  dans  les  patois. 

3"  wa-wä.  Je  puis  affirmer  que  -oin  se  prononce  des  deux  nianieres.  Je 
prononce  fivä,  swä,  comme  M.  Logeman ;  c'est  peut-etre  la  prononciation  la 
plus  habituelle;  niais  j'entend  constamment  fwa,  S7v(i,  et  dans  ma  famille,  et 
ailleurs.  Quant  a  la  differentiation  entre  les  deux  formes  (wn  dans  cotng-,  poing, 
Loing,  wci  dans  coin,  point,  lobt)  je  ne  Tai  observee  que  chez  quelques  personnes: 
peut-etre  est-elle  artificielle. 

Chambourcy  par  S.   Gerniain,  S.  et  0. 

AoCit  1887.  Paul  Passy. 


ERWIDERUNG  AN  HERRN  EDUARD  LOHMEYER. 

Da  Sie  durch  einen  künsUich  konstntirten  griechischen  satz  beweisen 
wollen,  die  neugr.  ausspräche  sei  eine  unmögliche,  so  werden  Sie  auch  nichts 
dagegen  haben,  wenn  ich  behaupte :  s  und  seh  lauten  nicht  wie  s  und  seh,  denn 
der  satz  „sechsundsechszig  schock  sciiwere  sächsische  schuhzwecke  schinden 
schwer  die  sechsundsechzigtausendsechsundsechzig  sächsiche  schuhzweckenschuster" 
klingt  ganz  scheusslich. 

Hätten  Sie  mein  buch  über  die  ausspräche  des  griechischen  gelesen,  so 
würden  sie  wissen,  DASS  das  i  IN  NEUGR.  AUSSPRACHE  SELTENER  IST  ALS  / 
IM  LATEIN!  Sie  würden  dann  auch  vielleicht  die  cntstehung  der  deutschen  gym- 
nasialaussprache  des  griechischen,  für  die  ich  die.  Ihnen  augenscheinlich  unbe- 
kannten, aktenstücke  beigebracht  habe,  nicht  für  „ein  gespassiges  anekdötchen" 
halten,  sondern  für  eine  thatsache,  welche  der  deutschen  philologie  zur  tiefsten  l>c- 
schämung  gereichen  sollte. 

Dass  bald  nach  Christus  die  neugr.  ausspräche  thatsächlich  a]lgen)ein  in 
geltung  war,  wiid  von  allen  kundigen,  selbst  von  deutschen  philologen  zugegeben. 
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Aber  Sie  scheinen  die  zum  spass  erfundene  ausspräche  eines  holländischen  pe- 
danten  vorzuziehen  —  nicht  der  ausspiache  des.  beiläufig  bemerkt,  sehr  tüchtigen 
historikers  Trikupis  und  des  nicht  unebenen  dichters  und  archäologen  Rangawis. 
sondern  der  ausspräche  des  Plutarch  und  Sextos  Empirikos  und  Lukianos ! 

Die  ausspräche  des  altgriechischen  durch  die  neugriechen  ist  vielleicht 
falsch,  aber  sie  lebt;  die  ausspräche  des  altgriechisehen  in  deutschen  schulen  ist 
bestimmt {a.hc\\  und  ist  künstlich,  und  als  ein  recht  fauler  witz  erßtttden:  jetzt  wählen 
Sie!  —  Ihre  benierkungen  werden  im  übrigen  in  der  in  Vorbereitung  befindlichen 
II.  aufläge  meines  buches  ihre  eingehende  erledigung  finden,  wobei  ich  der  logik, 
dass,  weil  r;  im  ßr/  der  schöpse  wie  ä  geklungen  habe,  es  immer  wie  ä  geklungen  haben 
muss,  ihre  kröne  nicht  vorenthalten  will.  Auch  werde  ich  den  Scharfsinn  her- 
vorheben, mit  welchem  Sie  aus  einem  satz,  wie  dem:  „der  postkutscher  putzt 
den  sächsischen  postkutschkasten"  augenscheinlich  beweisen  wollen,  dass  im  neu- 
hochdeutschen /  wie  k,  k  wie  7n,  tzt  wie  /,  seh  wie  a  gesprochen  wird,  weil  es 
son.st  so  scheusslich  klänge.  Etwas  mehr  philologik  und  etwas  weniger  philo- 
logie  wäre  sehr  zu  wünschen  ! 

Berlin.  EDUARD   EXGEL. 

Man  vgl.  unter  „Rezensionen"  die  besprechung  von  E.  EXGELS  Atissprache 
des  griechischen  durch  E.   Loh:\1EYER.  W.   V. 


ZUM  ANFANGSUNTERRICHT  IM  LESEN  UND  SCHREIBEN. 

Der  aufsatz  von  W.  Radloif-Kasän  Lesen  und  lesenlernen  in  der  Inter- 
nationalen Zeitschrift  för  allgemeine  sprachwissenscliaft  von  Techmer  l.  band  1884 
hatte  7iiich  veranlasst  meinem  söhne,  welcher  durch  einen  langwierigen  keuch- 
husten  körperlich  zurückgeblieben  war.  und  noch  einige  jähre  erholung  bedurfte, 
die  anfange  des  lesens,  Schreibens  und  rechnens  selbst  beizubringen.  Ich  legte 
mir  die  sache  zurecht  und  machte  mich  dann  an  die  arbeit.  Indem  ich  annehme, 
dass  sich  der  eine  oder  der  andere  dafür  interessiren  könnte  zu  hören,  wie  ich's 
gemacht  und  was  ich  beobachtet  habe,  bringe  ich  meine  erfahrungen  hier  zur 
kenntnis. 

Da  nicht  das  lesen  allein  sondern  auch  das  schreiben  gelernt  werden  muss. 
so  verband  ich  beides  zugleich  in  der  absieht,  dass  durch  das  nachschreiben  des 
buchstabens  das  bild  sich  fester  einpräge.  Als  erste  schriftzeichen  wählte  ich 
die  kleinen  runden  lateinischen,  l)  weil  diese  den  druckbuchstaben  bei  weitem 
ähnlicher  sind ;  2)  weil  sie  wegen  der  rundung  leichter  zu  schreiben  sind  wie 
die  eckigen  deutschen.  Ich  hatte  mir  zum  grundsatz  gemacht,  jede  mögliche  er- 
leichterung  dem  kinde  zu  gewähren  und  nahm  auf  die  jetzigen  gewohnheiten  nur 
dann  rücksicht,  wenn  sie  nicht  im  Widerspruch  zu  diesem  grundsatz  standen. 

Die  einzelnen  laute  wurden  in  der  von  Radloflf  geschilderten  weise  vor- 
geführt. Zuerst  nahm  ich  die  dunkeln  vokale  a,  0,  u  durch,  dann  die  mittleren 
ä,  ü,  ü;  endlich  die  hellen  e,  i.     Der   laut  wird  vorgesprochen,  nachgesprochen. 
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auf  die  Stellung  des  mundes  hingewiesen,  so  weit  es  ein  kind  walirnehmen  kann, 
endlich  eine  menge  beispiele  genannt,  welche  diese  vokale  enthalten.  Da  aber 
die  deutsche  spräche  sowohl  offene  wie  geschlossene  vokale  hat,  die  letzteren 
aber  für  die  erste  einführung  geeigneter  sind,  so  kamen  im  anfang  auch  nur  bei- 
spiele für  diese  vor.  Den  geschlossenen  vokalen  schmiegen  sich  die  diphthonge 
am  besten  an,  die  zwar  mit  zwei  buchstaben  geschrieben  werden,  aber  in  laut- 
licher hinsieht  einen  einheitlichen  effekt  hervorrufen,  obgleich  sie  nicht  einfache 
vokale  sind.  Noch  aus  einem  andern  gründe  durften  die  diphthonge  nicht  bis 
zuletzt  bleiben.  Grade  die  diphthonge  liefern  bei  der  heutigen  Orthographie  die 
einfachsten  beispiele  bei  der  einübung  der  konsonanten,  und  da  die  rechtschrei- 
bung  wegen  ihrer  vielfachen  Wunderlichkeiten  zugleich  auch  mit  den  äugen  ge- 
lernt werden  muss,  so  musste  daran  festgehalten  werden,  in  der  schrift  zu  anfang 
kein  wort  vorzuführen,  dessen  Schreibung  nicht  nonnal  i.st.  Aus  demselben  gründe 
mussten  anfangs  auch  die  substantiva  fortfallen,  leider,  denn  gerade  die  ding- 
wörter  liegen  den  kindern  am  nächsten ;  nur  mündlich  kamen  sie  zur  Verwendung. 
Doch  gibt  es  mehrere  fibeln,  die  sich  hieran  nicht  kehren. 

Beim  schreiben  der  buchstaben  ist  es  allerdings  ein  wichtiger  grundsatz, 
mit  den  einfachsten  zeichen  zuerst  zu  beginnen.  Ich  habe  aber  doch  aus  laut- 
lautlichen gründen  vorgezogen,  nicht  mit  o  oder  i  anzufangen,  sondern  mit  a. 
Das  nachmachen  der  schriftzüge .  wie  das  kind  sie  entstehen  sieht ,  geschieht 
leichter  als  man  glaubt ;  ich  halte  das  zerlegen  eines  buchstabens  in  seine  be- 
standteile  für  völlig  nutzlos ;  es  ist  blosse  Zeitverschwendung  und  langweilig. 
Glücklicherweise  haben  a,  o,  u  einiges  gemeinsam,  und  diese  drei  laute  werden 
in  der  ersten  lektion  zusammen  mit  leichtigkeit  erledigt,  Dabei  vermeide  ich 
in  der  schrift  den  üblichen  vorstrich.  Dieser  vorstrich  hat  die  übelsten  folgen, 
namentlich  beim  schnellschreiben;  am  nachteiligsten  ist  er  beim  c,  welches  nur 
ein  bogen  ohne  vorstrich  und  ohne  punkt  sein  sollte.  Die  Verbindung  der  ein- 
zelnen buchstaben  im  wort  macht  sich  von  selbst;  es  soll  nur  nicht  der  binde- 
.strich  als  zum  wesen  des  buchstabens  gehörig  betrachtet  werden. 

Da  im  anlaut  alle  vokale  einen  einsatzhauch  haben,  der  aber  im  deutschen 
nicht  bezeichnet  wird,  so  hielt  ich  es  für  richtig,  auf  die  vokale  erst  das  h  folgen 
zu  lassen,  und  dann  die  halbvokale  r,  l  und  die  nasalen  m,  n,  ng. 

Die  eigentlichen  konsonanten  kamen  in  folgender  reihe  zur  besprechung : 
p  b,  t  d,  k  g  ;  f  w,  s  f,  fch  j,  ch  j,  ch  q,  wo  letzteres  zeichen  den  zu  ch  ge- 
hörigen stimmigen  engelaut  darstellt.  Ich  habe  lange  geschwankt,  ob  es  geraten 
sei,  den  kindern  unser  ganzes  lautsystem  vorzuführen  und  dabei  vorübergehend, 
lediglich  der  erklärung  wegen,  zeiclicn  zu  verwenden,  die  nicht  allgemein  im 
gebrauch  sind.  Dennoch  entschloss  ich  mich  dazu,  und  habe  es  nicht  bereut. 
Die  erfassung  der  mannigfaltigen  Unregelmässigkeiten  in  der  Orthographie  wurde 
dadurch  vielfach  erleichtert,  denn  es  konnte  auf  den  betreffenden  laut  in  vor- 
kommenden fällen  jedesmal  hingewiesen  werden.  Auf  die  dauernde  Unterscheidung 
von  f  und  s  habe  ich  aus  mehreren  gründen  gehalten:  l)  weil  in  Wirklichkeit 
zwei  j-laute  in  der  spräche  unterschieden  werden,  2)  weil  dadurch  eine  Über- 
einstimmung zwischen  der  runden  und  eckigen  schrift  erzielt  wird  und  3)  weil 
dadurch  Ungeheuerlichkeiten  wie  Maassstah  —  Masflah  vermieden  und  das  lesen 
erleichtert  wird.    z.  h.  Aussprache  —  Ausfprache,  Ausstand — Ausftand,  Aussatz  — 
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Aus/atz,  Läu/chen  und  Läuschen.  Dem  f  wurde  eine  schleife  gegeben,  wenn  e.^ 
den  esch-\QM\.  hat.  also  bei  fch  und  bei  ft,  fp  ijn  anlaut.  Die  schleife  macht 
sich  am  bequemsten  unten;  die  doppelte  schleife,  wie  beim  deutschen  h,  ist  de,- 
Schnellschrift  weniger  zuträglich.  Dieselbe  Unterscheidung  wurde  bei  den  majuskeln 
beachtet.  Ich  hoffe,  dass  dieserhalb  die  künftigen  lehrer  meines  jungen  nicht  in 
Unwillen  geraten  werden,  zumal  ja  y  vor  wenigen  jähren  noch  statthaft  war.  Der 
ich-  und  ach-\».vX  wurde  dadurch  unterschieden,  dass  beim  ich-\A.\xX.  das  h  eine 
schleife  erhält.  Die  Zeichenverbindungen  ch,  fch,  au  u.  s.  w.  wurden  beim  buch- 
stabiren  nicht  getrennt  tse  }ia,  es  tse  ha,  a-u,  sondern  vereint  ach,  ich,  e/ch,  au 
gesprochen. 

Nachdem  das  so  aufgebaute  lautsystem  durch  beispiele  mündlich  gut  ein- 
geübt w'ar.  wurden  die  abweichungen  der  jetzigen  rechtschreibung  allmählich  zur 
aneignung  gebracht,  zunächst,  dass  mehrere  der  gelernten  buchstaben  noch  einen 
andern  laut  weil  besitzen. 

1)  Die  einfachen  vokale  sind  sowohl  geschlossen  wie  offen.  Als  beispiele 
hierfür  kamen  zur  Verwendung  die  wörtchen :  an,  am,  in,  im,  um,  es,  -en,  -er, 
-el,  -nis.  er-,  das,  was,  bin,  bist,  ist.  ach  u.  a. 

2)  das  g  hat  eine  verschiedene  ausspräche : 

1)  im  anlaut  ist  es  =^,  manche  sprechen  g  =  /.  z.  b.  janz  statt  ganz, 
das  ist  aber  nicht  nachzuahmen ; 

2)  im  inlaiit  wiid  es  bei  den  dunkeln  vokalen  a,  o,  ti  wie  q,  bei  den 
hellen    wie   j   ausgesprochen,    z.    b.    fagen,    lagen,    logen,    trugen; 

fchräge,  mögen,  fügen,  legen,  liegen. 

3)  ciC  und  ch  werden  im  druck  nicht  unterschieden ; 

4)  im  lateinischen  druck  steht  s  statt  f; 

5)  im  anlaut  w'ird  vor  t  und  /  statt  fch  f  oder  s  gesehrieben ; 

6)  im  auslaut  stehen  oft  die  stimmigen  lautzeichen .  obgleich  wir  die 
stimmlosen  sprechen :  z.  b.  ah,  ob,  uttd,  ßnd,  feid,  leid ;  meist  ist  dies  durch  den 
inlaut  begründet  z.  b.  gab.  geben. 

6a)  statt  y  steht  im  auslaut  immer  s.  z.  b.  lefen,  las; 

6  b)  g  lautet  im  auslaut  ebenfalls  stimmlos  und  zwar  richtet  sich  die  aus- 
spräche ganz  nach  demselben  gesetz.  wie  beim  inlaut.  (In  den  schulen  wLd  die 
ausspräche  meist  nach  der  schrift  gemodelt.) 

Die  übliche  regel :  „Nach  einem  kurzen  vokal  wird  der  folgende  konsonant 
häufig  verdoppelt"  wurde  ersetzt  durch:  „Wörter,  welche  im  inlaut  einen  doppel- 
konsonanten  haben,  behalten  denselben  im  auslaut,  z.  b.  lassen  lass,  müssen  miiss, 
kommen  komm,  fallen  fall.'^ 

ie  lautet  wie  ein  langes  i,  z.  b.  die,  fie,  liegen,  lies,  wie,  hier.  tief. 

h  im  inlaut  und  auslaut  ist  stunmi,  z.  b.  fehen  fieh,  bejahen,  blühen,  mähen 
(aberyä«/),  leihen  lieh  {»htr  fchreien  fchrie),  ma/ilen  (aber  malen),  wohnen  (aber 
fchontri);  das  h  dient  daher  häufig  als  merkmal  für  die  länge  des  vorhergehenden 
Vokals  z.  b.  ihm,  ihn,  ihr,  lahm,  mehr,  fehr,  hold ;  h  steht  häufig  hinter  /  im  an- 
laut.  z.   1).  thun,  thätig. 

SoJjald  diese  dinge  erledigt  waren,  wurden  die  zeichen  z^=  ts,  t  ^=  ts  und 
k,  ck  =  kk,  ch  =  k.  c/is  =  ks,  X  ^=  ks,  V  ■=^w  und  /,  ///  =/.  qu  =^  ktv,  fs  und 
ßr=r.s,y  mit  den   nötigen  beispit-len  einueübt. 
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Nunmehr  kamen  die  grossen  anfangsbuchstaben  an  die  reihe,  wobei  ich 
bemerke,  dass  alle  unnützen  schleifen  fortfielen,  weil  m.  e.  die  schleifen  wesentlich 
dazu  beitragen,  bei  schnellschrift  die  handschrift  zu  verschlechtern.  Die  Schnörkel 
unserer  Schönschreibhefte  erscheinen  den  kindern  als  zum  wesen  des  buchstabens 
gehörig  und  wirken  schädlich.  Viel  früher  jedoch  war  der  Übergang  vom  lesen 
der  Schreibschrift  zum  lesen  der  druckschrift  gemacht,  und  hier  zeigte  sich  der 
Vorzug  der  runden  schrift  vor  der  eckigen  in  der  glänzendsten  weise.  Während 
jetzt  in  den  schulen  das  lesen  von  druckschrift  nur  dadurch  esreicht  wird,  dass 
neben  den  gelernten  schriftzeichen  die  entsprechenden  druckzeichen  stehen,  und 
es  viel  mühe  und  zeit  kostet,  ehe  auch  nur  die  druckzeichen  erkannt  werden, 
sah  ich  zu  meiner  freude,  dass  mein  sehn  ohne  besondere  Schwierigkeit,  ohne 
jede  beihilfe  der  schriftzeichen  das  gedruckte  zu  lesen  begann,  zuerst  langsam 
zwar,  aber  schon  die  folgenden  tage  immer  besser,  sodass  der  vorschullehrer, 
welcher  nicht  glauben  wollte,  dass  das  kind  nach  so  kurzer  zeit  schon  lesen 
könne,  und  ihn  auf  meine  bitte  hin  prüfte,  selber  verwundert  war.  Man  möchte 
vielleicht  glauben,  ich  hätte  das  kind  über  gebühr  angestrengt;  ich  versic'iere 
aber  das  gegenteil.  denn  ich  wollte  das  kind  ja  schonen  und  nur  etwas  beschäftigen. 
Ich  unterrichtete  es  täglich  nie  länger  als  höchstens  l  stunde,  häufig  nur  "2  ^^tunde; 
mehrere  tage  fielen  ganz  aus,  weil   ich  nicht  immer  zeit  hatte. 

Was  soll  ich  weiter  sagen?  jetzt  nach  \^\  jähren  liest  er  nicht  nur  rund 
und  eckig  gedrucktes  ganz  geläufig,  sondern  schreibt  auch  ziemlich  richtig  nach 
diktat,  auf  zwei  seiten  etwa  fünf  fehler.  Die  meisten  fehler  entstehen  durch  das 
k :  möchten  die  regirungen  doch  mitleid  haben  mit  den  armen  kleinen  und  bald 
weitere  schritte  in  der  vereinfochung  der  rechtschreibung  thun  !  Eine  vollkonnncne 
rechtschreibung  wäre  der  art,  dass  ein  besonderer  Unterricht  darin  ganz  überflüssig 
würde.  Im  deutschen  müssten  alsdann  die  offenen  und  geschlossenen  vokale  be- 
sondere zeichen  haben ;  denn  eine  spräche  die  fähig  i.st,  eine  menge  verschiedener 
laute  zu  bilden,  muss  auch  die  mittel  bieten,  diese  laute  durch  die  schrift  zu 
erkennen.  Für  die  konsonanten  brauchen  wir  22  zeichen.  Das  ist  natürlicli  jetzt 
nicht  erreichbar,  aber  weshalb  soll  man  z.  h.  7üo/i»en  schreiben  gegenüber  yir^wf«, 
mähen  gegenüber  fäen ,  bejahen  da  doch  bejaen  gesprochen  und  die  ableitung 
von  ja  gegen  h  spricht ;  leihen,  gedeihen  aber  fchreien,  nehmen  gegenüber  nimm, 
■nahm  aber  kam  und  viele  andere  ?  Aus  welchem  gründe  müssen  die  vokale  mit 
einem  h  besciiwert  werden,  wenn  r,  /,  w,  n  folgen,  bei  andern  konsonanten  aber 
nicht?  Weshalb  ist  thräne  zu  schreiben  und  nicht  träne.-  saal  und  nicht  sal,  da 
doch  Säle  geschrieben  wird?  Und  so  äindich  haar,  abei"  härchen,  boot,  aber  biite. 
Ferner,  wozu  soll  man  die  kinder  mit  den  unterschieden  von  v  und  f  quälen? 
es  ist  schon  genug,  wenn  sie  wegen  der  frcmdwinter  ?'  und  70  unterscheiden 
lernen  müssen.  Weshalb  soll  man  chs,  qii  schreilien.  wenn  man  ks,  kic  spiicht  ? 
Und  in  den  fremdwörtcrn :  was  haben  wir  für  ein  iiitercsse  daran,  ///  von  /  zu 
scheiden  und  hinter  zwei  r;- noch  ein  h  zu  setzen,  wie  z.  b.  in  katarrh?  Endlich 
wird  das  lernen  der  Orthographie  beeinträchtigt  dadurch,  dass  in  gcdichten  der 
anfang  jeder  zeile  gross  geschrieben   wird. 

Auch  wäre  es  für  die  Schulkinder  ein  giosses  glück,  wenn  der  schreib- 
unterschied zwischen  dass  und  das  fortfiele,   und  wenn   bloss  die  substantiva  gross 
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geschrieben  werden  dürften,    nicht  aber  die  verba  und  andre  Wortklassen,    sobald 
sie  substantivisch  gebraucht  werden. 

Nachdem  der  knabe  in  der  runden  sclirift  sicher  geworden  war,  habe  ich 
ihm  auch  die  eckige  gezeigt,  denn  bei  den  heutigen  Verhältnissen  kann  ihm  dieselbe 
nicht  erspart  weiden.  Leidei  ist  seine  handschrift  dadurch  schlechter  geworden. 
Zugleich  macht  es  ihn  unwillig  und  ärgerlich,  weil  er  öfter  beide  Schriftarten 
verwechselt.  Diese  Wirkung  auf  das  gcmüt  der  kinder  möge  man  nicht  zu  gering 
anschlagen.  Möchte  der  lateinschriftverein  recht  bald  seine  bestrebungen  erfüllt 
sehen  !  Der  knabe  arbeitet  jetzt  täglich  etwa  eine  stunde  für  sich,  indem  er  ab- 
schreibt und  rechnet ;  in  der  übrigen  zeit  spielt  und  turnt  er  oder  treibt  sich 
herum,  kauiu  dass  ich  ihn  abfasse  zu  einem  diktat.  Das  kind  hat  sich  köiperlich 
gut  erholt  und  ist  auch  geistig  frisch.  Es  ist  mir  unzweifelhaft,  dass  wenn  ich 
den  knaben  mit  <-)  jähren  zur  a\ifnahnie  in  die  sc.xta  anmelde,  er  die  prüfung  gut 
bestehen  wird. 

Landsbe>-s[  a.    W.  Ke WITSCH. 
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Paul  PasSY,  Le  phonetisme  au  congrh  phiblogique  de  Stockholm  en  1886.  Rapport 
presente  au  ministre  de  l'instruction  publique.  Paris,  Dclagrave  et  Hachette. 
1887.     8".     40  pages;    prix  50  cts. 

Einer  der  hervorragendsten  phonetiker  und  ein  unermüdlicher  Vorkämpfer 
für  die  reforni  des  Sprachunterrichts  ist  der  den  lesern  dieser  Zeitschrift  schon 
bekannte  Paul  Passy.  Dabei  zeichnen  sich  alle  seine  Schriften  durch  eine  ausser- 
ordentlich klare  und  einfache  form  aus,  so  dass  auch  schwierigere  gebiete  dem 
leser  leicht  verständlich  werden.  Vorliegende  kleine  broschüre  besitzt  den  Vor- 
zug der  klarheit  und  Übersichtlichkeit  in  besonders  hohem  grade.  Im  jähre  1886 
erhielt  Passy  vom  unterrichtsminister  den  auftrag,  an  den  Sitzungen  der  nor- 
dischen Philologenversammlung  in  Stockholm  teilzunehmen  und  seine  besondere 
aufmerksamkeit  allen  fragen  des  Sprachunterrichts  zu  widmen.  Es  war  nicht  die 
erste  amtliche  sendung :  er  war  schon  vor  drei  jähren  im  auftrag  der  franzö- 
sischen regirung  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  um  dort  die  öft'ent- 
lichen  schulen  kennen  zu  lernen ,  und  vor  zwei  jähren  mit  ähnlichem  auftrag  in 
Island.  Das  ergebnis  seiner  amerikanischen  reise  hat  er  in  der  V)roschüre  LHk- 
struction  primaire  aux  Etats-Unis  (2  frcs.)  niedergelegt.  Da  auf  der  philologen- 
versammlung  in  Stockholm  die  frage  der  unterrichtsreform  weitaus  die  wich- 
tigste stelle  unter  den  verhandlungsgegen.ständen  einnahm  und  von  allen  anhängern 
der  reform  bei  der  debatte  die  lautliche  grundlage  des  Sprachunterrichts  betont 
wurde,  so  hat  P.  seinem  bericht  über  die  Stockholmer  reise  den  obcnstehenden 
titel   gegeben. 

Der  erste  abschnitt  der  broschüre  gibt  in  wenigen  kräftigen  strichen  eine 
voitreffliche  darstellung  der  grundsätze,  welche  von  den  leformfreunden  veitreten 
werden,  und  ein  bild  der  bisherigen  reformbewegung  in  den  verschiedenen  Hindern, 
von  ihren  anfangen  an  (von  der  broschüre  Der  Sprachunterricht  muss  umkehren 
von  Quousque  tandem,  sagt  er:  „cju'on  regarde  ä  juste  titre  comme  le  mani- 
feste de  la  nouvelle  ecole")  bis  zur  gegenwart ;  er  berichtet  u.  a.  von  seinen 
eigenen  erfahiungen  beim  Unterricht,  erwähnt  die  Verhandlungen  der  neuphilo- 
logischen Sektion  der  giessener  philologenversamndung  (1885),  Sweets  Elementar- 
bueh  des  gesprochenen  englisch  und  dessen  einfluss,  sowie  die  gründung  fler 
assflciation  phonäiqiie.       Endlich    wird    flie    von  Jespersen   gegebene  anregung   be- 
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richtet,  einen  internationalen  verein  für  reforni  des  spracht! nten'ichts  auf  phone 
tischer  grundlage  ins  leben  zu  rufen.  Obwohl  bei  der  existenz  der  vielen  vereine 
jede  neugTÜndung  eines  Vereins  etwas  niissliches  hat,  so  verdient  doch  die  an- 
regung  Jespersens  ernstliche  erwägung. 

Der  zweite  abschnitt  der  broschüre  gibt  ein  anschauliches  bild  von  dem 
nordischen  philologenkongiess  überhaupt  und  von  den  Verhandlungen  in  der  päda- 
gogischen Sektion  sjieziell,  in  welcher  nach  vorher  vereinbartem  plan  die  frage 
der  unterrichlsreform  im  anschluss  an  einen  vertrag  von  Drake  („Comment 
peut-on  formuler  un  programme  pratique  et  philosophique  de  Tenseignement  des 
langues  dans  nos  ecoles?")  einer  möglichst  gründlichen  erörterung  zu  unterziehen. 
Da  die  künde  von  diesem  plan  sich  rasch  verbreitet  hatte,  so  war  die  pädago- 
gische Sektion  sehr  zahlreich  besucht  und  die  Verhandlungen  wurden  mit  Spannung 
erwartet.  Dadurch,  dass  Passy  die  worte  der  redner  zwar  im  auszug  aber  doch 
in  direktei"  rede  gibt,  wird  die  darstellung  der  Verhandlungen  ausserordentlich 
lebendig  und  gibt  ein  deutliches  bild  von  den  ideen,  welche  von  beiden  seilen 
(anhänger  und  gegner  der  reform)  vorgebracht  wurden,  An  den  debatten  be- 
teiligten sich  Lundell  (Upsala),  Western  (Frederiksstad),  Passy*  für;  bischof 
Scheele  (Visby),  Törnebladh  (Stockholm)  und  Cavallin  (Xund)  gegen  die  reform. 
Nach  dem  schluss  der  sektionssitzung  wurden  die  Verhandlungen  unter  leitung 
von  Lundell  und  unter  anwesenheit  von  etwa  50  mitgliedern  privatim  fortgesetzt. 
Das  resultat  derselben  war  eine  reihe  von  thesen,  die  sich  in  bestinnnter  weise 
für  die  reform  erklären  (notwendigkeit  der  phonetischen  transskription  im  anfang, 
zusammenhängende  stücke  als  grundlage  des  untenichts,  einschränkung  der  giam- 
matik,  welche  nicht  der  lebenden  spräche  vorausgehen  darf,  sondern  sie  begleiten 
und  ihr  folgen  soll).  Nachdem  P.  im  dritten  abschnitt  seinen  den  Universitäten 
Upsala  und  Lund  gewidmeten  besuch  erzähl(  hat,  gibt  er  im  vierten  abschnitt 
die  resultate  der  Stockholmer  Verhandlungen.  „En  premier  lieu  il  faut  men- 
tionner  la  Constitution  definitive  de  la  societe  scandinave  de  reforme  d'enseigne- 
ment.  Sur  la  proposition  de  M.  Jespersen,  eile  a  pris  le  nom  de  Quousque 
Tandem,  en  souvenir  de  la  fameuse  brochure  du  Dr.  Vietoi^ :  Der  Sprachunterricht 
mitss  umkehren,  publiee  d'abord  sous  le  pseudonyme  Quousque  Tandem."  Dann 
erwähnt  er  die  Verhandlungen  des  neuphilologentags  in  Hannover  und  die  Um- 
gestaltung der  association  photiitiqttc  in  Paris.  Die  broschüre  gibt  auf  wenigen 
Seiten  ein  klares  und  bestimmtes  bild  von  der  ganzen  reformbewegung  und  dem 
gegenwärtigen  stand  derselben ;  sie  sei  daher  nicht  nur  allen  anhängen)  der  leform, 
sondern  auch  denjenigen,  welche  bisher  der  sache  nur  wohlwollend  oder  zweifel- 
haft gegenüber  standen,  aufs  wärmste  empfohlen. 

Wiesbaden.  K.   KÜHN. 

'  Diejenigen,  welche  Passy  auf  dem  ncu|)hilologentag  in  Frankfurt  in 
korrektem  und  gutem  deutsch  haben  reden  hören  und  die  seinen  aufsatz  in  dieser 
Zeitschrift  gelesen  haben,  wird  es  interessiren  zu  erfahren,  dass  er  in  der  Stock- 
holmer Versammlung  sich  der  schwedischen  spräche  mit  derselben  leichtigkeit 
bediente;  das  englische  beherrscht  er  völlig. 
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Eduard   En'cikl.  Die  ausspräche  des  griechischen.     Ein   schnitt   in  einen  scluilzopf. 
Jena,  Hennann  Costenoble.    188".    80.    (— .    l68.)   Preis  M.  2,50. 

Nach  henn  Eduard  Engels  meiniing  gibt  es  zwei  aussprachen  des  alt- 
griechischen, die  griechische,  d.  i.  die  neugriechische,  und  die  deutsche  „gymnasial- 
pferdesprache""  (seile  45,  zeile  12  und  s.  49,  z.  28).  Erstere  ist  die  „urs])rüng- 
liche,  alte"  durch  „das  gedächtnis  der  obren  der  lebenden"  uns  Oberlieferte  und 
durch  diese  „lebendige  Überlieferung",  welche  „höchster  richter  in  fragen  der 
ausspräche  ist",  als  die  der  alten  ginechen  des  5-  Jahrhunderts  vor  Christus  — 
„mit  einigen  geringen  einschränkungen"  —  gesicherte  (ss.  1,',7,  12,  163,  1,^6.  30). 
Die  deutsche  gyninasialaussprache  ist  im  jähre  1,528  „erzeugt  durch  eine  voll- 
kommen willkürliche,  sinnlose,  unbewiesene  erfindimg  eines  schrullenhaften  jie- 
danten",  der  sich  Desiderius  Erasmus  von  Rotterdam  nannte.  Den  besuchte  eines 
tages  ein  eben  zugereister  „echt  pariser  blagueur",  Henricus  Glareanus,  zum  früh- 
stück und  gab  dabei  die  unterwegs  ausgeheckte  wunderniär  zum  besten,  er  hal>e 
sehr  gelehrte  griechen  kennen  gelernt,  „welche  ganz  anders  sjjrächen  als  bis  dahin 
alle  weit  das  griechische  ausgesprochen  hätte",  „und  nun  machte  er  dem  Erasnms 
vor,  wie  jene  merkwürdigen  griechen  gesprochen  :  aufs  haar  so,  zvie  wenn  grie- 
chisch—  holländisch  wäre!'*  Und  Erasmus,  „als  richtiger  dumnipfiffik\is,  der  er  war," 
setzte  sich  hin  und  verfertigte  seinen  dialogus  De  recta  latini  graecitpie  sermonis 
proniinciatione ,  einen  „saft-  und  kraftlosen  wälzer  in  trivialem  latein'',  einen 
„all)erncn  wischiwaschi" ,  einen  „erzpossensreich  (s.  98)  usw.  usw. ,  in  wel- 
chem er  als  entdecker  jener  „nagelneuen  wei.'jheit  glänzen"  wollte  —  fiills  sie 
sich  als  begründet  herausstellen  sollte;  für  den  anderen  fall  hatte  er*  vorsichtiger 
weise  all  „das  dunmie  zeug"  in  die  form  eines  Zwiegespräches  zwischen  einem 
löwen  und  einem  baren  eingekleidet,  um  dann  erklären  zu  können,  er  habe  sich 
ja   nui-  einen  scherz  machen  wollen  (ss.   21,    17,   98,    14,    1,5,    iS). 

„So  luid  nicht  anders  ist  die  erfindung  der  erasmischen  ausspräche  vor 
sich  gegangen",  und  „wie  ein  wildfeuer  griff  dieser  blödsinn  um  sich";  es  ent- 
stand ein  wahrer  „philologischer  Veitstanz",  welchem  nur  ein  einziger,  ein  „wür- 
diger prälat"  (!).  aber  „leider  ein  dürftiger  sprachkenner",  sich  zu  entziehen 
wagte ,  nämlich  der  berüchtigte  ketzerrichter  und  etazistenverfolger  Stephan 
(jardiner ,  bischof  von  Winchester,  oder,  wie  herr  E.  mit  hübscher  auflösung 
der  betrefl'enden  lateinischen  abkürzung  ihn  nennt  „dischof  Stephan  IVinton"' . 
Alle  anderen  tanzten  mit,  vom  16.  bis  ins  19.  Jahrhundert,  von  1528  bis  1887. 
Reines  erasmisch  spricht  zw^ar  heute  niemand  mehr,  aber  man  zog  au^  dem  ver- 
fahren des  „grossen  rotterdamers  die  nutzanwendung"  ,  indem  man  „in  jedem 
lande  sich  eine  art  von  ausspräche  zurecht  machte"  nach  dem  rezepte :  „Man 
nimmt  ein  beliebiges  griechisches  schriftzeichen,  setzt  an  seine  stelle  dasjenige 
der  eigenen  muttersprache ,  welches  jenem  am  ähnlichsten  sieht ,  und  spricht 
es  nach  den  gewohnheiten  der  muttersprache."  Darnach  „sprechen  die  franzosen 
das  altgriechische  französisch,  die  engländer  englisch,  die  deutschen  neuhochdeutsch." 
„Dies  ist  der  heutige  stand  der  gymnasialaussiirache" ;  in  ihr  ist  die  von  Erasnui.-^ 
erfundene  ausspräche  „bis  heute  in  voller  kraft  geblieben."  Ihren  „grundstein 
bildet  das  gefühl  :  sie  besteht  doch  nun  einmal  !  d.  h.  wir  werden  von  staat  und 


'   Wie  hr.  E.   dem  bekannten  werke  von  Henrichscn  (1839)  s.  l  nachschreibt. 
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Stadt  fliifOr  iR-zihlt.  dass  wir  sie  lehren.  Verfügt  der  oder  jener  kultusniinister 
demnächst  eine  andere,  so  werden  wir  auch  die  lehren  und  ihre  richtigkeit  be- 
weisen" (ss.  19 — 23).  Mit  solchen  ihre  ausspräche  für  richtig  haltenden  erasmianem 
hat  herr  Engel  es  in  seinem  buche  zu  thun.  Ihr  hauptvertreter  und  ^.neuester 
häuptling"  ist  neben  Georg  Cmtius  „ein  gewisser  Friedrich  Blass"  ein  „philolo- 
gischer Sganarelle",  ,,ein  oberflächling",  „der  die  holländische  ausspräche,  wie 
sie  geht  und  steht,  schiiftstellerisch  vertritt",  ein  ,so  unwissenschaftlicher  Ver- 
treter" dass  herr  Engel  sogar  an  einer  steile  (s.  4)  ein  menschliches  rühren  fühlt 
und  „der  deutschen  philologie  diesen  Blass  nicht  aufs  gewissen  w^älzen"  zu  wollen 
erklärt.  Aber  mit  ihm  und  seinen  mannen  hat  herr  Engel  es  zu  thun ;  ihnen  will 
er  „mit  leichtem  fleuret  ihren  359  jähre  alten  sabel  nach  jedem  gange  aus  den 
bänden  schlagen."   (ss.  98.  23.  4,  54,  65.) 

Es  schien  mir  zweckmässig,  durch  vorstehendes  zunächst  einmal  im  all- 
gemeinen <len  Standpunkt  des  Verfassers  —  möglichst  mit  seinen  eigenen  Worten 
—  und  den  zweck  seiner  schrift  sowie  auch  den  ganz  eigentümlichen  ton  zu 
kennzeichnen,  den  es  ihm  beliebt ,  seinen  gegnern  gegenüber  anzuschlagen  und 
das  ganze  buch  hindurch  festzuhalten.  Das  Wohlgefallen,  welches  der  verf.  an 
einer  ausdrucksweise  findet,  wie  sie  oben  durch  eine  nur  kleine  blüteniese  ver- 
anschaulichst ist,  werden  mit  hoffentlich  sehr  geringen  ausnahmen  seine  freunde 
ebensowenig  wie  seine  gegner  teilen. 

Indessen  der  geschmack  ist  verschieden;  an  ihm  kritik  zu  üben,  fällt  mir 
nicht  ein,  umsoweniger  als  heiT  Engel  ganz  recht  hat,  wenn  er  (s.  34)  mit  dem 
spanischen  Sprichwort  meint  „über  geschmäcke  steht  nichts  geschrieben,  doch 
gibt  es  solche,  die  stockprügel  verdienen."  Ich  verliere  nur  deshalb  ein  paar  worte 
über  jene  kraftspn»che,  weil  dieselbe  auch  sachlich  nicht  ganz  ohne  bedeutung  ist. 
Denn  wenn  „dieser  Engel''  männer  wie  Friedrich  Blass  und  Georg  Curtius  in  einem 
tone  abkanzelt,  als  ob  er  etwa  die  von  ihm  auch  als  beweismittel  verwerteten 
johlenden  und  traiupelnden  neugriechischen  schuljungen  vor  sich  hätte,  so  berech- 
tigt er  doch  gewLss  die  leser  seiner  schrift  zu  der  ganz  bestimmten  erwartung,  dass 
er  die  Unrichtigkeit  der  ansichten  der  von  ihm  so  behandelten,  die  schwäche,  hohlheit 
und  haltlosigkeit  ihrer  beweisführung  schlagend  und  überzeugend  darlegen  werde. 

Ob  verf.  dieser  berechtigten  erwartung  entspricht,  werden  wir  bald  sehen. 
Bevor  ich  auf  einzelheiten  eingehe,  muss  ich  noch  eine  allgemeine  bemerkung 
vorausschicken.  Herr  E.  kämpft  in  seinem  ganzen  buche  wesentlich  gegen  die 
schrift  von  Blass  Über  die  ausspräche  des  griechischen.  Diese  zuerst  „1869 
als  schul|)rogranmi  und  dann  1870  in  besonderem  abdruck"  (41  s.  in  8")  er- 
schiene schrift  hiit  1882,  also  5  jähre  vor  herni  Engels  schulzopf-schnitt  eine 
zweite  aufläge  (109  selten  in  8")  erlebt  und  ist  für  dieselbe,  wie  der  Verfasser 
in  der  vorrede  mitteilt  „einer  völligen  Umarbeitung  unterzogen  worden,  die  auch 
nicht  einmal  den  plan  selber  unberührt  gelassen  hat ;  in  der  früheren  gestalt 
schien  sie  weder  voll.ständig  noch  gründlich  genug  zu  sein."  Herr  Engel  kennt 
und  bekämpft  in  seinem  buche  nur  die  erste  aufläge  der  schrift !  !  Das  ist  die 
erste   „menschlichkeit",   die  ihm  passirt. 

Und  nun  zu  dem  ausgangs-  und  angelpunkte  seiner  ganzen  beweisführung : 
„Die  erasmische  ausspräche  ist  wissenschaftlich  überhaupt  nicht  vorhanden",  sie 
ist  nichts  weiter  als  ein   „willkürlich  erfundener"     „blödsinn".     Diese    gewaltige, 
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niederschmetternde  thatsaclie.  welche  eigentlicli  „uns  reiichlinianer  jeder  nutwen- 
digkeit  eines  beweises  entbindet",  hat  heiT  E.  aus  ihrer  verschollenheit  endlich 
wieder  ans  licht  gezogen. i  Betrachten  wir  sie  also  bei  lichte,  diese  „thatsache" 
mit  samt  den  begiündenden  _aktenstücken".  Sigcbert  Havercamp  druckt  in  seiner 
Sylloge  altera  scriptorum  qui  de  lingiiae  graecae  vera  et  recta  prontinciatione  com- 
iiientarios  reliqitertitU,  Leyden  1740.  vor  der  schrift  des  Erasraus  Schmidt  (1560 
bis  1637)  eine  auslassung  des  Joh.  Mich.  Lange  (1664 — 1731)  ab,  worin  der- 
selbe berichtet,  wie  Joh.  Rudolph  Wetstein  (1647 — 1711)  dem  Gerhard  Vossius 
(1577 — 1649)  nacherzählt,  was  dieser  von  Henricus  Coracopetraeus,  der  aber 
von  seinem  lehrer  Rutgerus  Resc(h)ius  (1518  professor  der  giiechischen  spräche 
zu  Löwen,  f  1545)  gehört  habe,  nämlich  die  erwähnte  geschichte  von  den 
„etazistischen"  griechen  des  Glareanus.  Parturtunt  montes,  tiascetttr  ridicultis  — 
klatsch !  ganz  gewöhnlicher  klatsch,  den  einer  dem  anderen  nacherzählt,  dem  man 
durch  die  blosse  erw^ähnung  eigentlich  schon  zu  viel  ehre  anthut.  Ob-  er  auf 
Wahrheit  beruht  —  dem  Glaieanus,  wie  man  ihn  sonst  kennt,  ist  solches  späss- 
chen  wohl  zuzutrauen  —  ist  vollkommen  gleichgültig.  Denn  Erasmus  beruft 
sich  in  seinem  dialogus  mit  keinem  Worte  auf  jene  etazistischen  griechen  sondern 
stützt  sich  auf  gründe:  ob  dieselben  zureichend  sind,  ist  eine  frage  füi"  sich,  die 
aber  jedesfalls  heute  nur  noch  geschichtliche  bedeutung  hat.  Sehr  verdächtig 
wird  die  Wahrheit  des  berichtes  schon  dadurch,  dass  Erasraus  Löwen  bereits  im 
jähre  1521  dauernd  verliess;  bis  1529  lebte  er  ständig  in  Basel,  dann  bis  1535 
in  Freibing  i.  B.  und  schliesslich  wieder  bis  zu  seinem  tode  (1536)  in  Basel.  Sollte 
aber  wirklich  der  bericht  auf  Wahrheit  beruhen,  so  ist  die  möglichkeit  gar  nicht 
ausgeschlossen,  dass  auch  Glareanus  dem  Erasmus  nur  die  ivahrheit  erzählt  hat 
Ich  wenigstens  wüsste  nicht,  weshalb  nicht  ebensogut  wie  holländer  und  italiäner 
auch  einmal  ein  gelehrter  grieche  jener  zeit  auf  den  sehr  verständigen  gedanken 
hätte  konnnen  können,  dass  es  verkehrt  sei,  das  griechisch  eines  Piaton  so  aus- 
zusprechen, als  habe  derselbe  im  anfange  des  16.  Jahrhunderts  nach  Christus  ge- 
lebt, dass  vielmehr  zur  zeit  des  Piaton  z.  b.  der  diphthong  01  wirklich  noch  wie 
o  +  i  gesprochen  worden  sei  usw.  Jedesfalls  —  und  das  macht  der  engel- 
schen  entdeckung  vollends  den  garaus  —  war  Erasraus  gar  nicht  der  erste, 
welcher  die  nach  ihm  genannte  ausspräche  des  altgriechischen  aufgebracht  und 
verteidigt  hat.2  Aldus  Manutius  der  ältere  (f  8.  februar  1515)  gebrauchte  zwar 
und  lehrte  für  den  praktischen  gebrauch,  ganz  wie  Erasmus.  die  damals  gemein- 
übliche ausspräche  des  altgriechischen:  für  richtig  hielt  er  sie  aber  nicht.  Er 
hat  unter  dem  titel  De  vitiata  vocaliiim  ac  dipkthongorum  prolatiotu  eine  ab- 
handlung  lünterlassen,  welche  sein  gleichnamiger  enkel  in  seiner  Orthographiae 
ratio    1566    hat   drucken   lassen.      In  diesem    werkchen  3  lehrt    der    ältere    Aldus. 


^  Was  es  mit  dieser  verschollcnJieit  auf  sich  hat,  ist  beispielsweise  zu  er- 
sehen aus  der  Allgemeinen  deutschen  biographie  VI.  bd.  Leipzig  1877,  s.  176 
z.   19  ff.,  wo  Karamel  im  leben  des  Erasmus  das  geschichtchen  erwälmt. 

-  Blass2  s.  2  f. 

^  Ich  habe  das  buch  selbst  mir  nicht  verschaffen  können,  entnehme  daher 
die  bezüglichen  angaben  dem  auszuge  bei  Schuck.  Aldus  Manutius  u.  s.  Zeitge- 
nossen, Berlin  1862,  s.  96. 
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dass  altgriechisches  tj  nicht  wie  /.  sondern  wie  langes  e  gesprochen  werden  müsse, 
ß  nicht  wie  w,  sondern  wie  ö  „aj)ud  nos";  wenn  man  m  wie  e,  01  und  ft  wie 
i,  und  ov  wie  u  lese,  so  sei  das  barbarisch,  da  man  dann  nicht  diphthonge, 
sondern  monophthonge  ausspreche;  wenn  man  ai  wie  e  lauten  lasse,  komme 
weder  das  a  noch  das  i  zum  Vorschein.  Das  v  müsse  auch  in  dem  diphthonge 
ov  ausgesprochen  werden  wie  in  den  diphthongen  nu  und  n^  und  zwar  so  „ut 
ab  O  par\o  inci]jias  et  desinas  in  V".  (Also  ai,  oi,  ei,  tni,  aü,  eii.)  —  Jacobus 
Ceiatiniis,  eigentlich  Teyng,  aus  Hoorn  in  Holland,  professor  in  Leipzig  und 
dann  in  Löwen,  wo  er  am  20.  april  löl^o  starb,  hat  eine  abhandlung  geschrieben 
unter  dem  titel  De  sono  litterariim,  praesertim  graecarutn,  libellus.  Aus  dem  um- 
st;mde,  dass  sie  dem  Erasnms  gewidmet  ist.  aber  auf  dessen  verdienst  um  diese 
frage  nicht  den  mindesten  bezug  nimmt ,  schliesst  BLASS ,  dass  sie  vor  des 
Erasmus  dialoge  veröffentlicht  sei.  Mit  recht:  die  schrift  ist  im  jähre  1527 
zu  Antwerpen  bei  Johannes  Grapheus  erschienen  (Panzer,  Annales  typogr.  VI,  12 
nr.  91):  sie  ist  auch  zugänglich  in  Havercamps  Sylloge  scriptorum  usw.  Leyden 
1736.  Ceratinus  lehrt  kurz  folgendes  (die  nicht  streitigen  buchstaben  übergehe 
ich  ganz):  ß  =  lat.  b,  «/Vä/ weicher :  y  gebildet  wie  die  verwandten  x  und  ^, 
-inter  quae  y,  ut  yirtutis,  ita  et  soni  est  medii";  die  bildung  von  d  (welche  er 
näher  beschieibt)  ist  dieselbe  wie  bei  den  verwandten  9  und  t;  l  ein  doppellaut 
zusannnengesetzt  aus  einem  weichen  gesäuselten  ;  und  S ;  ;;  klingt  ganz  anders 
als  (,  nämlich- wie  langes  e\  bei  der  hervorbringung  des  lautes  von  ,">  soll  man 
nicht,  wie  das  einige  thun,  sich  bemühen  ein  sogenanntes  gänsezischen  zu  stände 
zu  bringen,  sondern  soll,  wie  das  im  deutschen  und  französischen  öfters  geschieht, 
der  tenuis  r  einen  hauchlaut  anfügen  (den  laut  des  <j  erklärt  er  für  einen  un- 
feinen und  unangenehmen,  der  eher  das  zischen  von  gänsen  und  schlangen  wieder- 
gebe als  der  würde  der  menschlichen  stimme  entspreche).  Y  wird  gebildet  wie 
lateinisches  u.  nur  ditss  bei  diesem  die  lippen  weiter  vorgestreckt  werden ;  v 
klingt  weit  lieblicher  als  «,  was  wunderbarer  weise  bei  der  ,.jetzigen"  ausspräche 
des  V  in  giiechischen  und  lateinischen  Wörtern  nicht  zur  geltung  kommt,  obwohl 
man  doch  den  richtigen  laut  in  den  lebenden  sprachen  häufig  zu  hören  bekommt. 
r/>  und  X:  zu  dem  in  beiden  enthaltenen  „vel  medio  vel  tenui  elemento"  , accessio 
fit  per  aspirationem " .  Was  die  diphthonge  anlangt,  so  sei  es  ganz  klar  und  gehe 
schon  aus  dem  namen  hervor,  dass  in  alter  zeit  in  jedem  diphthonge  der  laut  der 
zwei  in  ihm  verbundenen  vokale  gesprochen  wurde.  S])äter  sei  das  anders  ge- 
worden, so  sei  z.  b.  zu  Ciceros  zeit  das  griechische  jt  nicht  mehr  als  diphthong, 
sondern  wie  ein  blosses  i  gesprochen. 

Wie  man  sieht,  ist  die  lehre  des  Aldus  Manutius  (vor  lölö)  und  die  des 
Ceratinus  (1527),  vermutlich  auch  noch  mancher  anderer  gelehrten  jener  zeit, 
grundsätzlich,  wenn  auch  nicht  in  allen  einzelheiten.  genau  dieselbe  wie  die  des 
erasmischen  dialoges  (lö28).  Damit  wäre  der  ganze  engelsche  anekdotenkram 
selbst  dann  abgethan,  wenn  er  —  was  nicht  der  fall  ist  —  an  und  für  sich, 
seinem  inhalte  nach,  auf  irgend  welche  sachliche  bedeutung  anspruch  hätte.  Soviel 
zur  kritik  der  engelschen  entstehungsgeschichte  der  erasmischen  ausspräche.  Auf 
gleicher  wertstufe  stehen  des  verfs.  ansichten  über  die  erasmische  au.ssprache  selbst. 
Es  ist  Erasmus  gar  nicht  eingefallen,  eine  holländische  ausspräche  des  altgriechischen 
zu   lehren,  ebensowenig  wie  Blass  (oder  irgend  ein  anderer  ernster  gelehrter)  die 
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heute  .leider  thatsächlich  noch  herrscheiKle  neuhochrleutsclie  ;niss[>rache  von  fi  iinrl 
Fv  lehrt  oder  wissenschaftlich  iigendwie  in  schütz  nimmt.  Es  ist  dem  Erasmiis 
auch  z.  b.  nicht  in  den  sinn  gekommen,  wie  hen^  E.  behauptet,  altgr.  ot  dem 
französischen  01  nach /ii?«^/^«- (!!)  ausspräche,  .,aIso  deutschem  oa'\  gleichzusetzen; 
Erasmus  lehrt  ausdrücklich  :  ot  =  diphthongischem  o  -\-  i  wie  es  gewisse  fran- 
zosen,  natürlich  der  damaligen  zeit,  in  gewissen  wöitern  sprachen.  Über  die  da- 
malige ausspräche  des  französischen  belehre  sich  lierr  E.,  l)evor  er  „diuckfehler" 
annimmt  und  den  „Erasmus  zu  jeder  dumiiiheit  fähig  hält"  (s.  18),  z.  b.  aus  des 
Jean  PalsgRAVE  Esclarcisseinent  de  la  langite  francoise.  erschienen  zwei  jähre 
nach  dem  dialogus.  Auch  klingt  ov  nach  Erasmus  keineswegs  wie  „holländisches 
oti,  also  wie  deutsches  a«",  noch  vi  «wie  holländisches  ui,  also  wie  deutsclies  ^«"; 
diese  „also  wie"  rühren  von  herrn  Engel,  nicht  von  Erasnuis  her.  Erasmus  ist 
überhaupt  von  der  ihm  vorgeworfenen  „holländerei"  soweit  entfernt,  dass  er  viel- 
mehr in  seinem  dialoge  aus-  und  nachdrücklich  und  immer  und  immer  wieder 
davor  warnt ,  die  eigentümlichkeiten  der  nuittersprache  oder  der  heimischen 
mundart  auf  die  ausspiache  der  griechischen  und  lateinischen  wöiter  zu  über- 
tragen. Er  beschreibt  ferner  ausführlich  die  Stellung  der  zunge,  lippen  usw. 
bei  bildung  der  einzelnen  laute,  zieht  zur  besseren  Verdeutlichung  der  von  ilim 
gemeinten  laute  und  zur  Warnung  vor  verkehrter  ausspräche  sehr  zahlreiche  bei- 
spiele  heran  aus  lebenden  sprachen  (deutsch,  niederländisch,  französisch,  englisch, 
italiänisch,  spanisch)  und  einzelnen  nuindarten  (westfälisch,  kölnisch,  pikardisch. 
parisisch ,  schottisch ,  römisch ,  bergamisch  usw.) ;  er  erörtert  höchst  ausführ- 
lich die  gründe,  weshalb  in  jedem  einzelnen  falle  das  lateinische  und  altgriechische 
gerade  so  und  nicht  anders  auszusprechen  sei.  Mit  einem  werte,  er  behandelt 
die  Sache  eben  wie  ein  verständiger  und  belesener  gelehrter  —  jener  zeit.  Ob 
er  seine  gedanken  einem  tiere  oder  menschen  oder  engel  in  den  mund  legt,  ist 
fiir  die  sacke  höchst  gleichgültig.  Wer  den  dialog  wirklich  gelesen  hat,  wird 
darüber,  dass  derselbe  vollkommen  ernst  gemeint  und  keineswegs  darauf  zuge- 
schnitten ist,  im  notfalle  für  einen  blossen  scherz  ausgegeben  zu  werden,  nicht 
einen  augenblick  im  zweifei  sein.  Und  war'  er's  doch,  was  läge  dran?  Es 
handelt  sich  nicht  darum,  ob  Erasmus  „als  mantelträgerischer  ängstling"  auch  hier 
„alle  möglichen  hinterthürchen  für  den  schlimmsten  fall  sich  offen  halten"  wollte, 
sondern  darum,  ob  er  mit  seiner  lehre  recht  hat  oder  nicht. 

Ich  habe  nicht  die  absieht,  die  ausführungen  des  engelschen  buches  seite 
für  seite  zu  begleiten  und  kritisch  zu  beleuchten.  Ich  m()chte  nui"  des  vrfs. 
Standpunkt  und  —  mit  erlaubnis  zu  sagen  —  methode  kennzeichnen  \ind  die  haupt- 
säulen.  welche  seinen  ganzen  bau  zu  tragen  bestimmt  sind .  auf  ihre  festigkeit 
prüfen.  Ich  habe  deshalb  die  grundlegenden  zwei  ersten  kapitel  des  buches  (I. 
Wozu  diese  schrift?  II.  Die  erfindung  der  jetzigen  schulaussprache)  etwas  aus- 
führlicher behandelt.    Bei  besprechung  des  folgenden  werde  ich  mich  kürzer  fassen. 

Im  3.  kapitel  ereifert  sich  vrf.  zunächst  über  das  unerträgliche  „jongleur- 
spiel", welches  die  erasmianer  fortwährend  mit  „solchen  ganz  nebelhaften  be- 
griffen und  Wörtern  wie  'ursprünglich',  'von  anfang  an'  u.  dergl."  treiben.  Für 
die  Zukunft  verbittet  er  sich  solche  „irrlichternde  redensarten"  :  um  die  ausspräche 
der  attiker  im  5.  und  4.  jhd.  v.  Chr.  handle  es  sich.  Ich  denke,  wenn  beispiels- 
weise   reuchlinianer    und    erasmianei'    einig  darüber  sind    und    es    sich   auf  irgend 


Eduard  Lohmeyer.  .185 

einem  wege  mit  genügender  Sicherheit  nachweisen  lässt.  d.iss  die  griechischen 
Buchstaben  o  und  t  ursprünglich  einmal  etwa  wie  deutsches  ö  bzw.  t  ausge- 
sprochen worden  sind,  so  enthält  die  für  beide  teile  zwingende  Schlussfolgerung 
„der  griechische  diphthong  01  niuss  'ursprünglich  einmal'  wie  ö  -f  t  gesprochen 
worden  sein-'  immer  eine  wertvolle  thatsache.  Allerdings  lehrt  uns  dieselbe  nicht, 
dass  Perikles  oder  Demosthenes  oder  auch  nur  .Homer"  jenes  o,  noch  wie  o  -\-  i 
gesprochen  habe,  aber  sie  gibt  uns  einen  bestimmten  ausgangspunkt  für  die  weitere 
Untersuchung  im  einzelnen.  Die  frage  Hegt  nun  nicht  mehr  so:  „gibt  es  irgend- 
welche gründe,  die  es  erweisen  oder  wahrscheinlich  machen,  da.s.s  das  wort 
noto;  von  Homer  oder  von  Perikles  wie  pi>it?s  gesprochen  ist",  sondern  vielmehr 
so:  „gibt  es  irgendwelche  gründe,  die  es  erweisen  oder  wahrscheinlich  machen, 
dass  die  ursprüngliche  ausspräche  piws  nicht  mehr  die  des  Homer,  nicht  mehr 
die  des  Perikles  hat  sein  können."  Herr  Engel  wird  füglich  der  letzte  sein, 
gegen  diese  form  der  fragstellung  etwas  einzuwenden :  denn  er  verteidigt  (s.  26  ff.) 
mit  sehr  grossem  eifer  die  ansieht,  dass  sich  die  .sprachen  und  aussprachen  im 
allgemeinen  nur  sehr  langsam  zu  verändern  pflegen,  dass  dieser  satz  in  ganz  be- 
sonders starkem  masse  für  die  griechische  spräche  zutreffe  und  dass  man  deshalb 
nicht  ohne  die  zwingendsten  giünde  solche  ausspracheveränderungen  annehmen 
dürfe.  Daher  findet  er  es  denn  auch  ganz  natürlich,  dass  die  (nach  seiner  ansieht 
schon  im  .5.  jhd.  v.  Chr.  henschende)  reuchlinische  ausspräche  sich  im  heutigen 
Griechenland,  wenigstens  in  den  12  inseln  und  landschaften,  die  er  aus  eigener 
anschauung  kennt,  in  allen  fällen  („mit  einziger  ausnähme  des  v.  in  Attika  oft 
wie  diphthongisches  tu  gesprochen*)  übereinstimmend  erhalten  habe  und  nirgends 
ein  rest  der  (kadmeisch-uranfänglichen)  erasmischen  ausspräche  übrig  geblieben 
sei.  Diese  meinung  beruht  auf  sehr  mangelhafter  kenntnis  der  neugiiechischen 
Volkssprache.  Beispiele,  zum  teil  recht  zahlreiche,  des  bis  heute  erhaltenen  «- 
und  «-lautes  für  v  des  ä-lautes  für  ;;,  vereinzelt  auch  des  tn  für  01  und  eines 
diphthongischen  lautes  für  n,  femer  des  l>c^  nach  nasalen  für  /SSy  und  auch  ohne 
solchen  schütz  des  d  für  d,  des  d/  für  l,  endlich  des  /-/-.^-lautes  und  sogar  des 
fi/i- i/i- M-hiutes  für  tp9;(  finden  sich  allerdings.»  Nicht  ganz  unrecht  hat  \Tf., 
wenn  er  tun  gleichklang  vieler  griechischen  Wörter  in  der  neugriechischen  aus- 
spräche nicht  als  zureichenden  beweisgrund  gegen  die  letztere  gelten  lassen  will 
(s.  .31  ff.).  Vor  Verwechslung  wird  in  der  that  meist  der  Zusammenhang  schützen; 
doch  bleiben  allerdings  sehr  bedenkliche  fälle  übrig.  Was  mit  gesprochenem 
imin  (»]«?>■,  vfiLiv)^  mit  is  (o'jc,  i/c),  mit  limös  {/.oifiö?,  Auo'?),  mit  eteriis  (hfoov:, 
iraiQovi)  usw.  gemeint  ist,  darüber  wird  oft  genug  auch  „der  zusanuuenhang'' 
keinen  aufschluss  geben;  und  dieser  helfer  versagt  in  Acr  schule,  deren  „lückkehr 
zur  giiechischen  ausspräche"  ein  eigenes  kapitel  gewidmet  wird,  .schon  deshalb 
liesonders  häufig,  weil  die  schule  oft  genug  es  mit  einzelnen  wörtcm  zu  tiiun  hat. 

•  S.  Mullach.  Grammatik  d.  gr.  inilgarsprache.  Berlin  1856;  M.  Deftner. 
A'eograeca  in  (i.  Curtius  Studien  z.  gr.  u.  l.  gr.  IV  (Leipzig  1871);  Deffner 
in  den  Monatsberichten  der  herl.  ak.  187.0  ss.  26,  1 78,  180  f.  und  1877  s.  I99f. ; 
K.  Foy,  Lautsystem  d.  gr.  vulgär spsac/te,  Leipzig  1879;  Gust.  Meyer.  Gr.  grammatik, 
Leipzig  1880.  Vgl.  auch  den  von  Engel  selbst  angezogenen  aufsatz  von  Ernst 
Curtius   in  den   Göttinger  nachrichten   1857   nr.  22. 
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»Die  gründe  des  Wohllautes"  (knp.  VI)  mögen  in  ihrer  heweiskraft  gegen  den  iln- 
zisnius  von  manchen  erasmianern  in  der  that  stark  überschätzt  sein.  Auch  in  dieser 
nebensache  hat  der  vrf.  —  nicht  ganz  unrecht.  Seine  statistischen  Obersichten 
aber,  durch  welche  er  nachzuweisen  sucht,  dass  in  manchen  sprachen  gewisse 
vokale  noch  häufiger  vorkommen  als  das  /  im  altgriechischen  nach  neugr.  aus- 
spräche, sind  zum  teil  wenigstens  unzutreffend.  Wenn  er  an  einer  stelle  des  Faust 
unter  189  vokalen  „70nial  e  (oder  kurz  ä),  d.h.  37%  e''  findet,  so  sind  von  den 
70  e  mindestens  34  ^.  die  mit  dem  e  nur  die  Schreibung  gemein  haben,  in  abzug  zu 
bringen ;  und  ganz  entsprechend  verhält  es  sich  mit  den  angeblichen  43  und  42  % 
e  in  Schillers  Glocke  und  Goethes  Epilog  auf  Schillers  tod. 

Im  V.  kapitel  „Schrift  und  laut"  sucht  der  vrf.  zu  beweisen,  dass,  da  die 
Schrift  „stumm,  ganz  totenstumm  ist",  irgend  etwas  über  die  ausspräche  einer  toten 
spräche  nur  durch  den  enkel  „oder  die  nachkommen  guter  bekannter  jener  ahnen", 
mit  anderen  Worten  nur  durch  die  w«/m7;V//«  Überlieferung  ausgemacht  werden  kann. 
Nun  beweist  aber  die  von  den  neugriechen  „überlieferte"  ausspräche  eines  pla- 
tonischen Wortes  für  sich  allein  weiter  gar  nichts,  als  dass  — •  die  gleichheit  des 
„neugi"iechisch  überlieferten"  wortes  mit  dem  platonischen  vorausgesetzt  —  die 
laute  des  ersteren  heute  an  der  stelle  der  laute  des  letzteren  stehen.  Ob  die 
neuen  laute  den  alten  gleich,  ob  sie  ihnen  ähnlich,  ob  sie  von  ihnen  ganz  ver- 
schieden sind,  darüber  sagt  die  blosse  mündliche  Überlieferung  ganz  genau  eben- 
sowenig aus  wie  die  schriftliche  Überlieferung  durch  die  buchstaben.  An  sich 
betrachtet  kann  im  laufe  der  zwischenliegenden  2300  jähre  ein  jeder  der  in  frage 
stehenden  laute  entweder  gar  nicht  oder  ein  wenig  oder  vollständig  sich  ver- 
ändert haben.  Ob  eine  solche  ändeiung  eingetreten  ist,  7vie,  wann,  in  ivelchem 
masse,  aus  u<elclien  gründen  usw.  usv^^,  darüber  kann,  da  nun  einmal  der  eigene 
mund  Piatons  sowie  der  seiner  näheren  und  ferneren  nachkommen  für  uns 
heute  „stumm,  ganz  totenstumm"  ist,  weder  ein  heutiger  „enkel"  Piatons  noch 
der  heutige  nachkomme  irgend  „eines  guten  bekannten"  von  ihm  uns  auskunft 
geben,  sondern  nur  die  vergleichende,  stetig  e.fnander  kontrollirende ,  der  ge- 
schichtlichen entwickelung  im  einzelnen  möglichst  schritt  für  schritt  nachgehende 
gesamtbenutzung  aller  für  derartige  Untersuchungen  überhaupt  verwendbaren 
hülfsmittel,  als  da  sind  mündliche  und  schriftliche  Überlieferung  in  der  spräche 
desselben  und  in  der  anderer  Völker,  aussagen  gleichzeitiger  grammatiker,  soweit 
sie  deutlich  und  zuverlässig  sind,  nachweisbare  beim  zusammentreffen  gewisser 
laute  eintretende  Veränderungen,  mundartliche  Spaltungen  ursprünglich  gemein- 
samer laute,  häufigere  Schreibfehler  und  Verwechslungen,  darstellung  feststehender 
naturlaute  u.  dgl.  m.  Selbstverständlich  —  ich  halte  es  im  gegensatze  zu  herrn 
Engel  für  selbstverständlich,  dass  gewisse  dinge  selljstverständlich  sind  • — ■  ist  da- 
bei noch  die  Voraussetzung,  dass  bei  dem  ganzen  verehren  erstens  die  erforder- 
liche kritische  vorsieht  beachtet  werde,  welche  stets  des  höheren  oder  geringeren 
genauigkeits-  und  Zuverlässigkeitsgrades  der  gewonnenen  ergebnisse  sich  bewusst 
bleibt,  und  zweitens,  dass  von  den  grundgesetzen  der  logik  und  wissenschaftlicher 
methodik  unter  keinen  umständen,  auch  nicht  den  schönsten  vorgefassten  theorien 
zu  liebe  abgewichen  werde.  Wenn  z.  b.  jemand  von  dem  „grundsatze"  ausgeht, 
dass  ein  bestimmter  buchstabe,  für  welchen  zu  einer  bestimmten  zeit  eine  be- 
stimmte  ausspräche   in    einem   bestimmten  worte   nachgewiesen  ist,  zu  derselben 
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zeit  in  jedem  anderen  worte  ohne  weiteren  grund  eine  ganz  andere  ausspräche 
gehabt  haben  könne,  und  dass  die  gleiche  ausspräche  für  jedes  neue  wort  erst 
besonders  nachgewiesen  werden  müsse,  so  kann  damit  selbiger  jemand  zwar  ganz 
frohgemut  auch  der  zwingendsten  beweisführung  in  aussprachlichen  dingen  ein 
Schnippchen  schlagen,  aber  eine  Widerlegung  verdient  er  mit  seinen  auf  jenen 
grundsatz  gebauten  behauptungen  m.  e.  nicht.  Ich  erwähne  daher  das  folgende 
einfach  als  eine  füi  henn  E.s  art  bezeichnende  thatsache.  G.  Curtius  folgert 
aus  der  krasis  xayio,  dass  zu  der  zeit,  wo  dieselbe  neben  xa'i  fyuü  aufkam  in 
xnc  ein  wirkliches  a,  also  a  4-  i.  nicht  ä,  gesprochen  worden  sei.  Nun  wird 
im  neugriechischen  aus  xai  fyw  x'  eyui  und  z«'  f/w  d.  i.  ^tego  oder  kjego,  was 
sich  sehr  einfach  daraus  erklärt,  dass  in  der  neugr.  Volkssprache  das  neue  ä  {ai) 
ziemlich  häufig  gleich  dem  alten  ä  {rj)  weiter  in  i  übergegangen  ist.  Da  meint 
nun  herr  E.,  wenn  im  neugr.  aus  kä  ego  kiego  entstehe,  so  dürfe  wohl  die  ent- 
stehung  von  altgr.  kago  aus  kä  ego  nicht  gross  wunder  nehmen.  Ob  aber  das  a 
in  xayco  tiherhattpt  uie  a  gesprodun  sei.  sei  ganz  unerwiesen;  er  „spreche  die 
schüchterne  vennutung  aus,  es  möge  wie  ie  oAtije  gesprochen  sein".  Auch  glaubt 
er,  das  xara  wie  kita  oder  kj'iia  zu  sprechen  sei  (ss.  6,  58,  1 1 1  f ).  Ich  meiner- 
seits kann  mich  nicht  enthalten,  hier  die  schüchterne  vennutung  auszusprechen, 
die  heim  Engel  in  so  reichem  masse  eigene  „philologik'^ ,  welche  er  seinen  gegnern 
statt  der  philologie  des  öfteren  anempfiehlt,  möge  in  der  ersten  silbe  mit  tf  zu 
.schreiben  und  ganz  nach  belieben  mit  au  oder  af  oder  ä  oder  i  zu  sprechen  sein. 
Ferner  vermute  ich  —  „ein  beweismittel  dagegen  gibt  es  nicht"  (s.  58  z.  17)  von 
herrn  E.s  Standpunkt  aus  — :  wenn  «  in  xaym  sehr  wohl  wie  ie  gesprochen 
sein  kann  usw. ,  so  können  auch  die  5  buchstaben  in  dem  worte  ANdPA 
sehr  wohl  der  reihe  nach  wie  m,  e,  n,  i,  n  oder  auch  wie  Vi,  tzl,  ip,  utz,  li 
gesprochen  worden  sein.  Ich  widerstehe  der  Versuchung  zu  weiteren  schluss- 
folgerungen  derart,  und  will  lieber  noch  einige  andere  „grundsätze"  des  herrn 
Verfassers  vorführen.  Vor  d.  j.  403  v.Chr.  wurden  gewisse  ^-artige  laute  durch 
das  eine  zeichen  E  dargestellt ;  403  wurde  amtlich  die  neuerung  eingeführt,  dass 
fortan  nur  ein  teil  jener  laute  durch  E,  ein  anderer  durch  das  zeichen  //  darzu- 
stellen sei.  Wiis  folgt  daraus?  Nach  herrn  E.  rein  gar  nichts  oder  mit  anderen  worten 
der  grundsatz  (no.  2) :  01  thogiaphische  Verschiedenheiten  und  Veränderungen,  auch 
einführungen  neuer  zeichen  beweisen  für  die  ausspräche  gar  nichts;  denn  wie 
derselbe  buchstabe  ganz  verschiedene  laute  wiedergeben  kann,  so  können  auch 
verschiedene  buch.staben  denselben  laut  bezeichnen  (s.  73,  76).  Damit  vergleiche 
man  des  Verfassers  eigene  äusserung  (s.  71  unten),  dass  vom  j.  403  an  das  für 
den  Spiritus  aspcr  überflüssig  gewordene  zeichen  //  nützlicher  verwendet  wird, 
„nümlicii  zur  Unterscheidung  von  t  und  jj,  die  ALSO  einer  solchen  uniersc/teidung 
recht  dringend  bedurft  haben  müssen'^.  —  Dritter  grundsatz:  „je  älter  eine  schrift, 
desto  weniger  phonetisch"  ,  desto  mehr  „historisch,  besser  lautwidrig"  ;  je  mo- 
demer,  desto  mehr  gelingt  der  schrift  „der  versuch  die  menschliche  spräche  an- 
nähernd in  sichtbare  laute  zu  verwandeln"  (kap.  V,  namentlich  s.  68  und  67).  — 
Im  VI.  kapitel  behandelt  verfa.sser  „das  zeugnis  der  orthogiaphischen  fehler", 
Die  hierbei  entwickelte  logik  ist  schon  an  sich  wahrhaft  klassisch,  sie  wirkt  aber 
geradezu  verblüffend,  wenn  man  des  Verfassers  ausführungen  mit  seinen  eben  er- 
wähnten drei    .grund>ätzen"    zus.nnnu  iiiijijl.      l)«ii    „rettungsaiikii '    der  erasmiatiei' 
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^die  alten  griechen  köntien  doch  wohl  kaum  für  denselben  i-laui  6  bezeichnungen  be- 
sessen haben"  zertrümmert  er  auf  folgende  weise.  „Erstens''  (die  nummeriruiig 
rührt  vom  Verfasser  her)  :  es  mögen  „ursprünglich"  feine  unterschiede  bestanden 
haben,  nur  weiss  niemand  und  kann  niemand  irgendwie  herausbringen,  welche 
denn;  folglich  haben  wir  uns  „an  die  historische  Überlieferung  der  Jahrtausende" 
7,u  halten  und  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  der  grossvater  Plato  seine  t,  /^,  fi, 
Ol,  f,  VI  ebenso  wie  seine  enkel  Trikupis  und  Rangawis  '  als  i  gesprochen  habe. 
„Zweitens":  „ei  warum  denn  nicht?"  Die  6  fache  bezeichnung  des  «-lautes  schon 
in  alter  zeit  stimmt  ja  ganz  mit  —  den  obigen  grundsätzen  nr.  2  und  3.  Was 
nun  aber  ganz  und  gar  nicht  mit  jenen  grundsätzen  stimmt,  das  ist  der  umstand, 
dass  auch  herr  Engel  für  die  auss])rache  irgendwelche  folgerungen  allgemeiner 
oder  spezieller  art  aus  den  orthographischen  fehlem  der  Schreiber  und  Steinmetzen 
zieht.  Denn  soviel  ist  doch  wohl  klar  oder  „selbstverständlich"  :  wenn  wirklich 
a  bald  a.  bald  ie.  bald  noch  etwas  anderes  bedeutele,  wenn  dasselbe  mit  allen 
anderen  buchstaben  und  buclLstabenverbindungen  der  fall  war,  wenn  ferner  tj  und 
f  und  noch  ich  weiss  nicht,  wie  viele  andere  buchstaben  denselben  laut  be- 
zeichnen konnten,  dass  dann  so  ziemlich  jedem  Schreiber  und  Steinmetzen  jeden 
augenblick  jeder  orthographische  fehler  aus  meissel  oder  feder  hervorgehen  konnte, 
ohne  dass  daraus  für  die  ausspräche  des  mannes  auch  nur  der  allerbescheidenste 
schluss  sich  ziehen    Hesse. 

Kap.  VII  „Die  spräche  der  tiere"  übergehe  ich;  über  den  hauptinhalt  des- 
selben glaube  ich  mich  s.  67—70  d.  bl.  genügend  ausgesprochen  zu  haben.  Zu 
herrn  Engels  s  172  f.  abgedruckter  erwiderung  will  ich  bei  dieser  gelegenheit  kurz 
bemerken,  dass  der  vergleich  meines  «V-satzes  mit  den  zwei  schuhzwecken-  uml 
postkutschensätzen  nicht  zutrift't.  Ich  habe  ja  gar  nicht  behauptet,  dass  die  neu- 
griechische au.ssprache  des  altgriechischen  deshalb  falsch  sei,  weil  nach  ihr  das 
altgiiechische  scheusslich  klinge;  ich  habe  durch  meinen  satz  nur  zeigen  wollen 
—  und  meine  das  sehr  deutlich  gesagt  zu  haben  —  da.ss  die  neugriechische  aus- 
spräche des  altgr.  attch  nicht  einmal,  wie  hr.  E.  und  genossen  meinen,  vom  rein 
praktischen  Standpunkte  aus  sich  empfehlen  lässt.  weil  sie  überhaupt  und  insbe- 
sondere beim  Schulunterricht  häufig  undeutlichkeiten,  mis.sverständnisse  und  sonstige 
erschwerungen   verursacht, 

Kap.  VIII  „Das  alter  der  neugriechischen  ausspräche"  beginnt  in  würdiger 
weise  mit  einer  jener  zahlreichen  albernheiten  —  der  ausdruck  ist  zu  milde,  doch 
fehlt  mir's  an  einem  zutreffenderen  kraftworte  engelscher  prägung  —  welche  vrf. 
seinen  gegnein  unterschiebt,  um  sich  durch  ihre  Widerlegung  oder  Verhöhnung 
neue  lorbeeren  zu  erringen ;  erwähnung  verdient  das  ding  nicht.  Dann  wird, 
nach  einem  ebenso  passenden   Übergänge  über  die    lierühmte    erfindungsgescliichte 

'  Es  ist  meines  erachtens  selbstverständlich,  mag  aber  gegenüber  einer  stelle 
der  obigen  erwiderung  (s.  173,  z.  3)  einmal  ausdrücklich  gesagt  werden,  dass 
wenn  von  mir  oder  einem  anderen  philologen,  der  aus  der  „jährlich  zu  züchtenden 
zahl  von  gymnasiallehrern"  (Engel,  s.  7)  heivorgegangen  ist,  bestimmte  namen 
als  Vertreter  der  heutigen  neugriechisch  redenden  und  aus.sprechenden  genannt 
werden,  damit  den  litterarischen  und  son.stigen  Verdiensten  der  betreffenden  männer 
auch  nicht  im  geringsten  zu  nahe  getreten  wird  ü(l<;r  werden  soll.  E.  L. 
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vom  jähre  1528,  dem  geneigten  leser  ein  funkelnagelneues  beweismittel  aufge- 
tischt :  die  griechischen  Ortsnamen.  Diese  neue  Weisheit  ist  so  kostbar,  dass  ich  sie 
trotz  meiner  eile,  zu  ende  zu  kommen,  nicht  ganz  übergehen  kann :  „Wenn 
irgend  etwas  widerstand  leistet  dem  Wechsel  der  Zeiten,  dann  sind  es  die  Orts- 
namen eines  landes.  dessen  Ureinwohner  nie  völlig  vertrieben  worden  sind."  Be- 
kanntlich (oder  „selbstverständlich-'  !)  ist  eher  das  gegenteil  der  fall :  orts-  und 
Personennamen  sind  meist  weniger  widerstandsfähig  gegen  „den  Wechsel  der  Zeiten", 
pflegen  sich  stärker  zu  verändern  als  andere  W()rter;  begründung  und  hundert- 
fache belegung  durch  beispiele  aus  verschiedenen  sprachen  würde  ein  leichtes 
sein.  Mir  genügt  es  hier,  die  neue  weisiieit  etwas  tiefer  zu  hängen.  „Wie  er- 
klären nun  wohl",  heisst  es  nach  obiger  einleitung  weiter,  „die  klugen  eras- 
mianer,  dass  alle  Ortsnamen,  in  denen  sich  die  bewussten  streitigen  vokale  und 
konsonannten  linden,  heute  neugriechisch  klingen?"  Wäre  jemals  w^/w  ausge- 
sprochen worden,  „was  sollte  einen  melier  bestimmen,  seine  insel  nicht  mehr 
Melos,  sondern  Milos  zu  nennen?"  Wie  konnten  die  heutigen  athener  „Athine 
sprechen,  wenn  ihre  ahnen  jemals  Athenai  gesprochen  hätten?"  ,, Hätte  es  jemals 
Messene  geheissen,  noch  heute  hiesse  es  so."     Das  genügt. 

Mit  kap.  IX  begiimen  die  ausführungen  des  vrfs.  über  die  ausspräche  der 
einzelnen  diphthonge,  vokale  (X).  konsonanten  (XI).  Auf  diese  einzelheiten  ge- 
nauer einzugehen,  liegt  nicht  in  meinem  plane ;  was  ich  zu  ihrer  kritik  anführen 
könnte,  ist  besser  und  vollständiger  von  Henrichsen,  G.  Curtius,  Blass,  Gustav 
Meyer  u.  a.  gesagt  worden.  Die  methode  des  vrfs.  ist  überall  dieselbe :  aus- 
nahmefälle,  wirkliche  und  vermeintliche,  häufigere  und  ganz  vereinzelte,  haben 
für  ihn  mehr  beweiskraft  als  die  regel,  die  genaue  Scheidung  zwischen  den  ver- 
schiedenen Zeiten  und  mundarten  wird  zwar  grundsätzlich  anerkannt,  aber  in  der 
anwendung  nicht  genügend  beobachtet  (s.  z.  b.  s.  107  z.  18  ft..  s.  120.  s  140 
z.  15 — 16.  s.  153  u.  s.  f  j.  Wiederliolt  kehrt  das  ..(^^Tcm"  mittel  wieder:  wenn  ein 
gewisser  laut  in  gewissen  fällen  behauptetermassen  in  einen  anderen  laut  über- 
geht, so  muss  er  in  allen  fällen  in  diesen  anderen  laut  übergehen ;  hat  er  daher 
nachweislich  oder  zugegebenermassen  diesen  ül)ergang  in  bestimmten  fällen  nicht 
vollzogen,  so  ist  die  behauptung  jenes  Überganges  für  alle  fälle  falsch.  Wenig- 
stens glaube  ich  diesen  allgemeinen  „grundsatz"  abziehen  zu  müssen  aus  den  spe- 
ziellen au.sführungen  des  vrfs.  über  die  auf  v  ausgehenden  diphthonge.  Wenn 
deren  lautwert,  meint  er,  in  attischen  des  5.  jhds.  wirklich  ein  diphthongischer 
gewesen  wäre,  so  müsste  in  av,  fv,  ov  das  v  ebensogut  =  «  .sein  wie  es  ausser- 
halb der  diphthonge  =  ü  sein  soll.  *  Da  nun  die  erasmi.aner  selbst  für  jene  zeit 
ov  =  ü,  av  =  au  setzen,  so  glaubt  vrf.  folgern  zu  dürfen,  dass  ihre  behauptung 
von  der  diphthongischen  ausspräche  der  av  usw.  falsch  und  der  „niederschmetternde 
beweis"  erbracht  sei,  dass  die  diphthongische  ausspräche  der  geschriebenen  di- 
phthonge für  das  griechische  „weder  regel  noch  natur  war"  (ss.  103, 127).  Ich  hebe 
noch  ein  jiaar  pröbchen  von  gleich  „niederschmetternden"  beweisen  aus.  Accen- 
tuirungen  wie  nöXtuoi^iTiinTaTai  beweisen  dem  vrf.,  dass  m  =  (kurz) »,  m  =  (kurz)« 
oder  e  war,     formen    wie    nr.'hg(nrroo    nv&Qumi;i  nr.'^möntor  av.'^oMvoic  nvf^Qcanove 


1    Für    herrn   E.    ist  offenbar  die  konseipienz  vom  teufel:    vgl.   seinen  oben 
s.    187  z.   13  V.  u.  angeführten  grundsatz. 
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neben  äv9oMno:^  yXcSaati:  yXojaiirj  y/.iaaaut:  yiuaaa:  neben  yZäjaia,  ßovlfvui  ßov- 
Ifuti;  ßovleüf]:  ßovXfvoii  ßov'/.fvtov  usw.  neben  ßovhvF.  fßovhuov  stören  ilui  nicht; 
die  den  tausend  anderen  elisionen  ganz  analoge  Verkürzung  von  ai  in  fällen  wie 
r,f  xa'i  ovxi  (//.  H,  300)  oder  des  j;  in  n).dyx9r],  i-ntl  usw.  und  die  auf  gleiche 
weise  erklärliche  in  fällen  wie  oioq  (u  ki)  beweisen  ihm  die  monophthongische 
ausspräche  von  m,  und  01  bzw.  die  kürze  und  den  i-  laut  des  tj\  die  zahllos 
gegenüberstehenden  fälle  wie  to^o;  iu>v  oder  iptQov  S'ev^voQa  ^cclxäv  usw.  usw. 
fechten  ihn  nicht  an  oder  doch  nur  soviel,  dass  er  als  gleich  unerklärlich  anfüiirt 
verse  mit  „langem''  o  niikron  wie  Sutqa  rraq  jilo  JLov  ufyaXtjToqo;'  iTtncradcio  und 
ßtj*  tl;  Alöi.ov  x/.vra  Suifiara'  röv  d'exl/ayor  (wo  beide  male  Aidioo  ZU  lesen 
sein  wird).  Ebenso  niederschmetternd  ist  auch  der  beweis  für  fi  r=  j  entnommen 
aus  der  stelle  des  Kiatylos,  wo  Piaton  IJontiSäva  zusammenbringt  mit  noaideafjov. 
Ich  rate  dem  herrn  vrf. ,  diese  ergiebige  quelle  für  seine  zwecke  etwas  reich- 
licher auszunutzen ;  er  kann  daraus  mit  leichter  mühe  beispielsweise  noch  folgende 
niederschmetternde  l>eweise  entnehmen  1)  n  =  ).).,  denn  Piatons  zweite  erklärung 
des  namens  tloondiZv  stützt  sich  sich  darauf,  dass  derselbe  gegeben  sei  „w~  noXka 
elSoTOi  Tov  9fov~  \  2)  o  =^  110  und  S  ^=  t,  denn  ^öia  kommt  von  Si(ohi  oder 
von  Toü  Toiiov  ßakij;  3)  w  =  1;,  denn  aü/ua  ist  OTJua  t?)^  yjv)(r]z;  4)  (was  dem 
herrn  vrf.  besonders  gefallen  wird)  »;  :=  «,  da  yj^iw,-  von  s ^w;  kommt  ebenso  wie 
'  JJ()u  fffuttj  Tii  ist,  wemi  man  sie  nicht  lieber  von  ar^q  ableiten  will,  was  leicht 
durch  Versetzung  des  «  vom  anfange  an  das  ende  des  Wortes  geschehen  kann ; 
5)  o  =:  Ol,  da  diüy-vwi  offenbar  einen  weingeber,  ^tSoi'vuaop  mit  ausgefallenem 
S  darstellt. 

Natürlich  beutet  der  vrf.  auch  das  bekannte  orakel  bei  Thukydides  II  54 : 
i,ifi  ^wqiaxoi  Tio/.fjuog  xa'i  ?.oiftöi  a/x  uItw  —  für  die  gleichheit  von  oi  und  / 
aus.  Die  stelle  beweist  für  die  ausspräche  des  Thukydides  das  gerade  gegenteil. 
und  zwar  meitus  erachtens  nicht  sowohl  durch  das  wort  ttyojuäad^at  (es  entstand 
ein  streit  ^7]  Xoi^öv  mvofiäa&ai,  aÄXd  /.ijuov)  als  vielmehr  durch  zwei  glossirende 
bemerkungen  des  Thukydides:  l)  bei  der  damals  wütenden  pest  behielt  natürlich 
die  meinung  ioifiuv  tigi,a-9at  die  Oberhand.  „Denn  die  leute  bildeten  sich  ihre  er- 
innfrung  nach  dem  was  sie  eben  atisziüialten  hatten.'^  2)  „Sollte  später",  fähit  Th. 
fort,  „einmal  wieder  ein  dorischer  krieg  kommen,  und  es  entstünde  dann  eine 
hungersnvt,  so  werden  natürlich  die  leute  ihr  Sprüchlein  in  dieser  fassung  vor- 
tragen." (.  .  .  .  xai  iv/ußri  ytyf'a&ai  huöv,  xarä  t6  tlxog  ovrtog  anovrat).  Beide  be- 
merkungen würden,  da  doch  die  Überlieferung  und  Verbreitung  des  Orakels  zweifel- 
los als  eine  mündliche  zu  denken  ist,  sinnlos  sein,  wenn  es  sich  nicht  um  zwei 
verschiedene,  verschieden  lautende  Wörter,  sondern  nur  um  verschiedene  aus- 
legung  eines  und  desselben  Wortes  handelte,  das  bloss  in  der  angeblich  damals 
herrschenden  „historischen,  besser  lautwidrigen"   Orthographie  verschieden  aussah. 

Recht  hat  vrf  vielleicht,  wenn  er  (s.  146)  meint,  dass  der  hauchlaut  oder 
„Spiritus  asper"  im  attischen  des  Jahres  403  bereits  verstummt  war.  Hervorragend 
unglücklich  ist  aber  gleich  wieder  sein  damit  zusammenhängender  „grundsatz", 
welchem  er  mit  der  ihm  eigenen  eleganz  folgenden  ausdruck  gibt :  „dass  eine 
Sprache  zeiciien  spricht,  die  nicht  geschrieben  werden,  dazu  mussten  die  eras- 
mianer  geboren  werden,  um  uns  solche  Weisheit  der  vierten  dimension  zu  lehren". 
Vielleicht    kennt   doch    hr.   K.    selber   ein    pa;u-    beLspielehen    aus    verschiedenen 


Eduard  Lohmeyer;  W.  Münch.  191 

sprachen,  in  denen  gewisse  laute  nicht  geschrieben,  aber  wohl  gesprochen  werden; 
ich  erinnere  ihn  in  aller  kürze  daran,  dass  wir  im  deutschen  den  „tonlosen  ex- 
plosivlaut  des  kehlkopfes"  oder  „spiritus  lenis".  den  wir  jedem  anlautendefn  vokale 
vorhergehen  zu  lassen  pflegen,  niemals  schi^eiben,  noch  geschrieben  haben ;  ferner, 
dass  wir  in  Wörtern  wie  pille,  tag,  kur  hinter  dem  anlaut  ein  k  sprechen,  aber 
nicht  schreiben.  Erwähnen  Hessen  sich  auch  fälle  wie  engl,  to  go,  worin  hinter 
dem  o  ein  u,  oder  das  französische  konimando  portez  armes!  worin  zwischen  e 
und  a  ein   deutliches  h  gesprochen  wird. 

Dem  XII.  und  letzten  kapitel,  dessen  Inhalt  („Die  rückkehr  zur  griechischen 
ausspräche  in  den  schulen")  bereits  kurz  berührt  worden  ist,  folgt  ein  nachwort, 
eine  Zusammenstellung  von  30  thesen,  in  del^fcrt  der  inhalt  des  buches  kurz  zu- 
sammengefasst  werden  soll,  und  eine  wamung  „an  die  henen  kritiker" ,  in  der  wähl 
ihrer  gegengründe  ja  recht  vorsichtig  zu  sein,  damit  der  gutherzige  heir  vrf.  nicht 
wieder  „sich  für  sie  in  seine  seele  hinein  schämen"  müsse. 

Ich  könnte  recht  passend  meine  besprechung  damit  schliessen.  dass  ich, 
als  ihr  endergebniss,  mit  leichter  änderung  die  eleganten  derbheiten  wiederholte, 
welche  herr  Engel  auf  seite  4  seines  buches  als  allgemeines  Verdammungsurteil 
über  die  deutsche  philologie  —  nicht  aussprechen  zu  wollen  erklärt  und  dann 
doch  von  sicli  gibt.  Ich  bin  zu  höflich  dazu  und  erlaube  mir  deshalb  nur  noch 
zwei  bemerkungen.  Das  rezept  „in  bunten  bildern  wenig  klarheit,  viel  irrtum 
und  ein  fünkchen  Wahrheit"  mag  hinreichen,  um  eine  philippika  zusammenzu- 
brauen, welche  alle  guten  freunde,  die  da  den  rechten  glauben  bereits  haben,  gar 
wundervoll  erquickt  und  auferbaut,  aber  proselyten  macht  man  mit  solchem  ge- 
bräu  nicht,  wenigstens  nicht  auf  wissenschaftlichem  gebiete.  —  Und  zweitens; 
eine  reise  nach  Griechenland,  begeisterung  für  das  neugriechische  volk  und  .seine 
nationalen,  wirtschaftlichen,  litterarischen  bestrebungen,  femer  eine  „nicht  lang- 
weilige" und  von  fremdwörtern  ziemlich  reine  ausdrucksweise,  das  alles  sind  recht 
schöne,  auch  mir  und  gewiss  sehr  vielen  deutschen  philologen  durchaus  sym- 
pathische dinge,  aber  wissenschaftliche  beweismittcl  über  fragen  der  ausspräche 
des  altgriechischen  lassen  sich  daraus  nach  meinem  unmassgeblichen  erachten  denn 
doch  niclit  so  ohne  weiteres  gewinnen. 

Kassel,  anfangs  juli   1887.  Edu.^RD  Lohmeyer. 


Parow,  Dr.  Walter,  Der  Vortrag  von  gedickten  als  bildungsmittel  und  seine 
bedeutung  für  den  deutschen  Unterricht.  Berlin  1887,  R.  Gärtnei-s  verlag. 
4".     84  s. 

Wer,  wie  der  referent,  infolge  eigener  näherer  bcschäftigung  mit  dem 
gegen.stande  dem  gedankenkreis  des  Verfassers  cmpfänglichkeit  entgegengebracht 
und  seinen  treffenden,  von  begeisterung  für  die  sache  durchwehten  ausführungen 
mit  freudc  folgte,  der  konnte  wohl  zu  dem  wünsche  auch  die  hoft'nung  hegen, 
dass  das  alles  doch  nicht  vergeblich  dargeboten  sein  möge,  dass  es  unter  jiäd;!- 
gogen  und  in  weiteren  kreisen  Wirkung  thue,  freunde  gewinne,  Verwirklichung 
linde.  Aber  es  wäre  Optimismus,  sogleich  7<iel  derart  zu  erwarten.  Das  ziel 
liegt  gar  sehr  ausserhalb  der  kreise  berkönnnlidicr  schulerziehung,  und  geht  hoch. 
Phonetische   Studien.    I.  I3 
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Und  da  es  nun  der  weit  lauf  ist,  dass  man,  was  einem  zu  hoch  liegt,  gern  niiss- 
achtet,  so  wird  Parows  schrift  —  ich  muss  ihr  das  leider  prophezeien  —  zu- 
nächst sehr  vielfach  auf  achselzucken  und  lächeln  stossen.  Von  marotte  wird 
man  reden,  oder  doch  von  überstiegenheit  und  ungesundheit.  Bei  den  hopliten 
des  pädagogenheeres  hat  so  neue  taktik  wenig  gunst  zu  erwarten.  Um  so  mehi 
könnte  ihr  aber  wohl  in  den  freieren  kreisen  der  gebildeten  Sympathie  erwachsen  ? 
Das  kötinte  in  der  that  geschehen,  wenn  solche  gedankenarbeit  überhaupt  dorthin 
zu  dringen  pflegte.  Dazu  aber  ist  das  Verhältnis  zwischen  diesen  kreisen  und 
der  pädagogischen  weit  ein  viel  zu  frostiges,  um  nicht  zu  sagen  verfahrenes. 
Scharfe  kontroversen  gewinnen  etwa  noch  gehör,  aber  der  schall  muss  möglichst 
lärmend  an  die  obren  tönen,  wenn  aufgeweckt  werden  soll.  Ein  ruhig  empfäng- 
liches entgegennehmen  neuer  ideen,  ein  williges  verfolgen  feinerer  ausfiihrungcn, 
ein  miteindringen  in  tiefe  pädagogische  fragen  oder  ein  mitaufsteigen  zu  höheren, 
das  gewährt  die  zeit  und  ihre  unruhe  kaum  noch  hier  und  da.  Und  so  möchte 
ich  dem  Verfasser  fast  von  vornherein  den  goetheschen  spruch  zurufen:  „Du 
wirkest  nicht?  Alles  bleibt  so  stumpf!  Sei  guter  dinge:  der  stein  im  sumpf  macht 
keine  ringe".  Aber  das  wäi'e  doch  zu  unhöflich  nach  aussen.  Auch  ist  es  schwer, 
dabei  „guter  dinge"  zu  bleiben.  Und  übrigens  wird  ein  gewisser  kreis  sich 
denn  doch  angeregt  fühlen  und  dankbar  sein,  und  eine  zukunft  haben  des  Ver- 
fassers wünsche  sicherlich  doch.  Ja,  man  kann  für  sie  ein  günstiges  zeichen  darin 
sehen,  dass  sie  gleichzeitig  mit  anderen,  ganz  ähnlichen  äusserungen  unter  voll- 
ständiger gegenseitiger  Unabhängigkeit  auftauchen.  Noch  wertvoller  ist,  dass  sie 
in  innerem  Zusammenhang  stehen  mit  anderen  umformenden  strebungen  der  gegen- 
wart  in  erziehung  und  Unterricht,  die  sich  deutlicher  und  kräftiger  hindurchringen. 

Es  handelt  sich  hier  daium,  den  ganzen  zu  bildenden  menschen  anzufassen, 
wo  bis  jetzt  wesentlich  nur  verstand  und  gedächtnis  in  anspruch  genommen  zu 
werden  pflegen,  auf  den  inneren  menschen  zu  wirken,  wo  die  übliche  cinwirkung 
verhältnismä.ssig  äusserlich  geblieben  ist,  und  die  Zöglinge  in  wirkliche  thätigkeit 
zu  setzen,  wo  sie  in  matte  rezeptivität  gebannt  waren.  Man  ruft  oft  nach  pflege 
praktischen  könnens  bei  der  jugend,  man  hat  gelegenheiten  dazu  neben  die  rein 
geistigen  ansprüche  einzuführen  gestrebt;  das  bessere  und  das  natürlichere  ist,  dass 
innerhalb  der  schon  vorhandenen  lerngebiete  zu  dem  denken  das  bethätigen  in 
dem  ganzen  umfang  und  nach  allen  den  seiten  hin  wirklich  hinzugefügt  werde, 
wie  es  möglich  und  angemessen  ist.  Und  nirgendwo  wird  die  kluft  zwischen  dem 
trivialen  betriebe  einerseits  und  der  idealen  aufgäbe  andrerseits  grösser  sein  als 
bei  der  behandlung  der  gedickte,  d.  h.  nicht  ihrer  analyse,  sondern  ihrer  lebendig- 
machung.  Der  ganze  Jammer  unserer  papiernen  kulturperiode  vermag  einen  dabei 
anzufassen,  und  zu  Zeiten  weiss  man  kaum,  ob  man  Guttenbergs  andenken  so 
schlechthin  segnen  soll.  Ueber  die  weit  der  buchstaben  wieder  hinüber  in  die 
der  laute,  über  die  matte  halbe  sinnesaufnahme  hinaus  zum  vollen  eindruck,  durch 
sinnliches  nach.schaffen  zum  seelischen  nachempfinden :  das  ist  die  losung,  so  stellt 
sich  hier  das   „phonetische"   zeitbedürfnis  dar.  '  ,i(jiinii-j  Jm'jt 

Wer  vernachlässigtem  zur  Würdigung  verhelfen  will,  der  entgeht  schwei- 
der  einseitigkeit.  der  Übertreibung,  oder  wenigstens  dem  Vorwurf  derselben.  Ein 
starkes  vertiefen  in  den  wert  des  gebietes,  ein  dauerndes,  vielfaches  durchdenken, 
treue  begeisterung  sind  Voraussetzung ;  damit  ist  das  verlieren  des  ruhigen  masses 


VV.  MüNCH.  193 

nahe  genug  gelegt.  Wenn  denn  dem  Verfasser  deraitige  vorwürfe  sicherlich  nicht 
erspart  bleiben  werden,  so  seien  hier  von  unserer  seite  doch  vor  allem  jene 
guten  dinge  anerkannt:  Vertiefung,  durcharbeitung .  begeisterung.  Auch  wird. 
wer  einmal  der  gedankenentwickelung  unserer  schiift  zu  folgen  begonnen  hat, 
schwerlich  den  punkt  aufweisen,  wo  die  folgerungen  willkürlich  wäien.  Er- 
scheint die  fülle  des  neuen  anspruchs  derart,  dass  sie  im  rahmen  des  bestehenden 
schwerlich  räum  findet,  so  sind  die  forderungen  selbst  darum  doch  innerlich  nicht 
minder  begiündet.  Und  eins  vor  allem  ist  erfreulich:  nicht  eine  künstlerische 
liebhaberei  treibt  den  schreibenden,  sondern  der  pädagogische  gesichtspunkt  ist 
allerwärts  im  besten  sinne  gewahrt,  ja  nicht  bloss  gewahrt,  er  ist  das  eigentlich 
treibende ;  in  das  an  sich  geringe  sind  höchste  gesichtspunkte  einver\voben.  es  ist 
gewissermassen  alles  ^stib  specie  aetertii'^  betrachtet.  Und  so  werde  denn  dem. 
der  irgend  eine  bereitwilligkeit  in  sich  fühlt,  für  den  Vortrag  von  gedichten  unter 
pädagogischem  gesichtspunkt  sich  neue  ziele  zeigen  zu  lassen,  Parows  schritt 
hiermit  so  warm  empfohlen,  wie  —  nun  wie  es  in  allem  gesagten  ja  schon 
geschehen  ist. 

Doch  einer  etwas  näheren  andeutung  des  inhalts  wird  es  fieilich  noch  be- 
düi-fen.  Mit  inhaltsangaben  zwar  wird  manchem  autor  ein  fragwürdiger  dienst 
erwiesen :  selten  erkennt  er  in  der  oberflächlichen  einkleidung  seine  eigensten 
gedanken  wieder;  und  auch  durch  ausgehobene  stellen  sieht  er  seine  gedanken- 
fülirung  schwerlich  gewürdigt.  Immerhin  sei  eine  kleine  reihe  charakteristischer 
stellen  hier  angeführt.  Zunächst  aus  der  „einleitung".  „Es  ist  eine  betrübende 
erscheinung,  dass  unter  erwachsenen  gegen  gedichte  nieist  Widerwillen  herrscht, 
als  sei  die  beschäftigung  mit  ihnen  das  zeichen  eines  unmündigen  geistes"  (s.  l). 
„Aus  der  dumpfen  betäubung,  in  der  der  moderne  mensch  sich  selbst  kaum  mehr 
kennt,  kann  ihn  nur  walue  kunst  erwecken"  (s.  2).  „Unter  allen  künsten  aber 
ist,  neben  dem  gesang,  die  dichtkunst  die,  welche  die  allen  verständlichste 
Sprache  redet,  deren  segen  auch  den  äniisten  und  geringsten  erreichbar  ist"  (ib.). 
Der  schule,  „wie  sie  mit  dem  schulzwang  heilige  pflichten  übernommen  hat", 
fallt  hier  eine  heilige  aufgäbe  zu.  Diese  forderung,  so  wird  weiterhin  aus- 
geführt, passt  freilich  nicht  zu  der  Vorstellung  der  schule  als  einer  blossen  hhr- 
anstalt.  mit  der  aufgäbe  „den  verstand  zu  entwickeln,  kenntnisse  mitzuteilen  und 
begriffe  beizubringen."  Ebenso  wenig  zu  dem  bestreben,  bei  der  poetischen 
lektüre  —  im  streben  nach  „wissenschaftlichem"  Charakter  —  eine  möglichst  um- 
fassende historische  und  systematische  Übersicht  zu  gewähren  (s.  4).  „Erst  wenn 
die  menschliche  rede  in  ungetrübter  reinheit  und  Schönheit  erklingt,  erst  durch 
einen  aus  innigster  nachempfindung  hen'orqueilenden  Vortrag  tritt  das  kunstwerk 
in  die  weit  der  sinne,  in  die  Wirklichkeit  ein"  (s.  4).  „Weit  entfernt,  nur  eine 
äusserliche  Übung  der  sprachorgane  zu  sein,  versetzt  die  deklamation  alle  geistigen 
kräfte  in  harmonische  thätigkeit.  Weit  entfernt,  nur  einzelnen  begabten  zu  gute 
zu  kommmen,  ist  sie  von  hohem  wert  für  alle  schüler  der  klasse.  Weit  ent- 
fernt endlich,  bei  der  durchnähme  von  gedichten  ein  entbehrliches  nebenelement 
zu  sein,  Ist  sie  als  der  wichtig.ste  teil  derselben  anzusehen,  an  die  sich  alle 
übrigen  erörtemngcn  anzuschliessen  haben"  (s.  5).  „Die  lebhaften  eröilerungen 
der.  öberbürdungsfrage  haben  auf  die  notwendigkeit    hingewiesen,  den    abstrakten 
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wissenschaftlichen  untenicht  mehr  als  bisher  durch  anregungen  der  phantasie.  der 
sinne  und  der  empfindung  zu  unterbrechen"   (s.   lo). 

Der  hauptinhalt  des  buches  gliedert  sich  dann  in  drei  teile,  „der  gang  des 
untemchts-,  , die  kunstmittel  des  Vortrags",  „für  und  wider  deklamationsübungen" 
betitelt.  Gerecht  ist  da  zunächst  die  kritik  des  auf  schulen  üblichett  Ver- 
fahrens, begiündet  die  anklage  (s.  l8),  dass  jetzt  selbst  in  den  oberen  klassen 
verhältnissmässig  wenige  Schüler  einen  gedruckten  prosatext  unvorbereitet  sinn- 
gemäss ohne  stocken  wiedergeben  können ;  begründet  ist  ebenso  die  behauptung 
(s.  21),  dass  das  blosse  auswendiglernen  verstand  und  gefühl  zersiöre7t  und 
allen  sinn  für  poesie  zu  benehmen  vermöge ;  sehr  richtig  ist  die  bemerkung 
(s.  22),  dass  ein  guter  Vortrag  die  beste  interpretation  sei ,  und  zutreffend  die 
bevorzugung  dieser  art  von  „unmittelbar  darstellender"  interoretation  von  ge- 
dichten  vor  der  „diskursiv-ästhetisirenden"  (s.  24) ;  nicht  minder  das  urteil  (s.  35). 
dass  durch  das  übliche  „abhören  in  Verbindung  mit  häuslichem  einpauken  gar 
manchem  dichterischen  kunstwerk  der  garaus  gemacht"  werde.  Unter  den  posi- 
tiven vorschlagen  im  einzelnen  können  die  normen  für  die  art  des  äusseren  auf- 
tretens  des  deklamirenden  schüler  wohl  einen  augenblick  anstoss  geben  als  zu 
weit  gehend,  aber  im  giamde  ist  doch  alles  wohl  überlegt  und  die  gestellten 
forderungen  sind  thatsächlich  massvoll.  Wie  eine  ernstliche  pflege  der  deutschen 
ausspräche  tiefen  pädagogischen  wert  habe,  wird  namentlich  mit  einem  zitat  aus 
Rocca  (s.  42)  kräftig  betont.  Mit  der  pädagogischen  seite  und  namentlich  auch 
mit  den  etwaigen  oder  den  gewohnten  pädagogischen  hedmken  setzt  sich  P. 
dann  namentlich  in  dem  schon  genannten  dritten  teile  eingehend  auseinander.  Die 
befürchtungen  der  weckung  der  eitelkeit,  der  gefährdung  der  Wahrhaftigkeit  u. 
a.  werden  (s.  64)  aufs  beste  beleuchtet  und  zu  ruhe  gebracht.  Handelt  es  sich 
doch  vielmehi-  nur  darum ,  einem  kunstzweig  —  und  fürwahr  keinem  unterge- 
ordneten —  zu  gesunder  Würdigung  zu  verhelfen,  und  ist  doch  von  der  kunst  über- 
haupt allein  heil  für  unsere  ruhelos  übeireizte  generation  zu  erhoffen !  Ungern  ver- 
sage ich  mir,  die  schönen  (und  durchaus  nicht  phrasenhaften)  worte  des  Verfassers 
über  die  unvergängliche  kraft  der  poesie  (s.  79  f.)  anzuführen,  ungern  verzichte 
ich  auch  auf  vieles  andere,  denn  die  ganze  broschüre  enthält  viel  mehr  des  gediegenen 
und  bedeutenden  als  man  nach  der  schlichten  form  ihres  hervortretens  suchen 
mag.  Mit  Zustimmung  angeführt  sei  nur  noch  die  stelle  der  vorletzten  seite,  wo 
der  verf.  seinen  „einspruch  gegen  die  auffassung  erhebt,  als  ob  das  Verhältnis 
zwischen  humanistischem  und  realistischem  Unterricht  die  dringendste  frage  des 
höheren  Schulwesens  sei".  In  der  that,  es  gibt  wichtigere  fiagen,  und  durchweg 
sind  die  fragen  nach  dem  wie  wichtiger  als  diejenigen  nach  dem  was.  Auf  eine 
derselben  hat  der  verf.  eine  treffliche  antwort  gegeben. 

Nun  ist  das  lob  freilich  etwas  allgemein,  und  vielleicht  traut  man  der- 
jenigen kritik  überhaupt  keine  eindringende  kenntnisnahme  zu,  die  nicht  -  ihrem 
etymologischen  berufe  gemäss  —  „scheidet"  und  auch  der  anerkennung  eine  grenze 
zieht.  Mit  andern  worten :  es  müssen  doch  womöglich  auch  einige  ausstellungen 
gemacht  werden  ?  Wirklich  wäre  es  nicht  natürlich,  wenn  man  auf  einem  gebiete, 
das  man  seinerseits  selbständig  durchdacht  hat,  allerwärts  der  gleichen  anschauung 
wäre  wie  ein  anderer,  der  dasselbe  bearbeitet.  So  ergeht  es  denn  auch  dem  rezen- 
senten  namentlich  in  manchen  einzelnen  punkten  der  technik.     Doch  würde  deren 
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erörterung  sicherlich  den  natürlichen  rahmen  unserer  besprechung  überschreiten. 
Nur  wenige  allgemeinere  bemerkungen  mögen  hier  noch  platz  finden.  Die  eine 
gilt  der  behandlung  der  ausspräche,  die  mir  (s.  41)  flüchtiger  erledigt  scheint  als 
die  grossen  und  für  die  deklaraation  bedeutungsvollen  Schwierigkeiten  derselben 
bedingen.  Gewisse  zweifei  ferner  behalte  ich  in  beziehung  auf  die  dem  , chor- 
sprechen"  zuerteilte  breite  rolle;  Sauberkeit  und  feinheit  des  einzelnen  geht  darüber 
leicht  verloren;  doch  soll  der  wert  desselben  für  gewisse  fälle  nicht  verkannt 
werden.  Zu  einer  letzten  ausstellung  veranlassen  mich  die  allerersten  worte  des 
buchest  „Obwohl  wir  deutschen  uns  einer  reicheren  und  reiferen  poetischen 
litteratur  rühmen  können,  als  sie  irgend  ein  anderes  volk  besitzt  .  .  ,".  Das  ist  viel- 
leicht wahr,  aber  es  ist  nicht  beweisbar,  und  lässt  sich  nicht  so  gar  zuversichtlich 
hinstellen.  Wer  will  zu  mrissgebendem  vergleiche  fähig  sein,  wer  will  über  reife 
und  wert  der  gesamtlitteraturen  das  urteil  sprechen  ?  Erst  ferne  generationen  von 
unbeteiligtem  blute  werden  es  vermögen.  Aber  wäre  unser  litteraturschatz  auch 
nur  ein  kleiner  bruchteil  dessen  was  er  ist,  es  wäre  doch  der  mühe  wert,  daran 
die  hingäbe  zu  wenden,  die  der  Verfasser  fordert  und  wünscht,  und  zu  der  mit 
anzuregen  auch  diese  Zeilen  dienen  mögen. 

Barmen.  W.  MüNCH. 
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PHONETISCHE  ZEITSCHRIFTEN. 

DHU  I'DNETIK  TiTcaR.  Dhi  orgaii  oz'  dhs  fjttetik  titcirz  isjucieian.  Auch  u.  d.  t. 
(Umschlag) :  Le  maitre  fonetiqiie.  Organ  de  l'associacion  fonetique  des  pio- 
fesseurs  de  langues  Vivantes.  Redacsion:  6  rue  Labordere,  Nettilli,  Seine. 
Adtninistracion :  4  rue  des  Feuillantines,  Paris. 

Erscheint  monatlich  in  Verbindung  mit  dem  Institnteur  stcnografe  in  8"; 
jährlich  2  fr.;  an  mitglieder  gratis,  „aktive  mitglieder"  erhalten  2  exeniplare.  Die 
aufläge  ist  in  der  ersten  nummer  der  neuen  ausgäbe  (no.  1 3)  auf  600  exemplare 
erhöht  und  erreicht  in  der  letzten  nummer  (no.  2ü)  dieses  zweiten  jahi-gangs  die 
zahl  900.  Auch  der  Inhalt  der  nrn.  13 — 20  legt  Zeugnis  ah  für  das  blühen  und 
gedeihen  der  Zeitschrift  und  des  Vereins. 

No.  13  (tuet  iSS^)  kündigt  als  neuerungen  an:  l)  die  Verbesserung  der 
Umschrift  des  englischen  textes  durch  annähme  der  zeichen  ^,  j.  konsequente  be- 
zeichnung  der  unbetonten  vokale,  auflösung  der  diphthonge  31,  ptt  und  beseitigung 
der  grossbuchstaben ;  2)  die  einfühiung  französischer  und  deutscher  lesestücke  im 
lermrz  kormr  und  die  Zulassung  französisch  oder  deutsch  geschriebener  beitrage. 
—  No.  14  (djun)  enthält  berichte  über  den  2.  aügem.  deutschen  neuphilologen- 
tag  in  Frankfurt  a.  M.  und  über  prof.  Storms  artikel  zur  reform  des  neusprach- 
lichen Unterrichts  (in  Universitets-  og  skole-annahr).  —  Nr.  15  (djulai)  wirft  die 
frage  auf,  ob  das  von  dem  frz.  orthographiereforni-vereih  beschlossene  alphabct 
im  F.  T.  adoptirt  werden  solle,  imd  deutet  an,  wie  sich  die  F.  T.  A.  an  dem 
pädagogischen  kongress  beteiligen  will.  —  No.  16  (ogpst)  exemplifizirt  die  neue 
frz.  Schulorthographie,  und  in  no.  17  (ssptembir)  wird  diese  dem  wünsche  de^" 
meisten  korrespondenten  gem.iss  für  die  zs.  angenommen,  zugleich  auf  Westerns 
verschlag  c  in  allen  drei  sprachen  für  den  breiten  Zischlaut  (s)  und  x  für  deutsches 
ch  in  ach  eingeführt.  —  No.  18  (oktndtsr)  bringt  ein  referat  über  den  anfangs 
September  in  Paris  abgehaltenen  lehrerkongress  und  die  von  diesem  gefassten 
beschlüsse  in  bezug  auf  den  Sprachunterricht,  ferner  den  anfang  eines  in  zwei 
folgenden  nummern  fortgesetzten  aufsatzes  von  M.  Walter  über  den  neusprach- 
lichen Unterricht.  —  No.  19  (nyvembdr)  teilt  mit,  dass  mit  ei  laubnis  der  behörde 
künftig  in  drei  öffentlichen  schulen  in  Paris  versuche  mit  der  phonetischen  me- 
thode  stattfinden  werden ;  es  wird  der  verschlag  gemacht,  aus  der  zahl  der  vereins- 
initglieder    etwa    15  kaunshrz   zu  erwählen,    deren  meinung  der  sekretär  in  allen 
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wichtigen  fragen  einzuliolen  hatte ;  und  W.  Maxlon  belichtet  über  speliy  riforni 
at  äd  corthüfid  koNgres  in  bndni.  —  No.  20  (discmber)  stellt  (auf  dem  unischlag) 
die  Statuten  des  Vereins  in  revidirter  form  zur  diskussion  und  schlägt  27  nüt- 
glieder  zur  wähl  der  20  kaitnsbrz  vor.  Die  zahl  der  mitglieder  beträgt  nach 
ausweis  dieser  letzten  nummer  145.  —  Ausserdem  weist  die  zs.  die  rubriken 
korispondins,  lemarz  kormr,  dis  and  äat  und  buks  risivd  auf.  Besprochen  sind 
in  no.  13:  Jahresbericht  der  realschiile  in  Kassel;  S.  Skouboc,  Den  tyske  ttdtale\ 
H.  Briem,  Godhafraedhi  A^ordhurlanda:  J.  Bauer,  Sprachwissenschaftliche  kofnbina- 
torik ;  in  no.  15:  Joh.  Storni,  Dialogues  frangais ;  W.  Victor,  Phonetische  Studien; 
V.  Loefliolni,  RedogKrelse  fccr  Norrka-pings  ha-gre  skola;  in  no.  16:  G.  Paris, 
Extrait  de  la  Chanson  de  Roland  etc.  (Jean  Passy)  ;  K.  Kühn,  Frz.  schulgram- 
matik ;  in  no.  17:  K.  Brekke,  Lcerehog  i  Engelsk  for  begyndere;  in  no.  1.8:  C.W. 
Knudsen,  A  primer  for  nse  in  schools  and  f amilies ;  Anderson,  L'evangil  selon  S. 
Matthie,  dan  langaz  Creol  Maurice;  in  no.  19:  Beljanie  &  Bessert,  Les  mots  anglais 
groupes  cC apres  le  sens ;  Victor  &  Dörr,  Engl,  lesebuch,  Unterstufe;  P.  Passy,  Le 
phonetisme  au  congres  philologique  de  Stockholm  (Dr.   Quiehl). 

THE   .lUKNAI,  OV    A.MERICAN   ORTHOEPY.      Vol.    IV.      Ringoes,   N.  J.    I887. 

M.ÄRZ.  The  triple  vowel  scale,  von  D.  P.  Lindsley  (der  verf.  unterscheidet 
„three  orders  of  vowel  .sounds"  —  „short",  wie  in  back;  „long",  wie  in  bake ; 
„intermediate",  wie  in  baker ;  daneben  „obscure",  wie  in  about)  ;  Hoxu  they  speak 
and  what  they  utter  at  tlie  Neiv-fersey  College  at  Princeton,  AL  J.  (orthoepie  ver- 
schiedener lehrer  der  anstalt);  F.  Garlanda.  Ph.  D.,  on  tlie  spelling  reform  (aus- 
zug);  Recent  literature ;  An  international  phonetic  association  (aus  dem  Herald).  — 
Al'RlL.  How  the  speak  etc.  (forts.);  A  prize  (Preisausschreiben  für  eine  geschichte 
der  Orthographiereform  in  Amerika) ;  The  spell-botind  scholar  (gedieht) ;  Pro- 
nunciation  (aus  dem  Teac/ur) ;  schwedische  orthographierefonn  (aus  dem  Herald). 
—  Mai.  How  they  speak  etc.  (forts.) ;  korrespondenz  (ausspräche  des  stadtnamens 
Poughkeepsie,  etc.).  —  JUNI.  How  they  speak  etc.  (forts.);  The  dictiotiary!  w/tat 
is  it.'  von  Rev.  J.  Rogers,  A.  M.  (empfehlung  der  24  regeln  der  Am.  Phil.  Ass.) ; 
The  vowel  before  r  when  final  (der  hsg.  gibt  dem  o  in  labor,  Juror,  professor  etc. 
den  laut  des  a  in  all)\  Notice  of  books  received.  —  JULi.  How  lu  speaks  etc. 
(kritik  einer  rede  von  Dr.  T.  Dewitt  Palmage) ;  brief  von  E.  Jones  in  Liver- 
pool (einigung  über  orthogi-aphiereform ;  neue  lettern) ;  Editors.  IV/tat  are  they? 
(für  orthographierefonn);  What  da  you  say ?  (empfehlung  phonetischer  drucke); 
Problems  for  thinking  people  (verschiedene  lautwerte  des  a,  desgl.  des  0  und  des 
Ott) ;  Progress  (anwendung  der  neuschreibung  in  Zeitschriften  empfohlen)  ;  Linds- 
lefs  last  hook.  —  AUGUST.  How  they  speak  etc.  von  Susan  M.  Fillips  (ausspräche 
einiger  mitglieder  der  „graduating  class"  in  Lafayette  College,  Easton,  Fa.); 
How  Amerikan  is  spoken,  von  John  M.  Mott  (bemerkungen  zu  der  in  How  they 
speak  etc.  gegebenen  Statistik;  notwendig  ist  ein  „dictionary  aiphabet',  annähme 
von  Webster  als  Standard  oder  feststellung  der  ausspräche  durch  ein  komite) ; 
briefe  von  A.  Hamilton  (mit  bezug  auf  den  von  E.  Jones)  und  Ch.  Collins  (über 
-or ;  der  Schreiber  ist  für  den  laut  von  zir  in  burn) ;  Bill  Nye  on  education  ;  Book 
notices. 
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DIE   12.  ALLGEMEINE  SCHWEDISCHE  LEHRERVERSAMMLUNG 
IN  GÖTEBORG  14-16.  JUNI  1887. 

Die  ..allgemeinen  schwedischen  lehrerversammkingen"  vertreten  hauptsäch- 
lich die  interessen  der  gymnasien  und  nüttelschulen,  und  von  den  teilnehniern  an  der 
diesjälirigen  Versammlung  machten  lehrer  und  lehrerinnen  solcher  und  mit  ihnen 
vergleichbarer  anstalten  w^eit  mehr  als  die  hälfte  aus.  Die  gesamtzahl  der  teil- 
nehmer  war  266.  Die  zahlen  der  teilnehmer  an  den  nächst  vorhergehenden  Ver- 
sammlungen waren:  1875  in  Jönköping  201,  1878  in  Gefle  176,  1881  in  Örebro 
172,   1884  in  Stockholm  455. 

Die  Versammlung  verteilte  sich  für  die  behandlung  speziellerer  gegenstände, 
wie  gewöhnlich,  auf  Sektionen :  für  religionsunterricht,  Sprachunterricht  u.  s.  w. 
Die  allgemeine  Sprachsektion  verteilte  sich  in  drei  Untersektionen :  a)  für  die 
muttersprache,    b)  füi"  neuere  sprachen,    c)  für  klassische  sprachen. 

Folgende  fragen  bewegten  sich  auf  dem  gebiete  der  praktischen  phonetik: 

63.  Sollte  eine  darstellung  der  schwedischen  lautlehre  in  dem  unterrichts- 
plane der  höheren  schulen  platz  finden? 

67.  Ist  wohl  unter  den  bestrebungen  auf  dem  gebiete  der  schwedischen 
rechtschreibung,  die  sich  in  letzter  zeit  geltend  gemacht  haben,  irgend  eine  ge- 
eignet  von   Seiten    der  höheren  schule  anschluss  zu  finden;    und  wenn,    welche? 

68.  Wie  kann  in  der  schule  eine  korrekte  ausspräche  der  fremden  neueren 
sprachen  am  leichtesten  und  sichersten  gelehrt  und  eingeübt  werden? 

69.  Sind  nicht  wir  Schweden  überhaupt  gar  zu  pedantisch  in  betreff  der 
ausspräche  der  neueren  sprachen,  und  ist  nicht  eine  schöne  ausspräche  etwa  eine 
Virtuosität,  die  nur  allmählich  und  am  besten  dmch  Umgang  mit  gebildeten  aus- 
ländem gewonnen  werden  kann? 

Bei  den  Verhandlungen  über  die  erste  dieser  fragen  wurde  auf  die  frage  62: 
„Können  die  gegenwärtigen  lehrbücher  der  schwedischen  grannuatik  für  befriedi- 
gend gehalten  werden?"  zmückgegangen.  Diese  frage  wurde  von  der  Sektion  ein- 
stinnuig  mit  nehi  beantwortet.  Von  den  vorhandnen  schwedischen  Sprachlehren 
enthalte  nur  die  von  Noreen  und  Schwartz  1  —  die  indessen  als  lehrbuch  keine 
weitere  Verwendung  finden  kann  —  eine  wissenschaftlich  befriedigende  lautlehre ; 
eine  ordentliche  schwedische  syntax  gebe  es  noch  nicht.  Das  grammatische  lehr- 
buch müsse  eine  wissenschaftliche ,  aber  einfache  und  gemeinverständliche  dar- 
stellung der  schwedischen  lautverhältnisse  enthalten.  Man  war  allgemein  darüber 
einig,  dies  sei  die  einzig  zulässige  form,  worin  „schwedische  lautlehre"  im  lehr- 
plane vorkonmien  könne.  Während  aber  in  der  diskussion  einerseits  betont  wurde, 
dass  ein  begreifen  der  lautlichen  erscheinungen  der  spräche  eben  so  gut  zur  all- 
gemeinen bildung  gehöre ,  wie  kenntnis  der  wortbiegung  und  Wortfügung  imd 
dass  deragemäss  der  phonetische  abschnitt  der  grammatik  in  der  schule  im  zu- 
sammenhange durchgenommen  werden  müsse,  ganz  wie  die  übrigen  partien ,  wurde 
von  anderer  seite  die  ansieht  verfochten,  systematische  einsieht  in  die  lautliche 
Seite    der   spräche    dürfe    nicht    gefordert    werden  und  das  bezügliche  kapitel  der 


1  Svensk  spraklära,  1.  heft  (laut-  imd  flexionslehre)  Stockholm  1881.  Die 
syntax  ist  noch  nicht  erschienen. 
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graiimiatik  könne  beim  Unterricht  niu'  teilweise  und  für  gelegentliche  hinweise 
verwertet  werden.  Ein  forniulirtes  gutachten  wurde  von  der  Sektion  nicht  ge- 
geben. 

Die  rechtschreibungsfrage  wui'de  in  der  allgemeinen  Sprachsektion  abge- 
handelt und  von  dozent  LUNDELL  (Upsala)  eingeleitet.  Er  gab  zuerst  ein  resüme 
der  orthographischen  bestrebungen  der  letzten  zeit,  vyresentlich  von  folgendem  inhalte.' 

Wäln^end  der  letzten  zwei  jähre  —  vom  herbste  des  j.  1885  an  gerechnet 
—  traten  innerhalb  der  bestrebungen  für  eine  verbesserte  rechtschreibung  dej- 
muttersprache  in  Schweden  vier  verschiedene  richtungen  hervor,  nämlich  in 
chronologischer  Ordnung  die,  welche  l)  von  herrn  volksschulinspektor  LyttkeN'S 
und  dozent  WULFF  in  vielen  grösseren  und  kleineren  schriften,  2)  von  dozent 
LUNDELL  in  öffentlichen  Vorlesungen  in  Upsala  und  Stockholm  (Otn  rättstafnings- 
fragan,  1886);  3)  von  dem  orüiographieverein  {Regelbuch  und  IVörtervereekknis 
von  Noreen) ;  4)  von  prof.  Tegner  {Natur  och  onatur  i  frdga  om  svensk  rätt- 
stavning,  1886)  vertreten  sind.  Von  diesen  richtungen  fallen  indessen  zusammen, 
oder  hal)en  sich  später  vereinigt,  die  lyttkens- wulffsche  und  die  tegnersche. 
Sie  können  zusammen  als  die  „lundensische"'  bezeichnet  werden.  Die  drei 
richtungen,  die  wir  also  bekommen,  halien  alle  das  gemeinsam,  dass  sie  über  das, 
was  schon  einigermassen  in  die  litteratur  eingang  gefunden  hat,  hinauszielen. 
Einer  vierten  richtung  könnten  wir  dann  die  reformbestrebungen  beizählen,  die 
beim  „übergangsvorschlag"  des  skandinavisch-orthographischen  kongresses  vom 
j.  1869  stehen  geblieben  sind.  Diese  richtung  vertreten  wesetiüich  die  vorhand- 
nen  regelbücher  von  Sunden,  Freudenthal,  Flodström  und  Lundgren  (das  letzte 
im  auftrag  und  nach  den  bestimmungen  des  Stockholmer  lehrervereins  abgefasst). 

Die  „lundenser"  stützen  sich  auf  die  beschlüsse  des  eben  genannten  ortho- 
graphischen kongresses  vom  j.  1869,  gehen  aber  etwas  weiter  als  der  „Übergangs- 
vorschlag" des  kongresses ,  insofern  sie  anstatt  f  und  fv  in  der  bedeutung 
von  V  nur  v  schreiben  wollen.  Der  Standpunkt  des  kongresses  und  der  lun- 
denser ist  ein  wissenschaftlicher  und  skandinavischer,  der  Standpunkt  Lundells 
und  des  Orthographievereins  ein  pädagogisch-sozialer.  Jene  wollen  befriedigung 
der  theorie :  ein  zeichen  für  jeden  laut.  Ihnen  sind  f  und  fv  in  der  bedeutung 
von  V,  qv  anstatt  kv ,  e  anstatt  ä  unverantwortliche  fehler,  die  ausgemerzt 
werden  müssen.  Sie  legen  hauptsächlich  gewicht  auf  solche  reformen,  die  ge- 
eignet sind,  die  skandinavischen  sprachen  auch  äusserlich  einander  möglichst  nahe 
zu  bringen.  ^ 

Den  „upsalensenr',  Linidell  und  dem  orthographieverein,  ist  erleichterung 
der  Schularbeit  hauptsache.  Es  ist  gleichgültig,  sagen  sie,  ob  unsere  schrift  die 
theorie  befriedigt  oder  nicht,  wenn  sie  nur  ihren  zweck,  die  bequeme  und  sichere 
vermittelung  von  gedanken  und  Vorstellungen,  erfüllt.  Die  jetzige  schwedische 
schliff    erfüllt    in    genügender  weise  diesen  zweck   für  jeden,    der  sie  schon   inne 


1  Diese  prinzipienmusterung  der  verschiedenen  richtungen  findet  sich  weiter 
ausgeführt  in  dem  früher  veröffentlichten  artikel  Olika  standpunkter  in  der  Nord, 
tidskrifi  des  Letterstedtschen  Vereins   1887. 

2  Im  dänisch-norwegischen  sind  /,  fv  und  qv  schon  lange  gegen  die  pho- 
netisch richtigen  buchstaben  v  und  kv  vertauscht  worden. 
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hat.  Sie  ist  aber  schwierig  zu  erlernen.  Sie  nötigt  zu  einer  bedauerlichen  zeit- 
verschwendung  in  der  schule ;  durch  ihie  Unregelmässigkeit  stört  sie  dem  kinde 
den  natürlichen  sinn  für  Ordnung  und  gesetzlichkeit ;  sie  schafft  einen  sozialen 
unterschied  zwischen  solchen,  die  „orthographisch"  schreiben  können,  imd  solchen, 
welche  durch  äussere  lebensverhältnisse  verhindert  waien  die  nötige  zeit  der  ein- 
übung  der  angenommenen  verwickelten  Schreibweise  zu  opfern.  Diese  Schreib- 
weise ist  eine  bittere  Ungerechtigkeit  der  gebildeten  klassen  gegen  die  unteren 
schichten  der  gesellschaft. 

In  sptcie  stellen  Lytt KENS  und  WULFK  eine  grosse  zahl  von  sprachlauten  auf 
und  fordern  für  dieselben  prinzipiell  eigene  zeichen.  Beim  gegenwärtigen  mangel 
an  nötigen  buchstaben  begnügen  sie  sich  damit  für  offenes  und  geschlossenes  o 
die  zeichen  o  und  a  zu  beanspruchen,  und  wollen  vorläufig  nur  einige  wenige 
Wörter  ändern.  Ihr  prinzip  indessen  ist  revolutionär  und  geeignet,  unser  schrift- 
system  recht  gründlich  umzugestalten.  Doppelformen  der  rede  wollten  sie  auch 
in  der  schrift  wiedergeben,  was  sich  in  der  schule  gewiss  als  sehr  unbequem 
erweisen  würde,  haben  aber  diese  forderung  später  fahren  lassen.  Nach  ihrem 
ersten  vorschlage  sollten,  dem  Standpunkte  des  „orthographischen  kongresses" 
gemäss,  vor  flexions-^  und  -/  alle  konsonanten  vereinfacht  werden,  sie  haben  sich 
aber  später  in  diesem  punkte  an  die  aufslellungen  Tegners  angeschlossen. 

Tegner  billigt  die  meisten  der  lyttkens-wulffschcn  vorschlage  ,  nur  nicht 
die  aufstellung  zweier  ö-laute,  auch  nicht  die  Vereinfachung  der  konsonanten.  Er 
will  dem  analogieprinzipe  {samhorighetslageii)  einen  weiten  Spielraum  in  der 
Orthographie  zumessen  und  es  dem  jjhonetischen  prinzip  koordiniren.  Im  auf- 
trage der  schwedischen  akademie  präsidirt  Tegner  einer  halboffiziellen  orthogra- 
phischen kommission,  woran  neben  Lyttkens  auch  Sunden  und  Lundgren  teil 
nehmen.  Die  ergebnisse  ihrer  Überlegungen  sind  nicht  veröffentlicht  worden. 
Reformen,  die  Tegner,  Lyttktns  und  Wulff  gutheissen,  sind :  v  für  /  und  fv, 
kv-  für  qv-.  kt  und  //  für  resp.  gt,  dt  in  der  Wortbildung,  ä  für  e  in  den  meisten 
Worten  germanischen  urspiungs.  Die  änderungszahl  ist  lo  p.  ra.,  das  heisst  im 
gewöhnlichen  zusammenhängenden  texte  würden  der  jetzt  allgemeinen  Schreib- 
weise (etwa  nach  der  Ordlista  der  akademie  bemessen)  gegenüber,  in  einer  serie 
von  tausend  buchstaben  etwa  zehn  gegen  andere  vertauscht  werden. 

LUNDELL  will  nur  solche  reformen  durchgeführt  wissen,  an  deren  Zweck- 
mässigkeit nicht  gezweifelt  werden  kann.  An  solchen  punkten,  wo  nicht  klar 
ist,  wie  zweckmässig  geändert  werden  soll,  wo  man  also  fürchten  kann,  dass 
eine  etwa  vorgenommene  Änderung  nicht  definitiv  weide,  sondern  möglicherweise 
nur  zu  wiederholten  änderungen  leiten  würde,  da  will  er  —  im  interesse  der 
Stabilität  der  schrift  —  augenblicklich  nicht  ändern.  Er  missbilligt  deshalb  die 
vom  „orthographieverein"  vorgeschlagenen  änderungen  in  der  bezeichnung  der 
S-,  c-,'?;-  und  ö- laute.  Einen  bestimmten  Vorschlag  hat  er  nicht  formulirt, 
er  hat  aber  durch  statistische  Untersuchungen  an  den  themabüchern  eines  gyni- 
nasiums  den  relativen  Schwierigkeitsgrad  der  verschiedenen  Unregelmässigkeiten 
der  jetzigen  Schreibweise  bestimmt  und  fordert,  dass  bei  einer  etwaigen  reform 
diejenigen  fehler  der  üblichen  Orthographie  erster  band  entfernt  werden  sollen,  die 
der  schule  die  giössten  Schwierigkeiten  bereiten.  Er  würde  sich  mit  einer 
änderungszahl  von  5  p.  m.  begnügen,    würde  aber  eine  grössere  zahl  bis  auf   25 
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p.  m.  unbedenklich  finden,  in  anbetracht  dessen,  dass  die  Schreibweise  der  spateren 
hälfte  des  vorigen  jalirhunderts,  dessen  litteratur  (z.  b.  Dalin,  Bellman)  Avir  ohne 
Schwierigkeit    geniessen  können,    etwa  um  diese  zahl  von  der  jetzigen  abweicht. 

Der  orthographieverein  (präsident  A.  G.  Noreen)  hat  einen  formuliiten  Vor- 
schlag gemacht.  Der  verein  will  alle  wesentlichen  Schwierigkeiten  der  jetzigen 
Orthographie  auf  einmal  entfernen.  Eine  änderung  scheint  dem  vereine  gerecht- 
fertigt, wenn  sie  nur  dem  bisherigen  gegenüber  eine  Verbesserung  einschliesst. 
Man  will  auch  die  bezeichnung  der  s-,  c-.  /;-  und  ö-laute,  wenn  auch  nicht  auf 
die  dauer,  jedenfalls  besser  ordnen.  Auf  vollständige  Übereinstimmung  von  laut 
und  zeichen  zielt  indessen  auch  der  verein  nicht  ab.  sondern  lässt  viele  Unregel- 
mässigkeiten, die  weniger  bedeutend  erscheinen,  stehen.  Die  änderungszahl  ist 
52  p. m. 

Herr  Lundell  richtete  sodann  an  die  Sektion  die  aufforderung  sich  in  der 
diskussion  nicht  auf  die  orthographische  frage  in  ihrem  ganzen  umfange  einzu- 
lassen. Man  würde  so  zu  keinem  resultate  gelangen.  Die  Sektion  solle  sich  als 
eine  Versammlung  von  lehrern  und  lehierinnen  eben  auf  den  pädagogischen  ge- 
sichtspunkt  beschränken.  Es  könne  für  eine  eventuelle  reform  vielleicht  auch 
andere  massgebende  gesichtspunkte  geben ,  die  seien  aber  hier  aus  dem  spiel  zu 
lassen.  Auch  die  grösseren  oder  kleineren  aussiebten  einer  reforni  gingen  die 
Sektion  als  solche  nichts  an. 

Für  die  schule  sei  zu  wünschen  : 

1)  dass   unnötige  Schwierigkeiten  der  jetzigen  sclireibweise  entfernt  würden  ; 

2)  dass  eine  bestimmte  Schreibweise  allgemein  herrschend  würde;  dass 
also  die  jetzige  buntheit,   wo  ein  jeder  seinem  köpfe   folgt,   entfernt  würde. 

An  der  folgenden  diskussion  nahmen  teil  die  herren  Oberlehrer  Sundströni, 
Lundgrcn,  Stürzen-Becker,  Ling,  der  präsident  Oberlehrer  Schlyter,  rektor  Ceder- 
schiöld  und  die  dozenten  Nylander  und  Lundell.  »ü      it'" 

Um  der  diskussion  einen  festeren  halt  zu  geben  wünschte  herr  Sundströni 
schon  bei  anfang  der  diskussion  einen  resolutionsvorschiag  zu  hören.  Ein  solcher 
wurde  denmach  von  Lundell  gegeben.  Herr  Lundgren  machte  darauf  aufmerksam, 
dass  von  der  schwedischen  akademie  noch  ein  Vorschlag  zu  erwarten  wäre,  dei 
ziemlich  selbständig  ausfallen  dürfte.  •  Die  resolutionsvorschläge  Lundells  wurden 
von  Sturzen  -  Becker  und  Nylander  in  ihrer  ursprünglichen  fonn  unterstützt. 
Während  in  den  vorschlagen  als  die  grössten  Schwierigkeiten  der  üblichen  Ortho- 
graphie auf  dt  (im  neutr.  von  adj.  und  partiz.)  und  stummes  h  (vor  v  und  J : 
hvem,  hviska,  hjerta  usw.)  hingewiesen  wurde,  wollten  Lundgren  und  Ceder- 
schiökl  die  resolutionen  nur  allgemein  gehalten  haben.  HeiT  Ling  fand  nötig 
der  resolulion  eine  reservation  beizugeben,  dass  man  sich  keiner  bestimmten  rich- 
tung  anschliesse. 

Der  Präsident  sympathisirte  mit  den  reformbestrebungen,  es  schien  ilun  aber 
nicht  ratsam  ein  gutachten  der  vorgeschlagenen  art  zu  geben.  Die  ansieht  der 
gegenpiutei  sei  noch  zu  mächtig.  Die  Sektion  möge  sich  flamit  begnügen ,  in 
allgemeinster  form  auszusprechen,  dass  eine  orthograjjhiereform  in  hohem  giade 
wünschenswert  sei.      Dieser  aufforderung  wurde  von  herrn  Sundström  beigetreten. 

1  Es  handelte  sich  um  den  Vorschlag  der  tegnerschen  kommission ,  der 
jedoch  in  der  folge  von  der  akademie  nicht  genehmigt  wurde. 
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Dozent  Luiidell  machte  in  seinem  vorschlage  die  von  Lundgien .  Ccde  - 
schiöld  und  Ling  gewünschten  Veränderungen.  Die  resolutionen  wurden  dann 
von  der  Sektion  mit  grosser  Stimmenmehrheit  angenommen,  in  folgender  form: 

1)  Ohne  irgend  eine  gewisse  richtung  befürworten  zu  wollen,  findet  die 
Sektion  von  dem  gesichtspunkte  der  schule  aus  wünschenswert,  dass  bei  einer 
eventuellen  reform  der  Orthographie  an  erster  stelle  solche  lautwidrige  Schreibungen 
entfernt  werden,  die  mehr  als  andere  schwierig  zu  erlernen  sind. 

2)  Von  dem  gesichtspunkte  der  schule  aus  ist  es  wünschenswert,  dass  bei 
einer  eventuellen  refomi  der  Orthographie  der  schritt  so  genonnuen  würde,  dass 
man  wenigstens  füi^  ein  paar  generationen  auf  ruhe  und  Stabilität  hoffen  dürfte. 

Die  beiden  den  ausspracheuntenicht  betreffenden  fragen  wurden  zusammen 
behandelt.  Die  diskussion  wurde  mit  einem  vortrage  von  doz.  LUNDELL  (Upsala) 
eingeleitet : ' 

Herr  Lundell  war  der  meinung,  dass  die  eleven  der  schwedischen  knaben- 
und  töchterschulen  —  wenn  es  auch  gewiss  ausnahmen  gäbe  —  doch  im  allge- 
meinen beim  abschluss  des  kursus  nur  eine  schlechte,  keineswegs  befriedigende 
ausspräche  des  deutschen,  französischen,  englischen  inne  hättea.  Das  ergebnis  der 
Schularbeit  sei  ein  recht  kümmerliches.  Ja,  er  war  überzeugt,  dass  mit  der  bis- 
herigen methode  auch  ein  kundiger  und  gewissenhafter  lehrer  schwerlich  zu  einem 
durchgängig  guten  resultate  kommen  könne.  Es  gebe  vielleicht  solche,  die  meinten, 
es  käme  auf  die  „feinheiten  der  ausspräche"  nur  wenig  an,  da  wir  uns  ja  in 
der  schule  mit  den  neueren  sprachen  hauptsächlich  in  der  absieht  abgäben,  die 
fremdsprachliche  litteratur  benutzen  zu  können.  Dagegen  sei  erstens  zu  be- 
merken, dass  wir  es  ja  mit  den  sprachlichen  schulstudien  doch  auch  auf  die  aus- 
bildung  des  Sprachvermögens  absehen,  dass  aber  eine  spräche,  die  nur  auf  dem 
papiere  existire ,  keine  wirkliche  spräche  sei.  Wer  in  der  that  die  ausspräche 
für  nebensache  ohne  bedeutung  halte,  der  lasse  sie  vollständig  bei  seite.  Entweder 
man  lasse  jeden  sprechen  „wie  ihm  der  schnabel  gewachsen  ist",  wie  es  sich 
eben  gibt,  ohne  darüber  auch  nur  ein  wort,  auch  nur  eine  minute  zu  verlieren 
—  oder  man  lelire  eine  anständige  ausspräche  Nur  kein  humbug !  Der  vor- 
tragende stimme  dem  englischen  sprichworte  bei:  „What  is  worth  doing  at  all, 
is  worth  doing  well". 

Es  wäre  unmöglich,  den  schülern  eine  vollständig  gemeine,  ganz  idioma- 
tische ausspräche  beizubringen.  Man  müsse  es  aber  so  weit  bringen,  dass  z.  b. 
der  eingeborene  franzose  einen  französisch  sprechenden  Schweden  ohne  Schwierig- 
keit verstehen  und  dass  z.  b.  ein  angehender  schwedischer  student  die  rede  eines 
ihm  vorkommenden  franzosen  oder  engländers  einigemiassen  aufifassen  könne.  Zu 
einer  korrekten  ausspräche,  wie  sie  die  schule  den  lernenden  mitzuteilen  schuldig 
sei,  gehöre  notwendig:  zwischen  zwei  s-  und  zwei  s-lauten  sicher  unterscheiden  zu 
können  und  von  diesem  unterschiede  den  richtigen  gebrauch  zu  machen;  die 
französischen  nasalvokale  wirklich  nasal  zu  sprechen;  englisches  y  tönend  (also 
nicht  dschl)\  engl,  th  in  beiden  geltungen;  deutsches  <:Ä  (nicht  wie  seh  f);  weiter 
europ.  «  (nicht  nach  schwed.  weise);    „lange"  a  und   o  im   engl,    diphthongisch; 

1  Der  Vortrag  wird  in  erweiterter  form  in  der  pädagogischen  Zeitschrift 
Verdandi  gedruckt  werden. 
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engl,  „kurzes  u"  nicht  wie  ö  (eher  dann  wie  d)  gesprochen.  Wirklich  französ. 
ptk  ohne  aspiration  einzuüben,  sei  vielleicht  nicht  unmöglich.  Der  supradentale 
Charakter  der  engl.  Zahnlaute  müsse  zur  vollen  geltung  kommen  (die  schwed. 
Zahnlaute  sind  postdental).  Dagegen  wäre  es  nicht  unumgänglich,  südengl.  r  zu 
üben :  wer  englisch  wie  ein  Schottländer  oder  irländer  oder  amerikaner  reden 
könne,  dürfe  auch  approbirt  werden.  Als  unpraktisch  und  pedantisch  bezeichnete 
der  vortragende  den  versuch,  feinere  schattirungen  der  vokale  einzuprägen;  noch 
weniger  könne  man  hoffen,  den  eigentümlichen  rhythmus  und  die  melodie  der 
fremden  spräche  zu  lehren  oder  die  unbetonten  vokale  der  alltäglichen  rede  in 
der  schule  reproduzirt  zu  hören. 

Es  wurde  im  einzelnen  nachgewiesen,  wie  in  der  schule  vorzugehen  sei, 
um  den  schülern  von  der  bildungsweise  der  fraglichen  sprachlaute  einen  begriff  zu 
geben.  Weder  blosses  vor-  und  nachsagen,  noch  erklärungen  in  der  gewöhnlichen 
sinnlosen  tenninologie  der  lehrbücher  führe  zum  ziele.  Nur  sehr  kleine  kinder 
lernten  eine  spräche  korrekt  durch  nachahmung  allein.  Eben  in  den  wichtigeren 
fällen,  wo  geeigneter  Unterricht  über  die  bildungsweise  der  sprachlaute  sogleich 
alles  klar  macht,  müsse  solcher  Unterricht  erteilt  werden.  In  rücksicht  auf  den 
ersten  punkt  im  progiamm  des  Vereins  „Ouousque  tandem"  bemerkte  heiT  L., 
es  liege  gar  nicht  im  plane  des  Vereins ,  systematische  phonetik  in  die  schule 
einzuführen;  nur  sollte  der  lehrer  in  der  phonetischen  Wissenschaft  so  weit  zu 
hause  sein,  dass  er  den  Zöglingen  passende  anleitung  geben  kann. 

Unter  einüben  der  ausspräche  habe  man  zweierlei  zu  verstehen:  einmal  das 
gehörige  abrichten  der  sprachwerkzeuge,  damit  der  lernende  den  fremden  laut  in 
seine  gewalt  bekomme ;  sodann  erlangung  der  feitigkeit  jeden  sprachlaut  gehörigen 
Orts  zu  gebrauchen.  Dazu  wäre  seitens  des  lehrers  und  der  schüler  angestrengte, 
unablässige  aufmerksamkeit,  fast  übermenschliche  kraftanstrengung  nötig  —  näm- 
lich insofern  man  auf  dem  bisher  üblichen  wege  fortfahren  wolle.  Der  schüler 
müsse  in  jedem  augenblicke  eine  menge  mehr  oder  weniger  verwickelter  regeln 
dem  bewus.stsein  präsent  erhalten :  a)  wie  jeder  sprachlaut  zu  sprechen ,  b)  in 
welchen  fällen  dieser  oder  jener  laut  zu  sprechen,  d.  h.  hinter  welchen  verschie- 
denen buchstaben  der  konventionellen  Schreibweise  sich  unter  verschiedenen  um- 
ständen dieser  oder  jener  laut  verstecke,  und  dann  ohne  zögern  die  regeln  zur 
anwendung  bringen ;  und  der  lehrer  müsse  überwachen,  dass  dies  geschieht,  un- 
ablässig dasselbe  und  dasselbe  korrigiren  und  wiederholen,  korrigiren  und  wieder- 
holen: bis  sie  beide,  lehrer  und  schüler.  müde  würden,  —  was  recht  bald  ge- 
schehen dürfte  —  und  alles  fahren  Hessen.  Diesen  übelständen  könne  nur  mit 
hülfe  lauttreu  umgeschriebener  texte  geholfen  werden,  durch  welche  dem  lehrer 
die  arbeit  unemiesslich  erleichtert  werde  und  die  schüler  richtig  auszusprechen 
lernten.  Wenn  der  schüler  nur  erst  gelernt  habe,  wie  jeder  laut  der  fremden  spräche 
von  ihm  zu  bilden  sei,  dann  übernehme  der  phonetische  text  den  grösseren  teil 
der  arbeit  des  lehrers  mit  der  ausspräche.  Alle  die  berichtigungen,  die  sonst 
mündlich  gegeben  werden  mOssten,  würden  von  den  buchstaben  gegeben,  und 
zwar  im  voraus,  ehe  der  schüler  den  bezüglichen  laut  spricht.  Die  fehler 
brauchten  also  nicht  berichtigt  zu  werden,  sie  würden  verhütet.  Die  mahnung, 
richtig  zu  .sprechen,  wäre  unablä.ssig  da,  ohne  worte,  so  das.s  sie  den  gang  des 
untenichts  nicht  störe.     Es  werde  oft  eingewandt,  die  arbeit  des  schOlers  werde 


2  04 


NOTIZF.X. 


veniielirt,  weil  er  so  neben  der  gewiihnlichen  Orthographie  auch  die  lauttreue 
Schreibung  erlernen  müsse.  Dem  sei  aber  nicht  so.  denn  die  transskription  falle 
mit  der  ausspräche  zusammen.  Wenn  nur  die  zeichen  mit  umsieht  gewählt  würden, 
so  vermehrten  sie  die  arbeit  des  lernenden  nicht;  eher  werde  seine  mühe  da- 
durch gemindert,  denn  die  ausspräche  gewinne  eine  anschatdichkeit,  die  das  lernen 
in  hohem  grade  erleichtere.  Umgeschriebene  texte  sollten  so  lange  verwandt  wei- 
den, bis  die  schüler  mit  dem  gewöhnlichen  wortvorrate  der  fremden  spräche 
vertraut  seien,  in  scMvedischen  schulen  etwa  ein  oder  anderthalb  jähre.  Pho- 
netische tiansskription  sei  ja  übrigens  nichts  neues,  man  sei  daran  in  aussprache- 
wörterbüchem  und  auch  in  mehreren  Sprachlehren  gewöhnt,  das  neue  seien  pho- 
netische texte.  Diese  seien  aber  nicht  neben  dem  orthogiaphirten  texte  zu  ge- 
brauchen, das  müsse  verwiirend  wirken.  Ebenso  verwinend  wirke  jetzt  das 
gleichzeitige  anfangen  mit  rede  (ausspräche)  und  orthogiaphie.  „Eins  nur  auf 
einmal"  sei  eine  gute  pädagogische  regel.  Der  Übergang  zu  texten  in  gewöhn- 
licher orthogiaphie  bereite  keine  Schwierigkeit,  es  bedürfe  dafür  keiner  besonderen 
anstalten,  keines  besonderen  unteirichts.  Man  halte  gefürchtet,  die  kinder,  die 
phonetisch  geschult  seien,  würden  in  der  Orthographie  unsicher  werden.  Die  er- 
fahrung  gebe  solcher  besorgnis  nicht  recht. 

Es  wurden  dann  für  solche,  die  geneigt  wären  das  neue  zu  versuchen, 
litteraturnachweise  gegeben  (methodische  anweisungen  von  Passy,  Walter,  Kühn; 
gramniatiken  von  Kühn ,  Sweet ,  Jespersen ;  texte  von  Sweet ,  Passy ,  Franke ; 
phonetische  hülfsmittel  von  Victor,  Passy,  Sweet,  Storni,  Western  u,  a.),  dann 
auf  Victors  PhonetiscJie  Studien  und  Passys  Fonitik  titcer  hingewiesen. 

Der  vortragende  fasste  seine  antwort  auf  die  fragen  in  folgende  thesen 
?.usaniinen : 

1)  Die  ausspräche,  welche  die  schüler  in  unseren  schulen  gewöhnlich  er- 
werben, genügt  nicht  massigen  und  berechtigten  ansprüchen. 

2)  Der  lehr  er  muss  mit  der  phonetik  vertraut  sein  und  den  lernenden  in 
allen  fällen,  wo  blosse  nachahniung  zur  sicheren  bewältigung  der  fremden  laute 
nicht  hinreicht,  durch  methodische  anleitung  helfen. 

3)  Um  eine  richtige  ausspräche  einzuüben  ist  die  bcnutzung  lauttreuer 
texte  unerlässlich, 

4)  Im  anfang  dürfen  die  lernenden  nur  lauttreue  texte  sehen :  erst  später 
sollen  sie  zur  gewöhnlichen  Orthographie  übergehen. 

An  der  folgenden  diskussion  nahmen  teil  die  herren  Oberlehrer  Widholm, 
Ling  und  Sturzen -Becker,  rektor  Cederschiöld ,  adjunkt  Dr.  Behni  und  dozent 
Lundell. 

Herr  Widholm  verwarf  die  transskription  vollständig.  Die  ausspräche 
könne  sich  der  schüler  durch  blosse  nachahniung  ganz  gut  aneignen.  Nur  nicht 
viel  regeln !  Vor-  und  nachsagen  sei  die  iiauptsache.  Finge  man  aber  mit  be- 
schreibungcn  an,  so  ginge  alles  verloren.  Hr.  W.  wies  auf  den  gesangunterricht 
hin :  e.s  sei  niemandem  eingefallen  dem  lernenden  vorzuschreiben,  wie  er  die  Stimm- 
bänder für  diesen  oder  jenen  ton  einzustellen  habe.  Die  neue  methode  sei  aus 
Deutschland  importirt,  da  stehe  aber  mehr  zeit  zur  disposition.  Wer  die  frem- 
den laute  nicht  durch  nachahmen  bewältige,  der  lenie  sie  nie  inid  nimmer !  Eine 
den  kindern  fassliche  erklärung  über  die  bildungsweise    zu  geben    sei  vollständig 
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unmöglich.  Die  phonetik  stecke  in  einer  wüste  entsetzlicher  tenninologie  (mit 
hinweis  auf  Ellis'  Early  Engüsh  Promtnciation  und  Sweet).  Auch  hr.  C.  meinte, 
die  den  neueren  sprachen  zugemessene  zeit  sei  zu  kurz,  um  sich  mit  dergleichen 
zu  beschäftigen 

HeiT  Ling  hielt  viel  auf  eine  korrekte  ausspräche.  Man  solle  für  die 
schule  die  neueren  forschungen  über  die  ausspräche  ausbeuten ;  man  dürfe  nicht 
bei  alten  ungenügenden  bezeichnungen  stehen  bleiben.  Notizen  über  die  bildungs- 
weise könnten  gelegentlich  als  interessante  beigäbe  mitgeteilt  werden. 

HeiT  Lundell  wollte  solche  notizen  gar  nicht  als  interessante  beigäbe  mit- 
geteilt wissen.  Hätten  sie  keinen  anderen  zweck,  so  möchten  sie  lieber  wegbleiben. 
Die  zuhülfename  der  phonetik  bereite  einen  richtweg  zur  schnellen  und  sicheren 
erwerbung  einer  korrekten  ausspräche.  Wenn  die  zeit  zu  knapp  sei :  um  so  mehr 
Ursache  ein  solches  hülfsmittel  nicht  zu  verwerfen. 

Herr  Stürzen-Becker  hielt  die  vorschlage  des  vortragenden  für  richtig  in 
so  fern  als  es  sich  um  angaben  über  die  bildungsweise  handle.  Neben  dem  vor- 
und  nachsagen  sei  es  gewiss  sehr  nützlich  die  schüler  über  die  art  aufzuklären 
wie  die  sprachwerkzeuge  bei  der  artikulation  dieses  oder  jenes  sprachlauts  thätig 
seien ,  und  zwar  schon  beim  beginn  des  kursus.  Besonders  möge  man  so  den 
wichtigen  unterschied  zwischen  tönenden  und  tonlosen  konsonanten  klar  legen. 
Transskribiile  texte  fanden  aber  seinen  beifall  nicht. 

Dr.  Behni  hatte  beim  englischen  unteiricht  mit  gutem  erfolg  "VVestems 
autlehre  gebraucht.  Er  pflege  damit  anzufangen,  einfach  und  populär  unter  bei- 
hüife  von  Zeichnungen  auf  der  schwarzen  tafe!  und  geeigneter  abbildungen  die 
artikulationsweise  der  sprachlaute  zu  erklären.  Dann  nehme  er  das  aiphabet  vor. 
Er  bediene  sich  der  w'esternschen  bezeichnungsweise ,  und  die  schüler  hätten 
diese  verstehen  gelernt.  Die  lautlehre  verwende  er  dann  für  das  vokabellcmen  ;  er 
gebe  jedesmal  etwa  eine  seite  als  pensum.  Selbstverständlich  übe  er  auch  vor- 
und  nachsagen.  Das  übersetzungsstflck  müssten  die  schüler  sodann  auswendig 
lernen,  das  gebe  Sicherheit  in  der  ausspräche  und  bereite  zum  sprechen  vor.  Er 
habe  es  immer  gut  gefunden  mit  erklärung  des  Sprachapparates  anzufangen. 

Eine  resolution  wurde  von  der  Sektion  nicht  gefasst. 

Von  den  sonstigen  beschlüssen  der  Versammlung  dürften  vielleicht  die 
folgenden  für  die  leser  dieser  Zeitschrift  nicht  ohne  Interesse  sein : 

Auf  frage  54:  „Steht  der  gewinn,  den  die  schüler  in  rücksicht  auf  kennt- 
nisse  und  fertigkeit  in  den  fremden  sprachen  aus  den  jetzt  üblichen  Über- 
setzungen in  die  fremde  Sprache  fscliriftliche  hausarbeiten)  ziehen,  in  passendem 
Verhältnis  zu  der  mühe,  welche  diese  arbeiten  lernenden  und  lehrern  verur- 
sachen ?"  wurde  allgemein  energisch  mit  nein  geantwortet ,  und  die  Sektion  be- 
schloss  die  aasicht  auszusprechen : 

Die  schriftlichen  hausarbeiten  sollten  -  ■  ohne  vollständig  abgeschafft  zu 
werden  —  im  allgemeinen  mit  schriftlicher  Übersetzungsarbeit  in  der  klasse,  und 
zwar  ohne  Wörterbuch  und  grammatik,  am  besten  im  an.schluss  an  den  gleichzeitig 
in  der  klasse  gelesenen  text,  ersetzt  werden. 

Bei  behandlung  der  72.  frage:  „Sollten  nicht  mit  'km  unterrichte  in  den 
neueren  sprachen  soweit  möglich  Sprechübungen  verbunden  werden ;  und  wenn, 
wann  sollte  damit  begonnen  werden?"  wurde    die    erste   hälfte  unbedingt   mit /a 
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beantwortet ,    und    die    Sektion    sprach    sodann    die   ansieht   aus .  Sprechübungen 

sollten    soweit  möglich  schon  vom  anfang  an  mit  dem  unterrichte  in  den  neueren 
sprachen  verbunden   werden.  Lll. 


EINE   .PHONETISCHE  SEKTION-  IN  AMERIKA. 

Wie  herr  prof.  Gustaf  Karsten ,  Indiana  University,  Bloomington,  Ind.. 
U.  S.  A..  meldet,  ist  auf  der  letzten  Versammlung  Atx  Modern  LaMgttage  AssociaiLm 
0/  America,  Philadelphia,  28.  29.  und  30.  dez.  1887,  auf  seinen  Vorschlag  eine 
„Fhonetic  Section"^  gegründet  w"orden.  Alexander  M.  Bell  hat  den  vorsitz  ange- 
nommen; prof.  Karsten  ist  zum  sclu^iftführer  gewählt. 

Der  zweck  der  gesellschaft  wird  sein,  interesse  an  phonetischen  Studien 
und  kenntnisse  auf  diesem  gebiete  zu  verbreiten  und  zu  fördern.  Das  soll  ge- 
schehen durch  untenicht,  Vorlesungen,  Zusendung  von  einschlägiger  litteratur- und 
koirespondenz.  Die  resultate  dieser  bestrebungen  sollen  dann  einerseits  dem  prak- 
tischen Sprachunterrichte  zu  gute  kommen,  andrerseits  in  wissenschaftlichen  arbeiten 
Verwendung  finden.  Zu  dem  letzteren  zwecke  wird  zunächst  eine  kommission 
ein  für  die  Mod.  Lang.  Assoc.  giltiges  und  weiterhin  möglichst  allgemein  annehm- 
bares „Standard  System  of  scienlific  sottnd  notation''  auswählen ,  resp.  zusammen- 
stellen. Mit  diesem  Standard  aiphabet  und  mit  guten  Vorkenntnissen  ausgerüstet 
sollen  dann  junge  fachmänner  an  die  bearbeitung  amerikanischer  dialekte,  bes. 
der  vielen  mischdialekte  gehen  und  in  ihren  Studien  nach  möglichkeit  unterstützt 
werden.  Etwaige  ratschlage  bezüglich  des  Standard  alphahet  wird  die  gesellschaft 
gern  entgegennehmen.  Alle  korrespondenzen  werden  an  prof.  Karstens  adresse 
erbeten. 

Die  neue  Vereinigung,  der  auf  ihrem  grossen  arbeitsfeld  ohne  zweifei  auch 
reiche  erfolge  erblühen  w"erden,  kann  der  lebhaften  teilnähme  aller  fachgenossen 
für  ihre  thätigkeit  gewiss  sein. 

In  einem  späteren  schreiben  teilt  prof.  Karsten  mit,  dass  er  inzwischen 
innerhalb  der  Phonetic  Section  ein  komite  für  die  spezielle  erwägung  des  transskrip- 
ti&nssystems  gebildet  habe.  Mitglieder  dieses  komites  sind :  prof.  Bell,  ex  officio 
Präsident;  prof.  Karsten,  ex  o.  .Schriftführer;  prof.  H.  C.  G.  Brandt,  Hamilton 
College,  Clinton,  N. Y. ;  dr.  James  W.  Bright,  Johns  Hopkins  University;  prof. 
Hermann  Collitz,  Bryn  Mawr  College ;  prof.  A.  M.  Elliott,  Johns  Hopkins  Uni- 
versity; prof.  E.  S.  Shcldon,  Harvard  College.  Cambridge. 

„An  diese",  schreibt  prof.  K.  weiter,  „schicke  ich  nun  zunächst  fragebogen 
allgemeinen  inhaltes,  um  zuerst  klarheit  und  einigkeit  in  prinzipiellen  Sachen  und 
damit  eine  sichere  Operationsbasis  zu  crlangeu.  Ich  frage  also  an:  soll  unser 
aiphabet  ein  'physiologisches'  sein,  d.  h.  ein  solches,  de.ssen  zeichen  die  Stellung 
resp.  bewegung  der  sprechorganc  anzeigen  oder  andeuten?  In  diesem  falle  würde  es 
sich  nur  um  Beils  system  handeln  können,  das  vielleicht  mit  einigen  modifikationen 
versehen,  an  genauigkeit  und  dcutlichkeit  nicht  leicht  übertroffen  werden  dürfte. 
Sind  autoren.  Verleger  und  publikum  zur  annähme  dieses  Systems  bereit?  —  Oder 
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werden  wir  uns  aus  piaktischcn  gifinden  an  Hie  l)ekannten  alphabete  halten  niflsscn 
und  aus  ihnen  unser  staiuiard  alpluibet  zusinimenstellen?  Sollen  dann  mehrere 
alphabete  zur  iiilfe  herangezogen  werden,  oder  wird  diakritischen  zeichen  zur 
Unterscheidung  von  lautniiancen  im  allgemeinen  fler  vorzug  zu  gehen  sein?  — 
Soll  unser  Standard  -  ^\?X^m  sich  einem  bis  jetzt  vorhandenen  wissenschaftlichen 
transskripstionssystcme  genau  oder  möglichst  enge  anschliessen.  oder  sollen  wir 
lieber  aus  den  vorhandenen  und  aus  eigenen  motiven  ein  ganz  neues  zusammen- 
stellen? —  Damit  im  zusammenhange  die  frage:  Ist  ein  allgemeines  aiphabet  für 
sämtliche  in  frage  kommenden  sprachzweige  auzustreben,  oder  sollen  wir  mehrere 
dem  allgemeinen  Charakter  der  zu  behandelnden  sprachen  angepasste  Systeme  auf- 
stellen ? 

„Diese  fragen  schicke  ich  zunächst  an  die  koniitemitglieder,  und  bitte  um 
begründete  antwort.  Manche  der  fragen  sind,  wie  wenigstens  ich  die  sache  auf- 
fasse, nur  pro  forma  gestellt,  der  Vollständigkeit  halber,  und  weil  ich  nicht  gerne 
den  gang  der  verhandhingen  irgend  wie  einseitig  beeinflus.sen  möchte,  sondern 
alle  auflfiissungen  zu  ihrem  rechte  kommen  lassen  will.  Andere  fragen  werden 
schon  schwer  genug  zu  beantworten  sein,  weil  ihre  lösung  genaue  bekanntschalt 
mit  den  vorhandenen  -Systemen  voraussetzt  und  wohlüberlegte  prüfung  derselben 
erforrlert. 

„Wäre  es  nicht  auch  für  Europa,  bes.  Deutschland  äusserst  wünschens- 
wert, wenn  einigkeit  auf  diesem  gebiete  erzielt  würde?  l'nd  wäre  es  daher  nicht 
recht  verdienstlich .  wenn  wir  auch  europäische  fachmänner  mit  ins  Interesse 
ziehen  könnten  ? 

,.r)ie  ganze  sache  hat  eigeiitlicli  nur  dann  wert,  wenn  >ie  allgemeinen,  inter- 
nationalen anklang  findet,  sonst  wird  aus  <ler  union  nur  eine  neue  sekte.  Wenn 
Sie  mir  erlauben  wollten,  in  Ihren  IVioncl.  Studien  die  vorerwähnten  fragen  auch 
an  europäische  fachmänner  zu  richten  und  um  deren  gutachten  zu  lütten,  so  dürfte 
vielleicht  auf  erfolg  zu  hoften  sein.  Ich  werde  daim  rüe  eingelaufenen  ratschlage 
in  einem,  je  nach  ihrem  wünsche  kürzeren  oder  Längeren  lesüme  verarbeiten, 
dabei  Standpunkt  und  «rünile  eines  jeden  e;enau  niarkiren,  so  dass  jeder  wieder 
zu  seinem  eigentum  konnnt  .  .  .  .- 

Es  bedarf  wohl  nicht  erst  der  veisicherung.  dass  der  Sektion  die  Phonet. 
sttidiett  zu  diesem  unrl  anderen  zwecken  gern  zur  Verfügung  stehen. 
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Die  reform  der  ausspräche  des  l.iteinischen  (und  griechischen)  nach  den 
vorschlagen  der  Ca?nhndi^e  J'/iilolos^ical  S'riety  findet  auch  in  Anierika  raschen 
eingang.  Die  folgende  Übersicht  (vgl.  das  Snmmaty  of  tlie  pronttnriation  of  Ijitin 
in  the  Angustan  perioii,  Trfibner  iV  Co..  und  die  Acotümy  vom  12.  märz  1887 
s.  186  f.)  beweist.  <lass  die  in  Deutschland  übliche  ausspräche  hinter  clie-er  neuen 
englischen  sehr  zurückbleibt. 

n     (aIas,  conshKns)  e.   ps^hn. 

0,     (Imnt,  D.\n\\e)  e.  aha  (kürze  von  n). 
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c  (ttla,  tvusiis,  i/iv)  IVz.   (',  o.   skvin   f üi^^t-lild-isciiV 

e  (t<iiK-t,  fvrns.  implt^as)  v.   sjit'il    ((ilTcii;. 

;  (Iritiis,  mfensiis,  \s  vli..  prain)      c.   iikkIi/ir-.    'icc\. 

i  (s'xtis,  fer\t,  ins'x)  l-.    17t. 

(viaxinnis  ^=    >nax/i?>nis)  d.   //. 

o  fror/s,    Cofis/is.  conto)  IV/.   clu?//il    r.    i;i.\\    {<.rt---chlos<:en  :•. 

(j  (oftfs.   hninn,  modo)  iiliiilirli   c   i('cl<    (olVen) 

//  {\wior.   twusiis.   i^ciiw)  c,    17/iii.    \hh>\i. 

II  (\\ü,  lm].i)  V.   \'ii\\.    \o(>\.. 

y  (k)'^'"-'''  ^O'/^'"-''   cy»il>a.   IJyiu/i'sj     d.   i'i. 


r      (rano,  ccriili,  cyonis,  reit.  seil,  ron- 

dirio)  e.    k. 

i]U  {inqii'U)  e.   y//irk. 

g     (gmideo,  geiiiis,  gingiiia.  (ige)  c.   vnt. 
>i     vüi"    c    (k.  ijiij  ■    (]  'Cnicipit.    i>i- 

qiiam.   rougcro)  t-,    •^vig. 
t,  d,  ?i,  l  ( adit.  iiatiis,  liiiiij,  clinlcvi. 

edilio.   conslatis)  \'i\^\.   wie   im   o.    i  ni.lil    ..eili.f/no" j. 

.f      (ms,  arniso.  tristes)  f.   iiiy.i-  (nie  wie  e.   \\:\s). 
p,    f>.    III      (ausser    »/     im    anslaiitj 

{plliDi/io)  wie    im    e. 

/  kons.   (iiigHin,  iario)  e.    r. 

//   kun-;.   (mrnns.   ins.  sertto)  walirsclieinlieh   e.    70. 

r     (riitgi.   ranis,   dolor)  Uy..    uiler    <elu(tl.    >:<ai)|lteN   r    (stärker 

iieiLillt   al>   e.  ojKTa,   he7vini;K 
r'i    (ßarr/iiis) ,     tli    (Ce(lu'gits)  .     pli 

(Pluh'hiis)  k,  t,  p   mit    toli;<  iiilem  //   (in  Iilanit  se- 
in iiiieliücli  ) 

/'     (feriieo.  nafer)  wie  im   c 

//     (hora.   iiicoho)  wie   im  e. 


X     (saxitm,  pax.    exiillo)  e.  ks. 

hs    {ahsorbeo,  ttrhs)  e.  ps. 

s      (gaza,   Zephyrits)  /Aveil'elhalt.    al.ei    \ielleielit   wie   d".   ii 

e.   .\d-A    Hiiil    nicht    :. 


\(^Xr  /»^  mjm  ^i»  m^  i»i>,  mim  i^  »j«  »j«  j^  »^«^^i«  •i*  •i»  *1*  «1*  »i»  »JT'  "^y" 

9  ~     "^^ 
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BEITRÄGE  ZUR  STATISTIK  DER  AUSSPRACHE  DES 
SCHRIFTDEUTSCHEN. 


IL 


Als  fortsetzung  der  im  vorigen  heft  s.  95  ff.  mitgeteilten  be- 
antwortungen  meines  fragebogens  gebe  ich  diesmal  die  folgenden 
auf  Mitteldeutschland  bezüglichen: 

5.  für  Aschersleben ,  von  herrn  gymnasiallehrer  Mar.modee  in 
Landsberg  a.  \V.  (durch  freundliche  Vermittlung  des  herrn  Dr. 
Ke  witsch). 

6.  für  Nordhausen  am  HarZy  von  herrn  cand.  phil.  Hermann 
LiNTZEL  in  Waltershausen  bei  Gotha. 

7.  für  Artern  an  der  Unstrut  (Goldene  Aue),  von  herrn  stud. 
phil.  Gustav  Rossmann   in  Marburg. 

8.  für  Gotha,  zugleich  für  Erfurt ^'^  von  licrrn  Dr.  Wilhelm 
BoHNHARDT  in  Gotha. 


'  Wie  herr  Dr.  B.   bemerkt,  ist  die  spräche  von  Erfurt   (seiner  Vaterstadt) 
wesentlich  dieselbe  Wie  diejenige  des  benachbarten  Gotha. 
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AUSSPRACHE    DES    SCHRIFTDEUTSCHEX. 


II. 


5.      ASCHKRS- 

LT:iii:N. 


6.    NORl)HAl\SKN 

A.  Harz. 


Arterv 

l  NSTRIT. 


8    Gotha 
(Kki-ukt). 


n 

1)  1.  satt  '  hoch  kurz 
2.  saat  j  tief  lang 

2)  1 .  »an-,  hart :  lioch  k. 


2. -war,  hart  \  tief  1. 
3)  1 .  an,   das     I 
(7oas),fnan  | 
2.damhirscli,  \ 
loalnttss, 
walfisch 
kap,  spass 

3.  adler 

4.  arzt,  harz 
quarz, 
schwarte, 

.  Warze 
hjagd,magd 


hoch     k. ,       mir 
spass  tief  1. 


tief  1. 

tief    1..     nur   arzt 
hoch  k. 


\'  ( )  K  A  L  E. 

kurz  \^  „guttural"' 
hing  \  nach  0  hin) 
gutt.  k. 

gutt.  I. 


kurz,    nur    spass 
lang.   gutt. 


lane.  gutt. 


t.karbatsche, 

kladdera- 
datsch 

7.  hat 

8.  ftach 

9.  bad,  glas, 
rad,schlag 
etc. 

10.  niag,viagst, 

1 1 .  brach,stach 

etc. 
1  2.  ass,vergass 
etc. 

4)  namen : 

5)  kanoiu ,  pa- 
pier  etc. 

6)  eidani,    Sul- 
tan; Weimar 


jagd  hoch  k.   (pl.   jagd   k..    wa»;/  1. 
tief  1.).  m.  tiefl. 


kurz  ) 
lang  / 
hoch  k 


tief  1. 


guttural 

'1(11.111 
(  gutt.)  ■' 


nur 
lang 3  (II. 


hoch    k. 

spass 

III  öwadv.  tieft 

i) 

tief  1. 

tief  1..    nur   arzt 
k.(JI. III  tiefl.) 


iiell  k. 

tiefl.  (III— gutt.) 

narr  hell  k.,'  hart 

k.  neutr.  a 
tief  1. 


kurz ,      spass 
meist   1. 


tief  1. 

alle   1..    affcctirt: 
arzt, harz  hell  k. 


hoch  k. 


präp.  hoch  k..  adv. 
tief  I. 


hoch  k. 


tief  1. 


karb.   !..  kl.  k. 


kurz 


/'bald  k..  baldy  j.  kurz.  m.  1.^ 

(pl.  fast  immer)  ' 

1.,    771.    1.  (III  = 

i7iäd) 
karb.  1.,  kl.  k.     ,  karb.   tief  k.,  kl. 
gew.  k. 


lang 


tief  k. 


kurz  u.  heller, 
in  sidtat/  gutt. 
lang 


kurz 

bald     k. .      bald 
(präp.  meist)  1. 

I  langrkürze.mit 
I  hellerem  a,  ge- 
I  ziert")  S 


Gl.  bisw.  k..Aveil 
f.  feiner  gehalt., 
Gr.  lang 

^  k.,  etwas  nach 


kurz 
kurz  5 


tief    1.; 
hell  k. 


geziert 


o  hin  (II.  III 
IVei/Tiar  =  ^), 
Sultan  tief  1. 


stets  lang 


Ihell  k..  seltner 
=  3  (III  gutt.); 
Isulta7i  auch  = 
Sultan 


'   Auch   in    II    .guttural",  jedoch  nicht  so  stark  wie  im  engl.  all. 

*  Jedes  a,  ausser  vor  r  klingt  nach  0  hin  (in   11.   111  auch  vor  r). 
'  Seltner  kurz,   durch  fremden  einfluss. 

*  Ifl  Mägdesprung  (berg  bei  Arnstadt)  auch  kurz. 

*  Ebenso  nachbar,  aber  nüchfolger;  nach-  und  tmchlässig. 
'^  In  gasanstalt,  gasfabrik  bald  1.,   bald  k. 


W.  ViETOR  IN  Marburg. 


ASCHERS- 
I.KBICN. 


6.    NORDHAUSKN 


7.  Artern  8.  Gotha 

A.    D.    UN-STRUT.  (ERIURT). 


\)  rain :  bein      kein   uuterscliieil       kein  unterschied 
■2) palais: säen;    kein   unteischie«!       kein   unterschied 
affaire:wäre  . 


kein  unterschied 
kein  unterschied 


kein  unterschied 
kein  unterschied 


mi  ! 

\)frau  '■  a  etw.  dunkler  als 

j     in   frz.   rare 
2) /mii :  fraii        kein   unterschied 


3)  die  Ifvatit;    \  kein  unterschied       kein   untersclüed 
er  bratU 


au  (2.  teil  zw.  o 
und  u,  näiier  o) 


1,  teil  a,  2.  teil 
kein   deutl.    u  ' 


kein  unterschied  '  kein  unterschied 

(111  a  +  deutl.  j 

ü  :  ä  +  u) 
kein  untesschied    kein  unterschied 


a 

1)1.  salze 

2.  säen 
2)  1 .  Wärter 

2.  wäre 
'^^  Sätze :  setzen 

4)  säen  :  zuäh- 
ren  :  sehen 

5 )  wäre:  wäh- 
ren :  fier 


6)  1 .  hätscheln, 
kartätsche 

2.  nächste 

3.  Städte 


halboftnes  k.  e 

oft'nes  k.   [?]  e 
oftnes  k.  e 
offnes  I.  e 
kein   unterschied 

säen,  wählen  oft'nes 
e;  sehen  geschl.  e 

kein  unterschied 


I  offnes  [1.  ?]  e 


j  oftnes  e,  säen  off. 
\  I.  (11,  111  wäre 
I     geschl.  1.  ^) 


I  etwas  weniger 
I 

■  oft'en    als    frz. 


/  uucu 
\pretl 


Sätze o'^.  k.  e,  setzen  1  setzen  geschl.  e 

geschl.   k.  e  \ 

säen,  wählen  off.  e ; 

sehen     geschl.     e 


kein   unterschied 

[  off.  1.  e 
off.  k.  e 


\  wählen  etw.  off- 
j  ner  als  sähen ; 
sehen  geschl.  e 
\  wäre,7vähren\it\n 
I    unterschied  * 


>  offnes  e 

off.  e,  k.  und  .1. 
etw.  weniger  of- 
fen" 


mittell.    zw.   off. 

u.  geschl.  e 
etwas  offener 
fiist  geschl.  e 
off  n  !.  e 
setzen  geschl.  ^^ 

wählen  wie  säen; 
sehen  geschl.  1.  e 

wäre ,  währen 
kein  unt.  .^  her 
meist  off.    1.  e, 

seltner  geschl.  1.« 

/  offen 

schwanken  zw. 
offen  I.  und  k. 


bäutne :  mäu-    kum   unterschied       kein   unterschied       kein  unterschied' 
se:freude    \  \    (11,111=«  f  /)  | 


kein  unterschied 


e 

1)  I  essept 

halboffen  [k.] 

offen  k. 

2.see 

geschl    [1.] 

geschl.  1. 

nicht  ganz  offen    haihoffen  [k.] 
[k.](lll  =  off.ö)! 

geschl.    [1.]    (III  j  geschl.  [I.] 
bisweilen  ^  i)  | 

•  In  III  in  frait  fast  nur  ü  i_r,frä  Müller'^  etc.) 
-  In  11  halboffen,    in    III    geschlossenes    e;    ebenso    wäre.     In  III  wird  für  säen, 

neist  sieben  gebraucht." 

'  In  II,  III  halboffen  wie  in  sätze. 

♦  In  111  währen  ganz  offnes  a ;  ebenso  hätscheln,  kartätsche,  nächste. 
^  In  II  und  besonders  III  in  wäre  nicht  selten  geschlossenes  e\  ebenso  in  Matthäi 

i.  dgl.  (111  /■  stumm). 

'  In  II  geschl,  e,  in  III  ebenso  oder  auch  offnes  e. 

''  In  III  offnes. ä    +    i,  in  mause  ä  +    i.  14* 
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ASCHFRS- 
KEBKN. 


6.    NORDHAUSKX 

A.  Harz. 


7.  Artern 
1).  Unstrut. 


8.  Gotha 
(Erfurt). 


2)  1.  berg 
2.  sehr 

3)  essen  :  setzen 

4)  see  :  legen  : 
drehen  (feh- 
len ,    selig, 

genehm,    be- 
quem) 

5)  sehr  :  her  : 
heer:  schwer 
(leer,schere): 
er,  der 
(betont) : 
barriere,des- 
sert 

6)  \.es,desQi)t- 
tont),  iveg 
'1.  Jens  ei t,  be- 
redt,   bered- 
samkeit 

2,.  packet 

4.  erde ,  erst, 
geberde, 
herd,  herde, 
Herder, 
Pferd 
Schwert, 
'werden 

5.  kebsweib, 
krebs 

6.  Hed-wig 

7 .  Dresden 
'->)elf 

8 )  defot ,  re- 
doute 

9)  1 .  Circe 

2.  Achilles 
1 0)  1 .  be-,  ge- 
2.  er-,  ver-, 
zer- 
\\)\.-e  (unbe- 
tont) 


hall)oft"en 
»c^ichl. 

kein  unteischied 
drehen      wie      see 
ge.schl.,die  übrigen 
halboffen 


heer,  schwer  (leer, 
schere^  wie  sehr 
geschl. ;  die  übri- 
gen  halboffen 


halboffen   k. 


geschl. 

halboffen,  nui'  erst 

geschl.  ,     Herder 

offen  k. 


halboffen  I. 
halboffen  k. 
halboffen  1. 


=  3  nach  ('  klin- 
gend 

halboffen 
beinahe   =   e 
halboflen 


offen 

geschl. 

offen  :  geschl. 

legen,   drelun    wie 

see    geschl. ;     die 

übr.   offen 


heer,  schwer  (leer, 
schere)  wie  sehr 
geschl.;  die  ü Ir- 
rigen offen 


oftVn   k. 
geschl.  k. 


geschl.   1. 

offen    ].,    nur    erst 

geschl.  1..  Herder 

offen  k. 


offen  1. 
geschl.  k 
offen   1. 
geschl.  k, 

I- 

offen  k. 
=  3 
offen  k. 

=  9 


■-') 


orten  k. 

geschl.   (III  - 

offen  :  geschl 

legen,  drehen  wie 

see  geschl  ;  die 

übr.    offen   (111 

fehlen  =  off.  ä) 

heer,  schwer  {leer, 
schere^  wie  sehr 

geschl.      (III 
ausser  Ä^^r  =  1, 
die  übrigen  off. 
(III  -     off.  a) 

offen   k.   (III   = 

off.  a) 
geschl.  k. 


geschl.  1. 

offen  1.  (III  = 
off.  d),  Herder 
off.  k.,  erst  ge- 
schl. 1. 


offen  (III  =  off. 
a) 

geschl.  k.  (man- 
che geschl.   1.) 

offen  (III  =  off. 
off.   a) 

geschl.  k. 

nach  ö,  k. 

geschl.   1. 
hallioffen  od.  off. 

orten  k.  (III  = 
a) 

dumpfer  «"-laut; 
bald  mehr,  bald 
weniger  hell 


orten   k. 

geschl. 

kein  unterschied 

see    geschl.,    die 

übrigen  beinahe 

offen  1 


heer,  schwer  (leer, 

schere)  wie  sehr 

geschl.;     die 

übrigen  ofien  1. 


kurz 

geschl.  1.  (häu- 
figer) oder offen 
k. 

meist  geschl. 

offen  I.,  nur  erst 
geschl.  1. 


kebsw.    geschl., 
kr.   offen   I. 
offen  k.   (andere 

geschl.) 
offen 

offen  k.   (andere 

deutlich  e.i) 
^'-laut 

halboflen  k, 

nach  0  hin,    vor    j 
liquiden  -=  3 

halboflen  k. 


1  verlegen  vb.  =  geschl.  c,  adj.  {titnidus)  =  offenes  e\  überlegen  vb.  (mcditari- 
=  geschl.  e.  adj.  ^=:  oft'nes  e;  teer  sb.  meist  offnes  ^(1.  •.  ^<^^w  meist  =^  auch  I,  beson- 
ders III  ortnes  I.  e  (111  =   ,.ämd"   gesprochen). 
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5.      ASCHtKS- 

6.    NORDHAVi^EN 

7.  .\RTERN            8.  Gotha 

LEBEX. 

A.    HAR2.            I 

A.  D   Unstrut.        (Erfurt). 

2.   -el,  ein 

e  stunini 

silbenbildendes  / 

weniger    nach  ö 

^ 

etc. 

klingend 

'^.-en(amm. 

halboffen 

off'en  k 

nach  ö;   eleu  ge- 

eleti?),  -end 

schl.  k. 

e   stumm ,    sil- 

(elend?) 

^  benbildendes  / 

4.  -er  etc. 

nach    ö,    schwach 

silbenbildendes  r 

\ 

etc. 

5.  flexions- 

artikulirt 
halboffen 

\  unbest.  «-laut 
) 

-es,  -est 

ei 

1 )  bein 

helles  a  +  ? 

ae 

off.  ä  4-  i 

ai 

2)  bein: mein 

kein  unteischied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 
(III  bein  off  a, 
m.  dumpfes  d) 

kein  unterschied 

3)  die  zeit  :  er    kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

verzeiht 

eu 

\)frende            halboff.  f  +  0 

oe  (II,  III  =^  ae) 

i;/ od. nach  (^^  hin?' 

oi,     vielleicht   oö 

2)/reude:l>etele  \  kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied- 

kein  unterschied 

3)  heut:  es  reut 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied' 

heut  =  oi,    reut 
=  öi 

1)  1.  lippe  offen  [k.] 
2.  bibel          j  offen   [1.] 

2)  \.  wirr, irrt ,  offen  k. 

2.H7>,j-/W;>-/ ,  geschl.   1. 


3)1.  hin 

2.  wider 

3.  distel,liste 
etc. 

4.  nisclie 

6.  musik, 
granit,prin- 
zip,/wspizt\.c. 


7.  artikel,ka- 
/»/Sf/etc. 
8.  if;&/ 


offen  k. 
geschl.  1. 

^w^i?/  geschl.,   /w/« 
offen 


geschl. ;  nur_^ra- 
nit,  kapitel  offen 


offen  [k.] 
geschl.  [I.] 
offen  k. 

geschl.  1. 

offen  k. 
geschl.  1. 
offen  k. 


geschl.     ]., 
granit  offen 


offen 


nur 
k. 


geschl.  k. 
geschl.  1. 
offen  k. ,  viell. 
«-(a-)nachschlag 
ganz  deutlicher 
nachschl.  («?  a?) 
kurz 

geschl.  1. 
distel    lang     (II, 

III  kurz),    liste  , 

kurz 

\  geschl 


1. 


musik  1.  oder  sel- 
ten k.  (II  III 
1.),  granit  k. 
(II,  III  1.),  die 
andern  1.  | 

\  kurz  > 


offen  k. 
geschl.  [I.] 
offen  k,  nach  w 

fast  ü 
geschl.  1. 

offen  k. 
geschl.  1. 

j  offen  k. 

geschl.  1.,  selten 
k. 

musik^granithaXA 
geschl.  1.,  bald 
offen  k. ;  die 
andern  geschl.  1. 


offen  k.,  selten 
titel  geschl.  1. 


'  In  II  oi  nach  di ;  in  III  äi  mit  offnem  a  (oder  ae  ?). 
i  In  III  tii  :  äi  mit  dumpfem  a. 

9  Auch  in  II  kaum  ein  unterschied ;    in  III  heute    mit    dumijfeni  (i.    reut  dagegen 
ganz  offnem  ü. 
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AUSSPRACHE    DES    SCHRIFTDEUTSCHEN. 


II. 


,n.    Aschers-        6.  Norühausen  '      7.  Artern            8.  Gotha 

LEBEN.                   A.  Harz.         .  a.  u.  Unstrlt.        (Erfurt). 

4)  1 .  immer 

1 
J  offen  k. 

kurz 

offen  k. 

2.  kissen, 
spritzen, 

kurz,  in  wirklich 
nachschlag? 

spritzen  offen  k.; 
kissen,  wirk/ich 

wirklick 

offen  k. 

nach  ii  hin  * 

5)  öifwtn,  zitat 

geschl.  halblang 

\  kurz 

binom    ähnlich. 

zitat  offen   k. 

(i)plastik  etc. 

offen  k. 

offen  k. 

ie 

\ )  Hebe: friede : 

kein  unterschied 

kein  unterschied 

kein  unterschied  '• 

kein  unterschied 

hibel 

' 

2)\.gieb 

schwanken      zw 

offen  k. 

lang,     nicht     zu 

offen  k. 

giebst.  giebt 

geschl.    1.     und. 

sehr  gedehnt  (II, 

(gib,    gibst, 

offen  k. 

III  k.) 

gibt) 

2.  dienst 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

lang  (nachschl.) 

geschl.  1. 

3-  dienstag 

schw.  zw.  geschl. 
1.  und  offen  k. 

kurz                       '  offen  k. 

4.  viertel. 

' 

vierzehn. 

1 

vierteilen. 

offen  k.,nui'  vier- 
teilen geschl.  1. 

-  offen  k. 

1 

offen  k..    vier- 

vielleicht 

>kurz 

-  teilen  auch  ge- 

o.fi(e)ng. 

schl.  1. 

g'(e)ng. 

M(e)ng 

0 

1)  1.  ross 

1 
halboffen  fk]          !  offen  k. 

halboffen  k.          | 

halboffen  [k.] 

2.  rose 

geschl.   [1.                  1  geschl.   1. 

geschl.  1. 

geschl.   [1.] 

2)  l.hori 

halboffen  k.               offen  k. 

offen  k. 

geschl  ,      doch 

nach  halboffen 

neigend 

2.  bohrt 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

geschl.  1.(111 --w) 

geschl.  1. 

3)  1.  ob,  von 

halboffen  k. 

offen  k. 

ob  geschl.  k.,  von 
halboffen 

offen  k..  von  in 
fortlauf.  rede= 
ö  od.  unbest. 
vokal 

2.  Hoben 

geschl.  1.                    geschl.  1. 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

3.  Bodmer 

halboffen  k.             i  \ 

\                                  J  offen  k. 

\  geschl.  1.               !  j 

geschl.  k.                offen  k. 

4.  schlösse 

1  geschl.  1.              l  geschl.  1. 

5.  Jost 

6.  Sokrates 

~i.obst,probst 

1                                     >  geschl.  1. 

9i.knoblauch 

halboffen  k.             ) 

geschl.  k.              1  schwankt 

9.  ^r(7^ 

halboffen  k.,  grobe  \  grob   off.  k.,  grobe 

V., grobe gcsc\\\A.    offen    k.,     grobe 

<^r<7(^<f; 

geschl.   1.                 1 

geschl.  1. 

geschl.  1. 

'    „Unvollkommene  rundung;   bei  «'/rXV/V/H legt  wahrscheinlich  einfluss  des  w  vor." 
Ein  freilich  nicht  reines  ü  höre  ich  in  hilfe,  Sprichwort,  gtltig,  hifthorn.*       lleir  Dr.   B. 
bemerkt    noch:    „Artillerie   mit    kurzem    /,    III   setzt    ein   0   dafilr   ein"    |so  auch  III   in 
Nassau ;    erste    silbe    betont].      „Kolibri   hier  mit  betontem  geschl.  /,    statt  accent  auf  0 
diese  aussj)rache  auch  in  I." 
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ASCHKRS- 
LEBKN. 


NORIiHAlSKN 

\.  Harz. 


7.   Artern 

Ü.    l'NSTRUT. 


8.  Gotha 
(Erfurt). 


lang.  etvv.  offner 


gesell].  I. 


geschl.  1.  (II,  III 
hof  k.) 


geschl.   1. 


10.  gehör-    geschl.   1. 
sani  j 

11.  twf,  lob    früher    geschl.    1.,  !  f  ^'^ 
etc.  '    jetzt       bisweilen    ) 

offen  k.' 

4)  oa  in /oasi      geschl.  1.  geschl.  1  oder  öa      geschl.  1.(ö«  sehr  ,  meist    geschl.    1. 

'  I  häufig)  (II,  III  auch  öä) 

ö)  jöt/a««,  </ö-    geschl.  kalbl.,  doi.    offen  k.  ganzgeschl. , nach  j  geschl.  o    (viell. 

tiren  etc.      |    schwankt.  ;    u  hin,  k.  daneben  ä)  2 


Boitzenburg    kein  unterschied     j  kein  unterschied     1  kein  unterschied    kein  unterschied 
etc.  -.freude 


ö 

1)  1.  ^öUer 

ofien  [k.] 

1                                1 
offen  [k.l  3                 offen   k.'>               \  kurz 
geschl.    [1.].    sehr    geschl.  1..  lippen- '  geschl.  1.' 

2.  höhnen 

geschl.   [1.]. 

deutl. 

lippenrundung 

schwache  lippenr.  1    rund,  nur  schw. 

2)1.  Wörter 

) 

offen  k.                      halboffen   k.    (II  \  kurz 

>  wie   l) 

=  c,  III  =  ä) 

2.  hörte 

/ 

geschl.  1. 

geschl,   1.  (II  = 
e-,  UI  =  i) 

lang 

3)   1.     Ost(er)- 

0.   geschl. 

1.,     ;-. 

1 

0.  kurz  u.  lang. 

Ö.     lang  ,      r. 

reich,  rösten 

offen  k. 

J  geschl.   1.                1  r.,b.  geschl.  lang 

j                      1  (11  =  e',  m  = 

!    e-,  ,-) 

schwankt 

2.  be/wrde 

geschl.  1. 

lang  6 

u 

1)1.  mutter 

offen  [k.] 

i 
offen  [k.]                   geschl.  k.                offen  k. 

2.  gut 

geschl.  [1.] 

geschl.  [.J 

geschl.  \.                geschl.  1. 

2)  1  ./urt 
2.  ihr  fuhrt 

offen  k. 
halboffen  1. 

offen  k. 
geschl.   1. 

J>  wie  1 )                  >  wie   1 ) 

3)  1 .  rttss  (fuss. 

russ,  muss  ( 

jffen  k. 

geschl.  1..  nur  nniss 

rttss,   fuss  lang ;  |  russ,  fuss    lang. 

gruss)  ;  muss 

fuss,  gruss 
I. 

geschl. 

offen  k. 

gruss    bald    1., 
bald  k. ;     muss 
kurz 

gruss  häufigkurz, 
muss   kurz 

2.     Schuster, 

halboffen 

schuster ,       husten 

meist   (jvust  im-  '  seh.  meist  1..  w. 

wüst  (husten) 

k..  7vust  geschl.  1. 

mer)   kurz          j  lang,  A.  schwankt 

3-  2«^ 

halboffen  k 

offen  k. 

kurz  • 

meist  I. 

2  Gilt  wohl  für  die  peisönliche  ausspräche  des  jetzt  in  Landsberg  a.  W.  wohnen- 
den herrn  einsenders. 

*  In   III  Soldat  mit  a  für  o  [so  auch  III  in   Nassau]. 

*  In  II  und  III  wird  e  für  ö,  i  für  ü  gesprochen. 

*  In  II  und  III  für  ö  in  götter  mehr  k.  e,  für  ö  in  höhnen  I.  e. 

^    , Lippenrundung    ist   nicht    erforderlich,     doch    kann    sie    (bei  mir)    eintreten; 
Zungenrundung  glaube  ich  bemerkt  zu  haben."   B.     In  III  für  1.  «  mittellaut,   beinahe  /. 

*  In  III  für  ö  geschlossenes  e;  in  zwölf,  hören  etc.  deutlich  ei. 
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AUSSPRACHE    DES    SCHKIFTDEUT3CHEN. 


II. 


5.  Aschers-    6.  Norühausen    7.  Artern 
LEBEN'.        A.  Harz.     a.  d.  Unstrut. 


8.  Gotha 
(Erfurt). 


''■Sf'f,  \  halboffen   1. 

5  Ludwig      \  f 

4)  Sudeten  tic.     halboffen  k. 


>  geschl.  1. 
offen  k. 


lang 
'  >  kurz 


ü 

ll  1.  hüHe 

offen  [k.] 

offen  k. 

kurz- 

offen  k.  1  (deutl. 

2.  kühner 

geschl.  [  .],    deutl. 

geschl.     1.  ,      sehr 

lang.    lippenrun- 

geschl 1.)  lippenr. 

lippenrundung 

schw.  lippenr. 

dung  schw. 

1  Wieb.  2) 

2)  \. fürst 
2.  führst 

>  wie  1 ) 

offen  k. 

kurz 
lang 

>  wie  1) 

'i)düster,nüsUr, 

geschl.    1. ,    nüster 

>  geschl.  1. 

immer  lang 

geschl.  1.  {rüster 

rüster 

schwankt. 

1 

offen  k.  ?)  selten 
gebraucht 

V 

1)  \.Hyksos,Si- 

dunkles  offnes  k.  i 

offnes  k.  i 

i,  ein  wenig  nach    I/.  ?   (nicht    ge- 

bylle,Ägypten 

ü  (?)                        hört,  Sid.  offnes 

k.  ü,    famil.     i. 

Äg.  stets  offnes 
1,    .• 

2.typus,asyl, 

geschl.  ü 

geschl.  1.  i 

i,  bei  ph.  nach  ü  '  typus ,     physisch 

physisch 

geschl.  ü;  asyl 
schwankd.,  oft« 

2)  myrte 

offnes  ü 

nach  «                  '  unvollk.  rundung 

3)  \. Physik,  Zy- 

dunkles offn.  k.  i 

1                              physik    gesch.    ü 
\t,  wenig  ü  (?)    System  mtisiiY)]. 

linder 

2.  system,kly- 

>  offnes  k.  i 

stier 

1    off.  / 

4)j-ö0/retc. 

geschl.  k.  M 

gewöhnl.  =  «^ 

1)  1.  bei 

2.  blei,  breit 

3.  über 

4.  übrig 
übler 


KONSONANTEN. 


)  stimmhaft,  schw.  '  \  stimmlos,  schw. 
(=.b 


ebenso,  fast  w 


I:' 


stimmh.      bilab. 
eibelaut  =  w 


=  b 


=   bilab.  w 


stimmhaft  ^=  b 
stimmlos  =^  / 
=  b  (II,  III  fast 

=     W  ä) 

Übler  stimmlos 


1  Schwankend  schiimtz ;  Kuntz  meist,  A'untze  stets  lang.  Neben  htr  mit  I.  11 
kuriren  in  III  oft  k.  o.  In  nachtonigem  -fürt  {Erfurt  etc.)  in  II  und  III  ganz  flüchtiges 
u,  oft  0,    Eduard  in  III   Edeward  [so  auch  III  in  Nassau]. 

2  In  II  k.  ü  in  hätte  schon  nach  ;,  in  III  deutlich  /;  il  in  hi'ihner  in  11  =^  /, 
III   =   /. 

'  In  typhiis  k.  /;  vatnpir,  lynchen  meist  ü. 

*  Ich  bezeichne  der  kürze  halber  die  schwachen  tenues  {=  „.stinmilose  media', 
„stimmlose  lenes")  durch  b  (schwaches  /),  d  (schwaches  /),  g  (schwaches  k). 

*  Ebenso  w  in  aber,  Jubamme,  reiheisen;  auch  abend,  daneben  in  für  ben  (=  ümt), 
desgl.  wohlhabend,  abenteuer ;  »üben  =  näm. 
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5.    Aschers-        6.  Nordhausen        t-  Artern 

8.  Gotha 

LEBEN.                    \.  Harz.          a.  d.  Unstrut. 

(Erilrt). 

5.  lieblkh 

1 

6.  liebt 
-l.lieb 

.  stimmlos,    stark,        _.    , 

r- 

ebenso 

8.  abdanken 

aspirirt  1^  f'      \            ° 

i 

^     ^^ 

9.  abtakeln 

i  =  ^ 

2)  1 .  robbe 

stimmh.,  schwach    ^  w                        \ 
fast  w                    1                                  1 

=  w 

=  ö 

2.  abbitten         stimmlos,       stark,  ,  =   b                          j 

=  /,    nur   eine 

=  langes  ^ 

nicht  asp.   =  p    \                                    1 

Insungd.verschl. 

ch          1                               i 

1 

1)  back,  lock,      \  guttural  =   c          , 

guttural  ^  c 

guttural   =  c 

guttural  =  c 

bück              \                                    \ 

1 

2)  1.  backe,          ' 

1 

, 

X 

becher.siclier. 

locker, bücJier, 
solck,  terclie, 
manch 

palatal   =  (         '. 

=  f,    keine  an- 
näherung  an  s 

=  ( 

=  f ,  keine  an- 
näherung  an  s 

2.  nrnmaclien  , 

j 

Ottochen          j 

■ 

3)  1 .  Achilles        =  c 

=  c 

^=    C 

=:    C 

2.  Ricliard        \ 

] 

\ 

4)  Kochst,               ]—  ^                         ' 

h^ 

\=    ' 

nächst             \  — 

j 

) 

=  s 

5)  -liclu,              '■  =:=  y 

=  J  (ebenso  £11- 

reibelaut    =    g. 

-licker  etc. 

richer) 

nachlässiger  jo 

6)  1.  China  etc.    =  f                           1 

=  f 

=  / 

ebenso ' 

2.  c//««:,^,            f/i^ri  ^   s ,    C^/Ä" 

=  s 

=    S 

check,  meist  auch 

C^/Vl?                   —  ts 

CkiU  =  s 

3.       ^?<Äa-       =  f 

=  ts 

=  f,  nicht  ts 

—  f 

percka 

d 

1 

1 

\)du 
2)  drei 

stimmhaft,  schw. 
'  =  d 

V' 

3)  Ä/flVr 

\ 

4)  /««</ 

\ 

0)  leidlick 

=  ^  in    leider 

\=' 

6)  Uidwesen 

stimmlos,  starke 

nachlässig     =: 

1 

7)  Uidthun 

aspiration  =r  f^ 

stimmh.  d ;  in 
leidlick  auch  /, 

nur   eine   losung 
des  verschl. 

8)  kleidsam 

stets  =  d 

in    leidtkun  =z 

\ 

9  J  adjektiv,ad- 

ebenso  in  adjutant 

1 

t,  nur  eifu   lö-    '  ==  / 

jutant,    ad-  \ 

das  erste  t  =^  d 

sang ,     ebenso     j 

verh 

in  mastdarm 

) 

10)  /wö'<^/ 

V- 

\ein  verschluss, 
/meist  =  /(?) 

1 1 )  mastdarm 

\2)  Söldner, 

Söldner  =  d,  wand- 

=  t 

Wandnische 

niscfie  ■j=  t 

'  Auch  f  in  Ckaldäa,  Chalkis,  Chares,  Ckaris,  chaos  (oft  k),  Ckaron  (oft  k).  stets 
k  in  ckor,  ckar akter,  meist  m  c kartet)  \  in  ckemie,  Cherusker,  Cfuops  (auch  k,  wie  stets  in 
Chemnitz),  c/untb  (selten  k) ;  in   Chiron,  ckirurg,    Ckios  (dies  auch  k) ;  in  chrie  (neben  k)- 
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AUSSPRACHE    DES    SCHRIFTDFX'TSCHF.N.       II. 


n.     Aschers-        6.   Nordhauskn          7.  Artkrn             8.  Gotha 

Li: BEN.                             A.    ÜAK-' 

A.    U.   UNSTRLT.           (  EkiaKT). 

\)  finden             , 

labiodental    =z  f    .,=  f 

! 

2)  finden  : 

1  \ 

1  kein  unterschied     /kein unters 

grafen: 

;liied' 

=/ 

schlafen: 

) 

=  /  (II,  III 

haft:  hoffen   \ 

Stiefel ,      ^«//^/ 

3)  briefe,  Stiefel, 

=  / 

lahiodent.il 

=    7/ 

lahiod.  z/)             =  /  (III  Stiefel. 

tettfel              1 

(II,    III    l.ii 

ih.) 

teiifel  gewöhnl. 
=   labiod.  V 

4)  auffinden       j 

ebenso  (ein  f) 

ein  f 

=  #(?)^ 

1)1.  ganz,  goit. 

gtä 

2.  gähren, 

=    g    (11.  III 

=.  y)  3 

=-  g 

geben.-  gift. 

f    (jetzige      ge- 

=^  g.  nur  in  dem 

gänmn.  gute 

vvöhnl.  ausspr.= 

präfiXjf^-  (gesagt 

3.  gleich. 

g 

etc.)  =  y 

=  ^,  meist  ^(I, 

-  ^  (oft  g^) 

Gnesen, 

11,  III) 

gross 

4.  guitarre 

=  ^(II,III=y) 

=  ^ 

2)  1.  legal,  re- 

_. 

) 

=^  (einheimisch 

=     .f  •     regiren 

giren      .    _.^ 

\  =  J 

J) 

auch  y  * 

2.  v¥/;?-a,  )??;?■/ 

—  y 

f 

=  3  ocler  ^ 

Riga  =  ^,  j^/]§-i 
schwankt 

3.      4f/3>, 

=  ^ 

=  g 

=  <?■ 

agraffe 

3)  1  •  ^«?-« 

=  / 

=■-  J 

1 

-—  y 

=-  7     )    (^  ist 
\          .V    aflfek- 
/-^l      tirt) 

2.  «>^^ 

3.  3^;-^« 

I-. 

1 

4)  1.  ewiger 
2.  eio^ger 

=  y" 

r^ 

--  1 

-> 

=  J 

3.  ,f  «/V^;- 

=  s 

=  f 

5)  1 .  .f^^/,? 

\_y 

^-y 

2.  leugne 

/-■' 

=  6 

/-^ 

3-  Ä7^'-^ 

=^  /,  in  getragner 
redeweise  =  ^ 

=  y 

—  J 

= .; 

6)  1 .  reglement 

}- 

= ./ 

=  ^(II,IIl=y-) 

=  g 

2.  dogma 

=  f 

=  g  oder  <r 

=  g  oder  _; 

3.  eignes. 

=  >] 

=  '; 

=    ,;     (III     =     C 

=   j-  (seltner  -  - 

Signal 

resp.  g 

.-) 

7)  drogue,  in- 

=  g 

drogue  =  y, 

intri- 

=g.(^\^\\  =  c, 

tri^ne 

o-/^   =  j 

bzw.  y) 

^)dogge,  egge 

==y»y(jetz.  pers. 

dogge   =  y. 

cgge 

'^^'^  =  S  »"fl ./' 

=  g 

ausspr.  =  g) 

in  dogge  ofti?'(llI 
egge  =  «y''^) 

1   In  II,  III  heisst  die  grafschatt   Hohnstein    .graveschafi"   mit  tu  (bilabial). 
^  In  anfang  \\.  ä.   assiniilirt  B.  (persi\nlich)  das  n  dem  f  und   I.ässt  verschlusslaut 
eintreten ;  etwa  =  ampfang, 

ä  In  II,  III  =  y;  der  ^-laut  in  I  nur  durch  fremden  einfluss. 
♦  Agathe  =  g,  aber  auch  =  c  (wie  in  achat). 
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5.    Aschers-      |  6.  Nokdhauskn   j      7.  Artern      '      8.  Gotha 

LEBKx.                   A.  Harz.           a.  d.  Unstrlt.  |       (Ekiirt). 

9)  \.  Jagden,    . 

Jagden  =  y,  mägde  Jagden  =  r,  mägde 

Jagden  =^j,  mäg- 

Jagden     =      c. 

mägde, 

=  J                             =  f                             de=  f,(  111=1 

mägde  =^  g 

mäde) 

2.  hugsiren 

o-J   =   ks 

=  g                            =  k 

=  k 

10)  t .  sagt,  logt 

=     iT 

Z=Z    C                                             r=^    C                                        =     C 

1.siegt,trügi 

1 

\=  (                         \  j  und  (               \=  ( 

•ifolgt. 

[=f 

sorgt 

j 

) 

\\)\. tag,  sieg. 

/a^  :=  f,  sieg,  berg 

•—  f,   tag  =  c 

tag  ^  c.  sieg  ~ 

berg 

=  i 

=  (.  nur  tag  = 

g   (in  beiden  k 
geziert),  berg^ 
( 

2.  etvig. 

=-  ^  (stimmhaft) 

=  g  oder  k 

gütig 
1  2)  weg  (adv.) 
^'i)f>r'gg 

\=  g  oder  f 

=  f 

r=  g  oder  k 

f 

\\)\.f ortgang. 

l  =  i  (11,  III 

=  g 

fortgehen 

2.  rückgang 

=  j  (jetz.  pers. 

r 

r  =  »            =  g'  ««  ^e'"- 

zurückgehen 

■  ausspr.  =  g) 

•   g 

j 

schluss 

•^.nachgang. 

— 

=  g 

nachgehen 

15)^^o-in  w^- 

Sj  (jetzt  (g) 

=  d 

fg  oder   /^o-   (II, 

=  fg 

gaf^S, 

III  =  kJ) 

weggehen 

\fy)genre,  Ban- 

frz. ausspräche  := 

=  z 

=  z  (11,  111  =  i  =  i  (11.  III  = 

dage 

'^ 

s)                     1   sY 

h 

1 

blühe,  froher 

stumm                         stumm 

stumm 

stumm  2. 

J 

1)  \.j2tng, 

X 

1- 

=  J,  stark 

jeder 

2.  major 

'k  =  y    (unsilb. 

3.  boje 

=  J  (stimmhaf- 

= J      (stimmh. 

('') 

2)  1  .familie 

ter  reibch\ut) 

reibelaut,  schw.) 

=  /  (11.  Ill/rt- 

=  /(III   „butel-     ( 
liehe)                      j 

2.  Imäeille 

chignoft 

3)  atis jäten. 

=    (    (in    durch- 

ausjäten ==  /,    in 

=  y  (11.  in   in    =  <:    . 

durchjam- 

jammern ein  laut) 

durchjammern,  chj 

durchjammern 

mern 

=  f) 

fast  nicht    hör-  1 
har 

ä^  Jalousie, 
Journal 

}=. 

|=i(Il,  III  =  s) 

=;   Z  (n.itCirl.  —    meist  =  S 
=;   .s')                      elienso    (Jasmin 

^^)  Jasmin 

Jasmin  =y,  Jenny 

j  =  f  y.  =  z 

J.  =  J;  7  ^z\    iuieh   ^  J) 

Jenny 

-* 

(7.  11,  III  =  8) 

(s) 

'  Etigeti  =^  g,  in  111  ==:  ,s. 

-  In   lll  hoher  =^  hocher  mit  f-laut. 


AUSSPRACHE    DES    SCHRIFTDEUTSCHEN. 


II. 


5.      ASCHERS- 

6.  Nordhausen        7-  Artern 

8.  Gotha 

l.EBKN. 

A.  Harz.          a.  d.  Unstrut. 

(EklURT). 

k                 j 
1)1.  kann, 

- 

konnte. 

1 

kiinde 

2.käse,kehle  \ 
ki?id ,    kön- 
tien,  kühn 

k,„   am  weichen 
gaunien 

meist  :=  g,  aber 
schuhnässig     = 
nordd.  k^ 

stimmlos    und 
meist    aspirirt 
y^"     =      (vor 
liquiden  wie^ 

3.  klein. 

knabe,kraus 

2)  rtick  :  dick 

unterschied    unbe- 

kein unterschied 

im  anlaut  M  u. 

rtuk       mittlerer 

deutend 

g  bunt   durch- 
einander ;     im 
auslaut     fast 
immer  i^« 

Zungenrücken 
nur      gehoben, 
zunge  nach  hin- 
ten     gezogen  ; 
dick  reibung  d. 
z.  an  d.  backen, 
zahnen  * 

3)  Verwechs- 

nein 

in  natürlicher  aus- 

nui     im    anlaut 

lung  von  k 

spräche  beides  =J- 

vor  liquiden 

und  ^ 

4)  kernten : 

k*^  :  kli  (mit  neuem 

in  kentun  kein  h 

M  ;  M  +  knack- 

ghtckkemte 

ansatz) 

laut  (?) 

l 

1)  1.  leib 
2.  klein 
■i.feil 
4.  halt 


2)  detail,  kon- 
seil, /au- 
teuil 


zunge  nach  vorn 

geschoben, 

krümmt  sich 

■  nach  unten,    die 

spitze     liegt     an 

den   oberen 
Schneidezähnen 

frz.   ausspräche 


verschluss  a.  d. 
Vorderzähnen  u, 
alveolen,  hinter- 
zunge  mitvorder- 
zunge  in  gleicher 
höhe ;  stimmhaft 

+    ( 


\  stimmlos  (2.  ?) 

stimmhaft 
stimmlos 


deutl. 


frz. 
(11 


1)  amt,     ab-        stimmhaft 
machen 

2)  am    etc.    in    fi  z.  ausspräche 
chambre- 

garnist, 
l'hombretic. 


n 

1 )  ente,  Ätna 


stimmhaft 


stimmhaft 

am  Ä   ar^,   om 


stinniihaft 


hinterg. 
gesenkt .  vor- 
derz.  nach  d. 
Vorderzähnen 
gehoben ;  enge 
an  d.  oberen 
hinter,  backen- 
zähnen 

ausspräche    gewöhnlich  =/ 
^detallij\\    (II,  III  =/  + 


(III  „detallich^)  '     +    f) 


amt    stimmhaft,     stimmhaft 
abm.  stimmlos    1 

frz.  ausspräche     \  =^  a>n,om(asset?i- 
blee  nasalvokal) 


stimmlos 


stimmhaft 


'   In    III  markt,  quark,  kalk  (aus),  k)    =  g. 
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.n.    Asf  HiCKs-         6.  Nordhausen        7.  Artern            8.  Gotha 

LEBEN. 

A.  Hak/. 

A.   li.  Unstrut.         (Eri  URT). 

2)  1 .  hanf 

y-   n 

■=  ;/ 

1                                \  in  nat.  ausspr. 

1^  deutlidi  M             f  =   ni 

\                                =  n  (r,  fast  nur 

2.  anhau 

s  ~ 

:=r    »7 

3.  uttglück 

=    «    (II    =    ,;) 

^     '/"                                        1 

1                                                        III')' 

3)  ««  1 .  nahmen 
2.  glauben 

}=- 

1^  =  3n  oder  silh.  1 
]m 

]                                 ) 

>  n  oder  ?n 

3.  r///>« 

1 

=  ?« 

1 

4)  ^«  1 .  singen 

1 

=:  p«  oder  ;^ 

■=  3n    (seltner 
::=  3n  oder  sil-     i  III  ==  ,-) 

2.  jfl§-^« 

3.  rächen 

■  ^=  n 

>  =  ^w  oder  silh.  M 

4.  gleichen 
ö)  *«  in  fahren 

fienhildendes  n 

6)     1.    «if«    in 

=  ;^/ai.IIIsilb. 

j«//«^« 

"* 

2.    «««<   in 

T=  e  7.U  hören 

«^«  oder  nn 

=  fun 

.r;«w<?« 

\  ^^    n.    ein    ver- 
schluss 

7)  a«    etc.    in    frz.  ausspräche          =  a,,,  e,^.  or,.  öfj 

frz.    auispr.    (II,    =  ar,  etc. 

amendement. 

III  =    ar^,    e,j,  . 

bcessin  etc. 

Orj,  e,/)                   1 

1 

ng         \                            \ 

i 

1 

1)1.  bange,           =   /; 

' 

=   K                           =   K 

dins^e 

] 

2.  ^ö«^,             ) 

—   ,                        1 

bang  =   n,  ding    bang  =^  ^,  ding 

'^'■«J'              ,  l_   „i 

j 

=   rik                   1    häuifg 

3.  bangst. 

bald  uk,  bald  rj    '=-•>& 

dingst 

1 

1                  ! 

2)  <^r  Ganges 

=   Kg                           j 

=    Kg 

=  Kg                    \=  >^' 

P 

1)  !./£•/«                 1 

2.  ra«/^             1  =  p'' 

3.  Taraj;/»          j 

1 

}  stimndos  ^^  ? 

=  ph 

r=  ^ 

\  =p,  kaum  /■* 

1                 J 

/(eher  in  Tarax/) 

2)  verwechs-       nein 

in  nat.  ausspräche    ja,  nur  mit  mühe 

schwerlich 

lung   vou   p 

beide  ^=  b              scharf  zu  schei- 

und /i 

den 

2)pendel:            vergl.  /J  4j 

=  b,  nicht  b^        1  ? 

> 

rapphengst     1 

' 

4)//  1.  /»A'-d' 
2.;)/f(fjf<r« 
3.  kämpfen 

=  //  (11   =  /) 

)=' 

1  =^  Pf  (nat.  aus- 
j  spräche   =  /) 

}  =  / 

4.  a/y^Ä       1 

=    bf  (III.  meist 

=  //(III=/)' 

hopfen, 
kupfer 

■=// 

auch  II  —  b) 

=     labiod.    / 

5.  kämpf 

=  / 

=  //(III  oft/>) 

6.  y&t'// 

=  ^  (wie   4.) 

=:  //     (II.     oft. 

III  immer  P) 

5)  pumpte 

2.  /  stumm 

stumm 

=  P 

stumm 

'   So   in  III  auch   »,   in    ungehetur.  pfannkucJun,    brunnkressc. 

-  So  auch  Alhalonga  und   wüiter  wie  mangan.  n'angelisch  (be=.  II.   III). 


AUSSPRACHE    DES    SCHRtFTDEUTSCHEN. 


II. 


ö.     Aschers-        6.  Nordhausen 
LEBEN.  A.  Harz. 


7.  Artern  8.  Gotha 

A.    D.    l'NSTRLT.  (ERIURT). 


qn 

\)  q  :  k 
2)  n  :  w 


«  labiodental 


=  k 

=    70,    stiinniliaft. 
bilal). 


stinmilo.ses  w 


1 )  ra/<;«,  reUen 


■l)'waren,ehren: 
fiarren,  irren 


3)  1 .  -waren  : 
liia^en 

2.  harren  : 
rächen 

4)  hart.  fort, 
gurt,  gärten, 
lehrt,  hirt, 
Wärter, gürtet 

ö)  fiart :  nacht 

7)  7!.<ar,  ohr, 
mtr,wer,7i'ir. 
gelvir,  für 

~,)  er  in  /euer, 
leider,  bitter 


Zäpfchen-;-  =    a, 
schwach  gerollt 


=  c,  weiclier  gau- 
nien  und  hinter- 
zunge,  ungerollt, 
schwach 

=  _y.  schwach 


mit  d.  Zäpfchen,  ;  meist    zungen  -  y 
wohl  innner  ein  j    (enge  an  d,  al- 


r  ^  .1,  nicht  ge- 
rollt, rr  hei  Sorg- 
falt, ausspräche 
gerollt 

wenig   unterschie-    kein  unterschied 
den 

deutlich       unter-      rr  =  /,  ch 
schieden  i 

ohne  rollen,  schw.  1  ^^  j.  schwach 
zu  hören  i 


deutlich      unter-    \J  :  c 
schieden  i 


nicht  gerollt 


wenig  gerollt 


nicht  gerollt 
gerollt 


A  :  j 

A  (gerollt) :  c 

zäpfchen-r 

2  :  c 

j.  hfirhar? 


j  sehr 
schwach 


veolen  d.  ober- 
zähne ;    auch  c 
ist  möglich 
;-;-  meh)'  gerollt 


dieselbe  zungen- 

stellung 
ebenso 

zäpfchen-r 


in  gewöhnl.  aus- 
spräche   gleich 

fast  =  a  (bes. 
II,  III  r-laut 
sehr  undeutlich) 

silbiger  r-laut 


1 )  so,  sie 

2)  rose,  wiese 


3>  grosse,  ge- 
niesse 

4)  1  .geschossc, 
wissen 
2 .  rosse,  ge- 
wisse 

ö)  \. gross 

2.  gescJioss 

3.  VOSS 

b)  1 .  skizze 

2.  list 

3.  maiis 

1)  c  in  sauce, 
kaprice 


Zungenspitze  geg. 
die  untere  zahn- 
reihe gelegt, 
stimmhaft   — -    z 


I  Zungenspitze  ge- 
I  hoben,  stimmhaft 


stinmilos  =  s 


stimmlos   =:  j 


stimmhaft  und 
stimmlos      bei 

nachlässiger 
ausspräche  oft 

verwechselt ; 

oft    stimmlos 
im  anlaut  ; 


meist 


wie  2) 


J5   c   ?■ 
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5.      ASCHKKS-        j    6.    NORDHAUSEN' 
I.KUKN.  A.    UM</.. 


Arterx      '      8.  Gotha. 
Unstrut.        (Eriurt). 


8)  1 .  /inse 
2.  erhe. 

häcksel 

9)  1 .  absieht, 
labsaljidit-  \ 
seile  \ 
2.  aussehen  ' 

10)  durch- 
suchen 

\\^  er  liest, 
das  haschen 

1 2)  sahn,  sauce 

13)  1 .  sprechen, 
'  stehen 


2.  espe,  kiste  \  \ 

3.  Tarasp,      J 
ist  I 

14)  ausschlag,      - 
haiisschlüssel 

15)  inspektor, 
Konstantin, 
konstruircn. 


weiches  s,  stimiii- 
lüs  =r  : 


.s  (auch  II.  III) 


=    s    (auch    II. 

=  .f    +    S,    das    s 
sehr  schwach 
ifispektor  =:$,  sonst 


=1  s  und  J 


=    2     und     J 
durcheinander 


schwankend 


=  ,s  (auch  II.  III)  I  =  s 


\  s    (auch    II,    I 

( "»  \  - 

=  ,s  (J  wiid  nicht  I  1 
ausgesprochen)        1 


in  natürl.  aus- 
spräche =  s  (ge- 
ziert, hes.  dainen 
=  s) 

\=  s  (auch  II, 
(III) 

=  .s  (s  geht  ver- 
loren) 
meist  =:  j  ' 


sch 

1)  schaden, 
schön,  fisch 

2)  schlagen, 
schmeissen,    I 
schneiden, 
schwitiimen  \ 


einfacher  laut ; 
zungenj-pitze  geg. 
die  obere  zahn- 
reihe gelehnt, 
etwas  zurückge- 
zogen, wölljung 
nach  unten  :  luft 
entweicht  zu 
beiden  Seiten  ; 
lippen  etwas  vor- 
gestülpt (II,  III 
elienfails  ^=  s) 


einfacher      laut ;  1 
reibung  findet  an  ; 
d.  alveolen  statt;  j 
Zungenspitze  von 
den  zahnen  2r,rnm 
entfernt ;    lippen 
leicht      vorge- 
stülpt   (auch   11 
III  =   s) 


kommt  fast  auf 
dieselbe  weise 
wie  der  stimm- 
loseverschluss; 
laut  hervor  [?], 
dabei  findet  je- 
doch bedeu- 
tende vorstül- 
pung d.  lippen 
statt 


t 

1)1.  teuer 
2.  treu 
3-  raten 
4.  rat 
.=>.  retten 
().  mitteilen 
7  Ätna,  hart- 
tückig 


—  /''  (aspirirt) 


-=  d 


in    nachl.    aus- 
spräche   d,    d. 
t  durcheinan- 
der, 5. — l.t'' 
und  t 


=r  /'''  (in  retten, 
t/litteilen  nur 
einiualigerver- 
schlusi ;  das  / 
ist  dann  etwas 
verlängert) 


'  Länger  eingebürgerte  frenidwörter  haben  meist  s :  Spiritus,  respekt,  Perspektive. 
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AUSSPRACHF.    DES    SCHRIFTDF.LTSCHEN. 


II. 


ASCHERS- 

I.KRKN. 


6.  Nordhausen 
A.  Harz 


7.  Arterx 

\    D.  Unstrut. 


8.  Gotha 
(Erfurt  j. 


2)  verwechsig. 
von  /  und  d 


'^tausend:  rat- 
haus 


4)  stehen 


t''  :  th 


1 )  viel :  finden 

2)  brave 

3)  vikar,  vokal 

4)  puh'er, 

Sklave 


kein  unterschied 
\v  (vgl.   70) 

pulver  ^=  f,  Sklave 


fallen  zusammen ; 
nur  in  schulniäs- 
siger  ausspräche 
t,  aspirirt  =  /'' 

/  in  tausend  ge- 
wöhnlich nicht 
aspirirt 

in  natürlicher  aus- 
spräche  nicht 
aspirirt 


c- 


vorbei- 


ohne  aspiration 


th  .-/// (hier  deut- 
licher verschluss 
und  plötzliche 
exspiration) 

ein  w'enig  aspi- 
rirt 


kein  unterschied 

1  =  2/  (vgl.  w);  II, 
[  III  schwanken 
r  zwischen  /  und 
I  bilab.  7.') 


kein  unterschied  1  kein  unterschied 


=  / 

vikar  =  w,  vo- 
kal =  f 

pulver  =  f  und 
-w,   sklave  =  f 


=  / 

=    v,     daneben 
auch  =  f 
=  / 


IV 

' 

\)'d)as.  wer 

labiodentales  v       ! 

leicht       l)ilabial 

labiodentales  v 

2)1.  schwarz 
2.  zwar 

\  bilabiales  w 

>  bilabiales  w 

ohne  vorstülpen 
der  lippen 

\  bilabiales      w. 
/  etwas  länger 

3)  ewig,  löwe 

1 

\ 

4'  1.  rückrweg 

\=v 

\=v 

2.  aufwecken 

) 

) 

Z 
1 )  -.u,  zwei  :  ts 

1 

i 

\ 

) 

2)  reizen,  reiz 

{='' 

überall     stinim- 

\=  ts,  ds 

r'' 

3)  sitzen,  Witz 

4)  Szepter,  szene 

j 

=  sts 

•  lose    lenis    ■\     s 
{=  ts,  resp.  ds) 

j 

=  sts,  oft  ts 

) 

bei  vielen    =   s 
(«  stumm) 

5)  lanze.  holz 

=  ts 

=r  ts,  bzw.  ds 

=  s 

SYNTHETISCHES. 


1)  allgemeine 
artikulations- 
basis 


die  artikulations- 
weise entfernt 
sich  von  der  ge- 
meindeutschen in 
derselben  rich- 
tung  wie  die 
englische ;  daher 
abneigung  gegen 
geschlossene  und 
gerundete  laute 


lippenrundung      |  die    zunge   wird 
macht    schwie-  1    gern   zurückge- 
rigkeit ;  p,  t,  k\    zogen  und  ver- 
sind     in      der  i    breitert 
muttersprache    j 
weit   schwieri- 
ger    hervorzu- 
bringen als  dem 
anscheinnachin 
fremder  spräche 
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ASCHKKS- 
I.KHKN. 


6.    NORDHAUSKN 

A.   Hakz.  A. 


7.    ARTKRN 
|i.  Unstklt. 


8.    (JOTHA 
(E  KIT- KT). 


2)  liauptacccnt 
11.  ;iccentua- 
tion  im  all- 
geiiifinen 

3)  i  für  andeie 
vokale  als  p 


4)  toiifall  z.  b. 
in :     l Fasser. 

Heiligung. 
Die     Sonne 

scheint. 

Scheint   die 

S'nne  .■> 

5)  ä  ;  ä  etc. 
(wie  oft  da, 
wie  oft  du 
in    5    sek.  ?) 

6)  ütt  :  üt  etc. 
(wie  oft  rotte, 

wie    oft    rate 
in   .=)   sek.?) 


7)  flauer  d.vor- 
lesens  oliiger 
notiz  (s.  9,Tj 
ttei  mittlerer 
oescliwindig- 
keit 

8)  wo  hier 
lieim  vorlesen 

kelilkojifvrr- 
sclilusslaiit  ' 


massig 
kirt 


stark   mar- 


hauptaccent  scliw. 
markirt ;  accen- 
tuation  nicht  ener- 
gisch. 


durch  musikalische 
intervalle  zu  be- 
stimmen 


dd  10  mal.  du  22-    du  14  mal,  dd  22- 
mal  mal 


rate  11  mal,  rotte  ,  rate  14 mal,  ratte 
\on\A\\\>t\ schlafe  16  mal;  /  und  //, 
schlaffe ,     auffahrt 


nimmt  die  Zeit- 
dauer des  y  stetig 
zu 

:{0  Sekunden 


'aiiskunft,  'unl>e- 
fangenen ,  \irts- 
auss/'rache,  'an- 
gaben, niuncTart- 
liche,  'etwa,  'Um- 
gangssprache. 
niund'art,  niit'an- 
ge führt 


/  und  ^  sind  von 
eleichei    dauer 


.3o  Sekunden 


'aiisknnft ,      'über, 
'unbefangenen, 
'ortsaussprache, 
'etwa,     Umgangs- 
sprache,' und  (\\V), 
'und  zum  teil,  's's 


in  nachl.  ausspr., 
also  in  II,  dann 
namentl.  in  III, 
für  alle  vokale'^ 


s'erhältnismässig 
schwach  ' 


ja;  7..  1).  in  die, 
sie,  mir  (nicht 
nur  in  den  un- 
teren schichten 
d. bevölkerung) 


da  7     8  mal,  da 
12—16  mal  * 


rate  7  —  8  mal, 
rotte  17  -  19  m.; 
schlafe  8  mal, 
schlaffe  15-17 
mal;  auffahrt 
5—6  mal 

■jO— 3::}  Sekunden 


'auskunft,  'orts- 
aussprache, 'an- 
gaben ,  'etwa  / 
dagegen  unbe- 
fangenen mit  d. 
vorhergehenden 
m  verknüpft, 
oder  mit  r. 


'  „Kigentündiche  betonung  in  kompositis;  z.  b.  ~iieihnächt:n  (in  1,^  fallen  von 
\\~   in  a.llen  stünden  so  gehört)." 

*  So  z.  b.  für  u  in  Erfurt,  (^wrfurt ;  für  <?  in  Weimar,  n.uiieii  wwS -roda  -^  -rode; 
lür  /  in  polizci,  dezimiren ;  für  o  in  apotheke  (hiiuliger  --  „aptheke"),  anchi>7'is,  apportiren 
u.  >    f. 

^  Herr  Dr.  B.  bemerkt  mit  recht:  „Ks  kommt  hier  viel  auf  den  Zwischenraum 
an,  der  zwischen  den  einzelnen  verschlössen  entsteht."  Immerhin  hat  auch  die  dauer 
der   Zwischenräume  etw.is   cliarakteristisches. 

Phoneiische  btuJieii.     I.  I5 
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ASCHERS- 
LEBKN. 


Q.    NORDHAUSEN 

A.  Hak/. 


Artern 

U\MKL  I  . 


8.  Gotha 
(Erfurt). 


9)  artikiilation 
von  //  in 
kneipte,  bt  in 
lehU,  Ik  in  hat 
kein ,  kt  in 
akte,  ckb  in 
deckbett.  ptk 
in  hauptkunst- 
stück 


versclihissbildiing 
d.  2.  lautes  gleich 
nach  Öffnung  des 
versclilusscs  des 
1 . :  in  hauptkimst- 
sti'ickp,  t,  k  gleicli 
artikuliit./scluv., 
/  stark  aspii  irt 


10)  gleitlaut  in     ^ 

1 .  blau,  drei, 
gleich  .  knie, 
preis,  qiial, 
sehlau,  treu, 
zwei 

2.  elf,   milch, 
fünf,   lulpe 


verschlussliildung 
d.  2.  lautes  nach 
Öffnung  des  ver- 
schhisses  für  den 
1.  I.iut ;  in  liaupt- 
kunststi'ick  ist  t  in 
ptk  in  natüil.  aus- 
spräche stunuii 


1,  in  milch 
iiuniei'.  sonst 
(hnch  fienirlen 
einlluss  ver- 
mieileii 


TU  m  gleich 


nur  in  milch,  III 
aucli  in  fiin' 
iulpe 


1 1)  nasaiining    nein 
des  vokals  vor 
nasalkonsonant 
(kam,  ihn) 


in  schulniassi'jtiii 
kam,  ihn  ni-  1  ' 
wohl  aber  /.  ■. 
volkstünil.    hin 


Marburg, 


W .    VlETOR. 
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In  every  largc  city  we  find  peculiaritips  in  the  langiiage  and 
customs  of  the  people  which  ser\p  in  the  aggregali-  to  mark  its  dis- 
tinctive  and  individual  (haracter.  They  strike  the  stranger  lipon 
his  first  contact  with  its  inhabitants  as  archaisms  or  as  innovations, 
at  least  as  developments  pt^ruliar  to  the  place  itself.  They  are  of- 
ten ,  indeed ,  heirlooms  which  the  founders  of  the  city  have  left 
it,  invahiable  and  sacred,  whose  historic  worth  is  incomparable  to 
the  philologist  and  historian.  Often  a  single  expression ,  or  even 
sound,  or  a  peculiar  custom,  conveys  an  historic  truth  more  forcibly 
to  the  attentive  observer  than  long  chapters  of  dry  history.  For 
words,  Sounds,  customs,  are  the  mosaics  of  history  and  the  epic 
poems  of  the  people.  Moreover,  these  peculiarities  set  their  seal, 
as  it  were,  upon  its  Citizens,  identifying  them  with  itself,  and  what- 
ever  distinction  they  may  acquire,  either  at  home  or  abroad,  is 
reflected  upon  their  native  j)lace.  They  carry  us  back,  historically, 
to  the  fatherland  of  those  pioncers  who  founded  the  city  and 
peopled  the  adja(  rnt  < ountry.  The  still  preserve  the  kindred  rela- 
tions  to  the  mother  country ,  even  after  those  of  a  political  nature 
have  been  severed.  W  e  may  see  this  in  those  colonies  of  Greece 
which  have  lelt  their  impress  upon  the  country  colonized,  observable 
arter  everything  (in-ek  had  passed  away  (cf.  Lower  Italy,  Marseille 
in  France;  a  modern  instance  is  the  French  influence  in  Louisiana 
in  this  country,  and,   though  less  to  the   point,   in   Canadai. 

One  might  gather  invahiable  information  bcaring  upon  the 
history  of  a  city  simply  by  coliccting  and  collating  its  stock   of  old 
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and  new  words,  and  nnting  thc  changes  in  its  ciistoms  from  decade 
to  decade.  It  is  not ,  however ,  within  thc  scope  of  this  article  to 
attempt  such  a  thorough  investigation  as  that  wnuld  iinply.  I  sliall 
confine  myself  to  the  more  marked  peculiarities  in  the  pronunciation, 
tracing  them  back  to  the  age  when  the  first  settlers  came  over  from 
England.  Many  sounds  still  current  in  the  daily  speech  of  thc 
Charlestonians  werc  brought  from  England  with  the  first  colony 
in  1670.  It  is  just  after  the  close  of  the  great  Elizabethan  period, 
Elizabeth  having  died  in  1603.  Thcrefore  the  language  of  the 
latter  part  of  the  i6th  and  the  whole  of  the  i  yth  centuries  must 
form  the  basis  of  our  comparison.  In  other  words  the  grammar 
and  pronunciation  of  Shakespeare  will  form  the  nearest  approxima- 
tion  to  that  of  England  at  this  time. 

Notwithstanding  the  aid  which  these  facts  aftord,  we  are  con- 
fronted  with  a  serious  difnculty  at  the  very  outset,  and  one  which 
every  investigation  of  this  kind  involves.  For  "  at  any  one  instant 
of  time",  says  EUis,  E.  E.  F.,  p.  i  S,  "  there  are  generally  three 
generations  living.  Each  middle  generation  has  commenced  at  a 
difterent  time,  and  has  modified  the  speech  of  its  preceding  gene- 
ration in  a  somewhat  different  manner,  alter  whicli  it  retains  the 
modified  form,  while  the  subsequent  generation  proceeds  to  change 
that  form  once  more.  Consequently  tliere  will  not  be  any  approach 
to  uniformity  of  speech  sounds  in  any  one  place  at  any  one  time, 
but  there  will  be  a  kind  of  mean,  the  general  utterance  of  the  more 
thoughtful  or  more  respected  persons  of  mature  age,  round  which 
the  other  sounds  seem  to  liover ,  and  which,  like  the  averages  of 
the  mathematician ,  not  agreeing  precisely  with  any,  may  for  the 
purposes  of  science  be  assumed  to  represent  all,  and  be  called  the 
language  of  the  district  at  tlie  epoch  assigned.  "  An  additional 
difficulty  presents  itself  in  the  great  and  almost  unprecedented 
change  tliat  has  swept  over  the  South  since  the  late  war,  modifying 
not  only  the  customs  and  liabits  of  its  people  l)ul  changing  like- 
wise  thc  whole  teiior  of  their  lives.  The  infiuenc(>  upon  its  language 
and  literature,  upon  educational  interest  in  general,  has  been  ex- 
ceedingly  great,  and  the  final  result  cannot  yet  be  foretold.  During 
the  last  twenty  years  the  conservatism  of  tlie  old  South  has  been 
gradually  retiring  before  the  new  and  more  progressive  spirit,  and 
the   pronunciation    has   undergone  a  more    rapid    change    than    cver 
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before  in  its  history.  The  encl  is  not  yet.  At  tlie  prescnt  day  \ve 
are  in  a  transitional  State  of  more  than  ordinan-  import,  since  the 
constant  laws  of  phonetic  change,  ever  in  Operation  under  all  cir- 
ciimstances ,  have  been  accelcratcd.  In  our  comparisons  it  will 
therefore  be  necessary  to  reinem  her  these  facts  and  to  niake  due 
allowance  for  the  old  and  the  new,  for  conservatism  and  progress. 
Fiirthermore  it  must  not  bc  forgotten  that  there  is  a  great  and 
fundamental  difiference  between  the  American  and  English  pronun- 
ciation.  "  The  divergency  of  American  and  English  phonetic  prac- 
tice  ",  says  Kell  in  Esstrys  and  Fostscripts  on  Elocution,  p.  14,  "  seems 
to  be  less  a  modern  departure  on  this  side  of  the  Atlantic,  than  a 
survival  of  early  English  characteristics ;  just  as  many  words  which 
have  been  classed  as  Americanisms,  are,  in  reality,  old  English 
terms  which  had  dropped  out  of  use  in  their  native  land.  "  Simi- 
larities  may  therefore  be  misleading,  and  it  will  be  well  to  be  on 
our  guard  against  them.  Bearing  these  precautions  in  mind  we  may 
safely  venture  an  avcrage  comparison  of  the  pronunciation  in  dififerent 
sections  of  the  country. 

A  stranger  in  conversation  with  a  Charlestonian  first  observes 
a  slight  shade  of  difference  in  the  pronunciation  oi  certain  vowels 
and  words.  Peculiarities  of  this  kind  are  naturally  more  marked 
among  the  middle  and  lower  classes,  though  the  prevailing  sound 
which  a  given  letter  may  have  acquired  in  any  place  pervades  to 
a  certain  extent  all  classes  of  society.  This  is  especially  true  of 
Charleston,  which,  from  its  very  foundation  to  the  present  day,  has 
ever  been  conservative;  it  has  also  been  seclusive  in  the  sense  that 
it  has  never  had  a  large  floating  population  of  mixt  nationality  like 
so  many  of  our  American  cities.  Hencc-the  facility  with  which  it 
has  preserved  certain  vowel  sounds  and  grammatical  phrases  that 
have  changed  in  other  places  with  the  influx  of  new  infiuences, 
the  rapid  progress  of  commcrcial  and  inland  intercourse,  and  the 
varying  population.  .Anothcr  important  dement  tending  to  the  pre- 
servation  of  oldcr,  or  provincial,  English  pronunciations  and  phrases 
is  to  be  sought  in  the  fact  that  the  South  has  ever  been  conser- 
vative in  its  litcrature  and  cducation.  The  good  old  English  au- 
thors  of  the  days  of  their  forefathers  have  ever  been  their  favorite 
reading,  the  earlier  period  being  mostly  [)referred.  Few  books  and 
well  read,   has  been  their  motto.     In  their  cducation  they  have  been 
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just  as  conservative.  Tliey  have  not  advaiircMl  with  the  rapid  strides 
of  the  North  and  West,  nor  have  the  American  features  of  our 
present  educational  system  rcceived  so  great  encouragement  at  the 
South  as  in  the  more  progressive  sections.  The  South  has  added 
almost  nothing  to  its  development.  In  antel)e]lum  times  the  sons, 
and  often  the  daughters ,  rcceived  tlie  principal  part  of  their  edu- 
cation  abroad,  in  England,  France,  or  (Tcrmany,  or  in  all  of  these 
countries.  As  a  consequence  their  education  has  never  heen  thor- 
oughly  American;  they  have  never  thoroiighly  identified  themselves 
with  the  American  idea,  have  been  but  little  influenced  by  American 
literature,  have  lived  more  under  the  influence  of  English  ideas  than 
the  peoplc  of  the  North  and  West:  naturally  enough  the  England 
they  left  vvhen  they  came  here.  For  they  were  too  far  from  the 
mother  country  to  feel  the  pulse  that  has  heen  advancing  England, 
and  have  only  seen  and  feit  its  faintest  glimmer.  Not  that  the 
South  has  not  produced  any  writers  or  poets.  She  has  always  had 
her  representatives  in  the  field  of  literature,  but  they  have  ever 
been  of  the  English  school,  or  eise  peculiarly  southern,  never  purely 
American  in  the  broad  sense  of  the  word.  One  good  result  has 
followed.  It  has  hitherto  not  been  flooded  with  vicious  cheap 
literature  to  such  an  extent  as  the  North  and  West.  For  the  cheap 
literatures  of  England  and  Europe  did  not  stray  so  far,  only  the 
Standard  authors  being  imported ;  that  of  the  North  did  not  find  its 
way  to  the  South.  Hence  the  tone  of  the  reading  public  has 
been  higher,  though  the  proportional  number  of  readers  has  been 
comparatively  less.  Reading  has  never  j)enetrated  so  far  downward 
into  the  lower  strata  of  Society  as  in  England  and  the  North.  Un- 
fortunately  the  new  South  has  been  precipitated  into  the  whirl  and 
bustle  of  progressive  America,  and  the  taste  of  her  youth  is  becoming 
vitiated  by  the  floods  of  cheap  books  which  have  in  a  measure 
acquired  a  monopoly  throughout  the  whole  country  in  the  reading 
World  of  the  middle  and  lower  classes.  Conservatism  is  conscquently 
passing  away  to  give  place  to  the  new  Order  of  things.  Through 
her  greatcr  contact  with  the  outer  world  Charleston  is  gradually 
losing  her  older  pronunciation  and  archaic  forms  and  cxpressions. 
The  pronunciation  of  the  vowels  as  taught  in  the  schools  is  gradually 
superseding  that  of  the  fathers  and  mothers.  In  a  few  decades 
4hc    lattcr    will    have    entirely    passcd  away.      How  niuch  of  its  old 
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conservatism  the  new  South  will  throw  off  is  a  question  of  the 
future. 

As  "  the  essence  of  every  living  language  lies  in  its  soiinds, 
not  in  its  letters,"  which  in  F^ngland  have  not  followed  the  many 
changes  the  soiinds  thenisclves  have  undergone  in  their  development 
from  the  carliest  period  to  recent  times,  it  will  be  advisable  to 
begin  the  investigation  witli  those  sounds  of  the  spoken  Charlestonian 
English  peculiar  to  itself,  and  then  trace  the  soiind  back,  historically, 
to  its  origin.  This  will  lead  us  in  England  tlirough  the  iSth  and 
ryth  centuries,  and  even  as  far  as  the  i6th,  to  which  periotis  the 
similar  and  divergent  sounds  of  the  North  and  West  are  also 
traceable,  when   not  native  growths. 

As  phoneticians  have  not  yet  adopted  a  uniform  set  of  signs 
for  the  dififerent  sounds  of  the  aiphabet,  I  shall  use  those  employed 
by  Ellis,  modiüed  as  the  case  niay  deinand  by  those  of  Sweet, 
Vietor,  Sievers  and  other  phoneticians,  always  giving  authority. 

In  discussing  the  vowels  it  will  be  morc  in  accprdance  with 
scientific  principles  to  begin  either  with  the  palatal  or  guttural 
vowels  rather  than  to  procecd  in  the  usual  order  from  a  to  u  or 
/',  and  then  retrace  our  steps  to  a  and  pass  to  /  or  //.  Since  it 
makes  bat  Httle  difference  whether  u  or  /  be  treated  tirst,  I  shall 
follow  the  order  indicated  by  Storni,  Eng.  Philo!..,  p.  64  (cf.  also 
Sievers,  P/wn.,  pp.  96 — 71,  and  treat  them  in  the  order  /,  e,  a,  0,  n, 
considering  in  each  case  the  iiitermediary  sounds  falling  between 
the  principal  vowels.  Then  will  follow  the  Compound  vowels  and 
the  consonants. 

The  long  /-sound,  as  is  the  case  with  all  the  long  vowels, 
is  accompanied  by  the  vanish,  cf.  the  pronoun  /le  fpr.  HÜ'i) ,  but 
this  sound,  which  the  words  rar,  herc,  hcar.,  commonly  liave  else- 
where,  has  not  entirely  replaced  the  older  pronunciation  of  (eej  in 
there  (dheer),  Sweet\s  low-front-narrow,  nearly  like  YxcwiM  pere,  faire. 
In  the  morc  common  pronunciation  the  words  <•<?/-,  air,  fear  ilacryma), 
and  tear  (to  rend),  are  not  distinguishable.  Hcar,  carc,  fair .,  etc., 
belong  to  this  class  and  will  bc  treated  under  (e).  Pierce  and  the 
proper  names  Peirce.,  Pierce,  Pearce,  pr.  (pars),  always  liave  the 
long  /-sound ,  never  !)eing  pronounced  (pers)  as  in  New  England. 
Either  and  neither  fluctuate  between  (ii)  and  (ai)  as  elsewhere.  In 
one  word,  tester.,  the  long  /-sound  (tiistr)  is  the  only  pronunciation, 
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whereas  it  always  has  the  short  sound  of  {ej  in  mc/  elsewhere.  In 
words  from  the  Latin  ,  like  simultamoits^  etc.,  the  /  is  more  gene- 
rally  pronounced  (ai),  rarely  (/),  the  more  ordinary  pronunciation 
in  the  rest  of  the  country  and  in  England.  This  would  seem  to 
be  the  pronunciation  of  the  educated.  In  commenting  upon  the 
/■-sound  of  the  i6th  Century  EUis  remarks  (p.  105):  "The  fine 
Sharp  clear  (i)  is  very  difficult  for  an  Englishman  to  pronounce,  and 
although  the  Scotch  can  and  do  pronounce  it,  they  not  unfrequently 
replace  it  with  (e)  or  (e),  not  (e).  In  this  respect  they  resemble 
the  Italians  who  have  so  Irequently  replaced  Latin  /  by  their  e 
chiuso  or  (e).  The  Dutch  may  be  said  not  to  know  (i),  as  they 
regularly  replace  it  by  {e).  The  English  sound  (/')  lies  betwcen  (i) 
and  {e).  The  position  of  the  tongue  is  the  same  as  for  (i),  but  the 
whole  of  the  pharynx  and  back  parts  of  the  mouth  are  enlarged, 
making  the  sound  deeper  and  obscurer.  "  There  is  a  pronunciation 
of  the  sound  (i)  here  which  corresponds  in  a  measure  to  that  just 
described  by  Ellis.  The  conjunction  if  is  frequently  pronounced 
(ef),  for  that  is  the  sound  I  always  hear  rather  than  {ei).  I  do  not 
remember  to  have  heard  this  sound  in  any  other  word. 

The  long  (e)  is  equivalent  to  (^^'j),  but  the  shades  between  (a) 
and  (e)  dififer  slightly  from  those  of  the  North  and  West,  often  ap- 
proaching  ncarer  to  those  in  vogue  in  England.  Such  words  as  care,  there, 
Mary,  which  usually  liave  the  sound  of  a  in  <?/,  ait,  pat,  (ae),  (hence 
kaej,  dhaei,  maeiri),  are  pronounced  (keej,  dheei,  meejri),  etc. 
Here  belong  ee'r,  nee'^r,  ere,  there,  where,  hear,  pear,  tear  (lacryma), 
tear  (to  rend),  swear,  wear,  fair,  hair,  here,  their,  scarce,  mare,  pair. 
prayer ,  stair ,  stare ,  chair,  spear ,  dispair ,  gear ,  dear,  dcer ,  appear, 
and  others.  This  pronunciation  also  prevails  in  England ,  though 
the  other  is  possibly  more  frequent.  My  personal  Observation  fails 
in  this  respect,  so  that  I  am  obligcd  to  draw  my  infcrence  from 
the  remarks  of  Ellis  and  Sweet.  Nor  is  it  at  all  pcculiar  to  the 
South;  it  appears  as  an  individualism  in  different  parts  of  the  country, 
especially  with  older  peoplc.  The  schools  and  the  inexorablc  law 
of  a  "  Standard  pronunciation  "  are  rapidly  suppressing  the  relic  ot 
an  earlier  agc  and  one  must  observe  the  older  people  and  those 
who  have  not  had  the  bcnefit  of  the  modern  school  drill  to  hear 
it  spokcn  most  perfectly.  Still  the  most  cultured  people  often  use 
it;    I  have    even    heard  it  from    the    platform  and  the  pulpit.     It  is 
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very  ancient,  going  back  to  Chauccr  and  thc  earlier  periods  of  the 
language  (cf.  Ellis,  E.  E.  E*.,  p.  262).  Hcre  the  >pelling  was  mostly 
ee,  occasionly  ea.  The  latter  spelling  (ca)  was  introdiiced  in  the 
i6th  centur)-  to  indicate  a  different  pronunciation,  just  as  oa  in 
words  like  /fear  was  introduced  to  indicate  a  different  pronunciation 
from  00.  "  It  was  not  tili  after  the  middle  of  thc  i6th  Century 
that  anything  like  a  rule  appeared,  and  then  fe  was  used  for  (ii), 
and  ^«  for  Cee)  ".  (Ellis,  ibid.,  p.  78.)  "  The  introduction  of  ^r,  ^0  was 
therefore  a  phonetic  device,  intended  to  assist  the  reader".  (Ibid.  79.) 
"  The  0  which  became  (lui)  was  written  c?<>,  and  the  0  whicli  remained 
unchanged  became  oa.  "  It  is  Sweet's  low-front-narrow  and  has 
been  especially  treated  by  Prof.  ten  Brink  in  the  Anglia  I,  p.  526  ff., 
with  particular  reference  to  Chaucer.  As  near  as  can  be  determined 
at  this  late  date,  the  sound  of  the  present  Charlestonian  pronunciation 
in  these  words  is  identical  with  that  of  the  earlier  period  of  Chaucer, 
and  it  can  be  traced  through  all  succeeding  periods  of  the  language. 
I  do  not  know  as  it  is  "  exceedingly  interesting,  now,  to  find  in 
Chaucer  hair  written  generally  heer,  or  here,  "  as  Prof.  Smith,  in  the 
Southern  Bivouac  for  Nov.  1885,  considers  it.  For  English  spelling, 
especially  in  the  present  State,  could  show  many  very  striking  exam- 
ples,  not  only  of  interest  but  of  wonder,  whether  considered  scien- 
tifically.  historically ,  or  piactically.  At  that  time  they  tried  to 
reflect  the  pronunciation  in  the  spelling,  and  were  at  least  consistent, 
though  often  failing  in  their  attempt.  It  is,  however,  a  matter  of 
interest  to  be  able  to  trace  back  a  peculiar  pronunciation  to  a 
remote  period  and  observe  that  it  has  actually  maintained  itself 
over  five  hundred  years  through  all  the  vicissitudes  of  time  and 
place  and  still  remains  as  a  monument  of  antiquity  in  the  spoken 
language  of  to-day.  This  has  all  the  greater  significance  in  a 
language  which  has  undergone  such  violent  and  frequent  phonetic 
changcs  as  thc  English  during  that  long  period.  In  thc  1 7  th  and 
iSth  centuries  we  find  thc  same  pronunciation  of  many  of  these 
words,  though  other  pronunciations  were  also  current.  Thus  in  the 
i7th  Century  we  have  (dhacjj  for  both  therc  and  their  as  well  as 
(dhecjj,  etc.;  likewise  (tacj,  tshrcjj  for  /<v?/',  chuir  in  the  i8th  c<Mitury ; 
also  fm.ci,  dhjcj),  etc.  But  (tiir,  tshiir;,  a  pronunciation  often  heard 
at  the  present  day,  were  not  uncommon  then.  When  Prof.  vSmith 
(1.  c.)  says  that  the  pronunciation  (necj;,    etc.,    instead  of  (nüj^,  etc., 
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"  niay  be  diie  to  the  yiriiiriplr  in  philology  tliat  the  (jermans  call 
lassigkeit  (carelessness,  laziness),  "  and  that  "  it  requires,  for  example, 
more  cffort  to  say  (nüj)  than  (neci) ,  and  that  tliis  pronunciation 
may  be,  in  effect,  the  result  of  the  sanie  influcnce  which  makes 
the  typical  Southerner  speak  more  slowly  and  drawl  more  than  the 
Yankee,"  he  errs  in  jxniit  of  fact  and  history:  How  could  that 
explain  the  (neei),  etc.,  of  Chancen,  which  Prof  Smith  citcs  as 
being  the  same  as  the  modern  CharlestonianV  Chaucer  certainly  had 
nothing  of  the  typical  Southerner  in  him,  nor  did  the  later  Brilons 
who  pronounced  thcse  words  (nüj),  etc.,  have  any  of  the  charactc- 
ristics  of  the  Vankee.  Moreover,  Max  Müller  has  long  ago  assumed 
that  phonetic  change  is  due  to  the  very  lassigkeit  of  which  Prof. 
Smith  speaks ,  and  here  we  have  the  more  difhcult  i  according  to 
Prof.  Smith)  following  the  more  easy.  F'inally  it  requires  no  more 
effort  to  say  (niij)  than  (nee.i),  as  every  one  can  convince  himself 
by  trial.  The  real  explanation  lies  in  a  different  phonetic  principle. 
A  reference  to  Ellis,  E.  E.  F.,  p.  89  f(.,  would  have  given  Prof 
Smith  a  clearer  idea  of  the  process  of  the  change  from  (ee)  to  (ii); 
a  change  more  far-reaching  in  the  lyth  and  i8th  centuries  than 
now.  Even  at  the  present  day  we  often  liear  very  old  peoplc 
speak  of  a  (tshiij)  and  (obliidzh);  the  very  common  pronunciation  of 
(diif)  for  ( deef )  is  too  well  known  to  need  mention  here.  We  find 
the  same  change  in  the  modern  (Ireek  and  in  the  passage  of  the 
Latin  to  the  modern  Romance  languages.  Ellis  considers  it  due  to 
"  a  remarkable  tendency  to  thinness  oi  sound  owing  to  a  predilection 
for  the  higher  lingual  or  palatal  vowels "  (p.  89).  "In  the  r6th 
Century  tlie  spelling  ec  was  introduced  for  those  words  in  which 
the  sound  has  ac.tually  altered  to  (ii)  "  (ibid.  227),  and  the  tendency 
since  has  been  from  (ee)  to  (ii).  These  are  only  monuments  of  the 
early  pronunciation  retained  at  tlie  present  day.  The  words  agoin, 
agaivst,  which  have  as  a  rule  the  pronounciation  (agEn,  agEnst)  in 
the  North  and  West,  are  almost  always  proiuuiced  (ag^'^'n,  agr<^TiSt)  in 
Charlcston,  a  pronunciation  which  reaches  l)ack  as  far  as  the  1 7  th 
Century.  The  Eatin  prefix  pre-  generally  has  here  the  sound  (ii) 
in  words  like  prcdecissor^  etc.  —  (prii-di-ses-j),  though  (pred-i-ses-j)  is 
jiot  uncommon.  I  mention  here  merely  as  an  individualism  a  word 
which   I   ]iav("   heard    pronounced  occasionally   in   a   peculiar  mannrr; 
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it  is  th(-  word  7'fry,  whirh   sounds  as  near  as    I   can  detrrmine,  like 
(vii)  (Sweet's  lo\v-mixt-iiarro\v,  p.   27). 

Speaking  in  general  terms  and  not  with  that  strict  acciiracy 
which  a  phonetician  might  drmand,  the  <7-sound  Stands  between 
the  palatal  and  thc  guttural  vowcls,  shadiug  nfit'  towards  e  and  /  on 
the  one  band,  and  towards  (f  and  //  on  the  other.  The  difference 
of  sound  observed  in  difterent  localities  results  from  the  ditiferent 
shade  or  color  adopted  as  the  Standard  in  any  particular  place. 
The  pure  <7-sound  as  in  father,  qx  its  Italian  sound,  is  rare  in  Char- 
leston; the  tendency  is  rather  to  the  <t'-sound,  as  in  man^  cat,  sad. 
Thus  pa,  ma,  are  pronounced  fpae,  mjej,  and  not  (pA,  itia),  the  more 
common  pronunciation.  Before  the  mute  /  followed  by  m  we  have 
the  long  (seac),  as  in  bath,  pr.  (baeaeth).  Hence  calm^  palm,  psalm 
are  pronounced  (kaeaem,  pseaem,  sacaem).  This  sound  also  is  frequently 
accompanied  by  the  vanish  (aeaey).  Furthermore  we  have  thc  same 
sound  for  a  and  au  when  they  precede  f  iff\  gh),  ft,  n,  mi,  th,  s 
(ss).  and  s  -\-  tenuis ;  (7sk,  demand,  ant  and  atint,  glance,  bath,  laiigh, 
exaviple,  launch,  graut,  covimarui,  dance,  past,  gaunt,  jaunt,  etc.,  all  of 
which  have  the  sound  (;eae;  and  never  (aa),  as  (aeaesk,  di-maeaend),  etc., 
and  never  (aask,  di-maand),  etc.  The  short  ae-sound  reaches  hack 
to  the  early  part  of  the  1 7  th  Century  and  long  (aeic)  to  the  middle 
of  the  same,  but  we  also  have  (aa)  in  baih^  ask,  grant,  as  at  present; 
this  may  have  bcen  the  more  common  pronunciation.  W'ords  in 
-ahn  were  pronounced  (-AAm)  -awm  in  the  i  7  th  Century  and  are  now 
divided  between  (-aam)  and  (-aeaem).  What  Prof.  Smith  really  means 
by  the  writing  cälm,  psälm^  is  diOicult  to  say ;  for  the  vowel  a  is 
here  long  and  not  short;  nor  is  the  circumflex  [?]  the  phonetic  sign 
of  any  particular  sound;  it  usua.lly  indicates  mere  shortness.  The 
contest  still  going  on  in  such  words  as  gaunt,  haunt,  jauni,  daunt^  etc., 
began  in  the  early  part  or  middle  of  the  i6th  Century.  The  earlier 
pronunciation  of  (au),  as  in  thc  German  haus^  hence  (gaunt),  prob- 
ably  changed  to  (aa)  or  (aa),  and  then  passed  entirely  over  to  (aa), 
as  in  awn.  In  America  we  still  retain  the  two  latter,  (gaant),  in 
N.  V.,  and  ('gAAnt),  in  various  parts  of  the  country,  and  have  added 
also  thc  thinner  pronunciation  of  (gaejent) ;  the  lattcr  is  very  common 
and  seems  to  be  gaining  ground  (cf  Ellis,  E.  E.  /-.,  pp.  146 — 148). 
Some  shorten  the  sound  to  (g;cnt).  The  sound  (gAAnt  i  apfn-ars  to 
have  beeil  the    iavorite  in    the    i7th  Century   and    divides   the    i8th 
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and  igth  ccntiiries  with  ig.-Teacntl.  Again  the  Irttcr  a  has  been  in- 
fliicnced  by  the  preceding  ?<:'  in  thc  one  word  7oas,  so  that  one 
hears  (waz)  instead  of  thc  ordinary  (waz).  In  the  pronunciation  of 
many  students  the  French  oi,  therefore,  sounds  (wa)  and  not  (wa), 
as  (rwA,  Ivva),  for  (rvva,   hva). 

In  discussing  the  <r-sounds  \ve  pass  almost  imperceptibly  from 
the  palatal  to  the  guttural  vowels,  of  which  we  liave  already  noticed 
those  belonging  more  particulaily  to  a  proper.  The  three  usual 
sounds  of  o,  two  of  which  are  long,  as  in  fio,  7nore,  and  one 
Short  as  in  nof,  provided  this  should  not  rather  be  classed  witli  the 
guttural  sounds  of  (7,  are  found  here.  The  0  in  /lof  probal)ly  Stands 
on  the  boundary  line  between  guttural  a  and  0.  Like  the  other 
long  vowels  when  not  followed  by  a  second  vowel,  the  long  f>-sounds 
are  accompanied  by  a  vanish,  thougli  in  verj-  rare  instances  the 
Continental  pure  0  is  heard.  It  is  my  impression  that  we  in  America 
generally  pronounce  the  o  in  no  and  more  exactly  alike,  or  begin 
them  alike  and  the  glide  on  the  ;■  alone  makes  a  slight  differencc 
towards  the  end  of  the  sound,  while  in  P^ngland,  and  individually  in 
Charleston  also,  possibly  in  other  places,  it  frequently  has  the  sound 
of  a  in  aä,  7var,  or  a7v  in  laiv  (cf.  Victor,  p.  35,  Ellis,  1.  c).  I 
have  oflen  heard  this  sound  in  Charleston  in  such  words  as  w<;/v. 
oar,  etc.  (mAAj,  aaj).  This  sound  is  nearly  like  that  in  the  word 
morning  (iTiAiniq),  and  not  at  all  like  that  in  niourning  (m<7öjniq), 
between  which  Ellis  and  Sweet  appear  to  make  no  differencc.  This 
sound  (o)  is,  however,  never  heard  in  home,  stone,  etc.,  as  is  offen 
the  case  in  other  parts  of  the  country.  Thc  two  words  dog  and 
god  always  have  the  sound  f aa),  as  (dAAg,  g.\Ad).  We  still  distinguish 
between  borne  (hflom)  and  born  (bArn\  moiiniing  (m<vrniq)  and  mor- 
ning (mArniq),  showing  more  conservatism  than  England,  as  this 
distinction  reaches  back  to  the  i  7  th  Century  (cf.  Storni,  ibid.  p.  93). 
The  word  poor  sometimes  receives  the  sound  (poojj  instead  of  (puuj). 
The  disappearance  of  the  r  after  o^  and  under  all  circumstanccs,  is 
not  so  prevalent  in  this  country  as  in  England,  so  that  we  still 
make  a  distinction  between  lord  (lAjd)  and  laud  (lAd,  cf.  Ellis  and 
Victor  as  abovej.  The  Omission  of  r  in  more  {ynooi)^  door  (^oo\)^ 
etc.,  will  be  mentioned  under  the  letter  r.  The  Latin  prefix  pro- 
retains  the  long  sound  of  o  (00)  with  many  people,  Programme,  pro- 
gress,    process     (pr^^^^-gr^m ,    pr<v-gres,      prt>f-gres,     pr<7(;-ses),     rarely 
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TprDD-gres,  proD-sesj,  nevor,  however,  fproo-gr^mi  in  any  part  of 
America.  The  short  stjund  is  tliat  of  o  in  odd.  Modern  English 
has  developed  a  tendency  to  lengthen  the  short  radical  vowel  befrrre 
the  letters  ;-,  /,  and  tlie  combinations  ///,  vtb,  nd,  ;/^,  a  tendency 
which  can  be  traced  back  to  Chaucer.  The  words  pond,  bomi  and 
a  few  otliers  are  generally  counted  among  the  exceptions  to  this 
law,  but  here  pond  and  hond  usually  rcceive  the  pronunciation  CpAAnd, 
bAAnd).  The  prcposition  to  is  almost  invariably  pronounced  (t<?r>j, 
exactly  as  in  the  time  of  Chaucer. 

In  English  we  have  a  less  rounded  ilabializcd,  or,  as  Sweet 
with  more  justice  calls  ist,  absence  of  lip-pouting  or  non-projection 
of  the  lips),  more  open  u  than  the  continental ;  the  close  u  appears 
rather  as  an  individualism  with  us.  The  pure  z/-sound  as  in  too, 
rule  (with  a  slight  vanish  of  course)  offers  no  variety,  except  that 
the  pure  ?v;-sound  is  retained  in  words  like  natural,  literature,  etc., 
but  we  shall  consider  the  Omission  of  the  y-palatal  sound  after  t 
under  dentals.  That  shade  of  the  //-sound  heard  in  put,  pull,  book, 
puddin^,  etc.,  has  passed  entirely  over  to  its  sound  in  but,  hence 
the  good  majority  of  Charlestonians  pronounce  these  words  Tpat, 
pal,  bak,  padiq);  or  is  it,  perhaps,  the  close  Scotch  u  in  come  up, 
Sweet's  low-back-narrowV  Not  having  accurately  observed  the  Scotch 
sound  I  am  unalile  to  decide.  Ellis  mentions  the  coexisteiice  of 
the  two  Sounds  in  maiiy  words,  as  (tu  pat,  batsher).  The  first  (tu 
patj  is  very  common  here,  but  the  second  (batsher;  seems  more 
an  individualism  (Ellis,  p.  175;.  Ihe  same  remark  applies  to 
Walker's  list  of  words  given  l)y  Ellis,  p.  175.  Some  have  one 
sound,  some  the  other,  but  all  may  have  the  a-sound  with  individual 
people.  According  to  Ellis  the  south  of  England  has  (a),  while 
the  north  retains  the  older  ?/-sound  of  the  1 7  th  Century.  The  a- 
sound  is  a  later  development.  I  have  never  noticed  (wad)  for  would, 
nor  (wam«nj  f(jr  woman,  but  should  not  be  surprised  to  liear  it  in 
individual  cases.  It  is  a  pronunciation  ofteii  heard  in  England,  and 
I  have  heard  it  frequently  with  okier  people  in  Western  New  York 
and  elsewhere.  Sheridan  gives  a  list  of  what  he  calls  Irishisms, 
among  which  this  sound  takes  a  prominent  place,  and  we  recognize 
many  of  the  Charlestonianisms  just  mentioned  (bal,  bash,  pash,  pal, 
palpit,  padiq,  kash^n,  iat,  pat,  dniv,  strav;,  all  of  wich  are  relics 
of  this    I  7  th   Century  prtjnunciation,  adopted  by  the  Irish  when  they 
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accepted  tlio  English  tongiir  ior  their  own.  This  sound  is  still 
heard  in  England  and  in  varioiis  parts  of  America  (generally  with 
older  peoplej  and  shows  the  tenacity  with  wich  certain  sounds  per- 
petiiate  themselves.  Thr  same  may  be  said  of  all  the  peculiarities 
noticed.  They  date  back  withuut  exception  to  the  old  country, 
and  are  not  a  new  phonetic  developnient  in  this  country. 

The  Compound  vovvels  öfter  but  few  peculiarities.  The  digraph 
ei  lias  the  simple  sound  in  the  word  leistire,  which  has  the  tvvo 
pronunciat  ons  (lezhi),  and  (liizhjj,  the  latter  being  the  more  general. 
The  oi  in  words  like  boil,  toil,  oil,  has  often  among  the  lower 
classes  the  vulgär  prouunciation  of  (ai),  whicli  then  passes  wholly 
over  to  (ai),  as  in  Ci.  hain\  the  first  dement  of  the  Compound 
seems  to  be  rather  an  a  (cL  Victor,  ibid.,  p.  37 j  than  the  //  in 
/w/",  which  Ellis  pevfers.  The  employment  of  the  //-sound  in  but 
would  soeni  aftccted  in  America.  It  is  only  mentioned  here  because 
the  long  /  in  viive  in  rare  individual  cases  has  the  former  sound 
(moin).  The  first  elemcnt  appears  to  be  the  o  in  not  and  the 
üecond  the  /  in  river.  Thus  it  passes  from  the  vulgär  prouunciation 
of  (bail,  täil,  ;iil)  to  the  correct  one  (boil),  etc.  The  Frencli  Av///// 
has  givcn  us  M////V,  written  earlier  hcii.<ti\  pr.  (beut/;.  The  modern 
French  pronunciation  has  not  reacted  u{)on  this  word,  though  it 
has  upon  Compounds  from  the  same  root  {Beaufoit,  Beaufaiii) 
adopted  into  English.  The  North  Carolina  town  Beau/ort  reflects 
the  modern  French  pronunciation  (b<^^-fort),  while  tli»^  South  Carolina 
town  of  the  same  name  reflects  the  16  th  Century  pronunciation  of 
these  words  (beu-fort,  both  French  and  English  of  the  1 6  th  Cen- 
tury'). Bemifain  is  th«-  name  of  a  street  in  Charleston  and  is  pro- 
nounced  (beu-f<vnj.  I  have  not  ol)served  (^sheu;  and  (seu)  for  shmc 
and  s(no^  though  they  exist  in   Western  New  York. 

The  consonants  do  not  öfter  many  variations  from  the  normal 
pronunciation  in  other  parts  of  the  country,  but  a  few  peculiarities 
call  for  our  attention.  1  will  begin  with  the  7.'  which  is  nearest 
the  vowels,  to  whichever  class  it  may  finally  hv  placed.  Mr.  Bristed 
in  liis  Notes  011  American  Pronunciation^  cjuoted  by  Ellis,  p.  1220, 
says:  "The  inhaijitants  of  Charleston,  and  all  the  Southern  and 
South-Eastern  part  of  the  State,  pronounce  initial  7t'  (whether  at 
the  beginning  of  a  word  or  syllablej  like  v.  Like  v  to  me;  per- 
haps   you    would   call   it  (bh)   or   German   u<   (which   1   own   myself 
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unable  to  distingiiisli  from  7'j.  This  peculiarity  is  common  to  all 
classes,  cxcept  tbose  of  the  upper  class  who  have  lived  in  Euiope 
or  at  the  North.  They  are  not  aware  ol"  it.  I  cannot  find  any 
European  origin  for  it.  It  is  supposed  to  come  from  the  negroes." 
Ellis  also  quotes  from  a  letter  of  Prof.  March:  "A  large  part  of 
the  people  of  this  region  (^Easton,  Pennsylvania,  U.  S.  l,  which  was 
settled  by  Germans,  do  not  iise  the  te»th  for  English  z\  or  make 
with  71'  the  usual  Englisli  sonancy,  and  they  are  said,  therefore,  to 
exrhange  ra  and  ?'.  I  dare  say  the  facts  are  the  same  at  Charleston, 
Soiitli  Carolina,  of  wliirh  Mr.  Bristed  speaks.  1  liave  heard  it  said 
that  tlie  South  Carolina  change  was  started  by  Cerman  market  gar- 
deners  about  Charleston,  but  one  would  think  that  there  must  have 
been  some  gen<>ral  tendenry  to  tliis  Inutverschielmn^i^^  or  it  could 
hardly  have  gained  currenry,  as  it  has,  among  tlie  proudest  and 
precisest  of  colonial  literary  aristorracies.  "  The  fact  of  the  matter 
is  that  the  above  Statement  rests  upon  a  misunderstanding.  The 
exchange  spoken  of  is  (Mitirely  unknown  here.  I  liave  never  heard 
it  mysejf,  nor  have  any  of  my  colleagnes  or  friends,  and  some  of 
them  are  native  Cliarlestonians  of  over  seventy-five  years,  with 
exrellent  hearing  and  remarkable  powers  of  Observation ;  surh  an 
abnormal  souiid  as  that  would  never  have  escaped  them.  In  my 
German  classes  the  students  of  (Jerman  extraction  are  inclined  to 
pronounce  the  German  w  (l)h)  like  tlie  English  7»',  a  fault  whicli  it 
is  im[)ossible  to  correct.  The  native  Cliarlestonians,  however,  never 
make  that  mistake,  but  always  jironounce  it  like  our  ?'.  There  is 
a  larg«'  German  and  Dutch  element  here  who  speak  a  [lassably  good 
English;  they  may  exchange  the  two  sounds  under  discussion,  and 
this  may  have  led  to  th(;  mistake.  I  liave  never  heard  it,  if  they 
do. '  The  opposite  exchange  of  7t'  for  v  is  occasionally  heard  among 
the  lower  classes,  and  more  rarely  even  among  the  higher.  Thus 
we  hear  people  speak  of  their  7vocation^  of  being  prcncoked,  etc.  In 
tlie  combination  wli  the  //  is  always  silent.  Wheiu  ivhere,  etc.,  are 
pronounced  (wen,   wer). 

The   American   ;■  has  a   more   distinct   sound  tlian    Ellis  yE.   E. 


•  Sincf  writiii'^'  tlie  ;il.uvi-  I  liavt-  niet  oiic  peisun  who  iii.iki-  tili'  iiii>^- 
takf-  linder  dist-U'^sioi).  1  was  told  tliat  a  grtat  maiiy  did  tlit-  saiue.  I  liope  to 
investigate  the  mattt-r  and  give  tiie  results  to  the  Modern  Language  Notes. 
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P.^  p.  196;  cf.  also  Sweet,  Handh.  of  Phonct.,  p.  tS6,  Storni,  Fji^I. 
Philol.,  p.  84  and  105 — 106)  seems  to  adniit  for  England,  although 
far  difterent  from  the  continental  r,  and  prrhaps  heard  nioro  in  its 
eflfect  upon  the  siirrounding  vovvels  than  in  any  distinct  sound  ol" 
its  own.  But  the  practiced  ear  will  ahvays  drtect  the  distinct  r- 
sound  in  such  wf)rds  as  farther,  lord,  artns,  burii,  curb,  hurt,  lurk, 
in  comparison  with  fathcr,  laud,  alms,  hin,  cub,  hut,  tack,  which 
arc  bv  several  phoneticians  said  to  be  identical  in  quality  though 
differing  in  quantity.  Bell  in  his  Unwersity  Lectures  (1887,  p.  52) 
makes  the  following  excellent  distinction  between  the  English  and 
the  American  ;■ :  "  The  English  r  is  abrupt  and  purely  lingual ;  while 
the  American  r  is  comparatively  long,  as  well  as  labialised.  ''  Traut- 
mann in  his  book  on  Die  Sprachhmte  distinguishes  three  grades  of 
the  ;■  under  consideration :  ai  in  accented  syllables  like ///r,  work, 
scourge,  etc.,  where  the  ;■  is  long ;  b)  in  unaccented  syllables,  where 
the  r  is  half  long,  or  short,  or  sometimes  under-short,  and  has  only 
the  r-sound  without  the  addition  of  a  silent  vowel,  as  in  ßbre,  acre, 
inere,  care,  beer,  fear,  fair,  etc.  ;  c)  tlie  r-sonnd  is  very  fleeting, 
leaning  toward  open  French  0  in  eiicore  when  a  voiceless  consonant 
follows,  as  ioit,  park,  coiirse,  but  is  more  distinct  when  a  voiced 
consonant  follows,  as  lord,  board,  fortn,  etc.  When  the  vowel  a 
precedes,  it  is,  liowever,  almost  inaudible,  as  in  hard,  harsh,  harp, 
etc.  But  never  in  any  of  these  cases  does  the  r-sound,  according 
to  Trautmann,  entirely  disappear,  except  in  the  pronunciation  of 
the  lower  classes.  These  remarks  apply  in  general  to  the  pronunciation 
of  the  r  in  Charleston,  where  there  is  always  a  perceptible  r-sound. 
Tlie  final  r  dift'ers  in  some  cases  from  that  in  the  North  and  West, 
and  in  England.  I  have  never  observed  (adventr,  djunktr,  lektr,  n<!rtr, 
piktr,  raj)tr,  skriptr,  ledjisl^-rtr,  senntr,  ee\>xx\),  so  often  heard  in 
other  parts  of  the  country,  i.  e.  the  pure  ;-sound  after  the  dental 
instead  of  (tjur)  or  (tshjrj  as  in  the  Standard  pronunciation.  This 
sound  may,  and  probably  does,  exist  here.  The  vulgär  jironunciation 
of  (w/ndr)  to  ihyme  with  (^sindrj  {7i.<iiidim>,  ciiuhr)  is  frequent  enough, 
as  is  the  case  with  all  the  otlier  peculiarities  in  the  pronunciation 
of  ;-  mentioned  by  Ellis,  ibid.,  p.  201.  We  have  already  touched 
upon  the  disappearance  of  ;-final  in  words  like  viore ,  door ,  pr. 
(mooB,  dooB)  etc.  It  is  a  negligence  similar  to  that  of  the  dropping 
of  the  g  in   the  termination  ing,    also  very  common   here,   less  so  at 
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thc  North  and  West.     In  the  case  of  r  the  vanish  oftcMi   clisap|)ears 
and  only  fmoo,  doo)  is  heard. 

In  {»assing  to  the  dental  series  wo  observe  first  of  all  that  the 
common  terminations  ftjiir,  tjr,  tshr)  arc  not  especial  tavorites  in 
Charleston.  They  are  of  course  freqiiently  met  with  in  words  like 
(n^rtshr,  n^<'tshur),  but  are  avoided  in  fncetshiinjl),  or  (naetshrl,  litroet- 
i.;hur,  ledjislMshr),  etc.,  which  are  here  pronounced  fn,'Etiin;l,  litr^jtiir, 
ledjishvtur)  etc.,  or  sometimes  even  fnaetjurBl),  etc.  This  is  the 
dividing  line  of  thc  r  7  th  Century,  and  the  earlier  pronunciation  has 
been  retained  here. 

The  opposite  tendency  manifests  itself  in  the  guttural  where 
the  similar  change  resulting  from  the  introduction  of  an  /-sound 
between  k,  g,  and  a  following  d'-sound  has  modified  the  character 
in  words  like  cart,  gar  den  (kjart,  gjardn),  etc.  Here  belong  cart, 
kvid,  scarlet,  sky,  guard,  gut  de,  garrison^  caniage,  girl,  etc.,  pr. 
(kjart,  kjind,  etc.).  This  change  can  be  traced  back  as  far  as  the 
i8th  Century  (Ellis  ibid.,  p.  330)  and  possibly  existed  even  earlier. 
Trautmann  cxplains  this  phonetic  change  thus:  "Anstatt  der  üblichen 
hintergauminge  k  und  g  hört  man  zuweilen,  namentlich  von  älteren 
leuten,  k'  und  g' ,  also  die  mit  j  und  /  gleichortigen  mittelgaumen- 
klapper  ....  Was  Walker  und  Smart  für  eine  art  von  eingeschobenem 
i  halten,  ist  das  hohe  schleiferartige  nebcngcräusch  welches  die  mittel- 
gaumcnklapper  zu  begleiten  pflegt,  und  welches  durch  das  abziehen 
der  mittelzunge  vom  mittelgaumen  entsteht."  (Ibid.,  p.  183).  Prof. 
C.  F.  Smith,  in  his  article  in  the  Southern  Bivouac  for  Nov.  1885, 
gives  this  as  a  peculiarity  in  Virginia  also.  It  is  not  confined  to 
Virginia  and  South  Carolina.  I  have  frequently  heard  it  in  Boston 
and  Cambridge,  Mas.,  and  have  no  doubt  that  it  is  an  individual 
peculiarity  all  over  the  country.  Here  it  is  the  prevailing  pronun- 
ciation. I  have,  however,  never  heard  it  called  a  "  breaking  "  before, 
that  expression  is  only  applied  to  vowels  as  far  as  I  am  aware. 
This  process  is  called  the  palatalization  of  the  guttural,  and  is 
probably  as  old  as  language  itself.  The  exaniple  "getird"  is  also 
very  unfortunate,  as  that  is  not  a  g  but  the  palatal  5  (cf.  Sievers, 
p.  61  and  118,  and  Trautmann,  p.  183).  The  modern  yard  is  thc 
reflex  of  \\\e  A.  S.  ycrrd,  wliile  garden,  thougli  belonging  to  tlie 
same  root,  does  not  appear  until  Chaucer's  time,  and  even  then 
with  the  hard  guttural  g.   Guide  apj)ears  al)out  the  same  time  (Chaucer) 
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and  comes  to  us  through  the  Romanre  languages,  though  of  Teu- 
tonic  origiii ;  honce  it  could  not  have  been  infliienced  in  any  way 
by  the  A.  S.  Kind  is  k.  S.,  but  did  not  have  this  pronunciation 
at  that  early  date,   and  probably  not  tili  the    i  Sth  Century. 

The  soiind  of  .y  in  assume,  consume,  c/isui\  pursue,  pursuer,  sue, 
siut  vacillates  between  (sh,  sj,  s).  I  have  lieard  all  threc  sounds 
in  one  or  anothcr  ol  these  words,  (enshu,  ensju),  or  (ensu).  (asjiim, 
consjum),  etc.,  is  the  pronimciaticn  of"  the  schools  and  ediicated 
classes,  (ashumj,  etc.  that  of  the  careless  and  vulgär,  while  (usuum), 
etc.  belongs  to  the  older  pronunciation  of  the  lat^ter  part  of  the 
i6th  and  early  part  of  the  lyth  cmturies,  having  been  preserved 
here,  though  now  seldoni  heard.  This  double  contagion  of  the 
development  of  an  /  belore  the  n  of  such  words,  and  the  con- 
sequent  passage  of  jr  to  sh,  has  not  spread  to  olher  words  like 
suicide,  suitable,  etc.,  as  was  the  tendency  in  England  in  the  iSth 
Century.  Another  peculiarity  in  the  pronunciation  (jf  i-  in  combination 
with  /  is  heard  in  the  pronunciation  of  the  word  oyster,  which  here 
often  has  the  sound  of  (oishtrj.  The  general  pronunciation  is,  how- 
ever,  tlie  pure  (st),  tliough  niy  own  impression  is  that  most  people 
here  give  to  th(>  st  a  sound  midway  between  that  of  (st)  as  heard 
in  the  English  pronunciation  of  this  combination ,  also  heard  in 
many  parts  of  Germany,  and  (sht)  as  heard  in  the  rest  of  Germany. 
It  is  certainly  sharper  tlian  tlie  st  of  the  Nortli  and  not  so  sharp 
as  the  (sht). 

The  exchange  of  v  for  iv  in  prm'oke,  7'ocation,  etc.,  has  already 
been  mentioned  uiid(>r  w. 

The  older  voiceless  sound  of  th  in  with  prevails  here,  (widh) 
never  being  heard.  In  all  other  cases  the  (th;  and  (dh)  conform 
to  the  general  usage  throughout  the  entire  land. 

The  above  is  by  no  means  intended  to  be  a  complete  and 
exhaustive  account  of  all  the  peculiarities  in  the  pronunciatiijn  of 
Charleston,  as  that  would  imply  an  extended  investigation  into  all 
the  strata  of  society  and  the  eniploynient  of  competent  persons  to 
carry  it  on.  I  have  only  given  such  sounds  as  I  have  heard  in  niy 
daily  intercourse  with  the  people  without  even  attempting  to  exhaust 
the  subject.  I  must  again  caution  all  not  to  understand  the  above 
observations  on  the  peculiarities  of  Charleston  pronunciation  as 
applying    to    Charleston    alone.       The    peculiar    circumstances    under 
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which  the  whole  country  was  settled  would  exclude  any  monopoly 
of  soiind  by  any  one  place,  and  the  different  dialectical  peculiarities 
of  England  would  afford  a  sufficient  variety  of  sounds,  both  in  the 
mother  country  and  in  America,  to  make  the  comparison  of  the 
sounds  heard  in  one  place  with  those  of  another  an  interesting 
subject  of  investigation.  Morever,  I  have  only  attempted  to  treat 
those  sounds  based  upon  the  earlier  Anglo-Saxcjn  and  Roniance 
Clements  found  in  England  after  the  conqucst,  leaving  out  of  con- 
sideration  the  French  Huguenot  and  German  Clements  of  the  popu- 
lation,  both  of  whicli  öfter  interesting  proljlems  for  the  phonetician. 
Again  the  reflex  influence  of  the  net;ro  dement  upon  tlie  pronun- 
ciation  would  repay  a  careful  study,  and  it  is  to  l^e  hoped  that 
some  one  with  a  sufiicient  acquaintance  with  the  Gullah  dialect 
will  some  day  give  the  World  the  result  of  a  careful  comparison 
of  the  mutual  influence  upon  the  language  and  pronunciation  of 
both  whites  and   blacks. 

I  have  not  touched  in  this  paper  upon  the  grammatical  part 
of  the  language,  but  have  notes  of  interest  which  I  hope  some  day 
to  give  to  the   public. 

College  of  Charleston,  S.  C. 

Dec.   1887. 

Sylvester  Pri.mer. 


16* 


KURZE  DARSTELLUNG 
DES  FRAxNZÖSISCHEN  LAUTSYSTEMS. 

DRITTER   TEIL. 
PROBEN. 

Hiermit  wäre  also  die  beschreibung  des  französischen  laut- 
systems  beendet.  Da  es  aber  schwer  wäre,  sich  ein  lautsystem  vor- 
zustellen, ohne  dasselbe  in  praktischer  thätigkeit  zu  sehen,  so  erlaube 
ich  mir,  einige  stücke  in  phonetischer  Umschrift  beizufügen. 

Bei  der  wähl  dieser  stücke  schien  es  rätlich ,  die  französische 
spräche  in  ihren  verschiedensten  gebrauchsformen  darzustellen.  Darum 
habe  ich  drei  texte  umgeschrieben :  ein  zwangloses  gespräch ,  ein 
höheres  prosastück  und  ein  gedieht.  Ich  habe  versucht,  jedes  stück 
so  umzuschreiben,  wie  es  am  natürlichsten  lauten  würde :  es  sind 
also  eigentlich  drei  aussprache-dialekte ,  wie  es  auch  drei  wort-  und 
syntax-dialekte  sind.  Wie  ich  mir  das  Verhältnis  dieser  dialekte 
denke,  ersieht  man  am  besten  aus  den  folgenden  Worten  Dr.  Wulffs 
(in  einer  privatmitteilung).  ,,I1  y  a  dans  chaque  langue,  non  une, 
non  deux,  mais  plusieurs  couches  de  prononciation,  de  style  (selon  des 
considerations  historiques  ou  autres),  qui  sont  toutes  de  bon  aloi  — 
ce  qu'on  apclle  'litteraire'  non  moins  qua  ce  qu'on  apelle  'vul. 
gaire'.  Donc,  tont  a  sa  raison  d'etre,  sa  raison  de  conter.  II  faut 
laisser  ä  des  specialistes  tout  ce  qui  est  encore  vulgaire ,  ou  ce  qui, 
d'un  autre  c6t<?,  existe  encore  ä  peine  dans  la  prononciation  du 
chanteur,  du  predicateur  'antique  et  solenne!',  etc.  C'est  au  bon 
pedagogue  de  trouver,  ä  l'usage  de  l'enseignement,  ce  qui  est  propre, 

ce  qui  est  vrai  et  admis C'est  pourquoi  il  faut  maintenir 

les  termes  vanhdt,  lcdt}:;t,  v>irdslöst,  vulgärt  —  assigncr  \  chaque  fait 
son  temps  et  scs  titrcs,  Ümfs  it.'''' 


246  KURZE    DARSTELLUNG    DES    FRANZÖSISCHEN    LAUTSYSTEMS. 

Meine  texte  sollen  die  drei  stufen  „vardslöst'-''  (nicht  ^^vulgärt-''\ 
,,ledigf^   und  ^^vardadt'-''   veranschaulichen. 


B.  —  nnväsi  drotürX  (oder:  dortCirV 

C.  —    ä.  täriv  bjä/tär\  ....  zvjädekiir  oesertifikä   ' niwaniäin    . 

B.  —  '^koiiii}     . 

M.  —  Iwäsi  :  zvelmf}tre  ätulmrid 

C.  (bas  ä  B.).  —  tüetä  palä ! 

B.  (6as  a  C).   — ätüpri,  foräwär  sätlätr! 

C.  —  \vi.  mckoiuq  ? 

B.  —  eledqldpöstsärd'Jgot.    "«'ikälidel  (7/<j/«/^  ruscjömasü  -,  ä(v)evu  vöttgus  '. 

votlijsät  -  ? 
M.  —  wi    ,  purkwa    ? 

B.  —  kuievit    I  läzüniijbä  vjijnti^he  doekuts^  jjijjti^    . 

C.  —  aiiiödjo    !  lazüm^  '  !  esmätij   laväs    ! 

i\f.  —  zikiu"      ....  purvü  knmäküzpa  ;jkör  — . 
B.  —  ^lese  vötrod^göt    ,  ä(l)vuzärira    . 
JM.  (sortani).  —  "^nij,  sämörtärdrä 

B.  —  mijke  , ! 

C.  —  kwaX,  etüp^s  köspöv  raniniäl  ^ . 

B.  —  ispörträbj^/. 

C.  —   komjj    ? 

B.  —   tünrüz  puroblize  niasü  aote  sardägot.  epurröpr^d  lälätr  — 

C.  —    V     äs  köpr^  ' !    ibpär  tuzur  ijbrätsomiz. 

B.  —  purvüni^tn^i  kinäjpatrQve  kläzüm^e   mäläd  ' . 

C.  —  'ös\  syitrqkil'' .  .  .   .  mäsQ  konäsonäfär/.  .  .  .  iläünniänjär   dgrgärde 
lebätdaloej    .   .  .   .   iloerüv   läpöp<^är/    eivudi  —  :   '^sa(s)  tün^törs  ^  I 

M.(entrant).  —  wäla/I  sefä  ^^ ! 

C.    —   kwä^r 

M.  —  zleseiie    . 

C.   —  älöbbö  — ! 

äM.  —   äbödäm^/.  .  .  .    döminüt  doplüs.  länimäl   täperdü  •'. 

C.  (a  pari).  —  cddir  ksissävä  lörtogräf,  ön.irSpa  st^iiekokot ! 

y.  (tniratU).  —  vlälblijdespän  n. 


i 
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LE    CERTIKKAT. 

(Caboiissat,  ancien  nigociant;    Blanche,  sa  ßlle;    Machut,  v^Uri- 

nairet;  Jean,  domestique;  Poitrinas,  prhident  de  l' Academie  d Etampes.) 

Caboiissat,    qtii  iu  sait  pas  L'ortlw^raphe,  s'est  tronvc  oblige  (Tecrire  lui-meme 
IUI  certificat  potir  Machut.     Covime  celui-ci  Pempoche,  Blanche  entre. 

B.  —  Mc   voici  de  rttoiir. 

C.  —  All !  tu  anives   bieii  tard  ....  je  viens  d'eciiie  un  certificat 

nioi-nienie. 

B.  —  Coniiuent? 

M.  —   Le  voici;  je  vai.s   le  montier  ä  tout  le   nionde 

C.  (has  a  ß.),  —   Tu   n'etais  pas  Ih! 

B.  (has  a  C).   —  A  tout  piix,  il  faut   ravoir  cettc   lettre ! 

C.  —   Oui,  niai.s  comiuent? 

B.  —   Elle  e.st  dans   la  poche  de  sa  ledingote  .  .  .   Oh!   quelle  Idee!  (haut) 

Monsieur  .Machut,  avcz.-vous  votre  trousse,   votie   laiicette? 
M.   —    üui,   pouiquoi? 

B.  —  Courez  vite !  I^i  juineiU  i)aie  vicnt  de  touiber  dun  coup  de  sang 
en  rentrant. 

C.  —   Ah!   nion   Dieu !    la  junient !  ...   et   ce  inatin,   la  vache ! 

AL   —  J'y  cours  .  .  .   pourvu  qu'on   ne  ni'accuse  pas  encore  .... 
B.  —  Laissez  votre  redingotc  .  .  .  eile  vous  genera ! 
AI.  (sortant).    —   Non,  (ja  me  retarderait. 

B.  —  Manque. 

C.  —  Quoi  ...  Et  tu  penses  que  ce  pauvre  aninial  .  .  .  .  ! 

B.  —  II  se  porte  tres-hien. 

C.  —  Comnient? 

B.  —  (C'est)  une  ruse  pour  obliger  Machut  h  oter  sa  redingote,  et  pour 
reprendre  la  lettre  .... 

C.  —  Ah !  je  comprends !  II  opere  toujours  en  bras  de  chemise. 

B.  —  Pourvu  maintenant  qu'il  n'aille  pas  trouver  que  la  junient  est  malade. 

C.  —  Oh!  je  suis  tranquille  .  .  .  Machut  connait  son  aflfaire  .  .  .  il  a  une 
maniere  de  regarder  les  betes  dans  l'oeil  .  .  .  il  leur  ouvre  la  paupiere 
.  .  .  et  il  vous  dit :    „(^"a,  c'est  une  entorse  .  .  .  !" 

M.  (entranl).   —   Voila  .  .  .   C'est  fait ! 

C.  —  Quoi  ? 

M.   —   Je   Tai  saignee  ! 

C.  —  Allons,  bon! 

M.  —    Abondammcnt  .  .  .    Deux   niinutes  de   plus,   l'animal  etait   perdu. 

C.   (a  part).     —   Et  dire    que    si    je  .savais  l'orthographe.    on   n'aurait   pas 

saigne  Cocotte ! 
J.  (entranl).  —   Voilii   le  blanc  d'Espagiie. 
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B.  —  'oll!   (bas  a  J.).  —  zät  tusä  süminsü. 

7  _  •§/  ?  pleti-  ? 

B.  (bas)  vä    do. 

y.  (h  pari).  —    zvöhj;'im\vä   (iL  renverse  la  ierriue  sitr  la  redüigote  de  M.). 

M.  —  'assä  pristi  s ! 

B.  —  nialädrwa'x! 

C.  -    besil    ! 

J.   —  jneseniämzäl   kiniädi  —  .  . 

B.  —  niwä  '  ? 

C.  ■  —  tätwän  nimäl  bütör  ^  ! 

J.  (se  smnia7ii).   —   zveseiseünbrr5.s   — 
C.  —  vit,  üte  vötrodijgöt  ^  ! 
M.         i^märsi/'   \j  (se)paläpän. 

B.  -  si! 

C.  —   \]  ineötedö    vötrodijgöt    ! 

B.  (se  sauvant  avec  la  red,).    —   cekudbiös  x   zgrxja  ■  . 

AI.  —  V  vrämni^,  setrö  ^döblizas  - .  kaspask  inäiiizalbläs -väbröse  älmiün  — 

C.  —  wi'\,  nvisöinkönisä    . 

AI.  (a  pari).   -—    (pwäbjäk  selzür  dezelekst^-ö. 
J.  (entrant).   —  vlälabrös    —   (il  brosse  la  chemise  de  AI.) 
AI.   —   'äj  — !    \f   tümpik  aväktabrös   —  ! 

F.  (entrant  avec  des  fragments  de  vaisselle  dans  un  moiichoir).  —   ä  niez^fij     ! 
kälsas  '  !  kälemos^i^  - !   zeiiiiäziir  oetümülüs   —  suläbrikotc^e /! 

y.  (a  pari)  . —  mäkäsät ! 

B.  (iirant  un  nwrceau  de  porcelaine)  —  egzaiiiinö  däbör  sosi    . 
y.  (h  part).  ■ —  assäpoiiöt!    losälädje  döre ! 

C.  —  'ä/  !  iiiezorkönäsä  /  ! 

P.  —    I(.)sifrt't;iü    —   oenäf/  tctse  •  . 

C.  (a  part).  —    fiijswä  kabiisä. 

P.  —    fäbjOs    koektätör\!  säsiiie^  ! 

C.  (h  y.)  —   käs/  k(9);ikascsä  ~  ? 

P.  —  leiomij  ■'  päiblö\! 

y.  —  selerömii/!   (a  pari)  ailt;jbbat;ji   det<är  tiisk()skäs! 

P.  —  vväsi  tt;nötfi"ägiii;}\ 

y.  (rei<enant).   —   wäsi  vötrodijgöt^  . 

AI.   —   niersi^  .   äzbjijmalätr/?  vi'i^,  la   vla\. 

C.  (h  part).  —    lekritür  dobhis  !   ssyisöve  ! 
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B.   —   Oh!   (has  h  J.).     Jette  tout  cela  sur  Machut. 

J.  —   Hein.  plait-iP 

B.   (bas).   —  Va  donc. 

y.  (a  pari).  —  Je  veux  bien.  nioi !    (il  re?n'erse  la  terriiu  sur  la  redingote 

de  M.) 
M.  —  Ah  !  sapristi ! 

B.  —  Maladroit! 

C.  —  Imbecile ! 

y.   —  Mais  c'est  nianizelle  qui  m'a  dit. 

B.  —  Moi^ 

C.  —  Tais  toi,  animai,  butoi! 

y.  (se  sauvant).  —  Je  vais  aller  chercher  une  brosse! 

C.  —  Vite !  ötez  votre  redingote ! 

M.  —  Merci!  ce  n'est  pas  la  peine  .  .  . 

B.  —  Si. 

C.  —  Mais  ötez  donc  votre  redingote! 

ß.  (se  saicvant  avec  la  redingote).   —   Un  coiip  de  brosse  ...  je  reviens. 
M.  —   Vraiinent,  c'est  trop  d'obligeance  ....    qiiand    je  pense  que  niade- 

nioiselle  Blanche  va  hrosser  eile  nienie  — 
C.  —  Oui,  nous  sonimes  comnie  ^a  .  .  . 

M.  (ä  pari).  —  On  voit  bien  que  c'est  le  joiir  des  elections  .... 
y.  (entrant).   —   Voila   la  brosse  (il  brosse  la  chemise  de  M). 
AI.   —  A'ie !   tu  nie  piqucs  avec  ta  brosse  ! 
P.   (entrant  avec  des  fragments  de  vaisselle  dans  un  mouchoir).  t-  Ali !  nies 

enfants !  ....  quelle  chance  !  ....  quelle  emotion!  ....  J'ai  niis  h  jour 

un  tuniulus  .  .  .  sous  l'abricotier. 
y.  Ca  pari).   —  Ma  cachette! 

P.  (tirant  un  morceau  de  porcelaine).  —  Exaniinons  d'abord   ccci ! 
y.  (apart).  —  Ah!  saprelotte !   le  saladier  dore ! 
C.  —  Hein  .  .  .  Mais  je  reconnais  ^a! 
P  ■ —  Le  Chiffre  est  <lessus  ...  un  K  et  un  c. 
C.   (a  pari).   —  Fran(;ois  Caboussat. 
P.  —  Fabius  Cunctator !  c'est  signe ! 
C.   (ä  y.).  —  Qui  est-ce  qui  a  casse  qa? 
P.   —   Les  Romains  parbleu ! 
y.  —  C'est  les  Romains!  ....    (a  part)    Ah!    il   est  enil)etant,    il    deterre 

tout  ce  que  je  casse  !  (II  sort) 
P.  —  Voici  un  autre  fraginent  ....... 

y.  (revenant).  —   Voici  votre  redingote. 

M.  —  Merci.     Ai-je  bien  ma  lettre?     Oui,   la   voilh!  .  .  . 

C.  (a  part).  —  L'ecriture  de  Blanche !  ...  Je  suis  sauve ! 

(LABKHE,   La  Grammaire) 
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Lareförm/  dolDrtögräfx 
(lätr  dgnisjogastn  päiis  /  änisjöpölpäsi '  ) 

sovä  zavje  dizyisa  katigväsät  . 
Mosjö  \ 
vumfät  bndei'  /  domdomade  ni;jnadezJQ  alasosqeted  reförm  örtögrafik  '  ko- 
vuvule  fnde  \.  döiäzö  inapäs  domzwödi;  dem;ttn,i(t)  ävu  :  dünpär  Iceviod  lärefonn 
örtögiäfik  egzizradosö  kilädiiizrij  hökudtaz  cdcför  ' ,  edczoküpasqy  dezätrö  niiiUi- 
plijeX  moprän  tutni  zojr/-,  dotropär/,  zonkonäpa  süfizäuia  löpräsip  kovuvu- 
lesyiv(r),  .  eznaprtlvräpaz  ädifpränia  tuprözäd  röfönn  örtögrafik  X,  äjat  äs(e)tegär  ^, 
edpdut  sOrscrtäpwa  /    edpzide  äräte  sürdötr^. 


mäst^äz  ävudir/  kgzlu  vötrini'iqätiv  ^  ekzoswät  kälsvväfeköd  "^ .  säpüf^e 
ngtinütasco  örtögiäfik/,  sürsärze  dokäräktärz  iniitil  ödariijpUvä  äliäräsa,  sosrä 
süprinie  dispursa  onnvä  doträväjperdü  daläplüzeneräl  donozadiistri\;  köförnie  siit- 
nöUs^ö  ädepiäsip  rezönäbigz  eklär  - ,  sosrä  süpriine  iinhjäplüfört  pröporscäd  trä- 
vajpärdü  dalästrüksqü  näsqönäl  ,  edispase  l.'inätr  dasäne  kömd(?dögi)i(Q)/ derägl 
arbiträrz  eköfüz  kinpdev  koföseX,  aprälävwär  tortüre /,  lasjjri  dezafa  ^.  kamäm 
vunpn'ipozorjepa  Icrefönu  leplüräs^onäl  elepliipratik/,  vuradredezä  oegrasärvis 
sivureüsise  äkrte  ünäzitas^ö  örtögiäfik/  eäfär  reflesir  lefr^sä  sürlelcgas  el.iprö- 
prijasqy  düköstüm/  kilzä|)oz   aloer])än'>l  katillekriv  ■. 


<rwaje,  mos^ö./,  ämäkösiderasqö  trädistäge/, 

gästypäris   /, 

mäbrQdlastitüx. ' 


lofbdüsgäl  \. 


tudormä  sopada  n  :  ofrg  dedösite  ^ 
apänakör  glisä  kälkopäl(Q)  klarte 
lap  dolädebös.  anäsa  dispärü/, 
därnjefö  defästä  zublijc  dalerü 


1  Die  ausspräche  ist  wesentlich  die  von  ti.  PARIS  selbst,  der  so  freund- 
lich war,  mir  seinen  briet"  vorzulesen,  damit  ich  die  nötigen  benierkungcn  machen 
könnte.     Dabei  bemerkte  er  aber  sell)st.  dass  er  luiwiiiküriich  bei  solcliem  lesen 
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La  reforme  de  l'orthographe 

(lettre  de  iiionsieur  Gaston  Paris  ä  monsieur  Paul  Passy). 

Ce   20  janvier   1887. 
Monsieur, 

Vous  me  faites  l'honneur  de  nie  deniander  nion  adhesion  a  la  Societe  de 
Reforme  ortografiqtie  que  vous  voulez  fonder.  Deux  laisons  ni'enipechent  de  nie 
joindre  des  maintenant  ä  vous:  d'une  ])art.  l'oeuvie  de  la  reforaie  orthographique 
exigera  de  ceux  qui  la  dirigeront  beaucou])  fie  tenips  et  d'eflforts,  et  des  occu- 
pations  deja  trop  nuiltipliees  nie  piennent  toutes  nies  heures;  d'autie  part,  je  ne 
connais  pas  sufisaninient  les  principes  que  vous  voulez  suivre,  et  je  n'approuverais 
pas  indiffeianinient  tout  projet  de  reforine  orthographique,  ayant  h  cet  egard  et 
des  doutes  sur  certains  points  et  des  idees  arretees  sur  d'autres. 

Mais  je  tiens  h  vous  diie  (jue  je  louc  votre  initiative  et  que  je  souhaite 
qu'elle  soit  feconde.  Siniplifier  notre  notation  orthogia]ihique,  snichargee  de 
caracteres  inutiles  et  d'nn  eniploi  eniharrassant.  ce  serait  suiqirinier  dix  pour 
Cent  au  moins  de  travail  perdu  dans  la  plus  generale  de  nos  industries;  confornier 
cette  notation  h  des  principes  raisonnahles  et  clairs,  ce  serait  supprinier  une  bien 
plus  forte  Proportion  de  travail  perdu  dans  l'instruction  nationale,  et  dispenser 
les  niaitres  d'enseigner  coinnie  des  dognies  des  regles  arbitraires  et  confuses  qui 
ne  peuvent  que  fausser,  apres  l'avoir  torture,  l'esprit  des  enfants.  (Juand  menie 
vous  ne  proposeriez  pas  les  refornies  les  plus  rationelles  et  les  plus  pratiques, 
vous  rendrez  deja  un  grand  service  si  vous  rcussissez  a  creer  une  agitation  or- 
thographique et  h  faire  reflechir  les  Franqais  sur  l'elegance  et  l'appropriation  du 
costunie  qu'ils  imposent   h  leur  parole  quand  ils  l'ecrivent. 

Croyez,   monsieur.   h   nia  consideration  tres  distinguee. 

GA.STON  Paris. 
Menibre  de  l'lnstitut. 


Le  feu  du  ciel. 


Tout  dormait  cependant :  au  front  des  deux  cites, 
A  peine  encor  glissaient  quelques  päles  clartes, 
Lampes  de  la  debauche,  en  naissant  disparues, 
Derniers  feux  des  festins  oublies  dans  les  rues. 

sorgfältiger  ausspräche,  als  er  es  sonst  tliun  wi'inle.  In  der  that  sind  nament- 
lich die  „o"  und  die  bindungen  häutiger  als  bei  gewöhnlichem  lesen:  es  ist  vor- 
tragsstil.  —  r  ist  zäpfclien-r. 
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dograzagly  doinür  '  ,  parlalün   bläsi  — , 
kupäl(jbr\,  uträblä  dazüno  röfleci     . 
potätr  ynatadä  vägma  daleplän  / 
sctufe  debeze,  sQniäle  dtrzäl.in, 
cledö  vilsder,  las  defödüzür/, 
mümiüre  molma  düneträt  dainür  "^ ; 
t-Iova.  supira  sul(o)fiä  sikomör  / 
älä  tuparfüme    dosodöm  ägoniör  ^  . 

sätälör  kQpäsä  lonyäz  nwärsi    , 
eklavwa  d.iho  lyikrijä  /  :  sätisi  \  ! 

lanye  eklät  \  ! 
läfläin  ekäriät  — 
desir  sefla  \ , 
lüvr  konicegufr/, 
tob  aflodsufr  — 
opilä  kiülä/. 
ezät  frahlat   — 
sälyoer  saglat  / 
süiloerfrntö   bla    ! 
GDiiiör  ' !  Sodöm  / ! 
dokälbrüla  dom\ 
voniür  sjkuväi-v . 
lärdat  nye  — 
sürvu  särye  / 
opopl  pervär  —  ! 
eselarzo  goel  — 
sürvotät  soel/ 
siiflo    loKrzeklär   '! 
sopoepl  seväj  / 
kidönnä  läväj  — 
sapase  adjö  N.- : 
legrapälä  krül\  ; 
iiiilsar  kirul  — 
hoert  laräscö/  ; 
elafiil  äkrü  — 
trüv  asakrü  / 
ceflcev  dofö  \  . .  . 
susäk  etäsäl  — 
grnsi  eryisäl  — 
lofö  suvrä  '. 
vennäj  elilpid  \ 
ilkur  plüräpid 
ka'sväl  safrä/; 
elidöl  äfäm  — 
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De  giands  angles  de  inur,  par  la  lune  blanchis, 
Coupaient-l'onibre,  ou  treinblaient  dans  une  eau  leflecliis. 
Peut-etre  011  entendait  vaguement  dans  les  plaines 
S'etoufTer  des  baisers,  se  nieler  des  haleines, 
Et  les  deux  villes  soeurs,  lasses  des  feux  du  jour, 
Munnurer  inollenient  d'une  etreinte  d'aniour ! 
Et  le  vent,  soupirant  sous  le  frais  sycomore, 
Allait  tout  parfiimc  de  Sodonie  ä  Gomorrhe. 

C'est  alors  que  passa  le  niiage  noiici, 

Et  que   la   voix  d'en   haut   lui  ciia:   C  est  ici! 

La  nuee  eclate! 

La  flamme  ecarlate 

Dechire  ses  flancs, 

L'ouvre  comiDe  un  gouffre, 

Tombe  en  flots  de  soufre 

Aux  palais  croulants, 

Et  Jette,  tremblante, 

Sa  lueur  sanglante, 

Sur  leurs  frontons  blaues! 

Gomorrhe !  Sodome ! 

De  quel  brulant  dome 

Vos  murs  sont  couvcrts! 

L'ardente  nuee 

Sur  vous  s'est  loiee, 

O  peuples  pervers ! 

Et  ses  larges  gueules 

Sur  vos  tetes  seules 
Soufflent  leurs  eclairs! 

Ce  peuple  s'eveille 

Qui  dormait  la  veille 

Sans  penser  ä  Dieu 

Les  grands  palais  croulent; 

Mille  chars  qui  ruulent 

Heurtent  leur  essieu  . 

Et  la  foule  accrue 

Trouve  en  chaque  rue 

Un  fleuve  de  feu. 

Sous  chaque  etincelle 

Grossit  et  ruisselle 

Le  feu  souverain 

Vermeil  et  limpide, 

II  court  plus  rapide 

Qu'un  cheval  sans  frein ; 

Et  l'idole  infame. 
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kiala  dalafläiu  — 
tör  sebraderä  \.. . 

lograpratr  aiiv 

sürlardat  riv  — 

dulräst  atyi  \: 

sudä  sätqar  — 

prafö  konioefär  -' , 

e|>äl.  eblui  /, 

saniä  kiliiräs  — 

äsöfry  sätas  '', 

ebrul  äväklyi  ^. 

lopoepl     ,  uHi  /,  fani  /, 

kur/  ....  partu  lefläm 

avoeglo  sczjö  \ ; 

dedü  vilinurt 

ascaza  lepoit 

aflo  finjö  /, 

laful  niödit  \ 

kl  wavwär  «terdit  / 

lafar  dilescö^. 

üdikalör  /  ,  äsik  piirvwar  cesüplis  — 
oevjökaptif  sodräs  oniiir  dosäprlzö  /, 
üvidKvä  l)ähäl  \,  loerfätäl  knplis 
lOgarde  pardosü  lenio  dlöri/.ö  .  . 

(iiiatadi/,  dura  seteträz  niistär./, 
cegrahryi  kirapli  loinüd  epuvate  '  , 
sipröfy  kiltrubla\,  dalüeimönio  site/ 
züsk  asepoL'plQsür  kiviv  sulätär  ">. 

lofö  füsapitqe  \.    pazoe  dekydane 
nopüfyir  dosemur  brülaz  ekälsine^. 

purta  illovä  loeiinävil  \, 
esö  kisabiäsä  dazoedernjer  ädjö  - , 
terase  ■  ,  eblui     ,  sodmäda  käldjö 

versät  cevolka  sürlotivil  - . 

kotj-  lofövIva\,  kötr  lofödivä  — 
doläi  /Q  twädmäibr  ilsäbrität  avä  -^  : 

djö  setatad  rokilbräv/. 
ilzävökä  loerdjö  ^ ;  mälfö  kipiini 
fiapä  sedjömyä  ^  ,  dülezjöd  gräiiit  / 
sudä  füdät  aploeidoeläv\. 
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Croulant  dans  la  flamme, 
Tord  ses  bras  d'airain ! 

Le  grand  pictre  anive 

Sur  l'ardente  rive 

D'oü  le  rcste  a  fui. 

Sourdain  sa  tiare 

Preiid  feu    comme  un  pliare. 

Et  pale,  cbloui 

Sa  main  qiii  ranache. 

A  son  front  s'attache. 

Et  brüle  avec  lui. 

Le  peuple.  hommes.  femmes, 

Court Partout  les  flammes 

Aveuglent  ses  yeux 
De  3  deux  villes  mortes 
Assiegeant  les  portes 
A  flots  furieux. 
La  foule  maudite 
Croit  voir,   interdite. 
L'enfer  dans  les  cieux. 

On  dit  qu'alors.  ainsi  que  pour  voir  un  sii|>plice 
Vn  vieux  captif  se  dresse  aux  nuns  de  sa  prison. 
On  vit  de  loin  P.abel,   leur  fatale  com]jlice. 
Kegarder  ])ar  dessus   les  monts  de  l'liorizon. 

On  entendit.  durant  cet  etrange  mvstere, 
Un  giand  brnit  qui  remplit  le  monde  epouvante. 
Si  profund  qu'il  troubla,  dans   leur  morne  cite, 
Jiisqu'h  ces  peiiples  sourds  qui  vivent  sous  la  tene. 

Le  feil  fut  Sans  pitie  !   Pas  un  des  condamnes, 
Ne  put  fuir  de  ces  murs  brülants  et  calcines. 

Pourtant,   ils  levaient   leurs  mains  viles. 
Et  ceux  qui  s'end)rassaient  dans  un  dernier  adieu. 
Tenasses,  eblouis.  se  demandaient  quel  dieu 

Versait  un  volcan  sur  leurs  villes. 

Contre  le  feu  vivant.  contre  le  feu  divin. 

De  larges  toits  de  marbre  ils  s'abritaient  en   vain : 

Dieu  sait  atteindre  qui  le  brave, 
ils  invoquaient  leurs  dieux;  niais  le  feu  qui  punit 
Frappait  ces  dieux  muets,  dont  les  yeux  de  granit 

Soudain  fondaient  en  pleurs  de  lavc ! 
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{isi  tudisparü  dalnwär  tiirhijn  — 
löm  aväklasite  \ ,  lärb  äväklos'ij»     ! 

djöbrälä  seniorn  kapan     ; 
ijä  norästadbu  döspocplo  dt-tryi    ', 
elva   ijkönü  kisiifla  siitnyi   — 

snzä  lafönn  demötäi'»  v . 

ozordyi  lopälmje  kikrwa  siiiioröce 
sasäfdej   zünir  csatiz  sese 

äsetär  kibrül  ekipäz  /'. 
sevil  nosüplü,   emirwär  diipase 
sürloerdebriz  cV-i  setat  u^läkglase ,  ' 
kifüin  komünfüniäz  ^  . 

viktDiügo 


Ainsi  tout  dispaiut  sous  le  noir  tourbillon  — 
L'homnie  avec  la  cite,   l'lieiiie  avec  le  sillon ! 

Dieu  brCiIa  ces  moines  campagnes ; 
Rien  ne  lesta  debout  de  ce  peuple  detruit, 
Et  le  vent  inconnu  qui  souffla  cette  niiit, 

Changea  la  forme  des  niontagnes. 

Aujourd'hui,  le  palmier  qui  croit  sur  le  rocher 
Sent  sa  feuille  jaunir  et  sa  tige  secher 

A  cet  air  qui  brüle  et  qui  pese. 
Ces  villes  ne  sont  plus,  et,  niiroir  du  passe, 
Sur  leurs  debris  eteints  s'etend   un  lac  glace, 

Oui  funie  comnie  uae  fournaise. 

(Victor  Hugo.) 

Neuilly-sur-Seine.  Paul  Passy. 


M  I  S  Z  E  L  L  E  N. 


AUS  C.  F.  HELLWAGS  NACHLASS.    I. 

C.  F.  Helhvao;<;  disstrrtation  De  formatiotte  loqtielae  (Tül)ingen  1781),  die 
durcli  Michaelis  mitteiluiigt-n  in  Henigs  Archw  LXIII  und  LXIV  (sep.-abdruck 
Über  die  anordntmg  der  vokale,  Berlin  1881)  wieder  zur  beachtung  gekommen 
und  seitdem  von  mir  neu  gedruckt  worden  ist  (Heilbronn  1886).  beweist,  dass 
der  „vater  des  deutsclien  vokaldreiecks"  viel  grössere  Verdienste  um  die  phonetik 
der  vokale  besitzt,  als  man  bis  in  die  neueste  zeit  anzunehmen  pflegte.  Der 
eben  erwähnte  neudruck  hat  den  enkel  C.  F.  H.s,  henn  amtsarzt  Dr.  Hellwag 
in  Schwartau,  veranlasst,  mir  den  phonetischen  nachlass  seines  gro.ssvaters  in  libe- 
ralster weise  zu  beliebiger  benutzung  zur  Verfügung  zu  stellen,  wofin^  ich  ihm 
auch  hier  nochmals  herzlichen  dank  sage.  Auf  grund  von  H.s  manuskripten  habe 
ich  bereits  in  der  zweiten  aufläge  meiner  Elemente  der  phonetik  (Heilbromi  1887) 
einige  kurze  notizen  über  sei.-.e  bestimmung  der  vokahesonanzen  sowie  über  die 
allmähliche  entwicklung  seines  vokaldreiecks  gegeben  (s.  20  ff.).  Was  mir  unter 
H.s  papieren  allgemeineres  interesse  zu  bieten  scheint,  gedenke  ich  nun  an  dieser 
stelle  nach  und  nach  zum  abdruck  zu  bringen.  Ich  beginne  mit  einer  kurzen 
aufzeichnung,  datirt  „Oldenburg,  im  april  1783",  die  über  H.s  phonetische  be- 
strebungen  bis  zu  dieser  zeit  am  besten  orientirt,  und  lasse  dann  seinen  bericht 
über  „versuche  an  dem  berühmten  Johann  Beck  mit  dem  künstlichen  gaumen" 
(vom  1.  September  1781)  folgen.  Welche  bedeutung  H.  diesen  versuchen  beilegt, 
geht  aus  jener  aufzeichnung  von    1783  deutlich  hervor.' 

'  Auch  ül)er  C.  F.  H.s  lebensgang  bin  ich  durch  die  gute  des  herrn 
amtsarzts  Dr.  H.  in  den  stand  gesetzt,  genaueres  mitzuteilen.  Der  letztere  schreibt : 
„C.  F.  H.  ward  am  6.  märz  17.54  z»  Calw  als  söhn  des  spezialsupetinteiidenten 
(Calw,  Sulz,  Göjjpingen)  imd  enkel  des  pralaten  J.  A.  Bengel  geboren,  besuchte, 
zum  theologischen  studium  bestimmt,  die  kloster  zu  Denkendorf  und  Maulbronn 
und  erlangte  erst  nach  völliger  absolvirung  des  theologischen  Studiums  in  Tübingen 
vom  vater,  resp.  herzöge,  die  lang  ersehnte  erlaultnis  zum  umsatteln  und  mediziii- 
studiren  (Tübingen  und  (jöttingen).  Nach  kurzer  praxis  in  Gaildorf  ging  ei 
178>  als  leibmedikus  des  prinzen  Peter  von  Holstein-Gottorp  nach  Oldenburg, 
begleitete  diesen  von  1786  an  oft  nach  Eutin  und  blieb  von  1788  an  hier  ganz 
als  physikus  (1784  hatte  er  in  O.  eine  schwester  des  geschichtsschreibers  und 
dichters  v.  Haien)  geheiratet  und  überlebten  ihn  vier  seiner  kinder).  l82y  be- 
Phonetische    Studien.    I.  1  / 
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„Seit  einigen  jähren  hat  die  niechaiük  rler  nicnsclil.  .spräche  meine  aiif- 
nierksamkeit  gereitzt ;  mit  Verwunderung  fand  icli  al)er  eine  der  merkwürdigsten 
erscheinungen    in    der    natur  des  schalls   so   wenig  von    natuiforsehein    untersuclit. 

suehte  er  noehnials  gelegentlicli  der  naturf'oiseher-versannnhing  in  HeidelUerg  sein 
Vaterland  und  feierte  am  1.  jan.  1832  sein  doktor-juldläum ;  er  starh  am  16.  okt. 
1835,  his  in  sein  82.  lehensjahr  lüstig  und  geistig  regsam,  emsig  weiter  studirend. 
Seine  interessen  waren  ausserordentlieh  vielseitig  und  auf  alles  erstreckte  sich 
sein  gelehrtes  forschen.  1775  konstruirte  er  eine  rechenmaschine,  1776  gah  er 
Beschreibung  u.  gebrauch  des  Storchschnabels,  1777  '-■  aufläge  dss.  mid  ]'ersnclte 
über  d.  leibnilzische  krliftemass  {Schwab,  viagazin)  lierans  u.  a.  m.,  1781  d.  /^iss. 
de  f.  loqu.,  1782  verschiedenes  in  Richters  ßibl.  und  Beschreibung  und  gebrauch 
zweier  zoerkzeuge  z.  senkrechten  ausziehen  eines  zahnes.  s.  \'l.  2.  1 785  86  im 
Deutsch,  tiiuseum:  Über  die  vergleichung  der  färben  des  rcgenbogens  viil  den  tönen 
der  musikal.  oktave.  1 787  V.  würmern  in  den  zahnen  in  Bl.  7>erm.  inhaUs. 
1 788  V.  kalten  bade  in  Oldb.  bl.  1 793  Homerische  und  erasti>sthenische  erdtafel. 
1794  Ühersetzung  von  Huber  i'ib.  d.  bienen  aus  d.  fr/.  17^'^  Über  Chladnis 
sandßgg.  Über  die  kuhldatter]i  :  z.  I).  l8oi  Bericht  id>er  d.  blauen  kuhpocken 
u.  s.  w.  Galvan.  experimente  :  Erfahrungen  über  die  heilkrä/tt  des  g.  (mit  Dr. 
Jacobi).  Empfehlung  der  kuhpockenimpfung.  1803  Dämnierungstafeln  f.  Eutin; 
Kurze  regeln  f.  btrechnung  des  Osterfestes.  l8ü8  Nachricht  von  der  zu  Eutin 
eröffneten  badeanstalt.  1810  Eiti  nötiges  zvort  über  d.  gefahren  v.  tollen  hunden. 
1811  Über  die  Schädlichkeit  der  schnürleiber  und  Die  huhpocken  als  vermeintl.  Ur- 
sache des  kropphustcns.  LT  bei"  diesen  1815  11.  Ahäzen  des  Seegrases  zur  polsterung. 
Über  beingeschwi'ire,  Heilkraft  des  laugensahes  in  Hufl.  f.,  auch  l8iy  bestätigung. 
Fortpflanzung  des  aales,  Abgel;urzte  Zubereitung  des  gerstenmehles.  1 8 1 6  Anzeige 
der  Sonnenfinsternis,  Mat/iem.  aufgäbe.  18 18  Euklids  eilfter  grundsatz  als  lehr- 
satz  hrcüiesen.  1820  Schuiztropfen  gegen  das  schar lachfieber.  1821  Anweisung 
zw  behandlung  der  ertrunkenen ,  Beobachtungen  über  schwebende  flecken  vor  den 
äugen  und  kurzsichtigkeit.  1824  'Physik  des  belebten  u.  des  imbelebten.  1825  Be- 
merkungen üb.  d.  nachricht  v.  d.  erdfalle  im  amte  Scharzfels  {Hamb.  magaz.)  1826 
Über  den  handel  7nit  blutegeln.  l83,'i  *  Newtons  farbenlehre  aus  ihren  richtigen 
Prinzipien  berichtiget.  Das  düifte  wohl  das  hauptsäclilichste  sein,  was  er  heraus- 
gegeben hat.  Vielleicht  1  oder  2  jähre  vor  seinem  am  scldagfluss  erfolgenden 
tode  hörte  ich  —  sein  Schlafzimmer  teilend  —  ihn  im  schlafe  plötzlich  eine  lange 
polemische  rede  gegen  Chladni  halten,  so  fliessend  dabei,  wie  er  tags  nicht  mein- 
anhaltend sjjiechen  konnte,  wovon  er  nach  dem  eiwachen  keine  ahnung  mehr  hatte. 
Mit  vielen  seiner  berühmten  Zeitgenossen  und  gelehrten  korrespondirte  er  fleissig; 
er  vv'ar  ein  allgemein  geachteter,  dabei  stiller,  bescheidener  Charakter"  .  .  .  Herr 
Dr.  U.  !)emerkf  noch,  dass  „die  gesammelti  n  —  vielleicht  3obis40  -  Schriften, 
bücher  von  160O  bis  l8'24,  idier  den  betr.  gegenständ  leider  bei  der  nacldass- 
versteigerung  der  grossen  bibliothek  \\o\\\  ah  makulatui  zerstreut  sind.  Ich  er- 
innere mich  auch  noch  eines  kästchens  mit  schmalen  täfelclicn  voll  zahlen  oder 
büchstaben,  von  dem  mir  hr.  professor  Merkel  -  Leipzig  einmal  vor  jähren  sagte, 
er  habe,  nachdem  er  dieselbe  erfindung  gemacht,  erst  hinterher  gefunden,  dass  sie 
bereits  von  meinem  grossvatei'  entdeckt  und  ausgeführt    ivorden  sei." 
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Icli  stellte  iiiitei  denen  hiichstalien  vergleichungen  an,  um  aus  ihren  übereinstini- 
nuingen  u.  verschieflenheiten  ihr  wesen  zu  bestimmen.  In  Göttingen  legte  ich 
meinem  damaligen  lehrer.  dem  hn  prof.  Wrisherg  einen  kurzen  aufsafz  darfiher 
vor,  der  mich  ermunterte,  diese  materie  weiter  auszubilden :  ich  wählte  sie  daher 
zum  inhalt  meiner  probschrift.  die  ich  im  jähr  1781  unter  dem  vorsitz  meines 
lehrers,  des  hn  prof.  StoiT  in  Tübingen  pro  Iketttia  vertheidigte.  Dieser  zweck 
veranlasste  mich  jezt  alle  mittel  anzuwenden,  die  zur  Vollkommenheit  meiner 
Untersuchung  etwas  beytragen  kömiten :  ich  sammelte  mir  ausziige  aus  hierher 
gehörigen  schriften,  machte  an  mir  selbst  mancherley  versuche,  und  verga.ss  nicht 
an  todtenköriiein  die  sprachwerkzeuge  zu  untersuchen,  wozu  hr  D.  Sigvvart. 
proseclor  des  anat.  tlieaters  zu  'rüi)ingen   mir  daiuals  gelegenheit  verschaffte. 

„Einige  monate  nachhei"  gelang  es  mir  den  heridimten  Joh.  Beck,  der  mit 
seinem  künstlichen  gaumen  und  dessen  beschreil)ung  von  hn  prof.  Camper  in 
Europa  herumreist,  mit  müsse  zu  untersuchen,  u.  hatte  das  veignügen,  manche 
vermuthungen,  die  ich  in  meiner  probschrift  de  formatiom  loqtteh?  gewagt  hatte, 
an  ihm  glücklich  bestätigt  zu  sehen.  Endlich  fiel  mir  der  2  te  band  von  denen 
actis  acadentia  scientiariim  imp:rialis  petropolitamz  pro  anno  ijjj  in  die  bände,  wo 
ich  die  preisfrage  von  den  lautbuchstaben  fand ,  von  welcher  ich  in  des  hn 
prof.  Nast  vorrede  zu  seinem  „teütschen  Sprachforscher-"  eine  kurze  anzeige  ge- 
lesen hatte.  Nun  wartete  ich  immer,  ob  nicht  eine  von  denen  dh  diese  frage 
veranlassten  prcisschriften  durch  den  druck  bekannt  werden  würde,  und  erst  zu 
anfimg  dieses  Jahres  kam  mir  von  des  hn.  piof.  Kratzenstein  tentamen  resolvendi 
problema  d~c.  die  recension  in  dem  142  stk  der  götting.  gel.  anz.  zu  gesiebt: 
diese  schrift  hoffe  ich  nun  nächstens  von  einem  buchhändler  aus  Hamburg  zu 
erhalten,  wo  sie  billig  zu  haben  seyn  luuss.  Ohnerachtet  gedachte  preisfrage 
nunmehr  was  altes  seyn  mag.  so  hoffe  ich  doch  dem  mir  unbekannten  hemi  Ver- 
fasser derselben  einigen  gefallen  zu  erweisen,  wenn  ich  demselben  durch  einen 
freund,  der  von  hier  aus  Oldenburg  nach  Petersburg  reiset,  meine  probschrift 
nebst  schriftlichen  Zusätzen  übersende.  Sollten  lueine  gedanken  über  die  ent- 
stehung  der  lautbuchstaben  dem  hn  Verfasser  der  preisfrage  gefallen .  so  darf 
ich  vielleicht  hoffen  von  demselben  deshalb  eine  antwort   zu  erhalten. 

.Oldenburg,   im  apr.    1783.  C.  F.  Hellwag. " 

„Stuttgart,  den   1.  sept.    1781. 
„Versuche  an  dem   iKiühnilen   Johann  Beck   mit  dem  künstlichen  gaumen.' 
„Der    knöcherne    theil     des    gaumen,    der    duich    den   processum  palatinum 
maxitla   sitperioris   und   parUm  inferiorem    ossis  palatini    formirt  wird,    fehlt    nebst 

'  Die  vorher  erwähnte  beschrcibung  m.  d.  t.  ße-Miindernncürdige  7vieder- 
herstellung  einer  verlohrengegaugenen  nase  und  gaumens  liegt  H.s  ms.  bei.  Es 
ist  ein  doppelblatt  in  kl.  4";  rechts  der  text,  links  eine  kupfertafel  mit  vier  ab- 
bildungen,  denen  drei  federzeichnungeii  von  H.  (der,  wie  zahlreiche  den  mss.  l)ei- 
gefügte  blätter  in  tusche,  rötel  etc.  beweisen,  ein  vortrefflicher  Zeichner  wai)  zur 
ergänzung  dienen.  Ich  gebe  hier  den  anfang  der  gedruckten  beschreibung  ziuu 
vergleich  mit  H.s  angaben,  wodurch  die  abbildungen  entbehrlich  erscheinen 
weiden   — ;    ,.Johann  Beck   war  im   'iSstcn  jähr  seines  alfii^,    als  seine  nase  durcli 

17' 
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seinen  weichen  bedeckungfen  7.ur  rechten  seile  ganz  und  mit  ihm  Her  dazu  ge- 
hörige margo  alveolaris  innerhali>  dem  lezten  stockzahn  und  den)  ersten  Schneide- 
zahn ,  und  nach  der  linken  seile  zu  reiclit  diese  lücke  weit  über  die  mitte. 
Nach  hinten  zu  hefindt  sich  (juer  heii'ilier  noch  ein  schmaler  rest  von  der 
weichen  hedeckung  des  harten  gaunien .  uehst  der  hängenden  beweglichen 
gauniendecke ,  die  mit  jener  einen  winkel  macht.  Von  dem  zapfen  ist  eine 
spur  zu  sehen,  wo  er  gestanden  hat.  die  vordere  und  hintere  l»ögen .  welclie 
zu  beyden  Seiten  von  der  gaumendecke  herunterlaufen .  sind  noch  zu  unter- 
scheiden. Ülirigens  ist  die  ganze  vordere  fläche  dieser  beschriebenen  weichen 
theile  vernarbt,  und  sie  sind  dadurch  in  ihrer  bewegung  etwas  tjehennnt. 
Hierduich  kan  der  gang  vom  rächen  zur  naseiihöhle.  welcher  also  nicht  zerstört 
ist,  nach  erfordernis  unter  dem  sprechen  geschlossen,  und  offen  gelassen  werden : 
und  el)en  dieses  ist  auch  liey  dem  gang  au.s  dem  rächen  über  die  zunge  nach 
dem  munde  zu  gestattet.  Durch  die  Öffnung  der  nase  lassen  sich  die  bewe- 
gungen  der  zunge  deutlich  betrachten. 

„Dieser    fall    gab    mir    die    schönste    gelcgenheit    meine    theorie    von    der 
mechanischen  entstehung  der  spräche,  die  ich  in  dei'    Inatig.  disseri.  de  forniatione 
loqiteLe  vorgetragen  habe,  durch    versuche  zu  j)riifen.   welche  entscheiden  konnten. 
..Ich  machte  dreyerley  versuche  mit  der  ausprache  des   Johattn  Beck: 

„\.  ohne  künstlichen   gaunien.   mit   freyer  Öffnung  der  nase; 

„2.  ohne  künstlichen  gaumen.  aber  die  nase  mit  der  band  zugehalten  ; 

„3-   mit  dem   künstlichen  gaunien,  der  aber  die  nase  verschliesst. 

..I.     Versuche  ohne  gaumen,  mit  offener  twse. 

„a,  o,  o  gut.  ti  deutlich,  doch  mühsam. 

,.Die  lippen  wurden  verengert:  abei"  nicht  in  der  absieht,  den  vordem 
durchgang  der  stimme  zu  verengern,  sonst  wäre  dieses  durch  die  Öffnung  der  nase 
vereitelt  worden,  sondern,  wie  ich  §  59  der  dissertation  veniiuthet,  in  der  absieht, 
die  winkel  der  lippen  hervorzuziehen,  und  zu  befestigen,  damit  die  musceln  des 
Schlundes  sich  vermittelst  der  dazwischen  liegenden  trompeterniuscehi  daran 
halten  können,  wenn  sie  sich  zusammenziehen  sollen,  um  für  diese  klasse  von 
vokalen  die  höhle  des  rächen  hinlänglich  zu  verengern;  wobey  die  zunge  wie 
man  durch  die  nasenöffnung  sehen  konnte,  stufenweise  rückwärts  in  die  hölie 
gezogen  wurde,   und  also  mithalf. 

„a  mit  mühe,  noch  deutlich.     Das  velum  palati  kam   hier  zu  statten. 

y,e,    i  kamen    nicht    zu   stand:    der    hintere  theil    der    zunge    entfernte    sich 


einen  heftigen  schlag  so  zerquetschet  ward,  dass  ein  kalter  brand  daraus  entstand. 
wodurch  nicht  nur  die  knöchlein  der  nase ,  sondern  auch  die  Scheidewand  der- 
selben mit  dem  grössten  theil  des  pflugscharbeins,  iiigleichen  die  beyden  untersten 
schwammigten  beinlein  mit  dem  rechten  theil  des  knochigten  gaumens  über 
die  liälfte.  und  der  ganze  weiche  gaumen  mit  dem  zäpflein  zerstöhret  wurden 
und  verlohren  giengen.  Ks  machet  demnach  der  mund  mit  den  nasenlöchern  eine 
einzige  hole  :uis.  die  um  so  weiter  offen  stellet,  weil  der  rechte  raiid  des  Ober- 
kiefers mit  vier  zahnen,  nämlich  zwey  sclineidezähnen.  dem  augenz.dm  und  dem 
ersten   backenzahn  gänzlich  fehlen." 
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Stufenweise  von  der  hintern  wand  des  rächen ;  man  konnte  solches  durch  die 
nasenöffnung  sehen,     vergl.  §  60. 

-ö  vernehmlich:  doch  mehr  mittel  zwischen  ä  und  ä;  mit  zusammen  ge- 
zogenen lippen. 

^är  vernehmlich,   mit  der  zitternden   gaumendecke     §  77- 

.ag,  ga;  völlig  deutlich.  Denn  der  weg  für  die  stimme  und  luft  sowohl 
nach  der  nase  hinter  dem  velo  als  nach  dem  mund  vor  dem  velo  und  über  der 
Zungen  kan.  wie  nach  §   73  erfordert  wird,  verschlossen  ^verden. 

„ha,  und  die  Verneinung  der  Schwaben  hä  ■  .  ä  vollkommen,  weil  der  larynx 
unverlezt  geblieben  seyn  mag.     §  73. 

„hang,  mühsam,     hanga  mühsamer.     §  75. 

„ach,  ach,  och,  ttch,  so  gut  als  ag,  og,  og,  ug.     §  74. 

„wa  vernehmlich :  wa,  wä  nicht ;  wie  viel  weniger  die  höhere  stufen  ivo, 
-ctni,  we,  wi? 

„b,  d,  f,  seh,  s,  ch palatinum,  m,  n,  l,  r  linguale ;  vergeblich  versucht  worden: 
wie  vorhin  höchst  wahrscheinlich  war. 

.II.     Versuche  ohne  gaumen,  mit  zugehaltener  nasetwffnung. 

„u,  o,  a,  a,  e,  /deutlich.  /'  etwas  zischend;  doch  die  Stellung  der  zunge 
natürlich. 

„b,  d,  g  gut ;  doch  d  schwacher  als  b,  g  schwächer  als  d. 

„fa,  schwach. 

„sehe,  mühsamer,   je  gut.    che  nicht,  dafür  sehe. 

„se  mühsam. 

r,ern,  en,  eng,  wie  wenn  man  son.st  die  nase  zuhält. 

„■we  gut.     le  nicht. 

„er  mühsam. 

..III.    Versuche  mit  dem  künstlichen  gaumen. 

„Alle  buchstaben  ohne  anstand  ;  bey  i  zieht  er  die  winke!  der  lippen  stark 
aufwärts. 

„Die  künstliche  temtla  scheint  überflüssig:  soll  sie  blos  das  velum  palati 
unterstützen,  bey  dem  verschlucken  harter  speisen,  so  könnte  sie  breiter  seyn. 

,Der  maim  riecht,  wenn  er  durch  den  schwamm  die  luft  einzieht,  welche 
die  riechende  ausdünstung  zuführen  soll. 

,Im  niessen  muss  er  sich  hüten,  dass  ihm  der  schwamm  nicht  durch  den 
stoss  der  zunge  in  die  nasenhöhle  hinauf  getrieben  wird. 

„El   versichert,  dass  er  singen  könne,  hoch  und  niedrig,  und  fistuliren. 

„D  8  Nov.    1781. 
„IV.    Nase  offen,  ohne  gaumen,  lippen  geschlossett. 
„u,   o,  (?,   nach    einiger  Übung  gut ;    flesto  besser,  wenn    die    lippen    stark 
aufgeworfen  werden ;  a  geht  nicht ;  ä,  e  deutlich ;  e  fast  wie  ö;  i  mühsam. 
„og,  go  gut,  och,  cho  ebenfalls. 
„ong  langsam,  ziemlich  gut. 
„Mit  der  band  die  nase  zugehalten  u.  wieder  frey  gelassen  lautet  wie  m." 
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DES  ENCLITIOUES  EN  FRANgAIS 

ä  propos  des  deruiers  essais  de  fepresentation  phouctique  et  siirtoui  de  ccitx  de 
M.   Paul  Fassy. 


(Ein.) 


dod-dd.] 

akt-do  de^mma  p.   5,  1-    l8. 

,  dq-dä  p.   25,   1.   5. 
kret-dq-dß  p.    27,  1.   20. 
dq.j  dq-dö-nnoA  p.   43,  1.    K^. 
dcnm>a.r  dq-djiinne  p.  45.  1.   26. 
hanja.r  dp-divcrrs  p.  6l,   1.   7. 


1)  akt-dpde7mma  p.   5,  1-    Ib.  |  kcrstjo-d-drwA  p.   45,  1.  8. 

//«  d-dr7vA  p.  47.   1.   20. 

nnvaji'  d-do.te  p.  4'),   1.  4. 
pnr-fiu  d-detcestabl  p.  55,   1,    13. 
s-iLpiv  ce  d-deticste  p.  49,  1.  27. 
sjrtä  d-d(erj(E.r  p.   77,  1-  5. 
,  d:deräy  p.  85,   1.   21. 

2)  W//0  d-djla.r  p.   39,   I.    17,  ;  e-d-drago  p.    109,  1.  8. 

A  l'exception  de :  ,  d-deraz,e  que  je  proposeiai.s  en  tout  cas  de  1  envoyer 
h  la  serie  independantc,  conime  tele  de  gioupe,  la  notation  de  M.  Passy  conduiiait 
ä  la  formule:  dq  apres  une  consonne  ou  en  tete  de  gioupe  est  independant,  si 
le  mot  suivant  coniiiience  par  d;  apres  une  voyelle  au  contraire,  il  se  leduit  h 
d,  dans  le  menie  cas.  Dans  les  exeniples  figurant  ici,  je  trouve  lepresentes 
conime  genres  litteraires :  les  rapports  officiels,  la  languc  oiatoiie,  le  ronian  et 
la  poesie.  Je  repousse  donc  la  notation  d-d  coniiuf  trop  faniiliere  d'iinc  part, 
et  suitout  conime  difficile  ä  obtenir  exactement  reproduite  dans  la  bouclie  des 
etrangers;  je  conseille  donc  d'incoiporer  tous  les  exeniples  ä  la  serie  independantc. 
dqh.'^      e-dqho.r  p.   25,   I.   5.  cl-dqJu.r  p.   37,   1.  4. 

o-dq}u.r  p.    29,    1.    22. 
dq  devant    une  h  aspiree   est   toujours  independant. 
dqp-dp.1 
1)      pKim  dq-pä  p.    7,   1.    22. 

tur  dq-pÄs-pA.s  p.   23,   1.    14. 

co.z-dq-plüs  p.   23-   1.    22.  aci-e  d-pari-e-d-o.tr*    p.   25,   I.    14- 

s-üni.r  dqpyi-pö  p.   31,   1.    lO. 
s-scrrvi.r  dq-plütark  p.  53,   I.   2ö. 
prjfcrsq.r  dq-pslitik  p.   55,   1.    I4. 
djktrin  dq-pry(<rs(Asjo  p.   57-   1.    12. 
e-dq-ptit-pjic.f  p.    73,   1.    10. 
tue  dq-pjano  p.   83,   1.  fS. 
seri  dq-ptit-mezo  p.   83,   I.    15. 
pq.r  dq-p<rrdr  p.   87.   1.    1. 

e-dqpyi  p.    103,   1.    t.',. 
meBy  dqpyi  p.    llö,   1.  9. 


2)      wazo  d-pAsa.t^  ]i.   15,   I.   3. 

katite  d-prjprictir.r  p.   23,   I.   8. 


mezo  d-peizä  p.   23,   1.   4- 

,  d-pq.r*   p.   25,   I.    12. 
aezr.  d-part-e-d-o.tr*    p.   25,   I. 
e-d-pjrte  p.   25,   I.   26. 
avu  kq  dpyi  k-.cl  p.    27,  I.    13. 
akii-d-pjtr.r  p.    29.   1.   23. 
,  d-pur-nva.r*    p.  4I.   1.    1. 
grup  d-pjpMAsjo*    p.  41-   '•   8. 
,  d-partisiper  p.  43,   I.    14. 
lifo  d-papje  p.  47,  I.   1 7. 
hnq.r  d-pjseder  *    p.  49.   I.   2. 
libtTrte  d-pase  ]).   55,   1.    19- 
rakbte  d-plü-titrriblz  p.  69,  1.  3. 
rü-d-prjz'ä.s  p.   73,  I-  22. 
ö-p'ö-d-pusjic  r  ]).   75-   I.   2. 
rje-d-plüs  p.   75,   1.    15. 
e-d-purpr  p.   95,   I.  4, 
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En  faisant  rentrer  clans  la  serie  independaiite  les  ö  exemples  niarques  d'un 
signe  ",  il  resiilte  de  ces  33  exemples  la  formule:  do  est  independant  apres  une 
consonne,  (piand  le  mot  suivant  coninience  par  un  p,  il  Test  aussi  apres  une 
voyelle  si  le  niot  suivant  coninience  par  p  suivi  d'une  consonne  forte,  enfin  en 
ti-te  de  gioupe,  il  est  toujouis  indt'pendant.  pour  evitei"  l'adaptation  i-p  qui  le- 
jnigne  h   Toreille,  et  qui  serait  sans  cela  inevitahle. 

dqk-dk.] 


1) 


ßzik  dq-krizip  p.   .')7,   1.    lä. 
asptes  dq-kyiras  p.    71,    1.    14. 
(T.d-dq-ka   ]).    71,   I.    23. 
firs  dq-krie  p.   83,   1.  3. 


2)    d-kyy-dq-cas*  p.    13,   I.    18. 
könnt rs  d-kaskat*    p.    17,    1.    l*!. 
casq.r  d-kaskat"   |).    17,   1.    20. 
aptwa  d-koseka.s  \  p.    23-   I.    1'). 
pq.r  d-kcFlk-ediskresjo\*  p.  25,1.  13. 
l-ide  d-kite-\  p.  27,  1.   19. 
akopaNje  d-k(rlks-abitä\  p.   29,   1.    1,5. 
pppülAsjo  d-kidq.v\  p.   41,   1.    1. 
drwA-d-koka.t  p.   45.   I.  9. 
(kapahl  d-kopra.dr*   p.   51,    1.   4. 

A  part  .5  exenipio  niarcpies  d'un  asterisque  de  la  deuxienie  serie  \\  faire 
lentier  dans  la  preniiere,  la  notation  pour  les  24  autres  exemples  repond  ä  la 
formule  :  Apres  une  consonne,  dq  est  independant  devant  k.  Apri-s  une  voyelle, 
il  sc  icduit  devant  k  \\  d  \rM  apocope.  Cette  prononciation  d-k  est  cependant 
Uli  pcu  dure  et  f)asse  facilement  ä  t-k,  coinme  on  peut  s'y  attendre.  Pour  l'eviter, 
il  faut  marquer  cnergiquement  la  liaison  avec  le  mot  preccdent.  Cela  m'aniene  a 
proposer  de  les  reunir  ensemhic  dans  lO  exemples  niarques  de  -j-.  Pour  eviter 
la  liaison  de  s  dur  final  qui  n'existe  gueie  en  franqais,  il  y  aurait  lieu  de  figurer 
p.    29,   1.    15  ktülgz-alnta. 


e-d-kura.ysivik  p.   53,   I.    13. 
täte  d-kdklü.r\  p.  53,   1.    15. 
kopaNjo  d-krj>nwirl\  p.   55,   1.  2. 
tjcen-pö-d-ko .t  p.   55,   I.    18. 
parle  d-katö-\  p.   55,   I.   28. 
parmi  d-knvA.r\  p.   ,57,   1-   2. 
Itrse-d-kote  p.  .57.   I.   14. 
p3rle-d-kano  p.  69,   1.    13. 
opra-d-ki  p.  69,   1.    19. 
o-pA-d-kurs  p.   77,   1.    13. 
tA  d-kadA.vr-\\-).   81,   1.  5. 
kapi'isc-d-kart  p.   83.   1.    16. 
pwl-d-kri  p.   83,   1.   20. 
pwe-d-kajez  p.  83,  1.  21. 
hito-d-kyi.vr  p.  85,  1.    lO. 


1) 


dqt-dt.] 
hara.g  dq-lrwA  p.   21.    1.    1. 
iras  dq-ton-odjö.z  p.   33,   1. 
ym  dq-tut-lrt-klAs  ]>.  6],   1. 
opülä.s  dq-trtible  p.  67,   1.    15. 
rqsü.r  dq-tucii .ts  p.  67.   1.    28. 
.  dq-tiä.   p.    79,   1.    20. 


21. 
4. 


2) 


,  d-iro.p*  p.    13,   1.    17. 
c-d-tnvAz"   p.    19.   1.   20. 
(rksprasenia  d-tiU-ltr-hjtt'   p.   21,   1.   2. 


la.ho  d-UeritT.ua. r*  p.   47.   I.    13- 
e-d-tinuleo  *  p.   5ä.   '•    1 . 
prji^te  d-trasporte  *  p.   59.   1.   22. 
diNjite-d-tu.s  *  p.  67.   1.   2. 
kopoze  d-tnvA  baiajo  *    p.   77,  1.    1. 
presede  d-tirAjqr*  p.   77,   I.    13. 
rti.lma  d-tilhu.r*  p.   79.   I.   12. 
osito  d-tu '    p.   79,   1.   25. 
sürcary  d-t<e.t*    p.  87,  1-  5. 
Dro-d-tiva*  y,    lOl,   1.    7. 
priT-d-hva"  |).    IUI,   I.  20. 


La  notation  adoptee  pai-  M.  Passy  conduirait  ä  une  formule  anaiogue  .H 
Celle  rencontree  ju.squ'ici  dans  les  cas  precedents.  On  y  trouve  .scrupuleusenient 
separes    les    cas    de    do   apres    une    consonne   de    ceux    de    d  apres    une  voyelle. 
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Mais  l'objection  que  je  devais  fi\ire  pour  la  serie  dpd-dd  s'applique  aussi  ä  h 
Serie  dot-dt  et  meine  avec  plus  de  force.  C'est  ainsi  que  je  dois  renvoyer  toute 
la  Serie  enclitique  dt  ici  indiquee  ä  la  serie  independante,  comine  ne  repondant 
pas  h  la  prononciation  reelle,  le  d  passant  a  la  forte  et  la  legere  difference  entre 
d-t  et  t-t  retenue  par  un  lenforcenient  de  l'union  avec  le  niot  precedeiit  etant 
trop  difficile  \\  ohserver  dans  la  pratique  poiir  un  etraiiger.  Je  propose  aussi 
p.  59,  1.  22  ou  bien  d'ecrire  pr^ipU  ou,  niais  avec  negligence,  procte,  c'est  viai- 
iDent  lä  ce  qu'on  prononce. 

dof-df.] 
1)       UNj  do-fö  p.   71.   I.    1. 

hüc  do-fo.t  p.   85,   1.    19. 

ml  dp-fö  p.    111.   1.   8. 


2)         vno-d-fce.r  p.  3,   1     12. 

,  d-/üm*   p.    13.   1.    17. 
nnve-d-fa.t  p.   21.   1.    23. 
ta-d-fyrs  p.   31,   1.    19. 
maT^yrite  d-fatn*  p.  3c).   1.    15. 
diskit.r  d-frederik*  p.   40.   1.   2. 
kp.r  d-frä.s*  p.   45,   1.   20. 


}-ljö-d-far-beni.r  p.   ,t1.   1.    23. 
epidemi  d-fugö.z-ebkäs  ^  p.  03,   I.  18. 
■Ljoce-d-flpr  p.   63.   1.   8. 
spme-d-ßp.r  p.   63,   1.    14. 
ide  d-f3rme\  p.  60 .   1.    2. 
plü-d-/yrs  p.    71.   1.    l7. 
ep(2-d-füme  p.    73,   1.   ,t. 
nt-äpo'ce  d-fcp.r\  p.   77.   1-    18. 
ävbpe  d-fümc\  p.  79,   i.    17. 
pwt-d-flAm.r  p.   83,   1.   20. 
hryi-d-fttl  p.    1Q7,   1.    13. 


Quatre  exemples  niarques  du  signe  "  appartiennent  ä  la  serie  independante ; 
4  exemples  marques  du  signe  f  sont  ;\  unir  au  mot  precedent,  et  il  resulte  alors 
de  ces  21  exemples  la  formule :  do  est  independant  en  tete  du  groupe,  si  le 
mot  suivant  commence  par  f;  il  Test  aussi  apres  une  consonne  dans  le  meme 
cas.  Dans  le  cas  contraire,  c'est  ä  dir^  apres  une  voyelle,  il  se  reduit  a  d  et 
pour  lui  conserver  sa  douceur.  et  eviter  de  pencher  vers  /,  je  recomniande  ici 
encore  d'accentuer  energiquement  l'union  avec  le  mot  precedent.  Le  lien  logiquc 
ne  pennet  pas  de  le  faire  p.  39,  1.  15  pour  maT^prite  d-fam.  et  malgre  l'ahsence 
de  signe  de  ponctuation,    je    le    lenvoie  h  la  seiie  independante. 


dpc-dcj 
1)  trablpma  d-cßf  p.    13.   1.    17. 
ho-d-co.z  p.   37,   1.   21. 
sax^as  d-cakon'   p.  41,   1.   8. 
II  y  a  lieu  de  former    avec 


I  pwaNje  d-cpvö\  p.   89,   I.    12. 

cote-d-cak  p.  89,  I.   13. 
hj.r-d-ce-nu*   p.  cji,   1.    1. 
I  bryi-d-ca.n  p.    111,   1.  ,'>. 

les    deux    exemples   marques    du  signe   *   une 
Serie  independante  et  de  reunir  en   groupe   les  exemples  marques  de  7.     II   faudra 
aussi   bien  marquer  dans  tous  les  cas  d'enclitique  (apres  une  voyelle)   l'union  de  d 
avec  le  mot   precedent,  pour  eviter  le  son   dur  /,  qui   tend  h  se  former  devant  c. 
dps-ds.J 


1 )    yrnpmä  dp-s-dezir.r  p.    11.   1.   24. 

la-fo.t  dp-sa-vü  p.   2,=».   1.   24. 

mjö  dp-s-ki  p.   27,   1.   4. 

ieniivaNja.i^  dp-sifi'tti.r  p.  43,   I.   21. 

su.r  dp-s-pryküre  p.  49,   1.  8. 

suvni.r  dp-spart  p.   63,   1.  4. 

hfva.r  dp-spipktatp.r  p.  63,   I.  6. 


tnymä  do-stüpo.r  p.    79,   |.   22. 
turt  dp-s-ki-syi.z'i  )).    79,   I.   26. 
ta.t-dp-siNj  p.  87,   1.  ö. 
kjtti-dp-s-ftT.r  p.   87,   !.   2,=). 
s-sann.r  dp-scc-nie  p.  89,   1.   23. 
;  dp-siva-spl  p.  *»1.  I.   10, 
Umwt  dp-SiC-sic.n  j).  97,   I.    15. 
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s-vä.i-;  dg-s-pA.se  p.    103,   I.    14. 
so.v  dp-scez-epü.r  p.   109,   I.   22. 


d-äfä   d-sis\   p.    39,    1.    lO. 
edükAsjo  d-s(r\  p.   41.   I.   2. 
cakö  d-SiFj  p.   41,   1.  8. 
m:>.r  d-sö'   p.  43,   1.   4. 
pir.r  d-sa-kostitüsjb'    p.  43.  1.  12. 
labo  d-so-tceritwa.t^  p.  45.  1-  23 
laiu  d-sa-lib(rrte\  p.   47.   I.    12. 
s-at-a-di.r  d-sa-ca,r'   p.  40,   1.   24. 
o-ljd  d-s-apa.re\  p.  49.   1-   6. 

s-ie-d-sp-ficr  p.   49,   1.    12. 
il-ftr-d-siC-t(F.r  p.   51,   1.   20. 
par-dsü-l-tnarce'   p.  5'.   1-   27. 
lejrisje  d-s<er7'itüd\  p.  59'   '•  ö- 
pü.rte  d-S(£-mors\  p.  ,=)9.   1-   7- 
/(vhhrs  d-sa  vi*  p.  59.   '.  8. 
('>{'««  d-sa*  p.  61.   1.   21. 
ple  d-swasa.if  p.  65.   1.  3. 
ekliT.r  d-son-ekia*  p.  65.   I.  ^■ 
teere  d-sist\   p.   67,    1.    12. 
/fl-d-ScT.n  p.   6q,   !.   2. 
madatn  d-se-lüksä*   p.   7.3,.   '.   22. 
frape  d-sce-parpl-\  p.   75.   1.  23. 
kicvte.r  d-sa  serrval*  p.   79.   1-   20. 
e-d-so-sa  p.   79.   1-   20. 
hti-d-son-epe  p.   79,  '•   23- 
pwe-d-siga.r  p.   83,   1.   20. 
pA-d-sjtuTt  p,  85,   1.  9. 
garni  d-str-f  p.  87.  1.  6. 
de    la    seconde   .•^eiie  iiiniques  d'iin  signe 


2)    ^kapahl  d-süp3rte*  p.   ö,    I.  6. 
/-ffZ7  d-sa-fatn-\  p.   5,   1.    22. 
;^^  (/-j-o-y^/^ra.?  ■}■   p.   ö.    I.  26. 
l-jkAzjo  d-so.ve'f  p.   7-   1.  18. 
a-ra.zo  dir-sirn'isf  p.   9.   !.   4. 
sätiniä  d-so-martf  p.   9,   1.  9. 
gofle-d-sükr  p.    13.   1.   27. 
l-pri-d-stet-td.r  p.    lö.   1.    16. 
eta  d-sup(Erstisjo  ^  p.  In.    1.  21. 
sup<erstisj"ö  d-sa-natii.f\  p.    lö,   I.  22. 
grup  d-se.k"  p.    17.   1.    1. 

d-d-sa-X3li  p.    17,   1.   .t. 
cakö  d-siL-m<Tsjö'\  p.    17.   '.  8. 
fatige  d-s<Ft-comj(r.f\  p.  23.   1.  12. 
agrenia  d-son-avnü\  p.   23,   1.  13 
tAjp.r  d-so-mctje*    p.   23.   1.    16. 
pra-se  d-s-i-rad.r\  p.    23.   1.    19. 
dimasjo  d-sa-mezb'\  p.    2h.   I.   2. 
e-d-so-xarde  p.   25,   I.   2. 
n-kote  d-son-avnü  \  p.   2,ö.   1.  6. 
/i^r  d-sjrsje*   p.    27.   1.   8. 
/«j-^  ß'-.f«-/;-7i'^-j-  p.    31,   1     2. 
z/«^  d-s-iwi.rj   p.   31,   1.    10. 
ple-d-siT  p.   33.    I.    11. 
J.77«  </-.fö  *    p.   39,   I.    17. 

Ell  i"('uni.s.sant  le.s    14  fxtmple.'^ 
aux   16  de   la  premiere,   on  ahoutit  ä   la  regle: 

Apres  iine  consonne,  do  e.-^t  independant  devant  s:  dan.s  le  style  noble,  il 
Test  nienie  apres  une  voyeJle,  ainsi  (ju'en  tete  du  groiipe.  Apres  une  voyelle, 
dp  se  rediiit  devant  j  ii  ^  par  apocope.  Je  propose  en  nienie  tenips  de  reunir 
en  groiipe  les  exeniples  niarqiies  du  signe  j.  ])C)ur  saiivegarder  ainsi  le  son  doiix 
du  d  devant  s.  Si  Ton  ne  jieut  s'v  resourlre.  et  que  Ton  veuille  donner  au  nio'.- 
ceaii  d'oü  tel  ou  tel  exeniple  est  tire  le  lai.sser-aller  du  parier  faniiiier,  il  taut 
alors    noter  ts  au   lieu  de  ds.    car  c'est   Ih   le  son  qu'il   doit  levitir. 


ki>. 

kp.J       ,  e-kp,  |).   23,   1.22.  ,  s-<r-kp.  p    41.    1.  l,ö. 
kp  h   la  fin   dun  groupe   est   independant. 

km.]                                                       I  bjc  k-m'va-\  p.    7.5.   I    22. 

1)     ^rdina-  k-tnd-cJi--\  p.    29.    1.    14.           '  krii  k-uia\  p.    79.   1.   8. 

,  k-ma-dmp.r*   \t.  ,33,   I.  h-  ptir-sla  k-masa  |>.  8<>,   1.  <(. 

pttziva ,r  k-tn-a-delege  *    p.  60.    1.   I7.    ,  AT  k-mo-kp.r  ]i.    lol,  I.    12. 
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une  Serie 


Je    propose    de    former    des    deux  exeniples   marqiies  du   sig 
independante  et  j'ai  la   fomiiile: 

ko  est  independant  en  tetc  de  groupe.  ou  apres  une  consoiiiie.  quand  le 
niot  suivant  coninience  par  m.  Pour  3  exeniples  niarques  de  j,  je  propose  de 
les  reunir  en  groupe,  a  nioins  qu'on  ne  prefere,  comnie  j'v  serais  poite,  de  faire 
passer  ä  la  serie  independante  krü  k-nia,  pour  eviter  la  durete  du  k  redotible 
avec  aspiration. 


plü-k-nii  p.  47,   I.    12. 

e-k-nu-n-^rjo-pA  p.  57,    1.  4. 
anosa  k-nuz-aljo  p.   71,   1.   22. 
irteviF  k-no-xaz  p.   77-   1-    18. 
(//■  k-n3tr-ehoal  p.  93,   1.   2. 


kn.] 
1)    kupaXJe  k-nu-vno*  p.  3.   1.    12. 

scervis  k-nn-lp.r-rado*   p.  9,   1.  4 
avase-k-nu  p.  45.   1.   27. 
knuz*  p.   47.   1.    11. 

Je  pense  qu'il  y  a  lieu  de  foinier  une  serie  independante  des  trois  exeniples 
niarques  de  *,  les  deux  preiniers  connne  presentant  ko  apres  une  consonne,  le 
troisienie  coninie  exigeant  avant  ko  une  pause  logique.  hien  qu'il  n'y  ait  pas  de 
signe  de  ponctuation.  On  sait  que  la  ponctuation  ne  traduit  pas  fidelenient  les 
pauses  du  langage  parle,  eile  indique  des  arrets  Ih  oü  l'on  n'en  fait  pas  et 
neglige  d'en  marquer  lä  oü  l'usage  de  tout  le  monde  en  fait.  C'est  Ih  du  reste 
une  critique  qui  s'applique  aussi  bien  ä  la  langue  alleniande  et  h  l'anglaise  qu'ä 
la  franqaise,  iiioins  cependant  peut-etre  encorc  h  langlaise  qu'h  chacune  des  deux 
auties  langues. 

kol-kl.] 

1)  pyisko-l-yhje  p.    l.^.  1.   24. 
krwA  kq-l-djAM  p.   25,   1.   24. 

brskp-l-nur.m  p.  31,   1.  5. 
s-ko-la-pry7.'ida.s  p.   41,   1.    12. 
ko-l-dq.j  p.   43,   1.   6. 
alarvi  kq-l-trcc-pti  p.   61,   1.    15. 
parskq-l-iä  p.  87,   1.   2. 
brskp-la-nyi  )i.  9Q,  I.   26. 
brskq  Lr-d(Cstine'\  p.   lOl.  1.  6. 
fi-ta,  kq-l-djA.hl  p.    105.   1.    1. 
.  kp-lpr-7Jl  p.    107,   1.    27. 
.  kö-l-Ö-kr7i'A  p.    111.   1.    12. 

2)  ,  il-n-j-a  k-LTZ-tbesil  p.    1  ] ,   1.   6. 

brsk-l-arhr  *  p.    11.   1.   26. 
ordona  k-l-o-ktipa  p.    11,   1.   2ö. 

bje  k-lp-taraskyfUT  p.    15,   1.    22. 
k-tt-s-k-liV-casp.r*  p.    15    1.   25. 
raspi.ra:  k-la-ghva.r  p.   19,   1.   9. 
pjrta;  k-l-etihrt  ]>.    19.    1.   15. 
paril  k-lq-sgo'   p.   21,   1.    7. 
,  k-la-ri.ze'  p.   27,   1.  9. 
brsk-la-öA"  p.  31,   1.  b. 


,  k-l-äS(rNjmä  *  p.  37,   1.  5. 
iradisjo  k-lyi-o-lege    p.  41,   1.    16. 
yma.'x^  k-Le-hero*  p.  43,   1.   7. 
dekrete  k-l-asable  p.  43,   1.   -4. 
krwA  k-la-gra-pppl  p.  47,   1.    2.^. 
p.vr  k-l-o-n-pö*  p.  49,  1.   27. 
kopradr  k-liT-pJpillAsJdz*  p.  51,   1.5. 
parsk  l,r-pAsjo*  p.  53.  K   23. 
strl  k-l-HstrüksJo  *  p.  53,  '.  24. 
iädis  k-lce-T^akybc*  p.  55-  '•  5. 
di/erä.s  k-lte-piirite*  p.  55-   1.  4- 
malp.r-k-l(€-pa:.r*  p.  55.   1.    7. 
hje  k-l-cirodüksjo''    p.  57.    1-  6. 
tadi-k-l-ishva.r  p.  57,  1.   20. 
k-a.-s  k-la-t)oral*  p.  59,  1.   13. 
kre.dr  k-l(t-traz<o  *   p.  59.  1.   26. 
estä  k-la-frä.s  \\.  65.   1.  25. 
kru  k-l-a.r  p.   71.   1-   3. 
osito  k-l-jrdr  p.   73-   1.    11. 
parit  k-l<T-r'tis  p.   75.   1.  3. 
,  k-l-epiilsjo    |i.  51,  1.    10. 
knoA.r  k-la-tradisjo  '  p    57,   1.   2. 
vnc  k-la-JrekiUAsjd  p.  53,    1.  2. 
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Je  propose  de  faire  pnsser  ä  la  serie  indepeiKlaiUe  18  exemples  marques 
du  signe  *  coninie  presentant  io  en  tele  de  gioupe  ou  apres  une  consonne.  Sans 
doute,  les  notations  parsko,  brsko,  kg  de  la  serie  independanle  de  M.  Passy  sont 
fondees  sur  la  difference  de  la  poesie  d'avec  la  prose.  Cette  raison  ne  s'ap- 
pliquerait  pas  k  parsk  la  pAsjo,  le  style  des  travaux  scientifiques  ne  devant  pas 
se  prevaloir  des  licences  du  langage  faniilier.  D'autre  part,  kopra.dr  k-la,  kre.dr 
k-lie.  krwA.r-k-la  sont  par  trop  durs  ;  et  ä  nioins  que  la  double  notation  tadis  k-ltr, 
iädi  k-l-istwa.r  n'ait  pour  but  que  d'indiquer  precisenient  cette  diffeience  possible 
de  prononciation,  je  n'en  vois  pas  la  necessite.  Suppose  cependant  que  tadis  au 
lieu  de  tadi  soit  eniploye  coninie  forme  renforcee.  j'aurais  attendu  un  renforce- 
nient  analogue  de  kg. 

Au  lieu  de  sgi.  je  deniande  zgo,  p.  21.  I.   7. 

kr.^  plü-dezoh  k-robeso  p.  85,  I-   3  est  une  forme  reguliere. 

kcfv-kv.^ 


tJM-k-vtiz-aplez  p.   45,   I.    12. 

,  k-zni-ldcz-ipo.ze  p.  4.n.  I.  1 7. 
ah.r  k-vii-pr3t(iste*  p.  45,  I.  19. 
ah.r  k-vu-n-rgkonasez  '    p.  45,   1.  22. 

;  k-itt-decire"   p.  47-  1.   l^. 

;  k-ini-vuz-apr3prj(ez  '  ]).47-l.l8. 

u-k-vu-fats  p.  47,  1,  20. 


1)    plü-mj.r  kg-vif  p.   29,   1.   24. 
kalkg-va.rz  p.  57.   '    25. 

pliis-k-znt  *  p.   5.   1-    1 . 

,  k-mi-n-fazjtps''  p.  5.  I.  26. 
(e-s-k-vit-zniz-J-frl-zW  p.  1  1 . 1. 1 4. 
pgpl  k-vu-vtile'  p.  4.=).  I.  lo. 
Je  reclame  pour  la  niajeste  du  style  oratoire  dont  le  pere  de  M.  Paul 
Passy,  ainsi  que  bien  d'autres  luembres  de  cette  celebre  faniille  sont,  je  le  sais 
directement,  de  dignes  representants ,  la  notation  kg  en  tete  de  groupe  ou  apres 
une  consonne.  Le  premier  exemple  de  la  seconde  serie  pourrait  facilement  y 
rester,  si  l'on  voulait  prononcer  plü  au  lieu  de  plus.  Quand  au  dernier  exemple 
de  cette  meme  serie,  je  reclame  pour  Uli  la  notation  u-g-t'u-fadz  ävahi.r.  ma- 
k-zntz  est  traite  differement  en  raison  de  la  difference  de  voyelle,  ce  nie  semble. 
Le  fait  est  general  que  la  liaison  de  \s  a  toujours  le  son  doux  de  z,  et  la  con- 
sequence  necessaire  en  est  Tadoucissement  de  la  consonne  au  contact.  Cette  loi 
est  l'inverse  de  celie  pour  l'aiiglais  oü  l'action  d'adaptation  a  lieu  d'arriere  en 
avant:  bedz,  hats.  C'est  aussi  l'inverse  de  la  loi  de  Notker:  ih  pin,  du  bist; 
meine  influence  prorsoactive  d'adaptation  pour  les  deux  langues  germaniques, 
ainsi  que  je  le  faisais  dcjä  observer  dans  le  Schulprogramm  de  Geisenheini  de 
1881. 

1 )  d(T  kg-ypar,r  p.   7.  I.  20. 

osi  /(€.bl  kg-T^eneral  [).  .'1.3.  I.  6. 
diza  kg-i^-n-avit  p.   71,  1.   8. 
.  s-kg-T^-av<F    \).   71.  1.    II. 
diziv  kg-ykttraz  p.   73,  1.   19. 
e-kg-ydova  p.   7,5,  I.  2.0. 
spirktakl  kg-7.--'i  ]>.   77.   I.    27. 
parjl  kg-'i^j-lyi  p.   79.   I.    Kj. 
kyi.vr  kg-'yptisic  \i.  8.t,   I.    1<J. 


krzvAje  kg-yvce-di.r  p.  99,  I.  2. 
pur-kg-ydi  p.  99.  I.   18. 

2)  r marke  k-  g-n-cirrc-pAz  p.    11,   1.  4- 
S7ve  k-Tj-iin-ava  p.  29.  I.  9- 
sku.r  k-T^g-n-puva*   ]>.   2<»,   I.   21. 
tivak-yiT-höt"    ji.  31,  I.    1. 
pjrtgjg.j  k-i,-aV(T''   p.    71.   1-    I.n- 

krc.t  k-yepnn'as'   p.   73.   I.    1,"). 
fiva  k'-ye-elc  \<.  7.^.  I.   17' 
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En  faisant  pnsser  h  la  seiie  indepeiidante  los  4  cxeniijles  niarques  de  *, 
on  arrive  h  une  forniule  analogue  h  toutes  Celles  dejh  indiquees  jiisqu'ici.  En 
outre,  il  y  a  Heu  de  figuiei-  pai'toiit  an  Heu  de  kx,  gx,  comme  nous  j'avons  fait 
precedeninient  pour  k?:  en  le  changeant  en  <^7'.  Mais  j'amai  hesoin.  h  la  fin  de 
ce  travail,  de  levenii'  en  geneial  sui-  l'orthographe  suivie  par  MM.  Passy,  Franke 
et  Kühn  dans  leurs  dernit-res  |)ulilications.  So-k-'^-avt/j  serait.  ii  nion  avis,  ])re- 
ferahle  ;i  s-kp-T^-avce  p.   71.   '•   ^-     J  y   leviendrai  tont  ä   riieure. 

kpb-kf).]  gcr.r  kp-bezükcT  p.  17.  1-  18.  kfrlk-bal-vart  )i.   75.   i.    18. 

Le  premier  exemple  lepond  aux  conditions  regulitres  de  la  notation  gene- 
rale;  niais  ktrlk-bal  nie  jiarait   hien   dur  et   je  deniande  kalkp. 

köd-kd.] 


1)  .  kp-d-grA.s  p.    U).   1.   23. 

avH  kp-dpyi  p.   27,   i.    23. 
favp.r  kp-djö  p.   29,   1.  5. 

brskp-dcr-kri  p.   31,   1.    21. 
so.X  kp-d-okön-crspiva .>■  p.  1 15. 1.  3. 


2)  plü-k-döz-n-t)-7vAz   p.    Iri,   1.    18. 

sa.x^  k-dö-im.d'   p.   45,  1.   25 
gra  k-dä"   p.   43,   1.   4. 
di MT-k-dcE-brigü,  p.   61,   1.    17. 
diiw  k-dic-sjl  p.    109.   1.    18. 


L'exeniple  grä-k-dä  empiunte  au  style  oiatniie  et  l'autie  egalement  niar- 
que  d'un  *  appaitiennent  ä  la  serie  independante.  Pour  les  autres  exemples  de 
la  seconde  serie,  je  piopose  la  nutation  g-d  au  licu  de  k-d •,  encore  serais-je  porle 
aussi  pour  le  dernief.  empiunte  a  la  poesie  (V^.  Hugo)  ä  noter  ko  au  Heu  de  g-d. 
aint  kp-dpyi  p.  27,   1.  23  appartient  selon   inoi  a   la  serie  kot-kt,    et   non  ii  celle-ci. 

kpp-kp.] 
])   marAtr  kp-ptir-mwa  p.   33.   1.    14.         1    2)  prask  plü-d-suvni.r  '  p,  7'.).  1.  2ö. 

osi  ht<e  k-pjrtcP  p.   83,  I.    21. 
I  cak-prctä  p.    115,   I.   8. 

A  part  p)-(esk  plü  tpii  nie  parait  trop  dur,  les  exemples  se  partageant  entre 
les  deux  series,  independante  et  enclitique,  conduiraient  h  une  t'ormule  analogue 
aux  precedentes,  et  basec  sur  la  nature  phonetique  de  la  desinence  du  mot  pre- 
cedant  la  particule  ko  ou   sur  la   nature   phonetique  du   mot  qui   la  suit. 

kpt-kt.] 
1)  brskq-lö-sc  p.    lOl.   1.    1.  1    2)  ist,  k-ir^r.niX   p.    33.   1.   6. 

preFsk-in.s  p.  51^-   '■   8. 
I  dppyi  k-iut-nia-vi\  )).    ll,ö,   1.    9. 

A  part  une  pi  oposition  de  reuiiir  en  groupe :  dp-pyi-k-UU-ma-vi .^  je  n'aui  ais 
qua  repeter  pour  les  deux  series  de  cette  categorie  des  observations  analogues 
aux  precedentes. 

kps-ks  est   plus  important. 
1)    pi(€.tr  kp-s-suvni.r  p.   5,   1.    18.  krwA.r  k-sla-stva*  p.   27,  1.    1- 

d-ab?.r  kp-st-ym  p.   ,^,   1.   3.  rpkytirr  k-s-(€-la-sj(Vn  p.   27,   1.   4- 

kp-so-merit  p.    19,   1.    22.  esi-k-sa-gete  p.   29,   1.    7- 

l-sm  kp-s-dispüt  p.  41,   1.   26.  päse  k-sla-püt-ivjr  p.   29,   1.    10. 

fa-sp-kp  sa-fatcr.zi  p.  9<),   1.    lo.  kalk-sievni.r  '   p.   ^^,   1.   26. 

il-n-a-k-sa  p.  47,    1.    12. 
liökU'i.r  k-sp-so*  p.  53,   1.    16. 

A.m  k-sür-l-<pgza.pr  p.  57,  1.  10. 
dbti  k-siz-ymz  p.  79.  1-   21. 


2)    si-b(r.t  k-s7ua-l(C-bir .t "  p.    13,   1.   20. 
dp-ce-Lyi  k-sa-Uvre  p.  23,  1.  23. 
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En  excluant  le  ileniier  ext-mple  de  la  Serie  indepemlante  coniiDe  reiiforcc 
eil  raison  du  style  poetique  (sans  qiioi  la  notation  la  plus  directe  eüt  sans  doute 
ete  fa-so-k  sa-fatcezi)  et  faisant  passer  ;i  la  serie  independante  les  5  exemples 
inarqiies  du  signe  *,  nous  retroiivoiis  iine  forimile  analogue  aux  precedentes. 
Dans  je  paragiaphe  consacre  a  la  particule  so.  je  reviemirai  sur  les  notations  s- 
stt-7>ni  r,  si-yiH.  s-dispiit. 

kc.]  s-iPt-a-di.r  k-cakö  p.  1 7,  1.  8  n)e  semble  diir.  U  est  difficile  en 
essavant  de  le  prononcer  de  ne  pas  dire.  coninie  les  pavsans  du  Nord:  di.r  qk- 
cakö.  Daus  le  style  du  ronian  (Daudet),  je  |)refererais  Interpreter :  s-^t-a-dir 
kq-cako. 

to-t. 

Ce  paragraplie  sera   tres-court. 
tqnj      zq  n-to-nwi-plii   |>.    K»3,   1.   3. 
Iffi'.^       ~.q  7i-tq-7\ire-piu   p.    1<)1.    I.    ly. 
tod.]  il-tq-di.ra   p.    IUI.   1.    13. 

tqk.]  o-tq-knuA  \>.  93.   1.   7. 

Ces  difterents  exemples  sont  tous  enipruntes  ä  la  ])Oesie.  En  prose,  on 
dirait :  o-t-kriiA.  Les  autres  conserveraient  leur  notation  nicnie  en  prose,  d'aprcs 
des  regles  analogues  h  toutes  Celles  deja  formulees  ])recefleniinent. 

On  voit  l)ien  clairenient  ici  coninient  se  groupent  les  particules  placees  ä 
la  suite  les  unes  des  autres,  generaleiiient  deux  par  deux,  generalenient  aussi  en 
connnencant  par  la  preniiere :  yi-l-se,  ~q-n-se.  Ce  groupement  n'a  pas  lieu,  si  les 
sons  ainsi  anienes  au  contact  sont  de  nature  ;i  s'alterer  Tun  autre:  xq-tq-dire. 
Sans  i|Uoi,  on  tondie  dans  le  parier  vulgaire  avec :  c-tp-dire  et  i-tq-dira.  L'apo- 
cope  portant  sur  la  voyelle  q  est  aussi  peu  reconiniandable  que  celle  portant  sur 
la  consonne  finale  /.  Intercaler  connue  enclitinue  un  niot  ä  forme  sonoi'e  comme 
siet  me  send)le  une  negligence  du  meine  ordre  qui  nous  fait  quitter  le  domaine 
du  lion  langage,  je  veux  dire,  hon  pour  l'ecole,  hon  p)Our  notre  ecole,  h  l'etran- 
ger,  et  al)order  les  dunes  mouvantes  du  langage  familier  on  du  patois.  Ainsi : 
i^-e-i'ii-st-yin  doit,  Selon  moi.  ttre  remplace  pour  nos  l)esoins  par:  z,-e-vü-siet-3m. 
^lais  je   m'apercois  que  j'em|)irte  deja   sur   le   paragiaplie   suivant. 


sqm-sm.^ 

1)  ,  sqme  p.  63,   I.    14.  I                      ,  s-»io.d  p.   49.    1.    13. 
o-n-sq-inyk  pAz  j».  8m.  I.    14.            I                    ,  s-iiianif<es(  \>.  61,   I. 

I                    o-s-ihifJ  p.   61.   1.   8. 

2)  par-s-m'fje  p.    13.   I.    21.  ekla-s-mari  p,  63,   1.   27. 
tir.t  s-m,ct-a-krie  |i.    1,',,  I.    7.                                   a-s-»umä   p.   63,   1.    28. 

Z-s-nucl  i>.    17.    I-   ^K  osito  s-iuil  p.   8,').    I.   4. 


e-s-mul  p.  23.  1.  2ö. 
ki-s-mo.tr  p.  37.  I.  y. 
u-s-»ijmä  p.  43.   1.    11. 


dusmä   p.    101,   1.    18. 
etce-snie  p.    103.   1.  y. 
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Je  ne  nie  suis  pas  hörne  ici  h  la  paiticiile  j-^,  niais  j'ai  intercale  t]uelques 
exeniples  de  la  syllabe  so  dans  certains  niots,  coninie  je  l'avais  dejh  ft\it  pour  la 
svllahe  mo  dans  les  mots:  mosjö,  ms'ö.  de  nieme  ipie  je  n'avais  pas  fait  de  dif- 
ference  au  paragraphe  ]:o  entre  le  prononi  et  la  conjonction.  ni  au  paragiaplie 
s'ö  entre  le  prononi  reflerhi  et  l'adjectif  denionstratif.  Je  n'ai  voulu  par  lli  que 
niontrer  l'egalitc  de  ces  elenients  ])lioneti(iues  devant  le  langage  parle,  en  regard 
de  l'inegalite  de  leur  valeur  logique. 

Egalite  est  peut-etre  tiop  dire.  o»  iiien  ce  rlevia  etre  conipris  connne 
l'egalite  devant  le  travail.  eg.ilite  qui  supi)üse  iileiitite  de  qualite  dans  le  travail 
ponr  inipliquer  le  droit  ä  la  nienie  retribution.  Kn  eflVt,  les  particules  sont  h 
un  poste  d'honneur,  elles  son  exposees  h  plus  de  liasards  de  niodification  venant 
de  l'exterieur  que  les  syllahes  correspondantes  dans  l'interieur  des  mots,  et  cepen- 
dant  leur  role  logique  etant  consideralde.  puisqu'elles  servent  en  general  ou  du 
inoins  tres  snuvent  de  chefs  de  file,  il  fant  leur  retenir  autant  que  possihle  leurs 
caracteristiques  en  ne  laissant  agir  qu'avec  mesure  sur  elles  leur  entourage.  dans 
cet  eniploi  iniportant.  Ici  encore,  je  prie  de  vouloir  l>ien  prendre  en  consideration 
<]ue  les  reserves  que  je  fais,  les  niodifications  que  je  propose  aux  notations  de 
M.  Passy  sont,  en  general,  faites  en  vue  des  ecoles  etrangeres  et  non  de  l'ecole 
francaise.  La  forniule  sera  ici :  so  dans  la  style  noble  est  iudependant  en  tete 
de  groupe,  ou  apres  une  consonne,  devant  un  mnt  coniniencant  par  m  suivi  d'une 
voyelle.  Dans  le  style  ordinaire,  on  peut  l'apocoper  sans  negligence  dans  les 
deiix  cas. 

spn-sn.^ 
1)  .-  so-n-te  p.  97,   1.   3.  1    2)  e-s-nuvo-ku  p.   31,  I.  4. 

I  e-s-n-a-pA  p.  59'  1-  7. 

so  est  independant  en  tete  de  groupe,  en  poesie.  En  prose.  on  ne  re- 
culerait  pas  de\ant   l'apocope  et  on   dirait:  s-h-if, 

sol-sL] 

1)  l-popl  so-li.vr  p.   67.   I.   6.  .   *slyi  \k    17,   1.    U. 
la-lün  so-lva  p.  69,   1.    12.                                     la.se-sla  p.   23,   1.    11. 

tu-sla  p.   25,  1.   11. 

2)  a-slyi  p.    13.  1.  4.  k-sla-swa*  p.   27.   1.    1. 
e-sla  p.    13.   I.    10.  k-sla-püt-iv.tr^  p.   29.   1.    lO. 
,  slyi-kj-i.H'   p.    15,  1.   7.                                 s-a-slyi  p.  49.   1.   22. 

s-ljcc.vr'   p.    lö.   1.    13.  s-iE-slyi  p.  49,   I.   28. 

o-s-lip.v  i>.    17.   1    6.  ,  kym-sla  p.  69,   1.   14. 

,  j/()  p.    17,   1.    10.  I  .•  sla  p.   77.   1.    16. 

Apres  ou  devant  deux  consunnes,  so  est  ici  independant.  quand  lautre 
niot  voisin  antene  une  consonne  au  contact.  Kn  tete  de  groupe,  sl  est  une  coni- 
binaison  frequente  et  facile  ä  prononcer  excepte  devant  une  diphthongue,  slyi. 
s-ljie.vr,  que  je  renvoie  h  la  serie  independante.  Au  lieu  de  k-sla.  je  propo-i- 
dans  les  deux  exemples  p.  27,  I.  l  et  p.  29,  1  lO.  ko-sla.  d'aprcs  la  regle  que  le 
preniier  enclitique  surt  de  suppo;t  au  second. 
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sor-sr.] 

1)  parko  sp-rkq.j  p.  3,   1.   9.  j  ü-s-reünis  p.    lö-   I.   28. 

cako  so-rij-u'et  p.   6ü,   1.    lu.  ;  popl  srivt  p.  61,   1.    18. 

sinistr  sg-rprjdyi.ziel  p.   71,   I.    17.  no-snrt-il  pA  p.  43-   •     13. 

7ÜS  sp-rplier  ji.   71.   1.    26.  e-s-ra.dt  p.  41,   1.   25. 

;  sq-rli.re  ]>.   <)1.    1.   7.  ,   '??  srir  p.    70,   1.    lO. 

il'S-pAsra-\  p.   87,    1.   23. 

2)  i-s-rofnvAdi  p.  7,  1.  23.  j  sql  i^p-sriF  p.  y7.  1.   17. 

jö  est  iiuiepciKlant  ici  dans  des  conditions  analogues  h  Celles  011  il  i'est 
(lans  la  seiie  piecelente.  Si  le  iiiot  suivant  la  particuie  coinnicnce  par  r  suivi 
(rniie  coiisoiiiie  nun  licjiiide.  so  est  independant  inemc  apres  une  voyelle;  ä  plus 
forte  raison  Test-ii  apres  une  consonne,  coninie  dans  sinistr  sq-repryjyiuet,  ou 
en  tele  de  groupe,  coniine  dans  sp-rtire.  so  est  enclitique  au  tontraire  devant 
r  suivi  d'une  vovelle,  quand  niriue  le  niot  precedent  terniinerait  par  une  con- 
sonne. Mais  il-s-rpfrwAJi  n'est  pas  coniniode  pour  un  gosier  fran<^ais;  il  se 
reduit.  coinine  le  niontre  M.  Passy  ä  i-s-r/rwAdi  dans  le  langage  faniilier  (La- 
hiclie).  En  indiquant  cette  notation,  le  professeur  devra  appeler  l'attention  des 
eleves  etrangers  sur  le  rapport  de  causalite  avec  le  caractcre  phonetique  des  niots 
avoisinant  et  les  preniunir  contre  I'idee  que  le  langage  faniilier  reduit  il  h  « 
dans  tous  les  cas ;  il-a,  il-ie,  il-dit  ou  bien  i-dit  se  trouvent  coniniuneuient  dans 
la   houche  des  gens  du  peuple. 

szi.'j      rpsi'a:  p.    19,  I,   2.  '  on-aparsva  p.   79,   I.   2. 

a-s-vast  p.  43,  1.   18.  ■  n-ptevir-s<ru>a.r  p.   79,   I.   28. 

kosznva.r  p.   5I,   I.   28.  ]  n-pö-s-vä.te  p.    103,   I.    14. 

s  dans  le  corps  d'un  mot  ne  conserve  pas  le  son  dur  s  apres  une  voyelle, 
il  s'affaihlit  h  2;  ccla  est  vrai  de  la  lettre  s,  coninie  de  la  particuie  enclitique 
elle-nicine. 

sz.J  ah.r  s-ijive.dr'  p.  61,   1.    l. 

dpyi-s-Zit.r  p.    7.   1.    19.  dppyn  s-i^u.r-la  p.    103,   I.    lö. 

Je  |>ropose  de  reliausser  la  valeur  de  s  apres  la  consonne  r  dans:  abr 
sp-zwt.dr.     Pour  les  deux  autres,  figurer  z  au  lieu  de  s. 

sp/>-sf>.]  I  -L^-vi-s-lnE.se  p.   79,   1.    13. 

1)      aViTk  sp-hryi  ]).   77,   I.   lO.  |  pA  s-lxe.se  p.  80,  1.    17- 

.  sp-bryivag  p.    llf,.   1.   ,=,.  pur-s-lxeiX/e'  p.   89,   1.  5. 

pöl-o-s-bitNje  p.   89.   I.    14. 
1)  a-s-bo-fo  p.   :,.   1.   24.  j  e-s-brize  p:  97-  1.    11. 

A|)res  inie  consonne  ou  en  tite  ilu  groupe,  so  est  independant  devant  /' 
suivi  d'une  liquide;  apres  une  voyelle,  il  se  reduit  au  contraire.  par  apocope 
avec  le  son  de  z.  que  je  propose  de  sultstituer  ä  s  dans  ö  exeniples  de  la 
seconde  rangee.  <t   le  sixienie  pas^e  ä   l'autre   rangee. 

spg-sg.]  \    -)     sm-astJina  s-sro.ß  j).   7.  I.   21. 

1)  e-l-spxo  1».   49.   I.    27.  j  e-s-grup-ätje  p.  3I.   1.   26. 

la-sgud  p.  .53.  I.,6. 
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La  syllahe  ou  particule  S!>  t^st  ici  tiaitt^e  fort  exacteinent,  /  sc  latlachaiit 
;i  hl  conjonctioii  dans  le  cas  criiKk'pfiiilaiice;  inais  en  haniionie  avec  les  oliser- 
vations  })reoe(lciites.  je  prie  de  reni|,ia(fr  s  |iar  c   au   coiitact   du  g. 

sod-sd.] 


1) 


il-sq-deLerniincE .rl    |).   29,    1.    1 ;{. 
,  so-diri.i^  p.  65,   I.   24. 
la-rdul  sq-detaca  p.  6y,   1.    16. 


2)  dq-s-dezce.r  ]>.    11,   1.   24. 

kq-s-dispüt  p.  41.   I.    26. 
,  s-dekn.7ir*    p.  65,   1.  6. 
Simue  s-djö  |).   40,   1.    1.3. 

Apres    une    coiisonne    ou   en   tete   du   groupe,    so  est   ilidependant   devant  d. 

luie  vovelle,  il  se  reduit  par  apocupe  au  son  :,  dans  le  memt  cas.  Je 
iais  <!ünc  passer  h  la  serie  independante  l'excin|)le  \).  6,')  1.  6  de  la  seconde 
raiio;ee   i|ue  j'ecris  :   sq-dekn.vr,   et  j'ecris  dans   les  tiois  aulres  z  au   lieu   de  s. 

sqp-sp.] 

co.z  sq-pAsce.r  p.    ly.   1.    1".  vyi  s-pA-s  p.   2.^,   1.   21. 

,  sq-pier.dr  p.   97.    1.    14.  ;  spildii   p.    27,   1.    20. 

pAse-s-pppl  )).  41,   i.    14. 
dq-s-prjkiire  p.  49.   1.   8. 


ipi 


1) 


2)  s-po,v-danjtrl  p.    11,   i.   8. 

redyi.r  s-psizu*  p.   23,   1.  6. 
e-spädä  p.  25,   I.    12. 


e-splidüt  p.   59,   1.  25. 

,  s-po.i>r-aninial  p.    27. 

dq-s-pA.se  p.    103,   1.    14. 


24. 


jrt  est  independant  apres  une  consonne  uu  en  tete  du  groupe,  devant  un 
niot  connuencant  par  /  suivi  d'LUie  vovelle.  l'ointant  la  prononciation  spudä 
n'a  rien  de  clioijuant,  nienie  en  tele  du  «jroupe.  Mais  dans  Xavier  de  Maistre  je 
[»referel"ais    sq-po.vr-auit>ial  et  je   recdaiue   redyi  r  sq-peizä. 

sqk-sk.l 
1)      'q-ße  sq-kq  sa   \).  99,   1.    lü.  |  a-s-kösidere  p    37,   1.   29. 

ßctri  sq-kq.r  p.    lOl,    1.   9.  ,         TisirNja  s-köpo.z   p.   39,    1.    I4. 

inj'jrö  s-kq-la   p.   41.   1.    12. 
djne  s-k-il-pqti  p.   ,'il,    1.    li. 

e-s-k-3iiid  p.  59,   1.    10. 
k-iF.-s  k-la-nural'   p.   59,   I.    13. 
.   s-kq-ya7uez   p.   71,    1.    11. 
dq-s-ki-syi.7'i  \>.   79.    1-    26. 
case  s-kycnia.r  \k  83,   1.    11. 
parskq-l-tä   p.   87,   1.   2. 
tu-s-k-a-pari  p.  89,   1.    28. 
ki-s-kno Ajicl  |i.  9,n,   1.    11. 


(F-s-k-vn '   ]i.    II,   1.    14. 
k-(T-s-k-UT-casq.r'    p.    1,'),   1.   •'. 
.  s-k-il-fo   p.    Ifi,    1.   27. 
tu-s-ki-j-etiF  p.   25.   1.  4- 
dq-s-ki  p.    27,   1.   4. 
tu  s-k-il-j-inue  \).   27,    1.   6. 
tu  s-ki-yirspi.r  p.   33,   I.   9. 
tu  s-ki-Ji-iC-pü   p.    33,   1.    26. 


Kn  prose,  on  aurait  ecrit  sq-k  sa ,  ßetri  s-kqr\  niais  sans  etre  pour  le 
niaintien  de  toutes  les  syllalies  souides  en  vers,  j'approuve  M.  Pa.ssy  de  ne  |)as 
les  nebliger  non  plus  sans  distinction.  Coninie  il  le  niarque  trc.s  Justenient  dans 
sa  preface,  le  nond)re  des  syllahes  est  un  eleiiient  inoins  in)|)ortant  de  la  poesie 
nationale,  ou  si  l'on  veut,  populaire.  ipjc  le  noiuhre  et  la  position  des  .syllahes 
accentuees.  Oue  l'on  supprinie  les  syllahes  atones  dans  le  corps  des  niots.  je 
Je  vcux  hien,    niais   qu'on  laisse  aux  particules  ieur  forme  renforcee  de  mots  in- 
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dtr|)en(lant.s,  autant  qiie  jjossible.  C'est  cncore  la  un  des  points  importants  de 
mon  travail  de  1881  dans  le  piogiamme  de  Geisenheiiii.  Meme  apres  iine  voyelle, 
sk-l  nie  paiait  hien  dur;  je  le  venais  volontiers  passer  a  l'autre  Serie  Hans  les 
3  cas  niarques  d'un  asterisque. 

sot-st.] 
sA.br  so-trti.va   p.   81     I.    1.  pädä-s-tä   p.   63.    1.    25. 

äs-ti.rä  p.   89,   1.    11. 


1) 


u-s-tru.v  p.   3g.   I.   26. 
paJü-s-ta    p.    Ol,    1.    11. 


e-s-triei'er  p.   67.   I.    17. 
e-s-truvizt  p.   67,   1.    21. 


Cette  doulile  serie  est  tont  ä  fait  reguliere  et  la  formule  ä  en  deduire 
est  seniiilahle  a  Celles  que  Ion  rencontre  le  plus  frequeninient  dans  ce  travail. 
C'est  seulenient  la  presenee  d'une  eonsonne  ou  d'une  voyelle  avant  s  qui  read 
la  particule  independante  ou  enclitique;  s  conserve  partout  le  son  dur;  la  pre- 
sence  d'une  labiale  apres  /  ne  necessite  pas  le  renforcenicnt  de  s  en  so.  ainsi  que 
le  prouve   u-s-trii.v.  conibinaison  facile  ä  prononcer. 

1)       s-ie-d-so-/iF.r  \k   4M.   I.    12.  '  pwt-s-fje  p.   23,   1.   21. 

pyeparatif  so-fttziet  \>.  5'j.   I.    18.  il-s-fist'  p.   25,   1.    23. 

dz'ce-s-fiEr  p.   67,   1.    17. 
.  s-für  *    p.   79,   1.    10. 


2)  a-sfier-bjt-i''''i-'ai'  p-   3>   '•   '-. 

k-il-s-fu'    p.    17,   I.    lö. 


.   s-fü-l-a/ie.r "    p.   83,    1.    14. 
dp-s-fcer-la-harh  p.   87,   1.    25. 


Ouatre  exeniples  de  la  seconde  langee  ]jassent  ä  la  serie  independante.  d'oü 
resulte  la  fonnule:  so  est  independant  devant  un  niot  conimencant  par /,  quand 
ku-iueine  vient  apres  une  consonne  ou  .se  trouve  en  tete  du  groupe ;  dans  le  cas 
oü  il  suit  une  vovelle.  il  se  leduit  i)ar  apocope  et  se  prononce  j.  s-a-dq-s-fa  r 
eilt   L-te  aussi  e.\aet.    et    inenie  je   le   prefere    ])Our  conserver  ä  d  toute  sa  purete. 

sqs-ss.^ 


1)  mb-kq.r  sq-SiTre  p.   31.    1.    17. 

siipjfte  sq-spieklakl  p.   33.   1.    1. 
kbklü.r  kq-sq-so   p.   53,   1.    16 

.   sq-su-la   p.   ,"i9.   1.    1. 

.  sq-sj(Pl  p.  63,    1.   27. 

.  sq-siva.r-niii'.tn  \i.   95,    1. 

,  sq-spli.n    ]>.    \\'^,   1.   5- 


2)  kq-s-stwni.r  p.   5-   1     '  8. 

relne-bjc-ssi  p.  9,   I.   2. 

mo  s-säli-malad  p.    13.   1.  ä. 

dq-n-pA  s-sati.r  p.  41,   1.   5- 

hc-tribö  s-s<Trvi.f  p.   jSli-   I.   25- 
n-ir.m-pA   s-silä.s  p.   77-   1     l'i- 

n-se-pA  s-scOTi.r  p.   89,    1.   22. 


Coninie  dan.s  les  cas  analogues  de  consonnes  senildaldes  a  reunir  par  la 
prononciation.  je  dois  lejeter  pour  l'ecole  ä  Tetranger  ces  notations  faniilieres 
(pii  niettent  en  peril  le  sens  des  fornies  graniniaticales  et  dont  la  longueur  est 
dilficile  a  liien  apprecier  pour  les  etrangers.  au  nioins  en  nioyenne  et  surtout 
quand  ils  doivent  etre  instruits  en  niasse.  c(jnnne  c'est  le  cas  dans  les  ecoies  des 
gramles  villes.  'lout  en  reconnaissant  dune  que  la  notation  de  M.  Pa.ssy  corre.s- 
pond  au  pal  ler  lialiituel  dt-  IxMucoup  de  personiie.s  dans  k-  ton  fanülier,  je  pro- 
pose  donc  d'ecrire  i)artout  so  jtour  s.  Pour  les  Fran(;ais  nieme.  je  n'adiuettrais 
guere  ss  ou  s-s  que  pour  Labiche;  les  exeniples  enipruntes  a  des  recits  (niemoires, 
contes).  a  des  rapports.   nie   pai.iissent   exiger   une   notation  inoins   faniilieie. 

Phoiieti,cl.e   Sluiliru.     1.  I8 
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Je  suis  anive  niaintenant  :\  la  fin  de  nies  observations  sur  les  particules 
susceptibles  de  devenir  enclitiques.  en  prenant  pour  base  de  inon  travail  le  pre- 
mier  essai  de  31.  Passy. 

II  nie  reste  h  exaniinei'  sa  dernieie  publication :  Les  sons  du  /ra?i(nis, 
Finnin-Didot,  Paris   1887. 

Exaniinons  d'abord  la  loi  (T adaptation  (assiniilation,  Passy,  nie  parait  sujet 
h  une  fausse  interpretation).  Cctte  loi  est  indiquee  dans  le  cours  des  remarques 
sur  la  formation,  la  conibinaLson  et  la  representatioii  des  sons  cux-nienies.  niais 
eile  n'cst  pas  appliquee  ä  tous  les  niorceanx  de  lecturc  qui  terniinent  l'ouvraee. 

a-la-smrfas  ds-l-abi.m  p.  54  devrait  etre  swrfaz  di-  h  cote  de  b-zgo-Ju.r 
exacteuient  figure  (p.  54). 

dfnd  au  lieu  de  tptii  (p.  55)-  j-siF  au  lieu  de  c-str  (p  55),  j-knoA  au 
lieu  de  c-lcfwA  (p.  56),  avirk-d-la-pA.y  au  lieu  de  aveg-d-lap A.y  (p.  ö'j);  ^  cote 
de  fornies  faniiliertjs  dans  le  nienie  niorce.iu.  je  trouve  kalko-th,  j'.uuais  ecrit 
kcek-ta,  pour  rester  en  hannonie  avec  la  notation  pui-Vz-ANtAN-di.r,  dans  Li 
nienie  phrase.  Ou  bieu.  j'aurais  ecrit  Hz-  pour  rester  dans  le  style  releve  du 
recit  indirect.  Au  lieu  di-s-vahX,  p.  57.  dans  Beranger,  j'attendais  d?-z-vabN. 
Dans  la  ligne  precedente,  nyt-comin  nie  parait  Itien  neglige  pour  le  ton  de  cetle 
poesie  serieuse  qui  se  rapproche  plus  de  l'ode  que  de  la  chanson.  Dans  le 
fragnient  emprunte  h  la  Genese,  j'etais  egalenient  etonne  de  trouver  arh-frwtye 
au  lieu  de  arbr}-.  P.  48,  dans  \".  Hugo,  au  lieu  de  pnrviu  k-i'u,  je  voudrais 
g-vit ;   dans    A.    de  Musset,    je  trouve    lAN-k-tiu,    e-k-tiu    bien    durs    ä    prononcer. 

Dans  la  belle  lettre  que  M.  P.issy  a  reque  de  M.  Havel,  je  nie  suis  re- 
joui  de  voir  ecrit :  apsturdik,  3pt)ni.r,  apsjlut,  niais  pourquoi  j-pAA^.s  au  lieu 
de  c-pAN.s,  d-koNdAn;  au  lieu  de  t-koNdAne.  j-trirv  au  lieu  de  c-trtn>.  P-y-AA'n-a 
au  lieu  de  il-y-ANn-a.  Puisqu'il  ecrit  pHu-.tr  dans  deux  cas.  pourquoi  pUrt  dans 
un  troisienie;  tev-la-biic ,  fi:>t-pAse  ne  va-t-il  pas  un  peu  au-delä  du  laisser-allei 
liabituel.     Mes  Souvenirs  nie  tronipent-ils?    Sainte-Beuve  disait-il:  st-etinuhji. 

La  loi  de  dissimilafion  n'est  pas,  h  nion  avis,  appliquee  avec  la  rigiieur 
necessaire  pour  l'enseignenient. 

l-aspri-d-Dyce  devrait  etre  lespri-di-Dyce,  mrt/e  natite,  d-takt  di-takt,  let- 
deßni  encourt  ä  la  fois  les  deux  reproclies  de  supprinier  la  desinence  et  de  ne 
pas  differencier  t-d  en   intcrcalant   le  son  neutre  3. 

Les  eruHtiques  sont  par  trop  efll;iccs  dans  leurs  fornies :  jaurais  ecrit  dans 
la  Genese;  ki-la-liumyte  r  et  non  k-la ;  j'ai  dejä  parle  de  tAN-k-nu  et  de  e-k-lui 
dans   la   poesie. 

La  liaison  n'est  pas  indiquee  dans  des  cas  oü  eile  nie  paraitrait  necessaire: 
Didot:  rjtmdye  oz  au  lieu  de  nmedyer  oz.  Havet  /tc-ref:frm  yrtografik  au  lieu 
de    re/jrmz-. 

Ces  critiques  ne  changent  rien  ;i  ce  (jue  je  disais  de  l'ceuvre  acconiplie 
par  M.  Passy.  Elle  est  considerable.  II  y  a  entre  le  })reniier  essai  et  le  second 
un  grand  pas  en  avant,  puisque  M.  Passy  a  reconnu.  exprinie  et  en  partie  ap- 
plique  quelques-unes  des  refornies  dont  je  crois  avoir  le  preniier  reconnu  la 
necessite  dans  nion  travail  de  188I.  Ce  travail  est  niallieureusenient,  ainsi  que 
je  ni'en  aperqois,  reste  inaperqu,  bien  que  je  l'aie  envoye  par  exeniple  h  un  des 
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pronioteiirs  rle  la  vefoniie  ortliogr,iplu(jue  en  France,  M.  Vion  a  Aniiens.  M.  Passy 
n'en  a  pas  eii  connaissance,  conime  itioi  aussi  j'avaLs  dejä  ecrit  pour  la  majeure 
paitie  ce  travail,  avant  de  connaitre  l'oeuvre  de  Franke,'  dans  laquelle  j'ai  trouve 
appliquee  rigoureusenient  la  loi  d'adaptation  et  dont  je  ni'occuperai  une  autre  fois. 

Dans  son  ^.livre  rle  kcture"  pour  le  franqais.  nion  collegue  du  realgym- 
nasium  de  Wieshade.  le  Dr  Kühn,  a  neglige  aussi  d'indiquer  la  valeur  d'adap- 
tation  (lans   le  courant  du  mot :  absa,  cra/,  sgod  et  autres  analogues. 

11  a  indique  dans  un  tahleau  de  conjugaison  de  sa  „graniniaire"  sriÖ,srie; 
donrio,  dhnrie:  conil)inaisons  inipossibles  h  prononcer  conime  elles  se  trouvent 
figurees,  au  nioin.s  isolees,  comme  dans  le  cas  d'un  tableau. 

Dans  UM  autre  tableau  pour  les  noms  de  nombre,  la  valeur  de  comlnnaison 
n'est  pas  hien  dairement.  ni  completement  indiquee.  C'est  le  cas  par  exeiuple 
pour  six,  dix.  et  sourtout  pour  nenf. 

Dans   ,Le  petit  lapin   indocile".  j'aurais  desire   la  liaison:  ez-iter-s-ßtir. 

sii-vii  1  z-kure  n'est  pas  exact.  Ou  läen  lö-kure ,  ou  bien  pas  de  pause 
apres  sii-fu.  ce  qui  n'est  guere  faisable. 

Mcme  oijservation  pour  döt-il-nö-fi  \  k-tnia-bnsL 

Cis  inexactitudes  dans  un  livre  d'ailleurs  excellent  sont  des  details  de 
]ieu  de  porlee.  Ils  ne  fönt  (jue  luontrer  les  difficultes  de  toute  espece  de  re- 
furnie  et  n'enlevent  rien  au  nierite  de  l'effort  lui-nieme.  D'autres  sans  doute 
niontrerunt  que  nioi  aussi  je  suis  t'aillible.  ce  que  je  crois  d'avance  sans  demon- 
slration,  et  je  leur  serai  reconnaissant  de  la  demonstration,  dont  moi-meme  et 
d'autres  tireront  leur  profit. 

Ce  que  personne,  je  pense,  ne  nie  contestera,  c'est  l'explication  de  cette 
loi  par  Celle  d'accentuation  et  la  divergence  necessaire  auienee  dans  rapplication 
de  la  loi  d'adaptation  par  la  difference  d'accentuation  des  langues  germaniques 
et  le  rapprochement  avec  la  loi  de  Notker. 

Ce  qui  m'appartient  aussi,  c'est  d'avoir  ramene  la  deterniination  de  la 
forme  des  particules,  indeperidante  ou  cnclitique,  \\  une  loi  plionetique  generale, 
que  je  forniule  ainsi : 

L'encliti(|ue  en  tete  du  groupe  devant  un  mot  commen(;ant  par  une  voyelle, 
s'elide,  excepte  si  le  mot  suivant  est  logiquenient  si  important  qu'il  doit  rester 
separe,  comme  les  noms  de  nombre.  En  tt-te  du  groupe  et  devant  une  consonne, 
il  devient  independant.  Apres  une  voyeile,  la  particule  devient  enclitique  par 
apocope  devant  un  mot  commenqant  par  une  consonne;  eile  leste  independante, 
si  au  contraire  un  mot  commence  par  deux  consonnes  dont  la  seconde  n'est  pas 
une   liquide. 

Apres  une  consonne,  la  particule  reste  independante,  si  le  mot  suivant 
commence  aussi  par  une  consonne. 

Apres  deux  consonnes  dont  la  dernicre  n'est  pas  une  liquide,  la  particule 
reste  independante,    meme  devant  un  mot  commenqant  par  une  consonne  liquide. 

Des  deux  particules  consecutives,  c'est  la  premicre  qui.  en  geneial,  s'eleve 
ä  i'indcpendance  pour  servir  de  support  h  la  seconde. 
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Les  niots  succeptibles  de  devenir  enclitiques  constituent  donc  des  doublets 
phonetiques  mo-ni,  coniine  d'autres  constituent  les  doublets  du  vocabulaire,  porche, 
portiqtte.  C'est  lä  un  reste  pn-cieux  d'uue  epoque  aiiterieure  de  la  langue  01. 
le  fVanqais  vivait  encorc  au  grand  air  des  liois  et  des  |)raii"ies  dans  la  bouche 
de  gens  chez  lesquels  la  chanilne  etait  le  sejour  d'exccption  et  la  lecture  ou 
l'ecriture  la  scieiiee  d'exception,  mais  oü  l'ueil  etait  exerce  ä  la  chasse  et  au 
combat,  l'oreille  et  !a  langue  au  chant  et  a  la  poesie,  oü  rien  ne  venait  s'inter- 
poser  entre  la  pensee  exprimee  et  l'objet  auquel  s'adressait  cette  pensee,  oü  il 
n'y  avait  pas  encore  les  niille  et  un  intermediaires,  j'allais  dire  parasites,  de  la 
division  du  travail   de  langage  ])ar  l'eciiture  et   rinijn  inieiie. 

Ce  ne  sont  pas  seulenient  les  particules  qui  sunt  sujcttes  h  cette  double 
valeur;  en  s'adossant  au  voisin  qui  precede  ou  qui  suit.  ou  en  se  constituant 
independantes  par  renforcenient  de  1'  e  sourd.  Les  dift'erentes  syllai^es  des  mots 
sont  sujettes  au  nienie  phenoniene. 

La  raison  de  ce  changenient  est,  pour  les  particules,  souvent  d'ordie  lo- 
gique  mais  le  plus  souvent  d'ordre  phonetique,  et  alors  le  mode  de  combinaison 
est  parfois  multiple,  l'association  pouvant  se  faire  avec  le  voisin  qui  precede 
ou  celui  qui  suit.  Pour  les  polysyllabes,  la  raison  du  renforcenient  d'une  syllabe 
sourde  (ä  e  sourd)  est  presque  toujours  d'ordre  phonetiijue,  depend  de  la  loi 
de  dissociation  et  a  pour  but  de  rendre  bien  sensibles  a  l'oreille  des  articulations 
consecutives  qui  courraient  sans  cela  risque  de  se  confondre  dans  une  seule  et 
meme  emission  de  voix.  Quelquefois  aussi,  mais  rarement,  le  renforcenient  des 
syllabes  sourdes  a  lieu  sous  l'influence  de  l'accent  oratoire,  toute  la  gamnie  des 
sons  s'elcvant  d'un  coup  pour  donnner  a  la  diction  plus  d'ampleur  et  de  majeste. 

La  langue,  coinme  tout  ce  qui  touche  h  riiomme,  comme  tout  ce  qui 
touche  aux  etres  vivants.  n'est  pas  susceptible  de  formules  inflexibles.  Klle 
com[)i"end  toujours  plus  de  coinbinaisons  reelles  (pie  la  formule  ne  montre  de 
combinaisons  possibles.  Detacher  l'elt^nient  de  ses  combinaisons,  c'est  quitter 
la  terre  fernie  de  la  realite  pour  s'aventurer  sur  l'ocean  de  l'abstraction  et  de  la 
verite  relative.  C'est  a  des  decliirements  de  cette  sorte  que  Ton  doit  l'origine 
de  niainte  question  oiseuse,  de  niainte  formule  trop  explicite,  de  niainte  faute  de 
langage. 

Quant  on  dit  par  exemple  que  le  franqais  (le  mot)  est  accentue  sur  sa 
deiniere  syllabe  sonore,  on  s'expose  h  une  critique  de  la  sorte.  Sans  doute  que 
le  mot,  detache  de  toute  combinaison,  reste  soumis  a  cette  loi.  Mais  que  faire 
en  pratique  de  cette  belle  recette  orthopedique  qui  doit  faire  tout  s'etendre  ou 
se  contraindre  sur  son  lit  de  Procuste?  Les  convenances  phonetiques  fönt,  nous 
venons  de  le  voir  par  cette  etiide,  echap|)er  par  une  petite  poterne  toute  cette 
foule  de  pygmees  ä  double  visage  que  nous  avons  baptises  du  nom  d'enclitiques. 
l'ne  autre  porte,  mais  une  grande,  celle-lh,  s'ouvre  a  la  requete  de  l'orateur  et 
du  poete  pour  etablir  une  exception  pour  tous  les  mots  que  le  sens,  la  passioii 
rehausscnt  de  valeur. 

Notre  ideal  pour  l'etude  d'une  langue  serait  de  laisser  les  differences  d'ac- 
centuation  dans  le  langage  parle  agir  directement  sur  le  connuen(j\ant,  le  maitre 
rempla<^ant  le  livre,   la   voix  vivanle  et   infiniment  flexible   le  signe  mort  et  petrifie. 

De  petites  phrases,  mais  des  plirases ;    un  ordre,    une  defense,  un  fait  ac- 
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coinpli.  Deux  ou  troi^  mots  constitiieiit  Heja  im  gioiipe.  Dans  le  gioiipe 
nieme,  on  voit  la  valeur  reelle  dans  le  langage  parle.  En  variant  un  peu  la 
coinbinaison,  l'usage  montierait,  bientöt  la  niarge  h  accorder  a  cette  valeiir  pho- 
netique  des  elenients  et  de  Jeurs  conibinaisons  les  plus  simples. 

Vieille  niethode,  dira-t-on,  oui,  vieille  coiiinie  Sociate,  plus  vieille  nienie 
Sans  doute  que  lui. 

Quel  plaisir  pour  les  enfants  d'essayer  leurs  sens  et  leiir  intelligence  ä 
cette  decouverte  des  rapports  constants  des  choses,  quelle  joie  pour  le  maitre 
de  voir  ces  jeunes  äines  s'ouvrir  et  s'epanouir  du  soleil  de  la  verite  conteniple 
Sans  interniediaire.  Quel  gain  pour  le  pays  et  l'hunianite  que  de  leur  fournir 
des  esprits  ronipus  h  la  pratique  de  l'observation  par  une  education  precoce  du 
sens  le  plus  subtil,  celui  de  Touie! 

Ce  serait  en  nienie  replacer  la  pyraniide  sur  sa  base,  tandis  qu'on  s'efforce 
ä  la  tenir  niaintenant  en  equilibre  sur  son  soniniet.  On  doit  apprendre  les 
langues  Vivantes  |)Our  les  comprendre  ä  l'ouTe  et  les  parier;  on  apprend  les 
langues  luortes  ]iour  les  lirc  seulement.  L'oreille  et  la  langue,  voila  nos  instru- 
ments.     Les  conditions  de  l'etude  ne  peuvent    etre  ici  que  Celles  de  la  vie  elle- 
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ALTGKIECHISCHES  UND  NEUHOCHDEUTSCHES. 

Eine  plionetische  plauderet. 

Herr  Julius  Ferette.  dessen  liebenswürdige  bekanntschaft  ich  im  herbste 
1886  während  einer  dreistündigen  eisenbahnfahrt  nach  Berlin  machte,  ist  ein 
privatgelehrter,  der  seine  kindheit  in  Paris,  seine  Jugend  in  den  vereinigten  Staaten, 
einen  teil  seiner  mannesjahre  in  verschiedenen  ländern  Europas  und  des  Orients 
zugebracht  hat.  Seine  für  mich  lehrreiche  und  fesselnde  Unterhaltung  hat  eine 
fortsetzung  gefunden  in  einem  lebhaften  briefwechsel,  an  welchem  er  freilich  den 
löwenanteil  hat.  Da  sich  dieser  vielfach  um  phonetische  dinge  dreht,  darf  ich  wohl 
auch  die  leser  der  Phonetischen  Studien  mit  dem  henn  F.  bekannt  machen.  Er  ist 
ein  äusserst  vielseitiger  linguist.  Französisch  und  englisch,  die  sprachen,  in  deren 
gebrauch  er  aufgewachsen  ist.  spricht  er  selbstverständlich  so  richtig,  wie  die 
höheren  .stände  in  diesen  Völkern ;  das  englische  mit  der  Sorgfalt  der  gebildeten 
amerikaner,  welche  zumeist  dem  einflusse  Websters  zugeschrieben  wird.  Er  ist 
ein  gründlicher  kenner  der  klassischen  sprachen,  der  fa.st  mit  Lessing  sagen  kann, 
dass  er  alle  aus  der  altgriechischen  litteratur  übrig  gebliebenen  Schriftwerke  ge- 
lesen hat,  voll  jugendlicher  Schwärmerei  für  die  „spräche  der  götter",  und  für  hel- 
lenische dichtung  insbesondere,  mit  feinem  sinn  und  ohr  begabt  für  rhyfhmus 
und  klang.  Dazu  kennt  er  die  vorderasiatisch-orientalischen  sprachen,  von  denen 
er  besonders  das  syrische  und  ägyptische  arabisch  nach  seiner  schrift-  und  vul- 
gären form  beherrscht.  Durch  mehrjährigen  aufenthalt  in  Griechenland  ist  er  auf 
ein  eingehendes  Studium  des  neugriechischen  und  seiner  Vorgeschichte  nach  seinem 
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laut-  und  wortschntz  geführt  -worden.  Ohne  zweifei  also  ein  urteüsfdhiger  mann, 
den  man  als  ein  kleineres  seitenstück  zu  dem  giossen  sprechkünstler  von  Christiania 
ansehen  könnte. 

Als  er  bei  unserer  ersten  bekanntschaft  so  etwas  vom  philologen  in  mir 
entdeckt  hatte,  kam  das  gespräch  auch  auf  die  deutsche  schulaussprache  des  grie- 
chischen, deren  widersinnigkeit  er  mir  zu  beweisen  suchte  und  .statt  deren  er  die 
neugriechische  ausspräche  empfahl.  Ich  machte  dabei  dieselbe  beobachtung. 
welche  ich  auch  sonst  schon,  zuletzt  bei  herrn  Engel,  gemacht  habe,  nämlich 
dass  die  bekanntschaft  mit  dem  neugriechischen  für  abendländische  gelehrte  etwas 
ansteckendes  haben  muss,  was  sie  nachher  hindert,  den  eigentlichen  kernpunkt 
der  frage  zu  sehen.  Es  ist  bekannt,  dass  das  neugriechische  in  zahlreiche  (auch 
lautliche  Verschiedenheiten  bietende)  mundaiten  zerfällt,  dass  der  gesamtheit  der 
volksmundarten  eine  Schriftsprache  gegenübersteht,  die  in  ihrer  bewussten  künst- 
lichkeit über  das  latein  des  augusteischen  Roms  weit  hinausgeht  und  eher  an 
das  berühmte  neuslovenische  erinnert.  Denn  ähnlich  wie  die  vor  40  jähren  zur 
schule  gegangenen  slovenen  ihre  muttersprache  so  wie  sie  im  Slovenski  narod 
von  den  jungslovenen  zurecht  gemacht  wird,  nicht  verstehen,  würde  auch  ein 
giieche,  der  vor  100  jaliren  gelebt,  sich  heute  in  der  Schriftsprache  seiner  lands- 
leute  schwer  zurechtfinden.  Wir  können  also  von  den  heutigen  schwankenden 
und  zerteilten  zuständen  nicht  ausgehen,  wenn  wir  darüber  entscheiden  wollen, 
wie  die  athener  im  5.  und  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  (darum  handelt  sich's  doch) 
ausgesprochen  haben .  sondern  wir  müssen  die  geschichte  der  einführung  und 
entwicklung  des  alphabets,  die  inschriften  mit  ihren  buchstabenvertauschungen, 
die  ältesten  Umschriften  griechischer  Wörter  im  latein  heranziehen.  Das  sind  die 
hauptquellen,  mit  deren  Zuhilfenahme  mir  „heir  Blass"  im  wesentlichen  doch  da.s 
richtige  festgestellt  zu  haben  scheint.  Wenn  ich  nun  den  herren  Bursian,  Engel  u.  a. 
nicht  beistimme  und  somit  bedauern  muss.  den  erwartungen  Ferrettes  in  Deutsch- 
land für  den  iUizismus  zu  wirken  (in  betreff  dessen  er  übrigens  einige  einräu- 
mungen  macht,  z.  b.  spiritus  asper,  y,  welches  er.  da  es  noch  heute  vielfach  als 
ü  gehört  werde,  mit  diesem  laute  beibehalten  will;  er  wies  auch  auf  ^ufi-,  tiif7: 
hin)  nicht  entsprechen  zu  können,  so  gaben  mir  seine  briefe  im  kapitel  unserer 
muttersprache  eine  anregung,  welche  die  eigentliche  Veranlassung  zu  diesen  Zeilen 
geworden  ist. 

Nachdem  ich  seine  briefe  bis  dahin  immei'  aus  Berlin  eihalten  hatte,  scinieb 
er  mir  anfang  juni  d.  j.,  dass  er  in  die  französische  schweiz  übergesiedelt  sei. 
„The  final  despair  of  ever  learning  German  properly  (neben  anderen  gründen  wie 
„the  lasting  incertainty  about  the  maintenance  of  peace")  determined  me  to 
beconie  an  inhabitant  of  Frencli  Switzerland,  and  of  Lausanne",  so  schrieb  er 
mir.  Indem  ich  ihm  daraufhin  mein  bedauern  über  die  vergrösserung  der  räum- 
lichen entfcrnung  ausdrückte,  sprach  ich  die  Überzeugung  aus,  dass  er  heim  deutsch- 
lerneii  die  flinte  wohl  etwas  zu  früh  ins  körn  geworfen  habe,  da  ich  ja  selber 
mit  ihm  deutsch  gesprochen  und  allerdings  nach  den  ersten  .-^ätzen  in  ihm  den 
ausländer  —  ich  hielt  ihn  anfangs  für  einen  Skandinavier  —  aber  weder  lautlich 
noch  sachlich  grobe  fehler  in  seiner  ziemlich  fliessenden  rede  wahrgenommen 
hätte;  bei  seinen  linguistischen  fähigkeiten  würde  ei-  zuletzt  alle  Schwierigkeiten 
des  deutschen,    das  ja    nur    dem    durchschnittsengländer    schwerer    zu  erlernen  .sei 
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als  umgekehrt  das  eiigliscln'  (lein  deutsclien.  ülierwundeu  liatjen.  Dariil.er  äusserte 
er  sich  in  seinem  nächsten  l)riefe  folgendermassen :  „As  to  my  despair  of  learn- 
ing  the  difficult  Gennan  language  at  this  late  period  of  life.  it  is  grounded  not 
so  much  on  tlie  difficulty  of  the  language  itself.  though  what  you  call  my  lin- 
guistic  abilities  have  seen  better  days.  The  principal  difficulty  I  had  to  encountei 
consistcd  in  the  variety  of  the  dialects  (er  meint  natüilich  die  landschaftlich  ver- 
schiedenen aussprachen J,  in  the  fact  that  nobody  in  Germany  speaks  German  in 
the  sense  in  which  the  French  speak  French,  and  the  Americans  English.  Those 
highly  educated  Germans  who,  like  yourself,  are  perfectly  able  to  speak  their 
language  in  the  literary  form,  would  find  in  their  own  countrymen  very  little 
appreciation  for  their  dis])lay  of  that  rare  accomplishment,  and  with  a  foreigner 
like  nie  they  are  able  to  speak  French  or  English  better  than  I  do,  so  the  con- 
versation  with  them  never  is  in  German.  (Da  muss  ich  allerdings  bestätigen, 
dass  wir  bei  unserem  bekanntwerden,  nachdem  er  sich  als  amerikaner  zu  erkennen 
gegeben  und  ich  gezeigt  hatte,  dass  ich  ein  wenig  englisch  verstehe,  alsbald  mit 
der  Unterhaltung  ins  englische  fielen,  und.  wie  auch  im  nachfolgenden  briefwechsel, 
daiin  blieben.  Meinerseits  wirkte,  wie  vermutlich  auch  bei  andern,  unbewusst 
der  wünsch  mit.  die  so  selten  gebotene  gelegenheit  zum  englischsprechen  zu  be- 
nutzen ;  hätte  ich  ahnen  können,  dass  meinem  bescheidenen  reiscgefährten  etwas 
am  deutschsprechen  gelegen  gewesen,  so  wüide  ich  ihm  gern  zu  gefallen  gewesen 
sein.j  So  my  opportunities  of  hearing  real  Geiman  during  a  stay  of  three  or 
four  years  in  Germany  have  been  limited  to  about  as  niany  hours.  There  lies 
in  this  fact  a  verv  serious  national  question  for  patriotic  Germans  to  consider, 
and  I  assure  you  that,  were  I  a  German,  and  had  I  any  inflnence  through  speech, 
or  pen.  or  social  position.  I  wonid  force  my  countrymen,  and  the  govermnents 
of  my  conntry,  to  give  to  this  vital  question  more  attention  than  they  seeni 
to  do." 

Wiewohl  in  diesen  auslassungen  manches  übertrieben  ist,  so  wird  doch  kein 
urteilsfähiger  bestreiten,  dass  in  einer  solchen  kritik  unserer  sprachlichen  zustände 
eine  bittere  Wahrheit  liegt,  dass  liier  wiiklich  eine  wunde  stelle  unseres  natio- 
nalen, oder  vielmehr  unseres  internationalen  lebens  aufgedeckt  ist,  die  zu  heilen 
dieser  ausländer  nicht  bloss  als  eine  wissenschaftliche,  sondern  auch  als  eine 
patriotische  pflicht  bezeichnet.  Fili'  das  mit  bildung  durchtränkte  grosse  deutsche 
Volk,  das  sich  einer  reichen,  kraftvollen,  tiefsinnigen  spräche  und  eines  alle  höhen 
und  tiefen  der  dinge  umfassenden  Schrifttums  rühmt,  dem  man  wohl  in  philosophie, 
Wissenschaft  und  kunst  einen  beruf  unter  den  neueren  zugeschrieben  hat,  wie  ihn 
die  giiechen  für  das  altertuni  hatten,  für  dieses  volk  der  denker  und  Schulmeister 
ist  es  recht  beschämend ,  dass  ein  hochgebildeter  fremder,  der  sich  in  seiner 
mitte  niederlässt,  um  seine  spräche  vollkommen  zu  erlernen,  nachdem  er  Jahr- 
zehnte lang  die  verschiedensten  sprachen  mit  feinstem  Verständnis  für  ausdruck 
und  laut  studirt  hat,  zuletzt  sein  vorhaben  aufgibt,  weil  er  daran  verzweifeln 
muss,  herauszufinden,  was  eigentlich  richtiges  deutsch  ist,  und  wer  hierzulande 
richtig  spricht.  Es  zeigt  sich  da,  dass  uns  für  unsere  ausspräche  noch  der  com- 
mon Standard  fehlt,  den  auch  der,  welcher  aus  gewöhnung  oder  nachlässigkeit 
orler  Unvermögen  anders  spricht,  wenigstens  theoretisch  als  den  richtigen  anerkennen 
muss.     Dass  es  bei  franzosen    und  engländem    nicht    so    durchaus    unzweifelhaft 
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hergeht,  wie  luan  nach  F  jiettes  iiusstruiigcn  ei  warten  sollte,  das.s  eine  völlige 
übereinstimniung  bei  den  unendlich  vielen  abstiifungen  der  sprachlaute  weder 
möglich  noch  erstrebenswert  ist,  soll  damit  nicht  geleugnet  werden.  Für  das 
französische  z.  b.  ist  mir  recht  belehrend  gewesen,  was  P.  Passv  in  .seiner  dar- 
stellung  des  französischen  lautsystems  {Phon.  sind,  lieft  I,  s.  87)  über  die  aus- 
spräche von  gn  in  seiner  eigenen  familie  berichtet  (übrigens  bereits  widersprochen 
von  Beyer  in  Herrigs  Archiv  79,  1  s.  IIO).  Dass  Sweets  londoner  englisch  sich 
\on  Midland  oAgy  Yorkshire  f:v\g\isc\\  oder  gar  Broad  Scotch  vielfach  unterscheidet, 
ist  bekannt,  wie  dass  die  anierikaner  singen  (drawl).  Und  ist  es  doch  nicht 
gerade  beim  englischen  zu  bewundern,  wie  bei  den  veih.Tltnismässig.  schnellen 
lautverändeiungen  in  dieser  spräche  (mir  ist  kein  Zweifel,  dass  in  Südengland  in 
dei  mitte  des  20.  Jahrhunderts  nicht  l((di  wie  vor  50  jähren,  nicht  kpdi  w-ie 
jetzt,  sondern  Uüdi  oder  gar  laidi  gesprochen  werden  wird) ,  die  gebildeten  so 
erfolgreich  bemüht  gewesen  sind,  im  ganzen  und  grossen  einen  den  lautlichen 
bestrebungen  der  spräche  nachgehenden  common  Standard  für  ihre  ausspräche 
aufrechtzuhalten  ?  Li  allem  wesentlichen  weiss  man  dort,  was  rechtens  ist.  Dort 
wie  in  Frankreich,  man  könnte  auch  gerade  so  gut  die  kastilianer  oder  die  hol- 
länder  anführen,  ist  bei  dem  besseren  teil  des  volkes  das  bevvusst.sein  festgewurzelt, 
dass  die  spräche  ein  gemeinsames  gut  ist,  welches  zu  pflegen  ein  jeder  die  pflicht 
hat,  und  dass  es  dem,  welcher  auf  den  namen  eines  wahrhaft  gebildeteß  anspruch 
macht,  nicht  gestattet  sein  kann,  seine  muttersjjrache  nach  belieben  lautlich  zu 
misshandeln.  Man  kann  dagegen  einwenden,  dass  der  englander  seine  crux  in  der 
spelling  reforvi  hat,  dass  die  französische  akademic  sich  beharrlich  einer  Umgestaltung 
der  Orthographie  widersetzt,  dass  diese  Völker  bisher  wohl  flie  ausspräche  leidlich 
geregelt,  aber  darüber  jenes  versäumt  haben.  Was  aber  ist  das  wichtigere  von 
beiden  ?  Auch  im  Sprachunterricht  ist  das  bewusstsein  immer  mehr  durchge- 
drungen, dass  die  lebende  gesprochene  spräche  zueist  kommt.  Wir  denken  dar- 
über noch  vielfach  anders.  Aber  auch  hier  gilt  das  wort:  der  lebende,  die 
gegenwart  hat  recht.  Erst  müssen  wir  uns  darum  kümmern,  die  lebendige,  gegen- 
wärtige spräche  zu  erlernen,  dann  erst  mögen  wir  uns  in  die  Vergangenheit  der 
selben  mit  ihren   schätzen  vertiefen. 

Lange  ehe  ich  von  phonetik  ein  wort  gehört  iiatte.  liahen  unsere  Verhält- 
nisse meine  aufmerksamkeit  erregt.  Von  einem  fränkischen  vater  und  einer 
sächsischen  mutter  abstammend  (was  bei  uns  geschw-istern  zu  einer  merkwürdigen 
Verschiedenheit  im  sprechen  geführt  hat),  habe  ich  meine  kindheit  teils  im  frän- 
kischen, teils  im  .sächsischen  Hessen  zugebracht,  habe  .später  in  Leipzig,  Elber- 
feld.  Frankfuit  a.  M.,  Hamburg.  Wien,  der  mark  Brandenburg  hintereinander  und 
zwar  längere  zeit  (je  2—4  jähre)  gelebt  mid  bin  durch  meine  lehrthätigkeit  ge- 
nötigt worden ,  manches  in  meinem  deutsch  abzuschleifen  •.  ich  erinnere  mich 
manchen  /wischenfiilles,  wo  mich  meine  schüler  bescheiden,  aber  allen  ern.stes 
nach  ihrer  sprechgewohnheit  verbesserten  oder  wo  meine  Sprechweise  ein  gelindes 
lächeln  oder  stumme  Verwunderung  erregte.  So  geschieht  es  mir  nun,  da.ss  ich 
dem  Sachsen  als  holsteiner,  dem  märker  als  rheinländer,  dem  hamburger  als  süd- 
dewtscher,  dem  wiener  als  „preuss"  eischeine  und  doch  keins  von  allem  bin.  Ich 
bilde  mir  aber  deswegen  nicht  ein,  dass  ich  das  richtige  (durchsclinitts-)  deutsch 
spreche  und  dass  ich  nun    meine    ausspräche    in  diesen)  sinne  meinen  lamlsleuten 
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enipfelilen  cliirfte.  Ich  bin  mir  vielmehr  theoretisch  Cilier  vieles  noch  nicht  klar 
und  schwanke  infolgedessen  auch  praktisch  noch  in  manchem.  Als  die  aufgäbe 
an  mich  herantrat,  in  einer  besseren  englischen  schule  ausländem  deutsch  zu 
lehren,  kam  mir  diese  Unsicherheit  zuerst  so  recht  deutlich  zum  bewusstsein.  Ich 
erinnere  mich  noch  der  Verlegenheit,  in  welche  mich  die  frage  des  principal 
nach  der  ausspreche  des  g  in  berg  versetzte;  zuguterletzt  entdeckte  er  gar  noch, 
dass  icli  es  seli)er  anders  spiach.  als  ich  angegeben  hatte.  Andre  haben  gewiss 
ähnliche  erfahrungen  gemacht.  In  solcher  ratlosigkeit  merkt  man,  dass  man  mit 
dem  landläufigen,  daheiiu  so  gern  angewendeten,  bequemen  grundsatz,  ,zu  sprechen 
wie  einem  dei"  schnabel  gewachsen  ist",  nicht  ausreicht.  Man  schämt  sich,  denn 
man  komiDt  sich  in  solcher  läge  nicht  wie  das  mitglied  oder  der  Vertreter  einer 
in  den  allgemeinen  Wettbewerb  eingetretenen  in  sich  fertigen  nation  vor,  sondern 
als  ein  aus  einer  ungeklärten,  ungefestigten  Verbindung  losgelöstes  atom.  Wir 
müssen  uns  gestehen,  dass  wir  mit  unserer  spräche  noch  weit  hinter  anderen 
kulturvölkern  zurück  sind.  Wir  bewegen  uns  noch  in  Schlafrock  unri  ])antoflFeln. 
Das  mag  eine  bequeme  tracht  sein,  wenigstens  gilt  sie  manchem  als  gemütlich; 
doch  das  ist  geschmackssache ;  aber  mit  der  wirklichen  bequendichkeit.  d.  h. 
Zweckmässigkeit  kann  es  bei  einem  so  schlotterigen  gewand  nicht  weit  her  sein ; 
als  eine  wiiklich  ausreichende  kleidung  im  verkehr  kann  sie  deswegen  nicht  gelten. 
Ganz  anders  steht  der  mann  im  knappen,  gefälligen,  zweckmässigen  gesellschafts- 
kleide  da.  immer  bereit  einzuspringen,  wo  ihn  eine  aufgäbe  ruft.  Und  wenn 
man  sich  dies  in  die  Verhältnisse  des  weiblichen  geschlechts  übersetzt,  so  wird 
man  noch  mehr  inne,  was  es  wert  ist,  mit  anständig  gekleideten  menschen  zu 
thun  zu  haben.  Wenn  wir  nun  mit  der  ganzen  andern  weit  nichts  zu  thun  hätten, 
konnten  wir  vielleicht  mit  unserer  spräche  machen,  was  wir  wollten,  wir  könnten 
sie  als  den  Schlafrock  ansehen,  indem  wir  es  uns  innerhalb  unseier  vier  wände 
nach  herzenslust  bequem  machen,  obwohl  es  eine  hübsche  sache  bleibt,  wenn 
man  an  und  bei  sich  alles  nett  und  sauber  hat,  auch  wenn  einem  niemand  in  den 
haushält  hinein  sieht. 

Aber  die  sache  liegt  bei  uns  andeis.  Im  vorigen  Jahrhundert  kritisirte 
Samuel  Johnson  mit  beständiger  bezugnahme  auf  Boileau  und  die  franzosen.  ohne 
eine  ahnung  davon  zu  haben,  dass  gleichzeitig  in  Deutschland  der  grösste  kritiker 
aller  Zeilen,  Lessing,  an  der  arbeit  war.  So  etwas  ist  jetzt  nicht  mehr  möglich, 
wo  man  eine  ganze  litterargeschichtliche  epoche  Jlnglands  die  deutsche  nennt, 
wo  dicke  bücher  geschrieben  werden  über  den  einfluss  der  deutschen  litteratur 
auf  die  französische.  Deutschland  ist  auch  nicht  mehr  der  bkjsse  geographische 
begriff,  über  welchen  noch  Stuart  Mill  in  seinem  On  representatvve  governement 
geringschätzig  in  ein  paar  Zeilen  hinweggehen  zu  dürfen  glaubte.  Unserm  volke 
ist,  wenn  nicht  die.  führerrolle,  doch  die  lolle  einer  mitführenden  nation  zuge- 
fallen. Sein  |)olitischer,  wirtschaftlicher  inid  geistiger  einfluss  macht  sich  von 
einem  ende  der  weit  bis  zum  andern  geltend.  Der  wettkampf  zwischen  den 
nationen  steigert  sich  immer  mehr.  Desh.ilb  ist  die  vorliegende  frage  grade  für 
unsere  internationalen  beziehungen  von  der  grössten  bedeutung.  Wie  für  den 
wirklich  vornehmen  mann,  der  etwas  auf  sich  hält,  der  in  der  gesellschaft  etwas 
gelten  und  erreichen  will,  der  lotterige  .Schlafrock  nicht  passt.  so  stellt  auch  die 
wiedererrungene  Weltstellung    an   unser   volk    ihre  besonderen  aufgaben.      Mir    ist 
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es    immer    so  vorgekommen;"    dass  man  jetzt    nicht    von  einem   Welschtirol   reden 
würde,  wenn  in  Südtirol  ein  geschmackvolles  deutsch  gesprochen  wäre. 

Man  darf  nämlich  nicht  einwenden:  was  da  gerügt  wird,  ist  nur  etwas 
äusserliches,  ist  eine  blosse  form,  welche  unser  eigentliches  wesen  nicht  berührt. 
Die  grosse  menge  ist  geneigt,  über  die  Schulmeister  zu  schreien,  die  alles  unter 
den  zwang  ihrer  regeln  bringen  wollen  und  sich  über  kleinigkeiten  unnötig  auf- 
regen. Ausländer  denken  darüber  anders:  Ferrette  sieht  im  gegenwärtigen  zu.stand 
„a  serioits  national  qtiestion'^ .  Das  mit  der  form  ist  auch  ein  irrtum.  Form  und 
inhalt  lässt  sich  nun  einmal  bei  irdischen  dingen  nicht  trennen.  Man  kann  sagen, 
die  spräche  in  ihrer  gesamtheit  ist  nur  form,  äussere  sinnliche  erscheinung  des 
abstrakten  gedankens.  Was  bleibt  von  aller  kunst  übrig,  wenn  wir  die  form  vom 
Stoff  lösen,  wenn  wir  jene  für  untergeordnet  erklären  wollen?  Wenn  beim  ita- 
lienischen bettlerjungen  die  Schönheit  duich  den  schmutz  hindurchschimmert, 
sollen  wir  uns  deshalb  nicht  waschen?  Wenn  unsere  spräche  in  ihren  ausdrucks- 
mitteln  kraft  und  würde  zeigt,  sollen  wir  darum  über  den  gedankeninhalt  die 
lautfonn  vernachlässigen  dürfen  ?  Bacon  hat  den  schönen  vergleich  zwischen  der 
spinne,  ameise  und  biene.  Der  spinne  vergleicht  er  den  hohlen,  idealistischen 
träumer.  der  ameise  den  rohen  empiriker.  der  biene  den,  der  die  rechte  mitte 
zwischen  beiden  zu  halten  weiss  und  stotf  und  form  in  gleicher  weise  zur  gel- 
tung  kommen  lässt.  Während  der  franzose  an  die  spinne  erinnert,  indem  hei  ihm 
oft  über  der  Zierlichkeit  des  ausdrucks  der  gedankeninhalt  zu  kurz  konuut.  gleichen 
wir  deutschen  noch  zu  sehr  den  ameisen.  da.s  beweisen  die  vielen  büchcr,  die 
jahraus,  jahrein  bei  uns  erscheinen  (von  denen  übrigens  meiner  meinung  nach 
recht  gut  dreiviertel  ungedruckt  bleiben  könnten,  ohne  dass  deswegen  der  fort- 
schritt  der  menschheit  aufgehalten  würde).  Das  beweist  auch  unsere  behandlung 
der  gesprochenen  lede.  Die  wenigen  ausnahmen  können  an  der  thatsache  nichts 
ändern,  und  gerade  die  sorgfältigen  geraten  oft  auf  wunderliche  abwege.  Es 
hatte  für  mich  etwas  rührendes,  als  ich  vor  einigen  jähren  einer  leseühung  in 
einer  dorfschule  der  österreichischen  alpen  beiwohnte,  zu  hören  wie  die  kinder 
angehalten  wurden  zu  j^rechen  und  zu  j/ehen  gleich  dem  plattdeutschen  Hanno- 
veraner oder  Hamburger.  Auf  nachfrage  erfuhr  ich,  dass  diese  ausspräche  dort 
allgemein  in  den  schulen  als  die  hochdeutsche  gelehrt  wird.  Andrerseits  steht 
der  gelehrte  leipziger  professor  nicht  vereinzelt  da.  der  in  der  Vorlesung  über 
kirchengeschichte  seinen  erstaunten  Zuhörern  vortrug,  dass  „die  nienje  drei  jeliebde 
hadden."  Wir  hatten  bis  dahin  alle  geglaubt,  dass  für  einen  niönch  schon  eine 
geliebte  zu  viel  gewesen;  ein  andermal  bezeichnete  deisell-e  gelehrte  theologe 
den  ,abosdel  Baulus"  als  eine  , diebische"  erscheinung :  das  erschien  denn  doch 
der  hörerschaft  zu  arg,  bis  er  nach  dieimaliger  nachdrücklicher  Wiederholung  des 
„diebisch"  das  wort  „typisch"  an  die  tafel  malte,  worauf  sich  die  Verwunderung 
in  stürmische  heiterkeit  löste.  Auch  Ferrette  ist  auf  die  „leibz'ger"  nicht  gut  zu 
sprechen,  „your  big  Leipzig  profcs.sors"  bezeichnete  er  sie  mir  mündlich  und  be- 
hauptete, sie  hätten  in  der  mehrzahl  kein  Verständnis  für  sprachlaute.  Gewiss 
eine  Übertreibung,  aber  wenn  Universitätsprofessoren,  die  mit  recht  als  blute  und 
gipfel  der  bildung  angesehen  werden,  sich  derartiges  gestatten,  kann  man  da  von 
der  misera  pUbs  mehr  verlangen  ?  So  kommt  es,  dass  bei  uns  sorgfältiges  s|)rechen 
noch  oft  als  Ziererei  gilt.  Der  künstleiische  sinn  für  das  schöne,  der  frei  macht 
vom  rohen  stolf,  feliit  in  weiten  kreisen. 
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Mancher  .uislnnder  klagt  d  rOliei.  rl  iss  wir  noch  ininier  am  sog.  gotischen 
drück  oder  der  fiaktur  und  an  unserer  eigentümlichen  Schreibschrift  festhalten 
und  dadurch  fremde  vom  erlernen  unserer  spräche  ahschrccl.en.  Während  nun 
dies  nur  ein  geringes  hindernis  ist,  das  die  ernstlich  wollenden  ohne  mühe  über- 
winden, sind  die  ob-en  geschilderten  zustände  in  unserer  spräche  derart,  dass  ein 
ausländer  beim  besten  willen  nicht  darüber  hinweg  kann  und  dass  gerade  die 
ernstlich  nach  sicherem  wissen  und  können  strebenden  mit  verdruss  und  Wider- 
willen dadurch  erfüllt  werden  müssen.  Es  sollte  uns  aber  viel  daran  gelegen 
sein,  dass  fremde  unsere  spräche  noch  mehr  als  bisher  lernen,  weil  sie  nur  durch 
deren  Vermittlung  richtige  und  uns  gerecht  werdende  kenntnis  unseres  wesens 
und  unserer  eigenart  erlangen.  Wer  aber  lebende  sprachen  studirt,  will  sich  in 
der  regel  nicht  begnügen,  ein  stummes,  fremdes  buch  verstehen  zu  lernen,  er 
will  auch  zur  praktischen  handhabung  gelangen. 

Was  sollen  wir  nun  thun  ?  Zunichst  müssen  wir  bekennen  dass  der 
einzelne  einem  so  weit  verbreiteten  schaden  gegenüber  nahezu  machtlos  ist,  dass 
wir  auch  nicht  auf  eine  bes.serung  im  handumdiehen  rechnen  dürfen,  dazu  ist 
das  übel  zu  tief  eingewurzelt.  Aber  etwas  wird  doch  geschehen  können  und 
müssen,  und  ganz  hoffnungslos  liegt  die  sache  nicht.  Wenn  ich  mich  in  meine 
kindheit  zurückdenke,  so  fallt  mir  ein,  dass  in  meiner  vateistadt  alle  anständigen 
leute  ein  „logis"  hatten,  während  man  es  handwerkern  und  tagelöhnern  überiiess, 
eine  „wohnung"  zu  haben.  Aufgeregte  damen  -alterirten"  sich  damals  oder  wurden 
gar  ganz  .decontenancirt"  übei'  jede  kleinigkeit.  Solches  bekommt  man  wohl 
heute  auch  noch  zu  hören,  aber  ist  nicht  doch  schon  ein  Umschwung  zu  ver- 
spüren ?  Es  gilt  wenigstens  niciit  mehr  für  ein  zeichen  von  geschmack  und  bil- 
dung,  seine  lede  mit  solchem  fremden  (litteikram  zu  durchsetzen,  eher  für  das 
gegenteil.  Und  darauf  konuut  es  zunächst  an.  Ist  erst  einmal  allgemein  das 
gefühl  geweckt,  dass  der  gebrauch  unnötiger  fremdwörter  eine  geschmacklosigkeit 
ist,  in  der  wir  leider  aufgewachsen  sind,  so  ist  ein  breiter  boden  für  die  rich- 
tige gewöhnung  des  nachwachsenden  geschlechts  gewonnen.  Seit  zwei  jähren  ist 
der  allgemeine  deutsche  s|)rachverein  (der  sich  mehr  und  mehr  von  der  einsei- 
tigkeit,  der  er  anfangs  zu  verfallen  drohte,  freigemacht  und  sich  neuerdings  ausser 
der  lösung  der  fremd \v()rterfiage  auch  die  stilistische  pflege  der  spräche  zur  auf- 
gäbe macht)  am  werke,  doch  habe  ich  von  einem  eingehen  auf  phonetisches  bis 
jetzt  noch  nichts  in  seiner  Zeitschrift  bemerkt.  Daher  halie  ich  die  liegründung 
der  PhotuliscJun  Studien .  welche  nicht  bloss  wi.ssenschaftliche ,  sondern  auch 
praktische  phonetik  treiben  wollen,  mit  freuden  bcgrüsst.  Und  wenn  sie  den 
Unterricht  in  der  ausspräche  besonders  berücksichtigen  wollen,  was  steht  uns  — 
nach  der  legel  ..charity  begins  at  home"  —  näher  als  die  deutsche  ausspräche? 
In  dem  mitarbeiter-  und  leserkreise  dieser  Zeitschrift,  in  den  durchgebildeten,  ge- 
schulten Phonetikern,  welche  das  ohr  und  den  geschmack  haben,  begrOs.se  ich  die 
hauptmitarbeiter  an  dem  schwierigen  und  doch  so  notwendigen  werke  der  Schaf- 
fung eines  common  Standard  für  die  deutsche  ausspräche.  Zuerst  muss  Stimmung 
gemacht  werden,  das  auss|)racbliche  gewissen  der  Zeitgenossen  geweckt  werden 
durch  rede,  schrift  und  beispiel  („through  speech,  or  pen,  or  social  posilion",  wie 
1"  errette  sagt).  Wenn  die  bewegimg  erst  im  fluss  ist,  wird  manches,  was  auch 
ohne  endliche  lc».lst<ilung  eines  mustergiltigen   lautsystems  feststeht   und   n(M  durch 
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nachlässigkeit  verfehlt  wird, ^besser  werden.     Z.   h.   media   für  an-    und  inlautende 
tenuis    wird    von    jedennanii    als  falsch    anerkannt ;    ebenso    ist    über    vokale  und 
diphthonge    verhältnismässig    wenig    zweifei.       Danehen    mösen    die     Plwnetischen 
Studien   sich   als    sprechsaal  öffnen    für    die   berufenen  sachveiständigen  zur  erörte- 
rung    einschläglicher    fragen.      Es    wäre   in    wissenschaftlicher  weise  der  stoff  der 
landschaftliclien    spreciiweisen    zusanmienzutragen    und    damit    die    grundlage     für 
eine    zuverlässige    aussjirachestatistik    zu    schaffen.       Es    wäre    für    die    einzelnen 
laute    oder    lautgruppen    die    etymologische    oder    lautgeschichtliche    berechtigung 
der  einander  gegenüberstehenden    aussprachen    zu  prüfen   und  gegeneinander  abzu- 
wägen.    Eine  derartige  einzelaufgabe  ist  schon   im    ersten  hefte  dieser  Zeitschrift, 
die  ausspräche  des  g  betreffend,  angedeutet,      l^ie  Phonetischen  Studien  würden  da- 
durch   die  wertvolle    und  unentbehiliche    unterläge    für    al)schliessende  thätigkeit 
einer  künftigen   deutschen  akademie  herstellen,  mag  man   nun   letztere  sich  denken 
wie  man  will.     Denn  eine  solche  ist    uns  zuletzt  unentbehrlich,    wenn  wir  auch 
die    regirungen   vorläufig    aus    dem    spiele    lassen   müssen,    weil    sonst    veriuutlich 
etwas  ebenso  voieiliges  und  unfertiges  heraus  konunen   würde,    wie  die  planlose 
amtliche  rechtschreibung.  deren   wir  uns  jetzt  erfreuen.     Diesell)e  sucht   zwar  das 
etymologische  und  das  phonetische   |)rinzip   zu   vereinigen,  scheint  sich  aber  über 
die  einfachsten  ])honetischen  dinge  nicht  reciil  klar  zu  sein.     Das  amtliche  regel- 
buch gibt  als  grundsatz  der  deutschen  rechtschreibung  an:    „bezeichne  jeden  laut, 
den  man  bei  richtiger  und  deutlicher  ausspräche  hört,  durch  das  ihm  zukomiuende 
zeichen"  sagt  aber  nicht,  -was  richtige  ausspräche  ist;  und  wie  die  deiULichkeit  be- 
rücksichtigt  ist.    sieht    man    an    der  Schreibung    der  närrischte,    welches  ich  beim 
deutlichen  sprechen  stets    närrischste  gesprochen    habe.      Das  regelbuch  sieht   sich 
auch  genötigt,  seinen   „grundsatz"   in  der  folgenden  anmerkung   wiedei-  wertlos  zu 
machen :    „wenn  jedem    laute    ein   bestimiuter  buchstabe    entspräche    und   der    laut 
immer  durch    diesen    buchstaben    bezeichnet    würde,    bedürfte    es  keiner  weiteren 
orthographischen  regeln"  etc.     Dies  setzt  naiv    voraus,    dass    die  laute  feststehen, 
welche  erst    hätten  festgestellt    werden    müssen.     Man    sehe   einmal    zu.    wie  die 
verschiedenen  ^-laute  bezeichnet  werden,    ob  da  eine  Ordnung    drin   zu  finden  ist. 
Beere,  lehre  kann   man  sich  gefallen  lassen,    aber  warum    muss  in  ferne  das  bisher 
übliche  h   fortbleiben,    etwa    weil    Wörter    wie    edel,    stets   nur    mit  e  geschrieben 
werden?     Warum   fällt   dann    nicht  auch    in  nehmen    das  etymolc)gisch    unberech- 
tigte h  fort?     Zwischen    offenem   und    geschlossenem  e  wird    nicht  unterschieden, 
vgl.  fehlen,  nehmen,    mehl,  scheel.      Des    willkürlichen  ist   ausserdem  so  viel,    dass 
nur  wenige  von  dieser  rechtschreibung  erbaut  sind.    Wir  werden  da  belehrt,  dass 
gieb,  giebt  die  edleren    formen  sind,    obwohl  gib,  gibt  etymologisch    allein    richtig 
und  entsprechend  den   übrigen  verbalstämmen  mit  gebrochenem  e  (nehmen,  nimm) 
meiner  kenntnis  nach  im  grösseren  teil  Deutschlands  kurz  gesprochen  wird.     Nach 
der  von  der  kommission  aufgestellten  regel  über  das //*  wird -/«/»«  ohne  A  geschrieben, 
weil  es  eine  häufige  endung  ist.     Denn  die  kurze  ausspräche  ist  sicherlich  nicht 
bloss  falsch  (vgl.  mhd.  -tttoni),  sondern  auch  die  weniger  verbreitete.     Roheit  soll 
man  schreiben,    welches    deutlich    aus    roh    und  -luit    zusammengesetzt  ist.     Beim 
zusammentreffen  dreier  gleichen  konsonanten  sollen  bald  zwei,   bald  drei  geschrieben 
werden,   ohne  dass  man  die  ratio  einsieht,  also  dritteil,  brennessel,  Schiffahrt  neben 
btUtuch,  Schwimmmeister.      Die  konferenz    vom   4.  — 15.  Januar   1876    hat    also  ein 
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werk  geschaffen,  welclies  im  wesentliclien  eine  hestatigung  vererliter  misslu-äuclie 
ist  und  zur  folge  hat,  dass  man  nun  eist  recht  jedes  wort  der  spraclie  hezüglich 
seiner  schreihung  auswendig  lernen  muss. 

Also  vor  der  rechtschreibung  ist  die  rechtsprechung  zu  regeln.  Dass  das 
ein  mühsames  und  langwieriges  geschäft  ist,  verhehlen  wir  uns  nicht.  Aber  wir 
dürfen  mut  schöpfen  aus  der  regelung  der  anderen,  der  juristischen  rechtsprechung. 
Noch  kurze  zeit;  und  es  wird  das  vollendet  sein,  was  unsere  väter  nicht  für 
möglich  gehalten  hätten:  die  mannigfaltigkeit  und  der  Wirrwarr  landschaftlicher 
einzelrechte  wird  ersetzt  sein  durch  das  einheitliche  deutsche  Zivilgesetzbuch, 
fieilich  ein   kind  zwanzigjähriger  arbeit  mit  vereinten   kräften. 

Zerbst,  juli    1887.  KARL   FkYERABENJJ. 
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Rudolf  LKNZ,  Zur  Physiologie  und  geschickte  der  palatalen.  GiUefsloh  l887. 
62  s.  8".  Bonner  Dissertation.  (Auch  in  der  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachfor- 
schung.   Bfl.  XXIX.    Neue  folge.    Bd.  IX  ss.    1—5^^)) 

Der  zweiten  :il)teiiung  des  vorliegenden  schriftchens  liat  der  verf.  die  fol- 
genden Worte  Miklosichs  als  motto  vorangeschickt-.  Jedermann  glauht  den  ülter- 
aan"  von  k  in  c  im  asl.  raci  aus  raki  einzusehen,  und  wie  schwierig  ist  es  doch 
von  k  zu  c  d.  i.  A  den  weg  zu  finden!  ....  Diesen  weg  zu  finden  und  „von 
einer  Station  zur  andern  im  einzelnen  zu  verfolgen"  hat  Lenz  sich  zur  aufgahe 
gestellt.  Exakte  physiologische  Untersuchungen  hält  er  mit  recht  für  das  sicher.ste 
mittel  um  dieses  ziel  zu  erreichen  Demgeniäss  giht  er  zunächst  eine  physiolo- 
gische heschreiliung  der  betreffenden  laute  und  vei  wertet  dann  füi-  die  (haupts- 
sächlich rumänische)   sprachgeschiciite   die   hiebei  gewonnenen   resultate. 

In  bezug  auf  die  einteilung  der  lautgebiete  stellt  L.  die  folgenden  drei 
anforderungen  auf:  1.  sie  muss  die  groben  anatomischen  veihältnisse  berück- 
sichtigen ;  2.  sie  muss  den  Verhältnissen  der  häufigeien  sprachlaute  entsprechen 
und  %  möglich  fest  und  unverrückl)ar  sein.  Dass  die  erste  in  der  regel  berück- 
sichtigt worden  ist,  gibt  der  verf.  zu.  Betreffs  der  zweiten  erklärt  er  sich  zu 
Lyttkens  und  Wulfl"  im  gegensatz  zu  stehen.  Einem  leser.  der  das  zitat  aus 
Lyttkens  und  WulH'  richtig  versteht,  wird  der  gegensatz  nicht  sehr  schroff  sein. 
Der  verf.  scheint  es  auch  damit  nicht  so  ernst  genieint  zu  haben,  denn  im  fol- 
genden heisst  es:  „Dem  [was  die  zweite  forderung  besagt]  entspricht  am  besten 
Seeinianns  einteilung;  Tiautmann  sowie  Lyttkens  und  Wulff  weichen  nur  wenig 
davon  ab".  In  der  that  hat  sich  Seelmann,  dem  sich  Lenz  ,.eng  anschlicssf-.  in 
fast  derselben  richtung  wie  L.   und   W.  ausgesprochen. ' 

Die  dritte  forderung  gibt  dem  Verfasser  zu  einigen  wenig  gelungenen 
äusserungen  über  die  gcstalt  des  gaumens  anlass.  Die  schwächen  in  diesem 
raisonnenient  sind  bereits  von  Techmer  hervorgehoben  worden  (Internat,  zeit- 
schr. für  allgemeine  Sprachwissenschaft  bd.   III  s.   248). 

Die  tabellarische  „Übersicht  über  sämtliche  (?)  dental-  alveolar-  und 
palatal-laute"    (s.   4)    zeigt    das    gerüste     des    trautmannschen    Systems ,    hat    aber 

1  Ausspr.  des  latein  p.  244  sagt  ei"  beiiu  auseinandersetzen  seines  kon- 
sonantensystems :  Wir  bemerken  im  voraus  dass  dies  nur  haupttypen  sind  und  die 
möglichen  modifikationen  für  jedes  idiom  am  passendsten  einzeln  dargestellt  werden. 
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nicht  uneiheliliche  nlAveichungt- n  von  ilenisell)cii  aufzuweisen  ;  so  die  i.iin/.ipielle 
Scheidung  zwischen  ;i])ikaler  und  dorsaler  artikulation  dci'  /.unge :  die  teilung  der 
dorsopraepalatalen  in  zwei  reihen  —  Vteides  ini  einkhing  mit  L.  und  W.  Ein 
Schüler  Trautnianns,  ist  L.  von  dessen  systeni  ausgegangen,  sah  sich  aher  durch 
seine  in  der  vorliegenden  al>handlung  niedergelegten  Untersuchungen  zu  diesen 
niodifiUationen  genötigt.  Von  seinem  vorgehen  bei  bestimmung  der  artikulations- 
stellen  der  palatalen  liefert  der  verf.  eine  dankenswerte  beschreibung.  Er  hat 
das  besonders  von  Technier  angewandte  und  mit  recht  empfohlene  stomatoskopische 
verfahren  mit  einzelnen  neuerungen  aufgenommen.  Dass  Lenz  die  nur  an  seinem 
eigenen  gaumen  gemachten  Untersuchungen  ohne  weiteres  als  für  die  Sprach- 
geschichte massgebend  dahinstellt,  ist  etwas  zu  kühn  ;  in  den  hauptzügen  wird  er 
jedoch  das  richtige  getroffen  haben.  Seine  abbildungcn  die  vor  denjenigen  Tech- 
mers  u.  a.  den  unbestrittenen  Vorzug  haben,  in  natürlicher  grö'\se  gegeben  zu  sein, 
sind  selv  leh'ieicli.  In  veiein  mit  dem  zugehörigen  texte  veranschaulichen  sie 
in  ausgezeichneter  weise,  wie  durch  blosses  vorrücken  der  zunge  „der  einfache 
stinnnlose  explosivlaut"  von  „reinem  /&"  in  einen  k-  resp.  /-laut  mit  stark  hervor- 
tretendem frikativen  ansatz  übergeht.  Dass  dieser  frikative  ansatz  bei  dem  prä- 
palatalen  und  iiia|ialataI-alveolareni  verschlusse  in  folge  der  gestalt  des  gaumens 
und  der  natur  des  zungeiirückens  unvermeidlich  ist .  iiat  L.  in  überzeugender 
weise  dargelegt.  Analog  dem  /'  vcrlialten  sicli  auch  die  Ol  ligen  palatalen  ex- 
plosiven (alle  „liquidae"  werden  von  L.  zu  den  explosiven  gerechnet).  Die 
frikativen  werden  nur  flüchtig  behandelt.  Das  wesen  der  s-,  .s-  und  ;^-laute  harrt 
noch  einer  befriedigenden  erklärung.  Einen  hübschen  schritt  zur  lösmig  des 
rätseis  haben  L.  und  W.  geno'Mmen.  indem  sie  die  frikativen  duichgängig  in 
zwei  reihen  (konvexe  uufl  konkave)  geschieden,  eine  anordnung,  die  wohl  eine 
eingehende  prüfung  verdiente.  • 

In  der  zweiten  abteilung  dt-r  abhamllung  weiden  nun  die  auf  dem  palatal- 
gebiete vorkommenden  lautwandlungen  mit  beispielen  aus  der  Sprachgeschichte 
l)elegt,  sowie  verschiedene  punkte  in  der  historischen  lautlehre  der  rom.  sprachen 
im  lichte  der  vorhergehenden  Untersuchungen  aufgehellt.  Bei  besprechung  der 
Wandlung  fies  k  in  c.  .S  vor  a  könnte  der  verf.  iiemerkt  haben,  dass  diese  Ver- 
schiebung auf  ein  „vorgeschobenes  palatales"  (Vietor)  a  (ä)  hinweist.  Somit 
ist  auch  das  dem  franz.  c/wse  etc.  zu  gründe  liegende  volkslat.  causa  etc.  mit 
d  niciit  mit  d  anzusetzen.  Befremdend  ist  es,  dass  u  und  0  die  fahigkeit  zu- 
geschrieben  wird,  den   üiiergang  eines  vorhergehenden  11  in   11   zu   bewirken. 

Die  beiden  abteilungen  der  abhandlung  werden  dnicii  kurze  Übersichten 
über  die  heutigen  sowohl  wie  die  älteren  ansichten  dem  gegenstände  gegenüber 
eingeleitet.  Lenz  hat  hier  nur  einige  Verfasser  aus  der  menge  herausgegrifl'en 
und  referirt  ihre  ansichten  im  allgemeinen  sorgfältig  und  mit  geschick;  nur  was 
s.  Q  und  10  gegen  Sievers  vorgebraciit  wird,  scheint  mir  ungeiecht  oder  doch 
kleinlicii 

Lund.  EVAl.n    L.ILNGOREN. 
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Dk.    l..    MoRSHAC  H.     67w    (/.•«    Ursprung    il'r    mitenglisclien    srhriftspraclte.       lleü- 
bionn,   Heiininger   1888.     M  4. 

M.  ist  seit  einigen  jähren  mit  der  Sammlung  mittelenglischer  Urkunden 
lieschäftigt,  von  denen  er  sich  „wiclitige  aufschlösse  ül)er  neuenglische  dialekt- 
fragen" verspricht.  Da  sich  die  herausgal)e  derselhen  noch  verzögert,  so  hat  er 
die  londoner,  sowie  die  Staats-  und  parlanientsurkunden  vorweggenommen  und 
in  dem  vorliegenden  buche  zwar  nicht  veröffentlicht,  al)er  in  hezug  auf  iiire 
laut-  und  flexionslehre  vergleichend  untersucht.  Das  resultat  dieser  Untersuchung 
ist  M.s  theorie  vom   Ursprünge  der  neuenglischen  Schriftsprache. 

Den  leser  der  Pfioit.  st.  interessirt  die  tendenz  des  huches  nicht  minder  als 
die  darstellung  der  lautlehre.   weswegen  über  beides  hier  kurz  referirt  werden  soll. 

M.  rechtfertigt  zunächst  die  wähl  der  von  ihm  behandelten  Urkunden.  Sie 
fallen  in  die  zeit  von  etwa  1380—1430.  Vor  1380  wurden  die  Urkunden  ent- 
weder lateinisch  oder  französisch  abgefasst;  nach  1430  ist  der  Charakter  dei"  eng- 
lischen Schriftsprache  schon  ein  so  fester,  dass  es  überflüssig  ist.  übei-  die  folgenden 
Jahrhunderte  noch  ein  wort  zu  verlieren.  Die  londoner  Urkunden,  die  von 
Privatleuten  aufgesetzt  sind,  gclien  absolut  sicher  den  londoner  dialekt  wieder, 
während  man  dies  von  den  .Staats-  und  parianienlsurkunden  nicht  ohne  weiteres 
behaupten  kann.  Ein  vergleich  mit  den  londoner  Urkunden  zeigt  vielmehr, 
dass  die  Staatsurkunden,  die  in  der  spräche  des  hofes  geschrieben  sind,  und  die 
Parlamentsurkunden  mit  nördlichen  formen  durchsetzt  sind. 

Wie  stellt  sich  die  spräche  der  lond.  urk.  zu  der  Chaucers,  des  viel- 
gelesenen dichters,  dem  man  nach  der  gewöhnlichen  ansieht  die  piägung  der 
neuenglichen  Schriftsprache  verdanken  zu  müssen  glaubt?  Die  unterschiede  sind 
so  gering,  dass  es  sich  nicht  empfiehlt,  dieselben  für  beide  gesondert  zu  be- 
handeln, sondern  ihre  eigentündichkeiten  anderen  neuenglischen  dialekten  gegen- 
über hervorz-uheben  Die  spräche  der  lond.  urk.  ist  ein  südwestsächsischer 
dialekt,  während  Ch.  ostmittelländische  und  kentische  formen  in  seine  werke 
verflochten  hat.  Da  Ch.  ein  geborener  londoner  war.  so  erklärt  sich  jene  auf- 
fallende thatsache  vielleicht  darau.s,  dass  die  niitteiengl.  dichter  sich  nicht  streng 
an  ihren  heimatlichen  dialekt  hielten,  ".sondern,  um  allgemeiner  verstanden  zu 
werden,  die  härten  desselben  etwas  abschliften. 

Wie  verhält  sich  die  spräche  der  lond.  urk.  und  die  Chaucers  zum  ne\i- 
englischen?  Bevorzugte  Ch.  nicht  das  kentische  ^,  so  könnte  man  .sagen,  Chaucers 
spräche  .stände  dem  neuenglischen  mindestens  ebenso  nahe  wie  die  der  lond.  urk. 
M.  Lst  zuzugeben,  dass  die  englische  Schriftsprache  denselben  Charakter  trüge, 
auch  wenn  Chaucer  seine  werke  nicht  geschrieben  hätte.  Weil  aber,  wie  ^1. 
nachgewiesen,  Ch.s  spräche  sich  so  wenig  von  der  gewöinilichen  londoner  ent- 
fernt, so  haben  seine  werke  beschleunigend  auf  die  Verbreitung  und  den  allge- 
meinen gebrauch  des  londoner  englisch  eingewiikt,  dessen  vorherrschalt  nach 
1430  nicht  mehr  geleugnet  werden  kann. 

Mit  diesem  resultate  kann  auch  M.  wohl  zufrieden  sein.  Ein  für  alle 
mal  abgethan  sind  die  ansichten  derer,  welche  die  anfange  der  neuengli.schen 
Schriftsprache  anderswo  als  in  London  suchen,  und  denen,  welche  die  piägung 
derselben    Chaucer    zuschreiben   —   um    von  Wiclif  ganz    zu    schweigen  —  mu.ss 
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wenio;steits  zuf^cstaiiclen  werden,  dass  Ch.  an  ihrer  Verbreitung  und  schliesslichen 
alleinhen.schaft  einen  ganz  hervorragenden  anteil  gehabt  hat. 

In  der  lautlehre  zeigt  sich  M.  als  umsichtigen  kenner.  Die  anläge  des 
buches  veranlasste  ihn  zwar,  die  laute  nach  altem  Schema  zn  behandeln,  doch 
enthält  seine  arbeit  manche  wertvolle,  eigene  beobachtung.  Der  Wechsel  von  o 
und  a  vor  nasalkonsonanten  ist,  was  noch  immer  vielfach  nicht  genügend  be- 
achtet wird,  ein  wichtiges  Unterscheidungsmerkmal  der  dialekte,  insofern  a  dem 
norden,  o  dem  süden  angehört.  Ebenso  ein  reim  zwischen  t-  und  f.  Die  theorie 
ten  Brinks  vom  schwebenden  ti  im  nie.  wird  von  M.  nicht  ohne  geschick  ange- 
fochten. Er  sucht  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  o,  das  zeichen  für  „schwe- 
bendes" u.  schon  den  Übergang  von  u  zum  neuengl.  d-  habe  andeuten  sollen 
u   s.  w. 

Um  einige  persönliche  bemerkungen  M.  gegenüber  zu  machen,  so  habe 
ich  den  „irrtum",  dass  'paz^  aus  mndl.  thohk  entstanden  sein  könne,  bereits  in  den 
Neuphilologischen  beitragen,  Hannover  1886,  verbessert.  Wenn  sich  M.  auf  mich 
beruft,  dass  mittelengl.  qtwd  aus  dem  pl.  *cwädon  zu  erklären  sei,  so  erlaube  ich 
mir  zu  bemerken,  dass  ich  diese  phonetisch  so  ansprechende  erklärung  jetzt  min- 
destens für  unsicher  halte,  seitdem  ich  in  südwestlichen  denkmälern  des  1,3.  Jahr- 
hunderts schon  qtiod  gefunden  habe,  während  altengl.  ä  noch  nicht  in  ö.  über- 
gegangen ist.  Leider  finden  sich  dort  keine  anderweitigen  belege  für  den  Über- 
gang von  u  nach  w  in  o.  um  quod  auf  *cwad  mit  Sicherheit  zurückfOhien  zu 
können. 

Alles  in  allem  genommen,  hat  M.  eine  arbeit  geliefert,  welche  die  volle 
beachtung  der  fachgenossen  verdient. 

Hanncn-er.  F.   KnigGE. 


W.  MÜNC  H.   Die  pßege  der  deutschen  ausspräche  und  der  deklamation  an  den  höheren 
schulen.      1887,   Progiamm   Nr.  436.  Barmen. 

Der  verf.  dieser  schrift,  direktor  des  realgymnasiums  in  Bannen,  bietet 
uns  in  derselben  seine  beobachtungen,  erfahrungen  und  ratschlage  in  der  aus- 
spräche und  deklamation  des  deutschen.  Seinen  .Standpunkt  wird  der  leser  am 
liesten  erkennen,  wenn  ich  einige  sätze  heraushebe.  „Thatsächlich  geniesst  die 
deutsche  ausspräche  auf  höheren  schulen  sehr  geringe  pflege.  Was  wunder, 
wenn,  da  alles  möglichst  durch's  äuge  geht,  da  das  ohr  gänzlich  hintan  gesetzt 
ist,  dieses  organ  verhältnismässig  unentwickelt  bleibt?  Freilich  können  nicht 
die  .schulen  schlechthin  als  die  fehlenden  bezeichnet  werden;  sie  spiegeln  wieder, 
was  in  der  öffentlichen  Schätzung  der  gebildeten  vorhanden  —  oder  aber  zu  ver- 
missen ist.  I)ie  schule  thäte  gar  nicht  unrecht,  durch  ernstlichere  pflege  jenes 
gebietes  eine  vollere  Schätzung  desselben  vorzubereiten.  Die  buntscheckigkeit 
des  lautlichen  lebens  unserer  deutschen  spräche  ist  eins  der  zeichen  der  noch 
unfertigen  Volkseinheit.  Der  zug,  über  das  partikulare  hinweg  zum  allgemein 
nationalen  dringen  zu  wollen,  auch  in  der  art.  die  spräche  zu  reden,  ist  bereits 
vorhanden."  Selbstverständlich  ist  nicht  von  den  mundarten  die  rede  .sondern 
von  der  Schriftsprache,  deren  einheit  erstrebt  wird.  „Die  Verschiedenheit  der 
Phonetische  Studien     I.  19 
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ausspräche  trennt  tiefer  als  man  glaubt.  Die  nationale  würde  fordert  es,  dass 
eine  wirkliche  nationalsprache  da  sei  auch  für  das  ehr,  auch  in  den  klängen. 
Oder  bedeuten  die  buchstaben  mehr  als  die  laute?"  Und  die  einheit  der  schrift 
ist  ja  vorhanden.  Freilich  hat  dieselbe  mängel;  alier  diese  sind  es  grade,  welche 
die  aufklärung  und  Verbreitung  richtiger  ausspräche  in  die  weitesten  kreise  der 
bevölkerung  ausserordentlich  erschweren  und  resultatlos  machen.  Z.  b.  es  handle 
sich  um  die  ausspräche  des  st,  sp;  ja  maii  kann  doch  nicht  vor  jedem,  am 
wenigsten  beim  leseunterricht  vor  den  kindern,  auseinandersetzen,  warum  hier 
das  zeichen  J'  so  gesprochen  werden  muss,  wie  das  zeichen  seh!  In  gegenden, 
wo  dieses  esch  bereits  gesprochen  wird,  ist  ja  die  befolgung  der  regel  von  ge- 
ringerer Schwierigkeit.  Dennoch  hält  eine  grosse  anzahl  lehrer  beim  ersten  lese- 
unterricht die  kinder  an,  im  gegensatz  zur  umgang^prache,  s  statt  scIl  zu  sprechen; 
ein  teil  hält  s  für  allein  richtig,  ein  teil  glaubt  damit  das  lesenlernen  zu  er- 
leichtern. Wie  soll  man  diesem  Übelstande  steuern?  In  ähnlicher  weise  wie 
statt  der  früheren  sw,  sr,  sl,  sm,  sn,  die  wir  jetzt  schw,  sehr,  sehl,  schtn,  sehn 
sprechen  und  schreiben,  nun  auch  sehp,  seht  zu  schreiben,  wäre  ja  ganz  folge- 
recht, indessen  es  bleibt  auffallend,  dass  dieser  versuch  noch  von  niemand  ge- 
macht ist,  wohl  aber  hat  man  dem  «f//-laut  ein  einfaches  zeichen  gegeben,  näm- 
lich s  oder  ,v,  und  dieses  ist  nicht  bloss  in  der  wissenschaftlichen  phonetik  im 
gebrauch,  sondern  findet  praktische  anwendung  in  slavischen  sprachen.  Offenbar 
wollte  man  die  schwerfällige  Verbindung  dreiei"  zeichen  für  einen  einfachen  laut 
nicht  noch  weiter  au.sdehnen ;  wir  würden  aber  ganz  gewiss  längst  die  Schreibung 
st,  sp  aufgegeben  haben,  wenn  wir  eben  für  den  esehA^wi  ein  einfaches  zeichen 
hätten.  Noch  schlimmer  steht  es  mit  der  ausspräche  des  g,  denn  mit  diesem 
zeichen  werden  schon  in  der  Schrittsprache  allein  niciit  weniger  als  acht  ver- 
.schiedene  laute  dargestellt,  nämlich  g,  k  :  tage,  tak;  J,  x  (ich) :  ewije,  ewix;  q  (sagen), 
fi  (ach)  :  taqe,  tafi;  j  (geniren)  und  vereinzelt  seh  (gage)  wo  es  einsilbig  ge- 
sprochen wird.  Dessen  aber  kann  jeder  sicher  sein :  so  lange  wir  nicht  die 
mittel  haben,  die  in  der  spräche  vorhandenen  laute  durch  zeichen  darzustellen, 
ist  alles  mühen  umsonst.  Einige  wenige  werden  sich  zur  klarheit  durchringen, 
die  gi^osse  ma.sse,  von  den  ungebildeten  ganz  zu  schweigen,  wird  teilnamlos 
bleiben.  Auch  der  verf.  scheint  diesem  äusserlichen  keine  Wichtigkeit  beizu- 
messen, und  so  fürchte  ich,  dass  er  keine  nachfolge  heranziehen  wird.  Das  ist 
schade,  denn  da  er  sich  die  Unbefangenheit  gewahrt  hat  und  wegen  seiner  rein 
sachlichen  gründe  dem  leser  die  Überzeugung  aufzwingt,  so  würde  er  vielleicht 
am  besten  in  der  läge  gewesen  sein,  zu  zeigen,  wie  es  gemacht  werden  nmss. 

Die  viel  umstrittene  frage:  Was  ist  nuistergiltiges  deutsch?  beantwortet 
er  dahin,  dass  dies  nicht  eine  Stadt  oder  gegend  deutschlands  zu  bestimmen  habe, 
sondern  dass  dafür  entscheidend  wirken:  1.  die  angleiehung  d.h.  abschleifung 
dessen,  was  auffallend  von  der  ausspräche  anderer  gegenden  abliegt,  2.  die  sprach- 
liche Schönheit.  11  her  beides  spricht  er  sich  ausführlich  aus,  frei  von  Vorurteil 
und  in  dem  gefühl  sicherer  beobachtung.  Zwar  ist  die  angleiehung  noch  etwas 
unbestimmt  gehalten,  so  dass  sich  fragen  und  kleine  einwände  ganz  von  selbst 
beim  leser  einstellen,  dagegen  treten  die  merkmale  sprachlicher  Schönheit  schärfer 
hervor:  deutlichkeit  und  Sauberkeit  der  lauterzeugung,  Wechsel  der  laute  und  zu- 
rückdrängen   der'  geräuschlaute    gegen    die    klanglaute.     Die    wähl    dieses    letzten 
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Wortes  war  keine  glückliche;  indem  der  Verfasser  spricht:  Unser  ch  in  ich, 
unser  ch  in  auch,  unser  g  in  heilig  sind  wie  unser  seh  und  f  durchweg  nur  ge- 
räuche,  die  als  unschön  empfunden  werden,  deutet  er  an,  dass  die  entsprechenden 
Verschlusskonsonanten  seine  klaiiglaute  sind,  welche  die  geräusche  verdrängen 
sollen.  Dabei  fallt  auf,  dass  er  s  nicht  unter  die  geräuschlaute  setzt;  es  ist  aber 
nicht  einzusehen,  weshalb  dies  eine  geräusch  schön,  alle  übrigen  aber  unschön 
sich  anhören  sollen.  Endlich  ob  schön  oder  unschön,  das  festgewordene  wird 
sich  nicht  ohne  weiteres  wieder  aufheben  lassen.  Auch  glaube  ich,  dass  man 
beachten  muss,  welche  richtung  eine  spräche  in  ihrer  entwickelung  eingeschlagen 
hat.  So  hat  das  seh  thatsächlich  das  s  im  anlaut  verdrängt.  Ebenso  ist  bei  der 
endung  -ig  der  engelaut  ch  im  streit  mit  dem  schlusslaut  /'  ohne  zweifei  als 
sieger  hervorgegangen.  Hieraus  folgt  aber  m.  e.,  dass,  gemä.ss  dem  grundsatze 
im  deutschen:  „Stimmiger  konsonant  im  inlaut  wird  zum  stimmlosen  im  auslauf, 
die  endung  -ig  im  inlaut  zu  -ij  wird,  also  könige  =  k'önije,  lieilige  =  heilije, 
ewige  =  ewije.  Mir  entgeht  nicht,  dass  zur  zeit  diese  ausspräche  von  mehreren 
bekämpft  wird,  unter  anderen  von  graf  Hochberg,  aber  sachliche  gründe  liegen 
dabei  nicht  vor.  Graf  Hochberg  ist  schlesier,  und  sein  dialekt  erscheint  ihm 
natürlich  als  schöner.  Da  ferner  der  berliner  dialekt  oder  allgemeiner  der  mär- 
kische, welcher  ein-^  überhaupt  nicht  hat,  sondern  überall  dafür  /  oder  q  setzt 
(letzteres  jedoch  nur  im  inlaut  nach  den  den  dunklen  vokalen  a,  0,  u,  au),  wirk- 
lich nicht  schön  ist,  so  ist  es  kein  wunder,  wenn  dem  /  überall  der  krieg  erklärt 
wird,  selbst  wo  der  angriff  unberechtigt  ist  wie  bei  -ig;  ja  er  ist  sogar  ins 
lächerliche  umgeschlagen,  wie  die  ausspräche  giibeln,  getzt  u.  a.  beweist.  Sollte 
es  aber  nicht  zu  denken  geben,  dass  selbst  solche  personen,  die  in  könige,  heilige, 
ewige  das  g  durchaus  festhalten,  sofort  das  /  eintreten  lassen,  sobald  das  /  aus- 
fällt und  daher  sprechen  könje,  Iieilje,  ewje?  Unterstützt  wird  die  ^-ausspräche 
durch  das  zeichen  und  die  schulen,  wo  viele  lehrer  bei  ihrer  mangelhaften  pho- 
netischen ausbildung  glauben,  die  ausspräche  müsse  so  sein,  wie  die  schrift  es 
angibt.  Wo  das  aber  nicht  mehr  passt,  wie  z.  b.  bei  chs,  da  schweigen  die 
gründe.  Trotz  all  dieser  hindernisse  aber  hat  die  -»y-aussprache  so  um  sich  ge- 
griffen, dass  die  -«/^-ausspräche  bereits  völlig  als  dialekt  gilt,  von  den  mundarten 
ganz  abgesehen. 

Hiernach  glaube  ich  nicht  zu  irren,  dass  die  ausspräche  des  deutschen  in 
bezug  auf  g  folgende  richtung  eingeschlagen  hat : 

1.  Im  anlaut  hat  ^  den  verschlusslaut,  z.  b.  geben,  gib,  gab,  gott,  gut,  gaul, 
glauben,  gross;  eine  einzige  ausnähme  fängt  an  die  Vorsilbe  ge-  zu  machen,  ver- 
mutlich weil  die  Wiederkehr  des  g  in  wörtein  wie  gegangen,  geglaubt,  gegessen 
als  hart  empfunden  wird.  (Dass  Wörter  wie  geniren,  gene,  genie,  gelee  nicht  mit 
^,  sondern  mit  j  zu  sprechen  sind,  ist  selbstverständlich.) 

2.  Im  inlaut  hat  g  bei  den  hellen  vokalen  sowie  /  und  r  den  engelaut  j, 
bei  den  dunklen  vokalen  den  engelaut  q,  z.  b.  k'önije,  neije  (0  neige,  du  schmerzens- 
reiche —  in  Goethes  Faust),  schweljen,  berje;  saqen,  zoqen,  truqen,  sauqen.  Zui' 
zeit  besteht  allerdings  eine  starke  gegenströmung,  welche  Oberall  im  inlaut  g 
spricht ;  dem  aufmerksamen  beobachter  wird  dabei  auffallen,  dass  das  j  viel 
stärker  bedrängt   wiid.  als  das  q.  (Guten  tafi .'  Saqen  sie  mal.) 
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3.  Im  auslaut  tritt  nach  dem  bekannten  oben  bereits  erwähnten  gesetz  fiir 
g  derjenige  stimmlose  laut  auf.  welcher  dem  g  im  inlaut  entspricht,  also  könix, 
berx,  soft,  truti  bei  der  einen  partei,  krük,  berk,  zok,  truk  bei  der  andern  partei, 
doch  hat  diese  ausnahmen,  z.  b.  fuilix,  fertix,  könix. 

Der  verf.  bemerkt  an  einer  andern  stelle,  wo  er  vom  dentalvibrirenden  r 
spricht:  dieses  zur  bedingung  lobenswerter  ausspräche  machen,  hiesse  fehl  gehen, 
hiesse  einen  lautstand  zurückerobern  wollen,  über  den  die  thatsächliche  entwick- 
lung  im  grossen  und  ganzen  nun  einmal  hinweggeführt  hat.  Diesen  gedanken 
möchte  ich  auch  für  das  g  in  anspruch  nehmen.  Übrigens  bin  ich  durchaus 
nicht  dem  g  und  k  abhold,  alier  ich  habe  anzuerkennen,  was  die  spräche  ge- 
schaffen hat.  In  betreff  des  r  nun  will  ja  der  verf.  keineswegs  wie  das  volapük 
vorgehen,  aber  sch<in  scheint  ihm  r  nicht  zu  klingen.  Andere  dagegen  sagen 
wieder:  Kein  zungen-r,  kein  redner !  Oder  soll  das  dentalvibrirende  r  etwas  an- 
deres bedeuten? 

Ich    kann    nicht    schliessen,    ohne    dem    wünsche    ausdruck    zu    geben,    es 

« 
möchten  alle  leiter  von  schulen  so  wie  der  verf.  ihr  augenmerk  auf  gute  aus- 
spräche und  deklaniation  richten,  denn  sie  gerade  haben  die  beste  gelegenheit.  in 
kurzer  zeit  ungeahnte  erfolge  aufzuweisen,  da  es  schwerlich  lehrer  geben  dürfte, 
welche  ihren  Vorstellungen,  sobald  sie  mit  aufklärung  und -gutem  beispiel  ver- 
bunden sind,  kein  gehör  schenken  würden. 

Landsberg  a.  IV.  Kewitsch. 


Chk.  Eid.^.M,  k.  Studienlehrer,  Phonetik  in  der  schule?  Ein  beitrug  zum  anfangs- 
unterricht  im  .französischen  und  englischen.  Mit  2  beilagen.  Würzburg. 
Stuber;  70  s.     12". 

Verf  hat  von  versuchen  gehört  und  gelesen,  die  phonetik  im  Sprachunter- 
richt zu  verwenden;  er  missbilligt  solche  versuche.  Erstens  meint  er,  es  sei  zu 
viel  verlangt,  wenn  man  fordi-e,  dass  die  schüler  fremde  sprachen  wie  eingeborne 
sprechen.  Eine  leidliche  ausspräche  aber  sei  meist  durch  blo.sse  nachahmung  zu 
erreichen ;  wo  diese  nicht  genüge,  werde  auch  lautliche  Schulung  nichts  aus- 
richten.'  Was  .sollen  die  vielen  erklärungen?  ,Was  hilft  es  z.  b.  zu  lehren,  da.ss 
der  _o--laut  entsteht,  wenn  der  mit  dem  Zungenrücken  und  dem  hinteren  gaumen 
gebildete  verschluss  durchbrochen  wird?  ....  Wozu  all  das,  wenn  einer  schon 
von  selbst  gelernt  hat,  das  g  richtig  zu  sprechen  ?  Kann  das  jedoch  einmal  in 
seltenen  fällen  einer  nicht,    so  verhelfen  ihm  gewiss  alle    diese  erklärungen  nicht 

dazu Also  fort  aus    der  schule    mit  all  den    gelehrten    bezeichnungen.    fort 

mit  dem  vokaldreieck  und  dem  konsonantenschema  .  .  .  . ;  für  die  schüler  ist's  zum 
grossen  teil  unverständlich,  vor  allem  aber  unj)raktisch  und  deshalb  nicht  nur 
überflüssig,  sondern  schädlich." 

Vor  allem  aber:  „fort  aus  den  Schulbüchern  mit  der  phonetischen  schri/r, 
welche  für    die  lernenden    nur  eine   überbürdung  ist.   ihnen   unnatürliche   verzerrte 

1  Nur  den  unterschied  zwischen  stinnnlos  und  stinnnhaft,  meint  herr  E.. 
solle  man  einschärfen 
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wortbilder  vorlegt,  mit  der  orthographischen  schrift  verwechselt  werden  »luss  und 
die  regeln  unverständlich  und  verwirrend  macht.  Soll  denn  der  ganze  Sprach- 
unterricht in  lautphysiologie  und  lautlehre  stecken  bleiben?    - 

Von  all  diesem  darf  man  nun  sagen,  dass  es  zum  teil  wahr,  aber  unbe- 
stritten, zum  teil  geradezu  falsch  ist.  Wer  hat  denn  je  gefordert,  dass  die  schüler 
„wie  eingeborne"  sprechen  sollten?  Schwerlich  jemand;  sicher  kein  phonetiker. 
Eine  leidliche  ausspräche  genügt  uns  allen ;  nur  verstehen  wir  kaum  alle  dasselbe 
darunter.  Es  ist  mir  z.  b.  einerlei,  ob  meine  schüler  englisches  r  mit  oder  ohne 
schwirren  sprechen;  aber  ein  zäpfchen-r  dulde  ich  nicht.  Sie  dürfen  meinet- 
wegen ])  d  postdental  oder  interdental  sprechen,  aber  statt  p  ä  rmr  fv  oder  s  z 
zu  sprechen,  kann  ich  nicht  erlauben.  Wie  soll  denn  der  pariser  zungen  -r,  wie 
'  der  franzose  überhaupt  p  ä  erlernen  ?  durch  blosse  nachahmung  ?  Nimmermehr ! 
der  pariser  hört  keinen  unterschied  zwischen  zungen-  und  zäpfchen-r;  der  unge- 
schulte franzose  überhaupt  kört  statt  p  ä  nur  /  v.  und  spricht  es  drum  auch  so; 
macht  man  ihn  auf  den  unterschied  aufmerksam,  so  spricht  er  s  z,  weiter  kommt 
er  nicht.  Jetzt  zeigt  es  sich,  warum  wir  unsern  schülern  erklären,  wie  ein  g, 
ein  s,  ein  /  gebildet  werden :  wissen  sie  es  einmal  und  können  ihre  organe 
bewussl  in  eine  gewisse  läge  bringen,  so  sind  sie  auch  im  stände,  dieselben  in 
neue  lagen  zu  versetzen  und  so  neue  laute  hervorzubringen. 

Aber  die  Gutschrift;  ist  sie  dabei  nötig?  Nötig  nicht.  Das  kind  lernt  die 
laute  seiner  muttersprache  ohne  lautschrift,  wie  die  sätze  ohne  iesebuch  :  es  lernt 
nur  durch  das  ohr,  und  das  können  auch  unsre  jungen.  Aber  das  ist  ein  schreck- 
lich lang^vieriges  verfahren,  das  viele  jähre  dauert.  Wenn  man  kann,  ist  es  weit 
besser,  das  ohr  und  das  äuge  zu  gleicher  zeit  zu  gebrauchen  —  ja,  aber  gesetzt, 
dass  sie  einander  unterstützen,  nicht  widersprechen.  Nun,  widei sprechen  sie 
einander  nicht,  wenn  das  ohr  im  französischen 

so,     im  englischen  prtfw,     im  deutschen  svarts     hört,  das  äuge  dagegen 
sceatix  throtigh  schwarz  sieht  ? 

Sollen  einander  äuge  und  ohr  unterstützen,  ist  die  lautschrift  unentbehrlich. 

„Aber  so  haben  wir  ja  bei  zwei  Schriftarten  eine  überbürdung. "  Freilich, 
eine  überbürdung  ist  vorhanden ;  sie  liegt  aber  nicht  in  der  lautschrift,  sondern 
in  der  Orthographie.  Drum  sage  ich :  fort  aus  den  elementarbüchern  mit  der  herge- 
brachten (französischen,  englischen,  deutschen)  Orthographie,  diesem  Überbleibsel 
mittelalterlicher  finsternis!  Man  lerne  vermittelst  des  gesprochenen  worts  und  der 
lautschrift  die  spräche  selbst;  kann  man  die,  so  ist  es  keine  grosse  kunst,  auch 
die  landläufige  Schreibweise  zu  erlernen,  wenn  es  übrigens  der  mühe  wert  ist. 

Eine  reihe  von  versuchen  haben  bewiesen,  dass  dieser  theorie  die  praxis 
vollkommen  recht  gibt.  Zwar  verwirft  herr  E.  —  nicht  allzu  höflich  —  die 
Zeugnisse  Breymanns,  Trautmanns  u.  a.  zu  gunsten  der  phonetik.  Meinetwegen; 
die  herren  sind  theoretiker ,  und  eine  kleine  Übertreibung  im  interesse  ihrer 
lieblingswissenschaft  dürfte  nicht  überraschen.  Wie  steht's  alier  mit  den  vielen 
.Schulmännern,  die  nur  im  interesse  der  praxis  phonetik  studiren  und  anwenden? 
„Ich  bin  kein  phonetiker,  sagte  mir  Dr.  Kühn ;  nur  soviel  phonetik,  wie  ich 
für  die  schule  unentbehrlich  fand,  habe  ich  mir  angeeignet".  Dasselbe  oder 
ähnliches  gilt  von  Klinghardt,  Dörr,  Walter,  Quiehl,  Western  u.  a.,  sowie  von 
meiner  Wenigkeit.    Und  doch  betonen  wir  alle  die  guten  erfolge,  die  uns  die  laut- 
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liehe    Schulung    und  der  gebrauch  der  lautschrift  in   der  schule  geben.       Welches 
Interesse  haben  wir  denn  dabei  ? 

Vielleicht  würde  herr  E.  seine  meinung  ändern,  wenn  er  dem  Unterricht 
j'n  einer  unsrer  klassen  (in  der  meinigen  wäre  er  höchst  wiilkoninien)  auf  einige 
zeit  beiwohnen  wollte.  Wer  weiss?  Dann  würde  er  vielleicht  auch  geneigt  sein. 
die  neue  niethode  zu  versuchen,  und  so  könnten  wir  in  vollkonininerem  sinne 
als  er  jetzt  sagen : 

Das  alte  stürzt,  es  ändert  sich  die  zeit, 

Und  neues  leben  blüht  aus  den  ruinen. 

Neuüly-sur-Seim.  P.  Passy. 


Dr.  M.  M.  Arnold  SCHRÖER,     Wissenschaft  und  schule   in  ihrem  Verhältnisse  zur 
praktischen  Spracherlernung.     Leipzig,  T.   O.   Weigel.   188?.     M  1. — . 

Die  Schrift  (4  bogen)  enthält  ausser  einem  kurzen  vorwort :  I.  Sprach- 
wissenschaft und  Pädagogik:  II.  Die  praktische  Spracherlernung  auf  der  Uni- 
versität; III.  Die  praktische  Spracherlernung  im  auslande;  einen  exkurs  über  den 
Unterricht  im  englischen  an  deutschen  schulen,  und  einen  anhang  —  der  anhang 
ist  Sonderabdruck  aus  dem  Litteraturblatt  für  germanische  und  romanische  Philo- 
logie. —  Im  Vorwort  bemerkt  der  Verfasser,  er  wolle  nicht  in  den  reigen  der 
zahlreichen  monographien  und  erörterungen  über  reform  des  neusprachlichen  Unter- 
richts eintreten.  Er  wolle  vielmehr  „die  grundansc hauungen,  von  denen"  (im  text : 
„der",  oder  soll  es  heissen :  „grundanschauung"  ?)  „seines  erachtens  ajle  jene  ar- 
beiten und  vorschlage  ausgehen  oder  ausgehen  sollten,  im  prinzipe  zur  diskussion 
bringen."  Er  will,  man  solle  „den  psychologischen  prozess  im  lernenden  indivi- 
duum"  mehr  berücksichtigen,  „im  akademischen  unterrichte"  das  „wesen  wissen- 
schaftlicher Schulung  und  der  prinzipien  der  spracherlennmg".  „im  schuluntenichte" 
die  „psychologische  Verschiedenheit  des  kindesalters  und  des  angehenden  Jüng- 
lingsalters" nicht  verkennen.  Wenn  ich  dies  recht  verstehe,  so  beabsichtigte  also 
Seh.  eine  monographie  zu  liefern  über  die  prinzipien  der  Spracherlernung,  mit 
besonderer  berücksichtigung  des  Unterrichts  in  den  neueren  sprachen  an  den 
höheren  und  hochschulen.  Hiernach  hätte  ich  eine  andere  disposition  erwartet. 
Seh.  findet  „alle  vorschlage  und  bestimmungen  nicht  spruchreif"  und  sieht  daher 
„auch  kein  ende  der  sich  vielfach  widersprechenden  einzelschriften,  solange  die 
prinzipien  von  dem  einen  mehr,  von  dem  andern  weniger  zu  giunde  gelegt,  von 
dem  dritten  aber  gar  nicht  beachtet  werden."  Wir  haben  also  trotz  der  beschei- 
denen Versicherung,  Seh.  könne  nicht  hoffen,  seinerseits  „dem  bunten  hin-  und 
her  ein  ende  zu  machen",  etwas  zu  erwarten. 

Zu  schluss  seines  abschnittes  I.  Sprachwissenschaft  und  pädagogik  s.  15. 
sagt  Seh. :  „Bezüglich  des  Verhältnisses  zwischen  Universität  und  schule  möchte 
ich  also  im  gegensatze  zu  manchen  herren  betonen,  da.ss  auch  die  studirenden  der 
romanischen  oder  englischen  philologie  diese  disziplinen  rein  wissenschaftlich  zu 
betreiben  haben.  Dem  Verständnisse  des  lebens  der  spräche  haben  sie  sich  durch 
eingehendes  Studium  ihres  geschichtlichen  Werdens  zu  nähern.  Und  deshalb  be- 
ruht es  auf  einem  missversländnisse  dessen,  was  der  künftige  lehrer  bVauclit,  wenn 
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man  für  seine  Vorbereitung  auf  der  hochschule  andere  als  rein  wissenschaftliche 
Schulung  verlangt.  Deshalb  muss  auch  die  frage,  ob  die  akademischen  lehrer  der 
Wissenschaft  wegen  oder  der  Studenten  wegen  da  seien  in  sich  zerfallen,  da  ein 
Student  ohne  Wissenschaft  eben  aufhört  Student  zu  sein."  Dies  scheint  eine  art 
Zusammenfassung  des  inhalts  dieses  abschnittes  zu  bezwecken.  Derselbe  ging 
aus  etwa  von  der  frage,  wie  soll  der  akademische  Unterricht  beschaffen  sein  ? 
wandte  sich  gegen  nieinungen,  welche  andere  als  ideell  wissenschaftliche  zwecke 
berücksichtigt  sehen  wollen;  vertrat  das  recht  der  akademiker  sich  um  die  schule 
zu  kümmern,  und  ihre  pflicht  lehrer  zu  bilden;  eiklärte,  dass  „auch  pädagogik 
und  didaktik  wissenschaftliche  disziplinen"  seien  und  nicht  etwa  fertigkeiten,  die 
einzupauken  wären ;  kehrte  wiederholt  —  nach  mancherlei  ausflügen  in  benach- 
bartes gebiet  (z.  b.  gegen  probekandidatentum.  gegen  Überschätzung  der  prak- 
tischen erfahrung  u.s.  w.)  —  zu  der  forderung  zurück,  dass  dem  künftigen  lehrer 
„die  leitenden  Ideen  vorgeführt  werden",  dass  er  „richtig  angeleitet"  werde,  „über 
Sprachgeschichte  —  und  dahinein  gehört  eben  auch  Spracherlernung  —  nachzu- 
denken," dann  sei  auch  „nicht  zu  befürchten,  dass  er  unausgegohrene  experimente 
machen"  werde,  und  schloss.  wie  oben  angegeben.  Pädagogik  und  didaktik 
werden  also  genannt,  aber  nicht  behandelt;  vielmehr  scheint  Seh.  zu  denken  (man 
vgl.  noch  s,  14  oben,  wo  er  behauptet,  „ein  geistvoller,  selbstdenkender  köpf"  — 
wie  viele  gibt  es?  —  werde  „sich  seine  lehrpraxis  in  kürze  selbst  zurechtlegen"), 
trotzdem,  dass  er  pädagogik  und  didaktik  als  Wissenschaften  für  sich  bezeichnet, 
der  künftige  Sprachlehrer  —  wird  man  nur  Sprachlehrer,  nicht  auch  noch  z,  b. 
erzieher?  —  bedürfte  derselben  nicht.  Sehr  bequem  für  den  .„künftigen  lehrer"! 
Ich  fürchte,  mein  hericht  über  diesen  ersten  abschnitt  erscheint  nicht  recht 
klar  und  übersichtlich.  Trotzdem  habe  ich  mir  mühe  damit  gegeben,  und  ich 
meine,  es  müsse  am  ende  auch  etwas  an  der  schrift  selbst  liegen.  Sie  soll  offen- 
bar auf  ganz  wenig  räum  sehr  viel  inhalt  zusanmiendrängen ;  aber  ich  muss  zu 
meiner  schände  gestehen,  dass  es  mir  oft  schwer,  ja  so  gut  wie  unmöglich  ge- 
worden ist  etwas  zu  finden,  das  einer  disposition  ähnlich  sähe.  Wenn  ich  einen 
gedanken  gefasst  zu  haben  glaubte,  so  entschlüpfte  er  mir  schon  wieder,  um 
einem  neuen  platz  zu  machen,  und  kaum  schien  dieser  berührt,  so  tauchte  schon 
wieder  ein  anderer  auf.  Jetzt  sagte  Seh.,  die  Universität  gehöre  der  Wissenschaft 
und  die  Wissenschaft  verfolge  ideelle  ziele,  und  weiter  sagte  er  wieder,  der  pro- 
fejfior  erhalte  „der  mehrzahl  der  Studenten"  wegen  seinen  lehrauftrag  und  müsse 
seine  thätigkeit  „für  die  bedürfnisse  seiner  jünger"  gestalten.  Nun  betonte  er, 
dass  pädagogik  und  didaktik  wissenschaftliche  diszii>linen  seien,  bestritt  dann  aber, 
dass  die  zukünftigen  Sprachlehrer  sich  damit  zu  befassen  hätten;  sie  müssten  an- 
geleitet werden  „über  Sprachgeschichte  nachzudenken",  dann  werde  sich  alles 
weitere  finden.  Wenn  ich  das  alles  in  etwa  verstehe,  so  scheint  mir,  dass  Seh. 
bemüht  ist,  die  verschiedenen  selten  der  frage:  wie  steht  es  mit  Sprachwissen- 
schaft und  pädagogik  ?  hervorzuheben,  dass  er  aber  sich  nicht  zeit  dazu  nimmt, 
jeden  einzelnen  punkt  bis  zu  einem  abschlusse  auszuführen,  sondern  wieder  ab- 
.springt  und  etwas  neues  auffasst,  das  ihm  auch  wichtig  erscheint,  um  es  wieder 
für  etwas  anderes  zu  lassen.  So  kommt  es  denn,  dass  trotz  des  Versuchs  einer 
Zusammenfassung  am  Schlüsse  von  I.  ich  —  und  ich  fürchte,  es  sei  andern  nicht 
besser   ergangen  —  das  geluhl  halle,    es  sei  zwar  manches  angeregt,    abei   nichts 
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erledigt.  Greife  ich  nur  eine  frage  heraus  :  soll  der  zukünftige  lehrer  der  neuern 
sprachen  auf  der  hochschule  auch  pädagogik  und  didaktik  treiben,  oder  nicht? 
so  kann  ich,  obschon  dies  doch  der  biennpunkt  der  erörterungen  von  I.  sein  soll, 
eine  rechte  antwort  nicht  finden.  Er  soll  sich  nicht  praktische  kenntnisse  ein- 
pauken, nicht  praktische  fei  tigkeiten  aneignen  ;  er  soll  keine  speziellen  praktischen 
anweisungen  empfangen;  der  junge  lehrer  soll  möglichste  freiheit  geniessen,  nicht 
durch  fremde  eifahrung  gelähmt  werden ;  er  soll  sprachwissenschaftliche  Schulung 
haben,  aber  soll  er  auch  pädagogik  pnd  didaktik  treiben?  Ich  finde  nichts  be- 
stimmtes darüber ;  mir  scheint  aber,  Seh.  denkt:  nein.  Für  wen  sind  aber  päda- 
gogik und  didaktik,  die  Seh.  doch  als  „wissenschaftliche  disziplinen"  anerkennt, 
wenn  nicht  für  den  zukünftigen  lehrer ,  also  auch  für  den  neusprachler  ?  Habe 
ich  also  Seh.  richtig  verstanden,  dass  mir  Sprachwissenschaft  zu  treiben  sei,  so 
liegt  hier  ein  Widerspruch ;  habe  ich  ihn  aber  nicht  richtig  verstanden,  und  will 
er  auch  pädagogik  und  didaktik  vom  neusprachler  auf  der  hochschule  getrieben 
haben,  so  hätte  er  das  —  wenigstens  für  mich  —  deutlicher  sagen  müssen.  Diese 
frage  ist  ja  doch  durch  die  kapitel Überschrift  als  angelpunkt  der  erörterungen 
bezeichnet ;  dann  musste  sie  auch  so  behandelt  werden ,  dass  über  des  veif.s 
Stellung  kein  zweifei  aufkommen  konnte. 

In  II.  verlangt  Seh.,  dass  der  neuspiachler  die  sprachen,  die  er  später 
lehren  soll,  auch  praktisch  beherrschen  lerne;  um  geschichte  einer  spräche  zu 
treiben,  müsse  man  mit  der  spräche  selbst  hinreichend  vertraut  sein;  und  erspriess- 
licher  Sprachunterricht  sei  ohne  praktische  Sprachfertigkeit  unmöglich.  Stunden 
bei  einem  engländor  reichten  nicht  aus;  der  eine  engländer  sei  doch  bestenfalls 
nur  eine  probe  und  mache  meistens,  da  er  selten  hinlänglich  geschult  sei,  seine 
sache  noch  extra  schlecht  im  bestreben,  nur  musterhaftes  zu  liefern.  Der  lektor 
sei  besser,  aber  doch  auch  nur  hauptsächlich  zum  rezitiren  und  vorlesen  zu 
brauchen.  Die  Spracherlernung  im  auslande  sei  erst  möglich,  wenn  man  laut- 
lehre,  flexionslehre  und  syntax  der  betr.  spräche  bemeistert  habe.  So  viel  bringt 
aber  der  angehende  Student  nicht  mit  auf  die  hochschule,  also  könne  er  auch 
nicht  vor  dem  Studium  ins  ausländ  gehen.  Besser  mache  es  sich  schon  nach 
etwa  zweijährigem  studium,  und  es  habe  dann  auf  den  aufenthalt  im  auslande 
noch  weiteres  rein  wissenschaftliches  studium  zu  folgen.  Eine  korrekte  ausspräche 
könne  auf  der  hochschule  durch  studium  der  phonetik  u.  s.  w.  gewonnen  werden. 
alles  weitere  könnten  nur  die  jähre  bringen,  denn  einer  spräche  werde  man  nicht 
so  schnell  meisten  Einen  „professor  des  neufranzösischen  oder  neuengiischen" 
kann  sich  Seh.  nicht  vorstellen.  Entweder  kenne  er  keine  Sprachgeschichte,  und 
dann  sei  er  ein  unding.  Oder  er  kenne  sie,  dürfe  aber  nur  modernes  treiben, 
weil  er  sonst  einem  andern  ins  gehege  konnne,  und  dann  könne  er  das  moderne 
nicht  wirklich  wissenschaftlich  lehren.  Dann  dürfte  es  auch  immer  nur  eine  pro- 
fessur  für  jede  einzelne  disziplin  geben,  und  Spezialitäten  wären  ganz  verwerflich? 
Die  geburtshilfler  dürfen  dem  anatonien  und  kliniker  nicht  ins  gehege  kommen ; 
die  litterarhistoriker  dürfen  keine  exkurse  aufs  grammatische  und  sprachverglei- 
chende gebiet  machen  u.  s.  w.  Ist  das  Studium  der  neueren  sprachen  derart, 
dass  inmier  eimr  alles  gleich  gut  beherrschen  kann  ?  Seh.  betont  doch  selbst  so 
oft  die  Schwierigkeiten,  dass  das  nicht  seine  meinung  sein  kann.  Er  meint  eben 
nur,  die  jetzigen  Studenten  wüssten  noch  zu  wenig,  um  von  den  betr.  Vorlesungen 
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rechten  nutzen  rf'chen  zu  können.  Und  doch  sollen  sie  Sprachgeschichte  studiren ! 
Und  doch  geht  das.  wie  Seh.  selbst  sagt,  nicht  ohne  kennntnis  der  spräche.  Hier 
bewegen  wir  uns  in  einem  zirkel.  Hätte  Seh.  die  theoretischen  Forderungen  für 
sich  aufgestellt  und  dann  gefragt :  haben  wir  gegenwärtig  auch  die  Studenten  und 
Professoren,  dafür?  so  wäre  ihm  diese  Vermischung  erspart  geblieben.  Er  hätte 
dann  vielleicht  gesagt:  in  der  theorie  bedürfen  wir  einer  ganzen  reihe  von  Pro- 
fessuren für  jede  einzelne  spräche  ;  die  unvollkommene  gegenwait  zwingt  uns, 
mit  wenigen  auszukommen,  so  gut  und  schlecht  es  geht.  In  der  theorie  soll 
der  mulits  neufranzösisch,  bezw.  neuenglisch  in  gewisser  weise  beherrschen ;  in 
Wirklichkeit  kommt  er  höchst  dürftig  vorbereitet,  wir  müssen  also  überall  aus- 
flicken, anstatt  aus  dem  vollen  zu  arbeiten.  In  der  theorie  soll  der  student  mit 
kenntnis  der  modernen  spräche  bewaffnet  an  das  Studium  der  spräche  in  ihrer 
geschichtlichen  entwickelung  gehen ;  in  der  praxis  müssen  wir  froh  sein,  wenn 
wir  ihm  ein  klein  bischen  sprachgeschichtliche  Schulung  geben  können,  damit  er 
nicht  als  blosser  handwerker  seines  amtes  walte,  u.  s.  w.  L-nd  vielleicht  auch: 
in  der  theorie  soll  jeder  in  das  leben  und  die  geschichte  der  spräche  so  hinein- 
sehen lernen,  dass  er  darin  daheim  ist;  in  der  praxis  werden  wir,  selbst  wenn 
sich  unsere  Verhältnisse  unendlich  gebessert  haben,  froh  sein  dürfen,  wenn  jeder 
das  gefühl  gewinnt  dessen,  was  ei"  zu  thun  hat,  sich  alle  mühe  gibt  es  zu  thun, 
so  gut  er  nur  kann,  und  nicht  geradezu  stümpeit  und  pfuscht.  Denn  Sprachlehrer 
werden  wir  sehr  viele  brauchen;  aber  die  fnhigkeiten  den  forderimgen  der  theorie 
zu  entsprechen  werden  immer  nur  wenige  besitzen.  Deshalb  ist  es  um  so 
wichtiger,  dass  immer  klarer  erkannt  werde,  was  denn  eigentlich  die  t/uorie 
fordert,  und  wie  die  praxis  es  in  jedem  einzelnen  falle  anzufassen  habe,  um  ihren 
forderungen  so  weit  zu  entsprechen,  als  es  im  vorliegenden  falle  möglich  ist. 
Und  deshalb,  meine  ich,  müssen  die  dozenten  an  unseren  hochschulen,  welchen 
diese  schwere  aufgäbe  gestellt  ist,  sich  mit  den  fragen,  welche  Seh.  aufwirft, 
allerdings  sehr  eifrig  und  ernstlich  beschäftigen  ;  sie  müssen  ständig  sowohl  bei 
der  wis.senschaft  sich  rats  erholen,  als  auch  den  stand  und  die  entwickelung  der 
schulen  verfolgen,  von  welchen  sie  ihre  Studenten  empfangen,  und  denen  sie  die 
lehrer  liefern  sollen  ;  sie  müssen  also  nicht  nur  sprachwissenschaftlich,  sondern 
auch  pädagogisch  und  didaktisch  geschulte  männer  sein.  Seh.  ist  sicherlich  der- 
selben ansieht;  seine  schrift  gründet  sich  ja  auf  den  gedanken  zu  prüfen,  was 
Wissenschaft  und  schule  zur  praktischen  Spracherlernung  zu  thun  haben ;  ich 
wünschte  nur,  er  hätte  dies  schärfer  und  deutlicher  ausgeführt. 

In  III.  behandelt  Seh.  die  praktische  Spracherlernung  im  auslande,  einen 
punkt  also,  den  er  in  II.  angeregt,  und  gibt  gute  gründe  für  die  auffassung,  dass 
der  deutsche  Student,  bz.  kandidat  oder  lehrer  am  meisten  als  lehrer  an  einer 
schule  des  ausländes  lernen  könne.  Er  i)erührt  fla  auch  die  schwerfällige  ein- 
richtung  und  die  .schlechte  dotirung  unsrer  meisten  Universitätsbibliotheken  und 
sagt  mit  recht,  dass  wir  hier  noch  vieles  zu  lernen  hätten.  Dann  schliesst  er 
mit  einer  zusannncnfassung  seiner  darlegungen  (s.  4,3 — 4.'i)  und  einer  erklärung 
über  das  Verhältnis  seiner  anschauungen  zu  den  äusserungen  Sweels  über  diese 
fragen,  zwischen  denen  ein  prinzipieller  gegensatz  nicht  vorhanden  sei. 

Der  angefügte  ,exkurs  über  den  Unterricht  im  englischen  an  deutschen 
schulen'    wendet  sich  gegen  die  übliche  grammatislische  methode,    die    durchaus 
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den  prinzipiell  der  spracheiiernung  widerspreche.  Dies  ist  leider  nur  zu  wahr. 
Er  betont  weiterhin,  die  erlernung  der  klassischen  sprachen  sei  „durchgangs- 
element  und  mittel  zum  zweck",  die  der  modernen  sprachen  „ziel  und  Selbst- 
zweck". Wenn  Seh.  gründe  für  diese  ansieht  gäbe,  so  würde  ich,  falls  es  mir 
gestattet  wäre,  versuchen  ihn  zu  widerlegen ;  denn  ich  bin  der  ansieht,  dass  in 
der  schule,  wenn  sie  nicht  fachschule  sein  soll,  alle  Unterrichtsgegenstände  nur 
mittel  zum  zweck  sind,  zum  zweck  der  erziehung  des  Schülers  zu  einer  sittlichen 
persönlichkeit.  Seh.  will  den  Unterricht  in  neuern  sprachen  ganz  und  gar  nur  auf 
das  praktische  ziel  des  Sprechenlernens  hingerichtet  wi.ssen;  er  glaubt,  man  könne 
englisch  und  französisch  zu  gleicher  zeit  anfangen,  und  man  solle  es  möglichst 
fi'üh  anfangen;  etwa  vom  15- jähre  an  habe  die  schule  wichtigeres  zu  thun ;  dann 
müsse  auch  das  nötige  gethan  sein,  und  schon  vom  13.,  14.  jähre  ab  genügten 
höchstens  zwei  stunden  wöchentlich  für  grammatik,  lektüre  und  rezitation ;  vor- 
her würden  täglich  abwechselnd  eine  stunde  englisch  und  eine  stunde  französisch 
etwa  vier  jähre  lang  zu  geben  sein ;  wenn  die  Verhältnisse  es  erlaubten,  täglich 
eine  englische  und  eine  französische  stunde.  Man  fange  mit  bildern  an,  die  man 
nur  in  der  fremden  spräche  erklärt,  und  man  lasse  sich  überhaupt  nie  dazu  ver- 
leiten, die  deutsche  spräche  zu  hilfe  zu  nehmen ;  die  fremde  spräche  wird  nur 
an  der  fremden  spräche  erlernt ;  in  den  ersten  jähren  wird  nur  gesprochen,  ge- 
schrieben erst  mit  13.  14  jähren  (phonetische  transskription  also  entbehrlich").  Ich 
muss  verzichten  in  eine  kritik  dieser  aufstellungen  einzutreten.  Seh.  versichert, 
dies  sei  die  einzig  natiirgemässe  methode  für  das  kindesalter :  die  natürliche,  un- 
bewusst-praktische  Spracherlernung;  die  prinzipien  der  praktischen  Spracherlernung 
ergäben  das.  Ich  bin  bereit  die  möglichkeit  des  erlernens  einer  fremden  spräche 
auf  diesem  wege  zuzugeben,  wenn  dies  in  der  faniilie  oder  im  einzelunterricht 
geschieht  —  die  erfahrung  beweist  dies  ja  schon.  Wo  ein  lehrer  20.  30.  40 
Schülern  gegenübersteht,  scheinen  sich  mir  die  Schwierigkeiten  ins  unendliche  zu 
häufen,  und  ich  bestreite,  dass  es  psychologisch  falsch  ist  z.  b.  die  muttersprache 
zur  hilfe  heranzuziehen.  Der  lehrer  hat  das  recht  und  die  pflicht  sich  beim 
unterrichte  jedes  mittels  zu  bedienen,  das  ihm  Umgang  und  erfahrung  des  schülers 
bieten.  Wo  er  auf  eins  derselben  verzichtet,  schädigt  er  seinen  Unterricht.  Er 
schädigt  ihn  allerdings  auch,  wo  er  eins  derselben  falsch  anwendet.  Dies  letztere 
ist  z.  b.  der  fall,  wo  nur  theoretisirt  wird,  wo  der  fremdsprachliche  Unterricht 
sich  in  grammatische  u.  dgl.  Übungen  auflöst,  wo  man  angeblich  formal  bildet, 
eine  fremde  spräche  aber  schon  deshalb  nie  gelernt  werden  kann,  weil  man  sie 
in  ihrer  walu-en  gestalt  fast  nie  zu  gesiebt  bekommt.  Bei  dem  verfiihren  aber, 
das  Seh.  vorschlägt,  verzichtet  man  freiwillig  auf  fast  alle  hilfsmittel,  welche 
der  geistige  Standpunkt  darbietet,  auf  welchem  sich  der  schüler  befindet,  um  den- 
selben gewissermassen  so  zu  behiuideln,  wie  man  das  infatts  behandelt,  nur  mit 
dem  unterschiede,  dass  es  klassenweise  und  mit  methode  gemacht  werden  soll. 
Beides  scheinen  mir  extreme,  und  die  psychologie  spricht  gegen  das  eine  wie 
das  andere.  Die  psychologie  verlangt  allerdings  die  sac/ie  vor  dem  raisonnement 
über  die  sache,  in  unserem  falle  also  die  spräche  vor  der  grammatischen  u.  a. 
betrachtung.  Bei  der  Vermittlung  der  spräche  habe  ich  aber  das  recht  und  die 
pflicht,  jedes  mittel,  das  mir  zu  geböte  steht,  zu  benutzen;  nicht  nur  das  gemalte 
bild  —  das    doch    auch    nur    unvoUkonnnen    das   dim'   seitist   ersetzt    — ,  sondern 
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auch  das  wortbild,  das  die  mutterspiaclie  bietet.  Zeige  ich  z.  b.  ein  bild  mit 
einem  mops  und  einem  spitz  vor,  so  wird  der  schüler,  der  acht  gibt,  aus  meiner 
fremdsprachlichen  erzählung  nebst  zeigen  wohl  die  namen  für  die  zwei  hunde- 
arten  unterscheiden  können;  habe  ich  aber  nur  eirien  hund  und  sage  z.  b.  hmtnd) 
so  gibts  gewiss  gleich  einen  falschen  begriff,  und  sage  ich  dog,  so  ist  die  sache 
auch  gefahrlich.  Und  wie  ledern  müssen  die  schüler  sein,  die  nicht  fortwährend 
fragen  in  der  stunde  ;  soll  ich  ihnen  dies  verbieten,  wenn  es  nicht  französisch 
oder  englisch  geschieht?  Dann  hört  ja  das  interesse  sofort  auf.  Und  dann:  bei 
einem  bilde  kann  ich  vielleicht  noch  mit  beschreiben  der  dargestellten  dinge  zu 
stand  kommen.  Wie  lange  werden  die  schüler  es  aushalten,  zu  hören  und  nach- 
zusagen: „This  is  a  house.  This  is  the  door  of  the  house.  There  are  two 
Windows  on  either  side  of  the  door.  This  is  the  lower  story.  This  is  the 
Upper  story.  There  is  a  roof  on  the  top  of  the  house.  A  man  is  looking  out 
of  the  window.  He  is  looking  at  a  horse  that  is  standing  before  the  door" 
u.  s.  w.,  u.  s.  w.<  Die  Jugend  verlangt  erzählitng.  Wie  kann  ich  aber  den  fort- 
gang  der  erzählung  im  bilde  klar  machen?  Und  wie  sonst  ohne  muttersprache ? 
Wenn  prof.  Seh.  mir  dies  klar  macht,  so  bin  ich  bereit,  weiter  auf  die  sache 
einzugehen  ;  vorläufig  halte  ich  es  für  unmöglich. 

Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  dass  Sch.s  flugschrift  viel  anregung  bietet ; 
ein.  zwei  punkte,  die  ich  herausgegiiffcn,  haben  mich  ja  schon  breiter  werden 
lassen,  als  dem  leser  vielleicht  lieb  war.  Ich  für  Jiiein  teil  habe  bedauert,  dass 
er  zuweilen  dem  Spruche  recht  zu  geben  scheint:  ^Qui  trop  embrasse,  mal 
etreint".  und  seine  spräche  ist  für  mein  gefOhl  zu  reich  an  fremdwörtern  und 
nicht  knapp  und  gegenständlich  genug.  Dies  ist  subjektiv  und  ändert  nichts 
daran,  dass  wir  es  hier  mit  einer  beachtenswerten  äusserung  eines  mannes  zu 
thun  haben,  dem  es  ernst  mit  der  sache  ist. 

Solingen,  im  Januar   1888.  F.  DÖKR. 


•  Hiermit  soll  die  möglichkeit  und  nützlichkeit  der  Verwendung  von  bil- 
dern  im  fremdsprachlichen  Unterricht  nicht  bestritten  sein,  nur  die  ausschliesslich- 
keit  solcher  Verwendung,  selbst  wenn  sie  auf  den  anfang  sich  beschränkt  (man 
vgl.  den  sogen,  anschauungsuntenicht  in  der  muttersprache). 
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PHONETISCHE  ZEITSCHRIFTEN. 

DH3  FDNETIK  TJTCaR.  (Le  maitre  fonäique.  Organe  de  l'associacion  fonetique 
des  professeurs  de  langues  Vivantes  \fjnetik  tUcprz  psyi4rieicpn].)  3<1  yir. 
No.  1  (djanytari  1888),  wie  die  folgenden  nuniniern  in  einer  aufläge  von 
ICXX)  exemplaren  gedruckt,  gibt  an  erster  stelle  das  Verzeichnis  der  niitglieder  für 
1888,  deren  zahl  140  beträgt,  worunter  ein  ehrenpräsident  (H.  Sweet)  und  zehn 
ehrennntglieder,  teilt  mit,  dass  die  Statuten  gebilligt  und  20  namentlich  aufge- 
führte kaunsbrz  gewählt  sind,  und  bringt  korrespondenzen  von  Wulff  in  Lund,  Super 
in  Carlisle  und  Briscombe  in  Ghent.  der  sich  auch  über  ixglicmenz  frenc  äussert ; 
besprochen  werden  P.  Passy.  Les  soris  du  frattsais  (F.  Beyer)  und  C.  Colbeck, 
On  the  teaching  of  modern  languages.  —  No.  2  (februrri),  die  eine  niitgliederzahl 
von  174  aufweist,  berichtet  eingehend  über  die  vereinsversamnilung  vom  ,5.  Ja- 
nuar 1888  sowie  die  durch  die  kaunshrs  schriftlich  vollzogene  wähl  des  neuen 
Vorstandes,  worauf  P.  Passy  in  einei-  idres  tu  d^  niembrrz  bai  Sd  ritairiN  prezidmt 
das  wirken  und  streben  des  Vereins  in  wannen  und  beredten  Worten  kennzeichnet ; 
O.  Jespersen  beginnt  einen  beachtenswerten  artikel  -on  7imd  dt-  vijm ;  eine  m^<,v 
mit  prepozitsiünen  (als  brif)  wird  aus  Helsingfors  aus  einem  Übungshefte  von 
E.  Winberg  mitgeteilt;  G.  Karsten  in  Bloomington  unterrichtet  die  leser  über 
die  gründung  der  phonetischen  Sektion  in  Philadelphia  (s.  o.,  s.  206);  die  2.  auf- 
läge von  J.  Storm,  Dialogtus  frangais,  wird  angezeigt.  —  No.  3  (mArtc ;  niit- 
gliederzahl 184)  teilt  unter  der  Überschrift  prygm  mehrere  thatsachen  mit,  welche 
die  anerkennung  der  reformideen  in  Frankreich  auch  ausserhalb  des  Vereins  und 
zwar  auch  bei  den  behörden  (Stadtrat  von  Paris  und  Unterrichtsministerium)  nach- 
weisen ;  der  aufsatz  von  Jespersen  über  worttrennung  wird  fortgesetzt ;  Zuschriften 
von  Sweet  in  Bath.  Jespersen  in  Kopenhagen,  Fischer  in  Leeds,  Maxton  in  Paris 
und  Logeman  in  Rock  Ferry  werden  veröffentlicht  und  unter  der  rubrik  bitks 
risivd  folgende  werke  l)esprochen :  P.  Passy,  Elcmans  d'anglais  parle,  2.  aufl. 
(E.  Nader);  R.  Milne,  Elements  de  grammaire  anglaise,  1.  teil;  A.  Beljame,  Tkird 
English  reader.  —  Alle  drei  besprochene  nummern  enthalten  ausserdem  die  ab- 
teilung  lernirz  korn^r  u.  a. 
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SKHTEMBER.  How  they  speak  etc.  (forts.);  c  und /{■;  Change  in  opinion 
regarding  spelling  reform  ;  fV/iy  not  simplify  ottr  aiphabet  by  omitting  the  charakter  \\  ? 
(dafür  wird  yu  und  ett  vorgeschlagen)  von  Susan  M.  Filips.  —  OKTOBER.  How 
Prof.  S.  G.  Peabody,  A.  J/.,  of  Princeton,  N.J.,  speaks  etc.;  antwort  von  E.  Jones; 
Table  s/unving  z'o^oel  sounds,  and  how  they  are  modifUd  by  consonant  sottnds  that 
folloin  them  (aus  prof.  G.  L.  Raymonds  The  orator's  mannal) ;  korrespondenz  (not- 
wendigkeit  eines  phonetischen  lesehuchs);  Recent  literatttre.  —  NOVEMBER.  How 
they  speak  etc.  von  Mary  B.  Rudiboc  (über  die  Schüleraussprache  in  Rutger's 
College;  Salomon's  song  (ankündigung  eines  phonetischen  drucks);  korrespon- 
denz etc.  —  DEZEMBER.  The  letters  c,  k  and  i|  (der  hsg.  teilt  etwa  ein  dutzend 
Zuschriften  mit,  die  teils  für  c,  teils  für  k,  teils  für  den  gebrauch  beider  eintreten 
und  auch  bezüglich  y,  in,  yu,  ew  etc.  sehr  verschiedener  ansieht  sind ;  gegen  q 
und  X  sind,  wie  der  hsg.  bemerkt,  „some  very  able  scholars"'  so  entschieden 
vorgegangen,  dass  die  zs  künftig  q  und  x  nicht  mehr  verwenden  wird);  notizen  ; 
Recent  literatttre;  The  Phomtic  Teacher  (wird  gelobt,  nur  bedauert  der  hsg.,  dass 
viele  phonetische  bezeichnungen  so  sehr  von  den  seinigen  abweichen,  wobei  er 
Obersieht,  dass  der  einseitig  engli.'-ch  -  amerikanische  charakter  seiner  lautschrift 
die  hauptschuld  trägtj. 

THE  HERALD.  Devoted  to  pronunciation  and  amended  speling.  Toronto,  Canada. 
3''  year. 
No.  21  (Jan.,  1887).  Psalm  14,  poetische  Version,  in  Umschrift,  wobei 
ae  für  a  in  care,  3  für  e  in  her  und  ein  zwischen  E  und  p  stehendes  zeichen  für 
ee  in  eel  gebraucht  ist;  Correspomlence :  Paird  voioels,  von  John  Watson  in  Catons- 
ville,  Md.  (die  vokale  in  /'//  und  eel  kein  paar  etc.,  wogegen  der  hsg.  —  Dr. 
Hamilton  —  bemerkt,  dass  die  vokale  in  no,  at,  up,  or  allein  stehen,  dagegen  die 
in  ill — eel,  eil — ale,  not— fallier,  ptdl — pool  paare  bilden).  Tlie  vo7vel  in  "lier",  von 
J.  H.  Kidder  in  Oswego,  N.  Y.  (die  vokale  in  met,  up,  her  qualitativ  verschieden); 
Hcnv  we  speak  (bericht  über  einen  Vortrag  von  Dr.  Hamilton  in  Toronto  über 
die  physische  grundlage  der  .spräche) ;  A  wonderful  argument  (die  akademische 
Zeitschrift  The  Varsity  in  Toronto  will  beibehaltung  der  jetzigen  Orthographie, 
damit  der  unterschied  zwischen  gebildeten  und  ungebildeten  bestehen  bleibt) ; 
Garment  and  substance  of  tho't,  von  L.  R.  Klemm  (mängel  der  engl.  Schreibung); 
English  as  slie  is  speit  (Scherzgedicht);  etc.  —  No.  22  (Feb.).  Stres  (bezeich- 
nung) ;  zeichen  für  diphth.  /;  The  Ijondon  'V*  (die  ausspräche  des  o  'vn  no  vn 
Amerika  und  dem  grössten  teil  der  britischen  inseln  ist  die  kosmopolitische,  die 
londoner  ist  diphthongisch,  ebenso  die  yankee-aussprache  in  New-England.  hier 
jedoch  beide  demente  gleich  betont  nnd  etwas  nasalirt ;  Sweets  Elementarlmch 
gibt  kein  deutliches  englisch,  sondern  den  londoner  dialekt);  Literatttre:  A.  M.  Bell, 
E.nglish  Une- Writing ;  Mtisic  in  Speech  (bericht  Ober  einen  Vortrag  von  M.  L.  Rous 
in  Toronto);  eigentOmlichkeiten  des  londoner  dialekts  nach  Punch,  etc.;  Corre- 
spondence:  Coiiiparison  of  schemes,  von  K.  Jones  in  Liverpool;  Vowel  pairs,  von 
J.  Watson  (paare:  eil — ale,  foot—food,  odd — awed,  at — father)  ;  etc.  —  No.  23 
(Mar.).  Notizen;  ph  für  y";  English  as  she  is  speit;  Exercise  in  pronunciation ; 
Lines    of   advance    (ver>>chiedene    Schreibungen    für    populäre,    pädagogische    und 
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wissenschaftliche  zwecke);  Unterricht  in  phonetischer  sclneihung  iu  Chicago; 
Literature:  An  account  of  t/u  trial  of  tke  ietier  \',  alias  Y,  London  1765  (von 
Tho.s.  Edwards,  1699 — 1757);  gründe  der  S.  R.  A.  für  ahschaflfung  der  Unregel- 
mässigkeiten und  Widersprüche  in  der  orthograpliie;  A'eep  pegging  away  (gedieht); 
Correspondence :  P.  Passy  in  Neuilly  (frz.  orthographiereforni  etc.);  W.  N.  Watson 
in  Seaforth,  Ont.  (wünscht  phonotypie  im  Herald,  worauf  der  hsg.  auf  die  kosten 
der  neuen  lettern  venveist);  L.  Bertoloto  ■}-;  Sylahls  (aus  Beils  ElociUion) ;  Teaching 
lan^uages  (Lecky),  etc.  —  No.  24  (June).  Literature:  The  Educational  Review; 
bezeichnung  der  ö-laute  und  ^-laute,  etc.;  noti/.en;  Speech  in  large  cities  (Pioctor); 
Correspondence:  M.  in  Montreal,  Que.  (zeichen  für  i  und  00),  Rev.**  in  Alabama 
(bittet  um  preisermässigung,  zum  gebrauch  beim  unteiiicht  armer  kindei"),  Asa 
Horr  in  Dubuq,  la.  (i^-zeichen),  Ch.  A.  Stor.y  in  Chicago  (zirkulär),  W.  Victor 
in  Marburg  (0  in  dt.  sold  nicht  0  in  no),  E.  Jones  in  Liverpool  (empfiehlt  fürs 
erste  gewisse  doppelschreibungen  für  denselben  laut :  c,k  etc.);  Short  ha  nd  J  11  mal  i 
and  amended  sp. ;  London  dialects,  etc.  —  No.  25  (July),  Notizen  in  Umschrift 
(darunter  Heines  „Du  bist  wie  eine  blume");  mitteilungen,  z.  b.  über  den  Vor- 
trag von  prof.  Manch  bei  der  Versammlung  der  Am.  Phil.  Ass.  in  Burlington, 
Vermont,  12. — 14.  juli,  über  Standard English  (gegen  Sweet:  eine  musteraussprache 
ist  zu  lehien,  kein  dialekt)  etc.;  Versammlung  der  S.  R.  A.  im  anschluss  an  die 
ebengenannte  Versammlung  (sehr  schwach  besucht),  etc. ;  Literature:  C.  W.  Knudsen, 
A  primer ;  Dropt  h's  and  dropt  r's  (Sweet  und  Passy);  Correspo7idence:  A.  J.  Pierce 
in  Dakota  (keine  digiaphen),  A.  B.  Pikard  in  Canyon  City,  Col.  (zv  und  y),  etc.; 
Etymology  (Mackay);    konsonantenbildung  (Bell);     Frosody  (C.  F.  Johnson),  etc. 

No.  26  (Aug.).     Notizen ;    A  Speech  recorder    (nach    prof.  Hensen    in    der  Zs. 

für  biologie  XXIII,  291);  Populär  stage  (frz.  orthogiaphiereform,  aus  dem  ßuletin 
mensuel) ;  Rev.  D.  Swing  über  verbesserte  Schreibung;  A  Standard  speech  (aus 
Frickes  Reform);  Correspondence:  Eliza  B.  Burnz  in  New-York  (vereinfachte 
Schreibung  nach  der  methode  Jones-Burnz);  notizen  und  auszüge.  —  No.  27 
(Sept.).  Neue  buchstaben  ;  Orthographie  und  Orthoepie;  „/«  a  drear-nighted 
December'^  in  Umschrift  („distinct,  as  distinguished  from  colloquial  er  mumbling 
orthoepy");  The  line  ^  zww«  (Dr.  Juvals  beobachtungen  in  bezug  auf  lesbarkeit 
der  schriftzeichen) ;  Sweden  (schwedische  Orthographiereform,  aus  dem  Buletin 
mensitel) ;  Literature :  W.  Victor,  Elemente  der  phonetik  und  Orthoepie  des  deutschen 
etc.,  2.  aufl.  (z.  b.  rechnet  der  ref.  0  in  ox  unter  die  a-laute  und  zwar  als  ge- 
schlossenes a,  während  a  in  father  offen  ist,  und  wünscht  weniger  rücksicht  auf 
die  londoner  ausspräche  des  englischen) ;  C.  W.  Larison,  Elements  of  Orthoepy 
(in  neuer  Schreibung,  praktisch;  die  ausspräche  des  verf.  wird  zum  teil  getadelt); 
Efiglish  speling  condemd  (auszüge);  Correspondence:  Eliza  B.  Burnz  in  New  York 
(„2  rules  vs.  24  rules")  etc.;  Ls  it  "mether"  or  "neither" ?  (aus  dem  Borne  Jurnal: 
ersteres  empfohlen ;  die  bekannte  fabel,  dass  Georgs  I.  deutsche  ausspräche  des  ei 
die  zweite  lautform  aufgebracht  habe) ;  notizen  etc.  —  No.  28  (Oct.).  Defi- 
nitions  (Ober  vei besserte  Schreibung,  aus  Buletin  19)  etc.;  Spred  of  decimal  no- 
tation;  Amended  speling  in  Fraiue  (beschlüsse  der  lehrerversammlung  in  Paris  im 
septeml)er) ;  A  Toronto  Society  (Vorschlag) ;  LAterature:  Simplified  grammar  of  Ja- 
panese  und  A  Romanized  Japanese  reader  (Trübner,  hsg.  von  B.  H.  Chamberlain. 
in  lateinschrift;  ref  tadelt  die  anwendung  des  längestriches  und  gelegentliche  an- 
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Wendung  stuininer  buchstalien);  notizeii.  u.a.  i'ilier  volapük ;  Correspo>idence : 
E.  Jones  in  Liverpool,  Eng.  („Etyniology  —  w,  j  —  new  shape.s")  etc.  — 
No.  29  (Nov.).  Auszüge  etc.;  Geograßc  names  (beschluss  der  am.  geographischen 
gesellscliaft,  in  nicht  eingebürgerten  fremden  namen  die  vokale  wie  im  italieni- 
schen, die  konsonanten  wie  im  englischen  zu  bezeichnen) ;  die  philosophische 
Sektion  des  Canadian  In.stitute;  IVhy  and ho7v  far  to  metul  sp.  (Knudsen);  Arkaftsas 
&  Cheyentu  (ausspräche  und  herkunft;  Arkansas  =  Arkansarw :  R.  T.  Hill  und 
J.  Murdoc);  yJL  aiid  CE  (überflüssig  in  der  englischen  Schreibung:  Skeat  und 
British  Medical  ytirnal) ;  Correspotidence :  E.Jones  in  Liverpool  („Knudsen's  or- 
thografy")  etc.;  Amended  speling  &  etymology  (W.  W.  Skeat).  —  No.  30  (Dec). 
Notizen ;  Kmidsens  orthografy  (piobe) ;  Bengof  und  Dttglas  (vereinfachte  Schrei- 
bung der  namen  Bengottgh  und  Dmiglass)  ;  Literature:  P.  Passy,  EUmans  d'anglais 
parle  (auch  hier  wird  die  Orthoepie  „altogether  too  colloquial"  gefunden);  Story 
of  GH  (prof.  Meiklejohn  ;  zitat) ;  Expulsion  0/  gutturals  (ebenso) ;  notizen  ;  Cor- 
respondence:  C.  W.  Knudsen  in  S.  Norwalk  Conn.  („Knudsen's  orthografy"); 
P.  Passy  in   Neuilly  („International  aiphabet  —  Standard  speech'). 


PHONETISCHES  AUF  DEM  FRANKFURTER  NEUPHILOLOGENTAG 
J/.   mai  und  i.  juni  i88j. 

Ein  wissenschaftlich-phonetisches  thema  ist  in  Frankfurt  nicht  behandelt 
worden,  da  professor  Trautmann  in  Bonn  den  von  ihm  angekündigten  Vortrag  zu 
halten  durch  krankheit  verhindert  war.  Dafür  bewegte  sich  der  Vortrag  von 
realschul lehrer  Dr.  Quiehi  aus  Kassel  „Über  den  anfangsuntenicht  im  franzö- 
sischen'" ganz  auf  dem  boden  der  methodik  des  ausspracheunterrichts,  wie  aus 
folgenden  der  Versammlung  vorgelegten  thesen  erhellt :  „l.  Bei  dem  bisher  üblichen 
verfahren  im  englischen  und  französischen  anfangsunterricht  ist  die  ausspräche 
nicht  genügend  zu  ihrem  recht  gekommen.  2.  Beim  englischen  und  französischen 
anfangsunterricht  ist  ein  ausgehen  vom  laute  unbedingt  notwendig.  3.  Die  gleich- 
zeitige einführung  in  die  Orthographie  erschwert  die  aneignung  einer  guten  aus- 
spräche. 4.  Es  ist  dringend  wünschenswert,  dass  weitere,  möglichst  zahlreiche 
versuche  mit  der  rein  lautlichen  vorschulung  und  der  benutzung  einer  lautschrift 
gemacht  werden."  Mit  seinem  vortrage  bezweckte  der  redner  insbesondere  mit- 
teilung  der  von  ihm  und  mehreren  kollegen  in  Kassel  gemachten  erfahrungen  in  der 
Verwendung  der  lautschiift.  Nach  der  seither  gebräuchlichen  methode  geht  der 
unten  icht  in  der  ausspräche  aus  von  dem  gedruckten  wortbild  und  sucht  die  aus- 
spräche auf  grund  von  regeln  zu  lehren.  Stillschweigende  Voraussetzung  hierbei 
ist,  dass  die  meisten  fremden  laute  mit  deutschen  übereinstimmen.  Dies  ist  nicht 
der  fall.  Es  ist  vom  laut  auszugehen  und  nicht  etwa  zugleich  auch  das  Schrift- 
bild zu  lehren.  Anzuknüpfen  ist  an  flie  dialektisch  gefärbte  ausspräche  der 
Schüler.  Von  wissenschaftlicher  phonetik  will  redner  nur  das  verwerten,  was 
zur  erlernung  der  fiemden  laute  helfen  kann.  Sind  die  laute  geübt,  so  werden 
sie  zu  Wörtern  verbunden,  dann  folgt  der  Übergang  zu  zusammenhängenden  stücken, 
Am   besten   wird   zuerst  ein  gedieht  oder  vielmehr  ein  lied  vorgenommen,  da  beim 
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>;ingen  die  laute  besonders  zur  geltun»  kommen.  Der  redner.  der  frülier  ein 
oe^ner  der  laiitschrift  war,  befürwortet  die  anwendung  derselben  wann  auf  grund 
seiner  erfahrungen.  Wann  der  Übergang  zur  gewöhnlichen  rechtschreilnnig  zu 
erfolgen  habe,  will  der  redner  im  allgemeinen  nur  dahin  bestimmen,  dass  dies 
geschehen  könne,  sobald  keine  gefahr  der  Übertragung  der  eignen  laute  mehr  vor- 
handen sei.  Schlimnien  einflass  der  lautschrift  auf  die  gewöhnliche  schrift  hat 
er  nicht  bemerkt,  eher  das  gegenteil.  Die  letztere  wird  einfach  durch  die  an- 
schauung  erlernt.  —  Leider  blieb  keine  zeit  zur  diskussion  des  Vortrags  und  der 
zugehörigen  thesen ;  auch  lehnte  die  Versammlung  ab.  durch  abstimmung  zu 
dem  Standpunkte  des  redners  Stellung  zu  nehmen.  —  Der  zweite  neuphilologen- 
tag  zählte  gegen  2öO  theilnehmer  und  erledigte,  andere  ansprachen,  mitteilungen 
und  Veranstaltungen  ungerechnet,  während  der  zwei  versamnilungstage  in  etwa 
12  stunden  nicht  weniger  als  sechs  förmliche  vortrage.  —  Der  dritte  neuphilologen- 
tag  soll  im  herbst  1888  in  Dresden  stattfinden. 


DIREKTOR  BUDERUS  7. 

Am  27.  Oktober  1887  starb  in  Kassel  an  einem  herzleiden  der  direkter 
der  .städtischen  realschule  professor  Dr.  Karl  Buderus,  geb.  in  Rauschenberg 
(Hessen)  am  13.  april  1835.  Mathematiker  von  fach,  war  er  doch  einer  der 
ersten  dirigenten.  die  es  gewagt  haben,  für  die  phonetische  reform  des  neusprach- 
lichen Unterrichts  einzutreten.  Unbekümmert  durch  den  einwand,  dass  die  ,,neue 
methode"  noch  nicht  fertig  .sei.  Hess  er  vertrauensvoll  seine  lehrer  versuchen,  da 
er  wohl  wusste,  dass  erst  aus  den  versuchen  sich  eine  methode  entwickeln  kann. 
Bei  der  beratung  des  neuen  lehrplans  für  den  französischen  Unterricht,  die  bis 
kurz  vor  seiner  krankheit  dauerte,  zeigte  sich  so  recht  sein  grosser  eifer  für  die 
Sache,  von  der  er  sich  den  gi'üssten  nutzen  für  die  hebung  des  neusprachlichen 
Unterrichts  in  seiner  anstalt  versprach.  Er  wollte,  dass  die  schüler  eine  tiefere 
kenntnis  der  spräche  und  eine  grö.ssere  mündliche  und  schriftliche  beherrschung 
erlangen  sollten,  als  es  nach  der  bisherigen  weise  möglich  gewesen  war.  Er 
selbst  hatte  noch  in  den  letzten  jähren  die  englische  spräche  auf  lautlicher  grund- 
lage  studirt.  Mit  grosser  freude  betrachtete  er  die  fortschritte  der  schüler  nach 
der  neuen  unterrichtsweise  und  trat  überall  dafür  ein.  Gegen  die  vielen  Ver- 
dächtigungen, welche  gegen  die  neue  richtung  in  wort  und  schrift  ausgesprochen 
werden,  war  er  unempfindlich,  —  Leider  war  er  verhindert,  an  dem  neuphilologen- 
tag  in  Frankfurt  a,  M.  zu  pfingsten  1887  teilzunehmen.  Er  bat  daher  brieflich 
<len  dorthin  reisenden  herrn  provinzial-schulrat  Dr.  Lahnieyer  in  Kassel,  ,, falls  der 
gang  der  debatte  hierzu  gelegenheit  gebe,  in  Frankfurt  mitzuteilen,  dass  er  mit  dem 
eifolg  der  an  der  kasseler  realschule  gemachten  bez.  reformversuche  sehr  zu- 
frieden sei  und  dass  es  ihm  eine  freude  gewesen  sein  würde,  wenn  er  dies  selbst 
in  Frankfurt    hätte    bezeugen    köimen."  '      Direktor    Buderus    ist  es  zum    grossen 


'    Diese  angäbe    beruht  auf  einer  gütigen  mitteilung  des  herrn  provinzial- 
schulrat    Dr.  L..    der    seinerseits    in    dankenswertester    weise    innerhalb    der    mit 
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teile  zu  danken,  dass  der  neusprachliche  unten-icht  nach  der  lautlichen  inethode 
an  der  kasseler  realschule  wie  kaum  an  einer  andern  anstalt  in  Deutschland 
zur  entfaltung  gekommen  ist.  Wie  der  Jahresbericht  der  schule  (ostem  1888) 
mitteilt,  besuchte  im  mai  v.  j.  herr  provinzial-schulrat  Kannegiesser  die  anstalt, 
„um  die  ergebnisse  des  nach  der  neuen  methode  erteilten  Sprachunterrichts  kennen 
zu  lernen,  zu  gleichen  zwecken  an  mehreren  tagen  des  monats  august  herr  gym- 
nasial-direktor  Dr.  Heussner  und  herr  direkter  Dr.  Krummacher ".  Schon  früher 
hatten  herr  prof.  Stengel  aus  Marburg  und  der  hsg.  dieser  zs.  einen  vollen  schul- 
tag dem  neusprachlichen  Unterricht  in  der  anstalt  beigewohnt  und  gelegenheit 
gehabt,  sich  von  dem  vortrefflichen  erfolge  desselben  zu  überzeugen.  —  Buderus' 
nachfolger,  Dr.  Ackermann,  wirkt  im  sinne  des  verstorbenen  fort. 


DAS  TRANSSKRIPTIONSSYSTEM  DER  ..PHONETISCHEN  SEKTION" 

IN  AMERIKA. 

Der  Schriftführer  der  ,, phonetischen  Sektion",  prof.  Karsten,  Indiana  Uni- 
versity.  versendet  in  fragen  des  transskriptionssystems  (vgl.  s.  206  d.  zs.)  das 
folgende  zirkulär:  ,.The  Phonetk  Section  of  the  Modern  Langttage  Association  of 
America  being  now  occupied  with  the  arrangement  of  a  Standard  System  of 
Scientific  Sound-notation,  the  following  questions  are  brought  before  the  Com- 
mittee  and  before  all  those  interested  in  the  subject : 

„I»    Should    the    Standard    system    of  1       I^    Would    you    prefer    a    system   on 
sound-notation  be  a  physiological  the  basis    of  the  conventional  al- 

one,    the  sign  for  each  sound  in-  phabets  of  European  languages? 

dicating  as  nearly  as  possible  the  1 

Position  or  movement  of  the  or-  I 
gans  of  speech? 

„11^    Or  should  at  least  a  beginning  be       II  ^    Should  this  system  be  founded  on 
made    in  this    direction  by  intro-  a  combination  of  different   alpha- 

ducing  some    of  the  simplest  and  bets    or   upon    a  single  one  with 

most      suggestive      physiological  ,  a  liberal  use  of  diacritic  signs? 

signs? 

„III^  Can  we  expect  that  authors,  pub-       IIIl>    Should  there  be  a  common  system 
lishers   and    rcaders    are    prepared  for   all    languages,    or   a   separate 

to  adopt  such  a  system  at  once?  |  one    for    each    of    the    principal 

1  groups? 

„IV.    Do    you   favor  the  adoption  of  one  of  the  existing  Systems?    if  so, 
which  do  you  prefer  ? 


lOcksicht  auf  die  aligemeine  Ordnung  innc  zu  haltenden  grenzen  den  reform- 
versuchen die  bahn  offen  hält  und  die  ergebnisse  mit  aufmerksamkeit  und  inler- 
esse  verfolgt. 
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"V.    Would   you   adopt    this    systeiii    without    change    or,    if   not,    with 
what  modifications  ? 

„VI.    Ol"  do  you    wish  an  entiiely  new  systeni  to  be  arianged? 

„Please  send  a  statement  of  your  opinion  to  the  Secretaiy  of  the  Phonetic 
Section,  GUSTAF  Karsten,  Bloomington.  Ind.,  V.  S.  A."  (,, Further  coniniuiü- 
cations  of  the  Phonetic  Section  in  Modern  Langttage  Notes,  A.  M.  Elliott,  Ma- 
naging  Ed.,  Baltimore,  Md.,  Phonetische  Studien,  W.  Victor,  Editor,  Marburg. 
Germany.'-).  Nicht  nur  kurze  beantvvortungen,  .sondern  auch  gründliche  bc 
sprechungen  obiger  fragen  sind  erwünscht.  Im  einvcrständriis  mit  dem  herrn 
Schriftführer  der  Sektion  bittet  die  redaktion,  sich  der  Phon,  stndiett  zu  äusse- 
rungen  letzterer  art  bedienen  zu  wollen.  Das  ganze,  prof  K.  direkt  gesandte 
oder  in  den  Phon,  stttdien  veröffentlichte  material  wird  zu  einem  resüme  verar- 
beitet werden,  ,,aus  dem  sich''  —  wie  prof.  K.  schreibt  —  ,,von  rechts  wegen 
doch  definitive  resultate  ergeben  müssten.  Welch  ein  herrlicher  erfolg,  wenn  all- 
gemeine einheit  erzielt  werden  könnte '.■i 


LITTERARISCHE  NOTIZEN. 

Im  1.  heft  (s.  93)  war  kurz  über  den  stand  der  arbeit  am  5.  bände  von 
Ellis'  Early  English  prommciation  berichtet  worden.  Derselbe  wird  den  titel 
führen  Existing  phonology  of  English  dialects ;  einen  aiiszug  daraus  veröffentlicht 
die  English  Dialect  Society  unter  dem  titel  English  dialects  —  their  sottnds  and 
homes.  Bei  einem  zweiten  bericht,  erstattet  vor  der  Philological  Society  am  7.  n)ai 
1887,  legte  der  Verfasser  zwei  karten  vor,  welche  beide  publikationen  begleiten 
sollen:  „English  dialect  districts,  by  A.  J.  Ellis,  1887",  „Lozoland  dialect  districts, 
by  J.  A.  H.  Murray  &  A.  J.  Ellis".  Üt)cr  die  resultate  der  arbeit  äussert  sich 
der  verf.  in  dem  genannten  bericht  u.  a.  wie  folgt:  ,,The  divisions  which  I  have 
been  led  to  form  from  almost  purely  phonetic,  quite  independently  of  any  histo- 
rical,  considerations,  point  to  at  least  three  distinct  aboriginal  differences  in  tlic 
Speech  of  the  immigrant  tribes,  afterwards  affected  by  their  contacts  with  otiicr 
habits  of  speech.  These  were  certainly  Southern,  Midland,  and  Northern"  .  .  . 
Ellis  nimmt  die  westsächsischen  formen  als  Standard  für  die  vergleichung  und 
weist  darauf  hin,  wie  die  mundarten  zur  aufklärung  der  dunkeln  punkte  beim 
Übergang  des  westsächsischen  in  „received  speech"  beitragen  können.  Die  volle 
ausnutzung  seines  materials  will  er  der  Zukunft  überlassen. 

A.  M.  Bell,  dessen  Principles  of  elocution  neulich  in  5.  aufläge  erschienen 
sind,  beieitet  ein  neues  werk  vor.  das  unter  dem  titel    ^f^/-/(/.£'«^/w// bei  Trübner 


'  Ich  kann  diese  gelegenheit  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  die  bitte 
anzuschliessen,  es  möge  bei  der  erwägung  der  transskriptionsfrage  auch  das  be- 
dürfnis  der  schule  nach  einer  einheitlichen  möglichst  einfachen  lautschrift  nicht 
ausser  acht  gelassen  werden.  Die  Vielheit  der  Umschriften  in  den  lehrbüchern 
neuer  richtung  ist  eins  der  grössten  hindernisse  füi  die  ausl)reitung  der  phone- 
tischen Sprachunterrichtsreform, 
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veröffentlicht  wird.  Der  verf.  schrieb  hierüber  vor  kurzem  an  den  hsg.  der 
Plum.  stiid. :  „I  have  been  niaking  a  comparative  study  of  the  "Philosophical  Lan- 
guage"  of  Bishop  Wilkins  (1668)  and  the  new  artificial  language  "Volapük". 
As  a  result,  I  have  been  niuch  impresscd  with  the  entire  inappropriateness  of 
the  inflective  form  adopted  in  both  these  Systems ;  and  at  the  same  time,  with 
the  immeasurable  siiperiority  of  ordinary  English,  especially  in  grammatical 
simplicity.  I  feit  that  our  anomalous  orthography  alone  prevented  English  from 
taking  its  place  as  the  future  "Universal  Language" ;  and  I  set  myself  to  work 
out  a  scheme  of  Roman  letters  as  an  aiphabet  for  what  I  call  "World  English". 
The  types  are  now  being  cut  for  some  new  letters  necessary  to  su|)plement  the 
old  aiphabet,  and  the  System  is  ready  for  the  printer." 

Die  Clarendon  Press  kündigt  die  schon  längst  erwartete  neue  ausgäbe  von 
Sweets  History  of  English  sounds  an.  —  Eine  geschichte  der  neuenglischen  laute 
von  W.  Victor  ist  als  erster  teil  einer  Geschichte  des  neiienglischen  in  Vorbereitung. 

Ein  zeichen  der  ausbreitung  phonetischer  Studien  ist  das  erscheinen  meh- 
rerer schulprogrannne  mit  phonetischen  abhandiungen  zu  ostern  1888.  Dem  hsg. 
dieser  zs.  wurden  übersandt :  Über  vokalische  aspiration  und  reinen  vokaleinsatz, 
ein  beitrag  zur  physioIogie  und  geschichte  derselben,*  von  Dr.  A.  Paul,  Ober- 
lehrer (Hamburg,  höheie  büfgerschule),  Die  anfangsgrüttde  im  französischen  atif 
pJwnetischer  grtittdlage,  von  Oberlehrer  Dr.  Badke  (Stralsund,  realgymnasium),  end- 
lich ein  (warum  ?)  französisch  geschriebener  aufsatz  Sur  le  changement  de  l'  L  en 
U,  von  P.  Voelkel  (Charlottenburg,  gymnasium).  Aus  Amerika  kommt  eine 
nummer  der  Academy:  a  Journal  of  secondary  education  (III,  3,  april  1888)  mit 
einem  aufsatz  The  phonetic  inel/wd  von  E.  Spaniioofd.  St.  Paul's  School,  Con- 
cord,  N.  H. 

Ausserdem  sind  dem  h.sg.  noch  eingesandt :  Fi'.  Wulffs  ausführungen  über 
versifikation  in  Poenies  inedits  de  Jean  de  la  Ctieia  (Lunds  univ.  arsskrift,  tom. 
XXIII,  s.  LXXIII  ff.);  De  franska  konsonankrna,  ett  kapitel  ur  den  modema  hög- 
franskans  Ijudlära,  af  Ivan  Uschakoff  (programm  des  lyzcunis  Nya  s7-enska  läro- 
verket  zu  Helsingfors,  Finnland.  1887);  Trete  d  ekrilur  fonetik  par  Jules  Fei  rette 
(Lausanne,  A.  Duvoisin);  Xysiavaren,  tidskrift  för  rSttskrivningsfragor.  pä  upp- 
drag  av  rättstavningssällskapet  utjiven  av  Otto  Hoppe  (Uppsala.  Lundequistska 
bokhandeln,   1887). 

'  Das  gleiche  thcma  behandelt  prof.  G.  Michaelis  u.  d.  t..  über  das  ll  und 
die  verwandten  laute  in  Hcirigs  Archiv  LXXIX,  s.  49  ff.  u.  283  ff. 
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ON  THE  BELL  VOWEL-SYSTEM. 


In  thc  sccond  volumc  of  The  Spclling  Expcrhncntcr — a  small 
pcriodical  sheet  issued  by  mc  in  connection  with  the  work  of  thc 
English  Spclling  Reform  Association,  though  not  as  an  official  organ, 
1880-83, — I  published  from  numbcr  to  number,  under  the  title  of 
Photietic  Outlines,  an  analytical  cssay  lipon  speech  -  sounds.  In 
adopting  the  arrangement  of  a  connected  treatise,  I  merely  aimed  at 
convcnience  in  putting  forward  some  personal  views.  It  appeared 
to  me  that  I  had  some  new  elucidations  to  offer,  and  some  correc- 
tions  on  current  theorics  to  submit,  from  the  analytical  sidc  of 
phonetic  investigation ;  but  I  did  not  aspire  to  write  a  complotc  and 
systematic  treatise  npon  phonctics.  I  did  not  begin  with  an  examina- 
tion  of  gencral  acoustic  laws,  nor  go  on  to  an  cxposition  of  syllabic 
synthcsis  and  elocutionary  expression,  having  no  special  views  to 
propound  on  these  matters.  I  sought,  in  fact,  to  be  a  corrcctor  of 
existing  theories  in  some  specific  particulars,  rather  than  thc  pro- 
pounder  of  an  cntirely  novcl  theory. 

When  I  brought  Phonetic  Oittlines  to  a  conclusion,  I  was  glad 
to  bc  rclicved  from  thc  task  of  writing  "copy"  from  month  to  month 
in  thc  scant  time  I  then  had  at  disposal  for  the  work;  and  having 
scnt  copies  of  thc  Experimenter  to  leading  phoncticians  in  England, 
America,  and  Germany,  I  was  disposed  to  Icave  my  views  to  be 
acceptcd  for  what  they  were  worth  in  thc  way  of  Suggestion,  and 
not  to  persist  in  forcing  them  into  noticc.  But  circumstanccs 
sccm   to  call  for  further   uttcrancc  on  my  part.      Not    only   havc    I 
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reason  to  believe  that  the  form  in  which  Phorietic  OuÜmes  was 
published  has  caused  the  treatise  to  be  overlooked  to  some  extent, 
but  I  know  also  that  somc  of  its  Statements  have  been  misunderstood, 
probably  through  their  imperfect  expression.  The  able  editor  of  this 
Journal,  for  instance,  while  honouring  me  by  frequently  and  correctly 
citing  my  meagre  work  in  his  morc  important  Elemenie  der  Phonetik 
seems  to  some  extent  to  have  misapprehendcd  the  theory  of  vovvel- 
differcntiation  which  I  propoundcd,  rathcr  than  invented;  and  on 
my  rcpresentation  to  this  efifect,  he  has  courtcously  allowed  me  this 
opportunity  of  further  explanation. 

I  take  it  for  granted  that  what  all  phoneticians  desire  is  to 
discover  the  really  effective  conditions  by  which  sounds  are  differen- 
tiated,  and  to  ascertain  the  actual  intcrrelations  of  diflferent  sounds, 
and  that  these  objects  are  held  superior  to  the  promotion  of  any 
personal  theory,  under  however  great  a  name  it  may  have  been 
propounded.  For  my  own  part,  I  have  the  highest  respect  for 
phoneticians  like  Ellis,  Bell,  and  Sweet,  without  whose  works  I  should 
probably  never  have  obtained  much  insight  into  scientific  phonetics, 
and  I  have  recently  profited  by  pcrusal  of  Dr.  Vietor's  above-cited 
work,  and  of  his  German  Pronunciation  (the  latter  in  proof-sheets). 
But  defcrence  for  high  authbrities  does  not  prevent  me  from  paying 
them  the  trucst  "flattcry  of  imitation"  by  verifying  their  invcstigations, 
and  intelligently  accepting  or  independently  rejecting  their  con- 
clusions,  as  they  themsclvcs  have  done  with  those  of  their  prede- 
cessors.  I  fecl  an  apology  of  this  kind  to  be  needed,  since  my 
own  invcstigations  lead  mc  to  controvert  a  theory  of  vowcl-differen- 
tiation  supported,  in  its  main  points,  by  the  triad  of  eminent  Eng- 
lish  phoneticians  above  mcntioned.  In  reality,  however,  it  is  only 
Mr.  Melville  BelPs  theory  that  I  reject,  since  Mr.  Ellis  evinces  but 
a  formal  and  qualified  acquiescence  therein,  and  Mr.  Sweet  imbibed 
its  Classification  and  tcrminology  as  a  Student  does  those  of  his  own 
particular  grammar-book.  It  may  be,  as  Mr.  Sweet  himself  has 
recently  remarked,  that  without  a  practical  training  in  Visible  Speech 
a  person  may  be  incompetent  to  criticize  it  as  a  whole;  but  at  the 
same  time,  to  be  trained  in  phonetics  or  any  subject  according  to 
the  theory  of  any  particular  authority,  must  have  a  tendency  to  bias 
the  student's  mind  in  favour  of  that  theory.  To  me,  personal  au- 
thorities,    conflicting   or    agrccing,    are   of  less  importancc    than   the 
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facts   of  nature   to  which  thcy  dircct  me,    er   which  they   show   mc 
the  way  to  discover  for  myself. 

With  regard  to  vowcl-production,  it  is  gencrally  agrecd  that 
the  basis  of  vowel-sound  is  crudc  voicc  —  a  modification  of  simple 
breath  produccd  at  the  lan-nx  by  Vibration  of  the  vocal  chords  —  this 
crude  voice  entering  alike  into  the  composition  of  vowcls  and  of 
voiced  consonants.  There  is  not  the  same  agrecment,  however,  with 
respect  to  the  effective  influences  of  the  Upper  organs  of  speech  in 
differentiating  one  vowel  from  another,  one  consonant  from  another, 
and  vowels  from  related  consonants.  At  present  I  propose  to  dcal 
mainly  with  the  dififerentiation  of  vowels,  and  only  to  refer  to  con- 
sonant-production  incidentally  by  way  of  illustration.  In  this  paper 
it  will  be  convenient  to  commence  with  the  vowcl  ?,  and  to  proceed 
in  the  ordcr  i,  e,  a,  o,  ii.  It  should  be  premiscd  that  the  values 
attachcd  to  thcse  vowel-letters  arc  thosc  which  they  have  in  Spanish 
—  the  sounds  of  /,  a^  u  bcing  the  same  as  thosc  used  in  Italian  or 
(long)  in  German;  and  the  sound  of  e  and  o  bcing  exactly  intcr- 
mediatc  between  /  and  <?,    and  between  a  and  u  rcspectively. 

NORMAL  TONGUE-POSITIONS  FOR  THE  FIVE  PRINCIPAL  VOWELS. 

The  normal  and  most  prevalent  z-sound  is  called  in  Bell's  Classi- 
fication a  "high-front"  vowel,  from  the  rcadily-verified  fact  that  the 
front  of  the  tongue  is  held  high  against  the  palatc  in  producing 
the  sound.  But  the  front  of  the  tongue  is  not  merely  held  high 
towards  the  palate  since  the  organ,  for  the  greater  part  of  its  width, 
actually  touches  and  presses  against  the  palatc,  leaving  only  a 
small  linguo-palatal  aperture  in  the  centre.  This  organic  adjustmcnt 
for  normal  i  can  bc  secn  in  a  mirror  by  persons  who,  likc  my- 
self, have  had  two  or  thrce  upper  front  tccth  rcplaccd  by  movablc 
Substitutes;  and  it  can  bc  locally  feit  by  any  one.  It  can,  morc- 
over,  as  Mr.  Ellis  has  pointed  out  in  his  Pronunciation  for  Singers 
(p.  28«),  be  cxamined  by  means  of  any  convenient  probe,  such  as 
a  small  bonc  paper-knifc,  or  a  teaspoon  held  by  the  bowl-cnd.  On 
gcntly  pushing  the  probe  into  the  mouth  between  the  tongue  and 
the  palate,  whilc  the  z-position  is  held,  and  during  the  actual  pro- 
duction  of  the  sound,  it  will  be  found  that  the  probe  mects  with 
resistancc  about  two  inches  from  the  tceth,  wherc  the  linguo-palatal 
aperture  is  most  contractcd.  In  regard  to  this  position  of  the 
tongue    for    the  vowel    /,    I  will    quotc  what  I    considcr   the    morc 


4  On  THE  Bell  vowel-system. 

essential  parts  of  Mr.  Ellis's  description,  corroborated  by  my  own 
Observation;  though  I  would  take  exception  to  his  illustrative  dia- 
gram (No.  I  on  p.  14)  as  showing  the  tongue  considerably  too 
far  back.  He  says,  "a  little  way  from  the  point,  on  eacli  side, 
the  tongue  touches  the  lower  teeth;  and  proceeding  towards  the 
back,  it  will  be  found  to  press  firmly  against  both  upper  and 
lower   teeth,    and  each   sidc    of  the  hard   palate,    leaving  a  narrow 

Channel   in  the  middle Thcre  is  .  .  .  a  very   narrow    passage 

over  the  back  of  the  tongue,  ending  in  a  wedge-shaped  cavity  to- 
wards the  teeth  and  lips."  Now,  this  position  of  the  tongue  (which 
is  roughly  illustrated  in  my  diagram  as  "Position  for  1")^  may  be 
called  a  "high-front"  one,  inasmuch  as  there  is  an  elevation  against 
the  palate  of  that  portion  of  the  tongue  which  in  Mr.  BelFs  System 
is  technically  termed  the  "front",  as  distinguished  from  the  point, 
and  which  in  any  System  may  be  appropriately  termed  front  as 
distinguished  from  the  most  backward  portion  of  the  organ  used 
in  producing  vowel-apertures.  But  whether  the  epithet  "high-front" 
is  the  best  designation  of  the  adjustment  for  /,  as  compared  with 
the  adjustments  for  other  vowels,  remains  to  be  considered. 

Normal  e  (as  heard  in  English  lei)  is  in  organic  formation  the 
next-related  of  the  five  vowels-sounds  most  current  in  human  speech. 
This  sound  is  classified  by  Bell  as  a  low-front,  but  by  Ellis,  Sweet, 
and  Storm,  using  the  Bell  nomenclature,  as  a  mid-front  vowel.  This 
divergence  between  Bell  and  the  adopters  (or  adapters)  of  his  pho- 
netic  System  is  diminished  in  effect  through  the  sound  being  classcd 
by  him  among  "narrow",  and  by  them  among  the  "wide"  vowels. 
But  it  will  be  sufficient  at  present  to  recognise  that  all  these  pho- 
neticians  indicate  the  organic  adjustment  for  normal  e  as  involving 
a  considerably  less  elevation  of  the  "front"  of  the  tongue  than  that 
used  for  the  nonrial  /-sound.  It  is  true,  indced,  that  in  producing 
the  sound  e  there  is  a  considcrable  Separation  between  the  part  of 
the  tongue  and  the  part  of  the  palate  which  were  brought  into 
bilateral  contact  in  producing  the  sound  /.    But  is  it  by  such  scpara- 


1  It  should  be  mentioned,  that  as  all  the  diagrams  represent  central  longi- 
tudinal  sections  of  the  tongue,  a  free  passage  is  everywhere  shown;  though  by 
pressure  of  the  sides  of  the  tongue  against  the  palate  the  width  of  this  passage 
is  diminished  at  the  local  position  for  any  aperture  to  niuch  the  sanie  proportion 
as  the  dc])tli. 
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Tongue  at  rest.  |  Position  for  A. 
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tion  per  se  —  that  is,  by  the  making  at  a  particular  local  position 
of  a  large  instead  of  a  ver)-  small  linguo-palatal  opening  —  that 
the  difference  bctween  the  sounds  /  and  c  is  caused?  As  far  as  I 
can  gather  from  descriptions  and  diagrams,  this  is  the  view  of  the 
propounders  of  the  Bell  System  in  all  its  variously-modified  versions. 
Mr.  Sweet,  for  instance,  states  that  the  change  from  the  /-to  the 
f- Position  can  be  made  by  merely  dropping  the  lower  jaw,  so  as 
to  separate  the  tongiie  from  the  palate,  and  without  any  readjust- 
ment  of  the  tonguc  itself;  while  Mr.  Ellis  dcpicts  by  diagrams  (in 
longitudinal  and  transverse  section),  and  describcs  in  his  text  (p.  30t;), 
an  adjustment  for  mid-front  vowcls  which  Icavcs  a  considerable 
Space  everywhere  betwcen  tongue  and  palate.  I  have  made  many 
attempts  to  producc  the  sound  e  after  merely  dropping  the  lowcr 
jaw,  while  keeping  the  point  of  the  tongue  presscd  against  the  in- 
side  of  the  lower  teeth  as  in  shaping  /;  also  with  the  position  of  the 
tongue  indicatcd  by  Mr.  Ellis ;  but  the  only  rcsult  has  becn  some 
obscure  modification  of  crude  voice.  I  find,  in  fact,  that  to  produce 
the  sound  <•,  I  must  make  just  such  a  linguo-palatal  contact,  with  a 
small  central  aperture,  as  for  the  sound  /,  only  about  an  inch  furthcr 
inward.  I  have  distinct  organic  Sensation  of  this  contact,  and  the 
evidence  of  this  Sensation  is  corroborated  both  by  ocular  Observation 
and  by  examination  with  a  probe.  The  approximate  local  position 
for  this  aperture  is  shown  in  my  diagram  "Position  for  E".  Now, 
it  is  obvious  that  a  part  uf  the  tongue  which  was  raised  high  and 
closc  against  the  palate  in  producing  the  sound  i  is  considcrably 
lowered  in  producing  the  sound  e\  so  that,  as  bctween  these  two 
vowel-sounds,  the  distinctive  descriptions  of  "high-front"  and  "low- 
front",  or  "mid-front"  faccording  to  the  appreciation  of  the  sound 
and  the  position  in  relation  to  other  sounds  and  positions),  would 
not  be  incorrect  if  we  merely  intended  to  indicate  the  most  rcadily 
perceptible  Variation  of  organic  adjustment  in  producing  thesc  two 
sounds;  but  the  questions  will  have  to  be  considercd  whcther  such 
nomenclature  indicatcs  the  eflfective  cause  of  sound-differcntiation 
even  in  the  two  cases  undcr  notice,  and  whcther  it  can  be  con- 
sistently  applied  in  defining  the  positions  for  even  the  five  most 
prevalent  vowel-sounds. 

Normal  a  (as  always  heard  in  Italian  fato,  usually  in  German 
vater^  and  uften  in  English  father)  is  the  next  in  organic  succcssion 
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of  the  five  sounds  with  which  we  arc  now  dealing.  It  is  classified 
by  Bell  as  a  low-back,  but  by  EUis,  Sweet,  and  Storm  as  a  mid- 
back  vowcl.  The  divergencc  of  appreciation,  though  it  may  call 
for  notice  in  another  connection,  is  of  little  moment  here.  Siiffice 
it  that  all  these  phoncticians  secm  to  agree  that  the  essential  feature 
of  the  organic  adjustment  for  a  is  that  the  visible  "back"  of  the 
tongue  should  be  held  further  from  the  palate  than  in  producing 
some  other  sound,  presumably  to  be  callcd  "high-back".  But  now 
the  radical  imperfection  of  this  style  of  nomcnclature  begins  to  be 
apparent.  Let  the  reader  cxamine  my  three  diagrams  of  the  tonguc- 
adjustments  for  /,  ^,  and  a.  These  diagrams  are  very  roiighly  execii- 
ted;  but  at  all  events,  thcy  represent  the  tongue-adjustments  with 
substantial  faithfulness,  as  any  one  may  satisfy  himself  by  organic 
Sensation  and  by  examination  with  mirror  and  probe.  At  once  it 
will  be  apparent  that  the  very  same  sort  of  change  that  is  made 
from  the  /-  to  cffect  the  ^-adjustment,  is  made  from  the  e-  to  pro- 
duce  the  (^?-adjustment.  The  front  of  the  tongue  drops  again  just  as 
much  for  a  as  it  did  for  e^  and  the  point  is  further  withdrawn  in 
similar  ratio  from  the  lowcr  front  teeth. 

Moreover,  I  would  submit  to  the  reader  that  near  the  centre 
of  the  closcd  uvula  a  similar  partial  closure  and  small  aperture  is 
made  for  the  production  of  a  as  was  made  in  two  other  local  po- 
sitions  to  produce  /  and  e.  The  lower  part  of  the  soft  palate  is 
too  sensitive  to  external  impressions,  and  I  may  say  too  irritable 
under  them,  for  the  probe  to  be  effectively  used  here;  while  the 
substance  is  too  flaccid  to  make  by  contact  the  same  impression 
upon  the  tongue  as  the  hard  palate  does,  so  that  organic  Sensation  of 
partial  closure  is  not  so  obvious  with  the  adjustment  for  a  as  with 
those  for  /  and  e.  Still,  repeated  and  careful  experiments  have  con- 
vinced  me  that  the  linguo-palatal  adjustment  for  a  is  analogous  to 
those  for  c  and  /  —  namely  by  lateral  contact  leaving  a  central 
aperture;  and  I  think  any  one  must  come  to  this  conclusion  who 
thoroughly  tests  the  point  by  organic  Sensation  in  alternately  emitting 
crude  voice  as  in  a  murmur  or  moan  and  pronouncing  the  vowel  a. 
Further  tests  will  be  suggested  under  other  divisions  of  this  inquiry. 

Normal  o  (as  heard  in  Gcrman  offen^  or  English  oraciäar)  is 
the  next  in  recognised  natural  succession  of  the  five  ordinary  vowcl- 
sounds.     By  Bell   and   all  the   adopters    of  his   System  it  is  distin- 
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guished  as  a  mid-back-round  vowel,  by  which  term  it  is  implied  that 
this  sound  is  a  modification  of  a  prodiiced  by  some  organic  process 
called  "rounding".  In  diagrams  and  verbal  dcscriptions  special 
attention  is  given  to  the  position  of  the  lips  as  having  greatest  eflfect 
in  the  rounding  process ;  but  of  lip-positions  wc  shall  have  to  speak 
by-and-by.  At  present  vve  are  dealing  with  visible  or  scnsibly  percep- 
tible  tongue-positions.  In  this  respect,  then,  the  Bell  System  re- 
cognises  substantially  the  same  tongue-adjustment  for  0  as  for  a. 
But  the  adjustment  is  supposed  to  be  modified  by  the  "rounding" 
of  the  entire  voice-channel.  What  shape  or  form  this  rounding 
takes  I  have  never  seen  clearly  described;  but  my  own  Observation 
of  the  visible  or  otherwise  perceptible  change  of  tongue-adjustment 
in  saying  0  after  a  shovvs  me  —  (i)  that  the  point  of  the  tongue  is 
further  drawn  inwards  from  the  lower  teeth,  as  it  was  from  the  i- 
position  for  e,  and  from  the  ^--position  for  <?;  (2)  that  the  visible 
portion  of  the  tongue  bccomcs  more  arched  longitudinally;  (3)  that 
the  cheeks  are  noticeably  drawn  inward ;  and  (4)  that  at  the  same 
timc  the  pharynx  is  expanded  to  a  degree  perceptible  by  both  sight 
and  touch.  How  all  these  various  though  co-operative  modifications 
can  be  described  as  a  simple  process  of  rounding  the  voice-channel, 
I  really  cannot  understand.  The  tongue  is,  at  all  events,  rounded 
in  a  direction  inverse  and  transverse  to  the  direction  of  the  voice- 
channel  as  well  as  to  the  contraction  of  the  cheeks  and  the  cxpan- 
sion  of  the  pharynx,  the  latter  modifications  being  themselves  divergent 
in  character.  I  can  only  suppose,  indeed,  that  Mr.  Bell  adopted  a 
comprehensive  but  non-significant  term  to  indicate  a  variety  of  con- 
comitant  phenomena  whose  real  import  he  did  not  discern,  and  that 
other  phoneticians  have  been  content  to  adopt  his  evasion  of  a 
difficulty.  To  me  it  seems  that  the  four  organic  modifications  spe- 
cified  above  point  coUectively  to  only  onc  conclusion  —  namely,  that 
the  tongue  is  further  withdrawn  irvwards  in  order  to  form  an  aper- 
ture  of  cmission  for  o  against  the  back  wall  of  the  pharynx,  some 
distance  below  the  uvular  position  for  a.  This  organic  adjustment 
cannot  be  made  so  evident  to  the  senses  as  thosc  for  i  and  f,  or 
even  as  that  for  a;  but  I  think  the  reader  may  obtain  strong  Sug- 
gestion of  the  existence  and  position  of  the  partial  closure  forming 
the  aperture,  if  he  will  emit  crude  voice,  and  during  the  emission 
makc  alternatcly  the  a-  and  the  ^-adjustment.     In  my  own  personal 
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cxperiments  the  Sensation  is  quite  perceptible  of  the  tongue  prcssing 
backward  against  the  uviilar  region  for  <?,  and  both  backward  and 
downward  against  the  subuvular  portion  of  the  pharynx  for  o.  These 
movements  may  also  be  feit  in  a  manner  more  evident  to  some 
persons  if  the  thumb  and  finger  be  lightly  prcssed  as  a  "clip"  upon 
the  throat  just  under  the  check  bones  while  the  tongue  is  sharply 
drawn  back  from  the  neutral  position  for  crude  voice  to  the  respec- 
tive  compressions  for  a  and  o.  I  know  that  the  subuvular  "Position 
for  O"  indicated  in  my  diagram  will  be  considered  an  herctical 
innovation  by  the  Bell  school  of  phoneticians;  bot  while  I  contcnd 
that  the  tongue  is  readily  capable  of  making  this  adjustment  for  ^, 
and  that  sight  and  sense  indicate  its  doing  so,  I  entirely  dcny  that 
the  tongue-position  indicated  in  Bell's  nomenclature  accounts  for  the 
distinctive  character  of  the  sound  in  question. 

Normal  u  (as  heard  in  the  initial  syllable  ofEnglish  criiel,  in 
German  du,  or  in  Italian  tu)  is  the  last  in  organic  order  of  the  five 
principal  vowel-sounds.  By  Bell  and  all  the  phoneticians  using  his 
System  it  is  called  a  high-back-round  vowel.  I  quite  agree,  as  will 
be  Seen  from  my  diagram  of  the  "Position  for  U",  that  the  fur- 
thest  visible  part  of  the  tongue  is  even  more  noticeably  raised  in 
ordinary  practice  when  making  the  adjustment  for  u  than  it  was  when 
effecting  that  for  o.  At  the  same  time  the  point  of  the  tongue  is 
further  withdrawn  inwards  than  it  was  for  o.  Now,  while  the  mid- 
back  and  the  high-back  position  are  acknowledged  to  be  in  them- 
selves  quite  insufficient  to.  produce  the  sound  o  and  «,  they  also 
fail  to  account  for  the  successive  withdrawals  of  the  tongue-point, 
since  it  is  easy  to  assume  positions  answering  to  the  nomenclature 
with  the  tongue-point  close  to  the  lower  front  teeth.  But  taking 
into  consideration  the  shape  of  the  tongue  and  its  attachments  as 
they  stand  in  the  mouth,  and  the  shape  of  the  mouth-roof,  I  think 
it  will  be  recogniscd  that  the  effective  tongue-adjustments  I  indicate 
for  0  and  u  account  both  for  the  incidental  raising  of  the  tongue 
in  front  of  the  uvula  and  for  the  indispensable  withdrawal  of  the 
tongue-point.  As  for  sensible  evidence  of  the  «-adjustment  I  indicate, 
let  the  reader  sharply  change  the  tongue  from  the  neutral  position 
for  crude  voice  to  the  one  for  ?/,  and  observe  whether  he  does  not 
fcel  the  linguo-pharyngal  compression  I  rcprescnt.  Also  let  him 
apply  the  thumb  and  finger  to  the  throat,  as  in  testing  the  f?-adjust- 
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ment,  only  a  little  lower  down.  Herc,  hovvever,  it  niay  be  well  to 
observe,  that  the  local  distance  from  the  a-  to  the  o-,  and  again 
from  the  o-  to  the  //-position,  is  normally  less  than  the  distance  from 
the  /-  to  the  ^-,  or  from  the  c-  to  the  «-position;  the  reason  for 
which  discrepancy  will  be  statcd  in  the  succceding  section  of  this 
paper. 

USUAL  LIP-POSITIONS  FOR  THE  FIVE  VOWELS. 

By  Observation  in  a  mirror  it  will  readily  be  seen  that,  as  the 
successive  tongue-adjustments  are  made  for  producing  the  five  sounds 
/,  e,  a,  0,  u  by  ordinary  and  unconstrained  enunciation,  the  outer 
opening  of  the  niouth  varics  in  size  and  shape  for  each  sound.  The 
lips  and  teeth  are  wider  apart  for  e  than  for  /,  and  wider  again  for 
a  than  for  e\  while  for  o  the  lips  are  drawn  inward  at  the  corners, 
and  for  u  are  still  more  contracted.  Taking  the  a-opening  as  maxi- 
inum  in  size  and  the  medium  in  form,  therc  are  two  several  degrees 
of  horizontal  approximation  for  e  and  /,  and  two  degrees  of  lateral 
compression  for  o  and  n.  These  changes  in  the  size  and  form  of 
the  outer  mouth-opening  afiford  a  noticeablc  illustration  of  the  or- 
ganic  co-operation  referred  to  in  Phonetic  Outlines.  The  normal 
mouth-opening  in  emitting  crude  voice  (as  in  a  murmur)  or  breath 
(as  in  a  sigh)  is  that  commonly  used  for  the  rt:-sound,  and  this  opening 
is  customary  for  any  sound  whose  production  cannot  be  assisted  by 
a  different  extent  or  form  of  opening.  The  <7-opening  is  horizontally 
narrowed  for  e  through  the  lower  jaw  rising  sympathetically  to  assist 
the  tongue  in  making  the  linguo-palatal  ^-adjustmcnt;  and  the  e- 
opening  is  further  narrowed  for  /,  to  assist  the  tongue  in  reaching 
a  still  higher  position.  As  for  the  lateral  comprcssions  for  o  and  u, 
they  are  to  some  degree  physically  necessitated  when  the  tongue  is 
drawn  inward  and  downward  to  cffect  its  adjustments  for  these  sounds. 
All  the  length  of  the  voice-channcl  being  encloscd  by  one  con- 
tinous  and  elastic  fleshy  envclope,  the  retroverted  tongue,  while 
expanding  the  pharynx,  causes  a  downward  tension  and  inward  con- 
traction  of  the  cheeks,  and  cven  of  the  nostrils.  But  beyond  the 
partial  collapse  of  the  cheeks  which  is  almost  neccssarily  coincidcnt 
with  the  dilatation  of  the  pharynx,  we  observe  in  the  ordinary 
mouth-opening  for  o^  and  still  more  in  that  for  ?/,  a  pouting-forward 
of  the   lips,    with    consequent   concentric   compression.      The   tcnse 
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condition  of  the  cheeks  does  not  necessitatc  protrusion  of  the  com- 
pressed  lips;  iieither  does  it  impede  the  movement,  but  appears 
rather  to  suggcst  and  facilitate  it  as  at  once  antithetic  and  auxiliary 
to  the  retroversion  of  the  tongue. 

NATURAL  PRINCIPLE  OF  SOUND-DIFFERENTIATION   DEDUCIBLE 
FROM  THE  ORGANIC  ADJUSTMENTS. 

So  far  I  have  confincd  myself  to  examining  and  attempting  to 
define  the  ordinär)-  actual  positions  of.  the  organs  in  producing  the 
fivc  principal  vowel  sounds,  thus  following  respectfully  in  the  foot- 
steps  of  Mr.  Melville  Bell,  the  first  phonetician  who  made  an  as- 
siduous  investigation  and  attempted  a  methodical  dcscription  of  the 
phenomena  of  vowcl-production.  As  might  be  expected,  I  have 
observed  substantiaUy  the  same  facts  which  he  may  be  said  to  have 
discovered;  but  I  seem  also  to  have  detected  some  facts  which  he 
has  not  taken  into  account.  It  is  not,  however,  so  miich  in  regard 
to  observed  facts  that  I  find  myself  apparently  diverging  from  Bell 
as  in  the  deductions  to  be  drawn  from  facts.  I  feel  compelled  to 
speak  guardedly,  because,  after  very  considerable  attention  given  to 
Bell's  definitions,  descriptions,  diagrams  and  nomenclature,  I  am  not 
sure  that  I  understand  how  mach  he  intends  to  infer  beyond  what 
he  categorically  states.  I  could  subscribe  to  Mr.  Bell's  definition  of 
a  vowel  as  "a  syllabic  sound  moulded  by  a  definite  and  momentarily 
tixed,  or  tense,  configuration  of  the  free  Channel  of  the  mouth,  and 
creating  no  oral  sibilation  or  friction  in  its  emission".  But  I  fail  to 
discern  clcarly  what  are  "the  definite  conhgurations"  which  Mr.  Bell 
intends  to  indicate  for  the  various  vowel-sounds. 

For  instante  /  is  called  a  high-front  vowel;  but  I  cannot  quite 
determine  whether  "front"  applies  specifically  to  the  tongue  or  to 
the  palate,  or  whether  "high"  implies  absolutely  the  utmost  ele- 
vation  compatible  with  absence  of  friction,  or  relatively  a  considerable 
elevation  in  comparison  with  other  elevations  or  depressions.  Sup- 
posing  "high"  and  "front"  to  apply  to  the  tongue,  I  place  a  wafer 
or  a  bit  of  paper  on  the  highest  part  of  the  tongue  that  I  can  see 
or  touch  while  pronouncing  the  "high-front"  vowel  /,  and  then,  for 
comparison,  without  displacing  my  tonguc-mark,  I  shifl  to  the  Posi- 
tion for  the  "high-back"  vowel  u.    I  am  a  little  puzzlcd  to  find  that 


VV.  R.  Evans  ix  London.  13 

the  highest  visible  part  of  thc  tongue  is  still  the  same  as  for  /,  but 
the  height  of  the  tongue  in  respect  to  the  palate  is  vcry  conspicuously 
less.  Again,  I  place  my  mark  on  the  highest  visible  part  of  the 
tongue  while  pronouncing  the  "mid-front"  vowcl  e^  and  experiment 
by  Shilling  to  the  position  for  "mid-back"  o\  when  I  find  the  mark 
to  be  still  on  the  highest  visible  part  of  the  tongue.  Distrusting 
my  own  visual  observations,  I  refer  to  Mr.  Ellis's  diagrams  in  his 
Pronunciation  for  Singers  (not  having  BeH's  diagrams  at  hand), 
and  I  find  that  what  he  depicts  as  the  highest  parts  of  the  tongue 
in  the  respective  adjustments  for  /  and  e  are  somewhat  further  by 
measure  from  the  point  than  the  highest  parts  of  the  organ  in  thc 
diagrams  for  0  and  u. 

I  then  conclude  to  myself  that  "high"  must  be  intended  to  apply 
to  the  tongue,  and  "front"  or  "back"  to  thc  palate,  while  "high"  must 
be  taken  as  implying  altogethcr  a  different  elevation  at  thc  back  from 
what  it  does  at  the  front.  I  first  speculate  whethcr  the  terms  "high- 
front, mid-front,  low-front"  (=  high  to  the  front,  etc.),  and  "high- 
back, mid-back,  low-back"  (=  high  to  the  back,  etc.)  are  meant  to  be 
exhaustive  or  cxclusive  terms.  For  instance,  what  elevation  at  the 
back  does  "mid-front"  imply?  If  it  implies  high  position  at  the  back, 
then  why  should  not  the  adjustment  be  namcd  from  the  part  of  the 
palate  toward  which  the  tongue  is  most  elevated?  But  this  would 
give  US  "high-back",  the  position  for  quite  a  different  sound.  If, 
however,  "mid-front"  implies  also  "mid-back",  then  what  is  the 
"front"  elevation  for  the  "mid-back^'  adjustment?  If  "low-front",  then 
what  is  the  "back"  elevation  for  the  "low-front"  adjustment?  One  of 
the  "low-front"  vowels  is  gcnerally  agreed  to  be  that  in  English 
pare  or  French  ßte ;  another,  that  in  English  fat.  Now,  if  thc  tongue 
bc  "high"  at  thc  back  of  the  palate  in  pronouncing  this  sound  it  must 
bc  in  thc  position  for  "high-back"  «,  or  possibly  higher.  In  thc 
former  case  the  position  is  idcntical  with  that  for  thc  vcry  different 
sound  «  ;  and  in  the  lattcr  it  has  a  better  claim  to  be  callcd  "high- 
back"  than  has  the  /^-adjustment  itself.  If  thc  tongue  be  "mid"  at 
the  back  while  pronouncing  the  pare  er  the  pat^  then  it  is  in  the 
Position  for  o\  and  if  thc  tongue  be  "low"  at  the  "back",  there 
can  be  no  differcnce  bctwcen  the  pat  and  thc  part  vowcl. 

But,  instead  of  going  on  in  this  ringing  of  thc  changcs  upon 
an    indetcrminate    and    ambiguous  nomcnclaturc,    I    would   scriously 
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inquirc  whether  Bell  does  not  infcr  or  include  something  more  in 
rcgard  to  eacli  individual  vowcl-sound  than  bis  tabulation  or  nomcn- 
claturc  implies.  He  considers  it  cssential  to  a  vowel  that  it  should 
be  "moulded  by  a  definite  and  momcntarily  fixcd^  or  tense,  con- 
figuration  of  the  free  Channel  of  the  mouth".  Now,  I  cannot  con- 
ceive  how  the  mobile  tonguc  can  maintain,  cven  momentarily,  a 
fixed  or  tense  position,  with  voicc  or  breath  passing  over  it,  unless 
it  be  well  supported  by  firm  contact  with  some  stable  part  of  the 
voice-channel.  Even  in  emitting  crnde  voice  I  find  it  neccssary  to 
steady  the  tongue-point  against  the  front  teeth  to  avoid  a  mild  r- 
likc  Vibration  of  the  organ.  Thcn  Bell  characterizes  a  vowel  as 
"crcating  no  oral  sibilation  or  friction  in  its  emission  durationally". 
And  he  adds,  "A  vowel  without  a  fixed  [i.  e.  maintained]  configu- 
ration  loses  its  syllabic  effect  and  becomes  a  glide ;  and  a  glide 
with  sibilation  or  friction  becomes  a  consonant."  Now  all  this 
suggests  that  Bell  recogniscs  a  partial  closure  with  a  central  aperture 
as  used  in  the  production  of  some  vowels,  and  that  consonantal 
sound  would  rcsiilt  from  closure  being  increased  and  the  aperture 
diminished  to  such  a  degree  as  to  cause  friction.  The  question  is 
whether  Bell  means  such  exprcssions  as  the  above  to  apply  to  all 
vowels,  sceing  that  he  does  not  enter  into  detailed  descriptions  of 
individual  vowel-adjustments.  Mr.  Ellis,  howcver,  describes  the  /-adjust- 
ment  as  entailing  firm  bilateral  contact  "leaving  a  narrow  Channel  in  the 
middle".  Unfortunately,  this  able  phonetician  gives  no  corrcsponding 
verbal  description  of  the  f-adjustmcnt,  but  merely  refers  to  a  diagram, 
in  which  the  tongue  is  about  the  same  "mid"  distance  from  the  pal- 
ate  throughout,  giving  a  wider  opening  everywhere  than  that  dcpicted 
in  my  "Tonguc  at  Rest"  and  from  which  crude  voicc  must,  according 
to  my  expcrience,  issue  forth  unmodificd.  But  does  Bell  intcnd 
such  a  "configuration"  by  his  tcrm  "mid-front",  or  does  he  imply,  in 
accordance  with  his  general  definition,  that  whilc  the  front  of  the 
tonguc  which  was  high  for  z,  sinks  to  the  mid  position  for  e^  a 
less  forward  portion  of  the  organ  forms  a  "fixed,  or  tense,  configu- 
ration" for  e';  and  so  on  with  the  whole  series  of  simple  vowels. 
Bell  may  intend  a  lateral  closure  and  central  aperture  to  be  implied 
in  addition  to  his  specifications  of  the  dififerent  elevations  of  the 
tonguc  at  the  front  and  the  back  of  the  mouth.  But  if  so,  he  chose 
indeterminate  and  ambiguous  indications  of  vowel-adjustments,  instead 
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of  the  definite  and  certain  ones  afforded  by  the  local  positions  of 
the  vowel-apertures.  Most  of  Bell's  tongue-heights  can  be  assumed 
without  the  cffective  adjustmcnts  which  producc  the  vowels ;  but 
thesc  adjustinents  cannot  be  fcrmed  without  involving  the  heights; 
and  it  is  only  from  considering  the  relative  local  positions  of  the 
ready  cffective  adjustments  that  \ve  can  arrivc  at  nature's  general 
and  simple  principle  of  vowel-diftcrcntiation,  which  ccrtainly  neither 
Bell  nor  any  phonetician  of  his  school  has  yet  intelligibly  propounded. 
My  own  apprehension  of  this  general  principle  is  slated  in  a 
passage  of  F/wneiic  Outimes  which  I  will  substantially  quote  here 
—  namely,  that  simple  {or  pure)  vmiiel-sounds  are  differentiated  in 
quality  by  varying  the  length  of  the  resonance-diafnber  formed  betiveen 
an  interior  linguo-palatal  aperture  of  emission  and  an  exferior  aperture 
of  exit.  The  primary  mcans  of  shoitening  or  lengthening  such 
resonance-chamber  is  by  advancing  or  retracting  the  position  of  the 
linguo-palatal  partial  contact  forming  the  inner  aperture ;  but,  instead 
of  withdrawing  tlie  tongue  to  extreme  back  positions,  the  Speaker 
instinctively  pouts  forward  the  lips,  to  assist  in  producing  the  length 
of  mouth-tube  required  for  the  back  vowels.  This  is  merely  an 
exemplification  of  the  same  co-operative  tendency  of  the  members 
that  prompts  the  mouth  to  meet  the  fecding  hand,  or  the  lower 
limbs  to  Stretch  as  the  arm  rcaches  upward. 

In  propounding  this  theory,  however,  that  the  essential  quality 
of  simple  vowel-sounds  is  differentiated  by  the  Operation  of  a  single 
natural  principle,  it  is  not  intended  to  rcpresent  that  the  quality 
of  a  vowel-sound  is  wholly  unaffected  by  the  size  of  the  linguo- 
palatal  aperture,  by  the  shape  of  the  resonance-chamber,  or  by  the 
size  and  shape  of  the  mouth-opening.  In  practice,  the  tongue  does 
not  usually  rise  into  equally  close  connection  with  the  palatc  at 
all  vowel  positions,  for  at  the  centre  of  the  palatal  curve  [  t^  ]  therc 
is  a  looser  approximation  and  consequcntly  a  larger  aperture.  This 
convenient  laxity  in  the  central  region  is  practicable  and  effectivc, 
becausc  there  the  inner  end  of  the  resonance-chamber  is  large,  and 
,  the  size  of  the  emission-aperture  may  be  correspondingly  incrcased. 
Thesc  two  conditions  givc  an  "open"  quality  to  any  of  the  mid 
vowels,  as  compared  with  those  made  by  closer  contact  towards 
either  end  of  the  palatal  curve,  —  the  effect  of  such  closer  contact 
bcing  aided  by  sjTnpathetic  contraction  of  the  outcr  mouth-opening, 
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in  one  manner  [<=>]  for  front  vowels,  and  in  another  [  c  ]  for  back 
ones.  But  these  organic  positions  and  their  effects  are  merely  inci- 
dental  or  auxiliar}-.  They  would  not  differentiate  vowel  qualit}' 
without  varied  length  of  mouth-tube,  whereas  this  can  do  so  withoiit 
their  assistancc. 

The  five  Roman  vowel-signs,  with  their  normal  and  still  most 
general  values  represent  what  my  be  called  the  cardinal  points  in  tlie 
Scale  of  simple  vowels.  If  these  sounds  are  pronounced  sriccessively, 
in  the  order  /,  e,  0,  0,  //,  it  will  be  obser\-ed  that  the  tongue  contin- 
ually  recedes,  lea\'ing  at  each  step  a  longer  resonance-cavitj'  be- 
tween  the  outer  mouth-opening  and  the  linguo-palatal  apertiire  through 
which  voice  issues  from  the  throat.  Thus  we  obtain  fivc  markedly 
distinctive  qualities  of  sound,  from  sharp  or  fine  to  dull  or  obtuse, 
and  also  from  high  to  low  in  pitch,  on  a  principle  analogous  to 
that  which  produces  variations  of  musical  sound  with  wind-in- 
struments. 

Now,  I  contend  that  this  single  and  simple  principle  of  vowcl- 
differentiation  accounts  satisfactorily  for  all  the  various  organic 
movements  or  conditions,  whether  passively  consequential  or  actively 
co-operative,  which  Mr.  Bell  attempts  to  explain  by  a  complicated 
theor}'  and  nomenclature.  Moreover,  this  principle  will  stand  the 
effectual  test  of  any  exceptional  organic  adjustments  for  producing 
vowel-sounds ,  undcr  which  tost  the  Bell  System  must  break  down. 
But  before  these  Statements  can  be  conveniently  verilicd  by  illu- 
strations,  it  will  be  necessary  to  have  for  our  use  a  vowel-scale 
capable  of  nicer  distinctions. 

EXTENDED  VOWEL-SCALE. 

We  have  only  followed  nature,  opcrating  through  human 
instinct  or  cxperience,  in  taking  as  the  foundation  of  our  vowel- 
scale  the  fivo  sounds  which  are  most  widely  used  in  speech,  and 
to  which  all  other  simple  or  pure  vowels  stand  in  the  relation  of 
intermediates.  • 

These  sounds  sufficcd  for  purposes  of  significant  distinction 
in  primitive  speech,  and  still  do  so  in  various  tongues  (as  Spanish 
or  Modern  Greek).  But  the  intervals  of  tongue  position  and  of 
acoustic   quality   from  one  to   another  of  these  five  vowels  wcre  so 
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considerablc  that,  as  language  was  developcd  in  different  forms, 
it  was  found  practicable,  even  for  significant  distinction  in  thc  in- 
creasing  stock  of  words,  to  introducc  intcrmcdiate  sounds ;  though 
generally  such  sounds  were  pcrhaps  brought  into  vogue  by  the 
special  plionctic  tcndencics  of  particular  peoples  to  modify  somc 
of  the  tj'pical  sounds.  At  all  events,  we  find  now  in  different 
languages,  occasionally  as  significantly  distinct  from  the  typical 
vowels,  and  occasionally  as  Substitutes  for  them,  four  additional 
sounds,  used  in  thc  initial  syllables  of  French//^//««-,  English  pa/ace, 
pauper^  and  Italian  polpa. 

Following  tlie  spirit  of  practical  precedcnts,  I  would  suggest  as 
appropriate  Romanic  Symbols  for  the  sounds  in  question  —  "  b,  ae, 
aD,  ö."  Sincc,  howcvcr,  printing  types  for  two  of  the  Symbols  are 
not  at  ordinary  command,  I  use  for  them  makcshift  Substitutes,  as 
in  the  following  representation  of  nine  significantly  distinctive  simple 
vowel-sounds :  — 

ieeasaöobu 

pz'ano  p/nal  (f.)  prtty  patty  party  p<7?<per  pcroiis  pölpa  (l.)  crwsade 
The  tongue,  however,  in  forming  vowel-apertures,  is  not 
bound  to  fixcd  positions  at  rcgulatcd  distances,  and  thcreforc  shade 
sounds  may  and  do  occur  even  amidst  the  intervals  of  the  above 
scries.  Such  minor  variations  of  vowel  quality  are  not  adcquatc 
for  marking  distinctions  of  meaning,  but  mcrely  constitutc  idiomatic 
divcrgences  in  national,  local,  or  even  personal  pronunciation.  But 
of  comparatively  minor  importance  as  these  shade  sounds  may  scem, 
in  their  not  bcing  eithcr  eflfectual  or  indispensable  for  distinguishing 
meaning,  thcy  must  be  studied  by  persons  who  wish  to  acquirc  or 
rcpresent  the  receivcd  idiomatic  pronunciation  of  their  own  or  any 
other  language. 

For  all  practical  purposes  cvcn  of  didactic  phonetics,  it  ap- 
pcars  to  be  quite  sufficicnt  to  have  thc  means  of  marking  onc  shade 
sound  within  each  interval  of  the  above  scries.  Thus,  we  rcquire 
to  rcpresent  onc  sound  between  i  and  r,  another  betwccn  c  and  c, 
a  third  between  e  and  0?,  and  so  on.  For  these  shade  varieties  I 
use  a  small  "superior"  Ictter  to  denote  diacritically  the  direction  of 
divcrgencc  from  the  typical  sound,  thus  obtaining  /*  between  i  and 
^,  e'  between  c  and  r,  and  so  on.  The  füll  series  of  the  simple 
vowel-sounds  will  thercforc  be  thus  expressed: — 
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iceaeaöoöu 
p/ano  coup(.'(K.)  prtty      patty       party      palter    p^rosity  pölpafL)  poodle 

i*  e'         c*  a"  a"         o'         o"  u" 

cop_j'        parer       pe/r  path      p^le(F.)     pi^tter     pcetic        p/^lley 

In  addition  to  this  serics  of  simple  or  pure  vowels  we  have 
a  considerable  number  of  mixed  vowels,  which  require  for  their 
production  thc  simultaneous  holding  of  two  different  tongue-posi- 
tions,  either  of  which  positions  would  by  itself  be  approximately 
that  of  a  simple  vowel.  But  neither  of  the  tongue-clcvations  for 
a  mixed  vowel  is  as  high  and  weU  defincd  as  are  those  for  the 
two  simple  vowels  whose  qualities  are  amalgamated  in  thc  mixed 
one.  It  should  also  be  observed,  that  some  depression  of  *'he 
tongue,  between  the  two  elevations  forming  the  linguo-palatal  aper- 
tures,  is  nccessary  to  give  the  efifect  of  a  mixed  resonance.  From 
these  two  conditions  it  follows  that  two  sounds  vcrj'  near  to  each 
other  in  tlie  scale  of  simple  vowels  cannot  be  mixed,  as  the  attempt 
to  produce  the  double  resonance  would  only  result  in  forming  a 
Single  one  for  an  intermediate  vowel.  If  we  tiy  to  mix  /  and  e, 
or  0  and  w,  we  practically  get  e  in  tlie  former,  and  6  in  the  latter  case. 

We  do  not  find,  indeed,  that  two  vowel-sounds  can  be  effec- 
tively  amalgamated  into  one  significantly  distinctive  new  sound,  unless 
they  stand  on  different  sides  of  the  central  vowel  a.  As  previously 
stated,  the  shape  of  the  palate  [^]  causes  the  linguo-palatal  con- 
tact  to  be  usually  closer  towards  either  end  of  the  simple-vowel 
Scale  than  at  thc  mid  portion  —  the  curve  of  the  palate  corresponding 
to  the  outer,  and  the  curve  described  by  thc  central  tongue-opcnings 
50  the  mner  line  of  a  crescent  [^].  We  regard  this  Variation  as 
one  of  organic  convenience,  for  it  appears  to  us  that  vowel-sounds 
significantly  identical  with  those  in  cai,  cai't,  and  caught  (though 
without  their  usual  characteristic  openncss)  can  be  made  with  close 
contacts  at  suitable  positions.  A.t  all  events,  close  front  and  back 
contacts  may  be  rclaxed  without  cffacing  tlie  characteristic  qualitj* 
of  the  Sounds ;  and  we  havc  no  doubt  that  they  are  usually  rclaxed 
in  the  making  of  mixed  vowels.  Such  relaxation  is  accounted  for 
not  only  by  the  organic  difficulty  of  putting  the  tongue  at  once 
into  a  close  front  and  a  close  back  position,  but  by  the  neccssity 
of  allowing  thc  resonance  of  the  back  vowel  to  continue  through 
the  apcrturc  of  the  front  one. 
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Under  the  conditions,  that  the  characteristic  efifect  of  mixed 
resonance  can  only  be  produccd  betwecn  a  vowel  position  in  ad- 
vance  of  the  ccntre  and  another  position  behind  it,  that  mixing 
positions  must  be  some  degrees  apart,  and  that  the  dosest  position 
at  back  or  front  is  not  taken  in  mixing ,  there  would  be  only  five 
positions  on  the  one  side  of  a  to  mix  with  five  positions  on  the 
other  side.  Therefore,  if  mixture  always  occurred  between  two 
positions  equidistant  from  that  of  a^  and  if  both  positions  were  always 
held  in  equal  degree,  there  would  be  only  five  mixed  vowels.  But 
either  through  the  combination  of  positions  not  equidistant  from  the 
centre,  or  through  the  assumption  of  equidistant  positions  to  an 
unequal  extent  as  regards  closeness  of  aperture,  the  distinguishable 
varieties  of  mixed  vowels  are  largely  increased  in  number.  So  nu- 
merous,  indeed,  are  the  possible  shades,  and  so  difficult  is  it  to 
determine  the  precise  conditions  under  which  some  of  them  are 
produced,  that  we  do  not  pretend  to  give  a  complete  list  of  mixed 
vowels,  or  an  exact  analysis  of  all  the  varieties  that  wo  tabulate. 
For  a  füll  elucidation  of  this  matter,  an  artificial  vowel-producer 
is  required,  with  mechanism  adapted  for  exhaustive  experiment. 

For  symbolizing  the  mixed  vowels,  we  adopt  the  general  expe- 
dient  of  inverting  the  signs  of  the  nearest  corresponding  simple 
vowels;  but  as  o  gives  no  variety  of  form  when  inverted,  we  avail 
ourselvcs  of  the  rcady-made  0?;  and  as  the  turning  of  ii  practically 
gives  «,  we  invert  w  instead.  In  the  y  series,  we  take  the  old  Sym- 
bol for  the  central  sound;  and  since  intermediates  are  required  herc, 
as  in  the  two  parts  of  the  simple  series,  we  introduce  y  and  //  as 
suggestive  of  the  values  to  be  marked.  By  treating  tlie  mixtures  of 
the  füll  front  and  back  positions  in  a  similar  manner  to  the  simple 
vowels,  we  obtain  the  advantago  of  inverting  y  in  another  series. 
Shadc  varieties  of  sound  are  expressed ,  as  with  the  simple  vowels, 
by  the  addition  of  diacritical  "superior"  letters,  only  the  inversiun 
of  thcse  renders  them  "infcriors". 

It  should  be  understood  that  the  small  diacritical  letters,  as 
with  the  simple  vowels ,  are  only  required  herc  to  mark  idiomatic 
shade  sounds,  and  that  for  the  purpose  of  distinguishing  the  mcaning 
of  words  in  European  languagos  it  would  be  sufficient  to  add  to 
the  nine  forms  required   f(jr  tlic  simple  vowels  nine  other  such  forms 
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as  "b,  9,  oe,  I,  X,  A\,   y,  y  q"  for  the  mixed  vowels,    making  eigh- 
teen  vowel  letters  in  all. 


Illustrative   Table  of  Simple  and  Mixed  Vmvels. 

Front.  Central.  Back. 

i  e  eae  a  ö  o  «  u 

p»ano    coupt'.  F.  prtty      patten       party      palsy      ptirous    pölpa,  I.     cr?<el 

u" 
P/Wl 


1 
cop>' 


e 

essav 


e" 

pwr 


O" 

pfetic 


■:     zr         a"     :     o" 

!     past     pßte.  F.  :     pi'd 

: C     • 

parental 
•-•  3,  oe^  •■  •■ 

her         \\dx.  SW.  ! 

9  30  oe  ": 

quf,  F.       C7<t        ca'wr,  F. 

9,         9„  oe^        oe^, 

ein^,  G.  liiJhle,  G.  h^^lle,  G.   d^wx,  F. 

I  I^  X  M^  A\ 

end^d  ChesluVe  /acgh,  GA.  awfi<l,L.  f«ll,L. 

•  i''         y  y'  y         y"  q         if 

g2ddy    g[j'd,W.   gwtig,  G.  g«ltig.  G.  aig«/,  F.  g«<d,  SW.  g?«d,sc. 

K.  French;  G.  German ;  GA.  Gaelic ;  l.  Italian;    L.  Lancasliire;  SC.  Scottish; 

SW.  Swedislr,  W.  AVelsh. 

It  would  not  be  impracticable  to  devise  for  this  method  of 
Classification  an  exhaustive  nomenclature,  which  would  give  a  dis- 
tinctive  designation  for  each  vowel-sound ;  but  for  present  purposes 
is  thought  sufficient  to  adopt  a  rough  division  for  the  simple  or 
pure  vowels  as  front,  central,  or  back.  Somc  of  Bell's  "front"  and 
some  of  his  "back"  vowels  are  included  in  my  central  class;  but 
for  the  rest  of  the  simple  vowels  the  nominal  Classification  is  iden- 
tical.  It  should  be  considered,  however,  that  "front"  and  "back" 
are  applied  byBell  to  visible  portions  of  the  tongue;  whereas  I  apply 
front,  central,  and  back  to  portions  of  the  palato-pharyngal  curve, 
the  back  position  being  invisible.  The  distinction  both  in  termi- 
nolog)'  and  in  its  objective  application  is  by  no  mcans  unimportant. 
[To  be  concluded.] 
London.  \< .  R.  Evans. 
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LAUTEN. 

AUS  FELIX  FRANKES  NACHLASS 

mitgeteilt  von   OTTO   JESPERSEN    in  Kopenfiagen. 

Im  frühjahr  1884  trat  ich  mit  Felix  Franke  in  Verbindung  um 
die  erlaubniss  zu  bekommen  zur  Veröffentlichung  einer  dänischen 
bearbeitung  seines  buches  Die  praktische  Spracherlernung.  Es  zeigte 
sich  bald,  dass  unsere  interessen  und  bestrebungen  im  grossen  und 
ganzen  übereinstimmten,  und  brieflich  entwickelte  sich  recht  schnell 
eine  intime  freundschaft.  Der  stete  austausch  von  gedanken  und 
beobachtungen,  der  sich  zwei  jähre  hindurch  fortsetzen  sollte,  war 
wenigstens  für  mich  ausserordentlich  belehrend  und  anregend,  und 
ich  verdanke  meinem  lieben  freunde  in  Sorau  in  vielen  hinsichten 
mehr  als  irgend  einem  anderen.  Unsere  arbeit  war  so  zu  sagen 
gemeinschaftlich:  als  ich  meine  englische  grammatik  schrieb,  waren 
seine  ratschlage,  bemerkungen  und  kritischen  aussetzungen  für  mich 
von  dem  grössten  werte,  und  später  leistete  ich  ihm,  soweit  meine 
kenntnisse  reichten ,  für  seine  Phrases  de  ious  les  jours  einen  ähn- 
lichen dienst.  -^  Nach  seinem  leider  so  früh  eingetretenen  tode 
schickte  mir  sein  vater  auf  seinen  wünsch  einen  grossen  teil  seiner 
aufzeichnungen,  und  der  pflicht,  die  mir  danach  obliegt,  von  diesen 
schätzen  dasjenige  zu  veröffentlichen,  was  von  allgemeinerem  in- 
teresse  ist,  komme  ich  hier  nach,  —  später  als  ich  es  wünschte, 
da   andere   arbeiten    und   reisen   mir   bisher   keine  zeit  übrig  Hessen. 

Da  es  vielleicht  den  Icsern  der  Phon.  st.  von  intcrcsse  sein 
kann,  etwas  von  dem  lebensgang  dieses  trefflichen  forschers  zu  er- 
fahren, teile  ich  hier  einige  auszüge  aus  einem  den  zi.  nov.  1884 
geschriebenen  brief  mit  und  knüpfe  daran  ein  paar  ergänzungen. 
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„Geboren  am  8.  august  1860  in  einem  kleinen  schlesischen 
Städtchen,  kam  ich  1865  nach  Krossen  a.  d.  Oder.  1869  wurde 
mein  vater  hierher  (Sorau)  berufen.  1869 — 1879  besuchte  ich  das 
hiesige  gj'mnasium.  In  das  jähr  1878  fallt  eine  kurze  italienreise 
ohne  linguistischen  gewinn,  doch  nicht  ganz  ohne  anregung  für  später. 
Seit  1879  trieb  ich  mich  auf  verschiedenen  Universitäten  herum, 
um  bibliotheken  zu  durchstöbern  und  kollegien  —  zu  ,, schwänzen" 
{to  cut  a  lecture,  sagen  die  engländer).  Ich  verdanke  den  professoren 
wenig  anregung,  desto  mehr  den  büchern.  Erst  in  Berlin  —  dann 
Halle  —  1881  in  Genf:  hier  kommt  eine  pause.  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  ich  ein  gefährliches  lungenleiden  hatte  :  so  verbrachte 
ich  den  winter  1881  —  1S82  im  kurort  Görbersdorf  (Schlesien).  Die 
lehrerkarriere  wurde  nun  definitiv  aufgegeben,  —  trotzdem  ging 
ich  wieder  nach  einer  Universität  um  die  Studien  fortzusetzen,  was 
sollte  ich  auch  sonst  thun?  Die  wähl  fiel  auf  Göttingen  —  zu 
meinem  heil !  Denn  hier  fand  ich  anregungen  verschiedener  art  — 
auf  der  einen  Seite  wurde  ich  auf  ein  etwas  eingehenderes  (objektiv 
gesehen  freilich  sehr  oberflächliches)  historisches  Sprachstudium  hin- 
getrieben, auf  der  andern  machte  sich  der  einfluss  Storms  und  der 
engländer  geltend,  auch  das  Studium  der  lebenden  spräche  wurde 
nun  erst  „wirklich  wissenschaftlich.  In  Göttingen  blieb  ich  zwei 
jähre.  Leider  verschlimmerte  sich  dann  der  zustand  meiner  lange 
wieder,  sodass  ich  Zuflucht  im  eiternhause  suchen  musste.  Recht 
unangenehm  ist  es  mir,  dass  ich  meiner  Studienzeit  nicht  durch  den 
„dr."  habe  einen  gewissen  abschluss  geben  können.  Ich  habe  in 
den  letzten  jähren  mehrfach  ansätze  dazu  gemacht,  aber  wenn's  zur 
Sache  —  d.  h.  zum  ,, einochsen"  des  quantums  an  wissen,  das  ausser- 
halb meiner  Studien  lag,  —  kam,  versagten  mir  meine  physischen 
kräfte.  Nun  habe  ich  dies  projekt  vorläufig  ad  acta  gelegt.  —  Das 
weitere  wissen  Sie. 

„Noch  ein  paar  worte  über  das  viilieu,  in  dem  ich  lebe :  Sorau 
ist  eine  Stadt  von  14000  einwohnern,  mit  im  ganzen  ziemlich  ma- 
teriellen interessen ;  als  Vertreter  der  neueren  sprachen  stehe  ich 
allein  da  —  wenigstens  als  fachmann.  Bibliotheken,  wissenschaft- 
liche Zeitschriften  u.  dgl.  sind  nahezu  mythen  —  was  davon  hier 
zu  finden  ist,  bctriffl  alte  philologie.  Ich  bin  durch  die  göttinger 
riesenbibliothek  sehr  verwöhnt  und  vermisse  sie  schmerzlich. 
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„Was  meine  Sprachstudien  im  einzelnen  betrifil,  so  treibe  ich 
französisch  seit  vielleicht  neun  jähren  (was  wir  auf  der  schule  neben 
latcin,  griechisch  und  hebräisch  lernten,  war  keinen  heller  wert  und 
ist  nicht  zu  rechnen) :  ich  arbeitete  in  Sekunda  die  toussaint-langen- 
scheidtschcn  Unterrichtsbriefe  (kennen  Sie  die?)  durch  und  legte  so 
einen  leidlichen  grund  für  später  —  dann  kam  Genf,  und  auch  in 
Görbersdorf  fand  ich  weitere  anregung.  Englisch  lernte  ich  erst  in 
meinem  ersten  Universitätssemester  —  wieder  nach  T.-L.s  Unterrichts- 
briefen —  mit  grossem  eifer;  in  Halle  folgte  altfranzösisch  und 
italienisch;  in  Genf  spanisch.  Später  kam  provenzalisch  und  alt- 
englisch. In  Göttingen  kam  auch  das  englische  wieder  an  die  reihe; 
prof.  Napier  war  ein  willkommenes  Studienobjekt  —  ausserdem  habe 
ich  einen  nicht  unbedeutenden  teil  der  dortigen  englischen  kolonie 
kennen  gelernt:  ich  habe  zeitweise  viel  mehr  mit  engländern  als  mit 
deutschen  verkehrt  und  einen  wirklichen  freund  unter  ihnen  gefunden, 
dem  ich  noch  mehr  verdanke,  als  einige  englische  Sprachfertigkeit. 
In  diesem  sommer  nun  —  nicht  zum  wenigsten  auf  Ihre  anregung 
hin  —  habe  ich  mich  etwas  mit  dem  dänischen  und  schwedischen 
bekannt  gemacht.  Zu  einiger  fertigkeit  habe  ich's  nur  im  englischen 
und  französischen  gebracht;  französisch  schrieb  und  sprach  ich  'mal 
ganz  nett,  wenn  auch  lange  nicht  like  a  tiative  —  jetzt  habe  ich  viel 
vergessen.  Englisch  weiss  ich  noch  weniger.  Ich  bin  mit  meinen 
positiven  kenntnissen  sehr  wenig  zufrieden,  und  leide  ausserdem  an 
einem  sehr  mangelhaften  gedächtnis  !  —  So,  da  haben  Sie  mich,  in 
konturen  wenigstens  .  .  .  Ich  habe  gestrebt  und  wenig  erreicht  — 
noch  immer  bin  ich   nichts'!  — " 

In  Genf,  von  einer  fremden  spräche,  von  einer  fremden  nation 
und  von  fremden  sozialen  Verhältnissen  umgeben,  bekam  Franke 
anrcgungen,  die  für  sein  ganzes  leben  und  streben  -massgebend  wur- 
den. Seine  notizheftc  aus  dieser  zeit  sind  vielfach  sehr  interessant ; 
sie  zeigen,  wie  sich  allmählig  seine  aufmerksamkeit  auf  die  punkte 
lenkte,  die  er  später  litterarisch  behandeln  sollte.  Beobachtungen 
über  die  fehler,  die  deutsche  und  andere  ausländer  im  französisch- 
sprechen begingen,  und  über  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  er  selbst 
zu  ringen  hatte,  ehe  er  die  fremde  spräche  beherrschen  lernte,  gaben 
ihm  veranlassung  zu  zahlreichen  zerstreuten  aufzeichnungen ,  worin 
man  oft  w  nuce  die  gcdanken  findet,    die  er  in  der  Spracherlermmg 
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so  vorzüglich  ausführte.  Besonders  aber  fingen  aussprachefragen  an 
ihn  zu  interessiren,  und  wenn  er  auch  mit  den  werken  der  hervor- 
ragenden phonetiker  noch  ganz  unbekannt  war,  beobachtete  er  doch 
manches  scharf  und  richtig,  und  über  die  unterschiede  zwischen  der 
pariser  und  der  genfer  ausspräche  sowie  von  deutscher  und  franzö- 
sischer Sprechweise  finden  sich  viele  gute  bemerkungen.  Seine  termi- 
nologie  war  oft  noch  recht  dilettantisch,  seine  transskription  die  un- 
beholfene und  ungenügende  toussaint-langenscheidtsche,  und  dennoch 
merkt  man  überall  den  angehenden  tüchtigen  phonetiker. 

Die  deutsche  ausspräche  hatte  ihn  bisher  nicht  beschäftigt ; 
als  er  aber  aus  Genf  mit  geschärftem  ohre  und  der  gewohnheit,  alle 
abweichende  ausspracheformen  zu  notiren,  zurückkam,  fiel  ihm  man- 
ches auf,  das  er  früher  nicht  beachtet  hatte,  und  er  begann  mit  so 
grossem  fleiss  beobachtungen  über  seine  muttersprache  niederzu- 
schreiben, dass  man  aus  seinen  heften  mit  ziemlicher  Vollständigkeit 
die  individual- ausspräche  von  etwa  vierzig  personen  aus  verschiedenen 
gegenden  Deutschlands  herstellen  könnte.  ^  In  Göttingen  studirte 
er  eifrig  die  neueren  phonetiker,  namentlich  Sweet,  und  die  im 
Handbook  of  phonctics  gegebenen  deutschen  texte  arbeitete  er  sorg- 
fältig mit  verschiedenen  herren  und  damen  durch.  Hier  schrieb  er 
auch  die  ersten  phonetischen  texte  in  seinem  eigenen  dialekt,  und 
wenn  sich  eine  gelegenheit  erbot,  deutsche  im  englischen  zu  unter- 
richten oder  umgekehrt,  wendete  er  mit  erfolg  phonetische  erklärungen 
und  phonetische  notation  an. 

Aus  derselben  zeit  erzählte  mir  seine  mutter  eine  hübsche 
anckdote,  die  von  dem  eifer  und  dem  erfolg  zeugt,  mit  welchem  er 
dort  englisch  trieb:  es  wurde  einmal  zu  dem  oben  erwähnten  eng- 
lischen freunde  K.  gesagt:  ,,Ihr  freund  Franke  muss  aber  viel  mehr 
mit  deutschen  verkehren,  wenn  er  deutsch  lernen  will!" 

Die  beiden  letzten  jähre  seines  lebens  musste  er  (mit  ausnähme 
einer  kurzen  Sommerfrische)  in  Sorau,  im  hause  seiner  eitern,  ver- 
bringen ;  nur  in  dem  mildesten  sommerwetter  durfte  er  aus  dem 
zimmer  hinaus,  und  trotz  der  liebevollsten  pflege  schwanden  all- 
mählich die  kräfte.  Die  kurze  zeit  aber,  die  ihm  die  krankheit  und 
der  arzt    zum   arbeiten  gönnte,    verstand   er   in   bewunderungswerter 

>  Auch  der  syntax  und  der  ganzen  ausdrucksweise  der  gesprochenen 
spräche  im  gegensatz  zu  der  Schriftsprache  widmete  er  zahh-eiche  aufzeichnungen. 
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weise  auszunutzen.  Er  folgte  der  sprachwissenschaftlichen  litteratur 
in  grossem  umfang,  beschäftigte  sich  auch  vielfach  mit  pädagogischen 
und  psychologischen  fragen,  und  lernte  u.  a.  auch  schwedisch  und 
dänisch.  Für  die  letztere  spräche  standen  ihm  nur  recht  mangelhafte 
hilfsmittel  zu  geböte,  er  lernte  sie  aber  durch  blosses  lesen  so  gut, 
dass  er  einmal  einen  langen  brief  in  beinahe  fehlerlosem  dänisch  an 
mich  schrieb:  er  schickte  ihn  aber  aus  übertriebener  bescheidcnheit 
nicht  ab,  so  dass  ich  ihn  erst  nach  seinem  tode  gelesen  habe. 

Im  juni  1885  schrieb  er  mir:  „Wäre  ich  nur  halberwegs  wohl, 
dann  gäbe  ich  noch  in  diesem  jähre  meine  [deutschen  phonetischen] 
texte  heraus".  Aber  bald  nachher  trat  ein  anderes  projekt  in  den 
Vordergrund:  er  wollte  eine  Sammlung  ,, französische  gesprächsele- 
mente"  herausgeben,  und  im  September  konnte  er  mir  den  ersten 
entwurf  schicken  zu  dem,  was  später  Phrases  de  tous  Ics  jours  ge- 
tauft wurde.  Mit  unsäglicher  mühe  arbeitete  er,  der  kranke  mensch, 
um  dieses  werk  so  korrekt  und  brauchbar  wie  nur  irgend  möglich 
zu  gestalten,  um  alles  überflüssige  auszuscheiden  und  alles  unent- 
behrliche aufzunehmen.  Die  gewöhnlichen  gesprächs-  und  phrasen- 
bücher  enthielten  ihm  einerseits  zu  viel,  indem  manches,  das  sich  in 
allen  wiederfand ,  entweder  zu  banal  oder  für  gewöhnliche  konver- 
sation  zu  litterarisch  gefärbt  war  —  ,,man  wird  in  meinem  büchlein 
vergeblich  phrasen  wie  dorer  la  pilule  oder  promettre  inonts  et  mcr' 
veilles  suchen"  —  andererseits  aber  zu  wenig,  indem  Sätze,  die  im 
alltäglichen  verkehr  gradezu  unentbehrlich  sind,  sich  in  keinem  fanden. 
Dazu  kamen  noch  die  Schwierigkeiten  mit  der  Ordnung,  mit  der  trans- 
skription,  in  der  er  nicht  die  ihm  geläufigste  (genfer)  ausspräche 
geben  konnte  noch  wollte,  und  mit  der  Übersetzung,  die  natürlich 
durch  die  echt  französische  färbung  der  Originalsätze  und  durch  sein 
bestreben  alles  ebenso  idiomatisch  wiederzugeben  mit  Vermeidung 
von  allem,  was  nach  Übersetzungsdeutsch  schmeckte,  besonders 
schwierig  war.  Dann,  mitten  in  dieser  arbeit,  erschien  Sweets  Ele- 
mentarbuch des  gespr.  englisch,  das  er  lange  mit  Sehnsucht  erwartet 
hatte ,  um  ein  muster  für  die  behandlung  einer  lebenden  spräche  zu 
haben.  Dieses  buch  nun  zeigte  ihm  die  bedeutung,  ja  beinahe  un- 
entbehrlichkeit  des  Zusammenhangs  zwischen  den  einzelnen  sätzen, 
wenn  dieselben  leicht  erlernbar  sein  sollen;  er  fühlte,  dass  er  nicht 
mehr  kraft  und  zeit  zu  einer  totalen  Umarbeitung  seines  Werkes  hatte, 
und  einen  augenblick  war  er  versucht  das  ganze  aufzugeben.     Und 
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später,  als  das  manuskript  fortgeschickt  war,  wurde  er,  der  sonst 
immer  geduldige,  einmal  über  die  langsamkcit  der  druckerei  unge- 
duldig :  das  ficber  nahm  zu,  er  wusste,  dass  er  nur  kurze  zeit  noch 
übrig  hatte,  und  er  wollte  doch  so  gern  sein  werk  vollendet  sehen. 
Triumphirend  war  sein  ton,  als  er  endlich  mir  schreiben  konnte, 
dass  er  dem  letzten  bogen  des  ergänzungsheftes  das  imprimatur  ge- 
geben hatte  —  ein  paar  tage  nachher  empfing  ich  von  seinem  vater 
die  traurige  nachricht,  dass  er  (am  13.  april  1886)  gestorben  war. 
„Sein  letzter  gcdanke  galt  seiner  Wissenschaft." 

Die  litterarische  thätigkeit  Frankes  war  nicht  umfassend :  ausser 
der  broschüre  Die  praktische  sprachcrlernung  ^  und  den  Phrascs  de 
tous  IcS  Jours-  mit  dem  Ergänzungsheft'-  hat  er  nur  ein  paar  seiten 
in  Victors  Zeitschrift  für  Orthographie  und  einige  rezcnsionen  im  Lit- 
teraturblatt  für  germ.  u.  rotnan.  philol.  und  in  den  Engl.  Studien  ge- 
schrieben. Aber  dennoch  wird  sein  name  nicht  so  leicht  vergessen 
werden.  Wo  von  der  jetzt  sich  bahn  brechenden  reformbestrebung 
auf  dem  gebiete  des  neusprachlichen  Unterrichts  die  rede  ist,  wird 
immer  Felix  Franke  in  erster  linie  genannt  als  derjenige ,  der  mit 
grösster  klarheit  und  mit  tiefgehendster  begründung  den  weg  gesehen 
hat,  auf  den  man  einschlagen  musste  um  den  alten  Schlendrian  los 
zu  werden;  und  wer  sich  speziell  mit  neufranzösischer  lautlehre  oder 
mit  der  jetzigen  französischen  spräche  überhaupt  beschäftigt,  weiss, 
welchen  bedeutsamen  fortschritt  sein  phrasenbuch  und  die  darin  ent- 
haltene in  aller  knappheit  ausgezeichnete  skizze  des  französischen 
lautsystems  bezeichnen.  Das  posthume  werk,  das  ich  hier  die  ehre 
habe  allgemein  zugänglich  zu  machen,  wird  sicher  auch  von  der 
phonetischen  weit  geschätzt  werden ;  sie  wird  auch  bei  der  beur- 
teilung  in  betracht  zu  ziehen  wissen,  dass  es  nicht  die  letzte  Über- 
arbeitung von  Seiten  des  Verfassers  erfahren  hat,  und  dass  es  in  vielen 
punkten  wahrscheinlich  anders  ausgesehen  hätte,  wenn  er  selbst  mit 
der  grösseren  einsieht,  die  er  durch  das  eifrige  Studium  und  beob- 
achten seiner  letzten  jähre  gewonnen  hatte,  das  werk  endgültig  hätte 
redigiren  können. 


'  Ileiihronn,  Henninger  1884. 
2  ibd.   1886. 
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Franke  hinterliess  drei  verschiedene  redaktionen  seiner  abhand- 
lung  über  die  sorauer  laute.  Die  älteste  (A)  ist  „Sorau,  19.  aug.  83" 
datirt  und  ist  im  ganzen  sehr  knapp  gehalten,  nach  Sweets  muster, 
und  die  transskriptionen  sind  fast  durchgängig  mit  (Sweets  modifikation 
von)  visible  Speech  geschrieben.  Die  zweite  redaktion  (ß)  stammt 
wahrscheinlich  aus  dem  jähre  18S4  (?ende  1883);  sie  fusst  auf 
der  ersten  und  auf  den  zahlreichen  bleistiftnotizen  ,  die  am  rande 
dieses  manuskripts  nach  und  nach  gemacht  sind ;  die  ausführungen 
sind  aber  im  ganzen  viel  reichhaltiger.  Die  anordnung  des  stoflTes 
ist  vielfach  eine  andere,  und  einiges  aus  A  ist  nicht  aufgenommen, 
weil  er  es  für  spätere  (nicht  geschriebene)  abschnitte  (besonders 
,, Schrift")  aufsparte.  B  geht  nicht  so  weit  wie  A  (nur  bis  regressive 
assimilation  der  artikulationssteile).  In  den  lauttafeln  ist  visible  specch 
angewandt,  sonst  aber  transskription  mit  lateinischen  buchstaben. 
Auch  in  B  finden  sich  zahlreiche  nachträgliche  randbemerkungen. 
—  C  endlich  (aus  1885)  ist  ein  schnell  mit  bleistift  hingeworfener 
entwurf  einer  vollständigen  Umarbeitung  der  ganzen  abhandlung,  in 
den  meisten  fallen  nur  kapitelüberschriften  enthaltend;  diese  blätter 
haben  für  mich  das  besondere  interesse,  dass  Franke  hier  statt  der 
vis.  Speech  eine  von  mir  erfundene  artikulationsschrift  benutzt,  die 
ich  ihm  im  Januar  1885  mitgeteilt  hatte. 

Für  diese  ausgäbe  der  abhandlung  habe  ich  natürlich  im  ganzen 
B  zu  gründe  gelegt,  darin  aber  manches  aus  anderen  handschrifl- 
lichen  nachlassen  eingeflochten ;  in  zahlreichen  fällen  habe  ich  es 
nicht  für  notwendig  gehalten  diese  zusätze  kenntlich  zu  machen,  und 
nur  hie  und  da,  wo  eine  einschaltung  sich  nicht  gut  machen  liess 
ohne  den  Wortlaut  des  Verfassers  zu  ändern,  habe  ich  ausdrücklich 
auf  dieselbe  aufmerksam  gemacht.  Diese  zusätze  rühren  aus  den 
folgenden  quellen  her:  i)  aus  C  ein  paar  genauere  bestimmungen 
der  artikulationsweise,  2)  aus  A  verschiedenes,  wo  B  nicht  so  aus- 
führlich ist  wie  A,  besonders  aber  der  ganze  schluss  der  arbeit, 
3)  aus  den  heften ,  die  einzclbeobachtungen  und  bemerkungen  ent- 
halten, namentlich  ergänzungen  der  beispielsammlungen,  4)  aus  zahl- 
reichen an  mich  gerichteten  briefen,  die  oft  seine  letzte,  sonst  nicht 
niedergeschriebene,  auffassung  von  verschiedenen  erscheinungen  ent- 
halten, 5)  aus  zwei  entwürfen  zu  einer  vollendeten  sandhi-abhandlung; 
aus  denselben  sind  viele  beispiele  aufgenommen,  die  eigentlich  ausser- 
halb des  rahmens  der  abhandlung  liegen ;  der  lescr  wird  aber  hoflfent- 
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lieh  nichts  dagegen  haben,  mehr  zu  finden  als  die  Überschrift  ver- 
muten lässt.  Überall  ist  es  mein  bestreben  gewesen,  für  jeden  ein- 
zelnen punkt  die  letzte  auffassung  Frankes  zu  geben  in  der  besten 
und   klarsten   form,   in    der  er   sie  überhaupt  niedergeschrieben  hat. 

Für  die  phonetisch  geschriebenen  texte  beschränkte  sich  meine 
aufgäbe  darauf,  dass  ich  die  besten  (die  mit  grösstcr  Sorgfalt  geschrie- 
benen und  sprachlich  interessantesten)  auswählte  und  in  diesen  i  die- 
jenige transskription  durchführte,  zu  der  er  zuletzt  nach  vielen 
Schwankungen  gelangte.  So  habe  ich  z.  b.  überall  statt  (aa)  oder 
(ä)  für  langes  a  (a.)  geschrieben,  mit  dem  zeichen  also,  das  er  nach 
meinem  Vorgang  von  dem  winter  1884 — 5  an  stets  anwendete  und 
das  jetzt  von  vielen  phonctikern  akzeptirt  ist.  In  keinem  fall  habe 
ich  dagegen  die  ausspräche  selbst  geändert ;  so  Hess  ich  in  den 
ältesten  texten  (ä)  stehen,  v/o  Fr.  später  (ar)  schrieb ;  mit  den  zeichen 
{y.,  x)  usw.  für  die  „nasenstosslaute"  verhält  es  sich  ebenso.  In- 
konsequenzen in  der  Worttrennung,  in  der  bezeichnung  oder  nicht- 
bezeichnung  von  kehlkopfverschluss  ('),  akzent  (•  bald  vor  der  silbe, 
bald  nach  dem  vokale)  und  ivideness  der  vokale  (kursivdruck)  samt 
der  wiedergäbe  einzelner  Wörter  habe  ich  nie  beseitigt ;  —  sie  werden 
den  wert  der  transskriptionen  auch  nicht  viel  beeinträchtigen.  — 
Übrigens  beachte  man  den  verschiedenen  ,,aussprachestil"  in  den 
texten  nach  dem  mehr  oder  minder  familiären  tone  der  spräche, 
und  dass  Franke  ausserhalb  der  poetischen  stücke  nie  worttreu  aus 
einem  buch  abschrieb,  sondern  immer  den  natürlichsten  ausdruck 
suchte:  wie  es  die  Varianten-  zeigen,  hat  er  sich  nicht  immer  für 
den  einen  oder  den  andern  entscheiden  können. 

Januar — märz  1888.  Otto  Jespersen. 


Die  nachfolgenden  blätter  wollen  versuchen  das  lautsystem  der 
in  einem  teile  Deutschlands  üblichen  Umgangssprache ,  der  unge- 
zwungenen spräche  des  alltäglichen  Verkehrs,  zu  geben.  Es  ist  dies 
im  wesentlichen  das  gemeindeutsche  auf  mundartlicher  basis,  wenn 
auch  die  laute  der  mundart  mit  denen  unserer  Umgangssprache  noch 


*  Wie  auch  in  den  beispielen  der  abhandlung. 

2  In  einigen  stücken  rühren  die  Varianten  von  dem  umstände  her,  dass  F. 
zweimal  dasselbe  transskribirt  hat,  einmal  in  seinen  heften  und  zweitens  in  einem 
brief,  der  dann  gewöhnlich  den  besseren  text  enthält. 
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nicht  ohne  weiteres  zu  identifiziren  sind.  Das  hier  geschilderte  laut- 
system  ist  in  einem  guten  teile  der  Mark  und  Schlesiens  heimisch 
—  wenn  auch,  wie  jeder,  der  einen  begrifif  von  dem  individuellen 
wesen  der  einzelsprachen  hat,  leicht  begreift,  mit  kleineren  oder 
grösseren  Schwankungen  und  modifikationen.  Im  engeren  sinne  be- 
zieht sich  die  folgende  skizzc  auf  die  in  Sorau  N.-L.  gesprochene 
Umgangssprache,    im    engsten   natürlich  auf  mein  eigenes  lautsystem. 

Die  spräche  der  in  frage  stehenden  gegend  gehört  dem  mittel- 
deutschen Sprachgebiet  an  und  ist  im  wesentlichen  schlesisch,  wenn 
auch  hier  und  da,  wie  es  scheint,  märkisch-niederdeutsche  einflüsse 
besonders  in  der  eigentlichen  sprechform  nicht  ganz  fehlen. 

Beeinflussung  seitens  des  slavischen  —  die  a  priori  bei  der 
grossen  nähe  und  ehemaligen  herrschaft  des  dialekts  der  sorben- 
wenden  leicht  begreiflich  wäre,  ist  wohl  kaum  vorhanden,  während 
z.  b.  in  Oberschlesien  und  der  provinz  Posen  einflüsse  des  polnischen 
auf  die  lautgestalt  des  dort  gesprochenen  deutsch  leicht  nachweis- 
bar sind. 

Als  allgemeine  Charakteristika  Hessen  sich  anführen :  die  in- 
differenzlage  '  ist  der  französischen  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber 
von  ihr  durch  mindere  energie,  wie  überhaupt  die  artikulationen 
durchgängig  etwas  schlaff  sind.  Dementsprechend  ist  die  schwache 
rundung,  die  für  die  palatalvokale  nicht  mehr  ausreichend  ist,  sodass 
die  runden  hier  meist  entrundet  erscheinen,  und  die  vorschreitende 
assimilation  (und  dazu  die  ,, nasale  degeneration")  die  unser  Sprach- 
gebiet von  dem  westlichen  (und  südlichen  ?)  ziemlich  streng  ab- 
schneidet. 

Ich  möchte  mich  im  voraus  dagegen  verwahren,  dass  ich  in 
dieser  skizze  nicht  aufstellen  möchte,  wie  man  sprechen  könnte,  oder 
wie  man  nach  der  mcinung  mancher  halbgebildeten  pedantcn,  die 
meinen,  der  todte  buchstabe  sei  besser  als  der  lebende  laut  und  \ 
Schrift  sei  mehr  als  spräche,  sprechen  sollte,  sondern  wie  man  spricht,  ; 
wenn  man  ohne  derartige  Vorurteile  spricht. 

*  [Eigentümliclier  weise  gebraucht  F.  hier  nocli  nicht  rlcn  ansflnick  ^nrti- 
kulationsbasis",  der  docl»  von  F.  sell).st  herzurühren  scheint  und  der  jetzt  in  der 
lautwissenschaft  allgemein  üblich  geworden  ist.  In  dem  spätesten  entwurf  aber 
steht  „artikuiationsbasis"  als  Überschrift  des  entsprechenden  (nicht  geschriebenen) 
abschnitts.   —   O.  J.J 
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VOKALE. 

Unser  vokalismus  ist,  soweit  ich  sehe,  etwa  so  darzustellen : 


\' 


-y/ 

\  o  9        e-ö/ 

/ 
se/ 


Sämtliche  vokale  (mit  ausnähme  von  [ae]  ?)  enge  und  weit;  ich  be- 
zeichne mit  Sweet  die  weiten  durch  kursivdruck.  ' 

Stellung.  Die  palatalvokale  (front  votocls)  sind  ziemlich  stark 
zurückgezogen.  Die  Zungenspitze  liegt  hinter  den  obcrzähnen,  ohne 
wie  im  französischen  nach  unten  umgeknickt  zu  sein. 

Die  gemischten  vokale  {mixcd  vowels)  fehlen  uns,  bis  auf  [o  p] 
imid-mixed  narroxc  and  u<ide)  in  nebensilben. 

Die  gutturalvokale  (back  t'07c>els)  liegen  ebenso  wie  die  vorder- 
vokale  hinter  den  englischen  und  französischen  und  klingen  daher 
dunkler.  —  Auch  hier  liegt  die  Zungenspitze  glatter  als  im  franz. 
hinter  den  unterzähnen.  In  der  vorderzunge  zeigt  sich  eine  gnibe, 
und  zwar  ist  sie  beim  engen  [o]  tiefer  als  beim  weiten  [o] :  bei 
letzterem  senkt  sich  der  hintere  teil  der  zunge. 

Rundung.  Die  lippenrundung  ist  sehr  viel  weniger  ausgeprägt 
als  im  franz.,  sehr  viel  schwächer  auch  als  in  Hannover  (Göttingen), 
wo  die  vokale  meist  nahezu  so  stark  wie  in  Frankreich  labialisirt 
werden-  —  die  lippcn  neigen  zur  passivität;  so  dass  nur  schwaches 
vorschieben  der  lippen  (^^Up-pouting'-'-)  stattfindet;  viel  schwächer  als 
im  französ. ,  doch  beträchtlich  stärker  als  im  englischen,  wo  es  ge- 
radezu gleich  null  ist.  —  Diese  tendenz  zu  passiver  haltung  zeigt 
sich  ebenso  darin,  dass  die  lippenverbreiterung  bei  den  rein  oralen 
vokalen,  die  im  französichen  so  stark  hervortretend  ist,  wenig  merk- 
lich ist,  so  dass  [a]  (der  einzige  nicht  runde  hintcrvokal)  vielfach 
mit  schwacher  /^^//rundung  (outer  rotmdmg),  bisweilen  mit  wirk- 
licher rundung  gehört  wird."     In  folge   derselben    passivität   klingen 


'  [Nur  in  den  aufzeichnungen  von  der  letzten  zeit  durchgeführt.  —  O.  J.]. 

2  Man  kann  diesen  lahialisirungsgrad  bequem  beot)achten,  wenn  lian- 
noveraner  englisch  sprechen,  da  hier  diese  starke  rundung  ungemein  auffällig  klingt. 

•^  In  der  niundait  ist  ü  wold  stets  in  (oo)  oder  (oo,)  übergegangen.  [Sweets 
bezeichnungl. 


r 
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auch  die  vordervokale  etwas  dumpf,  so  dass  das  gänzliche  zusammen- 
fallen von  [y]  und  [i],  [ö]  und  [e]  bei  weitem  nicht  so  auffallig  wird, 
als  dies  z.  b.  im  französ.  der  fall  sein  würde.  Mit  geringem  lippen- 
sprcizcn  gesprochenes  [i]  und  schwach  rundes  [y]  —  noch  dazu 
beide  zurückgezogen  —  stehen  ihrem  klänge  nach  sich  so  nahe, 
dass  das  ohr  sich  der  neigung  zur  delabialisation  hier  wenig  wider- 
setzt. Das  ohr  ist  bei  den  Sprechern  unserer  Umgangssprache  meist 
ziemlich  stumpf  für  diesen  unterschied.  Meine  runden  vordervokale 
sind  nur  schwach  gerundet,  was  indessen  bei  den  zurückgezogenen 
vokalen  genügend  labialen  klang  erzeugt.  (Diese  runden  palatale 
sind  als  künstlich  aufzufassen). 

ZuNGEXForM.  Die  engen  vokale  kommen  nur  unter  schwach 
geschnittenem  akzcnte  vor,  und  zwar  in  betonter  silbe  nur  lang,  'n 
unbetonter  lang  und  kurz:  in  letzterem  falle  ist  praktisch  d'c  quan. 
tität  schwankend,  wird  aber  stets  als  lang  gefühlt. 

In  ,, energisch  geschnittener"  silbe  (der  ausc'-uck  ist  nicht  sehr 
gut)  erscheinen  die  tveiien  foimen.  —  Die  ,, weiten"  vokale  sind 
sämtlich  etwas  gesenkt:  [/'  2i\  wie  engl,  bit,  push;  [e  0]  dagegen 
zwischen  mitteldtsch.  Jfoif  und  engl,  nof,  und  zwischen  engl,  /'e^ 
und  l>ai;l^ 

[a]  {niid-fnioctd-narrou')  tritt  in  Vorsilben  wie  be-,  ge-  auf;  im 
auslaut  usw.  ist  unbetontes  e  =  [.?]  {mid-mixcd-wide). 

r  wi'-kt  verbreiternd  und  verbindet  sich  ungern  mit  ganz  ge- 
schlossenen vokalen.  Die  weiten  kurzen  sind  sämtlich  von  folgen- 
dem r  heruntergezogen,  [?']  neigt  zu  [z]  Oügh-tnixcd-wide) ;  so  [h'rs] 
hirsch,   [vzrst]  7virst  'i  der  vulgarsprache.- 


1  [In  den  texten  findet  sich  mehrfach  die  Schreibung  [o.]  oder  [o,]  vor 
e'neni  r,  namentlich  im  vvorte  vor;  es  scheint  demnach,  als  ob  in  diesem  werte 
ein  langes  offenes  (gesenktes)  o  vorkomme,  das  F.  sonst  nicht  erwähnt.  —  O.  J.J 

-'  [Den  4.  Jan.  85  schrieb  F.  mir:  „Zwei  arten  mixed  voweis.  Ja,  zu 
dieser  ansieht  bekenne  auch  ich  mich  schon  lange  ....  Ich  war  zeitweise 
geneigt,  die  gemischten  vokale  nur  so  [mit  einer,  mittleren  hebung]  aufzufassen ; 
es  gibt  aber  sicher  auch  hlgh-mixed  mit  zwei  hebungen :  wir  haben  hier  ja 
selbst  einen,  [i]";  und  in  einem  von  seinen  heften  findet  sich  folgende  notiz: 
„Jedenfalls  kann  ich  high-mixed  bilden,  und  zwar  auf  zwei  arten :  mit  gesenkter 
spitze,  UnUrmediate  posüion  zwischen  high-back  und  high-front,  und  mit  geho- 
bener spitze ,  w'ie  in  Beils  vis.  sp.  Letzteres  beobachte  ich  hier  in  hirsch, 
wird  (wide!)  und  ähnlich  klingt  (!)  das  hamburger  /,  das  ich  von  pastor  P  .  .  . 
geholt  habe.     Dessen  bildung  habe  ich  nicht  gesehen."  —  O.  J.] 
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Quantität.  Auslautende  vokale  sind  lang  ausser  dem  unbe- 
tonten c  und  [ä]  =  [or],  z.  b.  in  [fa.tä]  vatcr.  —  Vgl.  die  be- 
merkungen  unter  „zungcnform" 

Diphthonge.  Die  diphthonge  sind  \ai,  oi,  aii\.  Beide  ele- 
mente  kurz.  Der  ^^glide'-'-  erreicht  meist  nicht  die  volle  hohe  läge,  ist 
aber  ebenso  wenig  der  rein  mittlere  vokal,  mit  dem  ich  diese  diph- 
thongen  in  Sachsen,  Thüringen  und  Hannover  (Göttingen)  oft  gehört 
habe.  Von  diesen  sind  unsere  diphthongcn  hörbar  verschieden.  In 
[oi]  ist  die  rundung  des  gutturalvokals  wie  immer  schwach  (s.)  o. 
und  daher  nicht  genügend  den  palatal  mit  zu  labialisiren.  Lippen- 
vorschiebung  scheint  gar  nicht  vorhanden ,  und  beide  komponenten 
werden  mit  ziemlich  gleicher  lippenöfifnung  gesprochen. 

Die  mundart  hat  die  alten  ou  und  ei  zu  [o.]  und  [e.]  mono- 
phthongirt,  darin  der  allgemeinen  tendenz  der  spräche  folgend.  So 
erscheinen  denn  auch  in  der  Umgangssprache  oft  genug  hier  die 
monophthongen ;  besonders  in  einsilbigen  partikeln  usw.  kann  es 
auch  bessern  Sprechern  leicht  passiren  [ke.n],  [e.n],  [ne.]  =  nein^ 
[tsve.]  zu  sagen,  dagegen  natürlich  nur  [drai]  =  dri.  Und  oft  werden 
in  diesen  Wörtern  die  diphthonge  so  gesprochen,  dass  das  erste  de- 
ment dem  zweiten  angenähert  wird,  ohne  dass  der  diphthong  ganz 
zum  monophthong  wird.  Diese  erscheinung  findet  sich  indessen  nie 
in  den  diphthongen,  die  älterem  £,  ?/,  iu  entsprechen. 

KONSONANTEN. 

A.  Frei  (gegensätzlich  unterschieden). 


h       i  x(rl.;M 

c   ,  j 

s  ,  z 

s(w),z(w) 

f.v    1 

1 

1 

•  ;  k,g  1 

t  ,  d 

p  ,  b 

I            1           ' 

n           1                     in 

\               \              1 

ni       j 

B.  Gelnmdeji  (von  der  umgebimg  bedingt).  - 
I.  Stimme:    sämtliche   stimmhafte  (5  j  z  /  v  I  g  d  b  ii  n  m) 
kommen  auch  stimmlos  vor. 


'  Die  mundart  liat  das  w  am  ende   vielfach   verloren:   |ke.].    [e.J.    [kuxa]. 
Nicht  im  infinitiv ! 

2  Sweet,  Hb.  p.    104  „ftoti-inäependent" . 
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II.   Artikulation :  .  ' 

Nasalcxplosiven  (faukalexplosivcn) :  y.  y  t  ö  n  ß. 
Laterale  verschlusslaute:  f  g  t  b. 
Bilabio-dentale :  m  p. 


DIE   LAUTE:   —   L    EINZELN. 

Reibelaute:  [h]  in  [haus],  [hans] ;  „tonlose  kehlkopfspirans", 
wie  gemeindeutsch.  Der  klang  wird  wesentlich  modifizirt  durch  die 
gcstalt  des  resonanzraumes.  —  Nur  im  anlaut  des  Wortes  und  in- 
lautend zwischen  vokalen  nur  im  anlaut  der  akzentsilbe ,  daher : 
[jo(.)ha-n9s],  [da(.)haim],  sogar  eingeschoben  gelegentlich  in  [micahe:li.] 
gehört.  In  unbetonter  stelle  des  satzes  schwindet  es  meist,  sowohl 
nach  konsonanten,  als  nach  vokalen.  So:  [vo.l  gospais-su(.)a.m], 
[etvas  gota.n  tsu(.)   a.m],  [ra.taus],  [slapu.t],    [ve(n)  man  vain  gotrun- 

kn  atl. 
t)      j 

[x]  :  [naxt],  [lox],  [bu.x].  Nur  nach  gutturalvokalen;  nach  den 
gerundeten   vokalen  stets  (?)  gerundet. 

[5]  :  (stimmhafter  gutturaler  reibelaut)  erscheint  nur  in  sehr  weiter 
form  als  Vertreter  von  ;-,  zugleich  mit  dem  uvularcn  zitterlautc  (5;') 
[nach  Sweets  bezeichnung].  Ist  an  derselben  stelle  gebildet  wie  [x]. 
Die  gerollte  form  findet  sich,  besonders  in  emphatischer  Sprechweise, 
im  anlaut,  auch  nach  konsonanten:  [rect,  drai],  und  nach  kurzen 
vokalen :  [arm].  Im  auslaut  nach  kurzen  vokalen  ist  es  schwächer, 
nach  langen  wird  es  meist  so  weit,  dass  es  in  einen  gleitvokal  über- 
geht, der  am  meisten  ähnlichkeit  hat  mit  vorgeschobenem  viid-back- 
wide  [ä]  oder  zurückgezogenem  inid-mixed-wide,  also  von  dem  eng- 
lischen low-mixed-tvide ,  der  breiter  klingt ,  hörbar  v(^rschieden  ist. 
Nach  [a.]  ist  es  demnach  so  gut  wie  gar  nicht  hörbar. '  [ba.(ä)], 
[oska.]   =   baa7-,  Oskar. 

[c]  :  im  wesentlichen  Sweets-  mittlere  form  des  stimmlosen 
palatalen  reibelautes;  auch  die  hintere  form  kommt  vor.  Dagf^gen 
habe  ich  die  vordere  art  {,,oHtcr"),  die  ihrem  klänge  nach  dem  [s] 
verwandt  ist^  und  in  Sachsen  sehr  viel  vorkommt,  bei  uns  nur  aus- 


'    Cf.  aucli   Kräuter.   Zur  lanlvcrschklnin^  p.  ,^1. 

2  Hb.  §   107. 

3  cf.  Elli.s,  E.  E.  p.  53. 

Phonetische  Studien.     IL 
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nahmsweise  gehört,  und  sie  klingt  uns  unangenehm  und  weichlich. ' 
Der  laut  erscheint  nach  den  vorderen  vokalen  und  r,  /;  ferner  im 
anlaut  von  fremdwörtern  sowohl  vor  vorderen  als  vor  hinteren  vokalen. 
—  Nach  runden  vordervokalen  wird  der  laut  gerundet,  wie  [x]  nach 
runden  hintervokalen.  —  [ic,  rect,  ca.os,  velc,  kirco ;  tsyctic]. 

[j]:  stimmhafter  palataler  reibelaut:  [je.mant,  ma(.)jest3e.t]. 
Wenn  das  reibegeräusch  auch  schwach  ist,  so  ist  der  laut  doch  nicht 
so  weit  wie  der  englische.  Engl,  you  unterscheidet  sich  von  unserem 
Jii(gend)  deutlich. 

[s]  :  [ste.n,  staiu,  svae.ä,  he(r)sn,  flasa].  —  Die  zunge  zurück- 
gezogen und  ziemlich  zusammengeballt.  Die  Oberfläche  glatt.  Die 
spitze  ziemlich  wagerecht  gegen  die  alveolen  gerichtet,  doch  hat  sie 
eine  tendenz  nach  unten.  (Vom  engl,  [s],  das  mit  gehobener  Zungen- 
spitze —  supradental  —  gesprochen  wird,  auch  abgesehen  von  der 
lippenbewegung  merkbar  verschieden ,  dem  frz.  [s]  dagegen  nahe- 
stehend.) Die  lippen  neigen ,  besonders  vor  vokalen  und  labialen, 
zur  vorstülpung,  die  mehr  oder  weniger  stark  sein  kann.  Gewöhn- 
lich schwach,  bei  sorgfältigerer  spräche  und  in  der  emphase  wachsend; 
in  st  ist  die  vorstülpung  stets  unbedeutend,  bei  sp  wechselnd.  Die 
form  der  lippenöfifnung  ist  gewöhnlich  r=i,  und  wächst  nur  sehr  selten 
bis  O.- 

[z]  derselbe  laut  stimmhaft ;  in  französischen ,  englischen  und 
slavischen  lehnwörtem :  [kura.za],  [zo*kai],  [lu.za]  ,,prütze".  Ist  auch 
der  mundart  völlig  geläufig  nicht  nur  in  diesen  Wörtern  (auch  [pakä:z9] 
bagage),^  sondern  auch  ganz  besonders  als  entwickelung  von  [z]  nach 
dentalem  [r],  so  [ferzs]  ferse,  [herza]  hirse,  [merza]  mir  sie;  auch 
in   [he.zr]  heiser,  [mu.zln],  [ru.zllic]  etc.  (vor  r  und  /). 

[s]  :  [has,  hais,  stra.ss].  Im  anlaut  nur  als  Vertreter  von  [sts]  : 
[stse.na]  szene  wird   bei   uns    [s.e.no]    oder   [se.na].    —    Die   zungen- 

1  Denselben  eindruck  macht  unser  [c]  auf  an  vorderes  |x]  gewöhnte  ohren. 
(Diederichs.) 

-  [Den  güttingern  klingen  [st],  [sp]  affektirt :  nur  leute,  die  „fein"  reden 
wollen,  sagen  so ;  was  mich  sehr  überrascht  .  .  .  Freilich  zu  beachten,  dass 
diese  leute  dann  oft  ihr  gerundetes  [s]  für  unser  ungerundetes  [s]  setzen,  so  dass 
[swt.  sii'p]  wirklich  höchst  auffällig  und  mir  unangenehm  klingt.  So  hörte  ich 
den  söhn  von  prof mit  sehr  labialem  s  [ste.n,  sprecn]  sagen,  was  gräu- 
lich war.  —  Göttingen,   11.  febr.  84.] 

ä  Demnach  ist  Sweets  angäbe,  dass  [z]  ein  „purely  artißcial  smnd''  sei 
{Hb.  p.    134),  kaum  für  wis  giltig. 
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spitze  liegt  noch  am  rande  der  unterzähne,  die  enge  ist  etwa  auf 
der  grenze  der  alveolen  und  der  oberzähne.  Die  bildung  ist  aus- 
gesprochen dorsal.  - —  Klingt  verschieden  von  dem  von  mir  beson- 
ders in  Göttingen  (und  überhaupt  Hannover)  beobachteten  alveolaren 
s,  das  akustisch  unserem  [s]  näher  steht,  als  unser  [s],  so  dass  das 
hannoversche  [stain,  spa.s]  uns  weniger  auffällig  klingt,  als  wenn  wir 
es  mit  unserem  [s]  imitiren.  —  Das  engl,  s  ist  sehr  von  unserem  s 
verschieden  und  ist  noch  weiter  zurück  als  das  norddeutsche  alveo- 
lare s,  so  dass  es  begreiflich  wird,  dass  ich  das  engl,  s  von  leuten 
aus  unserer  gegend  mehrfach  (in  einzelnen  Wörtern,  nichi  im  satze, 
wo  es  für  das  ohr  durch  die  gegensätzliche  Unterscheidung  deutlich 
genug  her\'ortrittj  für  [s]  habe  nehmen  hören,  obwohl  es  davon  klar 
unterschieden  ist.  —  Dem  franz.  s  steht  es,  wie  alle  unsere  dentalen 
den  französischen  sehr  verwandt  sind ,  sehr  nahe ;  nur  ist  bei  dem 
frz.  s  die  Zungenspitze  noch  mehr  gesenkt. 

[z]  Derselbe  laut  stimmhafl ;  nicht  im  auslaut :  [ae.zl]  und  [c.zl], 
[lae.zn],  [duzln],   [duzlic],  [ha.zg] ;  [zae.(a)n]  säsn,  seJien. 

[f]  :  stimmloser  labio-dentaler  reibelaut :  [fae.dä,  zaifs,  auf].  Die 
Unterlippe  lose  an  der  untern  aussenfläche  der  oberzähne.  (Vom 
engl./,  dessen  reibegeräusch  ziemlich  stark  ist,  deutlich  verschieden.) 

[v]  :  stimmhafter  labio-dentaJer  reibelaut.  Die  Öffnung  ist  weit, 
die  Unterlippe  geht  nur  wenig  zurück.  Steht  zwischen  engl,  v  und 
mitteldeutschem  bilabialem  [b].-  —  [vae.ä,  e.vic] ,  [tsvölvä]  zioölfcr^ 
[bri.va]  briefe. ' 

Sonore  :  [g]  :  stimmhafter  gutturaler  nasal  :  [ziijn,  zint,  zcnt, 
dank,  axtunk,  gazaijk] ;  auslautend  für  frz.  nasalvokal :  [trrrrj,  refr^-n]. 
Nach  vorderen  vokalen  ist  die  artikulationsstelle  ziemlich  weit  vorn, 
nach  gutturalen  tiefer  zurück.  Verschieden  scheint  auch  [ai]]  in 
[ankumft]  und  [gozarjk].  In  [ankumft]  scheint  [aij]  weiter  vorn  zu 
liegen  wie  in  [gozank]. 

*  [Ich  führe  hier  noch  die  folgenden  Wörter  an,  die  ich  in  F.s  aufzcich- 
nungen  mit  einem  dem  geschriebenen  f  entsprechenden  [v]  gefunden  habe ;  bei 
den  letzten  (von  [ha.vsr]  an)  hat  er  ausdrücklich  bemerkt,  dass  er  seli)st  [f]  spreche 
und  nur  von  andern  [v]  höre;  bei  anderen  Wörtern  Ist  es  nicht  ersichtlich,  ob  [f] 
oder  [v]  seine  eigene  ausspräche  ist:  [um  tsvölve,  fymv."»,  um  elva,  elv  ur;  bri.vs] 
—  [ho.va,  ho.vss;  o.vm :  hu.v.is,  kae.var,  tsvaivi,  bigö.va,  svae.vl,  ki.var,  sivar 
toivl ,  elvnibain]  —  [ha.var]  neben  [ha. bar,  ha.far],  [aivar;  groe.vlic,  grae.vin^ 
gra.vm];  [ha.vm]  'hafen'.  —  [auvarste.n,  auvarveki)]  sind  nach  der  unter  ,,kehl- 
kopfverschlussiaut"  (s.  49)  gegebenen  regel  zu   beurteilen.    -     O.  J.] 

3' 
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[n]  :  stimmhafter  postdentaler  nasal  :  [na.ma,  na.za,  nain,  nenn]. 

[m]  :  stimmhafter  bilabialer  nasal  :  [mem9 ,  nae.mm ,  amt, 
ma(.)ma.]. 

[1]  :  stimmhafter  postdentaler  lateral :  [laln,  ela,  a.lo,  ta.l].  Die 
Zungenspitze  liegt  hinter  dem  rande  der  oberzähne;  die  mittelzunge 
ist  ziemlich  gehoben  (dorsal),  doch  erreicht  sie  nicht  ganz  die  höhe 
des  frz.  /.  Reibegeräusch  ist  nicht  vorhanden  (doch  siehe  unten  : 
Einwirkungen,  s.  48).  — -  In  der  mundart  hat  das  /  einen  gutturalen 
klang  :  der  bildung  nach  —  soweit  ich  urteilen  kann,  liegt  die  zunge 
an  den  alveolen,  und  der  gesenkte  hintere  teil  der  zunge  verursacht 
wie  beim  englischen  ebenfalls  ohne  annäherung  an  den  harten 
gaumen  gebildeten  /  den  tiefen  klang  —  ist  es  kaum  dem  slavischen 
l  verwandt.  —  [1]  ist  oft  sehr  wenig  energisch,  teilweise  ganz  vo- 
kalisch ;^  so  beobachtet  :  [zo'cn,  ve'cn,  zi'bägrosn ,  de(r)ze''ba] ; 
[ma."]  für  [ma.l]. 

[r]  :  stimmhaftes  dentales  rollen.  In  der  mundart  durchgängig 
herrschend;  in  der  Stadt  nur  bei  den  untern  klassen  und  bei  leuten 
die  vom  lande  stammen.  —  In  der  mundart  klingt  es  uns  ziemlich 
roh  und  polternd. 

Verschlusslaute  :  [k]  :  stimmloser  gutturaler  verschluss,  aspirirt 
(s.   u.)  :  [k'apo,   daks,   p'ak]. 

[g]  :  stimmhafter  gutturaler  verschluss  :  [ga.bo,  va.gj,   bagä], 
[t]  :  stimmloser  postdentaler  verschluss,  aspir.  :  [t'a.t,  hato]. 
[d]  :  stimmhafter  postdentalcr  verschluss  :  [dain,   rae.da,  pada]. 
[p]  :  stimmloser  labialer  verschluss,  asp.   [p'ain,  trepo,  trap]. 
[b]  :  stimmhafter  labialer  verschluss   [ba.dn,  ra.ba,  krabo]. 

STELLUNG. 

a)  Die  gutturalen  fallen  der  Stellung  nach  mit  den  engl,  zu- 
sammen. Der  verschluss  nach  palatalvokalen  vorn,  nach  gutturalen 
hinten.-     Vorderes  [x]   durchgängig  durch   [c]  ersetzt. 

b)  Die  dentalen:  die  Zungenspitze  liegt  am  rande  der  ober- 
zähne; die  bildung  wesentlich  postdental.  Die  zungenform  ist  etwa 
in   der   mitte    zwischen   koronaler   und    dorsaler   artikulation.      Diese 

'  [Li  einer  anderen  redaktion  stellt:  .,/  neigt  vielfach  zum  schwinden'", 
worauf  dieselben  beispielc  wie  oben  folgen.   —  O.  J.] 

-  Diederichs  in  Zs.  f.  0.  III  p.  2  stellt  folgende  reihe  auf:  1  i  r  e  e  ö 
ö  ü  —  ö  6  a  u. 
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lautreihe  ist  ihrer  bildung  nach  der  französischen  ähnlich;  letztere 
laute  sind  noch  weiter  vorwärts  und  mit  grösserer  energie  gebildet. 
Die  mitteldeutschen  dorsalen  ^  t  d  (besonders  nach  [c],  und  in  Ver- 
bindung mit  palatalen  vokalen)  sind  uns  vollkommen  fremd. 

c)  Die  lippenlaute:  «)  die  labio-dentalen.  Lose  annäherung. 
Die  sekundären  entwickelungen  [p]  in  //  (das  nur  im  in-  und  aus- 
laute erscheint,  2  da  anlautendes  //  überall  nur  [f]  gesprochen  wird), 
[m]  in  [zaufm],  [fymva]  oder  [fymf]  sind  bi-labiodental  :  die  Unter- 
lippe liegt  lose  an  den  oberzähnen,  der  verschluss  aber  wird  von 
beiden  lippen  so  hergestellt,  dass  die  Oberlippe  über  die  untere  her- 
vorragt, d)  Die  labialen  sind  wie  in  anderen  sprachen  mit  beiden 
lippen  gebildet.     Besondere  bemerkungen  sind  nicht  nötig. 

Bemerkenswert  ist,  dass  auch  bei  uns^  die  den  verschlusslauten 
entsprechenden  reibelaute  um  eine  stufe  weiter  rückwärts  liegen,  so 
p-f,  t-s,  k-x  (bei  letzterem  laute  nur  relativ,  d.  h.  nach  gleichem 
vorhergehenden  laut.) 

Allgemeine  bemerkung  über  die  artikulationsform  stimmhafter 
im  gegensatz  zu  den  stimmlosen  lauten : 

Unsere  Umgangssprache  kennt  mit  den  norddeutschen  mund- 
arten  stimmhafte  und  stimmlose  laute  in  gegensätzlicher  versvendung. 
Nach  dem  von  Techmer  betonten  prinzip  des  ,,artikulationskampfes" 
(/uffe  vocale)  gesellen  sich  dazu  noch  unterschiede  rein  mechanischer 
art,  die  von  den  Sprechern  gar  nicht  gefühlt  werden,  die  aber,  ur- 
sprünglich akzidentell,  unter  umständen  f —  wenn  unter  einfluss  der 
Umgebung  dem  laute  der  stimmton  zum  teil  oder  ganz  entzogen 
wird,  wie  weiter  unten  ausgeführt  — )  zu  essentiellen  werden  können. 
Im  wesentlichen  kann  man  sagen  ,  dass  die  artikulationsenergie  un- 
serer stimmhaften  laute  (abgesehen  von  dem  plus  des  stimmtons) 
stets  geringer  ist  als  die  des  stimmlosen.  Bei  den  stimmlosen  ist 
der  verschluss  bei  den  verschlusslauten  fester,  bei  den  rcibelauten 
die  enge  grösser,  als  bei  den  entsprechenden  stimmhaften  formen. 
Ebenso  ist  der  expirationsdruck  dementsprechend. 


'  [Hierüber  mit  bleistift  geschrieljen :  palatalen.] 

^  Mit  bleistift  zugefügt:  //  neigt   im    in-   und   auslaut    zu    [p],    weil   im 
dialekt  [p]. 

*  Vgl.  W inteler  (Ä.  m.  39),  Diederichs,  Techmer. 
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II.     VERBUNDEN. 

A.    Abhängigkeit  von  der  wortform  (Stellung). 

Zu  diesen  sekundären  unterschieden  in  der  artikulationsform 
treten  noch  weitere  derselben  art,  die  von  bestimmten  Verhältnissen 
des  wort-  und  satzganzen,  speziell  der  lagerung  und  beschaffenheit 
des  akzentes,  abhängig,  dem  subjektiven  gefühlc  völlig  entgehen. 

I.  Intensität:  Es  ist  zunächst  die  art  des  akzents  eingipfliger 
Silben  hier  von  grösster  Wichtigkeit,  die  Sievers  {Phonetik'-  164)  stark 
geschnittenen  akzent  nennt. 

,,In  allen  betonten,  kurzen  geschlossenen  silben  erfahrt  der 
den  vokal  abschneidende  konsonant  eine  Verstärkung  seiner  intensi- 
tät."  (Alle  erzeugende  faktoren  wirken  zu  dieser  Verstärkung  zu- 
sammen.)  —  Zu  unterscheiden  sind  zwei  fälle: 

a)  der  konsonant  gehört  nur  zu  einer  silbe  (vor  pause  oder 
konsonant) :  hat,  ?nätt,  Mit,  ndss. 

b)  der  konsonant  gehört  zwei  silben  an  (zwischen  vokalen) : 
hätte,  ttuitte,  ibbe,  ^ggc,  päddCy  nasse,  düzzeln. 

Ein  moment  schwächster  expiration  existirt  nicht. 

In  dieser  Stellung  ist  das  reibegeräusch  des  s  (s)  auch  ebenso 
stark  wie  im  franz.  ;  v,  j  scheinen  in  dieser  Stellung  nicht  vorzu- 
kommen. 

Unter  schwach  geschnittenem  akzente  (bei  dem  ,,die  abschnei- 
dung des  Vokals  erst  in  einem  momente  eintritt,  wo  dessen  intensität 
bereits  sehr  geschwächt  ist",  Sievers '-^  166)  haben  die  konsonanten 
dagegen,  was  wir  ihre  normalstärke  in  unserer  spräche  nennen  könnten. 

Wir  haben  demnach  die  stimmhaften,  den  stimmlosen  lauten 
gegenüber,  vom  Standpunkt  der  intensität  so  zu  scheiden,  dass  wir 
festhalten,  dass  der  stimmhafte  schwächer  ist,  als  der  stimmlose,  ein 
Verhältnis,  das  unter  gleichen  Verhältnissen  stets  gewahrt  bleibt;  dass 
aber  innerhalb  der  beiden  klasscn  ähnliche  abstufungen  je  nach  der 
Verwendung  in  der  spräche  vorkommen.  1     Wir  haben  demnach: 


•  Es  versteht  sich,  dass  diese  auseinandersetzungen  sich  nur  auf  das 
deutsche  beziehen.  Im  englischen  sind  die  Verhältnisse  ganz  analog,  während 
sie  in  den  romanischen  und  slavischen  sprachen  völlig  abweichend  sind.  —  [Man 
vergleiche  die  hemerkungen  Frankes  in  Engl.  Studien  VIII,  335  ff.  (Anzeige  von 
Victors  Phonetik).   —  O.  J.] 
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ff.         schwächere     —     artikulation     —     stärkere  ff. 

g  i)  normal  i)  normal        g 

p  2)  energisch  2)  energisch    S 

Beispiele :       lade  rate 

pädde  7-ätte 

Man  sieht,  ich  vermeide  die  bequemen  ausdrücke  fortis  und 
lenis,  die  vielfach  irrtümer  veranlasst  haben,  und  meines  erachtens 
von  Winteler  sowohl  wie  von  Sievers  nicht  ganz  konsequent  ge- 
braucht werden.  Oflenbar  handelt  es  sich  nicht  um  absolute  unter- 
schiede (denn  diese  sind  nicht  festzustellen),  sondern  um  relative, 
und  es  ist  nun  klar,  dass  wenn  das  d  in  lade  zum  /  in  rate  im  Ver- 
hältnis von  lenis  zu  fortis  steht,  dies  Verhältnis  auch  dann  noch  das- 
selbe bleibt,  wenn  beide  laute  gleichmässig  verstärkt  werden  und 
somit  gleichen  abstand  behalten.  Dennoch  sagt  Sievers,  man  könne 
b  in  ibbe  eine  tönende  fortis  nennen.  Man  könnte  letzteres  vielleicht 
eine  energische  lenis  im  gegensatz  zur  schwachen  lenis  in  eben  nennen, 
wie  /  in  rate  eine  schwache,  in  ratte  eine  energische  fortis  wäre. 
Man  thut  aber,  um  nicht  zwei  verschiedene  prinzipien  zu  vermischen, 
in  der  that  am  besten,  die  ausdrücke  für  jetzt  ganz  zu  meiden. 

Diese  Unterscheidung  findet  natürlich  nicht  bloss  auf  verschluss- 
laute, sondern  auf  alle  in  gegensätzlicher  Verwendung  erscheinenden 
stimmhaften  und  stimmlosen  laute  anwendung. ' 

2.  Stimmton: 

a)  Anlaut.  —  Im  wortanlaut  (besonders  nach  einer  pause)  tritt 
eine  art  reduktion  der  stimmhaften  konsonanten  ein :  die  stimme  tönt 
erst  im  momente  des  absatzes,  so  dass  diese  laute  sämtlich  nur 
momentan  sind,  und  im  anfang  etwas  devokalisirt  sind. ''  Diese  laute 
unterscheiden  sich  sehr  merkbar  von   den  französischen  (wie  immer. 


*  Vgl.  hierzu  besonders  die  ausgezeichnete  darstellung  in  Sievers  Phonetik 
(*)  p.   164  fT.  und  sonst,  auf  der  das  hier  gegebene  wesentlich  beruht. 

-  Daher  schreiben  die  engländer  (Sweet,  EUis)  das  deutsche  anlauts-  [z]  : 
[sz],  was  nicht  ganz  genau  ist;  der  unterschied  in  der  intensität  zwischen  de- 
vokalisirteni  [z]  =  [z]  und  dem  in  gegensätzlicher  Verwendung  stehenden  stimm- 
losen [s]  bleibt  dabei  unberücksichtigt.  Eine  ganz  ähnliche  erscheinung  findet 
sich  im  englischen,  wo  auslautende  stimmhafte  konsonanten  oft  (besonders  vor 
pausen  und  andern  stimmlosen)  in  ihrer  letzten  hälfte  oder  auch  ganz  devokali- 
sirt werden,  ohne  mit  den  entsprechenden  stimmlosen  zusammenzufallen:  heads 
■■=  [hedz],  is  =  [iz]. 
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so  auch)  im  anlaut  energisch  und  vollstimmig  gesprochenen  stimm- 
haften, die  sämtlich  mehr  oder  weniger  als  dauerlaute  zu  betrachten 
sind  (einschliesslich  der  stimmhaften  verschlusslaute,  auf  die  daher 
auch  Kräuters '  definition  als  dehnbare,  von  sc/ilaglauten  begrenzte 
sc/ilussl3inte  passen  würde).  Ebenso  voll  stimmhaft  wie  im  frz.,  treten 
diese  laute  im  romanischen  überhaupt  (wenigstens  im  italienischen 
und  spanischen),  im  magj'arischen  und  den  slavischen  sprachen  auf, 
wie  ich  vielfach  beobachtet  habe.^  Ebenso  scheinen  im  englischen 
die  betreffenden  konsonanten  meist  stimmhafter  zu  sein  als  bei  uns. 
In  Deutschland  habe  ich  die  vollstimmhaften  laute  im  anlaut  gehört 
von  Westfalen,  hannoveranern,  mecklenburgern  und  pommern  (und 
sonst  vereinzelt)  —  also  von  niederdeutschen,  und  dann  von  ober- 
schlesiern,  bei  denen  die  erscheinung  auf  den  einfluss  des  polnischen 
zurückzufiihren  ist.  — 

Von  den  völlig  devokalisirten  süddeutschen  lauten  sind  unsere 
noch  etwas  verschieden ;  so  ist  unser  anlauts-[z]  entschieden  stimm- 
hafter als  das  stimmlose  süddeutsche  s,  das  übrigens  nicht  [s],  son- 
dern als  dcvokalisirtes  [z]  aufzufassen  ist.  Augenscheinlich  setzt  bei 
uns  die  stimme  einen  moment  früher  ein,  als  im  süddeutschen. 

b)  Inlaut.  —  Unter  schwach  geschnittenem  akzent  (so  immer 
nach  langen  vokalen)  schneidet  der  konsonant,  wie  oben  gesehen, 
den  vokal  in  einem  momente  sinkender  intensität  ab,  so  dass  ein 
punkt  schwächster  exspiration  sich  im  anfang  dieser  (stimmhaften) 
konsonanten  befindet ;  diese  konsonanten  sind  den  anlautenden  ähn- 
lich, wenn  auch  stimmhafter ;  die  französischen  laute  scheinen  mir 
auch  hier  stimmhafter. 

Voll  stimmhaft  sind  die  stimmhaften  laute  dagegen  in  ihrer 
energischen  form  (unter  stark  geschnittenem  akzente).  In  dieser 
Stellung  sind  sie  ebenso  stimmhaft  (die  verschlusslaute  zeigen  einen 
solchen  blählaut)  wie  z.  b.  die  französischen.  So :  ibbe,  igge,  pädde, 
nüzzlln,  düzzeln,  alle,  ämme. 

Ähnlich  werden  oft  auch  Wörter    wie  [mäma :] ,    [äle :] ,    allein, 


<  Zur  lauti>ersch.   p.  8  vind  sonst. 

*  Vgl.  auch  Sweet,  Rttss.  pron.  552:  „The  vocality  of  initial  consonants 
is  very  marked.  Initial  .stops  seem  always  fully  to  voice  the  stop  itself  as  well 
as  the  glide.  The  saine  füll  vocality  in  initial  buzzes,  also  whcn  followed  by 
other  consonants  as  in  (vdava')." 
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abbi  gesprochen,  bei  denen  der  wortton  in  der  folgenden  silbe  liegt 
(dem  germanischen  betonungsprinzip  entgegen),  und  bei  denen  trotz- 
dem die  erste  oft  ebenso  energisch  vom  folgenden  konsonanten  ab- 
geschnitten wird,  wie  bei  den  oben  erwähnten  Wörtern.  ^ 

3)  Auslaut:  —  Im  auslaut  werden  die  stimmhaften  reibe-  und 
verschlusslaute  in  die  entsprechenden  stimmlosen  verwandelt  (nicht 
bloss  devokalisirt) ,  so  dass  spicss  und  ich  nies' ,  rat  und  räd  (ge- 
wöhnlich räd)  vollkommene  reime  bilden.  Der  grund  dafür  ist  wohl 
der  schwächere  klang  der  devokalisirten  laute  zusammen  mit  analogie- 
wirkung  (?). 

Die  stimmlosen  verschlusslaute  sind  im  anlaut  der  tonsilbe  mehr 
oder  weniger  aspirirt  und  zwar  wächst  die  aspiration  mit  der  emphase. 
Im  inlaute  ist  die  aspiration  seltener  und  findet  sich  natürlich  nur 
nach  schwachgeschnittenem  akzent.  Nach  [s]  und  [s]  kommt  die 
aspiration  der  verschlusslautc  nur  ausnahmsweise  vor  (worauf  meines 
Wissens  zuerst  Kräuter  aufmerksam  gemacht  hat).  Doch  kann  man 
im  aflfckte  auch  [st'],  [sp']  hören.  Man  vergleiche  damit  die  angaben 
bei  Storm  {Engl,  philol.  p.  41)  und  bei  Sweet  {Hb.  p.  165  über 
die  dän.  aspiraten). 

Beim  zusammentreffen  zweier  tenues  wird,  wie  Kräuter  gleich- 
falls dargelegt  hat  (Kuhns  Zs.  XXI),  die  doppelte  aspiration  ver- 
mieden. 

B.    Einwirkungen. 

I.    Stimmton:  —  (,,stimmtonreduktion".) 

Als  durchgängiges  gesetz  gilt,  dass  ein  stimmloser  konsonant 
einen  benachbarten  stimmhaften  ganz  oder  doch  in  dem  anstossenden 
teile  devokalisirt,  jedoch  so,  dass  wie  schon  erwähnt,  die  artiku- 
lation  desselben  in  keiner  weise  geändert  wird.  -  Am  stärksten 
scheint  diese  devokalisation  stimmhafter  laute  nach  aspirirten  ver- 
schlusslauten zu  sein,  wie  leicht  erklärlich.  —  Diese  devokalisirten 
[r]  und  [1]  sind  nach  dem  was  schon  gesagt,  nicht  wie  im  welschen 
(nach    Sweet)    und    im    isländischen    (Sweet    und    Hofforj')   —  zwei 


'  Einen  weiteren  beweis  für  diese  behandlung  liefern  wörter  wie  coupe^ 
las  mir  mit  weitem  \u\  gel.nufig  ist.  Dieses  weite  \ti\  ist  mir  in  folge  dieses 
ikzentes  eingetreten. 

*    Die    Schreibungen :    däspaxes  ■=.    des    baclus  (Kräuter)    und  furxpar  -^i 
ftirchthar  (SieversJ  sind  daher   ungenau. 
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sprachen,  in  denen  diese  laute  in  gegensätzlicher  Verwendung  zu 
stimmhaften  r  und  /  auftreten  —  von  irgend  einem  merkbaren  reibe- 
gerätisch  begleitet. '  Diese  laute  werden  vom  ohr  des  nationalen  als 
von  den  stimmhaften  nicht  verschieden  empfunden  („subjektives 
moment").  Dasselbe  gesetz  zeigt  sich  auch  im  englischen  (so  auch 
Sievers,  -  Bell  u.  s.  w.)  und  nach  Havet  auch  im  französischen.  Be- 
lehrend ist  hier  der  vergleich  zwischen  englischen  und  schottischen 
with  htm :  luith  in  England  [wicl],  in  Schottland  [wi{)],  sogar  in  fällen 
wie  [wi{)au"t],  also :  [wid  (h)im]  und  [wi[)  (h)im].  —  Von  ■'  engländern 
habe  ich  auch  folgende  falle  von  devokalisirung  eines  stimmhaften 
konsonanten  durch  folgenden  stimmlosen  beobachtet:  ivith  success 
[[)s] ;  to  hwe  foretold  [ff] ;  to  have  seen  [fs] ;  tJiose  places  [sp]  ;  has 
studied  [sst].  —  Französisch  sehr  gewöhnlich:  je  te  le  dis  [st];  je  te 
vois  \^\\\  je  C €71  prie  [stapri]; /,?  suis  [ss];  y'^  crois  [sk];  lä-dessus  [ts]; 
sens  dessus  dessous  [sätsytsu];  vtidecin  [ts];  [äsepA],  Genf:  [ssaepA] 
je  sais  pas;  la  jetie  [la  ste]  genau  wie  racheter\  la  Chaux  de  Fonds 
[lasotfü];  ^cole  de  C/iimie  [ts],  ?[ds];  feiiilleter  [fogte]  Mim.  soc.  ling. 
II  219;  lofigue  siäte  [lö-ksTiit];  dans  la  langue  que  [lä.kko];  une  chose 
que  [sk];  que  son  sang  retombe  sur  nous  [ps];  quand  je  peux  [sp].^ 

Der  umgekehrte  fall,  dass  ein  stimmloser  konsonant  durch  den 
einfluss  eines  folgenden  stimmhaften  auch  stimmhaft  wird,  kommt  bei 
uns  deshalb  nicht  vor,  weil  unsere  stimmhaften  konsonanten  in 
solcher  Stellung  nie  voll  stimmhaft  sind  (sondern  nur,  wie  oben  ge- 
zeigt, im  unmittelbaren  anschluss  an  unter  energisch  geschnittenem 
akzente  stehende  vokale). 

Dagegen  habe  ich  bei  den  Sprechern  (in  den  sprachen),  die 
vollstimmige    konsonanten    im   anlaut   usw.    besitzen,    diese   art    der 


•  Storni  vergleicht  p.  75  frz.  1  mit  isländ.  hl:  „Das  frz.  stimmlose  /  in 
table  wird  von  Sweet  dem  isl.  hl  in  hlaäa  gleichgesetzt,  es  wird  aber  nicht  wie 
dieses  mit  starkem  hauch,  sondern  nur  stimmlos  ausgesprochen  und  wird  bekannt- 
lich in  der  vulgärsprache  stumm:  la  tab'.'^ 

2  Photteük  134:    halt  —  htdld:  feit  —  felled;  tent  —  tmd. 

ä  [Dieses  stück  habe  ich  den  beispielsammlungen  für  die  unvollendete  ab- 
handlung  über  sandhi-erscheinungen  entnommen.  (Vgl.  Victors  Phonetik,  1.  ausg., 
p.  227).  „Ich  bemerke,  dass  ich  nirgends  beispiele  selbst  gemacht  habe,  sondern 
ausschliesslich  solche  gebe,  die  ich  sofort  nach  der  beobachtung  aufgezeichnet 
habe",  schreibt  er  in  der  einleitung.   —    0-  J] 
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rückschreitenden  assimilation  beobachtet,  so'  hei /ranzosen:  [levaegdo] 
rii'cque  lie  .  .  .;  [diddo]  difes  donc ;  [adaezepogdiferä.t]  a  des  c'poques 
diffdrenks;  [lavbbdgloef]  fenveloppe  de  ranif.  —  [lükraezborzTa],  Lucrece 
Borgia;  [trazdo]  irace  de  (vgl.  [strazbu.r]  Strasbourg)',  [prove.zdüno.r] 
provinces  du  Nord;  [rokonaezdifisilmä]  reconnaisscnt  difßcilement;  [az- 
garde]  ä  se  garder ;  [nopözdega.ze]  ne  peut  se  di'gager  (alleinstehend 
aber  [so  dega.ze],  wie  [sogö],  aber  [lozgö]  le  seco7id)\  [sazdi.ra]  ga 
se  dira.  —  [tuzdoproe]  touche  de  pres;  [nizdüsTe]  nicJu  du  chkn;  [dg- 
pnizbatae.mtsä]  depuis  ce  bapteme  de  sang;  [äpreza.zdo]  en  prisence 
de.  —  [avaegvu]  avec  vous;  [saedvil]  cette  ville.  —  [etovzo.n]  Stoffe 
jaune;  [pwizzamai]  puisse  jamais;  [.  .  .  plazvu  .  .]  yf/  place ,  vous  dites 
cn  allemand;  [pDlitikDportünizd(d)ogn.b3etta]  (langes  d)  politique  oppor- 
tuniste  de  Gambcttar- 

Von  italienern  und  Spaniern  habe  ich  ähnliches  beim  franzö- 
sischsprechen bemerkt;  ich  bedaure,  mir  keine  notizen  gemacht  zu 
haben.  Für  das  portugiesische  bemerkt  Sweet  (Spoken  portugueze 
p.  16),  dass  i-,  s  -[-  stimmh.  konson.  =  z  (vielmehr  ein  zwischen- 
laut zwischen  z  und  z),  s,  z  -\-  stimml.  konson.  ==  s:  rasgo  [razgu], 
as  viäos  [dz  m^-üz]^;  a  la  luz  de  gaz  [  .  .  luzdi]^.  Für  andere  aus- 
gänge  bemerkt  Sweet  nichts. 

Slavisch:  Im  wesentlichen  kann  ich  mich  hier  nur  auf  die  art, 
wie  ich  von  slaven  stets  habe  deutsch  sprechen  hören,  berufen  (so  z.  b. 
[ij  dort];  [kodbus]  von  einem  polen);  poln.  tak  jest  [tagjaest].  Femer 
schreibt  Sweet:  ,,  Verschlusslaute  scheinen  immer  das  stimmton  Ver- 
hältnis eines  vorhergehenden  konsonanten  zu  bestimmen,"  und  er 
führt  als  beispiele  an   [votka]  ,, schnaps",  [podzdam]   Potsdam.    ,,Sibi- 


^  [Die  hier  in  dem  ms.  gegebenen  beispiele  habe  ich  aus  den  eben  er- 
wähnten sandhi-sammlungen  erweitert ;  die  transskription  der  französischen  wörter, 
die  in  den  mss.  ungleichmässig  erscheint,  habe  ich  nach  der  von  F.  in  seinen 
Phrases  gebrauchten  notation  geregelt.  —  O.  J.] 

*  [,,Ich  habe",  schrieb  er  mir  (apr.  85),  „noch  [pretaegzddo]  (dd  =  d.) 
pretexte  de,  [raezddaezoe.r]  reste  des  heures,  [aegzizddö]  existefU  detix ,  [forzvilal] 
force  vitale,  [margdisteti(.)v]  marqiie  distinctive  gehört  —  alles  allerdings  von  dem- 
selben manne  (beigier,  der  in  der  Schweiz  gewohnt  hatte):  ich  weiss  nicht,  oh 
man  die  beobachtung  generalisiren  darf.  Sonst  habe  ich  das  stimmhaftwerden 
einfaclur  konsonanten  bei  den  verschiedensten  leuten  beobachtet".  —  O.  J.] 

'  a  =  low-mixed-wide  \  i  ^=  higk-mixed-narrow. 
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lanten    nicht    in     allen    fällen    .   .   .    doch    [tagznc]    tak    ze    'wie'    in 
einem  worte."     [Russian  pron.^   Transact.   iStj — 9,   p.  553.) 

Auch  die  gleiche  sprachgewohnheit  der  ungarn-  ist  mir  im 
wesentlichen  nur  durch  das  medium  des  deutschen  zugänglich  ([-zd-] 
in  ausdehnen  u.  dgl.). 

Gennanische  sprachen.  Englisch:  Wie  in  Deutschland,  in  Eng- 
land zwei  arten:  und  zwar  in  Südengland  mehr  unser  schlesisches 
System,  m  Schottland  mehr  das  unten  erwähnte.  Im  silbenauslaut 
linden  sich  [dizmis,  trnenzgres,  gla^zgc],  ferner  [ko(b)bod,  bloe(g)g3d, 
hozbnd],  letztere  neben  [kap,  bloek,  haus];  catgut  so  als  [kaedgät]; 
glass  door  [-zd-],  raspherry  [-zb-];  sit  down  [-(d)d-];  so  hörte  ich 
einen  schottischen  bekannten  sagen:  [hi  dz3m(b)baek]  he  Jump ed  back 
und  zvas  macht  der  herr  papa  [-ma^dar-] ;  während  anderen  eng- 
ländern  diese  formen  völlig  ungeläufig  sind. 

Für  das  holländische  führt  Sweet  an:  [g]  erscheint  nur  als  mo- 
difikation  von  [k]  vor  stimmhaften  verschlusslauten,  wie  in  bakhoord, 
und  gibt  dann  in  seinen  proben:  De  koiide  maakt  de  luihcid  on- 
mogelijk  [-ma.gdda]  und  ebenso  uit  den  weg  [-dd-]  und  läge  rust 
braveert  den  lof  [-razdbra  veerddan-].  Mir  selbst  stehen  für  das 
holländische  leider  keine  erfahrungen  zu  geböte. 

Endlich  deutsch.  Für  das  deutsche  habe  ich  selbst  diese  assi- 
milation  für  Nordwestdeutschland  (bes.  bei  Westfalen,  hannoveranern, 
braunschweigern  und  auch  mecklenburgern)  beobachtet.  Ferner  von 
oberschlesiern  und  posenern  (letzteres  unter  slavischem  einfluss).  So 
hörte  ich  [das  iz  nae.mlij  nij  laict]  von  einem  mecklenburger;  [daz 
bat] ;  [diterzbax] ;  trefft  bekannte  [-vb-] ;  [i j  bin]  ich  bin ;  pot  hier 
[-db-] ;  merkzüiirdig  [-gv-] ;  [biz  jetst] ;  und  daraus  deutsche  bearbei- 
tungen  [-zd-];  man  hört  sehr  selten,  dass  Brehmer  .  .  .  [-dazb-];  jcenn 
ich  wiederkomme  [-jv-];  auch  baden  [-jb-];  wer  an  mich  glaubt,  der 
wird  nicht  .  .  [glaub(d)dae.r-];  et7vas  hilliger  [-zb-]. 

2.  Artikulationsstclle. 

Nasale.  —  Progressive  assitnilation.  Tritt  innerhalb  oder  im 
ausgang  des  wertes  [n]  silbenbildend  (für  cti)  auf,  so  wird  es  stets 
an  den  vorhergehenden  verschlusslaut  derart  assimilirt,  dass  jedesmal 
der  nasal  der  betreffenden  artikulationsstclle  (silbenbildend)  dafür 
eintritt,  und  der  betreffende  verschlusslaut    zur   nasencxplosiva  wird; 
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so  [trezm,  za.*,'!],  trae.Tn].  1  Weniger  sicher  tritt  diese  Verschiebung 
der  artikulationssteile  bei  reibelauteti  ein,  doch  dürfte  sie  häufiger 
sein,  als  die  bewahrung  des  [n]:  [apdamfm]  mit  bilabiodentalem  m; 
[biscn]-;  [a.xn,  rauxij]. 

Immer  aber  wird  silbenbildendes  n  an  vorhergehenden  nasal 
assimilirt;  so  [gatsi.mm,  komm  —  i.nn,  za^.nn  —  zign,  rir^g].  Bei 
flüchtiger  rede  wird  aus  den  zwei  nasalen  ein  langes  [gatsi.m.,  kom,, 
i.n.];  in  der  vulgären  spräche  und  der  mundart  wird  dieser  —  der 
allgemeinen  abneigung  unseres  Sprachgefühls  gegen  lange  konso- 
nanten  entsprechend  —  noch  gekürzt,  so  dass  i/weii  und  ///;/  beide 
zu  [i.n]  werden. 

Verschluss  -p  nasal  im  wortanlaut;  meist  tritt  auch  hier  assi- 
milation  ein,  so  [kna.bä,  Yga-da].''  Wird  diese  vermieden,  so  tritt 
meist  ein  fühlbarer  gleitlaut  ein  [g(A)na.da,  k(H)na.bo],  doch  finden 
sich  auch  formen  wie  [^na.da,  y.na.bs]. 

Regressiv.  —  Diese  art  der  assimilation  tritt  nirgends  als  ganz 
durchgeführt  auf,  im  gegen satz  zu  der  progressiven,  die  in  gewissen 
fällen  absolute  regel  ist.^  Ziemlich  regelmässig  erscheint  sie  bei 
derselben  silbe  angehörigen  [n  -y-  f],  dem  einzigen  derartigen  falle, 
da  die  spräche  sonst  in  dieser  Stellung  das  gesetz  schon  ohnehin 
durchgeführt  hat  (so  [dank,  dampf]  etc.).  Das  n  erscheint  hier  fast 
regelmässig  als  bi-labio-dcntaler  nasal,  doch  bleibt  es  in  Wörtern 
wie  Genf  (d.  h.    eigennamen)    gewöhnlich  dental;    so   [zemf,    hamf, 

•  Die  assimilation  silbenbildender  nasale  (n,  vi)  an  vorhergehenden  kon- 
sonanten  hat  [in  Göttingen]  erst  die  labial-  und  dentalreihe  ergriffen,  während  die 
gutturalen  noch  nicht  wirken.  Beispiele:  l)  [ne.mni,  trepm.  ha.bm] ;  2)  [aosn] 
am  dem  (hause),    [ha.psn]  kabs  ihm;    3)  [za.gn],  [morg[A]nstund3j,  [sirik(a)n]. 

'  [  [li]  bedeutet  hier  wohl  palatalen  nasal ;  vgl.  die  folgende  äusserung  in 
einem  briefe  an  nüch  (jan.  85) :  , .Interessant  ist  es  iibrigens,  dass  ich  N  {front 
nasal)  mit  einiger  anstrengung  gelernt  habe,  obgleich  ich  den  laut  im  deutschen 
in  einem  worte  [ma\c]  spreche  (N  halbstimmlos).  Das  wort  fiel  sogar  einem 
englischen  freunde  auf,  und  erst  seitdem  habe  ich  es  genauer  untersucht.  Bei 
langsamerem  sprechen  sage  ich  [manc]  manch.  Bei  anderen  habe  ich  das  noch 
nicht  beobachtet :  das  beweist  aber  nichts."  —  Bei  einem  (unten  nicht  mitgeteilten) 
texte  hat  F.  am  rande  bemerkt:  ..[jn,  cn]  oft  =  [jN,  cn]"  und  daneben  Beils 
zeichen  für  front  nasal  geschrieben.   —  O.  J.] 

*  Vulgär  sogar  [5a. da]. 

♦  Umgekehrt  wie  in  Thüringen,  Hannover  etc..  wo  die  vorschreitende 
nirgends  regel  ist.  während  die  rückschreitende  bei  nasal  -j-  verschluss  wohl 
ausnahmslos  eintritt. 
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fymf],  welch  letzteres  sehr  oft  als  [fimve]  gehört  wird;  diese  form 
wird  durch  die  einfache  [fymf]  zu  erklären  sein,  da  Kräuters  gcsetz 
{Zur  laiih'ersch.  32):  ^n  vor  v  und  7  wird  nirgends  durch  m  und  ij 
ersetzt"   im  übrigen  auf  unsere  spräche  anwendung  findet. 

Gehören  n  und  der  assimilirende  konsonant  verschiedenen 
Silben  an,  so  hängt  die  angleichung  oder  nichtangleichung  von  dem 
tempo  der  rede  und  dem  grade  der  deutlichkeit  ab;  bei  langsamerer 
rede  bleibt  das  «  dentaler  nasal.  Oft  wird  das  n  assimilirt,  wenn 
der  folgende  konsonant  ein  verschlusslaut  oder  ein  nasal  ist,  so 
[ankunft,  erkemba.r,  aimma.l,  in  tsae.(m)minu.Tn] ,  [aim]  =  eincvi ; 
selten  dagegen  oder  gar  nicht  vor  reibelauten  [?amfank].  — 

Eine^  weitere  ziemlich  verbreitete  sandhi-form  ist  ortangleichung 
der  nasale  im  auslaut  an  folgenden  anlaut. 

Im  afrz.  sind  Schreibungen  wie  som  pere  etc.  leicht  zu  be- 
legen. —  Im  engl,  findet  sie  sich  wohl  nur  selten,  doch  erwähnt 
Sweet  (Hb.  p.  190)  [ai  kaan  gou],  und  fälle  wie  das  ebenfalls  dort 
er^vähnte  [gouin  ta]  habe  auch  ich  bei  hochgebildeten  Sprechern 
gelegentlich  beobachten  können.  Ebendahin  gehören  versteinerte 
formen  wie  [haenkotsif]  und  [haenke]. 

Eine  her\-orragende  rolle  spielt  diese  art  der  angleichung  in 
einer  reihe  von  deutschen  (bes.  nordd.  ?)  gebieten,  wo  sie  geradezu 
regelmässig  auftritt,  während  sie  in  anderen,  z.  b.  in  Schlesien  etc., 
nur  mehr  gelegentlich,  bei  sehr  schnellem  sprechen  sich  findet;  und 
wie  man  formen  wie  ['umbilic]  unbillig,  ['amfank]  an/atig,  [angi- 
nem] und  [agane.m],  sogar  [hagkorp]  handkorb  z.  b.  in  Hannover 
hört,  so  auch  [gu.tumbilic,  gutungern,  de.ngansn,  maimpapa.,  vem- 
manvaingatrunkanhat,  fonzo.iikerl,  goldngknaifar].    — 

Rückschreitende  angleichung  tritt  auch  in  familiärer  spräche 
dann  ein,  wenn  nach  langem  vokale,  eine  neue  silbe  aus  einem 
stimmhaften  verschlusslaute  (nasenexplosiva)  -|-  silbenbildcndem  nasal 
der  gleichen  stelle  besteht.  Der  nasal  assimilirt  sich  bisweilen  den 
verschlusslaut;  d.  h.  die  Öffnung  des  nasenkanals  wird,  statt  dem 
mundverschluss  einen  moment  später  zu  folgen,  zu  gleicher  zeit  mit 
ihm  vorgenommen;  und  zwar  ist  die  erscheinung  am  häufigsten  bei 
labialen,  seltener  bei  dentalen,  und  am  wenigsten  auftretend  bei 
gutturalen.     So  meist  [gffi.m,  ha.rn,  a.mt]  ftir  gae.ßm,   ha.ßm,  a.ßmt]; 


•   [Das  hier  folgende  aus  der  sandlii-abliandlung.  —  O.  J.] 
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bisweilen  [fo.rhann]  für  [fo.rhanon];  [ni.mann];  [ba.n]  für  [ba.dn]; 
seltener  [za.n,  vap.]  für  [za/,'!].  va.'^n];  wanim  denn  =  [va.rum^n, 
va.rumn,  va.rumm];  weshalb  denn  auch   [vesal;:m]. 

Einzelne  falle:   Lübbenau  [lyßmnau-],  Hagenau  [ha/j-nnau]. 

Verschlusslaute.  In  der  rcgel  fallt  ein  verschlusslaut  zwischen 
zwei  andern  konsonanten  —  gleichgiltig  wie  die  silbenteilung  ist; 
z.  b.:i 

nts,  lis:  salz,  ganz,  Frans,  nirgends,  vollends  werden  [zals,  gans, 
frans,  nirgrjs,  folns]. 

sts  (regel!):  [aussi.n,  aussaincnn];  [vi.icmaistza.ga]  wird  zu 
[-maisza.ga]. 

«/<:  [hensl,  hansu]. 

Femer  /:  [haupkunstyk]-,  [haupfax];  [di.nskupe.];  [rec(tjgu.t]; 
[osblaipbaimahn] ;  [ic  binaufmmarkgeva^.zn] ;  [aksionae.r] ;  gibt  es  [gips] ; 
christbrot  [krisbro.t] ;  [etwasles-so.(n)na.x  :  stss  -  sss  -  s.s  -  ss] ;  gelegent- 
lich [rictca    —    ricca ,   rica]  richtige. 

vitn  zu  mp7t:  [daskornjinox] ;  vgl.  ['ampman]  avitmann\  [svim- 
pbalt]  schwimmt  bald;  ['a.bmppost]  abendpost;  ['a.bmpbro.t]  abendbrot; 
[zampbantj  samtbafid. 

d:  ordentlich  [omtXic]. 

k:  [lin(s).sver]t]. 

/:  [tserlumt],  [imfm]  (mit  labiodcnt.  m). 

Aufiallig  ist  der  einschub  in  [bagroe.ptnis,  bagrae.ptnis],  [go- 
fenkinis]. 

In  der  vulgärsprache  wird  die  verbalendung  det,  tet  zu  [t]: 
[sa(.jt]  für  [sa.dat];  [ret]  für  [rae.dat];  [plet]  fiir  [pletat];  [das  blut] 
für  [blu.tat];  [gakost,  garet]  für  [gakostat,  gara^.dat].  Auch  bei  ge- 
bildeten gelegentlich  [das  sa.t  nicts;  vas  kos(t)sn]  was  kostet's  denn? 
Schon  mhd.  bat  ==  badet  u.  dgl. 

d  fällt  meist  im  verbum  werden.  —  /  fallt  in  3.  sing.  präs. 
[braux]  (sehr  verbreitet!)  und  in  [is],  [nie]  (doch  [nictrauxer,  far- 
gismainnict]),  [jets]  (die  ältere  form!). 

[ts]  im  anlaut  von  slavischen  eigennamen  meist  [s]:  Tschernig, 
Tschirne,    Tzschaschl,   Tschischwitz. 


'   Starkes  etymologisches  gefühl  schützt  in  manchen  fallen. 
'  Mit  langem  [p]. 
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6'-LAUTE.  Triffl  [s]  und  [5]  (auch  die  stimmhaften)  zusammen, 
so  wird  das  [s],  [z]  stets  dem  [s]  assimilirt.  Die  gemination  wird 
oft  vereinfacht:  [aussus]  wird  [ausus];  [dasstimt]  zu  [dastimt]; 
[au(3)spra.xa] ;  [da(s)sö.n9] ;  [dasaint];  [kostspi.lic,  kunstätyk,  festSte.n] 
werden  zu  [kosspi.lic,  kuustyk,  fesstc.n]  (siehe  stops);  [vurstzup^] 
oft  zu  [vurszupa]  (etwas  vulgär);  [ic  vaisso.n]  zu  [cvai(s)son] ;  evg- 
lisch  zu  schreiben:  [enligtsu]  wird  [enlis(s)u];  du  wäscht  zu  schlecht 
[vessuslect],  —  [sle.zis]  in  Schlesien  selbst  stets  [slae.ä].  —  In  an- 
deren gegenden  (Hannover,  Berlin)  scheint  man  [fesste.n]  wie  [kuns- 
stj'k]  zu  sagen  (in  Umgangssprache  wohl  nirgends  [kunststyk])  —  doch 
ist  wohl  [lin(k)sven(k)t,  ic  vaisso.n]  u.  dgl.  auch  dort  zu  hause  und 
weit  verbreitet. 

Interessant  ist  die  differenzirung  von  [vurst]  zu  [vurst]  und 
[vurstl.    Femer  hier  im  dialekt  [ärhotnissutu.na]  o-  hat  nichts  zu  thun. 

R.  Vokal  ^  ^ '+  vokal.  In  dieser  Stellung  fällt  r  bisweilen ; 
so  hört  man  gelegentlich  [mateja.l],  [dia.jum],  [herbajum]. 

Im  dialekt  verwandelt  ;-  jedes  folgende  [s]  und  [z]  in  [s]  und 
[z]  (vgl.  in  der  Schriftsprache:  herrschen,  kirsche,  (ufiYü'irsch).  Auch 
die  Umgangssprache  neigt  bisweilen  dazu,  hat  aber  für  das  ursprüng- 
liche dentale  ;-  ihr  gutturales  r  substituirt,  wie  immer.  So  in  der 
volksmundart:  [gipmarza],  [icvae.rsarzD.grJ,  noch  öfter  [verzar] ; 
[imarsu];  [do.virsbesr];  [duvirszae.n]. 

Z.  Dental  -j-  /;  explosion  des  stops  lateral. 

Guttural  -j-  /:  —  /  hat  die  tendenz  den  vorhergehenden  gut- 
tural vorvvärts  zu  ziehen,  so  dass  dieser  manchmal  zum  vollen  pa- 
latal  wird.  Explosion  ebenfalls  lateral.  —  Diese  lateralen  ver- 
schlusslaute wirken  aber  andrerseits  auf  das  /  derartig,  dass  dasselbe 
infolge  dieses  verschlusses  reibelaut  wird.  Nach  stimmlosem  dental 
und  guttural  (/"/,  kl)  ist  dieses  reibe-/  nach  der  oben  gegebenen 
regel  stimmlos,  und  so  dem  isländischen  und  welschen  jedenfalls 
sehr  nahe  stehend: 

[a.bXl,  a.bXic,  agXa.ja(.),  flXaiin,  atXas]. 

Dazu:  eigentlich,  gewöhnlich  [aignfXic]  gesprochen.  —  Ähn- 
lich bei  silbenbildendem  /;  Ziegelei,  Siegellack  [tsi.gXlai],  [zi.tjXlak], 
auch  [zi.gXak].     (Vgl.  unten  p.  49). 

Gemination  und  Quantität:  —  Gemination  kommt  nur  in  der 
komposition  vor,  wird  aber  vielfach  in  konsonantische  länge  ver- 
wandelt und  diese  bei  noch  flüchtigerer  rede  vereinfacht.   —  Lange 
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konsonanz  noch  bei  ausfall  des  mittleren  von  drei  konsonanten;  der 
erste  wird  lang.  —  Sonst  kommen  lange  konsonanten  nicht  vor. 

Kehlkopfverschlusslaut:  —  Tritt  bei  einzeln  stehendem  vo- 
kalischem anlaut  regelmässig  auf  und  bleibt  meist  auch  im  innern 
des  Satzes,  besonders  nach  konsonanten.  Doch  tritt  gelegentlich  die 
im  frz.  stets,  im  engl,  meist  eintretende  bindung  ein,  und  dem  eng- 
lischen [i-tiz,  9-to.l]  haben  wir  [zic  i-naxt  nae.mm],  [y.ba-ral],  auch 
[y(.)b3-ra.l]  gegenüberzustellen.  —  Wenn  der  [']  tallt,  wird  oft  im 
satzinnern  besonders  engelaut  zwischen  vokalen  stimmhaft:  [lez  ic, 
vaiz  ic,  ij  aux,  durjaus,  gro.za.rtic,  auvarste.n]. 

In  Wörtern  wie  [m/cae:l/s],  glaube  ich,  findet  sich  auch  bis- 
weilen kehlkopfverschluss  vor  dem  betonten  vokale  ein,  d.  h.  dieser 
wird  wie  wortanlaut  behandelt  [-m/ca  'c:li.],  [-o(.)tse  'a:n].  Hier 
hört  man  vulgär  sogar  [m/cahe:li]  (=  i.  okt.),  und  das  volk  sagt 
[m/ce:L']. 

VERMISCHTES. 

Vokalausfall:   [sok]a:dj]  Schokolade.    —  Bräutigam  [broitjam] 

—  -  aber  [näxtigäl].  —  [intreso,  intresant];  [intoresant]  ist  furchtbar 
geziert.  —  [loitnant];  [oftsi.r]  (hie  und  da  [ofsi.r]  und  daneben 
[ofitsi.r]).  —  [portsla:n];  [taptsi:orn].  —  [promna:do,  apte.ka]  (so  oft 
hier  in  Schlesien  und  N.-L. ;  halb  vulgär).  —  -erie  nach  konsonanten 
:=  [ri:] :  ['artilri:;  'infantri:;  faza.nri:].  —  Abiturient  höre  ich  oft  als 
['flpt?/rj^-nt].  —  proßtiren  =  [pro.fti:rn],  volkstümlich ;  ich  sage 
[pro.fi.ti:rn]. 

In  verbalformcn  fällt  regelmässig  auslautendes  e  vor  ich,  er  etc. : 
[za.gic,  kontor,  vurdar]  fiir  [za.ga-ic,  konta-ae.r,  vurdo-oe.r]. 

Bei  den  zahlen  ist  mehreres   interessant :     [zeks  —  zects(re.)n 

—  zectsic].  — -  und  immer  [(/i!)n];  [tsac.n]  in  kompos.  zu  [tsn];  -dg 
=  [tsic],  nach  // :  [sie]  :  [tsvansic,  noinsic]  (auch  [tsic] !).  —  [z/pts/c] 
wohl  nur  provinziell.  —  f,,'ains_svai_drai"].  —  [fymf  —  fymv.i], 
['elf  —  'elvo] :  bei  uns  neigung  [o]  anzuhängen  um  die  Wörter 
zweisilbig  zu  machen  (wie  in  [nis  su  znc.na]  ==-  7/ichts  zu  sehen; 
ebenso  ['icj,  m/t? ,  tu.n^]  ich,  mit,  thun).  —  [zi.bm  'u.r  dn/Zs/c], 
[Vxt  m«rk  tsoc.n],  etc.  Uhr  bei  stundenangaben  in  der  sclirift 
immer  zugefügt,  beim  sprechen  fast  immer  weggelassen:  ['«m  Axai 
f/rtl  tsrc.n  k^nn  zi  k^mm];  ['«m  h<?lp  tsvrt-/].  Dagegen  7nark  selten 
ausgelassen.  Im  gewöhnlichen  verkehr  ftigt  man  es  gewöhnlich 
hinzu.     Doch  sagen  die  kauflcute  [dra/  drü-Zs/c].  —  [vcn  zint  zi  go- 

Phonetische  Studien.     II.  A. 
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bo.rn?  —  zectsic].  —  ['es  va.rn  -drai  -fi.r  --loita  da.];  ebenso  [-noin 
•tsoe.n],   das  oft  als  [nointsae.ii,  nointsn]  gehört  wird. 

Interessant    ist   plur.    [zo.na]  von   [zo.n]  so  ehi.     [zo.n  kerl 

—  zo.na  kerls,  zo.ns  loit^];  das  ist  recht  verbreitet  (auch  in  Han- 
nover). —  Hier  deklinirt  die  vulgärsprache  [vcc.r]  7C'a-  —  [wsc.ms] 
7cifssc»  —  [vae.m]  7C'eM  —  [voc.m]  7C'c/i ;  [vte.ms  yiiy  b/stn?]  -- 
„wer  ist  denn  dein  vater?"  (so  würde  ich  sagen;  die  Schriftsprache: 
„wessen  sehn  bist  du  denn?"). 

Ich  höre   hier    [ve.sha.ftic]    (schülerslang?):     Vermischung   von 
[ve.s  go't]  7C'eiss  gott  und   [va.rha-ftic]. 

Bei  gelegenheit  komme  ich  vielleicht  noch  auf  ehic  idee  zu- 
rück, die  mich  jetzt  öfter  beschäftigt:  analyse  des  Sprachmaterials 
in  kleinste  inhaltseinheiten,  in  kleinste  bedeutungs-  und  beziehungs- 
einheiten  zum  zwecke  der  praktischen  Spracherlernung.  Ich  denke 
hier  daran,  dass  mein  sprachgefiihl  zuthulich  als  i  dement,  un-thii- 
Uch  als  3;  -ii-irklich,  zart/ich,  nicdlkh,  wunderbar  —  un-abseh-har ; 
furchtbar  —  bemerk-bar ;  amiabk  —  driuk-ablc  u.s.w.  unterscheidet. 
Siegellack  ist  ftir  mein  sprachgefiihl  nicht  mehr  Siegel  -p  lack,  lack 
zum  siegeln,  sondern  ein  einfaches  wort :  ich  spreche  auch  [zi.gl^k], 
nicht  I  zi.gl-L?k].  —  Die  Zerlegung  der  Wörter  nach  dem  gefuhl  ist 
übrigens  deshalb  nicht  so  einfach,  weil  zwischen  den  lebenden  und 
historischen  Zusammensetzungen  Übergangsformen  stehen,  nicht  mehr 
ganz  lebendig,  noch  nicht  ganz  erstarrt,  und  zwar  wird  das  gefuhl 
verschiedener  individuen  hier  gewiss  verschieden  sein.  Holz-schuh. 
Buchweizen  ist  Übergangsform;  7c>eizen  lebendig,  aber  buch?  Buch- 
stabe: I  Clement  {stabe  ist  kein  wort  unserer  spräche,  daher  be- 
deutungslos ;  vgl.  buchstabiren ;  manche  leute  sprechen  [  bu.sta.boj). 
—  Augenblick  i  dement,  ganz  gleich  tnoment.  Im  Jiandumdrehen 
ist  stark  im  erstarren  begriffen.  Amtmann,  edelmann,  obmann,  haus- 
matin  (=  „concierge'\  hier  nicht  gebr.)  sind  fraglich,  wohl  meist  ein 
dement,  wie  engl,  iradesman  (nach  Sweet),  wohl  auch  postman, 
gentleman.  Decke  „pla/ond"  und  decke  ,,couverture"  sind  praktisch 

zwei  Wörter;  gemiii  und  gemütri'oll  als  verwandt  gefiihlt,  nicht  aber 
gemütlich,  das  nur  =-^  „jolly,  homely''  etc.  Derartige  analysen  wären 
natürlich  sehr  wertvoll,  weil  man  dann  den  Wandlungen  des  mo- 
dernen sprachgcfiihls  erst  sicher  nachgehen  könnte,  aber  sie  sind 
eben  nicht  leicht.  —  Wieder  ein  beweis,  welche  probleme  die 
Sprachwissenschaft  noch  zu  lösen  hat! 
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TEXTE.» 
I. 

•ge.n  zi  hoit'a.mt  ins  koirtsert  —  s  virt  ••furcba.(r)  -fol  zain  — 
vcn  ••by.lo.  -vo  -spi.lt,  (dan)  is  -imä  da  -gansa  "statdaf.);  za  -ha.m 
•zo.-ga.  doe(.)n  "za.l  ä.vaitän  mysn,  da  "plats  hat  nie  gOTaict  —  ic 
•fyrcta  vir  vae.rn  -slccta  "pletsa  "kri-gii  —  s  is  jctst  -aigiiklic  so(.)n 
fast  tsii.  "spse.t  —  ja,  ic  'bin  gans  "unglyklic  das  ic  nie  -mit 
kan,  a.bä  s  (h)ilft  dox  nicts  [nist] ;  man  mus  sie  halt  rain  [drain?] 
fin(J)n  * 

•kön  Z9  nie  ma.(l)  n  -augqblik  r)-.bä  kom(m)?  ic  möct  i.n(n) 
gern  (ma.(l))  vas  za.gi|  * 

visn  -Z3  so(.)n  das  di  alta  kirco  aingorisn  \-irt?  das  is  n 
zae.gq,  da  virt  dox  entlic  plats ;  unt  zc  ha.m  ja  jets(t)  di  noio  *  da. 
(in  dii  noion)  ha.m  y.brijns  aina  ri.zijo  maso  loita  plats  *  unt  (ai)n3 
vundarsö.no  orgl  zol  drin  zain,  ic  bin  nox  nie  drin  govt£.zn,  ic  vil 
a.bä  halt  ma.(lj  rain  ge.n  *   s  lo.nt  zie  * 

•va.  da  •bri.ftroe.gä  nox  nie  "hi.ä  [da.]?  ic  or-varto  hoito  'gans 
bo'stimt  -na.xrict  aus  bor-li.n ,  -vi.  di.  go'sicto  -apgalaufm  is  *  ic 
bin  'zcä  ga'.spant  [ic  bin   -fureba.   -noigi.rie]   * 

van  [ven]  voln  za  nu  fa.än?  —  ja,  'ic  vais  nox  nie  ganau  ; 
'ic  dcri^ka  zona.mt  'y.bä  ax(t)  [y.braxt]  ta.ga ;  spae.tstns  zontak  — 
zontak  fa.r  ic  nie  gern(9)  —  ax,  -mi.r  'is  das  -gans  "glaic ;  man  fce.rt 
voxtaks  'aux  nie  snclä  —  'ic  fjTct  mie  ze.r  fo.rm  pakr[ ;  das  'is  'imä 
'aina  -grcslica  'sindaTai  [strapa.tso] ;  'ic  "vais  'aux  nox  -nie  'op  ic  maina 
•zaxn  por  "fraxt  sika  'o.dä  'op  'ic  za  ••mitnae.ma  'unt  "'aufgacbo ; 
'ins  kupe:  'kan  'ic  nu.r  di  "raizetaso  "na^.mm  —  fägesn  ze  aux  r^ 
fuszak  nie  —  mainn  zo,  das  man  n  brauxt?  —  ax  ja;  jcts  is  as 
maistntails  nox  rect  kalt  unt  zo  haitsn  nie  imä  zo.f  briljant;  ic  vyrj 
n  li.bä  mitnae.mm  —  na,  ven  za  doqkr|,  dan  vil  ic  n  dox  li.bä 
nie  hi.r  lasn  *  vcn  ic  nur  ae.rst  (t)su  [a^.rssu]  hauza  vae.ro ! 

IL 

e.mi.l,  komst  do  mit  n  .styk  spatsi.rn?  ic  möcto  grrno  ma.l 
um  m  val  ge.n  .*  unzä  froint  [/.  is  sva.  \isi  Z7i'arl^  imä  vy.tnt  vcn 
ainä    n    valbuml   fo.riilac.kt,    ic   finda   n    val    a.bä   dox  gans    vundar- 

'  In  [  I  stehen  teils  Varianten  und  eiklärungen,  die  von  Franke  herriiliren. 
teils  die  lesarten  des  ms.,  wo  ich  ntir  crhiuht  liahe.  sclinihfehler  zu  verhessern.  -  (.).  J. 

4* 
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ibl  *   da  komt  y.brijns  e.b9lii|k,  ven  ic  mic  nie  toisa  *   -zi.  ma.(l)! 

—  ja.,  ä  'is  9S  —  da  voln  var  zo.  lar[3  vartn,  filaict  komt  ä  mit  * 

—  e.bolii^k,  e.boliqk  —  gu.tn  tak !  —  komm  ze  mit  um  m  val?  — 
o.  ja.,  ven  za  nie  tsii  laqo  gc.n ;  ie  mus  um  halp  tsvölva  an  dar 
jako.bikirco  zain,  ic  ha.p  hilma(n)  da.hin  bastelt;  var  voln  herna.x 
[häna.x]  tsuzam(m)  (ai)n(n)  bozu.x  maxn  *  vi.  is  i.nn  y.brijns  dii 
gestrija  a.mt  bakomm  ?  za  h.am  dox  kainn  jamä?  —  na,  zo.  n 
bisen  .   .   .   mora.lisn   —   ax  vas,   'unzin  ;    mora.lisä  'is   'unzin ! 

vi.  va.r  s  n  gestän  'im  far'ain  V  —  ri.zie  gamy.tlie  .  .  .  s 
ka.mm  me.iara  gesta  'unt  da  mustn  vor  halt  aus(b)altn  *  di  zitsuqk 
va.(r)  'a.bä  virklic  ze.r  hyps  gestarn  *  va.rum  va.rn  'zi.  n  'aigr[klic 
nie  da.,  'cbaliqk?  —  ja.,  'ie  hata  gestarn  sreklija  kopfsmertsn,  zonst 
vae.r  ie  zicä  gakomm  *  s  ta.t  mar  ri.zie  lait ;  abä  'ic  kan  das.n  ta.- 
bakskvalm  'apzo:lu:-t  nie  fätra.gq  ven  'ic  kopfsmertsn  ha.ba  .... 
na,  'unt  garauxt  virt  dox  furcba.  —  da  deqkä  [der  Denker  (eigen- 
name)]  va.  gestän  'aux  nie  da.  —  dae.r  va.r  gestän  fähindät;  mitak 
za.kt  ä  nox,  'ä  volta  kom(m) ;    'ä  krikta  'a.bä  'unävartat  bazu.x  — 

'ax,  zo ja,  maina  hern,    'ie  -mus  nu  -fort,  zonst  'mus  (da) 

•hilniä  'vartn  'unt  das  vil  ie  dox  nie  —  'atjö.,  hör 'e.ba]ir]^k ;  gry.sn 
za  hilmän   foii  mi.r  —  'auf  vi.däzoc.n   hoit  'a.mt   —   'atjö.  ! 

III. 

a.menda  komt  ä  y.bähaupt  nie  me.r ;  s  is  furcba.  lai|kvailie 
hi.f  tsu  ste.n  unt  (t)su  vartn  *  voln  vir  dox  imä  ge.n  *  ä  kan  ja. 
na.xkom(m)  *   ä  vais  ja.  vo.   vjr  hingagai^^i]   zint    —    zo.  vaiz  ä(r)s? 

—  ja(.)  —  na,  dan  is(s)  gu.t!  dan  kön(n)  vif  ge.n  * 

IV. 

ie  mus  nox  tsuf.)  maim  bu.xhendlä;  ie  ha.p  mir  n  bu.x  ba- 
stelt und  ä  za.kta,  s  vyrda  hoita  da.  zain  *  vas  -is  as  n?  —  ax, 
Crump^  English  as  it  is  spoken,  r^  klainas  dir[S  mit  reet  netn  naty.rlien 
er^lisn  gospnc.cn ;  nu.r  is  as  laidä  in  da  gavö.nlicn  orto.grafi.  ga- 
sri.bm  unt  da  vais  man  ni.  ganau,  op  zo.  o.dä  zo.  tsu(.)  spreen  is, 
zclpst  ven  man  go.n  aina  gansa  maso  cqglis  kan  .+  bis  jetst  ha.(b)m 
di  loita  nox  nie  bagrifm  das  as  dam  auslendä  gra.da  da.rauf  ankomt 
vas  dam  natsio(.)na.ln  zelpstfastentlic  unt  fon  kint  auf  galoific  is  — 
VC.  is  n  das  bu.x  arsi.nn?  —  in  barli.n  —  bai  vae.mm?    [vcnc.mtJn  ] 

—  bai  hempl ;    das  is  d;c(.)r,    dic(.)r    di(.)    bakanta  klasikä'ausga.ba 
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rausgipt;  zi.  kenn  zo  dox?  —  m  ja.;  ic  ha.p  za  äon  gazoe.n,  a.bä 
ic  ha.p  mor  za  ni.(ma.(l)s)  ze.r  gonau  angazae.n,  deshalp  kan  ic  nie 
dry.bä  urtailn  *  —  (Vor  lievi  laden.)  —  voln  zi  hi.r  vartn  o.dä 
komm  Z3  mit  rain  ?  —  ax,  ic  vil  li.bä  vartn  ,  ic  ha.bo  hi.r  nox  ni. 
vas  gakauft  unt  da  zoe.n  ain(n)  di.  loita  amenda  si.f  an  *  maxn  zi(.) 
snel  —  ....  das  is  dox  aina  sreklica  bumalai  *  ha.bm  s  di.  loita  imä 
nox  nie  gakrikt  unt  ic  braux  s  zo.  nö.tic  *  —  könn  za  zic  s  nie  irgi^t 
vo.hae.r  bazorgi]^?  —  das  "is  ja.  aeb.m  das  slima ;  ic  vais  -kainn 
•mensn  dac.r  s  hat  —  na,  da.  mysn  zi.  halt  vartn  *  main  bu.xhendlä 
'is  'imä  ri.zic  pyi|k(t)Hc ;  ä  hat  mic  bis  jetst  nox  ui.  im  ätiea  galasn   * 

V. 

nu,  haf  doktä,  zint  za  vi. da  (glyklie)  tsur)'k  ?  vi.  is  as  i.nn 
vac.fnt  dar  tsait  g^gai^q  ?  — -  o.,  gans  gu.t ;  blo.s  va.r  s  etvas  lar^k- 
vailic,  ic  hata  kainn  men.sn,  mit  dce.m  ic  ma.l  farnymftic  rae.dn 
konta  (n  farnymftijas  vort  rae.dn  konta]  *  ic  bin  dox  fro.,  das  ic  vi. da 
'in  etvas  tsif.)vili(.)zi.rtaran  ge.gi]^dn  bin,  hi.r  lindat  man  dox  ve.nicstns 
gazelsaft,  ven  man  ma.l  velca  brauxt  *  ie  ha.ba  vc.nic  ta.lent  tsum 
ainzi.dlä,  das  ha.b  ic  jets  vidä  reet  gamerkt  *  mam  braux  ja  grad.o 
kain  gazelsaflsvy.tric  zain  \oder:  tsu  zain] ,  a.bä  vas  su(.)  fi.l  is,  is 
su(.)  fi.l  *  ic  het  as  nie  me.f  lar|^a  ausgahaltn  \oder:  lar|a  het  ic  s 
in  dam  ö.dn  nesta  nie  me.f  ausgahaltn  j  —  na,  zain  za  fro.,  das  za 
vi. da  hi.r  zint,  unt  tsur  A^-rdijn  faiä  voln  var  ge.n  n  sopm  trir[kr^ 
—  mi.r  is  (s)  reet  * 

VI. 

ma.ltsait !  [vo.l  tsu  spaizn !]  —  esn  zi.  di.  zupa  -gern  zo., 
o.dar  li.bar  o.na  ai  ?  —  ie  glauba  fast,  zi.  is  m  biseii  [etvas]  tsu 
ze.r  gazalsn,  ic  ha.p  za  nie  tsur  reetn  tsait  gakostat  —  "das  kan  ie 
nie  findn ;  ic  finda  za  is  gra.da  gu.t  zo.  —  mari.,  hm\\\  zi.  dox 
ma.l  ainn  gro.sn  löfl  rain,  s  fc.lt  hi.r  ainer  —  ax,  voln  zi.  filaict 
ma.l  das  zals  arlaubm  ?  !  —  vas  trir]^kr(  zi.  am  li.pstn  tsum  esn, 
vain  o.dar  bi.r?  —  ven  ic  mi.r  vae.ln  darf  [di.  va.l  ha.ba  |,  dan 
nac.m(a)  ic  li.bar  bi.r  *  ic  bin  s  zo.  fon  fry.arhac.r  govö.nt,  vi.r  ha.bm 
'm  resto.rai]^  imar  unzar  glas  myncnor  tsum  esn  gatrui|ki]^  unt  ie 
finda  as  bakomt  mi.r  ze.r  gu.t  —  na  ja.,  zi.  za:.n  alardings  ze.r 
vo.l    aus  *   dar    mens   lac.pt  nict  fon  luft  alain   —   ax,    bita  nae.mm 
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zi.  zic  dox  nox  ain  styk  bra.tn,  zi.  ha.bm  ja.  zo.  ve.nic  ganomm, 
da.  könn  zi.  ja.  nie  zat  verdn  —  ven  zi.  arlaubm,  dan  vil  ic  zi. 
horna.x  nox  um  etvas  bitn,  fy.r  dan  augr^blik  is  s  ganuk  —  unt  dan 
Z0.S9,  zi.  ha.bm  ja.  ga.r  kaina  —  o.  daij^ka,  ic  bin  virklic  gany.gi^^t 
farzae.n  —  va.rn  zi.  noilic  'a.bmt  'im  fo.rtrak?  —  ja  'in  velcm 
[velcnl  fo.rtrak  mainn  zi.  ?  —  ic  maina  'im  kaufmenisn  for'aina  — 
ax  zo.,  nain,  as  va.r  mi.r  laidar  nie  mö.glic,  ic  hata  dse.n  a.bmt 
gra.da  ainija  drir^^n^da  arbaitn  tsu  arle.dijn ;  as  zol  a.bar  ze.r  hyps 
gavae.zn  zain  —  ja,  vi.r  va.rn  da.,  as  va.r  ze.r  sö.n  *  R.  sprict  aus- 
gatsaicnat,  ze.r  kla.r  unt  ansaulic  unt  dox  nict  trivia.l  *  ar  farste.t 
as  ausgetsaienat  zainn  ge.gr|^stant  zo.  tsu  bahandln,  das  ar  ala  taila 
bafri.dict  —  a.bar  zi.  trir^^ki^  ja  ga.r  nict;  auf -i.r  vo.l !  —  [zi.  sto.sn 
an]  —  ax,  bita,  triiq^kr^^  zi.  aus,  das  man  i.nn  vi. dar  ma.l  (noi)  aingi.sn 
kan  —  ic  dar^ka,  ic  darf  virklic  nic(t)  zo.  fi.l  triqkr^  —  ax,  dae.r  is 
laict,  dae.r  sa.dat  i.nn  nicts,  dae.n  könn  [ms.  kenn]  zi.  ru.ic  trii|^kr|^ 
—  a.bar,  lu.i.za,  nö.tija  dox  nie  zo.,  har  smit  virt  so.n  trii|^ki|^  — 
ic  lasa  mic  nie  nö.tijn,  ic  lar^a  tsu.  zo.  larj^a  ic  apti.t  ha.ba  —  das 
is  aux  das  ainsic  rictija  *  ic  kan  s  nie  laidn,  ven  zic  di.  loita  zo. 
furcba.r  tsi.arn  * 

VII. 

Eine  erzählte  geschickte  (nach  dänischer  vorläge). 

visn  zi.,  da.  wurda  noilic  'ain  ry.rndar  tsu.k  'ertsae.lt  [da.  hö.rte 
ie  noilic  ainn  ry.rndn  tsu.k]  *  'als  di.  sve.dn  fa.r  'y.bar  hundart  ja.rn 
'in  holstain  va.rn,  da.  va.r  'ainas  ta.ks  na.x  'ainer  slaxt  'ain  zolda.t 
'als  vaxpostn  'auf  dam  slaxtfelda  'aufgastelt  *  'er  hata  na.x  dae.m 
'anstrer|^r[^dn  ta.ga  gro.sn  durst  gakrikt,  'unt  mit  gro.sar  my.a  va.r 
as  'i.m  entlic  galur|^r|_,  zic  'aina  flasa  bi.r  tsu(.)  farsafm  [bazorgi]^]  * 
gra.da  'als  ar  di(.)  flasa  'an  (da)n  munt  zetsn  vil,  da.  hö.rt  ar,  vi.  i.n 
'ain  farvundatar  sve.da,  dae.m  baida  baina  'apgasosn  va.rn  [dae.m  zi. 
baida  baina  'apgasosn  hatn],  ru.ft  'unt  i.n  bitat,  'ar  möcta  'i.m  dox 
(et)vas  SU  trir[kr|^  gaebm  *  da.  zetst  dar  zolda.t  zaina  flasa  vi. dar  'ap 
'unt  ge.t  tsu.  dam  farvundatan  'unt  vil  'i.m  tsu  triij^kr^  gae.bm  *  gu.t- 
my.tic  bykt  ar  zic  tsu  i.m  ni.dar,  'a.bar  'in  dam  zelbm  'augr^^blik 
[moment,  oder  im  zelbm  'augi|^^blika]  foiart  dar  surkisa  sve.da  zaino 
pisto.la  'auf  i.n  'ap  [lo.s]  um  nox  'im  to.da  dam  fainda  tsu.  sa.dn  * 
glyklijarvaiza  'a.bar  trift  di.  ku.gl  dan  barmhertsijn  zama.ri.tar  nic(t), 
zondarn    gc.t   fa.rbai  *   da.  rictat  sie  dar  holstainar  ru.ic  vi. dar  'auf, 
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trii-[t  zaino  flaso  bi.r  halp  [tsur  hclfto]  'aus  'unt  dan  gi.pt  ar  dac.m 
sv9.dn  dan  rcst  [das  y.brijaj  'unt  za.kt :  „du.  slector  kerl!  [ot/er: 
zi.st9  (sie/ist  du!)  oder:  zo  'ain9  slectickait  oder:  naiii,  zo.  slect  tsu. 
zain  !]  nu.  krikst  du.  blo.s  di.  helfta"  *  (3.  sept.  84.) 

VIII. 

ic  möcto  ain  styk  spatsi.rn  ge.n  :•:=  op  zic  das  vetar  hoit  nax- 
•mitak  [hoit  -na.xmitak]  haltn  virt?  • —  o.  ja.,  ic  dei|ko  dox  *  ic 
glauba  a.bor  zi.  tu.n  besar  ven  zi.  zic  ainn  sirm  niitnac.mm  *  a-mendo 
komt  'dox  nox  rae.gr^  [nox  vas]  unt  dan  is  os  hcslic  'o.na  [(sirm) 
natürlich  i\  —  na  ja.,  ic  kan  (i.)n  ja.  •mitnoe.mm  *  besar  is  besor  * 
ic  glaubo  tsva.r  virklic  nie,  das  os  raeg(r|^)nn  \irt  [das  vas  komm 
virt,   das  vi.r  vas  kri.gT|  vse.rdnj  *  (3.  sept.   84.) 

IX. 

ain  kaufman  va.r  auf  dam  markta  gavse.zn  unt  hata  gu.ta  ga- 
sefto  gamaxt ;  ar  hata  ala  zaina  va.rn  farkauft  unt  zaina  gelttasa 
va.r  mit  golt  unt  zilbar  gafylt  vf  mitak  a.s  ar  in  ainam  dorf  durc 
das  ar  ka.m  *  als  ar  nu.n  vi. dar  ailicst  fort  volta  um  di.  farla.rna 
tsait  vi. dar  aintsu.brir[i|,  za.kta  i.m  dar  knect,  dar  das  fse.rt  \jns. 
foe.rd]  bazorkt  hata,  as  fue.lta  am  lir^kr^  hintarfu.s  ain  na. gl  im  hu.f- 
'aizn  *  ,,ax  vas",  mainta  dar  kaufman,  ,,"di.  'zeks  maiin  virt  s  so.n 
nox  haltn  *  ic  mus  maxij^  das  ic  haim  [na.x  hauza]  koma"  *  —  na.x 
mitak  musta  ar  vi. dar  apstaigr^  unt  das  fae.rt  futarn  lasn  *  als  jvi.] 
ar  nu.n  in  dam  \tiis.  dar]  virtshaus  za.s,  ka.m  dar  knect  gra.da  vi. 
im  ae.rstn  \ins.  ae.rstcn]  dorf  unt  fra.kta,  op  ar  nie  dan  smit  ho. In 
zolta,  as  fae.lta  ain  na. gl  im  hu.faizn  am  lir]^ki|  hintarfu.s  *  —  ,,ax 
nain  [ax  vo.  !  ax  vas!j;  di.  pa.r  maiin  virts  so.n  nox  gen,  ic  ha.ps 
ailic"    * 

ar  rit  alzo.  vi. dar  vaitar ;  as  dauarta  a.bar  ga.r  nie  laqa,  da. 
fir^k  \ins.  fiq]  das  füc.rt  an  das  li^ka  hintarbain  na.xtsu.slcpm  unt 
tsu  hir[kr|^  *  dar  kaufman  na.m  a.bar  da. rauf  kaina  rykzict  bis  das 
fae.rt  auf  ainma.l  styrtsta  unt  zic  (da)s  bain  bra.x  [da.la.k  unt  zic 
das  bain  gabroxn  hata]  *  nu.n  musta  dar  kaufman  (naty.rlic)  zain 
foc.rt  li.gr]^  lasn,  imt  ausordrc.m  zic  das  gapck  zclbar  aufla.dn  unt 
dan  gansn  y.brijn  vae.k  laufm  *  unt  da.  ka.m  ar  rc.rst  ganis  sp.-e.t 
in  dar  naxt  na.x  hauza  *  ,,dac.r  fardamt)  na. gl",  mainta  ar,  ,,dar 
s    sult  am  gansn   ungiyk"  *  {24.  sept.  ^4-) 
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aus  gariks  lae.bm   * 

dar  bary.mto  sauspi.lar  garik  maxta  ainst  aina  raiza  na.x  dorn 
nordn  fon  er^lant,  tsu.  ainar  tsait ,  vo.  zain  na.ma  so.n  im  gansn 
landa  bskant  va.r  *  unglyklijorvaiza  tsarbra.x  untarvae.ks  in  dar  nae.a 
ainar  mitlgro.sn  stat  di.  akza  zainas  raizova.gT|^s  ;  zo.  entstant  aina 
fartsö.garui|k  dar  raiza,  di,  i.m  in  me.rarn  batsi.ui|^r|  hö.cst  unanga- 
nae.m  va.r  *  farstimt  na.m  ar  zic  di.  ze.r  tsarlse.znn  tsaitu]|r|  in  dar 
gaststu.ba  [gasstu.ba]  fo.r  unt  fii^k  an  tsu.  lae.zn,  um  zic  di.  tsait 
tsu  fartraibm  *  ar  va.r  a.bar  nict  ve.nic  arstaunt  als  [vi.]  ar  im 
voxnblata  dar  stat  in  ainar  anoi|sa  zainn  na.mm  in  -halp'tsolgro.sn 
l»!s.  grosn]  bu.xsta.bm  gadrukt  zi.t  *  ar  vurda  noigi.ric  unt  la.s 
alzo.  den  gansn  artikl  durc  *  in  dar  stat  va.r  aina  fon  dan  bekantn, 
farkomnn  sauspi.lartrupm,  dan  zo.ganantn  „smi.rn"  angakomm  * 
dar  direktor  kyndicta  im  voxnblata  aina  auflFy.ruij^k  fom  kaufman  fon 
vene.dic  an ;  gra.da  in  di.zm  styka  hata  garik  als  sailok  in  london 
ungahoira  triumfa  gafaiart  *  er  va.r  alzo.  nict  ve.nic  y.barast,  als 
ar  za.,  das  dar  direktor  ankyndicta,  dar  barj'.mta  garik  zai  [vae.ra] 
ain  li.bar  [gu.tar]  ju.giq^^tfroint  fon  i.m  unt  vjTda  ekspres  aus  london 
komm  unt  dan  sailok,  dar  zaina  badoitn(t)sta  rola  vae.ra,  spi.ln  * 
di.  aintritspraiza  va.rn  dae.mentsprecnt  doplt  zo.  ho.x  als  gavö.nlic  * 
di.  auffy.rui^k  zolta  gra.da  an  dae.m  a.bmt  zain  * 

,,zo.  ain  unfarsae.mtar  ly.gr^ar !"  ri.f  garik  gans  entrystat  aus  * 
untardesn  ka.m  -ain  va.gr^  na.x  dam  andarn  unt  hi.lt  fa.r  dam  gast- 
hauza,  das  na.x  unt  na.x  gans  fol  vurda  *  in  ainm  fraian  augr]^blika 
ka.m  dar  virt  an  dan  tis,  an  dae.m  ga.rik  za.s,  nnd  mainta:  ,,ja.,  zi. 
zint  ain  glykskint,  das  gra.da  hi.r  i.ra  akza  gabroxn  is  [brecn  musta]; 
nu.n  könn  zi.  garik  zae.n"  *  garik  maxta  aina  glaicgiltija  mi.na  unt 
za.kta  :  „ic  keno  garik  perzö.nlic ;  ic  ha.ba  i.n  in,  fa.r  unt  na.x  alan 
zainn  fa.rstelur|r]^  gazae.n"  —  „zo.",  za.kta  dar  virt,  „ax,  za.gij^ 
zi.  mi.r  dox,  vi.  zi.t  ar  den  aus?"  garik  leclta  darauf  unt  za.kta: 
,,nu.n,  di.  loita  za.gi]^,  ar  vae.ra  mi.r  zo.  ae.nlic  vi.  ain  ai  dam  -an- 
darn" *  dar  virt  ris  zaina  augi]^  auf  unt  starta  garik  an,  dar  jctst 
ganau  di.  mi.na  anna.m,  di.  in  zainar  da.rsteluij^k  das  sailok  zo.  un- 
gahoiar  auf  di  tsusauar  virkta  ■=•> 

,, a.bar  .   .   .  sa.   [j/r]  .   .   .   ab.ar,  i.r  gazict !"  —  ,,nu.n,  gafclt 
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3S  i.nn  dan  nict?"  za.kta  garik  *  —  „frailic,  a.bar  nae.mm  zi.  mirs 
nie  y.bl,  9S  za.  auf  ainma.l  gans  andars  aus !"  —  ,,-ax  -vas !  pu.ra 
ainbildur^k !"  za.kt9  garik  *  dar  virt  vurdo  da.rauf  vekgaru.frn  * 
garik  zetsta  zic  dan  hu.t  auf,  tso.k  aine  brila  aus  dar  tasa,  zetsta 
zi  zic  auf,  varf  dan  rokkra.gi]^  tsuryk  unt  gir[k  aus  dar  stu.ba  *  ar 
za.  zo.  gans  unt  ga.r  aus  vi.  ain  israeli.t ;  unt  als  ar  am  virt  fa.rbai 
gir[k,  fra.kta  dae.n  ain  pectar  aus  dar  umge.gr|^t :  „vce.r  is  dn  dae.r 
ju.da?"   dar  virt  za.  zic  garik  an  unt  mainta:    ,,ic    vaiz  as    nie"    * 

garik  gii^k  untardesn  tsum  te.a.tardirektor,  dar  in  ainar  e.lcndn 
knaipa  im  dritn  stoka  vo.nta  *  garik  sti.k  di.  ze.r  tsvaiflhafta  trepa 
rauf  unt  maxta  di.  ty.ra  auf  o.na  antsuklopfm  *  das  bilt,  das  ar  fa.r 
zic  hata,  va.r  hcrts'argraifmt  *  um  ainn  tis  (he)rum  za.sn  [ms.  zasn] 
zeks  sarlumta,  e.lent  auszae.nda  kindar,  aina  frau,  di.  fry.ar  ainma.l 
ze.r  sö.n  gavae.zn  zain  musta,  a.bar  c.bmfals  ze.r  dyrftic  gaklaidat 
va.r,  unt  ain  man  in  mitlorn  ja.rn  in  ainam  apgatra.g('r[)nn  fa.dnsainijn 
roka  *  ala  a.sn  mit  haishur|^ar  aina  sysl  fol  sa.lkartofln  unt  troknas 
bro.t  datsu.  * 

garik,  dar  ain  e.dlas  herts  hata,  va.r  arsytart  *  in  gro.sar  far- 
la;.gr[hait  ka.m  dar  man  auf  i.n  tsu.,  unt  fra.kta,  vo.mit  ar  di.nn 
könta  *  ,,könta  ic  zi.  auf  ainn  augr|^blik  alain  sprecn?"  fra.kta  garik 
froinlic  unt  milda  [ms.  hat  (?)  nach  milda]  *  ,,ze.r  gern"  za.kta 
dar  direkter  unt  fy.rta  garik  in  dan  te.a.tarza.l  :  as  v.ar  ofmba.r  di. 
malsdarra  das  brauars  ■»  hintn  va.r  aina  [tns.  ain|  klaina  jamarfola 
by.na  aufgasla.gr]^ ;  dar  y.brija  räum  va.r  mit  ber^kr|^  bazetst  [vis. 
bazae.tst]  * 

als  garik  fra.kta:  ,,zi.  ha.bm  dan  ly.gr^haftn  artikl  in  das  hi.zija 
blat  zetsn  lasn  ?"  vurda  dar  direkter  blas  unt  fir^^k  an  tsu  tsitorn  « 
ar  nikta  nu.r  mit  dam  kopfa  unt  za.  auf  dan  be.dn  (ni.dar)  *  na.x 
ainar  vaila  za.kta  ar  mit  unzicrar,  traurijar  stima  :  ,,zi.  ha.bm  unzar 
fry.styk  gazae.n  *  gany.kt  das  [is  das  ganuk]  um  i.nn  di.  no.t  tsu 
tsaigrj^  in  dar  ic  lae.bu,  zait  mi.r  ala  maina  kindar  unt  hintarhac.r 
aux  nex  maina  frau  vexnlar^k  krar^k  gavae.zn  zint?  baurtiiln  zi.  mic 
da.rna.x"  * 

,,a.bar,  vi.  kenn  zi.  gra.da  [aux]  -zo.  ly.gi], !  za.kta  garik ;  ven 
aux  nu.r  ainar  fen  dan  tsu.sauarn  garik  kcnt,  dan  gc.t  as  i.nn 
slcct"  * 

„dan    vcrdn    zi.    zic   hefmtlic  y.bar   maiu   c.lcnt    arbarmm  * 
filaict  kent  i.n  ni.mant"  * 
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„ic  kena  i.n  a.bor  ganau  !"  za.kta  garik  * 

da.  fi.l  da.r  direkter  auf  zaino  kni.a  unt  ba.t :  „maxn  zi.  mic 
nict  unglyklic  !" 

„zaion  zi.  ru.ic !"  za.kta  garik  *  „a.bor  vae.n  voln  zi.  den 
aigiitlic  als  garik  untarsi.bm?"  —  „as  ist  ain  jur^^ar  mens,  nict  o.na 
talent!"  za.kta  dar  direkter  o.no  auftsuste.n,  den  aina  a.nuij^k  sti.k 
in  i.m  auf  .  .  .  ar  fasta  gariks  hant  unt  za.kta  ,,0.  di.za  hant !"  .  . 
„ist  das  ectn  gariks  hant  *  bai  mainar  durcraiza  bra.x  mi.r  aino 
akza  unt  im  gastho.fa  [ho.va]  la.s  [la.z]  ic  di.  antsaiga"  * 

der  direkter  fi.l  tsum  tsvaitn  ma.l  auf  zaina  kni.a  unt  ri.f :  „o. 
ha.bm  zi.  erbarmm  mit  ainm  unglyklijn  fami.lianfa.tar ;  ic  vusta  mi.r 
nict  me.r  anders  (t)su  helfm"  *  garik  ho.p  i.n  auf  unt  za.kta :  „zaian 
zi.  ru.ic!  -ic  vae.rda  dse.n  sailok  spi.ln  ;  nu.n,  ge.n  zi.  unt  maxn  zi. 
alas  fertic  *  ainstvailn  a.bar  nae.mm  zi.  hi.r  das  gelt"  *  unt  da. mit 
drykta  ae.r  i.m  aina  anzae.nlija  zuma  in  di.  hant  unt  giij^k  ailicst  fort, 
e.a  dar  direkter  i.m  nex  dar]^kr[  konta  * 

unt  rictic!  —  as  va.rn  virklic  leita  da.,  di.  garik  in  london 
gazae.an  hatn  unt  i.n  nu.n  vi. dar  arkantn,  vi.  ar  y.bar  di.  stra.sa 
gii|k  *  vi.  ain  laufifeiar  gir(^k  as  durc  di.  stat,  das  garik  da.  va.r  * 
so.n  lar^a  fa.r  anfar^k  dar  fa.rstelur^k  va.r  dar  räum  (t)sum  erdrykr]^ 
fol    unt   imarfort    strö.mtn    nox    di.    leita    (ha)rain ;    alas  velta  garik 

Z33.n    * 

garik  spi.lta  besar  als  je. ,  unt  dar  baifal  velta  kain  enda 
nae.mm  *  als  die  fo.rstalur|^k  spae.t  in  dar  naxt  aus  va.r,  gir]^k  dar 
fo.rhari^k  nex  ainma.l  auf  unt  garik  tra.t  in  zainn  gavö.nlijn  klaidarn 
fo.r  di.  tsusauar  unt  ba.t  dar  farzamlurj^k  ainijas  mittailn  tsu  dyrfm, 
vas  zi.  gavis  intresi.rn  vyrda  *  ergraifmt  ainfax  ertsae.lta  ae.r,  vas 
(t)svisn  i.m  unt  dam  direkter  fa.rgagaij^r^^  va.r  *  ae.r  basri.p  di.  ne.t 
unt  di.  armu.t  dae.r  fami.lja  in  ainar  -vaiza,  das  das  gansa  pu.blikum 
anfii^k  tsu.  vainn  *  ae.r  ba.t,  man  möcta  dox  dae.n  direkter  zaina 
ly.ga,  di.  ze.  zeltzam  tsur  va.rhait  gaverdn  va.r,  nict  entgeltn  lasn 
unt  za.kta  dan,  das  ae(.)r  tsu.  eij^lendarn  gasproxn  heta,  di.  ja.  imar 
•dan  di.  hant  im  geltboitl  hetn,  ven  as  hi.sa,  ainn  unglyklijn  tsu 
rctn ;  ar  vyrda  zic  da.'hae.r  an  dae(.)n  ausgar]^k  das  za.las  stein,  um 
di.  ga.bm  fy.r  di.  arma  fami.lja  in  emfar^k  tsu  nae.mm  *  da(.)rauf 
farboikta  ae(.)r  zic  unt  glaic  da.rauf  stant  ae.r  an  dar  ty.ra  unt  hi.lt 
zainn  hu.t  hin  *  ras  fylta  or  zic  bis  o.bm  (r)an  ;    garik   sytata  dae.r 
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frau  das  direktors  das  gelt  in  don  so.s ;  unt  nox  (am)ma.l  vurda 
dae(.)r  hu.t  fol  *  dan  farsvant  garik  unt  ainijo  minu.tn  na.x  zainar 
ai^^^kumfl  im  gastho.fa  fu.r  dar  va.gr[  fo.r  unt  entso.k  garik  aln  oisa- 
rur^H  dar  axtuijk  unt  dai^kbarkait,  di.  man  i.m  fy.r  dan  folgr^dn  tak 
tsu.daxta  *  (//.  ok/.  84,  mit  benutzung  von  „Silberblicke  II"  von 
W.  O.  von  Hörn.) 

XL 

[Von  hier  an  deutet  kursivschrift  weite  vokale  an ;    der   kehlkopfverschluss  ist 
hier  und  in  dem  folgenden  konsequent  bezeichnet.] 

'/n  fordpr  '//nt  h/nt^rVndi^n,  '/n  ci.na.,  fon^r  \mi  \sai\o-n,  zu.- 
matra.  '«nt  tse.kb^  k^mt  daef.jr  'azia.t/s^  'e.Wönt  nox  '/n  ti.ln  hae.rdn 
fon  h?/nd?rt  .stjk  '«nt  me.r  fo.r  *  tsmn  'aufnt(h)alsOTt?  zu.xt  ae(.)r  z/c 
fo/cL?,  \a\^p  'örtp  '/n  dae(.)r  nae.p  fon  gavesjm  ''auf  *  ae(.)r  nae.rt  sie 
f(?n  gra.s  Vnt  lai^pverk,  nox  li.hPT  fon  'o.pst  tsakprro.r  [genauer:  ts«kä- 
ro.-i]  'wit  Tais  *  '/n  ge.gi|^dn  vo.  ''aksrbau  gatri.bm  v/rt,  rict?i  'ae(.)r 
Vft  f!^c(t)ba.r^  f(?rhae.r«i|^i]^  '/n  dae(.)n  mö/'s-  ?mt  (t)s?^k^ro.rfl<7ns«r[r[  '«n, 
d^  v<7S  'ae(.)r  n/c(t)  fr/st,  ts^tr/t  ae(.)r  m/t  z^^/nn  ri.zzjn  fy.sn  *  'ae(.)r 
/s(t)  ^ain  gro.s^r  hoinX.  fom  vas^r  *  je.dn  Xak  ba.d?t  ae(.)r  V/n  -pa.r 
•ma.l  [rae.rfiTTx],  'zmi  dae(.)n  st<z«p  lo.s(t)suvae.rdn  ''ifnt  2/c  fon  dae(.)r 
'/nz<fktnpla.g^  tsu.  bafr«/n  # 

b<7/  dae(.)n  'azia.tn  '/s(t)  dae(.)r  "'e.hianX.  so.n  z<7/t  d3e(.)n  dt^tn 
ts<7/tn  hausii.r  *  ts?^  f(?rts<7f/^k  svce.r^  Irt-stn  '/s(t)  ae''.)r  '/m  kri.g^  '/^t 
'/m  fri.dn  -glaic  'unen\.h^.r\ic  #  mö/st(ns)  foqt  m(m  [oder  vielmehr : 
feqk  man?]  'i.n  li.b.?r  '<7;n,  v^n  '3e(.)r  ^ausg^vaksn  'is(t),  ''unt  tsa^.mt 
'i.n  d^n  *  Vs  '/s(t)  nae.ml/c  tsu  my.z^nn  'i.n  j//r[k  \z//ftsutsi.n  *  Vs 
tsi.n  dan  'zm^r  gro.s^  sa.rn  [m^snmasn]  'aus,  'unt  ven  zi.  'a/n^ 
hae.rdn  gaf«ndn  [bei  sehr  schnellem  sprechen  auch:  gaü^n.nj  ha.bm, 
sli.sn  zi.  'ainn  Vxais  dr«m  *  d3e(.)r  Vxais  v/rt  '/nvr  'a|^r  gamaxt  ''icnX. 
sb'.slic  v/rt  di.  hae.rd?  Vn  ''ainn  f<?stVmits^mtn  plats  gatri.bm  *  dan 
vae.rdn  zi(.)  je.d.?r  '/n  \xinTcn  [V/m.]  bazi7nd?rn  ra//m.?  d/^rc  hwi^^^r 
?/nt  d«rst  gatsae.mt  «   das  da/^rt  gavö.nl/c  nu.r  z^ks  v^xn  * 

XII. 

[Dieses  stück  schickte  mir  F.  am  26.  okt.  1884  mit  der  be- 
merkung :  ....  für  den  sprachlerner  ist  nun  aber  nicht  bloss  die 
Umgangsform*  wesentlich ;    er  will  auch  wissen,  wie  die   eingebornen 
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ihre  spräche  lesen,  nicht  blos  wie  sie  sie  sprechen.  Man  wird  also 
auch  das  zu  berücksichtigen  haben !  Victors  Gennan  pronuticiation, 
das  nächstens  erscheinen  wird,  gibt  mehr  die  gelesene,  als  die  ge- 
sprochene spräche Vielleicht  interessirt  Sie  noch  eine  probe 

unserer  gelesenen  spräche  —  zum  vergleich  mit  Victors  Genn.  pro- 
nunciaüon :] 

'/c  vai%  n/ct  vas  zo\  e%  bod(?/tn 

drts  ic  zo.   trauric  b/n ! 

'<z/n  mae.rcn  \ius  Vltn  tsaitn 

das   körnt  mi.r   \Mmgangsspr. :   kt;mpmi.r]   n/ct  au% 

dae(.)m  z/n  * 

di(.')  l«ft  '/st  ky.l  '«nt  ^s  d//i|klt 

'/^nt  ru./c  fli.s.?t  dae(.)r  r<//n  ; 

dae(.)r  g/pfl  d^'s  bt'rg^s  f«r|,klt 

'/m  'a.bmtzönns<?/n  * 

di(.)  sö.nst?  ]tcT^ixaic  zi\.%3\. 
d<7rt  'o.bm  v«nd?rba.r, 
'i.r  göldn,?s  g9sm^7/d7  bb'tsX 
zi(.)  ktmt  'i.r  g(?ldn^s  ha.r  * 

zi(.)  k^mt  ^s  m/t  g(?ldn(.?)m  k<znv 
'«nt  zivi^  ''ain  li.t  dab^//; 
diZS  hat  ^aiw  vundjizam^ 
gavaltip  mdodai  » 

dae(.)n  s/&r  '/m  kWnn  s/f? 

'^rgrrt!/ft  rs  m/t  v/ld?m  ve. ; 

'Ge(.)r  saut  n/ct  di(.)  fdznr/&, 

'ae(.)r  saut  nu.r  hinauf  '/n  di(.)  hö.   * 

'/c  gl<7/^b.^,  di(.)  v^ln  f(?rsl/r[r[_ 
'am  CJ^ndj»  s/Or  '/mt  ka.n; 
'«nt  das  hat  m/t  'i.r^im  zii\i\^ 
di(.)  lo.r^W  gata.n ! 

„Beim  singen  ändern  sich  hie  und  da  die  qualitäten  mit  der 
quantität :  so  gewöhnlich  (me.l0.d0/) ;  und  ferner  treten  die  assi- 
milationen  natürlich  nicht  ein,  also  (a.b>?ntz(7.n.?n8a/n)  [oder  (o.)  statt 
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ZUR  GESCHICHTP:  der  VOKALSYSTEME. 

In  von  der  Hagens  Germania  (neues  Jahrbuch  der  berlinischen  gesellschaft 
für  deutsche  spraclie  und  altertuniskunde)  1853,  M.  X,  s.  198  ff.  findet  sich  ein 
nicht  uninteressanter  artikel  von  Zeune  („Vokalisnuis")  aus  dem  ich  folgendes  der 
niitteilung  wert  erachte:  „Knie  in  seiner  schrift  über  die  zwei  blind  und  taub- 
stumm gebornen  Laura  Bridgman  und  Eduard  Meystre  führt  aus  der  beschreibung 
des  letzteren  durch  H.  Hirzel  folgende  stelle  an  s.  315  :  Die  laute  a  und  c,  die 
ersten,  welche  er  ausgesprochen  hat.  bilden  die  grundlage  zweier  jedoch  ganz 
verschiedener  reihen  von  stimmlauten.  .  .  Das  spiel  der  zunge  ist  beiden  reihen 
gemeinschaftlich  (hebung  und  Senkung)  —  der  einzige  für  den  tastsinn  bemerk- 
bare unterschied  tritt  in  der  bewegung  der  lippen  hervor.  Für  die  ausspräche 
der  laute  in  der  a-reihe  behalten  sie  ihre  natürliche  Stellung  und  nähern  sich 
einander  nach  niassgabe  des  fortsclueitens  in  der  aufsteigenden  Ordnung;  das 
umgekehrte  spiel  wird  bei  der  umgekehiten  Ordnung,  nämlich  beim  herabsteigen 
ausgeführt.  Für  die  c-gattung  nehmen  die  lippen  die  form  dieses  buchstabens 
an.  ziehen  sich  beim  fortschreiten  allmählich  nach  aussen  zusammen  oder  thun 
umgekehrt  das  gegenteil.  In  kürze  könnte  man  sie  dahin  bezeiclinen :  die  eine 
bildung  geschieht  durch  annäherung.  die  andere  durch  ringförmiges  gestalten  und 
zusammenziehen  der  lippen."  [Nach  heutiger  terminologie  :  gerundete  und  unge- 
rundete  vokale.] 

Zeune,  sich  auf  das  vorstehende  beziehend,  fährt  dann  fort:  „Da  mich  diese 
tonleiter  der  Selbstlaute  sehr  anzog,  und  ich  darüber  schon  in  Paris  1820  mit  dem 
grafen  Schlaberndorf  u.  a.  viel  mich  unterhielt,  der  in  seiner  Physiqiu  i/u  language 
auf  ähnliches  gekommen  war  ....  so  sind  wir  auf  folgende  einfache  tonleiter  der 
Selbstlaute  gekommen: 


franz.  eu 

a     (I 


,,Das  französ.  eit  ist  ein  einfacher  laut   imil   unterscheidet  sich  von  unserem 
deutschen  ö  gar  sein,  indem  es  sich  etwas  leiser  unserm  deutschen  ä  annähert  .  . 
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In  der  ersten  reihe  hebt  sich  die  zunge  und  die  lippen  erweitern  sich, 
bei  der  mittleren  reihe  senkt  sich  die  Zungenspitze  in  die  tiefe,  aber  die  lippen 
spitzen  sich  zu.  Endlich  in  der  dritten  reihe  i.st  die  zungcnstellung  wie  bei  der 
oberen  reihe  und  die  lippensteUung  wie  bei  der  mittleren,  so  dass  sich  der  niund 
im  allgemeinen  zuspitzt.  Man  kann  diese  bewegung  im  munde  recht  deutlich 
wahi-nehmen,  indem  man  die  spitze  des  kleinen  fingers  an  die  spitze  der  zunge 
hält  und  recht  deutlich  beim  aussprechen  der  ersten  reihe  bemerkt,  dass  sich  die 
zunge  nach  vorne  drängt,  ferner  dass  bei  der  untersten  reihe  der  kleine  finger 
immer  tiefer  in  die  kehle  hinabsinkt,  aber  bei  der  dritten  eine  harmonie  zwischen 
Zungenspitze  und  lippensteUung  hergestellt  wird." 

Die  Schwerfälligkeit  der  formulirung  lässt  im  griinde  doch  die  Übereinstim- 
mung mit  dem  englischen  System  nicht  verkennen,  mit  n  ist  offenbar  nur  die 
neutrale  ruhestellung  der  organe  gemeint. 

Marburg.  F.  KauffmanN. 


HABEN  DIE  VOKALE  FESTE  RESONANZHÖHEN? 

Die  bestimmungen  der  eigentöne  des  mundraums  bei  der  artikulation  der 
einzelnen  vokale  haben  bekanntlich  sehr  abweichende  resultate  ergeben.  In  mei- 
nem buche  El.  d.  pJwmtik  2  s.  18  habe  ich  die  von  zwölf  forschern  (Reyher, 
Flörke,  Hellwag.  Willis,  Donders,  Helmholtz,  Merkel.  König.  Grabow,  Auerbach, 
Zahn,  Trautmann)  für  n,  0,  a,  ä,  e,  i,  'ö,  n  gcfundnen  tonhöhen  zusannuengestellt. 
Es  zeigt  sich  hier  schwanken  der  werte 

für  n  von  c     bis  g-,    d.  h.  Ober  2'  ,,  oktaven  oder  31   halbe  töne 
„        /h^       „         „      21/3'       „  „      28       „        „ 

„  31 

„  38  „  „ 

„  40  „ 

„  38  „  , 

„  51  -, 

„      55       „ 
.      36       .        „ 
,      38       „        . 
,.      40       „ 

Zum  teil  erklären  sich  die  Widersprüche  ohne  zweifei  dadurch,  da.ss  die 
untersuchenden  verschiedene  vokale  zu  grund  gelegt,  .statt  des  grundtons  einen 
der  obertöne  bestimmt,  sich  in  der  oktave  verhört  oder  andere  fehler  begangen 
haben.  Es  bleibt  die  frage :  würden  ohne  die  hierdurch  bedingten  Verschiebungen 
die  resultate  Obereinstimiuen  ? 

Den  bei  jenen  aufstellungen  beteiligten  forschern  scheint  die  bejahung 
dieser  frage  nicht  zweifelhaft  zu  sein. 

Ich  habe  s.  z.  bedenken  getragen,  in  meiner  kleinen  Engl,  schulgrammatik 
I  (Leipzig   1879)  dem  nach  Trautn)ann  für  die  resonanzen  der  vokale  «,  ö,  o,  a. 


e? 
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"       2-/,2 

dis 

/f3           . 

.      SVe 

"  \  g'          . 

-      3V3 
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„     h^        „ 

-      SVe 

h 

„    d-       „ 

.         4"4 

c' 

.     g*       . 

^         4Vt2 

/g'       . 

,      3 

g 

"ia^       - 

^        3V6 
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.     d^       „ 

.   3V3 
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e,  e,  {  angesetzten,  über  zwei  oktaven  sich  erstreckenden  durakkord  eine  be- 
stimmte tonhöbe  beizulegen.  Zs.  f.  nfrz.  spr.  u.  lit.  II  (1880)  s.  49  habe  ich 
diese  Zurückhaltung  zu  rechtfertigen  gesucht,  jedoch  mit  dem  Zusatz:  „Will  man 
aber  einen  ganz  bestimmten,  für  die  ausspräche  jener  vokale  normativen  durakkord 
festsetzen,  so  muss  es  wohl  (wie  man  sich  bei  dem  versuch,  die  vokale  u,  ö,  o, 
a  etc.  in  den  intervallen  eines  durakkords  hintereinander  zu  flüstern,  überzeugen 
wird)  der  «'-durakkord  sein."  Wie  meine  bemerkungen  zu  dieser  frage  El.  d. 
flunu  -  s.  19  f  und  Phon.  shid.  I  s.  76  zeigen,  halte  ich  es  jetzt  nicht  mehr 
für  erlaubt,  bestimmte  resonanzhöhen  als  aligemein  gültig  anzusetzen;  „das  wäre 
nur  möglich,    wenn  alle  mundräume  von  natur  gleich  gi'oss  wären." 

Dieser  einwand  scheint  durch  Helmholtz,  Lehre  v.  d.  totunipfind.  *  s.  171 
hinweggeräumt,  wenn  dieser  sagt:  „Was  der  kindlichen  und  weiblichen  mundhühle 
an  gcräumigkeit  abgeht,  kann  durch  engeren  verschluss  der  Öffnung  leicht  ersetzt 
werden,  so  dass  die  resonanz  doch  eben  so  tief  werden  kann,  wie  in  der  grösseren 
männlichen  mundhöhle. " 

Es  ist  nun  aber  Voraussetzung,  dass  die  artikulations/lrw  unter  allen  um- 
ständen die  nändiche  ist.  also  auch  die  nmndöffnungen  in  demselben  verltältnis 
stehen  wie  die  mundhöhlcn.  Hiermit  ist  die  von  Helmholtz  angedeutete  kom- 
pcnsirung  ausgeschlossen,  und  es  gilt  für  die  resonanzen  gleich  artikulirter  vokale 
bei  verschiedener  mundgrösse  dasselbe  wie  für  kugelresonatoren,  bei  welchen  sich 
die  durchmesser  der  kugeln  und  die  durchmcsser  der  Öffnungen  gleichmässig  ver- 
halten. Ich  entnehme  die  folgende  tabelle  unter  beifügung  der  Schwingungszahlen 
einem  bekannten  physikalischen  lehrbuch  (Müller-Pouillet) : 

DURCHMESSER 
der  kiigel  der  Öffnung 

154  millim.  35,5  millim. 

130       „  30,2       „ 

115       „  30 

79         „  18,5        „ 

70         „  20,5 

Es  zeigt  der  vergleich  von  1)  und  4),  dass  bei  doppeltem  durchmesser 
der  kugel  und  doppeltem  durchmesser  der  Öffnung  die  resonanz  eine  halb  so  grosse 
Schwingungszahl  hat  oder  die  tiefere  oktave  zu  der  resonanz  der  kleineren  kugel 
bildet.  Die  anwcndung  auf  die  resonanzen  verschieden  grosser  mundräume  bei 
gleicher  vokalartikulation  ergibt  sich  von  selbst. 

Ich  halte  also  an  der  Phon.  stud.  I  s.  76  forniulirten  ansieht  fest:  „In  der 
Zusammensetzung  der  eigentöne  jedes  vokals  sehe  ich  das  charakteristische  des- 
selben in  akustischer  hinsieht  .  .  Die  höhe  des  grundtons  V^nn  (innerhalb  gewisser 
grenzen  und  unlieschadet  eines  harmonischen  Verhältnisses  der  grun<ltöne  unter- 
einander) schwanken.** 

i\]arburg.  W.   ViETOK. 


TONHÖHE 

1) 

g      [198] 

2) 

c'    [264] 

3) 

e'     [330] 

4) 

g'    [396] 

5) 

c2    [528] 
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ZUR   LAUTLEHRE    DER    ENGLISCHEN   GRAMMATIKEN 
DES  17.  UND   18.  JAHRHUNDERTS. 

Herrn  prof.  Victors  Festschrift  zum  l.  neiiphilologentag  zu  Hannover  Die 
ausspräche  des  eftgliscken  nach  den  deutsch  -  englischen  gramrnatiken  vor  1730 
(Marburg,  Elwert  1886)  und  seiner  mitteilung  über  die  doppelgiammatik  von 
H.  Offelen  (Engl.  stud.  X,  361)  verdanke  ich  die  anregung  zu  vorliegender  Zu- 
sammenstellung der  lautwerte  einiger  weiterer  englischen  grammatiken  des  17. 
und  18.  Jahrhunderts.  Der  kleine  beitrag  zur  geschichte  der  entwickelung  des 
neuenglischen  dürfte  um  so  weniger  überflüssig  sein,  als  die  unten  besprochenen 
Schriften  sich  noch  nicht  allgemeiner  bekanntschaft  zu  erfreuen  scheinen.  (Vgl. 
Victor  Plumetik"^  s.  VIT  und  festschrift  s.  l.)  Auch  die  in  Frankreich  vcrfa.sstcn 
lehrbücher  des  englischen,  von  denen  Ellis  E.  E.  pron.  bd.  IV  s.  lOül  nur 
Miege  zitirt,  können  vielleicht  für  manche  dunkle  punkte  auflvlärung  bieten,  zumal 
die  mei.sten  derselben  in  der  ersten  hälfte  oder  wenigstens  bald  nach  der  mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  entstanden  sind.  Indem  sie  sich  teilweise  als  Vorbilder 
für  deutsch-englische  grammatiken  deutlich  erkennen  lassen,  finden  sie  hier  ein- 
gehende berücksichtigung.  Sollte  sich  aus  den  folgenden  Zeugnissen  dei-  gram- 
matiker  auch  nur  wenig  neues  ergeben,  so  dürfte  doch  immerhin  durch  die 
belege  manche  bisher  als  individuell  geltende  erscheinung  als  wirklicher  Sprach- 
gebrauch erklärt  werden.  —  Nach  einer  kurzen  Charakteristik  des  inhaltes  und 
der  tendenz  der  einzelnen  quellen,  wobei  sich  die  Untersuchung  soweit  als  mög- 
lich auch  auf  den  selbständigen  wert  ihrer  angaben  erstrecken  soll,  wird  im  an- 
schluss  an  oben  erwähnte  Schriften  und  an  prof.  Victors  Phonetik  (2.  aufl.)  das 
wesentliche  hervorgehoben  und  mit  den  ergebnissen  jener  verglichen.  —  Bei  der 
anordnung  des  Stoffes  folge  ich  zur  besseren  Übersicht  den  quellen,  welche  natur- 
gemäss  die  laute  dem  schriftbilde  nach,  vokale  und  diphthonge  in  alphabetischer 
reihe,  behandeln.  Die  in  der  festschrift  s.  7  gegebenen  abkflrzungen  werden 
beibehalten,  die  paragraphen  beziehen  sich  auf  Victors  Pliomtik,  2.  aufl.  - —  Die 
herzogliche  bibliothck  in  Gotha  <  hat  mir  bereitwilligst  das  in  ihrem  besitze  be- 
findliche niatcrial  zur  Verfügung  gestellt :  • 

1665.  —   Grammatica  anglica  in  qua  niethodus  facilis  bene  et  succincte  anglicae 
linguae  addiscendae  continetur,   conscripta  a  S.  TellaEO,   gallicae  linguae 
matheseosque    professore.  —  Argentinae   1665;    typis   Carolinis,    sumptibus 
authoris. 
8ü  s.    kl.  80.     Der  widmung,    an  den  herzog  Friedrich   von  Saclisen.  zu- 
folge ist  vorliegendes    büchlein    die    erste   englische    grammatik    in    Deutschland : 
„nulla,  ni  fallor  grammatica  anglica.  typis  adhuc  exarata  fuit    in  usum   germano- 
rum,    qui  hanc    linguam  addiscere    cupiunt ;   cum  auteni    [durimi   hoc    qualecunq. 


1  Dieselbe  hat  auch  eine  ziemlich  wertvolle  Sammlung  älterer  französischer 
grammatiken  des  16.  und  der  folgenden  Jahrhunderte,  deren  behandlung  ich  mir 
für  später  aufspare. 

2  Grossbuchstaben  sind  in  den  titeln  etc,  nicht  beibehalten,  frz.  akzcnte 
eventuell  nach  analogie  ergänzt. 


W.    BOHNHARDT.  65 

opusculum  a  me  in  lucem  exponi  desideraverint,  mihi  nihil  potius  esse  judicavi 
quam  ut  tibi  .  .  id  ipsuni  dedicarem"  etc.  —  Die  vorrede  ist  märz  1665  datirt; 
die  gramniatik  also  20  jahie  älter  als  die  Podensteiners.  —  Seite  7 — 14  findet 
sich  eine  kurze  Übersicht  über  die  gestaltung  der  spräche  seit  der  eroberung  durch 
Cäsar  bis  nach  der  normannischen  einwanderung,  mit  eingestreuten  keltischen 
Sätzen  und  Alfreds  dekalog  zur  illustration  des  ags.  Die  ausspräche  wird 
s.  15 — 22  behandelt  (kap.  I.  „de  literis  et  pronunciatione",  mit  den  verschiedenen 
Unterabteilungen:  „de  consonantibus",  „de  vocalibus",  „de  diphthongis  et  tri- 
phthongis",  „de  accentu"  etc.)  Ziemlich  ausführlich  wird  die  konjugation  dar- 
gestellt. Von  s.  68  bis  zum  schluss  gibt  der  Verfasser  die  syntax.  —  Phi-asen 
und  lesestücke  fehlen. 

1688.  —   TJu  upright  guide  for  tlu  instructiütt  of  the  English  tongue,  comprehending 
the  whole  ground  and  rules  of  this  gentle  language,  h.  e.  hodegus   ad  lin- 
guam  anglicam  accuratissimam  et  recentissimam.    Lingae  anglicae  lectionem, 
reliquam  grammaticae  partem  exhibens.    Quem,  ut  conjuncta  autorLs  anglici 
praelectione    et   interpretatione    optimus    hac    via   ad  linguae   adyta   pateret 
accessus ,     in     gratiam    auditorum    suorum    adornavit   J.   D.    SCHElBXERUS, 
Jenae,  apud  Johanhem   Bilke.     1688. 
58  s.  kl.  8".     Ohne  einleitung  und  vorrede,  welche  eigentlich  im  titel  ent- 
halten sind.     Die  ersten   18  seiten   bieten    die  lautlehre,    der  re.st  ist  formenlehre. 
Phrasen,  dialoge  fehlen.    Die  ganze  anläge  des  buches  deutet  auf  seine  Verwendung 
beim  öflFentlichen  Unterricht    hin,    denn   regeln  und  transskTiptionen  werden  nicht 
gegeben.      Es  heisst  allgemein:    „a  pronunciatur  ut  ai,    ae,   e  ut  e,   ?,"    die    Jann 
folgenden  beispiele  ohne  jede  bedeutung  sollen  eben  nur  als  materialiensammlung 
für  den  vortragenden  dienen,  der  an  sie  erläuternde  bemerkungen  anknüpft.    Daher 
verliert  da.s  schriftchen  für  uns  seinen  wert. 

1698.  -    Nouvelle  facile  inethode  poitr   apprendre  Vanglois,    contenant   une    parfaitc 

giammaire,  avcc  une  nomenclature    franqoise    et  angloise,    un  recueil    d'ex- 

pressions    familieres    et    plusieurs    dialogues    familiers    et  choisis,    par  GUY 

MlKGE,  professeur  des  langues  et  auteur  du  dictionnaii^e  franqois  et  anglois. 

Nouvelle  edition  corrigee  et  augmentee.   A  Amsterdam,  chez  Piene  Mortier, 

libraire  sur  le  Vygen-dani. 

375  s.  8".     Der  2  seiten  umfassende   „avis  de  l'auteur"   ist  im  allgemeinen 

eine  Umschreibung  des  titeis.     Hieran  reiht  sich  s.  5 — 11:   „discours  sur  l'origine 

et  les  beautez  de  la  langue  angloise"   u.  s.  f.   „Premiere   partie",  s.  11 — 46:   „des 

lettres  et  des  syllabes";   „seconde  partie:    des  mots  et   des  sentences",    bis  s.  150. 

Es  folgt  ein  Vokabularium  und  von  s.  203  an  dialoge  mit  Übersetzung,  links  der 

französische,  rechts  der  englische  text. 

EllLs,  E.  E.  pron.  bd.  IV.  s.  lOOl  ff.  hat  in  seinen  aussprachelisten  diese 
grammatik,  deren  ausgäbe  von  1686  er  ungünstig  beurteilt,  allerdings  schon  aus- 
gezogen ;  ich  halte  es  trotzdem  für  angebracht,  hier  einige  von  Mieges  angaben 
zu  reproduziren.  Erstens  zeigt  unsere  ausgäbe  bedeutende  abweichungen  von 
der  früheren,  zweitens  muss  sie  zur  vergleichung  mit  dem  fa.st  gleichzeitigen, 
resp.  noch  älteren  lehrbuche  von  Mauger  -  Festeau ,  dem  späteren  von  Peyton 
dienen.  Endlich  scheint  der  EngliscJu  wegu>eiser  von  Joh.  König  1 706  (festschrift 
Phonetische  Studien.     II.  5 
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s.  3)  nicht  wenig  abhängig  von  Miege  7.11  sein.  Die  stillschweigende  benutziing 
der  franz.  gianiniatik  durch  König  tritt  z.  h.  deutlich  in  den  „dialogues  choisis 
sur  divers  sujets"  hervor,  die  Miege  s.  268  u.  ff.  bietet.  Der  dialog  über  eng- 
lische münzen  M(iege)  s.  305  findet  sich  bei  K(önig)  als  no.  34  seiner  stücke 
.s.  221  ff.;  weiter:  M.  s.  310  =  K.  no.  31  s.  209;  M.  s.  319-331  =  K.  no.  3o 
s.  193;  nur  etwas  ausführlicher  am  anfang.  Die  fortsetzung  des  gesprächs  ist 
bei  beiden  dieselbe:  M.  s.  332—337  =  K-  s.  204— 209 ;  M.  s.  337  "=  K.  no.  32 
s.  213;  M.  s.  341  =  K.  no.  33  s.  216.  Auch  auf  Mauger-Festeau  dürfte  sich 
König  gestützt  haben  (vgl.  unten  bei  Greiffenhahn). 

1703.  —  Notcvelle   double   grammaire  frangoise  -  angloisc    et   angloise-frangoise    par 
Me.ss™  Ct.AUDE  Mauger  et  Paul  Festeau,  professeurs  de  langues  h  Paris 
et  ä  Londres.     Derniere  edition,    corrigee,  qui  contient  une   vraye  et  facile 
Instruction  pour  acquerir    en  peu  de   temps    l'usage    de  ces    deux    langues, 
avec  quantite    de  remarques    qui  ne    sc  trouvent    pas   dans    les    precedentes 
editions.     A  la  Haye,  chez  Adrian  Moetjens,  marchand  libraire.    1703- 
Daneben  findet  sich  auch  der  titel  englisch.  —  Die  engi.-franz.  grammatik, 
der  I.  teil,   zählt  150  Seiten,    die  vorrede  ist    in   beiden   sprachen   abgefasst.      Es 
lient  die  14.  aufläge  vor,  welche  besonders  verbessert  sein  soll.      „Et  comnie  la 
langue  angloise  est  ä  present  fort  recherchee,  nous  avons  trouve  ä  propos  d'ajouter 
une  gi-amniaire  angloise  ä  la    franqoise  et    pour  cela  nnus   avons  choisi    Celle  de 
Festeau  qui  est  autant  recommandee  pour  l'anglois  que  celie  de  Mauger  pour  le 
fraiKjois."  —   Die  beiden   texte  stehen   neben  einander.    —    Für  uns  kommt  haupt- 
sächlich der  II.  teil  in   betracht :    „English  granimar",    „de   la   prononciation  des 
lettres  angloises."     186  s.    8".    —    Die    seiten   l  — 11    behandeln    die    vokale;   die 
folgenden  sechs  die  konsonanten.    Die  formenlehre  ist  unbedeutend.    Den  grö.ssten 
räum  nehmen  phrasen  und  dialoge  ein. 

Mauger-Festeau  ist  eine  der  in  England  damals  vielgebrauchten  sogenannten 
„parallel-giammatiken",  deren  1.  aufläge  bereits  1675 .  die  13.  1696  erschienen 
war,  wie  ich  einer  notiz  von  O'Clarus  Hiebslac,  Englische  spraclischnitzcr 
(humorist.  vertrag,  Strassburg  1884)  s.  36  entnehme.  Eine  spätere  ausgäbe  aus 
dem  jähre  1707  kennt  Arnold  in  seiner  1718  publ.  Grammatka.  —  Diese  giam- 
matik  ist  somit  älter  als  die  von  Ellis  angeführte  des  Miege  (1686)  und  ver- 
dient besonders  als  basis  der  späteren  in  Deutschland  verfassten  engl,  lehrbücher 
nähere  beachtung.     In  dieser  beziehung  ist  hier  anzuschliessen : 

1721.  . Wohleingerichiete  efigUsche  grammatica  literatorum.    Wodurch  ein  teutschcr, 

der  den    studiis    ergeben  ,    ohne   giosse  mühe  und  in  kurtzer  zeit   zu    einer 

gründlichen  Wissenschaft  der  überaus  nutzbaren  englischen  spräche  gelangen 

kann.     Ausgefertigt  von  M.  Jo.  ELIA   GREIFFENHAHN.     Jena,  druckts  Joh. 

Adolph  Müller  1721. 

255s.  8";  ausserdem  los.  vorrede.  —  Der  Verfasser  wartet  dem  publikum 

zu  gleicher  zeit  auch  mit  einer  französischen   und    einer    italienischen   grannuatik 

auf:   „Es  ist  mit  der  englischen  spräche  zuletzt  anzufangen,  nicht  als  ob  sie  wegen 

der  con.struction  .schwerer  wäre  als  die  ersten  beyde.  denn  in  diesem  stück  i.st  sie 

wohl  die  leichteste,    sondern  theils,    weil    sie    in    der   auss])rache    die   schwereste 

ist,    die    doch    dmch    die   ausspräche    der    ersten    beyden  erleichtert   wird,    theils 
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weil  viele  werter  derselben,  wie  aus  der  teutschen  und  lateinischen,  so  aucli 
sonderlich  aus  der  frantzoesischen,  auch  einige  aus  der  italienischen  spräche  an- 
genommen sind,  theils  auch  weil  die  englische  spräche  ihre  meisten  constructiones 
aus  vorhergesetzten  vier  sprachen  entlehnet."  Während  die  aufnähme  von  Voka- 
bularium, briefsteller.  verse-kunst.  gesprächen  in  jene  beiden  (romanischen) 
grammatiken  überflüssig  war,  ,da  dergl.  dinge  schon  genüglich  in  besonderen 
büchem  ausgeführt  sind",  hielt  es  Greiffenhahn  für  angemessen,  seinem  englischen 
lehrbuche  solche  einzuverleiben,  , nämlich  solche  gespräche.  teutsch  und  englisch, 
jedoch  verbessert,  welche  vormals  monsieur  Mauger  frantzoesisch  und  englisch  an 
seiner  grammaire  elaboriret,  weil  es  uns  in  Teutschland  noch  ziemlich  an  dergl. 
englischen  schrifftciien  fehlet".*  Folgt  sodann  kap.  I,  s.  1 — 34:  „de  pronun- 
ciatione",  kap.  II.  s.  35 — 44:  „de  oithographia."  Weitere  10  kapitel  bringen 
formenlehre,  syntax  bis  s.    198.     Den  schluss  bilden  „familiär  dialogues". 

Es  sei  gestattet,  hier  einige  belege  für  die  «äusserliche  abhängigkeit  GreiflFen- 
hahns  von  Mauger-Festeau  zu  geben.  Die  ersten  neun  englisch-deutschen  gespräche 
G.s  s.  2CK)  ff.  entsprechen  genau  dem  II.  teil  M.-F.s  s.  104  ff.  G.  liefert  nur 
zu  dem  wörtlich  herübergenommenen  englischen  texte  statt  des  französischen  die 
deutsche  Übersetzung;  ferner  ist  G.  stück  no.  lo  =  M.-F.  lO  und  1 1 ;  G.  1 1  = 
M.-F.  12;  G.  12  =  M.-F.  14;  G.  13  =  M.-F.  15  u.  s.  f,  d.  h.  die  deutsche 
giammatik  stellt  die  dialoge  um.  oder  lässt  deren  weg.  sodass  sie  im  ganzen  nur 
15  von  den  43  .stücken  des  M.-F.  bietet.  Von  M.-F.s  „collection  of  a  few 
stories  for  diversion"  finden  sich  die  ersten  3  erzählungen  wörtlich  bei  G.  wieder. 
M.-F.  no.  6  =  G.  4 ;  M.-F.  7  =  G.  ö ;  M.-F.  8  =  G.  6.  Mehrere  ziemlich 
anstössige  anekdoten,  so  M.-F.  4,  5,  20,  scheute  sich  der  deutsche  aufzunehmen. 
Auf  diesen  umstand  mag  sich  oben  jenes  „jedoch  verbessert"  beziehen.  —  Die 
Übereinstimmung  zwischen  G.  und  König  (1706),  resp.  ihre  gemeinsame  anlehnun» 
an  M.-F.  erhellt  aus  folgender  Zusammenstellung:  Der  dialog  M.-F.  no.  8  = 
K.  21  (mit  kleinen  Veränderungen);  M.-F.  9  =  K.  22  (lässt  etwas  aus)  ^  G.  9 
(der  sich  in  diesem  falle  direkt  an  K.  anschlies.sen  dürfte);  M.-F.  17 — ig  r=  G. 
15— 17  =  K.  13—15;  M.-F.  28  =r  G.  2ö  (fast  wörtlich)  —  K.  27  (mit  unbe- 
deutenden änderungen).  Gemeinsam  gehen  K.  1 7  =  G.  23 ;  K.  29  =  G.  25 ; 
andererseits  M.-F.   11  =  K.  23;  M.-F.  23  =  K.   10. 

Die  beiden  angeführten  ältesten  französisch-englischen  grammatiken  scheinen 
in  keiner  abhängigkeit  von  einander  zu  stehen,  obwohl  nach  der  vorrede  von 
Berry  (vgl.  unten)  auch  schon  Miege  von  Mauger-Festeau  viel  entlehnt  haben  .soll 
Dagegen  wurde  die  starke  benutzung  von  M  -F.  durch  Greiffenhahn  und  König 
zugleich,  die  teilweise  anlehnung  Königs  an  Miege  oben  dargethan.  auf  der  anderen 
.Seite  hat  G.  auch  K.  hier  und  da  zu  rate  gezogen.  Aus  dieser  eben  gekennzeichneten 
Verwandtschaft  zwischen  den  französisch-englischen  und  deutsch-englischen  lehr- 
bOchem  kann  man  gewiss  den  schluss  ziehen,  da.ss  sowohl  König  wie  Greiffenhahn 
nicht  überall  den  wert  selbständiger  (juellen  zu  beanspruchen  haben,  sondern  viel- 
fach die  bemerkungen  ihrer  vorlagen  wiedergeben.  Dies  bekunden  ihie  später  neben 


1  Ein  beredtes  Zeugnis  von  Greiffenhahns  guter  niethode  legen  seine  zahl- 
reichen .Schüler  ab,  er  soll  deren,  mehrere  kollegien  zusammengerechnet,  über 
hundert  gehabt  haben,  welche  seine  regeln  vorzüglich  v<i standen. 
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einander    gestellten  Zeugnisse   in  vielen  fällen ;    von    einer    vollständigen,    an   sich 
nicht  leichten  Untersuchung  nuiss  aber  hier,  als  zu  weit  führend,  abgesehen  werden. 

Allgemeines  interesse    dürfte    eine    in  England    selbst    verfasste    gramniatik 
beanspruchen : 

172C).  —  An  essay  towards  a  practica l  English  gratnmar,  describing  the  genius 
and  nature  of  the  English  tongue,  giving  likewise  a  rational  and  piain 
account  of  grammar  in  general  with  a  familiär  explanation  of  its  terms,  by 
James  Greenwood,  sur-master  of  St.  Paul's-School.  —  The  third  edition 
with  additions.  London,  printed  for  Arthur  Bettersworth  at  the  Red-Lyon 
in  Pater-noster  row.   1729- 

339  s.  8".  Nach  Sachs,  Über  einige  ältere  grammatiken  (Herrigs  Archiv 
XXIII,  411)  findet  sich  eine  kurze  Charakteristik  des  vielfach  neu  aufgelegten 
buches  von  Greenwood  in  John  Hörne  Tookes  "Entn  nTfQÖsvTn  or  the  diversions 
of  ptirley  (London  1798 — 1815)  bd.  I,  s.  295.  Wegen  der  unzugänglichkeit 
des  tookeschen  Werkes  und  des  interessanten  inhaltes  der  giammatik,  —  sie 
strebt  nämlich  eine  historische  behandlung  des  stoftes  an,  —  dürfte  es  doch  nicht 
ganz  zwecklos  sein,  nochmals  Greenwood  einer  kurzen  betrachtung  zu  unterziehen. 
Gewidmet  ist  das  buch  ,.Dr.  Richard  Mead,  fellow  of  the  College  öf 
Physicians  in  London,  and  fellow  of  the  Royal  Society".  In  dem  vier  und  eine 
halbe  seite  umfassenden  vorwort  bespricht  der  autor  die  vernachlässigte  erziehung 
der  weiblichen  Jugend,  worüber  er  schon  klage  geführt  habe,  u.  a.  in  einem 
briefe  an  den  „ingenuous  author  of  the  Tatler".  Diesem  Übelstande  soll  die 
grammatik  abhelfen,  „w-elche  auf  Dr.  Wallis,  auf  Bishop  Wilkins  Real  character^ 
und  der  Saxon  grammar  von  Dr.  Hickes  basiil".  —  Anerkennungsschreiben  der 
früheren  auflagen  sind  abgedruckt,  solche  von  Mr.  Andrew  Ross,  „prbfessor  of 
humanity  in  the  university  of  Glasgow",  von  Rev.  Mr.  Isaac  Wats,  „who  ha.s  given 
a  good  character  of  this  grammar  in  his  book  intitulated :  'The  art  of  reading  and 
writing  English'",  ein  teil  eines  briefes  des  „late  learned  Dr.  Hickes".  Hierauf 
kommt  eine  vierzig  Seiten  lange  vorrede  von  Dr.  Wallis,  d.  h.  „an  account  of 
the  rise  and  progress  of  the  English  tongue".  Sie  enthält  s|)rachproben  seit  der 
ältesten  periode,  u.  a.  aus  Otfrid,  dem  ags.  vaterunser  aus  der  zeit  Alfriks;  ferner 
aus  der  zeit  Wilhelm  des  Eroberers,  Heinrichs  II.  und  III.;  stücke  aus  Chaucer. 
Tyndale,  David  Lindsay.  Die  ersten  der  25  kapitel  des  „part  I"  bringen  definitionen 
aus  der  grammatik,  etymologie  u.  s.  w.  Kap.  3,  s.  51  — 192,  formenlehre,  mit  der 
schon  teilweise  syntax  verbunden  ist.  Jedes  kapitel  wird  mit  fragen  und  ant- 
worten über  seinen  inhalt  beschlossen.  In  der  deklination,  sowie  bei  den  präposi- 
tionen  werden  die  zu  gründe  liegenden  ags  formen  zugefügt.  —  Von  dem  zweiten 
teile  („of  etymology  or  derivation" )  scheint  mir  am  wichtigsten  das  III.  kap. : 
„of  words  borrowed  from  Latin".  —  Im  „part  III"  wird  die  syntax  von  s.  225 
bis  245  behandelt.  Die  ausspräche  endlich  bildet  den  inhalt  des  „part  IV":  „of 
orthography  or  orthoepy,  treating  of  the  letters  and  their  pronunciation".  Dass 
dieser  vierte  und  bedeutendste  teil    zuletzt    behandelt  wird,    sei    getadelt    worden. 


1   Der  vollständige  titel  ist:  An  essay  toiaards  a  real  character  and  a  fhilo- 
sopiiical  language.   1669.     Vgl.  E.  Holthaus,  Anglia  bd.  VIII,  95. 
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bemerkt  üreenvvood;  bei  einer  neuen  aufläge  wolle  er  ihm  auch,  trotz  mancher 
gründe  für  jene  Stellung,  den  gehörigen  platz  anweisen.  Es  kommen  der  reihe 
nach  die  vokale  (s.  249—260),  die  diphthonge  (s.  260 — 265),  die  konsonanten, 
(darunter  im  kap.  V  „some  consonants  joined  together")  zur  spräche.  Hieran 
schliessen  sich  silbenabteilung  und  ein  Verzeichnis  der  gebräuchlichsten  abkürzungen. 
Nach  der  „prosody"  s.  282 — 288  folgt  „a  praxis  on  the  grammar"  und  ein  ver- 
such zur  lautphysilologie  betitelt:  „of  speech:  or  the  information  or  genuine 
sound  of  all  letters,  written  in  Latin  by  the  learned  Dr.  Wallis." 

1 740.  —     The   Irish  spelUng-book  or  introdiictwn  for  the  reading  of  English,  fitted 
for  the  youth  of  Ireland.    In  which  are  set  forth  many  useful  observations 
in  spelling,  alterations  and  amandments  in  the  sounds  of  letters,  both  single 
and  double;  exact  forraations  of  both  sorts  by  the  several  organs  of  voice. 
—  A  discourse  on  prosody  —  a  large  chapter  about  various  quantities  of 
vowels,  change,  and  loss  of  letters  and  syllables  in  pronunciation  etc.   etc. 
Dublin,  printed    by  and  for  James  Hoy,  printer  and  bookseller,  at  the  sign 
of  the  Mercury  in  Skinner-row,  neai"  the  Tholsel.   1740. 
Ausser  vonede  und  einleitung  zählt  das    buch  346  s.    8",     Bei  abfassung 
dieser  grammatik  leitete  den    ungenannten    autor    eine   tendenz,    die  man    für    ge- 
wöhnlich   in  dergl.    Schriften  nicht    zu  suchen  pflegt,    er  will  nämlich   die  moral 
der  Jugend  heben ;    ein    anklang   an  Greenwood.      „The  children    in   Ireland    are 
generally  train'd  up  in   reading  idle  romances,  which   All  their  heads  with  wild 
and  unnatural  fancies  and  corrupt   their  morals  also  —  whereas  books,  furnished 
with  observations    and   rules,   setting    forth  the  nature    of  the    English  language, 
would  with  certainty   and  expedition,    carry    them  on    towards   the   reading   and 
understanding  of  it  —  in  the  romances  they  have  no  such  instruction."   Und  weiter  : 
„They  (the  children)  have  nothing  at  all  to  help  them  but  only  the  voice  of  the 
teachers,    who  themselves  are  most  very  ignorant  and  unskilful,    and  hence  their 
progress  in  learning  is  very  slow  and  tedious    and   they  scarcely   ever   anive  at 
any  tolerajde  knowledge  in  the  language".  —  Die  giammatik  verdankt  ihren  Ur- 
sprung der  anregung  angesehener  männer,  mit  denen  er  über  die  verfehlte  erziehungs- 
methode  öfter  gesprochen  hat.     Von  älteren  autoren  hat  er  vorzüglich  Dr.  Watts 
Spelling-book,   als  das  beste  in  seiner  art,    benutzt.      Nachdem  er    auch  die    neue- 
rungen  angedeutet  hat,    durch    die  sich    seine  arbeit   von  ähnlichen  früheren  ver- 
suchen auszeichne,  schliesst  er  das  Vorwort  mit  dem  wünsche,  dass  die  grammatik 
auch  wirklich  der  üblichen,    aber   durchaus    schädlichen  erziehung   durch  romane 
einhält  thun  möchte.  —  Man  erinnere  sich,  dass  in  demselben  jähre   Richardsons 
Pamela   erschien,    die   aus    ähnlicher   tendenz    hervorging.    —    Die   schrift    ist    in 
dialogform,    frage  und  antwort,    abgefasst.       „The    introduction"    ist  eine  Samm- 
lung  von   definitionen    aller   grammatischen   ausdrücke.     Es   folgen  orthogi-aphie, 
einteilung   der  buchstaben,   silbenzählung.     Im  III.  kap.:    „of  spelling",  sind  vier 
allgemeine  regeln  aufgestellt,    welche  durch  zahlreiche  beispiele  illustrirt  werden. 
Lesenswert    ist    besonders  kap.  IV.  (s.  22— 3Q):    über  die  darin  vorgeschlagenen 
„alterations    in  the  sound  of  letters"    hatte  der  verf.  sich  schon  in  der  „preface" 
ausgesprochen:    „they    niay    seem    a  bold    adventure,    and    yet  I  presume  it  is  a 
rational   one".     Es    ist    nicht    ganz    leicht,    seine    neuerungsvorschläge    kurx    zu 
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skizziren.  Anstatt  der  gewöhnlichen  26  buchstaben  müsse  man  30  annehmen,  da 
c  und  g  bald  hart,  bald  weich,  w  und  y  bald  vokalisch,  bald  konsonantisch  ver- 
w'andt  würden.  Von  den  vokalen,  welche  „various  sounds"  haben,  sieht  er  ab. 
Eine  tabelle  derjenigen  buchstaben  (18),  für  die  er  eine  änderung  im  sinne  hat, 
wird  aufgestellt,  wodurch  er  die  buchstabirung  zu  erleichtern  glaubt.  Dahin  ge- 
hören BCDGPT,  ,,which  sounded  by  the  diphthong  (ee)  do  but  perplex  spelling, 
whereas  with  single  S  short,  they  would  make  it  more  piain  and  easy".  Für 
.,C  soft"  setzt  er  Se,  für  „C  hard"  —  Ke  ein,  für  „G  soft"  —  Je,  für  „G  hard" 
—  Gi  u.  s.  w.,  für  Q  —  KlVe  oder  Q  Vi.  An  beispielen  für  die  alte  und  neue 
art  des  spelling  sucht  er  den  vorteil  seiner  methode  zu  zeigen.  —  Beachtung  ver- 
dient kap.  VII  (s.  54  ff.) :  ,,of  the  formation  of  letters'",  welches  ausführlich  die 
bildung  der  laute  und  der  sie  erzeugenden  organe  beschreibt.  Getrennt  behandelt 
werden  die  laute,  welche  nur  durch  ein  organ ,  und  die,  welche  durch  mehrere 
hervorgebracht  werden.  S.  47  u.  ff.  sind  der  „formation  of  letters,  in  the  order 
of  the  aiphabet"  gewidmet.  Der  verf.  beruft  sich  hierbei  auf  eines  Mr.  Baker 
yndgemmt  abotit  the  combination  of  sroeral  organs,  das  er  noch  in  einigem  verbessert. 
Erst  kapitel  X — XIV  (s.  162  u.  ff.)  führen  uns  zur  eigentlichen  lautlehre,  die 
nach  der  schablonenhaften  anordnung.  lange  und  kurze  vokale,  eigentliche  und 
uneigentliche  diphthonge ,  konsonanten  ,  doppelkonsonanten  (sh,  ch,  gh)  gegeben 
wird.  Kap.  XVI — XXIII:  praktische  winke  über  die  verschiedene  schrift,  über 
das  lesen  von  versen,  über  die  abkürzungen  etc.  Den  schluss  bildet  ,,a  method 
for  teaching  a  young  person  to  read  the  English  tongue".  Moralische  lesestücke 
oder  gespräche,  die  wir  nach  der  einleitung  zu  erwarten  geneigt  sind,  fehlen. 

1758.  —  Les  vrais  principes  de  la  langtie  angloise  Oü  se  trouve  devellope  tout  ce 
qui  est  necessaire  aux  etrangers  pour  apprendre  facilenient  et  parier,  lire 
et  ecrire  l'anglois;  par  V.  J.  PeYTON.  —  Nouvelle  edition.  A  Londres. 
Chez  J.  Nourse  libraii-e,  dans  le  Strand.  1758. 

Der  umfang  des  buches  beträgt  392  s.  in  8**.  —  Die  kurze  dedikation 
„A  monsieur  del  Campo,  secretaire  de  Tarabassade  de  sa  majeste  catholique  h  la 
cour  de  la  Grande  Bretagne"  ist  ohne  interesse.  —  „La  premiere  partie :  de  la 
prononciation"  bis  s.  109;  inbegiiffen  sind  ausführliche  regeln  über  akzent  untl 
komposition.  Der  II.  und  III.  teil,  formenlehre  und  syntax,  reichen  bis  s.  279. 
In  dem  angefügten  „vocabulaire  franqois  et  anglois"  und  in  den  dialogen  findet 
sich  durchweg  transskription. 

1 766.  —  Vraie  methode  pour  apprendre  facilenient  ä  parier,  a  lire  et  ä  ecrire  F an- 
glois Ott  grammaire  generale  de  la  langue  angloise.  Par  Th.  Berry,  anglois 
de  nation,  maitre  de  langue  angloise.  A  Paris,  chez  Augustin  -  Martin 
Lothin,  aine.     Avec  approbation  et  privilege  du  roi.     1766. 

570  s.  80.  Die  englische  widmung  mit  nebenstehender  französischer  Über- 
setzung ist  an  den  prinzen  Friedrich  .  .  .  Philipp  Heinrich  v.  Salm-Kieburg  ge- 
richtet, der  von  Berry  im  englischen  unterrichtet  worden  war,  und  zwar  so,  dass 
er  schon  nach  einem  halben  jähr  die  Schönheiten  des  Paradise  lost  geniessen 
konnte.     In  den  folgenden  selten  der  „preface"  schildert  der  verf.  die  Verbreitung 
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der  engl,  spräche  und  ihre  zunehmende  Schönheit  und  eleganz  seit  dem  Zeitalter 
der  Elisabeth.  „And  here  give  nie  leave  to  transcribe  what  the  celebrated  Camden. 
and  the  famous  Doctor  Heylin  said  in  their  days  of  the  beauties  of  the  English 
tongue  .  .  .  ."  Charakteristisch  sind  Berrys  bemerkungen  über  die  bisher  publi- 
zirten  franz.-engl.  granimatiken:  Miege,  Mauger,  Rogissard,  Boyer  und  Lavery 
hätten  bei  weitem  noch  nicht  das  publilami  mit  brauchbaren  hilfsniitteln  zur 
erlernung  des  engl,  versehen.  Aber  B.  hat  zuerst  bei  beurteilung  seiner  Vorgänger 
gerade  den  hauptpunkt  ausser  äuge  gelassen,  in  dem  der  wert  solcher  lehrböcher 
gefunden  wird,  und  den  er  dann  in  seiner  grammatik  wirklich  mit  grossem  nach- 
druck  betont,  er  führt  nicht  etwa  als  grund  seines  absprechenden  Zeugnisses  eine 
ungenügende  behandlung  der  lautlehie  bei  den  genannten  an,  sondern  tadelt  ihre 
Wiedergabe  veralteter  phrasen  und  dialoge.  Miege  habe  wörtlich  Mauger- 
Festeau  kopirt,  an  ihn  selbst  lehne  sich  Boyer  an,  während  Rogissard  auf  !M.-F. 
beruhe.  Lavery  sei  zwar  unabhängig,  aber  bei  ihm  mache  sich  der  mangel  eines 
„traite  de  la  prononciation"  fühlbar.  In  der  richtigen  erkentnis  von  der  not- 
wendigkeit  einer  guten  und  reinen  ausspräche  will  er  auf  eine  solche  im  I,  teil 
die  grösste  Sorgfalt  venvenden :  „for  pronunciation  is  the  life  and  soul  of  eloquence, 
and  it  is  of  so  peculiar  importance  that  none  can  neglect  it  without  abandoning 
its  gieatest  strength  and  beauty*.  Dieser  abschnitt  unifasst  daher  70  seilen  und 
nimmt  mehr  räum  als  in  einer  der  bisher  besprochenen  Schriften  ein.  S.  70 — 76 
findet  sich  eine  nicht  unwichtige  „tible  alphabetique  des  mots  ecrits  diffcremment 
de  leur  pronunciation".  sodann  auf  weiteren  12  seiten  eine  „table  alph.  de  mots 
presque  semblables  dans  le  son,  mais  qui  cependant  different  dans  l'orthographe 
et  la  signification".  Auf  formenlehre  und  syntax  folgen  „familiär  phrases  and 
dialogues''. 

Ein  umstand  dürfte  bei  Berry  auffallen.  Er  hatte  in  seiner  vorrede  der 
früheren  franz.-engl.  granimatiken  gedacht  nnd  nicht  versäumt  s.  76  am  ende  der 
„table  alphabetique"  noch  mehrere  engl,  gewährsniänner  aufzuführen.  „Ce  traite.  .  ., 
de  meme  que  la  grammaire  suivante  sont  fondes  sur  les  remarques  et  les  auto- 
rites  des  docteurs  Willis  (Wallis?)  et  Wats  (vgl.  oben  Greenwood),  de  M.M. 
Greenhood  (?),  Dyche,  Johnson,  Lane,  Buchanan  et  plusieurs  autres".  Warum 
erwähnt  er  nirgends  den  nur  8  jähre  älteren  Peyton  ?  Dass  dessen  lehrbuch 
ihm  unbekannt  geblieben  sei,  ist  von  vorneherein  bei  seiner  gründlichen  kenntnis 
aller  einschlägigen  Schriften  ausgeschlossen.  Ich  möchte  geradezu  behaupten, 
dass  Peyton  die  hauptquelle  für  Berry  gewesen  ist,  welche  einfach  in  dem  „et 
plusieurs  autres"  mit  stillschweigen  übergangen  wird.  Zu  gunsten  dieser  ansieht 
spricht  nicht  allein  die  sehr  ähnliche  transskription  der  phrasen  und  dialoge, 
sondern  auch  vielfach  die  äussere  anordnung  des  Stoffes.  Wodurch  wäre  Berry 
aus  freien  stücken  zu  der  einteilung  Peytons  gelangt ,  der  nach  dem  vokalismus 
sogleich  die  konsonanten  und  dann  erst  die  diphthonge  behandelt?  Den  haupt- 
beweis jedoch  von  seiner  abhängigkeit  bietet  uns  die  lautlehre,  hier  ist  Berrys 
anlehnung  an  Peyton  evident;  man  betrachte  vergleichsweise  die  Seiten  16 — 21 
von  Peyton  und  seite  11  — 16  bei  Berry,  femer  P.  21—28  =  B.  16—23, 
P-  34—37  =  B.  27  —  32  u.  s.  w.,  wo  sich  die  texte  fast  wörtlich  entsprechen, 
mit  dem  einzigen  unterschiede ,  dass  Berry  die  Vokabeln  in  etwas  veränderter 
reihenfolge    gibt.     Es    bleibt  nur  ein   ausweg ,    dass  sich  vielleicht  beide  autoren 
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an  ein  und  dieselbe  vorläge  eng  angeschlossen  und  diese  umgearbeitet  haben, 
möglichenveise  könnte  eine  der  von  Berry  zitirten ,  mir  aber  fürs  erste  nicht 
zugänglichen  Schriften  (etwa  Dyche ,  Guide  ä  la  langue  angbise)  die  gemein- 
schaftliche quelle  bilden.  Die  ähnlichkeit  zwischen  den  giammatiken  würde  aber 
in  diesem  falle  unmöglich  eine  so  grosse  sein,  wie  sie  sich  thatsächlich  durch 
die  angeführten  belege  ergibt.  Die  vollständige  Unabhängigkeit  Berrys  ist  unwahr- 
scheinlich; im  gegenteil :  durch  scheinbar  gewissenhafte  angäbe  aller  ihm  bekannten 
Schriften  glaubt  er  seine  direkte  entlehnung  von  Peyton  verbergen  zu  können. 

Ein  jähr  vor  Berry  war  erschienen : 

1765.  —  Notwelle  grammaire   angloise  contenant  des  regles  sures  pour  apprendre 

facilement  et  en  peu  de  temps  ä  lire,    k  parier  et  a   ^crire  l'anglois,    avec 

une  syntaxe.  un  traite  de  particules,  une  table  des  principaux  verbes  etc.  etc. 

—  Le  tout  redige  d'apres  les  meilleurs  grammairiens  anglois  par  J.  B.  RoBlNET 

et  J.  B.  Dehaynin.  —  A  Amsterdam  chez  Franqois  Changnion.    1765. 

Die  „preface",  vom  28.  nov.  1765,  beträgt  6  seiten,  das  eigentliche  buch 

522  s.  in  S"*.      Wir  hören  dieselbe   klage   wie  bei  Berry  Ober  die  älteren  gram- 

matiker :  Boyer,  Miege,  Peyton  und  Lavery,  ,pour  ne  nommer  que  les  plus  com- 

muns".      Hat  Berry    seinen  ähnlichen  gedanken  vielleicht  aus  dieser  nur  ein  jähr 

älteren   granimatik    geschöpft,    in   der   übrigens  Peyton    als  einer  der  bekannteren 

autoren  aufgeführt  wird  ?  —  ein  neues  moment  zur  annähme,  dass  derselbe  Berry 

nicht  fremd  gewesen  sein  kann.     Das  für  uns  am  meisten  interessante  wird  aber 

in  dieser  umfangreichen  grannnatik  nur  dürftig   behandelt.      Die  lautlehre  ist  auf 

die  ersten  1 1  seiten  beschränkt,  der  konsonantismus  nimmt  sogar  nur  eine  seite  in 

anspruch.      Er    folgt    bis    s.   131    die  formenlehre  und  bis  s.  300  die  syntax;    in 

dieser   lehnen   sich   die    verf.  ausdrücklich  an  Peyton  und  Lavery  an.     Den  be- 

schluss  macht  ein  „vocabulaire  fran(;ois  et  anglois." 

1765.  —    Wesentlicher  Unterricht  zur  erlernung  der  grossbrittanischen  spräche    zum 

gebrauch  für  zuhörer  auf  der  Universität  Jena,  entworfen  von  JOH.  PETER 

Christoph    Schade.    —    „Not  splendifull   but   usefull."    —    Auf  eigene 

kosten   herausgegeben    mit    Schriften    der    marograefischen    wittwe.       Jena 

1765. 

160  s.  kl.  8".    —   Die  schrift   ist   drei  hohen  beamten  der  weimarischen 

regirung,   seinen  gnädigen  herren  und  hohen  gönnem,  gewidmet.    Dedikation  und 

vorrede  sind  englisch  (!)  geschrieben,    in  letzterer  heisst  es  u.  a. :  „I  have  ordered 

alltogether   also,    that   a   leamed   teacher,    may  show  in  six  hours  to  his  schoIar 

the  mies  of  pronunciation  and  all  sorts  of  Variation  of  words,  flexible  too.      It 

is   true,    lovers   of  autodidacty   may  here    not   find  there  count,    but  they  must 

know,    what   they  not  understand,    shall  i   the  better  explain  to  my  auditors  by 

mouth."     Und  in  der  „erinnerung"  s.   1 — 4   verspricht  er  ausdrücklich,  für  auto- 

didakten  eine  ausführlichere  abhandlung  folgen  zu  lassen.    Schade  erklärt  sich  — 

in   der   that  ein  gesunder   gedanke   —  gegen  den  beginn  der  lektüre  mit  Youngs 

Complaitit  or   Night  tJioughts   und   schlägt   die  von  lustspielen  als  weit  geeigneter 

vor.      Welcher  art  diese  sein  sollen,    will  er  in  einer  gelehrten  zeitung  darlegen. 
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Der  abhandlung  erste  abteilung  „von  der  richtigen  bezeichnung  der  worte, 
d.  i.  der  gehörigen  ausspräche  und  schieibung"  nimmt  die  selten  6 -60  ein.  In 
der  zweiten  abteilung  (bis  s.  122  1  wird  die  Wortforschung,  in  der  dritten  die 
Wortfügung  besprochen.  Es  folgen  „characters  of  some  cities  out  of  Mr.  R.'s 
description  of  his  voyage." 

1782.    —    Grammatikalische   anlcitung   zur  spräche  der  hritten,  zum  gebrauche  für 
anfänger,    entworfen    von    JoH.     CHRISTIAN    HEINEMANN,    des    geistlichen 
ministeriums    candidaten    wie    auch  schullehrer  der  vierten  classe  am  Lyce 
zu  Arnstadt.     Jena.     1782. 
36  s.,  kl.  8".      In    dem  vorbericht,    welcher  vom  2.  dez.   1781    datirt    ist, 
beruft  sich  der  verf.  auf  „Klausing's  englische  Sprachlehre";   „zu  beklagen  ist  es, 
dass  diejenigen,   welche  sonst   lost  hätten,   diese  so  schöne  als  nützliche  spräche 
zu   lernen,   durch   das   ungegründete   vorurtheil   abgeschreckt   würden,   weil   man 
sagt,  man  könne  nie  zu  einer  gründlichen  ausspräche  in  derselben  gelangen.    Die 
Ursache  aber  liegt  wol  bey  sorgfältiger  Untersuchung  nicht   an  der  spräche,    son- 
dern vielmehr  an  dem  unterrichte  derer,  die  andern  diese  spräche  lehren  wollen." 
S.  7 — 19   handeln    in  der  ersten  abteilung    „von  den  buchstaben,    ausspräche  der 
vokale  und  diphthonge."     „Zweite  abteilung:  ausspräche  der  consonanten."     Die 
beiden  letzten  geben  fomien lehre  und  regeln  über  den  akzent. 

Bei  der  behandlung  von  Inhalt  und  tendenz  der  im  folgenden  auf  ihre 
lautlichen  angaben  zu  untersuchenden  grammatiken  ergaben  sich  einige  wichtige 
punkte,  die  ich  festhalten  zu  müssen  glaube.  Die  fragen,  an  die  sich  heute  das 
hauptinteresse  beim  englischen  Unterricht  knüpft,  sind  schon  einigen  autoren  um 
die  mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zum  bewusstsein  gekommen.  Der  Verfasser 
des  Irish  spelU>ig-book  und  Greenwood  betonen  die  bedeutung  der  phonetik  für 
die  richtige  erlernung  der  spräche,  der  wenn  auch  unselbständige  Berry  will  den 
grössten  nachdruck  auf  korrekte  und  sorgfältige  ausspräche  gelegt  wissen.  Heine- 
mann und  Spelling-book  beklagen  die  schlechte  Vorbildung  der  lehrer,  endlich 
glaubt  Schade  mit  recht,  dass  sich  das  englische  am  besten  aus  einer  der  Um- 
gangssprache am  nächsten  stehenden  dichtungsgattung,  dem  lustspiel,  aneignen  lasse. 

Im  nachstehendem  bediene  ich  mich  der  abkürzungen :  Te  ^=  Tellaeus ; 
Schb  =  Scheibner ;  M  =  Miege ;  MF  =  Mauger-Festeau  ;  G  =  GreifTenhahn  ■, 
Gd  =  Greenwood ;  Sp  =  Irish  spelling-book ;  Pe  =  Peyton ;  By  =  Berry : 
R  =  Robinet  et  Dehaynin;  Seh  =  Schade;  H  =  Heinemann.  —  Andere  ab- 
kürzungen beziehen  sich  auf  die  festschrift,  vgl.  dort  s.  7, 

VOKALISMUS. 

a.  —  Te  erwähnt  wie  der  20  jähre  jüngere  P(odensteiner)  nur  zwei 
laute:  1.  „a  clare  sonat  ut  apud  latinos  in  articulo,  in  monosyllabi,  in  principio 
vocabulorum  et  quando  duplex  consonans  sequitur;"  neben  an,  man,  angell,  Hand 
auch  lühat  und  tliat  (vgl.  N(icolai)  3).  2.  vor  bl,  r  \  kons,  wie  „ai  aut  e  aper- 
tum  galiorum  in  voce  gallica  „etoit"  aut  t  in  voce  germanica,  „er,  der".  Bei- 
spiele: abU,  fable,  liaite,  care.  —  Schb's  darstellung  ist  unübeisiclUlich,  er  scheint 
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wie  langes  a  —  iiiade,  7uater,  sJiall,  what,  that ;  wie  ai  oder  ae  —  captinn,  able,glass, 
master  zu  sprechen.  —  M  vergleicht  das  , lange  «"  (ci  §  50,  anm.  8)  mit  dem 
franz.  diphthong  ai  in  mais  (vgl.  KW  11,  oder  was  dasselbe  ist,  mit  „^  ouvert" ; 
fare,  tare  werden  transskribirt  faire,  taire.  darunter  auch  care  (§  50,  anm.  5). 
Dieselbe  angäbe  für  , langes  «"  bei  ]\IF,  <  z.  b.  grace  —  graice,  dessen  beispiele 
heute  alle  ei  haben ;  ebenso  Pe  und  nach  ihm  By.  Dagegen  verlangt  R  e  (§  50, 
anm.  8),  wenn  er  fare,  fahle  —  feer,  feeble  umschreibt.  —  Derselbe  laut  frz.  ai, 
aber  kurz,  liegt  nach  M  in  dem  a  zwischen  zwei  konsonanten  vor:  hat,cap;  wo 
auch  heute  a  (§  50,  II.  und  annierk.  6)  vorliegt;  desgl.  R;  der  noch  hinzufügt, 
mehrsilbige  auf  „^  muef  mit  stark  betonter  erster  und  kurzer  zweiter  silbe, 
affable,  village  =  affaible,  villaige  (§  54.  anm.  8).  —  Pe  hört  in  den  einsilbigen 
Wörtern,  hat,  thai,  ein  schnell  und  schwach  artikulirtes  a,  auch  so  in  mehrsilbigen 
am  anfang  appear  —  appicr ;  genau  so  By. —  Das  a  in  unbetonter  silbe:  M  spricht 
es  in  den  endungen  -able,  -ade,  -age  u.  s.  w.  sehr  schnell,  in  folge  dessen  scheint 
es  den  laut  eines  „e  feminin"  zu  haben  in  den  tonlosen  Wortausgängen  -ar  und 
-ard:  grammar,  sittgular,  mtistard  (§  65,  anm.  8).  „Daher  sclireiben  die  eng- 
liinder  mortar  und  morter,  liar  wnA  lier."  Als  ausnahmen  gelten :  regard — regaird, 
award,  reward  „wie  franz.  a."  —  Auch  MF  gibt  „e  fem."  für  a  in  -able,  -age 
und  ähnl..  so  wird  dam/table  —  ddmmnebl'  umschrieben,  in  -atc  ist  a  jedoch  lang: 
debate  —  dibaif ;  regard  mit  kurzem  a  (rigärrd),  reward —  ri-ouärd,  desgl.  Pe  By. 
Das  a  vor  -Id,  -Ik,  -II,  -//,  vergleicht  !M  mit  „franz.  a,"  doch  ist  es  ein  wenig 
Länger,  dazu  kommen  noch  altar,  qtmrt,  water,  denselben  laut  aber  mit  „kürzerer 
ausspräche"  haben  a,  as,  was,  that,  what.  MF :  „langes  a"  vor  diesen  konsonanten- 
verbindungen,  so  auch  vor  l,  r,  u,  w :  cause,  raw  (vgl.  Offelen  a,  2.)  —  Pe:  wie 
a  in  plätre  „en  ouvrant  la  bouche  et  prononcant  a  dans  la  gorge",  einen  ganz 
offenen  laut  haben  dagegen  war,  was,  wJiat,  7uash.  —  By's  a  vor  -II,  -Id  etc.  ist 
lang  und  offen  „wie  franz.  blaim"^,  desgl.  R.  —  G  hat  vier  a-laute:  1.  „wie 
langes  deutsches  «"  vor  den  bekannten  /-Verbindungen ,  doch  sliaü  ist  kurz. 
2.  kurzes  deutsches  a  in  had,  that,  was,  what,  wash,  wratk;  also  wiederum  bei- 
spiele, die  heute  zwei  verschiedene  laute  repräsentiren.  3.  wie  ein  kurzes  e  oder 
„wohl  gar  verschluckt  in  syllaba  composita,  darauf  kein  tonus  lieget,  sonderlich 
in  der  letzten  silben,  als  metal  =  tiietel  oder  met'l  (§  65,  anm.  8) ;  tyran  =  tcyran 
oder  teyr/i.''  4.  wie  ein  langes  d  in  /uilf  {%  46,  anm.  7).  —  Gd  bemerkt  folgendes 
„A  is  generally  pronounced  with  a  more  small  and  slender  sound  than  among 
niany  other  nations",  nämlich  wie  im  franz.  entendemeni,  aber  etwas  schärfer 
und  heller  etwa  ähnl.  ital.  a  (dieselbe  angäbe  KG  in  festschrift  8\  doch  nicht 
wie  das  „fat  or  gi'oss  A  of  the  Germans,"  dessen  länge  von  den  engländern  durch 
aii(aw),  die  kürze  durch  6  ausgedrückt  werde.  A  ist  „broad  or  füll"  vor  //  am 
wortende  (in  den  bekannten  fällen).  Zur  bezeichnung  dieses  „broad  sound"  schlägt 
Gd  den  zircumflex  vor;  „walk,  talk  etc.  are  more  rightly  pronounced  by  the 
cnglish  (A),  which  words  are  very  carelessly  sounded  by  some  ^waiik,  iauk*, 
in  which  sound  we  imitate  the  French,  who  for  'aV  sonietimes  before  a  conso- 


1  Die  angaben  der  französischen  grammatiken  werden  zur  Vermeidung  von 
Wiederholungen  bei  den  einzelnen  lautiiüancen  so  viel  als  möglich  zusammen- 
gestellt. 
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nant  Substitute  or  place  W,  and  so  do  the  Scotch,  when  a  consonant  does  not 
follow."  Für  das  , lange  a"  möchte  Gd  aa  schreiben,  maad,  naam  für  made, 
name^  wie  es  im  ags.  brauch  gewesen  sei,  oder  ai,  das  ja  in  laid,  said  denselben 
laut  bezeichne,  somit  werde  das  .final  £"  gespart.  —  Sp  kennt  vier  werte:  1.  ä 
short  in  man^  2.  Q,  long  in  matte,  3.  ä  broad  (or  ait)  in  call  und  4.  Ö  short 
in  folly.  —  Seh  deren  5:  1.  ^  (J^  in  name^  2.  =  a  in  luit,  3.  =  aä  in  water. 
4.  =  o  in  dance,  lies  däns,  und  auch  in  -wliat,  5.  ^=  e,  z.  b.  unbetont  in  pagan 
=  pähken.  —  Nach  H's  hauptregel  lautet  a  wie  deutsches  a  oder  franz.  ai ;  art, 
man,  hand.  Belege  für  a  =  ix  fehlen.  Als  ausnähme  betrachtet  er  die  aus- 
spräche a  nach  qii  und  vor  l  +  konsonant.  - —  Vergleicht  man  diese  angaben 
mit  pro  f.  Victors  resultat,  festschrift  s.  9,  so  ergibt  sich  1.  dass  durch  sie  die 
ausspräche  des  „langen  a"  (heute  =  /i  §  50,  anm.  8)  als  ^,  daneben  seltener 
als  e,  weiterhin  gestützt  wird.  2.  a  {fi  §  42,  11.  3)  vor  //,  /  +  kons. ;  zwischen 
w  und  r,  nach  q  war  überall  ein  langer  laut.  3.  Für  kurzes  a  {ce  ^  50,  IL  l) 
wird  neben  wirklichem  kurzen  a  (MF  Pe  G)  schon  ä  von  M  Seh  H  gefordert. 
Beispiele  die  heute  ä  haben,  wie  '^ühat,  werden  mit  denen  auf  es  teilweise  zu- 
sammengeworfen, vgl.  §  50,  anm.  6. 

e,  —  Te  Schb  bieten  nichts  eigentümliches.  —  M  MF  haben  drei  ^-laute ; 
nach  analogie  des  franz.  ein  „e  mascul.",  „femin."  und  „ouvert"  ('=  ai)  1.  „e  masc." 
am  ende  einsilbiger  Wörter  wie  im  franz.  / .'  he,  he,  ausgenommen  ist  der  artikel. 
2.  ^e  femin."  in  grace,  shade.  3.  „ouvert",  vor  konsonant  am  anfang  und  in  der 
mitte  der  Wörter:  mglect,  red,  left,  yet.  —  Pe's  4  laute  unterscheiden  sich  1.  als 
„e  longue"  =  franz.  i:  he,  be,  ausg.  the  —  „lisez  //«'".  2.  als  „e  breve"  in  end,  nun, 
tiever.  3.  „obscure"  =  /,  welches  sehr  schnell  gesprochen  wird  in  -el,  -er,  p.  ex. 
barrel,  niaker ;  e  ist  kurz  in  deter,  aver,  defer  (Beuthner  gab  kurzes  ä);  für  brethren 
spricht  Pe  brithren.  4.  „^  muette" :  gate.  —  In  griech.  oder  latein.  Wörtern  lautet 
„e  finale"  wie  kurzes  /.*  epitome  —  epitomi,  Circe  —  drei,  desgl.  R  (wie  heute).  Im 
plural  der  Wörter  auf  -ce,  -ch,  -gr,  -se  und  ähnl.,  z.  b.  faees,  churdus,  boxes,  hat 
e  den  kurzen  »-laut  und  s  den  von  s  (§  88,  I.  a  3  e),  die  gleiche  erscheinung 
tritt  ein  in  der  3  pers.  sg.  praes.  ind.:  places,,  pleases;  dieselben  angaben  und 
transskriptionen,<5(?j:^j  =  bacziz,  chtirches^=  tschörtchiz  bei  By,  der  nur  das  „e  obscure" 
nicht  besonders  als  solches  anführt,  er  will  es  am  wortende  nach  r  gleichsam 
vor  r  und  wie  im  franz.  eu  sehr  kurz  sprechen ,  so  acre  (§  65,  anm.  8)  —  ai- 
keixr,  fire  — fai-ear.  —  Nach  Pe  hört  man  statt  e  vor  r  ein  kurzes  a  (jetzt  =  5) 
in  7  Wörtern:  certain,  ,lisez  garrten'^,  con-de-pre-serve,  servant,  service,  per/ect.  — 
Gemeinsam  geben  die  franz.  grammatiker  für  em-,  eti-  in  erster  wortsilbe  die 
ausspräche  /  an:  employmeni,  enquiry ,  „die  sich  auch  mit  i  schreiben";  so 
M  Pe  By  R;  ähnlich  sagt  G  „wie  das  medium  zwischen  e  und  /,"  (vgl.  K  1748 
und  §  .50,  anm.  7).  G  verlangt  weiter  für  e  in  yesterday,  yes  ein  i  (§  50, 
anm.  7),  den  laut  in  were,  there  und  where  nebst  compositis  bestimmt  er  als  <J. 
„Observa:  a)  In  den  endungen  -U,  -re,  -red,  wenn  noch  ein  consonant  vorhergeht, 
spricht  man  e  ganz  kurz  aus.  b)  In  den  endungen  -ed,  -en  wird  e  entweder  gar 
nicht,  oder  doch  gar  flüchtig  pronunciret,  daher  man  auch  oft  auf  diesen  fall 
einen  apostrophum  an  dessen  statt  setzet,  als  loved  oder  tir^d^  open  und  ofn. 
c)  Das  sonst  stumme  e   in  den  freuidwörtern  lautet,"    doch  scheint    er  kein  1  in 
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Penelope  etc.  zu  sprechen.  —  Gd  vergleicht  das  e  mit  dem  franz.  „e  masc",  doch 
sei  es  eher  „<?  fem."  vor  r,  z.  b.  in  virtue,  stranger.  —  Nach  Seh  ist  ^  l,  =  ih, 
in  he,  we.  2.  ^  i  in  embark  —  iinbark.  3.  =  £  in  end  —  etid;  4.  =  ^  in  bed  — 
b&t;  5.  =  kurzem  e  in  servatü  —  ss'rvant,  besonders  vor  r  wird  es  oft  ver- 
schlungen ;  6.  stumm  in  o/ten  —  ah/in ;    7.  =  halb  stumm  in  table  —  t&hil. 

i.  —  Bei  Te  finden  sich  die  bekannte  länge  und  kürze ;   „sed  nota  Christ 
sonat  Chreist;  ante  r  cum  quavis    altera    consonante    sonat   ut  e,  sie:  ßrst,  bird, 
third.     Ante  -tid,  vel  -nt  effertur  i  ut  ei:  mitid,  find,  aber  auch  hittdrance.  —  M 
7vind  wie  waind,  Christ  mit  ai.    Vor  r  in  derselben  silbe  wie  „e  ouvert":  sir,  fir, 
stir,  girly  virttie,  und  a.  wo  heute  a  (§  65,  I.  3.  und  anmerk.  4^;  doch  haben  0: 
sirrah,  shirt  und  bird.    Ein  „«  fem."  zeigt  sich  in  hitJur,  thithcr,  (transskribirt :  Jiedtr, 
deder).    Verstummung  tritt  ein  in  carriage,  mariage,  parliametit ;  die  beiden  letzten 
angaben  auch  bei  Pe.  —  MF  gibt  ziemlich  die   heutige  ausspräche,  die  i   vor  r 
klingen  an  kurzes  0  an.    Pe  By  haben  drei  laute,  „/longue",  ,^breve",  „/obscure". 
Eine   ausnähme   vom  langen  i  ist    nach    Pe    das    praet.   rise   von  to  rise,  welches 
riz  gesprochen  werde.    Kürze  liegt  vor  in  den  endungen  -ice,  -icle,  -ive,  u.  s.  w.,  z.  b. 
office  —  ajffice;  sodann  in  settniglit,  fortnight  =  sennit,  färtnit.    Vor  r  lautet  i  wie 
„^  masc",  firm  — ferm,  mrtue  —  vertue,  ebenso  By ;  aber  wie  ein  kurzes  0  in  sir  — 
sörr,  fir,  shirt,  im  ganzen   lO  Wörter,  bei  By  11;   Ö  lautet  nach  a  hin  in  bird  — 
börd,  beide  verlangen  „a  foible"  in  sirrah  —  sarra.  —  By  ^f  klingt  dunkel  in  den 
endungen  -ü»i:  union  =■  iou-nien,  occasion  ^=  accai-jen'^ ;  R  gibt  die  ausspräche  des  i 
vor  r  wie  „0  breP  an :  sir  —  sor;  das  unbetonte  i  wird  unterdrückt,  so  devil  —  dirj'l, 
fruit  — frotä.  —  Gs  angaben  decken  sich  im  allgemeinen  mit  dem  heutigen  Sprach- 
gebrauch, doch  beansprucht  er  die  länge  für  disciplitu,  und  „für  die  letzte  sylben 
folgender  besonderer  Wörter,  ob  sie  gleich  keinen  tonum  haben"  :    appetitive,  con- 
stitutive,   (die  im  19.  jahrh.    als    kurz  gelten),  während    infantile,  jtroemky    virile 
schwanken,  (vgl.  Storni,  engl.  phil.  s.  126,  und  §46.  IIL  a|).  —  Er  .spricht  »vor 
r  wie  e  „wenn  kein  e  mutura  darauf  folget",  sir,  fir,  etc.;  wie  ä  in  sirrah.  „Ein 
kurzes  aber  etwas  längeres  i  findet  sich  in  frize,  gentile,  to  oblige  (wie  noch  jetzt 
teilweise,    vgl.  Storni  s.  291.  z,  2  v.  unten,  u.  §  46,  anm.  9)  und  in  shire.  Das 
tonlose  /  wird  in  der  mitte  vielsilbiger  Wörter  entweder  sehr  schnell  gesprochen 
oder  verschlungen,  bloodily,  medicim.'^  —  Sp  gibt  „«<  short"  vor  r,  so  birch  —  burch, 
dirt  —  durt,  (wohl  specifisch  irländische  ausspräche  wie  noch  heute  ?)  aber  sirrah 
transskribirt  er  sarrah.  —  Nach  Seh  steht  geschriebenes  ;  1 .  für  ei ;  2.  für  ih  in 
caprice  —  k&priss;   3.  =:  »in  did;  4.  =  o  vor  r  :  circle  —  sorkl;   5.  es  ist  stumm 
medicim,  —  Bei  H  finden  sich  die  gewöhnlichen  regeln,  doch    vermisst  man  den 
lautwert  des  i  vor  r. 

Bei  «  ist  nur  die  schwankende  ausspräche  vor  r  (=  m  §  65.  I.  3.)  zu 
bemerken;  über  welche  anm.  4.  desselben  §  zu  vergleichen  ist.  Te  G  geben 
den  <f-laut,  auch  M,  der  aber  für  shirt,  bird  ein  a  spricht,  „?  masc."  verlangen  Pe 
By  vn  firm,  virtue,  kurzes]«?  in  sir,  fir,  bird  tic.,  desgl.  R.  —  Sp.  hat  „u  short", 
Seh:  6. 

O.  —  Te  „0  profertur  saepe  ut  a:  God  ut  Gad,  lord,  horse\  in  fine  sylla- 
barum  et  vocabulorum  post  d,  t,  sonat  ut  «  Germanorum :  doing,  doe,  to;  eadem 
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liteiM  ante  -//  vel  -Id  profertur  ut  aon,  vel  au:  olde  alt  ut  aoulde,gold  —  gaottld.  — 
M  verlangt  kurzes  o  in  come,  some,  gone,  one,  =  comm,  somtn,  oenn  u.  a. ;  in  love, 
glove,  above,  Ewvpe  ^=  loff,  gloff,  Urop ;  dagegen  wird  es  wie  ou  gesprochen  in 
Rome  {ü  §  42,  anni.  6;  gleichfalls  bei  G  Sp  H),  lose,  viove,  prove  u.  ähnl.  — 
Wie  „franz.  0",  oder  fast  so  1.  am  wortanfang:  object,  occupy,  oft,  orange,  c.  40 
Wörter ;  2.  in  einsilbigen  Wörtern,  die  auf  einen  konsonant  ausgehen :  God,  rod, 
dock,  hot,  lo7ig,  c.  10  beispiele;  in  ]wrn,  com,  ilwrn  wird  0  etwas  lang  gesprochen. 
Ausnahme :  0  hat  seinen  eigentlichen  laut  in  den  Wörtern  auf  -//,  -Id,  -It,  -rt: 
roll,  toll,  gold,  sp07-t;  in  loll,  droll  hcnt  man  ein  a  (heute  =  a).  Langes  o  er- 
scheint in  co7nh,  hoth,  nwst,  ghost,  post,  tost,  doch  sind  cox-coinb  und  die  composita 
von  TTiost,  (uppei-most  etc.)  kurz.  Es  folgt  nun  eine  neue  reihe  von  beispielen, 
in  denen  0  wieder  einem  a  laut  gleichkommt,  doch  handelt  es  sich  hier  um 
mehrsilbige  Wörter  mit  0  +  kons. :  bodkm,  border,  coßer,  cotton ;  0  schliesst  die 
silbe  in  body,  ccomdy,  prophct,  hotwtir,  modest.  (16).  —  Ein  u  wird  gesprochen  in 
do,  behove,  lüolf,  to?nb,  ivomb ;  in  yolk  (=  Jaiine  d'oenf)  und  maggot  {im  ver)  ein 
e  :  yclk,  maiguet,  (vgl.  KW  festschrift  s.  12).  —  Zum  Schlüsse  führt  M  einige 
Worte  an,  in  denen  0  bald  0^  bald  a  prononcirt  wird,  nämlich  „selonc  leurs  di- 
verses significations,"  dahin  gehören  born  und  fornt,  bbrn  =  parte,  aber  bärn  ^= 
ne;  fbrnt  =  banc  wwAfarni  =fortne  (§  42.  anm.  3).  lioly  hat  0,  jedoch  Jwlyday  lautet 
hälyday.  Die  doppelte  ausspräche  von  for  mit  0  in  der  bedeutung  potir  und 
mit  a  =  franz.  car,  belegt  keine  der  anderen  gi-ammatiken.  —  MF :  0  am  anfiange 
wie  „franz.  0"  in  obey,  old,  opeii  und  später  nochmals  beispiele  für  inlautendes  0  vor 
/  und  r:  ivoi-d,  ioid,  yolk.  worunter  nochmals  old  figurirt.  Es  nähert  sich  ein 
wenig  dem  a  in  ods,  of,  ox,  ointmetit,  dann  in  lotig,  thong,  sotig,  wrong.  —  Die 
bekannte  länge  haben  globc,  hole;  0  lautet  a  in  den  einsilbigen  rod,  stop,  hot  (14)^ 
ausgenommen  most.  ghost,  rost.  —  In  bow,  blow  ist  tc  stumm,  in  brow,  hcav,  co7u, 
lr)-ozun  weide  das  0  fast  wie  a  -^  7u  gesprochen.  —  Pe  gibt  vier  werte  :  1 .  ^^ 
longue"  :  globe ;  als  ausnähme  gelten  2.  die  kürzen  in  come,  some,  love  =  comm', 
lüi'',  ähnl.  „fz.  <?"  in  tonne;  gone  hat  ftist  ein  „«  ouvert" :  ^(J«;/.  Der  ?77£'-laut  in 
I\ome.  7!707'c  wie  M.  —  3.  ^0  ouverte"  klingt  wie  „ß  ouvertc".  doch  kürzer  und 
offener  :  a)  im  wortanfang,  obdurate  —  (ibb-doi:-rct ;  orange  —  Urrcnge,  c.  20  W()rter, 
doch  haben  12  langes  0:  oats,  only,  open,  old  {old)  ;  b)  die  einsilbigen  God —  Gädd 
cben.so  rod,  long,  thorn,  lo)-d  {'['])  \  born,  form  und  Jwlyday,  desgl.  o  ^=  ä'\w  bodkm, 
u.  s.  w.  wie  M.  —  Länge  des  0  =  franz.  ,^0»  longue"  in  whotn,  -votnb,  tomb,  doch  kurz 
ist  '.volf.  Einfaches  langes  0  vor  -//,  -Id,  -sl  u.  s.  w.  (15  Wörter),  über  cox-comh, 
most  u.  comj)Os.  vgl.  'M.  —  Die  participia  praeterita  slwrii,  worn  haben  <5  (vgl.  T. 
festschr.  s.  1 2  >.  —  J 'olk  umschreibt  Pe  duich  i-clc  ofler  i-oc;  maggot,  anchor  (ünn- 
quer)  haben  c.  4.  „c  obscure"  entspricht  dem  franz.  „cfem."  in  den  cndungcn -/Vv/, 
■eck,  -ot,  -or  -cur;  By  folgt  Pe,  vgl.  die  Seiten  By  22  mit  Pe  27.  —  R  lässt  sich 
kurz  zusammenfassen :  Lc  son  naturel  de  \ „0  anglois"  est  celui  de  \ „0  franqais", 
tantöt  bref,  (love)  et  tantot  long  (globe)  \  es  lautet  wie  „franz.  ou"  in  den  licule 
giltigen  fällen;  wie  a  1.  in  God  u.  ähnl.;  2.  in  object,  border  u.  .s.  w..  holyday  wie 
M.  —  Das  nachtonige  0  wird  in  Icsson.  rcason  unterdrückt.  —  G  verlangt  0  1. 
lang  in  den  Wörtern  auf  -//,  -It,  -Im,  -Ist,  u.  s.  f.  (unter  den  bekannten  auch  tomb) 
2  km/:  am  wortanfarig;  obey.  und  ende,  wo  es  tonlos  ist:  into ;  de.sgl.  in  der 
mitte,    ebenfalls   unbetont:    ignorant.      ,ln   besondern    fällen,   folhno,    horse,    world, 
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not,  etc."  3.  es  ist  kurz  oder  wird  überhaupt  nicht  gehört  am  Wortausgang  vor 
m,  n,  r,  t :  bosom,  7iation,  ancho)-,  carrot.  4.  langes  ou^  „ohne  das  7/ viel  zu  hören," 
vor  -Id,  :  cold,  old,  5.  langes  deutsches  n  in  do,  behm'e,  Rotne.  6.  kurzes  n  in  to, 
dozen,  ivolff,  ivonder,  to  ivork.  Hinsichtlich  form  wie  die  Franzosen ;  woman  hat 
kurzes  «,  im  plural  kurzes  i,  „£%«  liest  man  ivan,  oiue  —  ivans.''  —  Gd  erwähnt 
1.  eine  länge  in  rose,  go.  2.  einen  laut,  der  mitunter  durch  «?<  (azf')  und  „a  hyttg'^ 
wiedergegeben  werde,  z.  b.  in  folly,  fand,  in  denen  derselbe  laut  wie  in  fall 
oder  mu  in  faion  vorliege.  3.  ein  dunkles  u  stellt  sich  bei  flüchtiger  ausspräche 
von  condition,  London,  eompasse  ein,  als  läge  schriftlich  ein  amdition,  Ltoidun  vor. 
„Manche  sprechen  auch  conie,  done  wie  cnme,  dune,  und  ein  kurzes  offenes  0  fast 
wie  deutsches  a  in  molly,  fond.^  Auch  Sp  entscheidet  sich  für  ein  kurzes  «  in 
eome,  monk,  some,  month;  ebenso  lautet  das  0  vor  /,  m,  r,  th,  v:  cohntr,  comfort, 
lirotlier,  work,  glove,  ausgenommen  (also  mit  o~)  sind  jedoch  rove,  grove,  strcwe.  — 
Attorney,  compass,  Londoii,  Monmouth,  werden  attnrney,  Ltmdnn  u.  s.  w.  transslci-ibirt ; 
in  JRo»ze,  tomb,  more,  prove  lautet  das  0  wie  00.  —  Seh  stellt  8  nummern  auf: 
1.  oh  in  ode  —  ohde;  2.  ah  lang  in  corn —  kahrn,  off,  offten.  sJiort.  3.  kurzes  0  in 
cathoüc,  abffve,  •wolf,  wonder,  4.  kurzes  a :  fox.  hot,  not,  object,  body ,  Jiovelty , 
solid.  5,  die  bekannte  länge  ü'u.  6.  die  kürze  «  in  7uoman,  ivolf,  loondcr.  die 
eben  sub  3.  als  Ö  angeführt  waren.  7.  0  lautet  wie  e  in  unbetonter  silbe:  bacon. 
acfor.  Endlich  8.  apron,  iron,  sind  als  apern,  ircn  zu  lesen,  —  H :  wie  deutsches 
0  in  smoke.^  go,  moment;  u  findet  sich  in  gold,  wolf,  Home;  ^ein  gelindes  a  liest 
man  wenn  auf  das  0  in  eben  der  silbe  noch  ein  consonans  folget:  occassion, 
forget,  lord,  corn." 

Also:  1.  Die  länge  0  in  den  Wörtern,  welche  heute  ön  (§  42.  I.)  auf- 
weisen, wird  von  allen  angegeben;  desgl.  der  rlw-laut,  (§  38.  I.  2.)  für  ge- 
schriebenes 0,  Für  das  geschriebene  0  in  §  42.  II.  «  N.  4.  und  III.  ä.  1  ;  sowie 
teilweise  für  die  beispiele  in  §  46.  II.  a.  2.  o  wird  die  ausspräche  a  verlangt  •. 
nur  für  sovie.  come.  dorn  (§  46.  II.  a.  2.)  haben  Te  M  noch  0,  die  Engländer  u.  — 
Ein  kurzes  ?<  findet  sich  bei  G  und  Bcuthner  in  dozen.^  loolf,  ivonder,  bei  Schade 
zeigt  sich  ein  schwanken.  —  Der  von  den  Franzosen  und  G  statuirte  unterschied 
zwischen  hörne  und  bor}i  etc.  ist  heute  aufgehoben  (vgl.  §  42.  anni.  3.  u.  Storni, 
engl.  phil.  s.  93). 

M.  — •  Te:  „7<  cxprimitur  ut  0  praesertim  si  duae  consonantes  sequuntur, 
up,  Imtter,  atrse!*  während  P  (1685)  keinen  aufschluss  über  die  kürze  gibt,  also 
nach  prof.  Victor  wohl  noch  deutsches  ;/  sprach ;  „7/  aliquando  ht  profertur,  ut 
use,  abusc,  sutej*  Schb  führt  in  sechs  columnen  die  beispiele  für  ausprache  des  it 
als  11  und  0  an.  1.  ttse,  univcrsity.  vielleicht  mit  langem,  n  statt  ///;  2.  ttd\  bunt, 
sitch  mit  kurzem  0 ;  während  er  in  3.  put,  puss,  btdl,  ptdl  kurzes  u  anzunehmen 
scheint.  4.  folgen  neben  einander  bury,  biisy,  its,  faculty,  die  möglicherweise 
einen  gemeinsamen  laut  repräsentiren  :  5.  almse,  accuse.  atre,  pure,  von  denen 
man  nicht  weiss,  wie  sie  sich  zu  1.  verhalten,  ähnl.  6.  diie,  true,  spuc.  —  Dem 
mündlichen  Vortrag  war  es  zwcifefelsohne  vorbehalten ,  die  laute  genau  zu 
characfcrisiren.  —  M  gibt  die  kürze  des  11  in  den  cndungon  -itne  und  -ute  an : 
volttmc,  minnte  (st).)  aber  als  adj.  transskribirt  er  es  yiiinntc ;  in  -ure  liegt  ein  „^  fem." 
vor.  —  u  \  \\0x\%.\7s.wXti\.  0 :  but,cut,  septUcIire  —  scpolker.  Als  ausnahmen  gelten />7/jj  — 
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pouss^puU  —  paull,  imsy  — Itisy,  hiry —  bery ;  das  pron.  tis  gleicht  franz.««',  derselbe 
,Jaut  eti  in  facidty,  diffiailty.  Auch  MF  fassen  sicli  kurz:  „«  devant  une  consonne 
se  prononce  en  tirant  sur  o,  tub,  citp,  bitrn'^ ;  o  ist  =  franz.  tau  in  use,  joiLm.  — 
Pe  verzeichnet  vier  laute:  l.  das  lange  u  vor  „e  finale";  AocXwolutne — vCiUijm/n 
(§  65,  anni.  8)  unA /ortum — färtinn;  die  transskription  für  das  sbst.  viinuU  ist 
minnit  mit  / ;  für  das  adj.  miniotit;  iniry,  Inisy  haben  einen  i-laut.  —  2.  kurzes  o 
=  franz.  0  in  tontie  (c.  20  Wörter),  ugly-öggly,  udder-ödder ;  dann  zwischen  zwei 
konsonanten :  abrupt,  anntd,  bulk  =  abropt,  bolk ;  dagegen  3.  entsprechend  einem 
011  in  bull.  pulL  puiding,  füll  nebst  conipositis.  4.  „?<  obscure'^  oder  ^  feiu."  in 
endungen  -ule,  -tire,  so  glohile  wird  gläbbel,  faüure-failer  umschrieben ;  -iure  lautet 
=  tier,  so  nature  —  Tiaitkr,  u.  a.  —  By  vereinfacht  Pe's  angaben,  indem  er  .seine 
lautwerte  auf  zwei,  „u  longue"  und  „u  breve-  reduzirt;  die  endung  -Iure  ist  nach 
ihm  -forr,  z.  b.  adventure  —  adventorr,  nature  —  naitorr ;  über  einzelheiten  vergl. 
man  Pe  s.  37  mit  By  s.  27.  —  R  bemerkt:  u  entspricht  dem  franz.  itnt  (die 
bekannten  falle);  es  nähert  sich  dem  u  (^  frz.  auj,  dem  0,  und  selbst  dem  «y  in 
nature  liegt  ein  schwacher  e  laut  vor,  bttt  lautet  but,  aber  under,  us  mit  0,  (ander, 
OS  etc._).  —  G  1.  „wie  ein  langes  iu  in  grandure,  Epicure,  nature,  avertttre,  2.  wie 
ein  kurzes  iu  a)  am  anfang  der  Wörter,  in  syllaba  simplici,  obgleich  kein  tonus 
darauf  lieget :  humility,  university.  b)  in  Hugh  und  trtUh.  3.  wie  u  in  diesen  Wörtern  : 
to  bury,  busy,  surtmme,  surUnd.  Observa:  Obschon  das  u  in  syllaba  composita 
eigentlich  wie  ein  kurzes  u  zu  pronunciren  ist,  so  sprechen  doch  dasselbe  gar 
viele  wie  das  medium  zwischen  0  und  «  oder  wie  ein  dunkles  o  aus,  als  such, 
succond).'^ — Gd:  „Das  kurze  «  ist  ein  dunkler  laut,  vergleichbar  franz.  serviteur, 
so  in  bid,  ad,  burst,  mit  dem  einzigen  unterschiede,  dass  engl,  u  nicht  mit  so 
weit  geöffnetem  munde  als  franz.  „«  fem."  hervorgebracht  wird.  Der  engländer 
wird  ähnlichkeit  mit  dem  laute  in  lat.  der,  itur,  turtur  leicht  finden.  Das  lange 
u  entspricht  franz.  au  „with  a  small  er  slender  sound,  as  in  lute,  mute,  as  it  were 
made  up  of  i  +  ^'^•"  —  Sp:  Kurz  ist  die  endung  tttre ;  -bury  wie  e,  so  Cantsr- 
bury  =  Canterberry,  ähnl.  Newbury ;  i  erscheint  in  burial  und  ^<«V  umschrieben : 
birrial,  bisste.  —  Seh  hat,  ausser  der  länge  -uh  in  duke  (duhke),  für  die  ihm  ein 
_/'-vorschlng  noch  nicht  bekannt  zu  sein  scheint,  ein  dunkles  0  in  bud,  church, 
mtuh,  punish  u.  ähnl.,  dann  einen  «-laut  oder  „wie  0  klar''  in  abutidance  —  abundäfts, 
begun  etc.  endlich  ein  e  oder  kurzes  tt  in  niactde,  adventure,  nature  —  nuter ;  dazu 
stellt  er,  wahischeinlich  mit  kurzem  u:  bidl,  pdl,  actual,  resolute  und  bemerkt, 
da.ss  zwischen  b  und  /,  /  und  /,  /  und  /,  das  u  etwas  geschwind  gelesen  werde, 
so  buU,  ftdl,  eine  ausspräche  in  der  wir  sicher  den  ansatz  zur  späteren  silbigkeit 
des  /  im  unbetonten  /////  (carejid,  kesfl  §  38.  II.  2.)  sehen  dürfen.  —  Nach  H 
ist  die  regelmässige  ausspräche  des  u  =  ju;  purdy,  confute,  als  ausnähme  fa.sst 
er  den  ö-laut  in  «  +  kons. ;  so  subjecl,  church.  Indter ;  doch  weisen  kurzes  u 
pull,  btdlock,  heautiftdl  auf. 

Im  allgemeinen  erscheint  das  kurze  «  in  btit,  up  u.  ähnl.  geradezu  als  o,  so 
bei  Pe  H  und  den  Franzosen ;  ein  schwanken  nach  u  hin  ist  seltener,  nur  bei  0 
und  Seh.  —  Gd's  beschreibung  dagegen  deutet  schon  auf  den  , gemischten  laut" 
hin.  Genannter  <7-laut  findet  sich  in  Wörtern,  die  jetzt  a  (§  46,  II.  a.  \.  u)  und 
solchen,  die  den  „gemischten  laut"  (a.  unbetont  §  65,  II.  3.  «)  aufweisen.  —  In 
der  angäbe  des  yiiw»  (§  38,  I.  b.  1.)  für  den  langen  «-laut  heiTscht  bis  auf  geringe 
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ausnähme  Übereinstimmung  (vgl.  aber  Seh)  —  denselben  unterschied  zwischen 
mimüe  als  sbst.  und  adj.  (§54.  HI.  i)  statuiren  M  Pe  By.  —  Das  kurze  «  für 
geschriebenes  u  in  bull,  fndlock^  füll  u.  ähnl.  (§  38,  II  it)  bezeugen  fast  alle.  — 
Statt  des  /-lautes  in  Intsy,  bietet  G  ein  ü  (vgl.  fcstschrift  14),  statt  des  gewöhn- 
lichen e  in  Imry  finden  sich  auch  ü  und  /;  auch  diese  abweichungen  sind  bei 
anderen  gramniatikern  schon  hier  und  da  belegt  (§  50,  III.  e,  9,  u.  anm.  7).  — 
Hinsichtlich  des  unbetonten  a  in  -itre.  z.  b.  nature,  finden  sich  fast  dieselben  bemer- 
kungen  (als  e,  o  u.  ähnl.)  wie  in  den  von  prof.  Victor  ausgezogenen  Schriften 
(§  65,  anm.  8). 

y.  —  Te:  „j  sonat  ey,  vel  ai.  In  fine  vocabulorum  aut  syllabarum  post 
«  et  r  sonat  »,  many,  in  fine  voc.  post  /  sonat  ut  e  latinum,  godly,  intely."  — 
Bei  M  bleibt  es  1.  wiiklichesjin  adverbien  auf  -ly,  am  ende  von  mehrsilb.  sbst. 
und  adj.:  anatomy,  angry,  jedoch  a//v,  (rwry  —  allai,  awrai.  2.  aiixwiy,  fly.  3.  w/e 
„^masc."  in  den  .sbst.  die  auf  lat.  -las  zurückgehen,  so  charity^  liberty\  hinzukommen: 
Gitiny,  couniry,  amity,  very  u.  a.  —  MF:  wie  ai  in  einsilbigen  Wörtern,  sonst 
wie„/niasc."  —  Nach  Pe  werde  auch  my  oft  sehr  kurz,  besonders  beim  schnell- 
sprechen, hervorgebracht:  mi  brother ;  —  im  übrigen  er  und  By  wie  die  vorigen. 
—  R  wie  M.  —  G  1  =  M  3.  nämlich  =  ^  in  lat.  Wörtern  auf  -tos,  frz.  -te, 
ausserdem  in  army,  amity.  2.  wie  ey  in  den  verbis  auf  -fy  (lat.  -fico) :  to  edify, 
signify;  dann  in  compatiy  (?).  yiily.  nmltiply,  prophesy.  —  „^  wird  vor  einem 
vokali,  wenn  es  mit  demselben  zu  einer  silben  gehört,  zum  consonante  und  wie 
ein  deutsches  /  gesprochen."  —  Seh  führt  ausser  den  gewöhn!,  beispielen  kurzes 
i  in  satyr  —  suür  an,  und  hebt  den  konsonantischen  Charakter  des  y  in  yes,  year 
hervor.  —  H  ziemlich  wie  G,  doch  düi-ftiger. 

Für  aif  tiy^  ae,  ei,  ei/,  welche  Te  zusammenfasst,  wird  die  ausspräche 
gleich  „e  apertum  aut  e  in  voce  germanica  er,  der,"  gegeben.  Beispiele:  affaire, 
neitlur,  tJiey.  —  M  spricht  ae  in  Aeiuas,  Aesculapius  wie  im  franz.  Aenee;  ai  (ay) 
wie  franz.  ai:  fair,  despair,  pay;  als  ausnahmen  behandelt  er  da.s  unbetonte  ai 
in  captain,  fountain  u.  ähnl.  (§  54>  IV.  8.)  die  i  gesprochen  werden;  das  ay  in 
'ivay,  day,  nay,  nähert  sich  dem  „^  masc."  (heute  ii  §50,  IV.  3),  ^ay{=oui)  lisez 
ai'",  desgl.  Pe.  —  MF  wie  M  bietet  für  ai  das  „franz.  ai^.  —  P  ähnl. ;  der  auch 
daneben  ^«  masc."  kennt ;  in  captain,  again  —  uguinn  ist  a  verstummt  —  genau  so 
By.  —  R.  hat  auch  „franz.  ai^,  während  er  in  Aesculapius  einen  e  laut  spricht, 
gibt  er  für  Aetuas  (Jnias)  den  /-laut.  —  G:  ai  oder  ay  wird  1.  wie  u  gesprochen. 
wenn  es  den  ton  hat:  aid,  dayly,  2.  wie  kurzes  e  oder  i  in  tonloser  silbe, 
captain  =  Captin  oder  cäptin.  —  ae  „wie  ein  schlechtes  e,  wesswegen  man  auch 
ein  e  an  dessen  statt  schreibet  als  caelihate  oder  celibate,  praetor  oder  pretor'^.  — 
Gd:  „a;,  ay  expresses  a  sound  composed  of  one  short  a  and  y,  day,  praise".  Am 
wortende  soll  es  gleich  a  lauten,  so  in  may,  pay,  ebenso  vor  r  in  Jmir,  fair.  Sp : 
ai  wie  „«  or  /short"  in  fountain.  wie  ^e  long"  in  airy  —  ery,  despair  u.a.;  „ae  and 
oe  sound  e:  Aetuas,  Oedipits" .  —  Seh  u.  H  haben  für  ai  (ay)  \.  äh,  affair  =  affahr ; 
2.  e  in  captain,  certain;  für  ae  gibt  Seh  //*,  so  Caesar,  aeipiator  (§  54,  I.  ij  lo), 
in  qucustor  =  quister  verlangt  er  e. 


W.    BOHNHARDT.  ■ß'l 

atl  (atv).  —  Te  spricht  vor  l  oder  ^  ein  langes  a:  Paul  =  Pal,  author 
=  attor ;  aio  ist  lang  in  /  sarcu.  —  M  wie  langes  ä ;  in  den  auf  -aimt  endigen- 
den Wörtern  werde  u  gar  nicht  berücksichtigt,  für  datint,  aunt  findet  sich  die 
Umschrift  daint,  aitit;  ^lattgh  lisez  la'iff"',  Paul  in  St.  Paul's  wie  Pols;  a^wry  =  arrai. 

—  MF:  au  wie«;  ähnl. Pe.  —  By.  aunt,  haunt,  daunt  haben  „«  long  et  ouvert." 

—  G  verlangt  langes  a  in  der  tonsilbe :  author.  lattd^  kurzes  in  unbetonter :  rihauld ; 
aio  wie  <?,  bawle;  ebenso  Seh  H.  —  K  wie  langes  a,  cause  =  cäse,  wie  ai  in 
laugh  =  la'iff;  arw  =  ä.  —  Sp  macht  einen  unterschied  zwischen  dem  eigennamen 
Patd,  welcher  gewöhnlich  au  beh.ält,  aber  in  der  Verbindung  St.  Paul's  {church) 
als  ou  gesprochen  wird  ;  aunt,  gatige  verlieren  ihr  u.  —  Den  laut  für  geschriebenes 
au,  jetziges  a  (in  den  beispielen  §42,  II.  l.  u.  2),  bezeichnen  alle  als  langes  a," 
in  atint  (§  46, 1.  2)  spricht  Sp  (wie  auch  Beuthner)  schon  langes  a,  M  bietet  den 
alten  ^r-laut ;  ib.  anra.  7. 

rtO.  —  Nur  Greiffenhahn  gibt  hier  eine  notiz :  ao  wie  dunkles  ä  in  gaol 
(Jail)  (vgl.  §  50,  IV.  7). 

CCT.  —  Te :  „a  post  e  non  pronuncLatur,  indicat  tantum,  ut  illud  e  est 
longum,  ut  sea  meer,  legitur  söh,''^  weitere  beispiele  sind  vuat,  Itave.  —  Nach 
Schb  lautet  ea  wie  e,  er  stellt  neben  heard.  heart.  hearkcn  (§  46,  T.  a.  4) :  searge, 
feoff.llopard,  jeopardy.  —  M:  ,,ea  prend  generalement  la  prononciation  de  1>  masc. 
de  Sorte  que  \a  ne  sert  proprement  qu'a  rendre  longue  la  prononciation  de  IV: 
meat,  clean,  weary,  hear,  speak,  appease,  conceal"'  und  fährt  dann  fort  „il  est  vrai 
que  cette  diphthongue  a  aussi  le  son  d'un  e  ouvert  et  d'un  e  ferme",  es  folgen 
43  Wörter,  unter  diesen  ^^ar^ (heute  mit ;),  bread,  breath  (das  verb  ?  welches  heute  if), 
dead,  feather  (mit  e  §  50,  III.),  dearth,  earth,  tarnest,  earl.,  ferner  hear,  luarken, 
luarth  ;  das  sbst.  breath  wird  brest  transskribirt,  das  verb.  weist  „^  masc."  auf.  — 
Der  laut  ie  ist  zu  belegen  in  besmear,  clear,  near,  dear  und  nochmals  hear.  — 
MF  erklärt  das  a  für  stumm  in  7  Wörtern :  bread,  death,  dann  meat,  meal,  leave, 
für  welch  letztere  drei  heute  ij  gilt,  e  ist  stumm  in  heart,  hearten,  searge  (§  46, 
I  ä,  4).  —  Pe's  hauptregel :  ausspräche  des  ea  ist  i,  meat,  speak,  read;  aus- 
nahmen:  1.  e  (13  Wörter):  bread,  breath,  earth,  dearth.  earn.  read  als  p.  p.  2.  a 
ist  kurzi  u  lieart,  luarken,  searge  und  kam  nebst  search,  (umschrieben  durch  harrt, 
harrk'71,  u.  s.  w.).  3.  ea  wie  ie  in  fear,  hear,  clear,  dear,  spear.  4.  a  ist  stumm  und 
e  gleicht  franz.  „e  ouverte" :  bear,  tear,  S7uear,  breath  ^sbst.)  =  breth,  aber  verb.  = 
Itrith.  By  gibt  15  beispiele  für  die  ausspräche  =  kurzes  e,  wesentlich  dieselben 
als  bei  Pe;  1.  ein  „e  longue"  findet  sich  in  leam  (=  Icrnti),  bear,  hierbei  beruft  er 
sich  auf  Dyche,  Guide  a  la  langue  anghise  als  seine  quelle.  2.  ea  entspricht  ii  oder  l 
in  beast,  clean;  wegen  u  in  heart  etc.  vgl.  Pe  2.  —  R's  angaben  sind  ausserordentlich 
knapp,  für  die  ausspräche  e  führt  er  breath,  für  die  mit  i:  nieat  an.  —  G  hat  1 .  langes 
i  „wenn  auf  dem  ea  ein  langer  tonus  liegt:  appear,  dear,  mar.'*  2.  kurzes  e  in 
tonloser  silbe,  Sergeant;  unter  3.  finden  sicii  58  Wörter,  in  denen  ea  wenigstens 
einen  „kurzen  tonum"  trägt ,  darunter  erscheinen  solche  auf  r  +  kons. :  dearth, 
earth,  pearl,  earl,  earn,  earnst  (heute  mit  5,  §  65,  I.),  dann  clean,,  beard,  sJuath  (tf), 
ferner  luarken,  luart;  für  den  rest  gilt  im  19.  jahrh.  in  der  that  das  kurze  e. 
Phonetische  Studien.     II.  6 
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„Obseiva:  In  den  imperfectis  und  supiuis  der  verborum  irregularium  wird  ea 
wie  ein  kurzes  e  gelesen,  obgleich  das  praesens  i  hat.  to  read  aber  /  read."-  — 
Nach  Gd  wird  das  a  vollständig  unterdrückt,  also  bleibt  langes  e  übrig.  —  Er 
erklärt  sich  gegen  die  Schreibung  ea  in  grcat,  bead  wie  gegen  die  von  oa  in  broad 
und  möchte  die  länge  einfach  durch  einen  strich :  gret,  bröd  ausdrücken,  da  a 
sekundär  eingefugt  sei.  —  Sp  nimmt  1.  kurzes  a  in  heart  und  den  verwandten 
an;  2.  „<?  short",  beispiele  mit  e  und  ä-;  3.  ^  long:  bcad,  deal,  heath,  retreat,  flea^ 
yea  (=  ye),  tea  (=  ie) ;  endlich  4.  erscheint  ee  in  appear,  bear,  dear,  year,  swear, 

tear. Sch's  Wortverzeichnis    ist  sehr  ausführlich ;    er  hat  fünf  werte :   \.  ea  = 

ih  1)  in  13  Wörtern:  beadle,  peacock,  beacon.  2)  vor  ce,  ch,  f,  g,  k,  I,  ?;«,  u,p  (61), 
z.  b.  peace,  beach,  leaf,  speak,  heap,  beam,  3)  vor  r,  s,  seh,  /,  th,  v,  z;  circa  yo; 
für  die  heute  1/  gilt,  2.  wie  e  vor  einem  konsonanten,  allready,  j'ealoiis,  im 
ganzen  23,  jetzigem  gebrauche  entsprechend;  es  folgen  noch  24  beispiele,  wo  ea 
vor  d,  It,  nt,  th  steht,  so  head,  wealth,  dreamt.  3.  =  eh  oder  ee  in  bear,  pear, 
great,  sioear,  hear  (12);  doch  nannte  er  great  %q\\o\\  oben  sub  1.  4.  =a  oder  kurzes 
a  in  hearken,  heart,  daneben  dearth,  earn  (l5),  die  also  in  unserem  Jahrhundert 
in  der  ausspräche  auseinandergehen ;  5.  =  o  in  pearce,  search,  earl,  beard,  re- 
luarse,  zusammen  15  Wörter.  An  fülle  des  materials  kommt  unserem  Schade  von 
früheren  grammatikern  nur  König  (festschiift  s.  lo)  gleich.  —  H  macht  folgende 
bemerkung  „ea  wii-d  in  sehr  vielen  Wörtern  wie  e,  in  den  mehrsten  aber  wie  ih 
gelesen.  Dieser  unterschied  ist  aber  entweder  ex  usu ,  oder  welches  noch 
besser  ist,  aus  einem  lexiko  zu  erlernen."    — 

Diese  Zusammenstellung  deckt  sich  vielfach  mit  den  angaben  der  fest- 
schrift,  s.  9 — 11.  —  1.  Den  a-laut  in  heart,  hearken  (§  46,  I.  4«)  bezeugen  MF 
Pe  By  G  Sp;  nach  Seh  liegt  schwimken  vor.  Mit  diesen  Wörtern  werden  aber 
bei  einigen  solche  zusammengeworfen,  die  heute  ce  (§  65,1-  5  und  anni.  6)  ver- 
langen, so  learn,  search.  Neben  dem  «-laut  findet  sich  auch  der  i?-laut  in  learti.  — 
2.  Fast  durchweg  wird  die  kürze  e  in  ea  vor  verschiedenen  konsonanten,  so  bread, 
death  u.  ähnl.  (§  50,  III.  e.  2)  bestätigt,  doch  laufen  auch  hier  meistens  beispiele 
für  jetzigen  a'-laut  mit  unter.  —  3.  Ausdrücklich  bezeichnet  Pe  den  laut  in  bear, 
tear,  swear  als  ein  offnes  e  (vgl.  §  50,  I.  ir.  3  und  anm.  5),  doch  haben  By  und 
Seh  langes  geschlossenes  e\  zu  Gd's  ausspräche  ^  ee.  welche  auch  für  appear, 
dear,  year  gilt,  vgl.  K  (1706).  —  In  den  Wörtern  auf  <£■  hat  schon  Seh  diesen  laut 
sub  5;  doch  darunter  beard.  —  4.  Endlich  erklären  sich  für  ij  (§  54,  I.  3  und 
II  3,  nebst  anm.  6)  MF  Pe  By  R  Seh  und  G,  der  jedoch  auch  kurzes  e  in 
dean,  slieath  spricht.  Tellaeus  hat  einen  laut  mit  der  zungenstellung  des  e  und 
der  lippenstellung  des  0.  —  Die  verschieden  angegebene  auss])rache  von  great 
bei  Schade  deutet  auf  ein  schwanken  zwischen  e  und  /  in  diesem,  wie  in  vielen 
ähnlichen  Wörtern,  vgl.   K  (1706). 

(Schluss  folgt.) 
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ERWIDERUNG. 

Wenn  mich  eine  kritik  eitel  zu  machen  vermöchte.  —  die  des  herm  Eduard 
Lohmeyer  .s.  l8o — 191,  bd.  I,  hätte  es  fertig  gebracht.  Ich  schätze  dieses  herm 
gelehrsamkeit  nicht  gering,  beneide  ihn  sogar  darum ;  aber  wie  sollte  ich  nicht 
eitel  werden,  wenn  aus  seiner,  von  ihm  offenbar  für  vernichtend  gehaltenen  kritik 
für  mich  nur  die  neue  bestätigung  hervorgeht,  dass  ich  mit  meiner  ^Atisspraclu 
des  grüchischen'^  im  grossen  und  ganzen  das  richtige  getroffen,  dass  die  kritik 
mich  zwar  angegriffen,  aber  nicht  widerlegt  hat. 

Als  gewissenhafter  kritiker  wird  herr  Lohnieyer  mir  bestätigen,  dass  ich 
in  meinem  buch  ausdrücklich  einzeUieiUn  desselben  in  sehr  weitem  umfange 
preisgebe  (vgl.  s.  161),  obwohl  meine  herren  kritiker  bis  jetzt  noch  nicht  viel 
dazu  beigetragen  haben,  mich  von  jener  freigebigkeit  gebrauch  machen  zu  lassen. 

Ich  bleibe  dabei:  mehr  ^\\i\ologik ,  weniger  "phüologie !  Ich  könnte  über 
die  notwendigkeit  dieser  forderung  an  der  band  der  lohmeyerschen  kiitik,  ihr 
satz  um  satz  folgend,  eine  recht  lehrreiche  abhandlung  schreiben,  —  aber  hier 
ist  nicht  der  ort  dazu.  Zwei  beispiele  statt  vieler.  Herr  Lohnieyer  folgert  aus 
meiner  anzweiflung  der  ausspräche  kago  für  xayü,  dass  man  mit  demselben  recht 
auch  die  «-ausspräche  des  «  in  AN^PA  anzweifeln  und  statt  ihrer  etwa  die 
ausspräche  vi  oder  //  annehmen  dürfe. 

Nein,  heiT  Lohmeyer,  das  darf  man  nicht,  es  sei  denn  man  verzichte  auf 
die  logik !  Sind  etwa  xa-yä  und  avdqu  zwei  ihrer  laut-  (oder  zeichen-)  entstehung 
nach  gleiche  Wörter?!  Ist  nicht  xiyü  die  graphische  wiedergäbe  einer  2?/ja»//«^«- 
ziehung ,  während  in  axSqa  das  erste  a  stammhaft  ist?  Ist  es  nicht  einleuchtend, 
d.iss  die  möglichkeit,  ja  die  grosse  Wahrscheinlichkeit  vorliegt:  die  alten  giiechen 
haben  zur  schriftlichen  bezeichnung  eines  aus  der  zusanmienziehung  zweier  vokale 
entstandenen  neuen  lautes  nicht  ein  neues ,  die  ursprünglichen  fonnen  beider 
Wörter  arg  verwischendes  netus  zeichen  zu  erfinden  sich  bemüht,  sondern  sie  haben 
die  scliriftliche  „krasis"  auf  die  einfachste,  natürlichste  weise  von  der  weit  bewirkt, 
indem  sie  bei  der  zusammenziehung  von  KAI  ErSl  die  grenzvokal-zeichen  weg- 
licssen?  KAFSl,  dessen  ausspräche  mir  allerdings  zweifelhaft  bleibt,  während  .sie 
den  Philologen  (inkl.  Curtius)  „selbstverständlich"  ist,  nämlich  wie  hago,  —  weist 
doch  immerhin  noch  deutlichere  spuren  der  ursprünglichen  graphisclun  darstellung 
der  beiden  Wörter  auf,  als  es  eine  Schreibweise  K?r^  gethan  haben  würde,  wobei 
P  für  ein  zu  einfindendes  neues  zeichen  .stehe. 

Aber  hr.  Lohmeyer  Obersieht  auch,  dass  dem  xaym  ein  neugriechisches 
kjego  gegenübersteht,  während  dem  uyü^a  neugriechisches  andra  entspricht !  Wenn 
das  ehemalige  a>5qa  heute  vitzlipittzli  lautete,  obgleich  avS^a  geschrieben,  .so 
sollte  man  sich  ernstlich  fragen,  ob  nicht  altgriechisches  avSqit  auch  vitzlifnäzli 
gesprochen  worden.  Der  einzige  utianfechtbare  beweis,  dass  altgriech.  avSqa 
andra  gesprochen  worden,  liegt  allerdings  in  der  neugriech.  ausspräche  andra. 
Ich  möchte  gern  wissen,  wie  hr.  Lohnieyer  sonst  die  ausspräche  ai^^a  =  andra 
beweisen  will ,  es  sei  denn  durch  petitiones  principii!  Alles  was  heute  von 
richtiger  au.ssprache  des  griechischen  auch  im  gymnasialgiiechischen  besteht,  ist 
doch  geschichtlich  nachweisbar  der  ausspräche  des  , neugriechischen",  d.  h.  der 
des  1,^.  und   16.  Jahrhunderts  zu  verdanken. 


Sa  Miszellen. 

HeiT  Lohnieyer  stellt  sodann  meinem  beweismittel :  „oi  und  «i  nicht  = 
oi  und  ai,  weil  sonst  kurs  in  rtöüf/joi  und  sniaTaTut^  entgegen,  dass  mich  fonnen 
wie  ßovÄPvoi:  neben  ßovXfvf  nicht  stören!  —  Heilige  logik!  Diese  formen  be- 
weisen ja  gerade  das  qtiod  erat  demonstrandum,  nämlich  dass  or«,  oi,  av,  fv,  fi 
nicht  tfleich  ai,  oi,  au,  eu,  ei,  weil  sonst  diese  doch  wohl  von  aller  weit  für  lang 
gehaltenen  laute  kurz  würden.  Wer  nölfftoi  =  pöletnoi,  ßovXfvoic  =  bouleuois 
setzt,  der  sagt  damit:  im  griechischen  ist  o«  (und  die  anderen  diphthongen)  bald 
kurz,  bald  lang.  Dasselbe  thut  der,  welcher  ißovXsuov  glaubt  eboületton  sprechen 
zu  dürfen.  Mich  stören  allerdings  formen  wie  ßovhvov  nicht,  denn  ich  spreche 
sie  wülriuon,  und  f  wiid  ja  doch  wohl  als  kürze  gelten  dürfen.  Und  auch  yXöiana 
neben  yXiöoat];  „stören  mich  nicht",  denn  ich  habe  nirgends  in  meinem  buch  be- 
hauptet, dass  ein  a  nicht  kurz,  ein  rj  nicht  lang  sein  könne ;  was  ich  behauptet 
habe  und  noch  behaupte,  ist,  dass  ot,  ai,  avj  fv,  fi  nach  erasmischer  aussprach? 
nicht  kurz,  oder  vielmehr  nicht  bald  kurz  bald  lang  sein  können.  Wer  aus 
formen  wie  ißov).tvov  das  gegenteil  schliesst,  der  begeht  just  nichts  böses,  son- 
dern nur  eine  petitio  principii,  denn  er  nimmt  als  bewiesen  an,  was  zu  beweisen 
bleibt:    dass  ebüteiton  zn  sprechen  ist. 

Aber  wie  soll  ich  mit  einem  philologen  oder  phonetiker  mich  wissen- 
schaftlich unterhalten,  der  es  fertig  bringt,  ein  auch  dem  nicht  phonetisch  gebil- 
deten ohne  weitere  unteixichtung  bekanntes,  weil  deutlich  hörbares  h  auf  eine 
stufe  der  lautlichen,  folglich  auch  wissenschaftlichen  Wahrnehmung  zu  stellen  mit 
solchen  lauten  wie  dem  „ton/(V£«(!)  explosiv/ö!«^(!)  des  kehlkopfs"  oder  dem 
nur  durch  das  mikTophon  der  neuesten  Wissenschaft  allenfalls  vernehmbaren  // 
hinter  p  in  pille  in  schlechter  ausspräche.  Eben  weil  der  „Spiritus  asper"-  genau 
so  wenig  deutlich  gehört  wurde,  wie  jener  interessante  „\.ox\bse  explosiv/a?</  des 
kehlkopfs",  der  „Spiritus  lenis",  darum  haben  die  grundgescheuten  alten  gi-iechen 
das  entbehrliche  zeichen  abgeschafft.  Es  gibt  bei  den  kulturvölkern  keim  schrift, 
in  der  ein  deutlich  vernommener  —  d.  h.  auch  von  den  utigebildeten,  nicht  bloss 
von  den  professoren  der  phonetik  vernommener  —  und  zum  bewusstsein  gekom- 
mener laut  oluu  zeichen  wäre.  Herr  Lohmeyer  unterschiebt  seine,  auch  von  mir 
hochgeschätzten,  kenntnisse  auf  dem  gebiete  der  phonetik  den  alten  griechen.  Ist 
das  wissenschaftlich?    i.st  das  logisch? 

Berlin.  EDUARD  ENGEL. 

ERKLÄRUNG. 

Ich  habe  verstehende  ,erwiderung"  heute  gelesen.  Etwas  darauf  zu  ent- 
gegnen habe  ich  keinen  grund. 

Wildbad,  am  l6.  Juli  1888.  EDUARD  LOHMEYKR. 


REZENSIONEN. 


Dr.  A.  Paul,  Oberlehrer,  Über  "vokalische  aspiration  und  reinen  vokaleinsatz.  Ein 
beitrag  zur  physiologie  und  geschichte  derselben.  (Programm  der  höheren 
bürgerschule  in  Hamburg,   1888,  60  quartseiten). 

P.  VOELKEL,  Sitr  le' changement  de  l'L  ett  U.  (Programm  des  gymnasiums  zu 
Charlottenburg,  1888,  48  quailseiten). 

Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  auch  in  der  progiammenlitteratur  schulmänner 
nicht  mehr  selten  ein  phonetisches  thema  wählen,  besonders  erfreulich,  wenn  sie 
sich,  wie  A.  Paul  und  Voelkel,  in  den  einschlägigen  Schriften  vorher  fleissig 
umgesehen  haben.  Die  wohlgegliederte,  trefflich  orientirende  und  in  gewissem 
sinne  erschöpfende  arbeit  A.  Pauls  behandelt  nach  einer  kurzen,  gi-ossenteils  der 
einrichtung  des  kehlkopfes  gewidmeten  einleitung  zunächst  die  „physiologie  der 
vokaleinsätze"  und  unterscheidet  da  (mit  Sievers)  zwischen  leisem  (a),  festem 
{x  -f-  a),  stork  aspirirtem  {k  -}-  d)  und  gehauchtem  einsatz  (2Y  Dann  werden  die 
ansichten  verschiedener  phonetiker  von  Brücke  an  besprochen.  Melir  als  zwei 
drittel  der  abhandiung  umfasst  die  Untersuchung,  welcherlei  vokaleinsätze  in  einer 
reihe  von  toten  und  lebenden  sprachen  vorkommen  (gr.,  ngi".,  lat.,  frz.,  sp.,  it., 
goth.,  ahd.,  mhd.,  nhd.,  ndd.,  asächs.,  ags.  und  engl.).  Die  dabei  gewonnenen 
resultate  werden  schliesslich  von  höheren  gesichtspunkten  aus  Oberschaut;  ein 
„anhang"  handelt  vom  vokaleinsatz  beim  singen.  Voelkel  teilt  seine  aufgäbe 
in  vier  abschnitte,  die  man  überschreiben  könnte :  l .  die  /-laute  und  «  =  /  in  den 
lettisch-slavischen,  2.  in  den  germanischen,  3.  in  der  griechischen,  der  lateinischen 
und  der  französischen  spräche,  4.  ansichten  der  phonetiker  über  die  ^-laute. 

Im  ersten  thema  sind  eigentlich  zwei  themen  enthalten:  Ober  die  in  ver- 
schiedenen sprachen  den  anlautenden  vokalen  vorgeschlagenen  kehlkopf  laute  und 
über  die  A-laute  überhaupt,  abgesehen  von  ihi-er  Stellung  im  wort.  Der  verf. 
entschliesst  sich  (s.  5)  nur  mit  beschränkung  auf  sein  thema  und  vielleicht  nicht 
ohne  Überwindung  dazu ,  das  k  als  einen  ausserhalb  der  reihe  der  konsonanten 
stehenden,  besonderen  laut  gelten  zu  lassen.  Diese  anschauung  ist  zwar  schon 
alt'  und  noch  weit  verbreitet;    aber    es  lässt  sich  doch  nicht  bestreiten,   dass  in 

1  Der  älteste  deutsche  aussprach  in  diesem  sinne  dürfte  der  Bernhards  von 
Regensburg  sein  (ausg.  Pfeifer-Strobl  I  404):  „Ein  h,  daz  ist  nihl  ein  rehter 
buochstabe,  ez  hilfet  niuwan  den  andern." 
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gotli.  hälian,  tschech.  horkeho,  ruth.  horiacolio  die  zwie  h  einander  völlig  gleich 
sind,  und  dass  diese  Wörter  nicht  mit  vokalen  anlauten,  sondern  eben  mit  einem 
Ä-laute.  Wer  das  deutsche  h  nicht  einen  (nach  dem  folgenden  vokale  abge- 
stimmten) engenlaut,  also  nicht  einen  konsonanten,  sondern  einen  (nach  dem  fol- 
genden vokale  abgestimmten)  vokal  ohne  stimmbänderschwingungen  nennt,  der 
erschwert  die  nomenklatur  und  die  Systematik,  weil  dann  einerseits  die  voccdes 
sine  voce,  andererseits  die,  wie  es  scheint,  vielen  phonetikem  (auch  A.  Paul,  s.  40) 
unbekannten  stimmhaften  h  der  mehr  als  20  millionen  slaven,  die  in  dem  grossen, 
zusammenhängenden  gebiete  von  Böhmen  über  Mäliren,  Nordungarn,  Ostgalizien 
und  die  Bukowina  bis  zum  Schwarzen  Meer  hin  wohnen,  einer  glatten  und  klaren 
einteilung  der  sprachlaute  im  wege  stehen.  Der  verf.  hat  übrigens  recht,  „auf 
jene  meinungsverschiedenheit  kein  besonderes  gewicht  zu  legen,  da  es  sich  hier 
ja  doch  schliesslich  nur  um  eine  blosse  bezeichnung  von  lautphysiologischen  er- 
scheinungen  handelt,  die  von  allen  Seiten  der  hauptsache  nach  in  gleicher  weise 
verstanden  worden  sind"  (s.  10).  Für  mich  unbegreiflich  ist  die  behauptung, 
„dass  sich  der  gehauchte  einsatz  (^'\  vom  leisen  einsatz  (0)  nur  durch  den  grad 
unterscheidet"  (s.  5).  Während  nämlich  beim  leisen  einsatz  dem  vokale  gar  kein 
laut  vorausgeht,  besteht  der  gehauchte,  wie  P.  (wenn  auch  mit  anderen  Worten) 
sagt,  darin,  dass  vor  dem  vokale  ein  stimmhafles,  auf  diesen  vokal  abgestimmtes 
h  (oft  vor  diesem  h  noch  ein  stimmloses  h)  hervorgebracht  wird.  Da  könnte 
man  ja  auch  stra  von  a  nur  graduell  verschieden  nennen.  Unter  den  berichten 
des  verfs.  über  bestehende  aussprachen  fällt  mir  der  auf,  „dass  im  plattdeutschen 
in  zusammenhängender  rede  häufiger  der  leise  einsatz  vorkommt  als  im  hoch- 
deutschen" (s.  44).  Hier  ist  unter  hochdeutsch  offenbai"  norddeutsche  gebildeten- 
sprache  verstanden ;  denn  in  hochdeutschen  (oberdeutschen)  gegenden  setzt  man 
überhaupt  die  vokale,  soviel  ich  weiss,  überall  rein  („leise")  ein.  (Die  her- 
leitung der  Wörter  desormais  und  dorhiavatit  (s.  27)  ist  nicht  ganz  korrekt.) 

Die  zweite  arbeit  hat  das  verdienst,  aus  vielen  sprachen  den  bestand  der 
/-laute  zusammenzustellen  und  nachzuweisen,  wo  ein  l  in  «  übergegangen  ist. 
Dass  Voelkel  viele  der  herbeigezogenen  lebenden  sprachen  nur  aus  büchern 
kennt,  kann  man  ihm  nicht  verargen.  Hie  und  da  würde  man  von  ihm  doch 
eine  nähere  bekanntschaft  mit  einzelnen  sprachen  wünschen,  z.  b.  mit  dem 
ruthenischen,  von  dem  er  meint  (s.  8),  dass  es  mit  lateinischen  lettern  geschrieben 
wird  (während  es  doch  nur  von  ^liklosich  und  anderen  gelehrten  so  transskribirt 
wird).  Über  die  /-laute  in  Deutsch-Praben  (s.  17)  hätte  der  verf.  in  der  wert- 
vollen darstellung  der  deutschen  mundarten  des  ungai4schen  berglandes  von  K.  J. 
Schiöer  (sitzb.  d.  wiener  akad.  d.  wiss.,  phil.-hist.  klasse,  1863  und  1864)  aus- 
kunft  finden  können.  Aslov.,  russ.,  ruth.  zenilja  kann  keine  inverse  form  genannt 
werden  (s.  6) ;  die  richtige  erklärung  dieses  /  ergibt  sich  aus  der  vergleichung 
der  vielen  ähnlichen  falle,  in  denen  einem  lippenlaute  die  palatalisirung  sozusagen 
gewaltsam  aufgedrängt  wird  (siehe  z.  b.  ^liklosisch,  Beitr.  zur  lauäehre  der  rum. 
diakkte,  sitzb.  d.  wiener  akad.  d.  wiss.,  phil.-hist.  klasse,  1882).  Es  ist  schade, 
dass  der  verf.,  der  mit  dem  polnischen  ganz  vertraut  zu  sein  scheint,  keine  zu- 
reichende beschreibung  des  l  bringt,  obwohl  er  selbst  zugibt  (s.  48),  dass  eine 
aufklärung  über  diesen  punkt  sehr  notwendig  wäre.  Soviel  gute  bemerkungen 
er  auch   dazu   macht,    so  ist  doch  mit  keinem  worte  die  artikulationssteile  des  l 
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angegeben,  auch  dort  nicht,  wo  von  einer  falschen  iingabe  darüber  die  rede  ist 
(s.  44).  Auch  die  meidung  vermisse  ich,  dass  das  l  von  polen  verschiedener 
gegenden  verschieden  ausgesprochen  wird,  so  dass  für  mich  bei  der  xmtersuchung, 
welcherlei  l  der  verf.  eigentlich  im  polnischen  spricht  und  zu  hören  gewohnt 
ist,  nur  folgende  stellen  einen  anhaltspunkt  geben.  „Die  artikulation  des  l  ist  im 
ruthenischen,  im  russischen  und  im  polnischen  gleich  oder  fast  gleich.  In  zu- 
sammenhängender und  ungezwungener  rede  gleicht  das  l  [im  russischen)  sehr  dem 
«,  ohne  aber  das  konsonantische  dement  zu  verlieren,  das  es  der  eigentümlichen 
zungenthätigkeit  verdankt"  (s.  9  f.)  und  später  (s.  lO  f.),  wo  er  für  die  polnische 
spräche  u  statt  l  nur  gewissen  Wörtern  (wie  nwwic,  wo  auch  die  schieibung 
diesem  zuge  nachgegeben  hat)  und  den  (allen?)  mundarten  zugesteht.  Den  unter- 
schied zwischen  deutschem  (frz.)  /  und  polnischem  (,, weichem")  /  stellt  er  als 
zu  gering  dar  (s.  lO);  er  sagt  von  den  lehnwörtern  lak,  lampa  u.  s.  w.  sogar, 
das  /  darin  sei  verblieben  {s.  17),  was  man  nur  von  dem  buchstaben  sagen  könnte, 
nicht  von  dem  laute.  Warum  der  verf.  seinen  aufsatz  französisch  gesclirieben 
hat,  ist  daiin  nicht  angedeutet;  wenn  er  dadurch  an  lesern  jenseit  des  Rheines 
gewinnen  wollte,  so  hätte  er  doch  der  druckkorrektur  mehr  Sorgfalt  zuwenden 
sollen;  vielleicht  war  ihm  dazu,  was  bei  einem  programm  leicht  möglich  ist,  zu 
wenig  zeit  gegönnt. 

Czernowitz,  juli  1888.  Th.  GartneR, 


Franz  Lange,  Hefs  Fabeln  für  khuür,  with  illustrations  by  O.  Speckter.  Edited 
with  phonetic  introduction,  and  transscriptions  of  the  text;  words;  notes; 
and  a  vocabulaiy.  London,  Whittaker  &  Co.,  Paternoster  Square,  E.  C.  1 888. 
XXXII  und  90  Seiten.     8».     Lwdbd.     2  s. 

Es  ist  ohne  zweifei  ein  guter  gedanke,  Heys  prächtige,  generation  imi 
generation  erfreuende  kinderfabeln  auch  den  jungen  ausländem  für  ihre  ersten 
deutschen  Studien  zugänglich  zu  machen.  Soviel  ich  weiss,  hat  der  Verfasser  — 
Professor  an  der  königlichen  militärakademie  in  Woolwich  —  hier  gleichzeitig 
zum  erstenmal  versucht,  phonetisch  transskribirte  texte  in  den  fremdsprachlichen 
anfangsunterricht  in  England  einzufüluen ;  mein  schriftchen  German  proniinciation 
(Heilbronn  1885),  das  ebensolche  texte  bietet,  hatte  es  nicht  auf  die  kinder, 
sondern  die  erwachsnen  abgesehen. 

Wie  der  Verfasser  in  der  kurzen  vorrede  sagt,  ist  der  hauptzweck  seines 
büchelchens  die  Verbreitung  einer  guten  deutschen  ausspräche.  Im  anschluss  an 
englische  und  deutsche  phonetiker  gibt  er  auf  elf  Seiten  zuerst  eine  „introduction 
on  the  phonetic  value  of  Gennan  sounds",  der  sich  die  transskription  der  texte 
(40  fabeln)  anschliesst ;  hierauf  folgen  dieselben  texte  nochmals  in  gebräuchlicher 
Schreibung  (und  zwar,  was  sehr  zu  loben  ist,  in  lateinischen  lettern)  mit  Voka- 
beln und  anmerkungen,   endlich  das  Wörterbuch. 

Die  knappen  notizen  Ober  die  Sprachorgane  zu  beginn  der  einleitung 
sollen  offenbar  nur  der  mündlichen  belehrung  zum  anhält  dienen,  womit  man  ja 
nur  einverstanden  sein  kann.  Bei  der  besprechung  der  einzelnen  laute  verßhrt 
der  Verfasser  viel  weniger  phonetisch,  als  man  nach  diesem  eingang,  sowie  nach 
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titel  und  voiwoit  zu  erwarten  hat.  Er  sagt,  dass  man  von  «  (warum  aber 
grade  „in  whispering  ti^  ?)  mit  allmählicher  erweiterung  der  kieferöflnung  zum  o 
und  a  gelange.  Dann  aber  heisst  es  weiter :  „The  vowel  a  is  a  kind  of  junction 
froni  which  two  cognate  lines  stait,"  nämlich  die  eine  von  a  nach  e  und  weiter 
nach  i,  die  andere  von  a  nach  ö  und  weiter  nach  ü.  Wodurch  die  „linien"  gebildet 
werden  und  inwiefern  sie  jiVerwandt"  sind,  wird  nicht  gesagt.  Der  lernende  wird 
sich  denn  auch  einfach  an  die  in  klammern  beigefügten  unphonetischen  glei- 
chungen  halten,  wonach  it  „=  English  oo  in  poor''^,  o  „=:  English  o  in  bane'^,  a 
„:^  a  in  far'^^  e  „=  a  in  case'*,  i  „^  ee  in  /'tv",  ö  „=  e  in  ]ier'^,  ü  „=  French 
u  in  mur^  ist.  Einigermassen  überraschend  wirkt  hierauf  die  angäbe  des  folgen- 
den Paragraphen:  „We  have  thus  obtained  the  following  vowels,   almost  forming 

thi^ee  distinct  scales: 

u         0         a 

ja         e         i 

\  a         ö         il" 

mit  der  übrigens  wenig  genauen  nachträglichen  bemerkung :  „«  is  obtained  by 
pronouncing  /'  (as  in  />ä  or  ee  in  6ee)  with  rounded  Ups.''  Der  nächste  para- 
graph  lehrt  sodann  ohne  rücksicht  auf  die  oben  erwähnte  gleichung  e  „=:;  a 
in  case^:  „The  German  e  is  pronounced,  (l)  like  a  in  care,  (l)  like  e  in  gre[y] 
suppressing  the  following  /-sound."  Die  deutschen  diphthonge  werden  dem 
engl.  /  in  mine,  ou  in  house,  öi  in  coin  gleichgesetzt.  Unerfindlich  ist ,  weshalb 
der  verf.  in  einem  schriftchen  „intended  for  mere  beginners"  (vorwort)  hier  die 
anmerkung  beifügt:  „Such  combinations  as  tw,  ue,  ui,  ou,  ua,  oa,  ao,  itt,  io,  ie, 
which  may  be  more  or  less  frequently  met  in  Old  High  Gennan,  are  no  longer 
employed  in  New  High  German,  but  have  become  u,  o,  or  i(ie).'* 

Auch  bei  der  besprechung  der  konsonanten  beschränkt  sich  der  verf.  meist 
auf  die  vergleichung  mit  englischen  lauten.  Von  auslautendem  d  und  d  sagt  er, 
sie  lauteten  „rather  like  /  and  i"  (so  auch  in  den  texten  ra/>  —  neben  ap  — ,  betrüb- 
tem, gebt;  tmd  neben  vitü  etc.).  Vielleicht  ist  hier  an  die  mittel-  und  süddeutsche 
ausspräche  gedacht;  dazu  stimmt  dann  aber  nicht,  dass  anlautendes  s  und  j 
zwischen  vokalen  „like  English  z  in  zeal^  lauten  soll,  und  w  „like  English  w". 
Von  ng  und  nk  wird  gesagt,  sie  würden  ^tiasal^  (statt  guttural !)  gesprochen. 
Als  „Compound  consonant"  erscheint  neben  cJis,  gs  (x)  und  ^tt  auch  sc/i.  Der 
ac/i-  und  ü/i-hut  werden  ungenügend  beschrieben.  Auslautendes  g  wiid  cA  gleich- 
gestellt, hingegen  inlautendes  als  verschlusslaut  behandelt.  Zum  schluss  heisst 
es  :  „The  other  consonants  sound  more  or  less  like  the  corresponding  English 
consonants." 

Die  transskription  verdient  im  allgemeinen  beiüill,  nur  ist  bei  iig  das  g 
überflüssig  und  für  s/i  wäre  ein  einfaches  zeichen  erwünscht  (in  den  texten  steht 
aus  versehen  häufig  ng,  nk  für  vg,  nk).  Auch  ck  in  röcklain,  II  in  alle,  ss  in 
lasst  etc.  wäien  zu  vereinfachen.  Für  offnes  e  gebraucht  der  verf.  c,  woneben 
das  gewöhnliche  e  nicht  nur  für  geschlossnes  e  steht,  sondern  auch  füi"  das  un- 
betonte e  in  rabe  etc.  Die  durch  letztere  bezeichnung  angesetzte  süddeutsche 
ausspräche  wird  durch  die  bemerkung:  „Final  e  (or  e)  whether  followed  by  /, 
m,  n,  r,  or  not,  is  much  reduced  in  quantity.  and  sounds  more  or  less  short" 
nicht   eigentlich  modifizüt.     Im  übrigen  sagt  der  verf.  von  der  Verteilung  der  e- 
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laute,  er  habe  „more  or  less  closely  foUowed  the  Middle  and  South  Gernian 
etvmological  pronunciation  instead  of  the  orthogi^aphical  North  Gemian  sounds"  •, 
er  spreche  also  fest  =  e.  fast,  ff  st  ■=.  e.  feast;  regen  =  tnove,  regen  =  rain ; 
sehne  =  /  long,  saline  =  sinrw.  Ich  halte  diese  Unterscheidung  im  deutschen 
Unterricht  im  ausländ  für  eine  ebenso  grosse  als  nutzlose  erschwerung.  zumal  die 
gebräuchliche  Orthographie  sich  ablehnend  verhält.  Nur  beschiänkte  dialektgebiete 
kennen  wie  der  verf.  noch  zwei  verschiedene  /-laute.  Weiter  verbreitet  ist  noch 
die  Unterscheidung  des  langen  geschlossnen  und  des  langen  offnen  e  (für  geschrie- 
benes e).  Es  ist  jedoch  nicht  richtig,  dass  die  niveliirung,  wie  man  gewöhnlich 
annimmt  (man  vgl.  auch  die  lelirreiche  erörterung  Braunes  „Zu  den  deutschen  e- 
lauteu",  Beiträge  XIII,  574  ff.),  auf  Norddeutschland  bescliränkt  sei.  In  meiner 
rheinfränkischen  (nassauischen)  ausspräche  z.  b.  gibt  es  (von  gescliriebenem  ä  ab- 
gesehen) nur  ein  langes  e;  regen  (move)  und  regen  (rain),  sehne  (I  long)  und 
sehne  (sinew)  spreche  ich  voUkonmien  gleich. 

Auch  der  satzphonetik  hat  der  verf.  gerecht  zu  werden  versucht,  indem 
er  vermittelst  des  bindezeichens  '^  sprachtakte  herstellt  und  bei  der  akzentsetzung 
die  Satzbetonung  zum  ausdruck  bringt.  In  letzterer  hinsieht  liesse  sich  wohl 
manches  bessern ;  das  bindezeichen  wird ,  da  von  dem  kehlkopfverschlusslaut 
vor  anlautvokaien  nirgends  notiz  genommen  ist,  sich  nicht  selten  gefährlich  er- 
weisen (z.  b.  för'^äile'^ttirm). 

Die  benutzung  der  texte  denkt  sich  der  verf.  so.  Zuerst  sind  sämtliche 
fabeln  in  der  Umschrift  lautrichtig  zu  lesen ;  dann  werden  die  texte  in  gewöhn- 
licher Schreibung  einer  nach  dem  andern  gelesen,  mit  hülfe  der  beigedruckten 
Vokabeln  und  anmerkungen  mündlich  übersetzt,  eine  fabel  nebst  Vokabeln  für  die 
nächste  stimde  auswendig  gelernt,  in  dieser  wiederholt,  nochmals  mündlich  über- 
setzt, und  die  anmerkungen  werden  von  neuem  erklärt ;  für  die  dritte  stunde  wird 
die  englische  Übersetzung  ins  reine  geschrieben.  Ich  weiss,  dass  man  von  eng- 
lischen schulen  in  methodischer  hinsieht  nicht  viel  erwarten  darf;  doch  glaube 
ich,  der  verf.  hätte  entweder  eine  weniger  „englische"  niethode  empfehlen  oder 
gar  keine  vorschlage  in  dieser  richtung  machen  sollen.  Auch  die  jeder  fabel  bei- 
gegebene präparation,  Vokabeln  („words")  mit  Übersetzung,  kann  ich  nicht  loben. 
Zu  denken  bleibt  dabei  für  den  schüIer  doch  kaum  noch  etwas.  Er  braucht  nur 
die  englischen  Vokabelübertragungen  zusammenzuschieben,  und  die  für  die  dritte 
stunde  zu  liefernde  „Übersetzung"  kommt  von  selbst  als  „fair  copy"  aufs  papier. 
Man  mache  die  probe:  „Look  at  the  man  —  what  a  fright!  —  threatening  us 
—  with  his  stick  —  there  he  was  yesterday  —  and  to-day  again  —  and  yet 
never  —  he  dares  to  strike  —  [snow-man]  —  you  are  a  poor  wretch  —  you'  ve 
got  a  stick  —  [and]  dare  not  use  it."  Hier  ist  nur  stuno-man  aus  der  ebenfalls 
übersetzten  Überschrift  und  das  einzige  wörtchen  atui  zu  ergänzen. 

Ich  habe  das  schriftchen  so  ausführlich  besprochen,  weil  es  meiner  ansieht 
nach  bei  einer  neuen  bearbeitung  ein  sehr  brauchbares  hölfsnnttel  für  den  deutschen 
anfangsunterricht  in  England  werden  könnte. 

Marburg.  \V.   VlKTOK, 
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Franz  Beyer  :  Französische p/wnetik  für  lehrer  und  studirende.  Cöthen,  Schulze, 
1888. 

Der  verf.  hatte  in  seinem  vor  einem  jähre  erschienenen  und  von  dem 
phonetischen  publikum  überaus  freundlich  aufgenommenen  buch  Latitsystem  des  neti- 
französischen  eine  behandlung  der  französischen  lautsynthese  in  aussieht  gestellt. 
In  dem  vorliegenden  schön  ausgestatteten  werke  hat  er  nun  nicht  allein  dieses 
versprechen  gehalten ,  sondern  auch  —  mit  gefahr  seine  eigene  erstlingsarbeit 
einigennassen  überflüssig  zu  machen  —  die  französischen  einzellaute  wieder  be- 
handelt, so  dass  wir  hier  eine  vollständige  darstellung  der  neufranzösischen  laut- 
lehre  vor  uns  haben,  und  zwai-  eine  im  ganzen  vertrauenswerte  darstellung,  die 
namentlich  ihrer  ausführliclikeit  und  der  vielen  in  der  regel  sehr  gut  gewählten 
beispiele  wegen  jedem  fachmann  zum  genauen  Studium  empfohlen  werden  muss. 
Der  Verfasser  kennt  nicht  nur  die  wesentliche  litteratur  über  seinen  gegenständ, 
sondern  auch  die  laute  selbst,  und  er  hat  von  seinem  langen  aufenthalt  in  Frank- 
reich offenbar  eine  eingehende  kenntnis  der  spräche  zurückgebracht.^ 

Von  den  in  den  deutschen  lehrbüchern  gewöhnlichen  fehlem  finden  sich 
nur  wenige  Überbleibsel,  so  wenn  s,  77  Zirkumflex  noch  als  längezeicheu  auf- 
gefasst  wird,  oder  wenn  bei  der  besprechung  der  beiden  a-laute  sich  eine  ten- 
denz  noch  spüren  lässt,  das  tiefe  a  als  den  natürlich  langen  laut,  das  hohe  d  als 
den  natürlich  kurzen  laut  darzustellen.^  In  der  regel  aber  macht  sich  der  heil- 
same einfluss  des  häufig  (und,  der  gewohnheit  des  verf.  gemäss,  immer  mit  einem 
lobenden  adjektiv)  zitirten  Paul  Passy  geltend;  imd  dieser  phonetiker  hat,  wie 
auch  Storni  und  Victor,  durch  viele  in  den  nachtragen  gedruckte  bemerkungen 
das  interesse  und  den  wert  des  buches  bedeutend  vermehrt. 

In  den  beschreibungen  der  einzellaute  stimmt  der  verf.  fast  immer  mit 
den  besten  autoren  überein;  ich  erlaube  mir  die  folgenden  bemerkungen  als  ein 
paar  bescheidene  beitrage  zur  ergänzung  des  bisher  auf  diesem  gebiete  beobach- 
teten. Die  phonetiker  streiten  sich  um  die  auffassung  der  frz.  „halbvokale",  die 
ich  jetzt  in  einer  praktischen  lautschrift  am  liebsten  j  w  y  transskribii^e.  Beyer 
schwankt  hier:  s.  14  sind  sie  „sogenannte  diphthongische  Verbindungen",  und  J, 
w,  zu  stehen  gar  nicht  in  der  dort  mitgeteilten  konsonantenfcifel ,  s.  31  sind  sie 
,als  konsonanten  erscheinende  u  0  i  in  unsilbiger  funktion"  (wenigstens  nach 
konsonanz),  s.  36 — 37,  40 — l-l  werden  sie  als  reibelaute  beschrieben  (auch  wo 
kein  konsonant  voraufgeht)  und  figuriren  als  solche  auch  in  der  s.  53  mitgeteilten 
zweiten  konsonar.tentafel.  Ohne  eine  solche  inkonsequenz  verteidigen  zu  wollen, 
finde  ich  es  doch  natürlich,  dass  die  auffassung  dieser  laute  schwankt,  denn  die 
laute  selbst  schwanken,  wenn  auch  nicht  so  regellos  wie  der  Verfasser.  Neben 
der  normalen  mittelform  des  /,  die  z.  b.  in  bien,  pied,  payer,  veiller  vorkommt 
und  die  mir  ganz  genau  ein  unsilbig  fungirendes  frz.  i  zu  sein  scheint  — 
also  ausgeprägt  eng  und  sehr  nach  vorne  gebildet  —  gibt  es  meiner  ansieht  nach 
zwei  extreme  formen ;   die  eine  in  fille,  piller  u.  dgl.,   wo   das  /,  mu  von   dem  * 

*  Doch  ist  etremus  hixuriettses  s.   112  ein  bedenklicher  germanismus. 

-  Statt  ka.n  s.  120  sollte  kan  (=■  catu),  statt  rekld(.)tn  s.  153  sollte 
rekla.ni  stehen ;  die  s.  85  aufgeführten  fomien  pyrta.m,  p?rta.t  haben  nur  als  d;u-- 
stellung  der  üblichen  nichtfranzösischen  schulaussprache  ihre  berechtigung. 


Otto  Jespersen.  91 

überhaupt  verschieden  zu  sein,  höher  gebildet  wird,  also  mit  entschiedener  konso- 
nantischer friktion,  aber  dennoch  nicht  ganz  gleich  dem  im  deutschen  vorkommen- 
den, mehr  zurückgezogenen  spirantischen / ist ;  —  die  andere,  gesenkte,  namentlich 
nach  den  beiden  ß-lauten,  wie  in  travail,  Versailles.  Das  w  vor  ?',  wie  in  out, 
scheint  mir  von  dem  u  verschieden,  sowohl  durch  grössere  lippennäherung  als 
durch  höhere  Zungenstellung.  Dagegen  wird  das  w  in  anderer  Stellung  ('in  l<mer, 
foi,  sohl)  u,  s.  w.  mit  mittelhoher  zungenstellung  gebildet,  so  dass  Storms  von 
Sweet  {Sound  fwt.')  akzeptirte  identifiziiung  des  w  mit  einem  schwedischen  oder 
norwegischen  Obergerundeten  0  für  diese  art  ganz  korrekt  ist.  Was  endlich  das 
?/  betrifft,  so  ändert  sich  auch  hier  die  zungenstellung  je  nach  dem  folgenden 
vokal ;  während  sie  in  hd,  miit  entschieden  high-front  ist,  wird  sie  in  nuee,  tuait, 
Uta  weiter  und  weiter  nach  hinten  gebildet,  um  in  nnage  und  noch  mehr  in 
miatue  fast  auf  der  grenze  der  (5a<ry6-artikulationen  zu  stehen.  Storms  vergleich 
mit  dem  schwedischen  vokal  in  hiis  scheint  mir  für  das  //  vor  e  oder  cc  richtig 
und  ist  um  so  mehr  zutreffend,  als  auch  die  rundungsform  dieselbe  ist;  es  ist 
dies  der  einzige  laut,  wo  im  frz.  hohe  rundung  nicht  mit  lippenvorstülpung  ver- 
bunden ist.  Diese  bemerkungen  gelten  natürlich  nur  für  die  mundstellung ;  wie 
bekannt   kommen  sowohl  stimmlose  als  stinmihafte  J  w  y  vor. 

Das  franz.  r  ist  nach  dem  verf.  (s.  52)  „ziemlich  kräftig  gerollt",  und  auch 
Passy  (s.  162)  fordert,  man  solle  das  r,  nach  wie  vor  vokal,  als  deutlichen  zitter- 
laut sprechen.  Dem  gegenüber  muss  es  mir  gestattet  sein  hervorzuheben,  dass 
ich  hier  in  Paris,  im  alltagsleben  gebildeter  kreise  wie  auf  den  bühnen  (in  mo- 
dernen konversationsstücken)  mid  auf  der  rednertribüne  der  deputirtenkammer  weit 
öfter  als  wü'kliches  rollen  tmgerolltes  oder  doch  fast  nicht  gerolltes  postpalatal-r 
gehört  habe.  Paul  Passy  selbst  sprach  ebenso  vor  zwei  jähren,  und  sein  jetziges 
aus  theoretischen  gründen  angenommenes  Zungenspitzenrollen,  das  er,  beiläufig 
bemerkt,  nicht  inmier,  namentlich  oft  nicht  nach  langen  vokalen,  anwendet,  wird 
von  seiner  familie  als  unschön,  ja  plebejisch  bezeichnet. 

Die  beschreibung  des  3  (Vietors  und  Frankes  o)  s.  22  als  ^  [in  raison] 
—  „nur  leicht  gerundet"  kann  wohl  zu  missverständnissen  und  vielleicht  zur 
heibehaltung  der  falschen  deutschen  schulaussprache  veranlassung  geben.  Ich 
glaube,  die  gewöhnliche  ausspräche  ist  ein  ö  wie  in  peu  mit  derselben  rundung 
wie  für  das  «;  in  pettr,  und  möchte  die  bemerkung  betont  sehen,^  dass  die  an- 
wendung  dieses  vokals  jetzt  gar  nicht  von  einem  e  der  schritt  und  der  älteren 
spräche  abhängt.  In  einigen  fällen,  wie  in  irElelle,  crEver,  ist  das  <?  fest,  in 
anderen ,  namentlich  im  auslaut,  äusserst  variabel,  und  das  vorkommen  scheint 
wesentlich  durch  das  quantum  atem,  das  dem  sprechenden  noch  zur  Verfügung  steht, 
geregelt  zu  werden.  Auf  dem  Theätre  franqais  wird  in  Paillerons  La  sottris  der 
name  des  beiden  bald  tndks,  bald  mdkso  gesprochen.  Besonders  instruktiv  ist 
hier  die  spräche  der  kinder,  einerseits  weil  hier  an  einen  einfluss  seitens  der 
Schrift  nicht  gedacht  werden  kann,  andererseits  weil  sie  so  oft  ihre  worte  wieder- 
holen und  dann  häufig  ein  0  weglassen,  das  sie  soeben  gesprochen  hatten,  oder 
umgekehrt.  Ich  habe  eine  ganze  reihe  solcher  unmittelbar  aufeinander  folgenden 
Schwankungen  notirt,  in  Wörtern  wie  capitaine,  sei,  seul,    loconwtive  u.  s,  w.     Das 


*  Wie  schon  von  Kräuter  geschehen. 
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auslautende  <?  wird  offenbar  ebensowenig  als  ein  der  spräche  zugehöriger  laut  auf- 
gefasst,  wie  der  ähnliche  laut,  den  der  deutsche  oft  einem  «««/anhängt,  wenn  er 
nicht  recht  weiss,  was  er  weiter  sagen  will. 

Für  die  nasalvokale  kann  man  zwei  tendenzen  zu  einer  veränderten, 
n.atürlich  noch  nicht  nachahmungswerten  ausspräche  beobachten.  Die  eine  ist  die 
das  ce  zu  entrunden ;  schon  Legouve  hat  darauf  hingewiesen,  dass  viele  pariser 
tat  wie  in  sprechen.  Die  andere,  die  man  besonders  häufig  bei  kindern  und 
nicht  selten  bei  damen  trifft,  das  a  zu  runden  und  es  fast  oder  ganz  wie  o  zu 
sprechen.  In  einem  kinderspiele,  wo  es  darauf  ankommt  Wörter  zu  nennen,  die 
sich  auf  -on  (corbülon)  reimen,  hörte  ich  einen  knaben  viele  Wörter  auf  -an  oder 
-ant  einschwärzen,  und  er  konnte  offenbar  nicht  begreifen,  warum  seine  nuitter  so 
oft  seine  Wörter  nicht  passiren  Hess.  Wenn  diese  beiden  bewegungen  nicht 
etwa  gehemmt  werden,  führen  sie  also  zu  einem  zustande,  wo  nur  zwei  nasal- 
vokale vorhanden  sind,  und  zwar,  der  allgemeinen  tendenz  der  spräche  gemäss, 
ein  ungerundeter  vorderer  und  ein  gerundeter  hinterer  laut. 

Für  die  synthetischen  kapitel  hatte  Beyer  wenige  Vorgänger ,  und  hier 
zeigt  er  sich  als  sorgfältiger  und  selbständiger  beobachter.  Besonders  der  ab- 
schnitt von  den  französischen  tonverhältnissen  ist  sehr  gut  und  ungemein  lehrreich. 
Ich  habe  sämtliche  hier  gegebenen  beispiele  mit  Passy  durchgenommen  und  kann 
bestätigen,  dass  die  tonangaben  mit  der  natürlichen  frz.  Sprechweise  fast  überall 
übereinstimmen.  Nur  glaube  ich,  dass  in  der  überwiegenden  mehrzahl  von  fällen 
für  des  Verfassers  steigenden  (/)  und  fallenden  (\)  ton  hoher  bzw.  niedrige)-  ton 
anzusetzen  ist.  So  schreibt  der  verf.  z.  b.  §  97 :  „Ah,  ecoutez,  c'etait  guere  / 
poli  \,  9a!"  Hier  ist  kaum  innerhalb  der  einzelnen  silben  ein  steigen  vorhanden ; 
die  tonverhältnisse  sind  vielmehr  zu  markiren  :*  „Ah,  ecoutez,  c'etait  fguere  po\li, 
9aj."  Ich  stimme  hierin  mit  Wulff  überein,  dessen  treffliche  arbeit  Nagra  ord 
om  aksent  Beyer  wie  wohl  den  meisten  deutschen  fachgenossen  unzugänglich  ge- 
wesen.2  In  einigen  punkten  sind  die  wulffschen  regeln  klarer  und  richtiger  als 
die  beyerschen,  so  in  bezug  auf  die  tonänderung,  die  dem  hauptton  vorausgeht 
um  ihn  durch  den  gegensatz  stärker  zu  markiren.  Hervorzuheben  wäre  auch  die 
recht  häufig  und,  soviel  ich  habe  beobachten  können,  namentlich  in  kurzen  be- 
stimmten Sätzen  vorkommende  erscheinung,  dass  die  ganze  letzte  silbe  stimmlos 
gesprochen  wird.  Dies  hat  Sweet  für  die  beiden  hohen /r^w^- vokale  beobachtet. 
Beyer  erwähnt  es  nur  für  »,  das  er  dann  nicht  ganz  richtig  mit/  identifizirt  (s.  19), 
und  ohne  es  mit  der  tonlehre  in  Verbindung  zu  bringen,  während  das  stimmlos- 
werden hier  doch  sozusagen  als  die  niedrigste  stufe  der  tonleiter  aufzufassen  ist. 
Dass  es  für  die  hohen  vokale  leichter  eintritt  als  für  die  anderen,  ist  ja  natürlich ; 
doch  habe  ich  z.  b.    auch  „le   barometre   est  ^viyox^ti  und    „tu  ne  l'au'ras^  pas" 


1  Mit  anwendung  der  von  mir  sonst  (Noter  til  Franke)  gebrauchten  zeichen 
^  bzw.  ^  für  hohen,    ^  bzw.  ^  für  niedrigen  ton. 

*  Die  Phon.  Studien  scheinen  mir  jjassend  eine  deutsche  oder  französische 
Übersetzung  von  diesem  aitikel  bringen  zu  können.  [Soll  gern  geschehen.  W.  V.] 
Die  hauptergebnisse  von  Wulffs  Untersuchungen  hat  Franke  (Ergänzungsluft) 
resümirt. 
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mit  stimmlosem  e  und  a  gehört;  nach  stimmhaften  lauten  z.  b.  in  ,je  n'airae  pas 
le  ta/Jfl^;"    „il  s'ennuyait  beaucoup  chez  tums* 

Zum  schluss  ein  paar  worte  über  den  stil  des  Verfassers.  Derselbe  ist  im 
allgemeinen  weit  entfernt  von  der  knappen,  präzisen  ,  jedes  überflüssige  wort 
meidenden  ausdrucksweise,  die  uns  z.  b,  bei  Sweet  oder  in  Frankes  skizze  der 
franz.  lautlelu-e  begegnet.  Nun  ist  es  ja  oft  für  den  lernenden  von  bedeutung, 
dass  der  schwierige  stoff  ihm  nicht  allzu  kondensirt  geboten  wird ;  der  vorteil 
einer  ausfühilichen  darstellungsweise  dürfte  aber  schw^inden,  wenn  dieselbe  nicht 
mit  genügender  klarheif  verbunden  ist,  und  es  würde  nicht  eben  schwierig  sein 
viele  stellen  zu  finden,  wo  sich  Beyer  durch  seine  grosse  leichtigkeit  worte  zu 
finden  verführen  lässt  die  gedanken  ein  bischen  .zu  negligiren.  Wie  schwer  es  ihm 
fällt  logisch  zu  ordnen,  zeigt  sich  beispielsweise  in  §  107,  wo  von  dem  „sandhi- 
gesetz  ^  bezügl.  der  stimmton-  bezw.  geräuschangleichungen"  die  rede  ist  und  wo 
vielerlei  erscheinungen  bunt  besprochen  werden.  Wenn  man  das  stimmloswerden 
von  r  in  filtrt  als  angleichung  an  t  betrachtet,  sollte  man  doch  nicht  im  nächsten 
augenblick  sagen:  „Ja  selbst  nach  stimmhaften  erscheinen  sie  oft  stimmlos",  da 
man  eben  dadurch  zeigt,  dass  es  sich  hier  gar  nicht  um  assimilation  an  den  vor- 
hergehenden laut  handelt.  Ferner  sollte  man  nicht  nach  einer  ganzen  reihe  regres- 
siver assimilationen  plötzlich,  als  wäre  es  etwas  neues  „beispiele  regressiver  assi- 
milation" einführen  {gtmeini  ist  stimmhaftwerden!)  oder,  wie  in  der  anmerkung. 
aku.stische  und  artikulatorische  assimilationen  unterscheiden,  wenn  stimmangleich- 
ungen  und  ortverschiebungen  gemeint  sind.  Überhaupt  scheint  B.  ausser  stände 
zu  sein  die  vorteile  einer  guten  terminologie  zu  sehen ;  er  spricht  z.  b.  in  Atlas 
nicht  nur  von  einem  lateralen  t,  sondern  auch  von  einem  lateralen  /,  das  als  be- 
sondere art  neben  l)ilateralem  und  unilateralem  /  aufgestellt  und  mit  devokalisirtem 
/  zusammen  behandelt  wird  (seite  50).  Die  einteilung  der  konsonanten  in  dauer- 
laute und  momentanlaute  hätte  er  besser  unterla.ssen,  da  er  ja  selbst  sagt,  dass 
„sogar  bei  den  letzteren  eine  relative  längung  möglich  ist.'  Man  erlaube  mir  durch 
ein  für  sich  selbst  sprechendes  zitat  zu  zeigen,  wie  gefahrlich  eine  solche  tenni- 
nologie  sein  kann.  In  der  von  einer  guten  bibliothek  zeugenden  arbeit  P.  Voelkels 
Sur  U  cliatigement  de  l'  h  enV  (1888)  finde  ich  s.  29  folgendes:  „Le  changenient 
de  l'explosive  y  [im  griech.  aoy.ua]  dans  la  continue  gh  s'explique  par  l'influence 
du  fi;  c'est  une  veritable  assimilation,  l'articulation  momentanee  devenant  durable 
comnie  le  /j."  Heisst  das  nicht  den  feinden  der  phonetik  veranlassung  geben 
die  definition  der  Fliegenden  blätter  zu  zitiren :  „Philosophie  (phonetik)  heisst  der 
systematische  missbrauch  einer  eigens  dafür  geschaffenen  temiinologie!"  ? 

Faris,  im  april   1888.  OTTO  JESPERSK.V. 


1  Beiläufig  bemerkt  dehnt  B.  den  begriff  sandhi  ungebührlich. 


94  Rezensionen. 

E.  KOSCHWITZ ,  Neu/r anzösiscJie  formmlehre  nach  ihieni  lautstande  dargestellt. 
Oppeln  und  Leipzig.     Eugen  Francks  bucWiandl.    1888. 

Auf  34  Seiten  gibt  K.  in  dieser  schrift,  im  anschluss  an  Lückings  schul- 
grauiniatik,  einen  abriss  der  neufr.  formcnlehre  in  phonetischer  Umschrift.  Im 
ganzen  hat  Lückings  darstellung  nur  geringe  Veränderungen  erfahren.  Dass  manches 
aus  derselben  ganz  bei  seite  gelassen  wurde,  wird  man  mit  rücksicht  auf  ein- 
faclüieit  und  Übersichtlichkeit  nur  loben  können.  So  ganz  neu  (vgl.  einl.  s.  III) 
ist  diese  art  der  darstellung  nicht ;  denn  —  um  nur  eins  anzuführen,  —  schon 
Kühn  gibt  in  seiner  grammatik  eine  ausführliche  darstellung  der  neufranzösischen 
formenlelu^e  auf  phonetischer  gi-undlage. 

Zweck  der  schrift  soll  es-  sein,  ein  bild  davon  zu  geben,  „wie  die  bald 
gewünschte,  bald  gefürchtetc  phonetische  grammatik  der  Zukunft  beschaffen  sein 
wird"  (einl.  s.  III). 

Es  ist  immer  noch  eine  offene  frage,  ob,  in  wie  weit  und  in  welclier  weise 
die  phonetik  auf  den  Schulunterricht  umgestaltend  und  verbessernd  einwirken  soll. 
Während  eine  grosse  anzahl  von  Schulmännern  sich  ganz  ablehnend  verhält,  wollen 
andere,  —  namentlich  die  jüngere  generation,  —  das  alte  durchaus  uni.stossen. 
und  dafür  den  Unterricht  ganz  auf  der  phonetik  aufbauen.  Die  dritte  partei 
schlägt  einen  mittelweg  ein;  sie  benutzt  die  resultate  der  phonetik  bruchstück- 
weise, wo  und  wie  es  ihr  passt.  Wenn  man  die  zahlreichen  abhandlungen  und 
Schriften,  welche  den  letztgenannten  Standpunkt  vertreten,  durchmustert,  so  kann 
man  sich  oft  des  eindrucks  nicht  erwehren,  dass  die  Vorkämpfer  dieser  richtung 
nur  eine  sehr  oberflächliche  kenntnis  der  phonetik  besitzen,  zum  mindesten  aber 
von  dem  kernpunkt,  durch  welchen  die  phonetik  für  die  betreibung  des  Unter- 
richts wichtig  werden  kann,  keine  klare  anschauung  haben.  Die  alte  richtung 
zeigt  sich  aus  verschiedenen,  hier  nicht  näher  zu  erörternden  gründen,  ablehnend 
und  halsstirrig,  vielfach  auch  deshalb,  weil  die  phonetiker  striktester  Observanz 
oft  zu  weit  gehen. 

Ich  würde  auf  diese  punkte  bei  besprechung  der  koschwitzschen  schrift 
nicht  näher  eingehen,  wenn  Koschwitz  selbst  in  der  vorrede  zu  seinem  buche  nicht 
dazu  anregte.  Diese  voiTcde,  in  ihrer  schwankenden  haltung  zwischen  altem  und 
neuem,  fordert  geradezu  dazu  heraus,  die  Stellung  der  phonetik  zur  schule  bei 
einer  besprechung  des  buches  in  erster  linie  ins  äuge  zu  fassen  und  auf  diesem 
gebiete  zur  klärung  der  ansichten  beizutragen.  Es  sei  mir  daher  gestattet,  in  aller 
kürze  meine  auffassung  darzulegen ;  vielleicht  liefert  .sie  einen  kleinen  beitrag  zur 
Verständigung. 

Die  phonetik  hat  ihren  wert  für  die  schule  nicht  als  lehre  von  der  bil- 
dung  und  ausspräche  einzelner,  für  uns  besonders  schwieriger  laute  einer  fremden 
spräche,  sondern  als  lehre  von  der  bildung  der  sprachlaute  Oberhaupt  im  wei- 
testen sinne  des  Wortes.  Sie  lehrt  nicht,  wie  die  huclistabenkomplexe  einer  schrift- 
sprache,  —  die  gedruckten  wortc,  —  richtig  auszusprechen  sind;  .sie  kümmert 
sich  gar  nicht  um  schriftzeichen  und  buchstaben.  Sie  lehrt  vielmehr,  wie  eine 
spräche,  ohne  irgend  welche  rücksicht  auf  die  zufällig  herrschende  Orthographie 
im  munde  des  Volkes,  das  sie  als  nnittersprache  si)richt,  lautet  und  klingt.  Daraus 
geht  hervor,  dass  sie  in  erster  linie  auf  die  mündliche  tradition  angewiesen  ist. 
Diese  mündliche  tradition  vom  munde  des  sprechenden  durch  das  ohr  des  hörenden 
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zum  niuiule  desselben  ist  die  aufgäbe  des  den  anfangsunterricht  in  einer  fremden 
spräche  leitenden,  einer  guten  ausspräche  derselben  kundigen  lehrers.  Der  lehrer 
steht  dem  des  französischen  unkundigen  knaben  gegenüber,  wie  eitern  und  er- 
wachsene dem  unmündigen  kinde.  Allein  ein  kleiner  unterschied  ist  doch  da. 
Das  kind  hört,  wenn  es  zu  sprechen  beginnt,  in  der  regel  in  seiner  Umgebung 
nur  die  laute  einer  spräche,  der  einen,  die  es  als  seine  muttersprache  erlernen 
soll.  Alle  personen  die  mit  ihm  verkehren,  sprechen  diese  spräche  und  sind 
seine  Wegweiser.  Überall  ist  es  auf  die  unbewusste  nachahmung  und  allmähliche 
gewöhnung  der  sprachorgane  angewiesen.  Der  angehende  quintaner  aber  hat  nur 
den  lehrer  zum  Vorbild,  und  diesen  wöchentlich  nur  in  einigen  stunden.  Dazu 
hat  er  sich  schon  ein  lautsystem  zu  eigen  gemacht,  das  von  dem  der  fremden 
spräche  in  vielen  punkten  wesentlich  abweicht.  Auch  wird  die  erlernung  der 
laute  der  fremden  spräche  durch  das  stete  hören  und  sprechen  der  muttersprache 
ungemein  gehemmt  und  erschwert.  An  stelle  der  unbewussten  nachahmung  und 
als  ersatz  für  die  allseitige  Unterweisung,  welche  dem  kinde  von  den  es  umge- 
benden Volksgenossen  zu  teil  wird,  muss  die  bewusste  nachahmung,  ein  das  Ver- 
ständnis der  fremdartigen  lautbildung  vermittelnder  Unterricht  treten.  Aber  der 
gang  der  Spracherlernung  muss  doch  beidemal  derselbe  bleiben,  denn  er  ist  der 
einzig  naturliche. 

Wenn  unsere  kinder  in  die  schule  eintreten,  so  haben  sie  sich  in  gewissem 
umfange  schon  eine  fertigkeit  "ii  mündlichen  gebrauch  der  muttersprache  erworben. 
Nun  erst  kommt  ein  zweites  hinzu  :  sie  leinen  schreiben  nnd  lesen.  Die  schule 
kann  sich  beim  Unterricht  in  der  fremden  spräche  die  aneignung  dieses  pensums, 
das  der  knabe  in  der  muttersprache  schon  als  seinen  besitz  in  die  schule  mitbrachte, 
auf  einem  jenem  ähnlichen  wege  nicht  ersparen.  Wir  verlangen  von  unseren  an- 
gehenden quintanern,  ja  noch  von  den  quartanern  und  Untertertianern,  unmögliches, 
unsinniges,  wenn  wir  sie  zwingen,  zu  gleicher  zeit  französisch  spreclien,  schreiben 
und  lesen  zu  lernen.  Das  ist  nicht  der  natürliche  gang.  Wir  gehen  mit  den 
tertianern  noch  nicht  zu  streng  ins  gericht  wenn  sie  im  deutschen  aufsatz  ortho- 
graphische fehler  machen,  und  dem  kleinen  quintaner,  der  erst  einige  wochen 
französisch  getrieben  hat,  streichen  wir  einen  dicken  fehler  an,  wenn  er  da», 
mür,  fabl,  schreibt.     Das  ist  falsch,  das  ist  unpädagogisch. 

Statt  aller  weiteren  erörterungen  dieser  art  will  ich  in  kurzen  worlen 
darlegen,  wie  ich  mir  einen  gesunden  Unterricht  auf  grundlage  der  phonetik  denke ; 
es  wird  sich  dabei  klar  erweisen,  welches  die  aufgäbe  der  phonetik  beim  Unter- 
richt sein  soll,  und  wie  weit  ihr  einfluss  reichen  muss  und  darf. 

Ungefähr  die  ersten  zwei  jähre  des  Unterrichts  im  französischen  (quinta  und 
quarta)  sind  in  gewissem  sinne  der  vor  dem  beginn  des  Schulunterrichts  liegenden 
zeit  gleichzustellen,  in  welcher  das  kind  sich  die  muttersprache  nur  mündlich  an- 
eignet. Unsere  kinder  aus  gebildeten  familien  lernen  in  dieser  zeit  schon  oft  einen 
ganzen  schätz  von  gedichten  und  erzählungen.  Mit  solchen  .stofTcn  mu.ss  auch  der 
Unterricht  im  französischen  in  der  schule  nur  mütuüich  begonnen  werden.  Da 
aber  das  kind  an  das  deutsche  lautsy.stem  schon  gewöhnt  ist,  so  wird  es  unwill- 
kürlich die  gewohnten  laute  auf  das  fremde  idioni  übertragen.  Sein  ohr  ist  nicht 
geschärft,  um  die  feinen  unterschiede  der  fremden  laute  von  den  ihm  bekannten 
zu  vernehmen,  und  die  wenigen  Unterrichtsstunden  reichen  nicht  aus,   imi  es  durch 
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unbewusste  gewohnung  zu  genauer  nachahmung  derselben  zu  bringen.  Seine 
Sprachorgane  müssen  erzogen  werden.  Die  anleitung  zum  verstandesmässigen. 
bewussten  gebrauch  der  sprachorgane  übernimmt  die  phonetik.  Bevor  daher  der 
Unterricht  im  französischen  begonnen  wird,  erhält  das  kind  einen  untenicbt  in 
allgemeiner  phonetik,  nicht  in  der  französischen,  denn  lun  die  fianzösischen  laute 
in  ihrer  ganzen  eigenart  erkennen  zu  lernen,  muss  es  auch  die  seiner  mutteispraclie 
verstehen.  Ausserdem  soll  auf  derselben  gi-undlage  später  ja  auch  das  englische 
aufgebaut  werden.  Der  schüler  muss  auf  die  wesentlichen  teile  des  sprachor- 
gans,  auf  ihre  Stellungen  und  funktionen  beim  sprechen  hingewiesen  werden  ; 
er  muss  wissen,  wie  man  laute  bildet  und  woran  es  liegt,  dass  diesei-  laut  so, 
jener  so  klingt.  Das  ist  keine  aufgäbe,  die  das  fassungsvermogen  der  quintaner 
überstiege,  wie  so  viele  sich  gern  einreden  möchten.  Muss  der  kleine  sextaner 
ja  doch  schon  tiere  und  pflanzen  in  ihrem  Organismus  kennen  lernen.  Man  muss 
nur  nicht  gelehrt  sprechen,  sondern  zu  kindcrn  zu  reden  verstehen.  Sie  begreifen 
dieses  kapitel,  so  weit  sie  es  kennen  lernen  müssen,  sehr  leicht,  und  es  macht 
ihnen,  wie  ich  aus  erfahrung  weiss,  grosse  freude.  Ich  habe  im  diesjährigen 
progranaii  des  realgymnasiunis  zu  Stralsund  versucht,  den  weg  vorzuzeichnen, 
welchen  man  etwa  einzuschlagen  hat.  Die  quintaner  müssen  wissen,  was  ver- 
schluss-, reibe-,  zitterlaute,  nasalkonsonanten,  stimmhafte  und  stimmlose  konso- 
nanten,  reine  und  nasalvokale  sind,  und  wie  und  wo  sie  gebildet  werden.  Dabei 
muss  man  eine  skala  von  normallauten  (durchschnittslauten)  aufstellen,  die  man 
am  besten  der  muttersprache  entlehnt.  Wenn  dies  alles  tüchtig  eingeülit  ist,  was 
in  höchstens  4 — 5  stunden  geschehen  kann,  so  beginnt  der  Unterricht  in  der 
fremden  spräche  etwa  in  der  weise,  wie  ich  es,  allerdings  sehr  aphoristisch, 
im  zweiten  abschnitt  der  o.  e.  abhandlung  erläutert  habe.  Nichts  wird  duich  das 
äuge,  alles  durch  das  ohr  eingeprägt.  Ich  möchte  den  ganzen  Unterricht  in  ([uinta 
so  getrieben  wissen,  ohne  lesen,  ohne  schreiben,  ohne  häusliche  aufgaben.  Nur 
auf  diesem  wege  halte  ich  es  für  möglich,  eine  gute  ausspräche  zu  erreichen. 
Nur  so  wird  man  die  schüler  gegen  eine  Vernichtung  der  ihnen  geläufig  ge- 
wordenen laute  und  lautverbindungen  durch  das  Schriftbild  feien. 

Das  pensum  kann  bei  diesem  Unterricht  sehr  gut  so  eingeteilt  werden, 
dass  in  III''  mit  der  formenlehre,  und  zwar  mit  den  sog.  unregelm.  verben  ab- 
geschlossen wird.  Alles  aber  soll  der  schüler  bis  dahin  mehr  durch  den  leben- 
digen gebrauch  und  durch  stete  anwendung,  als  durch  regeln  erlernen.  Die  durch 
Ploetz  stereotyp  gewordenen  pensen  lassen  sich  noch  bedeutend  kürzen  und  in 
anderem  zusammenhange  viel  leichter  und  sicherer  einüben. 

In  quarta  beginnt,  womöglich  erst  im  zweiten  halbjahre,  jedenfalls  aber 
erst  nach  einer  gründlichen  mündlichen  Wiederholung  des  pensums  aus  quinta, 
der  Unterricht  in  der  Orthographie.  Nun  lernen  die  schüler  schreiben  und  lesen 
(vgl.  die  o.  e.  abh.  abschnitt  II).  Vom  lautiren  der  worte  geht  es  ans  schreiben. 
Dabei  wird  auf  eigentumlichkeiten  in  der  schriftlichen  darstellung  einzelner 
laute  hingewiesen.  Gleiche  fälle  werden  soviel  als  möglich  zusammen  behandelt 
und  auf  diese  weise  be.sthnmte  gesetze  abstrahirt.  Wenn  der  lehrer  geschickt  ist, 
wird  er  dem  schüler  manche  winke  geben  können,  die  ihm  die  aneignung  der 
scheinbar  höchst    willküilichen    Orthographie    erleichtern.     Dabei  wird  allerdings 
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immer    ein    lest    übrig   bleiben,    der    durch    steten    gebrauch  mechanisch  beseitigt 
werden  muss  ;  aber  dieser  fall  trifft  ja  bei  fast  jeder  spräche  zu. 

Das  sclireiben  wird  immer  nur  an  vorher  schon  eingeübten  Stoffen  erlernt; 
es  wird  ausserdem  nur  in  der  schule  eingeübt,  vor  allen  dingen  an  der  Wand- 
tafel, wobei  die  schüler  sich  gegenseitig  kontrolliren.  Das  rückübersetzen  der 
Schrift  in  laute  tritt  erst  dann  ein,  wenn  das  schreiben  nach  lautiren  schon  tüchtig 
geübt  ist.  Das  Schriftbild  muss  erst  in  der  anschauung  befestigt  sein,  mit  einem 
blick  übersehen  werden  können,  damit  die  laute  nicht  darunter  leiden.  Alle 
Übungen  bewegen  sich  noch  in  möglichst  einfachen  Sätzen  an  der  band  von  er- 
zähl ungen.  Weder  extemporalien  noch  exerzitien  werden  bis  hierher  geschrieben. 
Das  schreiben  an  der  tafel  bietet  dafür  einen  bei  weitem  höher  anzu- 
schlagenden ersatz. 

In  Untertertia  treten  neben  einfache  sätze  erweiterte  und  Satzgefüge.  Hier 
haben  die  schüler  das  lesebuch  und  die  grammatik  in  der  band.  Vielleicht  wird 
man  auch  schon  dazu  gekommen  sein  im  letzten  halbjahre  in  quarta  das  lesebuch 
zu  gebrauchen.  Die  orthogi-aphie  wh-d  abgeschlossen.  Auch  hier  stehen  dem- 
entsprechend noch  künftig  schreibübungen  an  der  tafel  im  Vordergründe.  Die 
selbständige  präparation  wird  zunächst  in  der  klasse  tüchtig  eingeübt.  Erst  im 
laufe  des  zweiten  halbjahres  präparirt  der  schüler  zu  hause  das  in  der  klasse» 
schon  wiederholt  vorgelesene  lesestück.  Schliesslich  mögen  in  diesem  halbjahi^e 
auch  dann  und  wann  extemporalien  in  der  form  von  klassenexerzitien  angefertigt 
werden.  In  Obertertia  setzt  dann  die  zusammenhängende  lektüre  von  Schriftstellern 
bezw.  von  giösseren  abschnitten  des  lesebuchs  mit  selbständiger  häuslicher  präpa- 
ration ein.  Auf  dieser  stufe  wird  dann  auch  von  phonetik  nicht  mehr  viel  die 
rede  sein;  nur  dass  vorkommende  versehen  der  schüler  von  phonetischem  ge- 
sichtspunkten  aus  verbessert  werden,  für  die  alle  schüler  jetzt  ein  Verständnis 
haben.  Kurze  repetitionen  lassen  sich  auch  hier  von  zeit  zu  zeit  noch  anstellen 
und  bis  in  die  oberen  klassen  fortsetzen,  wobei  mancher  Sprachgebrauch  seine 
erklärung  finden  wird. 

Die  phonetik  hat  also  im  wesentlichen  ihre  aufgäbe  erfüllt,  wenn  sich  die 
schüler  auf  ilirem  boden  eine  gute  ausspräche  — ,  was  bis  zum  abschluss  der 
formenlehre  in  Untertertia  sehr  gut  geschehen  kann,  —  angeeignet  haben.  Neues 
wird  dann  stets  nach  analogie  aus  dem  schon  gelernten  leicht  begriffen,  und  ohne 
Schwierigkeiten  richtig  eifasst  werden.  In  dieser  weise  gelangt  der  schüler  auf 
einem  von  der  natur  vorgezeichneten  wege  vom  richtigen  sprechen  zum  richtigen 
schreiben,  um  sich  dann  von  Sekunda  ab  dem  Studium  der  litteratur  und  syntax 
in  der  jetzt  üblichen  weise  widmen  zu  können. 

Jetzt  die  folgerungen  aus  meiner  kurzen  darstellung  eines  zukünftigen 
unterrichtsganges  im  franzcVsischen : 

1)  Die  phonetische  Schreibung  im  lehrbuch  i.st  für  die  schüler  über- 
flussig. 

2)  Die  phonetik  soll  nicht  den  ganzen  fremdsprachlichen  Unterricht  um- 
gestalten, denn  sie  ist  nicht  der  zweck  dieses  untenichtes.  Sie  nmss  aber  an 
stelle  der  alten  buchstabenlehre  treten,  die  nach  dem  vorbilde  der  beschäftigung  mit 
den  toten  sprachen  lalcin  und  giicchisch   bei  uns  auch  auf  die  lebenden  sprachen 
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angewandt  worden  ist.  Wenn  die  schüler  sich  eine  gute  ausspräche  angeeignet 
haben,  —  und  das  kann  im  wesentlichen  in  quinta,  quarta  und  Untertertia  ge- 
schehen, —  so  hat  sie  ihre  hauptaufgabe  erfüllt.  Sie  gewährt  dann  aber  auch 
den  schillern  den  vorteil,  dass  auf  ihrer  grundlage  später  vernünftige  und  den 
thatsachen  entsprechende  erklärungen  von  spracherscheinungen  gegeben  und  ver- 
standen werden  können. 

3)  Durch  erteilung  des  französischen  (und  natürlich  auch  jedes  anderen 
fremdsprachlichen)  untenüchtes  auf  phonetischer  grundlage  wird  nicht  nur  der 
mund,  sondern  auch  das  ehr  geübt,  eine  Übung,  die  bei  unserem  unterrichte  nach 
der  bisherigen  raethode  so  gut  wie  vollständig  vernachlässigt  wird. 

4)  Das  extemporaleschreiben  verschwindet  auf  der  unteren  stufe  ganz.  Es 
wird  dem  lehrer  damit  eine  geist  und  arbeitskraft  ertötende  arbeit  erspart,  eine 
arbeit,  die  ausserdem  den  meisten  Schülern  mehr  schaden  als  nutzen  bringt.  Es 
ist  eine  alte  erfahrung,  dass  das  einmal  falsch  niedergeschriebene  und  nicht  sofort 
korrigirte  schiüftbild  in  der  regel  trotz  aller  korrekturen  haftet.  Für  die  extem- 
poralien  treten  die  viel  wertvolleren  schreibübungen  an  der  tafel  ein. 

5)  Diese  methode  erfordert  einen  ganzen  schulmann ,  mit  lust  und  liebe 
zur  arbeit,  der  fähigkeit  zu  kindern  verständlich  zu  reden,  einen  mann  mit  voller 
kraft.  Den  alten  schlendrian  des  vokabelaufgebens  und  abhörens,  das  mechanische 
übersetzen,  regelnwiederholeii  und  extemporaleschreiben  verdammt  sie.  Und 
weil  sie  hohe  anforderungen  an  das  können  und  wollen  des  lehrers  stellt,  deshalb 
ist  sie  vielen  unbequem  und  zuwider. 

6)  Mit  diesem  punkte  komme  ich  zu  dem  buche  zurück,  das  mir  ver- 
anlassung zu  den  vorstehenden  erörterungen  gab,  und  von  dem  ich  nach  dem 
gewöhnlichen  muster  einer  besprechung  schon,  wie  ich  fürchte,  zu  lange  fern 
geblieben  bin.  Koschwitz  .spricht  sich  darüber  auf  dem  titel  nicht  aus,  ob  sein 
buch  als  Schulbuch,  oder  als  hülfsmittel  für  den  lehrer  und  gelehrten  gedacht  ist. 
Aus  den  ersten  vier  abschnitten  der  vorrede  und  aus  der  thatsache,  dass  sich 
die  Schrift  unmittelbar  an  Lückings  schulgiammatik  anschliesst,  lässt  sich  aber 
folgern,  dass  sie  im  unmittelbaren  hinblick  auf  die  schule  geschrieben  worden 
ist.  Ich  habe  eben  auseinandergesetzt,  dass  die  phonetische  transskription  im  lehr- 
buch  nicht  angewandt  werden  darf.  Auch  der  eifrigste  phonetiker  wird  sich  ein 
Schulbuch  schwerlich  in  der  hier  vorliegenden  gestalt  denken  kcninen.  Das  Schul- 
buch für  den  öffentlichen  Unterricht  muss  die  spräche  in  der  anerkannten  Ortho- 
graphie geben;  dabei  kann  und  muss  die  formenlehre  nach  phonetischen  gesichts- 
punkten  vielfach  anders  geordnet  wei"den, .  als  es  in  unseren  meisten  grammatiken 
geschieht.  Vor  allen  dingen  aber  muss  an  allen  ecken  und  enden  beschnitten  werden. 
Auch  unsere  besseren  neueren  schulgrammatiken  leiden  durchschnittlich  an  dem 
giossen  fehler,  dass  sie  dem  lehrer  nur  zu  oft  nehmen,  was  des  lehrers  ist.  Das  fran- 
zösische lehrbuch  der  gi-ammatik  soll  eine  hülfe  für  das  gedächtnis  der  schüler 
sein  in  allen  wichtigen  fällen,  aber  kein  kodex.  der  den  lehrer  üherschulmeistert. 
Koschwitz  hätte  noch  viel  mehr  ausscheiden  müssen,  wenn  er  wirklich  für  die 
schule  arbeitete ;  sollte  das  buch  aber  ein  hülfsbuch  für  den  lehrer  sein,  so  wäre 
noch  manches,  —  namentlich  vielfach  die  begründung  von  crschcinungen,  — 
erwünscht  gewesen,  was  in  der  vorliegenden  form  fehlt. 
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Mir  will  es  scheinen,  als  ob  gerade  der  enge  anschluss  an  Lücking  es  ver- 
hindert hat,  dass  die  anordnung  des  niaterials  nach  phonetischen  gesichtspunkten 
überall  klar  und  anschaulich  zum  durchbruch  gelangte.  Daher  kommt  es  m.  e. 
auch,  dass  sich  neben  scharf  und  bestimmt  gefassten  gesetzen  für  gewisse  er- 
scheinungen  manches  findet,  das  von  den  hier  massgebenden  gesichtspunkten  aus 
anders  hätte  fonuulirt  werden  müssen. 

Doch  nun  zu  einzelheiten. 

So  lange  wir  kein  einheitliches  transskriptionssystem  für  das  französische 
angenommen  haben,  wird  es  sich  nur  darum  handeln  können,  da.ss  das  einmal 
geWcählte  konsequent  durchgeführt  werde.  Im  interesse  der  sache  wäre  es  höchst 
wünschenswert,  dass  man  sich  bald  über  ein  einheitliches  system  einigte.  Für 
die  gewöhnlichen  zwecke  scheint  mir  das  system  Passys  und  Frankes  mit  ge- 
ringen modifikationen  vollkommen  ausreichend,  und  wegen  seiner  einfachheit 
empfehlenswert.  Das  böhmersche  behält  daneben  seine  bedeutung  für  bezeichnung 
der   feineren  lautschattirungen. 

Das  befolgte,  ziemlich  einfache  transskriptionssystem  ist  im  ganzen  .streng 
durchgeführt.  Die  auf  s.  VII  erwähnte  inkonsequcnz  {<:  und  k)  hätte  ganz  ver- 
mieden werden  sollen.  Man  begreift  nicht  recht,  weshalb  sac  neben  saca  und 
ifU,  /ificä'  statt  /'/•//',  if^^u:  u.  a.  m.  bezeichnet  wird,  zimial  sich  daneben  auch 
kflk-z-i'm-z  findet.  Von  der  bezeichnung  der  kürze,  länge  und  halben  länge  wird 
in  den  bemerkungen  auf  s.  VII  abstand  genommen.  Trotzdem  spielt  die  länge 
und  halblänge  z.  b.  in  dem  ai'tikel  von  der  motion  der  adj.  eine  giosse  rolle. 
Auch  in  der  lehre  vom  verb  wird  sie  vielfach  bezeichnet,  wo  man  sie  nach  der 
abgegebenen  erklärung  nicht  erwarten  würde.  Es  ist  dies  ja  ein  schwieriges 
kapitel,  doch  lässt  sich  in  vielen  fällen  mit  bestimmtheit  sagen,  da.ss  sich  der 
Sprachgebrauch  vorhenschend  für  das  eine  oder  das  andere  entschieden  habe. 
Hier  musste  konsequenter  verfahren  werden,  oder  die  Unterscheidung  mus.ste  voll- 
ständig unterbleiben.  Lobenswert  ist  die  durchgängige  bezeichnung  der 
bindungsformen. 

s.  VII.  qi  =  deutschem  ai  in  kaiser.  Die  ausspräche  kaiser  kommt  ver- 
einzelt in  Deutschland  vor,  ist  aber  nicht  die  herrschende.  In  Worten,  wie  hataille, 
CTnaille,  hail,  vaille  ist  der  auslaut  doch  wesentlich  von  deutschem  ai  veischieden. 
(vgl.  §  49-  51  u.  a.).  Ähnlich  sind  vmi  §  52.  Imi  §  44.  pfi  §  49  zu  beurteilen, 
vgl.  Beyer,  Lantsyst.  des  v^iifr.  s.  61.  ff.  und  dessen  Franz.  pJwnet.  s.  31.  In  §  2 
fehlt  troMipette.  Zu  §  6.  Fälle  wie  la  o/ar,  le  iiblo,  h  uzi/ni  sind  nicht  behandelt. 
§  8.  Hier  könnte  durch  beifügung  der  schriftform  auf  das  s  des  plur.  in  der 
.Schrift  aufmerksam  gemacht  werden;  ebenso  auf  o:  in  §  9 — 11.  Zu  §  1.^  vgl. 
meine  o.  e.  abhandlung  anm.  33.  Z,ur  Umschreibung  des  überflüssig  angesetzten 
ablativs  liätte  dann  auch  par  angeführt  werden  müssen,  vgl.  J.,ücking .  Frauz. 
schulgtamm.  §414.  Zu  §  16 — 20.  Trotzdem  wir  uns  aus  praktischen  rück- 
sichten  und  im  anschluss  an  die  Wörterbücher  daran  gewöhnt  haben,  bei  der 
motion  der  adj.  vom  ma.skul.  auszugehen,  möchte  es  vielleicht  doch  zweckmässiger 
und  einfacher  sein,  das  fem.  zu  gründe  zu  legen,  das  den  lat.  sprachstand  durch 
erhaltung  des  auslauts  in  der  regel  getreuer  bewahrt  hat.  Abweichende  fälle 
lassen  sich  durch  analogie  erklären.     Auch  für  eine  klare  einsieht  in  die  Schreibung 
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dieser  formen  wäre  dieser  weg  wichtig.  Zu  §  17-  c.  In  tnortel  u.  s.  w.  (vgl. 
§  40.  42.  43.)  kann  ich  (im  fcmin.)  keine  dehnung  des  tonvokals  erkennen, 
Es  ist  der  auslautende  konsonant,  der  im  franz.  energischer  und  länger  gesprochen 
wird.  Zu  §  27.  Die  form  cat  gehört  vorherrschend  der  spräche  des  gewöhn- 
lichen lebens  an.  Neben  trät-eS  auch  trat-a.  Zu  §  31.  Besser  wäre  die  fassung: 
„Die  übrigen  sind  ungebräuchlich  und  werden  durch  'Wendungen  wie'  u.  s.  w. 
ersetzt."  Zu  §  33  ff.  Auch  hier  wäre  es  besser,  von  einem  näheren  und  ent- 
fernteren (sach-  und  personenobjckt)  zu  sprechen,  als  von  dat.  u.  akkus.  §  44  1. 
le  ftiFm.  Zu  §  49.  uaie-r,  uiie-r  sind  als  beliebige  teile  von  verben  weder  fisch 
noch  fleisch.  Die  regel  musste  etwa  so  gefasst  werden :  „Bei  den  verben,  deren 
stamm  auf  %ia  (oi)  und  üi  (ui)  ausgeht,  wird  zur  Vermeidung  des  hiatus  vor  an- 
tretender vokalischer  endung  ein  i  {i  des  Stammes  -j-  j,  geschrieben  y)  einge- 
schoben." §  49,  abs.  1,  I.  „auslaut"  statt  „anlaut".  Zu  §  49,  abs.  2.  Ich 
finde  keinen  unterschied  zwischen  ai  in  batailler  und  äi  in  batqi,  ausser  dass 
in  batailler,  vor  folgendem  betonten  vokal,  das  i  vielleicht  etwas  energischer 
gehört  wird,  als  in  bataille;  phonetisch  ist  es  in  beiden  fällen  derselbe  laut.  Bei 
besprechung  des  e  in  §  49,  absatz  4,  konnte  auf  die  tongesetze  mehr  gewicht 
gelegt  werden.  Zu  §  53.  Der  Vollständigkeit  wegen  konnte  neben  so,  ö,fo,  auch 
vo  noch  einmal  in  klammern  angeführt  werden.  S.  23.  e  in  mettotis  ist  nicht 
gleichwertig  mit  e  in  mets.  S.  24.  1.  coclü-i.  S.  25.  In  aieillir  scheint  mir  der 
stimmhafte  laut  i  richtiger  als  ;^,  vgl.  auch  §  49  u.  a.  S.  26.  akfre  für  akfrre, 
Vgl.  ävfre  s.  20,  vpre  s.  27,  pure,  desfre,  esfre  s.  26,  ebenso  1.  atre,  mure  für 
curre,  murre  s.  26.  Aufs.  27  weshalb /aZ/yrt;'  Kwfaluar  und  daneben  ya/i/-/?  In 
rcs-juar  ist  zwischen  s  und  v  mindestens  der  stimmtonansatz  eines  hebräischen 
schwa  "T  vorhanden ;  ebenso  in  manchen  anderen  fällen.  Zu  §  58.  „Mit  etre  werden 
umschrieben  alle  verba,  die  eine  auf  ein  ziel  gerichtete,  oder  von  einem  punkte 
ausgehende  bewegung  bezeichnen."  (Die  verba,  welche  die  bewegung  nur  im 
gegensatz  zur  ruhe  bezeichnen,  werden  mit  avoir  umschrieben).  S.  33-  I-  fzemä 
und  eze. 

Im  letzten  abschnitt  (adverb)  sind  erklärungen  beigefügt,  die  bei  Lücking 
fehlen.  Wäre  dies  verfahren,  namentlich  ein  umfassenderes  eingehen  auf  die 
historische  entwickelung  mancher  formen,  in  dem  buche  mehr  zur  anwendung 
gekommen,  so  würden  manche  lautverhältnisse,  wie  sie  jetzt  vorliegen,  dadurch 
klarer  gestellt  worden  sein,  und  wir  würden  dem  Verfasser  dafi\r  grossen  dank 
wissen. 

Trotz  mancher  hervorgehobenen  mängel  wird  das  buch  eines  so  tüchtigen    j 
kcnners   der  franz.    spräche,    zumal  es  im  anschluss  an  eine  unserer  giündlichsten 
neufranz.  gramm.  ausgearbeitet  worden  ist,  ganz  bestimmt  wesentlich  dazu  beitragen, 
„klarere  ansichten    von    dem    Verhältnis    zwischen    laut    und  schrift  innerhalb  der    j 
neufranzösischen  spräche  zu  verbreiten." 

Slrnlsuncl.  OTTO  BADKE. 
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J.  GUTERSOHN,   Gegetnvrschläge  zur  reform  des  veiisprachlichen  Unterrichts.    Kaj'ls- 
ruhe,  Braun'sche  hofbuchhandlung  1888.     26  s.     60  pf. 

Der  vorliegende  Vortrag,  gehalten  pfingsten  1887  auf  der  Jahresversamm- 
lung des  Vereins  akademisch  gebildeter  lehrer  an  badischen  mittelschulen,  ist  im 
grossen  und  ganzen  gegen  die  „reformer"  gerichtet,  wenn  auch  von  den  bestre- 
bungen  derselben  einiges  als  gut  anerkannt  wird.  Die  schrift  zerfällt  in  drei  teile, 
von  denen  der  erste  und  zweite  naturgemäss  häufig  ineinander  gi-eifen,  nämlich : 
I.  phonetik,  II.  anfangsunterricht,  III.  die  zweite  Unterrichtsstufe.  Ehe  verf.  auf 
den  ersten  teil  eingeht,  verweist  er  auf  Perthes  als  den  eigentlichen  Urheber  der 
neuen  richtung,  wobei  er  rühmend  hervorhebt,  dass  dieser  „im  gegensatz  zu 
manchem  seiner  nachfolger  nicht  bei  der  blossen  theorie  und  verwerfenden  kritik 
stehen  geblieben  sei,  sondern  ein  hauptgewicht  auf  den  gebrauch  und  die  zweck- 
entsprechende einrichtung  eines  für  die  schule  geeigneten  hilfsbuchs  gelegt  habe." 
Nun,  verf.  wird  doch  hoffentlich  nicht  verlangen,  dass  jeder  anhänger  der  neuen 
methode  ein  neues  leliibuch  schreiben  soll?  Fassen  wir  den  Vorwurf  richtig,  so 
fällt  derselbe  gerade  auf  eine  grosse  zahl  der  den  neuen  bestrebungen  feindlich 
gegenüberstehenden  zurück.  Die  „reformer"  beschränken  sich  eben  thatsächlich 
nicht  auf  theorie  und  kritik,  sondern  sie  erproben  ihre  methode  im  praktischen 
Unterricht,  während  jene  sich  meist  von  vornherein  ablehnend  dagegen  verhalten, 
sich  auf  „theorie  und  verwerfende  kritik"  beschränken,  ohne  die  von  ihnen  an- 
gefochtene lehrweise  auch  nur  versucht  zu  haben.  Im  einzelnen  wendet  er  sich 
gegen  die  vorschlage  von  Kühn  und  besonders  von  „Quousque  tandem"  (dass 
Victor  der  Verfasser  der  unter  diesem  pscudonym  erschienenen  schrift  ist,  wird 
nicht  erwähnt),  und  meint,  anknüpfend  an  eine  äusserung  Ulbrichs,  die  forderungen 
in  der  bekannten  broschüre  Der  Sprachunterricht  muss  timkehren  beruhten  auf 
falscher  (vorher  sagt  er :  unsicherer)  gi-undlage.  Dies  sucht  er  in  zweifacher 
weise  zu  begiOnden;  zuerst  dadurch,  dass  die  Unterscheidung  zwischen  buch- 
staben  und  laut  keine  neue  entdeckung  sei,  da  schon  1529  Ickelsamer  auf  diesen 
unterschied  aufmerksam  gemacht  habe,  worauf  dann  später  (d.  h.  erst  zu  anfang 
dieses  Jahrhunderts)  die  lautirmethode  an  stelle  derjenigen  des  buchstabirens  ge- 
treten sei.  Dazu  passt  nun,  von  der  beweiskraft  der  aufsteliung  ganz  abgesehen, 
wenig  das  s.  7  gesagte,  wo  es  heisst :  „Nach  jahrhundertelangen  iiTwegen,  wie 
sie  durch  die  buchstabir-  und  die  reine  lautirmethode  (jahrhundertelang?)  ver- 
anlasst waren,  ist  man  endlich  zu  der  einsieht  gekommen,  dass  lesen  und  schreiben 
zusammengehören."  Als  zweiter  giund  wird  der  umstand  angeführt,  dass  die 
forderung  nicht  ein  originalgedanke  von  Victor,  Kühn,  Breymann  u.  a.,  sondern 
zuerst  von  Sweet,  aufgestellt  sei,  dessen  worte  er  nach  Victors  Übersetzung,  aber 
ohne  dies  anzugeben,  anführt.  •  Der  umstand,  dass  eine  forderung  auf  teilweise 
schon  früher  bekanntem  fusst,  kann  doch  unmöglich  ein  beweis  dafür  sein,  dass 
dieselbe  auf  falscher  grundlage  beruhen  soll! 


'  Wie  die  anmerkung  „Sweet  ist  der  Verfasser  eines  vielgerühmten  'Iland- 
book  of  phonetics*  (Oxford,  Clarendon  Press,  2.  aufl.  1886),  auch  in  deutscher 
ausgäbe  erschienen,  Leipzig  bei  T.  0.  Weigel,  2.  aufl.  1887"  vermuten  lässt, 
glaubt  wohl  Gutersohn  —  indirekt  —  nach  dieser  „deutschen  ausgäbe"  zu  zitiren. 
Bekanntlich    gibt  es  von  dem   Handbook  of  phonetics  weder  eine  2.  aufläge,    noch 
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Nachdem  veii.  im  weiteren  seine  Zustimmung  zu  den  in  Frankfurt  ange- 
nommenen ahnschen  thesen  ausgesprochen  und  somit  die  bedeutung  der  phonetik 
nicht  nur  in  wissenschaftlicher  beziehung  anerkannt,  sondern  ihre  Verwendung  in 
der  schule,  wenngleich  in  beschränktem  masse,  gebilligt  hat,  stellt  er  mit  wieder- 
holter bezugnahme  auf  die  prinzipien  der  wissenschaftlichen  pädagogik  den  satz 
auf,  dass  beim  sprachuntenicht  vom  buchstaben,  nicht  vom  laut  auszugehen  sei; 
der  buchstabe  sei  anschaulich  und  konkret,  der  laut  mehr  begrifflich  und  abstrakt; 
durch  die  buchstabenvorstellung  werde  die  lautvorstellung  erst  hinreichend  ge- 
kräftigt. Dies  letztere  wäre  richtig,  wenn  für  jeden  laut  ein  besonderes,  nur  für 
diesen  gültiges  zeichen  vorhanden  wäre,  wie  in  der  phonetischen  Umschrift,  durch 
welche  in  der  that  diese  befestigung  des  lautbildes  eri^eicht  werden  soll  und  er- 
reicht wird.  Stimmt  aber  das  Schriftbild  mit  dem  laute  nicht  überein,  hat  man 
mehrere  zeichen  für  denselben  laut  oder  ein  gemeinsames  zeichen  für  mehrere 
laute,  so  ti-itt  das  gegenteil  ein,  indem  das  lautbild  durch  die  buchstabenvorstellung 
in  ungünstiger  weise  beeinflusst  und  entstellt  wird.  Da  das  kind,  sagt  er  weiter, 
mit  jedem  laute  das  deutsche  Schriftbild  verbindet,  so  soll  von  anfang  an  mit 
jedem  fremden  laute  auch  dessen  zeichen  verbunden  werden.  Dabei  ist  über- 
sehen, dass  das  kind  mit  jedem  zeichen  erst  recht  den  deutscJien  laut  verbindet, 
was  wiederum  zu  der  folge  führt,  dass  der  fremde  laut  unter  dem  buchstaben 
leidet.  Daraus  geht  hervor,  dass  ein  zusammen  von  fremdem  laut  und  fremder 
Schrift  nicht  ratsam  ist.  Es  fragt  sich  nun,  was  ist  wichtiger,  der  laut  oder  der 
buchstabe?  Verf.  berühit  die  Wichtigkeit  des  ersteren  nur  ganz  oberflächlich  und 
stellt  sie  hinter  der  des  Schriftbildes  zurück.  Hierbei  vergisst  er  völlig  die  so 
ausserordentlich  wichtige  rücksicht  auf  das  verstehen  der  gesprochenen  fremden 
spräche.  Wie  mancher,  der  französische  bücher  geläufig  lesen  (was  man  ge- 
wöhnlich darunter  begieift)  und  sich  selbst  mündlich  einigermassen  ausdrücken 
kann,  ist  nicht  im  stände,  auch  nur  ein  einfaches,  von  einem  franzosen  ge- 
sprochenes sätzchen  mit  dem  ohie  richtig  aufzufassen !  Und  wenn  letzteres  auch 
nicht  der  einzige  zweck  des  Schulunterrichts  in  den  lebenden  sprachen  ist,  so  ist 
es  doch  ein  punkt,  der  keineswegs  vei^nachlässigt  werden  darf. 

Mit  den  altbewährten  grundsätzen,  dass  vom  leichteren  zum  schwereren, 
vom  bekannten  zum  unbekannten  vorgegangen  werden  soll,  ist  gar  nichts  gegen 
das  ausgehen  vom  laute  bewiesen.  Weiss  der  schüIer  in  den  meisten  fällen  mit 
dem  fremden  laut  den  richtigen  begriff  zu  verbinden?  Eine  fomi  ohne  begiiffenen 
Inhalt  kann  man  doch  nicht  als  bekannt  bezeichnen.  Nehmen  wir  gar  eine 
spräche,    in    welcher   die   schriftzeichen    erheblich    von    den    deutschen   und  latei- 


eine  deutsche  ausgäbe ;  vielmehr  liegt  bei  G.  eine  Verwechslung  mit  dem  nur 
deutsch,  und  zwar  1885  in  1.,  1886  in  2.  aufl.  (Ciarendon  Press  &  T.  O.  Weigel) 
erschienenen  Elementarbtich  des  gesprocJufun  etiglisch  vor.  Da  ich  am  ende  in 
den  verdacht  kommen  könnte,  ich  hätte  mich  mit  fremden  federn  schmücken 
wollen,  so  ei-wähne  ich  noch,  dass  ich  die  obige  (von  mir  übersetzte)  äusserung 
Sweets  in  meiner  broschüre  Der  Sprachunterricht  mtiss  timkehren,  1.  aufl.  (1882) 
s.  33  mit  den  Worten  anführe :  „sagt  schon  Sweet  in  der  voirede  zu  seinem 
Hdb.  of  plwnetics  (Oxford,  Clai-endon  Press,  l877)"  und  nachher  fortfahre:  „In 
Deutschland  kamen  dann  Trautmanns  bereits  erwähnter  artikel  .  .  ."  etc.       W.V. 
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nischcn  abweichen,  wie  die  griechische,  die  russische,  wird  ihm  da  wohl  der  laut 
oder  der  buchstabe  das  unbekanntere  sein  ? 

Der  vergleich  mit  dem  elementar-unterricht  in  der  muttersprache  ist  vom 
verf.  nicht  ganz  glücklich  durchgeführt.  Nachdem  er  zuerst  in  beziehung  auf 
die  geschichtliche  entwickelung  desselben  sich  widersprochen  hat  (s.  2  u.  7), 
bemerkt  er,  dass  man  jetzt  „den  vereinigten  anschauungs-,  sprach-,  schreib-  und 
lese-unterricht"  habe ;  die  kinder  sollen  lesend  schreiben  und  schreibend  lesen  lernen. 
Was  heisst  das?  doch  wohl :  die  kinder  sollen  die  form  der  schriftzeichen  hinmalen, 
deren  bedeutung  kennen  und  den  begriff  des  ihnen  bereits  bekannten  lautes  damit 
verbinden  lernen.  Dass  aber  der  laut  ihnen  schon  bekannt  ist,  oder  doch  be- 
kannt sein  soll,  wird  vom  verf.  hier  gänzlich  übersehen;  erst  an  späterer  stelle 
erwähnt  er  es,  jedoch  in  ganz  anderem  zusammenhange  und  zu  anderem  zwecke. 
In  diesem  falle  bleiben  natürlich  laut  und  zeichen  mit  einander  verbunden,  weil 
sonst  das  zeichen  keinen  sinn  hat.  Ebensowenig  hat  aber  das  zeichen  einen  sinn, 
wenn  der  laut  den  kindern  nicht  geläufig  ist,  und  in  gegenden  mit  hervortretendem 
dialekt  werden  auch  im  elementarunteiTicht  zuerst  die  nomiallaute  geübt  werden, 
bevor  zum  „lesen  und  schreiben"  übergegangen  wird.  Das  beispiel  des  Unter- 
richts in  der  muttersprache  beweist  also  gerade  das  gegenteil  von  dem,  was 
verf.  beabsichtigt;  nicht  erst  der  buchstabe  und  dann  der  laut,  sondern  gerade 
umgekehrt  ist  nach  dem  von  ihm  angeführten  prinzip  der  richtige  weg. 

Wenn  er  nun  weiter  meint,  das  lautbild  bliebe  ohne  Schriftbild  nicht  im 
gedächtnis  haften,  so  ist  daiauf  zurückzuweisen,  dass  durch  ein  dem  laute  nicht 
entsprechendes  bild,  d.  h.  durch  einen  buchstaben,  welcher  in  der  fremden  spräche 
eine  andere  lautgeltung  hat.  als  der  schüler  von  seiner  muttersprache  her  damit 
zu  verbinden  gew'ohnt  ist,  das  lautbild  gestört  wird.  Da  im  übrigen  der  verf. 
entschieden  recht  damit  hat,  dass  das  lautbild  durch  ein  Schriftbild  gekräftigt  w^erden 
muss,  so  führt  dies  naturgemäss  zur  phonetischen  Umschrift,  durch  welche  der 
einfluss  der  fremden  orthogiaphie  auf  die  ausspräche  und  das  venvechseln  fremder 
laute  mit  den  eigenen  vermieden  wird.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  verf.  diesen 
punkt  nicht  eingehender  und  gründlicher  behandelt.  Dies  mag  mit  an  der  an- 
ordnung  des  Stoffes  in  dem  vortrage  liegen,  indem  zuerst  die  Umschrift,  dann  die 
begründung  der  formenlehre  auf  die  Lautlehre  und  schliesslich  das  ausgehen  vom 
laute  besprochen  wird.  Hätte  er  das  letzte  zuerst  genommen,  so  würde  er  wohl 
von  selbst  auf  die  Umschrift  genauer  eingegangen  sein.  Es  entspricht  das  kurze 
abthun  des  gegenständes  nicht  ganz  dem,  was  er  selbst  in  der  einleitung  sagt, 
dass  nämlich  durch  einen  austausch  der  meinungen  und  prüfung  der  gegenteiligen 
ansichten  eine  einigung  erzielt  werden  soll.  Er  bezieht  sich  einfach  auf  die 
Schrift  von  Eidam  P/iomtik  in  der  schule?,  durch  welche,  wie  er  meint,  die  pho- 
netische Umschrift  ein  für  allemal  gerichtet  sei !  Was  gegen  letztere  eingewandt 
wird,  ist  erstens,  dass  dadurch  eine  mehrbelastung  des  schülers  eintrete,  und 
zweitens,  dass  die  gefahr  der  Verwechslung  zwischen  laut-  und  schriftzeichen 
vorliege.  Nach  meinen  erfahrungen  sind  beide  einwendungen  nicht  gerechtfertigt. 
Von  einer  mehrbelastung  habe  ich  nichts  gemerkt;  im  gegenteil  stehe  ich  nicht 
an,  die  Zuhilfenahme  der  phonetischen  Umschrift  als  eine  entschiedene  erleich- 
terung  für  den  schüler  zu  bezeichnen.  Die  erlernung  derselben  fällt  ihm  ausser- 
ordentlich  leicht,    da   er    für  jeden    laut    sein    zeichen  hat ;    das  gleichzeitige  er- 
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lernen  der  fremden,  den  laut  nicht  deckenden  Orthographie  widerspricht  dem  grund- 
satze,  dass  zweierlei  heterogenes  nicht  zugleich  in  den  geist  aufgenommen  werden 
soll,  da  das  eine  unter  dem  anderen  leiden  muss.  Die  spätere  einübung  der  Ortho- 
graphie, wie  sie  ja  auch  in  der  muttersprache  geschieht,  fällt  nicht  schwer ; 
der  laut  sitzt  bereits  fest,  und  bei  dem  iau  vergleich  mit  dem  elementarschüler 
der  Unterstufe  weit  vorgeschrittenen  Verständnis  des  lernenden  eignet  sich  derselbe 
das  orthographische  zeichen  für  den  ihm  bereits  bekannten  laut  rasch  an.  Von 
einer  Verwechselung  dieses  Zeichens  mit  den  phonetischen  umschriftbildern  habe 
ich  in  der  praxis  herzlich  wenig  gemerkt;  wenn  einer  einmal  came  mit  k  statt 
mit  c  schreibt,  so  ist  er  doch  gar  leicht  eines  besseren  zu  belehj-en,  und  der 
fehler  wij'd  sich  kaum  wiederholen.  Ein  orthographischer  fehler  ist  überhaupt 
unvergleichlich  leichter  auszurotten,  als  eine  unrichtige  ausspräche,  und  dieser 
umstand  ist  so  wichtig,  dass  er  unbedingt  in  erster  linie  in  betracht  gezogen 
werden  muss  •,  die  folgen  zeigen  sich  besonders  im  späteren  Unterricht.  Der 
schrecken,  den  die  schüler  u.  a.  vor  der  englischen  orthogiaphie  bekommen  sollen 
wenn  sie  sich  vorher  an  die  Umschrift  gewöhnt  haben,  ist  nicht  grösser,  als 
wenn  sie  erstere  gleich  von  vornherein  lernen ;  im  gegenteil ;  und  er  wird  sehr 
vermindert,  wenn  es  dem  schüler  klar  wird,  dass  es  im  deutschen  nicht  viel 
besser  ist,  dass  z.  b.  in  dem  worte  „scheu"  kein  einziges  zeichen  den  laut,  für 
den  es  steht,  deckt.  Dass  aussprachregeln  (wie  bei  Ploetz)  nicht  zu  umgehen 
seien  und  doch  „gelernt"  werden  müssten,  ist  in  dieser  fassung  nicht  richtig; 
wenn  der  schüler  gemerkt  hat,  dass  z.  b.  die  frz.  lautverbindung  "«  durch  oi  be- 
zeichnet wird,  so  weiss  er  nachher  von  selbst,  wie  er  dies  zeichen  zu  lesen 
hat.  Wenn  ich  nach  verlauf  von  ungefähr  einem  halben  jähre,  während  dessen 
den  Schülern  nichts  in  der  gewöhnlichen  englischen  Orthographie  gedrucktes  in 
die  band  gegeben  worden  war,  sie  zuerst  die  bis  dahin  nur  in  Umschrift  fixirten 
stücke  aus  dem  buche  lesen  Hess,  so  kamen  regelmässig  viel  weniger  lesefehler 
vor,  als  früher,  wo  auch  ich  „aussprachregeln"  lernen  Hess,  und  selbst  wenn  ich 
einmal  zur  probe  noch  nicht  vorgekommenes  vorlegte,  fand  ich  denselben  günstigen 
erfolg;  die  lautbildung  war  dabei  eine  entschieden  bessere,  und  die  auffassung 
mit  dem  obre  war  soweit  vorgeschritten,  dass  Sprechübungen,  die  freilich  gleich 
von  anfang  an  betrieben  wurden,  weit  leichter  von  statten  gingen,  als  früher.  Das 
sind  thatsachen,  die  nicht  vereinzelt  dastehen,  und  die  mit  philosophischen  er- 
örterungen  nicht  zu  widerlegen  sind.  Inwiefern  die  phonetische  Umschrift, 
„wenigstens  für  das  französische",  die  denkbar  kläglichste  Unterrichtsbrücke  wäre, 
und  dass  dadurch  der  schüler  nicht  zur  Selbständigkeit  des  denkens  geführt  würde 
(wird  er  das  etwa  durch  auswendiglernen  von  aussprachregeln?),  ist  mir  nicht 
recht  klar,  wenigstens  ergibt  sich  ein  derartiger  schluss  aus  den  propositioncn 
keineswegs. 

Dass  sich  diese  methode  mit  der  forderung,  dass  vom  leichten  zum  schweren, 
vom  bekannten  zum  unbekannten  fortgescliritten  werden  muss,  sehr  wohl  ver- 
trägt, ist  bereits  erwähnt  worden.  Verf.  möchte  aber  gern  die  „reformer"  als 
leute  hinstellen,  die  durch  „nichtbeachtung  der  grossen  pädagogischen  bew^egungen 
ganzer  jalu-hunderte"  sich  auszeichnen.  Deshalb  sagt  er,  die  reformpartei  mache 
gegen  diese  wohlbegründeten  und  feststehenden  resultate  der  pädagogischen  Wissen- 
schaft   einwendungen    und   weise  jene   giundsätze  zurück.     Zur  erhärtung  dessen 
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wird  eine  äusserung  Victors  angeführt,  dass  er  nichts  von  dem  „stufenweisen 
fortschreiten"  halte,  wonach  die  neuen  laute  allmählich  an  Wörtern  der  neuen 
spräche  eingeüht  werden.  Durch  diese  form  der  wiedergahe  ist  indess,  wie  leicht 
einzusehen,  der  sinn  des  ganzen  satzes  entstellt;  der  ton  liegt  auf  „dem",  und 
das  wichtigste  ist  der  nachsatz.  Es  wird  sicherlich  niemanden  einfallen,  ein 
stufenweises  fortschi'eiten  im  allgemeinen  zu  vei-werfen.  Auf  das  wesentliche 
obiger  äusserung  geht  er  hier  übrigens  gar  nicht  ein,  seine  ansieht  hat  er  indessen 
schon  vorher  ausgesprochen,  dahin  gehend,  dass  eine  „phonetische  Schulung"  auf 
einem  anderen  wege,  als  dem  in  seiner  Leseschitle  eingeschlagenen  einfach  undenk- 
bar sei;  mit  „blossen  lauten  allein"  sei  in  der  schule  nichts  zu  machen.  Es  könnte 
scheinen,  als  meine  er,  die  laute  sollten  nicht  einzeln  artikulirt,  sondern  je  nach 
iluem  vorkommen  an  Wörtern  geübt  werden.  Dem  ist  jedoch  nicht  so:  viel- 
mehr stellt  er  den  „blossen  lauten  allein"  dieselben  in  sofortiger  Verbindung  mit 
der  Orthographie  gegenüber.  Indessen  scheinen  die  im  weiteren  folgenden  worte 
auch  gegen  artikulationsübungen  im  allgemeinen  gerichtet  zu  sein.  Auch  an  dieser 
stelle  kommt  er  wieder  auf  das  untrennbare  von  laut  und  buchstabe  zurück, 
weil  „die  lautvorstellung  allein  nicht  klar  und  deutlich  genug  ist",  wodurch  er 
wieder,  ohne  es  zu  wollen,  die  anwendung  der  phonetischen  Umschrift  indirekt 
verteidigt;  und  dass  er,  so  sehr  er  sich  gegen  letztere  verwahrt,  „gut  gewählte 
hilfszeichen"  für  den  englischen  anfangsunterricht  für  notwendig  erachtet,  erwähnt 
er  selbst  (s.  5).  "Wie  er  sich  die  phonetische  Schulung  denkt,  ist  ersichtlich  aus 
seiner  1886  erschienenen  Französischen  leseschule  auf  welche  er  verweist  und  die 
von  dem  grundsatze  ausgeht,  „dass  der  grund,  wie  er  durch  die  bisherige  methode 
und  deren  hauptvertreter  Ploetz  (teilweise  auch  Ahn)  bezüglich  des  allerersten 
clementarunterrichts  gelegt  wurde,  ein  guter,  solider  und  sicherer  sei".  Nur  für 
die  späteren  stufen  des  Unterrichts  seien  reformen  wünschensw'ert  und  nötig.  Dass 
er  für  den  anfangsunterricht  vom  buchstaben  ausgeht,  versteht  sich  von  selbst. 

Ebensowenig  wie  von  der  phonetischen  muschrift,  will  er  von  der  forderung 
etwas  wissen,  dass  die  formenlehre  auf  die  Lautlehre  gegi'ündet  sein  müsse; 
natürlich,  da  er  ja  unter  allen  umständen  vom  buchstaben  ausgeht.  Diesen  punkt 
erledigt  er  indessen  ganz  kurz,  ohne  angäbe  eigner  gründe,  lediglich  durch  Ver- 
weisung auf  Eidam  und  Ohlert,  welche  schlagend  nachgewiesen  haben  sollen, 
„zu  welch  umfangieichem  apparat  von  unklaren,  venvirrenden  regeln  und  aus- 
nahmen die  darstellung  auf  lautlicher  grundlage  führen  würde".  Nun,  Ober  niangel 
an  verwirrenden  regeln  und  ausnahmen  kann  man  sich  bei  der  bisherigen  methode 
doch  gewiss  nicht  beschweren.  Dass  diese  übelstände  aber  beim  fussen  auf  der 
lautlehre  in  höherem  masse  vorhanden  sein  sollten,  lässt  sich  doch  sehr  bestreiten. 
Wenn  zum  beweise  die  regel  über  die  pluralbildung  im  englischen  (bei  Victor) 
und  die  über  die  femininbildung  der  adjektiva  im  französischen  (bei  Kühn) 
herangezogen  werden,  so  wü.sste  ich  nicht,  was  in  diesen  unklar  und  ver- 
wirrend wäre.  1  Die  genusflexion  der  französischen  adjektiva  gestaltet  sich,  eben 
so  wie  die  numerusflexion  im  englischen,  auf  diese  weise  vielmehr  entschieden 
einfacher,  wobei  das    historische   prinzip   in  ungezwungenster   weise   zur   geltung 


1    Vgl.    jetzt    auch  E.  Koschwitz,    Netiframösische  formenlehre  nach  ihrem 
lautstande,     Oppeln,  1888. 
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kommen  kann.  Dass  eine  solche  behandlungsweise  einen  völligen  niedergang 
des  sprachlichen  wissens  und  könnens  hervorrufen  würde,  wie  Ohlert  meint,  ist 
eine  in  der  luft  schwebende  prophezeiung. 

In  einen  weiteren  gegensatz  gegen  die  „reformer"  setzt  sich  verf.  durch 
die  wiederum  aus  den  mehrerwähnten  didaktischen  prinzipien  hergeleitete  forderung, 
nicht  den  lesestoff  von  anfang  an  zum  ausgangs-  und  mittelpunkt  des  Unterrichts 
zu  machen,  also  denselben  sofort  mit  kleinen  lesestücken  zu  beginnen,  sondern, 
wie  bisher  allgemein  üblich,  mit  einzelsätzen.  Auf  die  längere  auseinander- 
setzung  Ober  Herbarts  und  Zillers  „wissenschaftliche  pädagogik",  über  die  be- 
griffe analytisch  und  synthetisch,  über  perzeptions-  und  appcrzeptionsprozess  soll 
hier  nicht  weiter  eingegangen  werden,  da  dieselbe  ja  recht  schön  und  richtig  ist, 
aber  für  die  anwendung  abgerissener,  zusammenhangsloser  einzeisätze  doch  eigentlich 
nichts  beweist.  Was  gegen  die  einzeisätze  und  für  die  zusammenhängenden 
stücke  spricht,  wird  vom  verf.  nicht  erwähnt,  obwohl  er  auch  dazu  stoff  bei 
Ziller  hätte  finden  können.  Die  gründe  sind  übrigens  schon  so  oft  und  ein- 
gehend dargelegt  worden,  dass  hier  davon  abgesehen  werden  kann.  Verf.  will 
indessen  die  ploet'zsche  methode  doch  nicht  so  lange  beibehalten  wissen,  als  es 
bei  Zugrundelegung  der  elementarbOcher  des  letzteren  geschehen  müsste;  er  will 
schon  viel  früher,  etwa  nach  zwei  oder  drei  quartalen,  zur  Verwendung  eines 
„der  im  sinne  der  reformer  angelegten  elementarbücher"  übergehen  und  somit 
das  zusammenhängende  lesestück  in  den  Vordergrund  stellen,  wobei  er  mit  recht 
auf  die  Wichtigkeit  der  Sprechübungen  hinweist. 

Auf  der  zweiten  unterrichtsstufe  kommt  er  also  den  forderungen  der 
..reformer"  entschieden  näher  als  beim  anfimgsunterricht.  Am  meisten  Überein- 
stimmung zeigt  sich  darin,  dass  auch  er  verlangt,  dass  die  grammatik  auf  allen 
stufen  vorwiegend  induktiv  zu  behandeln  ist  und  dass  die  regeln  streng  auf  das 
wesentliche  und  wirklich  notwendige  zu  beschränken  sind.  Im  anschlusse  daran 
bespricht  er  kurz  eine  anzahl  von  lehrbüchern,  wobei  er  Ploetz'  schulgiammatik 
als  in  wichtigen  punkten  unbedingt  verfehlt  bezeichnet.  Bezüglich  der  meisten 
bis  jetzt  entstandenen  lehrmittel  der  reformrichtung  kommt  er  zu  dem  resultate, 
dass  sie  hinsichtlich  der  fassungskraft  der  schüler  von  zu  hohen  Voraussetzungen 
ausgehen  und  sich  eher  als  fortsetzung  eines  elementarkursus  nach  der  bisherigen 
methode  als  passend  erweisen  würden.  Am  meisten  beifall  findet  noch  Plattner, 
Lehrgang  der  französischen  spracJie.  Von  lehnnitteln  für  den  englischen  Unterricht 
wird  nur  Baumgartner  angeführt ;  warum  keine  anderen  ? 

Zum  schluss  erklärt  verf.,  nachdem  er  sich  schon  vorher  gelegentlich  für 
die  Obersetzungsmethode  ausgesprochen  hat,  auf  andre  gebiete,  wie  den  betrieb 
der  lektüre  und  der  schiiftlichen  arbeiten,  Sprechübungen,  historische  grammatik. 
Universitätsstudium  nicht  eingehen  zu  können.  Auch  hier,  meint  er,  würde  sich 
in  manchen  punkten  „eine  weitgehende  Übereinstimmung  mit  den  forderungen  der 
reformer"  als  sein  Standpunkt  erweisen,  was  natürlich  eine  Opposition  gegen  ver- 
schiedene einzelheiten  nicht  ausschliesse.  Aus  der  l)es]irechung  dürfte  indess  wohl 
klar  geworden  sein,  dass  der  gegensatz,  zumal  in  den  wesentlichsten  punkten, 
doch  weit  grösser  i.st  als  die  Obereinstimmung. 

Weilburg.  A.  GUNDLACH. 


A.  GuNDLACH.      Ch.  Leveqle  (d'Oisy).  107 

ZEITSCHRIFTEN. 

Reime  des  patois  publice  par  L.  Cledat,  professeur  ;i  la  faculte  des  letties  de 
Lyon.     Paris,    F.  Vieweg.     No.   1.     Avril   1887. 

Das  erscheinen  dieser  Zeitschrift  wird  von  allen  mit  freuden  begrüsst  wer- 
den, welche  sich  für  romanisches  Volksleben  und  romanische  sprachen  interessiren. 
Schon  vor  etwa  40  jähren  war  in  Frankreich  der  gedanke  an  eine  wiedergäbe 
der  verschiedenen  dialekte  des  landes  und  der  sprachvei-wandten  grenzdistrikte 
wach  geworden.  Durch  das  schöne  vorgehen  Firmenichs  in  Deutschland  angeregt 
{Germaiiiens  Völkerstimmen.  Berlin,  Schlesinger  1843 —  186"),  hatte  die  französische 
regierung  die  inangriffnahme  einer  ähnlichen  arbeit  —  dekretirt.  Das  dekret 
und  viele  folgende  erschienen,  das  werk  aber  nicht. 

In  einer  vorrede  begrenzt  professor  Cledat  das  von  seiner  Zeitschrift  zu 
berücksichtigende  gebiet.  Während  die  Reviie  des  langtus  romatus  und  die  Ro- 
manla  das  ganze  feld  der  romanischen  sprachen  beherrschen,  soll  das  neue  organ 
sich  nur  mit  den  romanischen  dialekten  Frankreichs  und  der  benachbarten  gegenden 
befassen.    Dieses  Studium  soll  sowohl  ein  litterarisches  als  ein  philologisches  sein. 

Wenn  die  Orthographie  der  alten  dialektproben  soigfältig  beibehalten  werden 
soll,  so  ist  doch  für  die  notirung  der  jetzigen  dialekte  eine  einheitliche,  sich  wo- 
möglich eng  an  die  übliche  orthogi^aphie  der  dialektsprechenden  anschliessende 
darstellungsweise  nöthig.  Für  die  dem  französischen  fremden  laute  erscheint  es 
bequemer,  sie  mit  den  französischen  buchstaben  zu  schreiben,  die  denselben  am 
nächsten  liegen,  und  sie  durch  diakritische  zeichen  zu  unterscheiden  (unterstrich, 
kursivschrift).  Man  schreibe,  wie  man  spricht,  und  nur  was  man  ausspricht. 
Man  vermeide  die  im  französischen  allgemeine  Vermischung  von  einfachen  und 
kombinirten  lautzeichen,  0  und  ait,  eau ;  ai  und  ^,  oi  und  wa  (w  englisch) ;  man 
verwende  für  alle  nasallaute  eine  vergleichbare  darstellungs weise.  Man  bezeichne 
die  übergangslaute  durch  ein  hülfszeichen,  a  (zwischen  a  und  ö).  Man  unter- 
scheide kh  („scharfes"  deutsches  cli),  von  kh  („weiches"  deutsches  cli)  und  von 
ck  im  französischen,  das  interdentale  r  von  dem  gewöhnlichen  r,  das  s_  (scharfes 
englisches  th)  von  :  (weiches  englisches  tli).  Die  schmelzlaute  werden  durch 
ein  kleines  aus  der  reihe  stehendes  y  bezeichnet. 

Dies  sind  dem  inhalt  und  der  hauptsache  nach  die  anforderungen,  die  pro- 
fessor Cledat  an  seine  korrespondenten  stellt.  Diese  korrespondenten  selbst  sind, 
wie  aus  einer  vorliste  und  einem  nachtrag  hervorgeht,  hauptsächlich  lehrer  an 
Volksschulen,  schüler,  lehrer  und  direkteren  an  lehrerseminarien,  lauter  persönlich- 
keiten, die  an  ort  und  stelle  beobachtet  haben  und  in  betreff  der  bildung  und 
Zuverlässigkeit  die  besten  garantien  bieten. 

Trotz  alldem  ist  dies  noch  keine  lautschrift,  wird  man  vielleicht  einwen- 
den. Ich  glaube,  dass  die  phonetisch  vorgebildeten  leser  dieser  sprachproben 
dieselben  leicht  in  eine  strenge  lautschrift  umsetzen  werden  und  von  Cledats 
korrespondenten  (laien  in  betreff  der  phonetik),  Hess  sich  vernünftigerweise  nur 
das  allgemein-verständliche  verlangen.  Daran  liegt  es  auch  weniger  als  an  der 
art  und  weise,  wie  das  system  benutzt  wird,  welche  resultate  es  hervorbringen 
wird.  Die  schönsten  arbeiten,  die  grössten  entdeckungcn  sind  aus  gar  beschei- 
denen Werkstätten  der  kunst  und  Wissenschaft  hervorgegangen. 


io8  Rezensionen. 

Auf  diese  einführung  folgt  als  leitartikel  von  E.  Philipon  eine  historisch- 
philologische Studie  über  den  dialekt  der  Bresse  im  XIII.  und  XlV.  Jahrhundert. 
Urkunden  aus  dem  lyoner  archiv  werden  zur  begründung  der  vorausgehenden 
laut-  und  formenlehre  hier  zum  ersten  mal  gedruckt,  Ein  glosr.ar  schliesst  diese 
gediegene  arbeit. 

Die  lieferung  endigt  mit  einer,  natürlich  noch  unvollständigen,  aber  schon 
recht  ansehnlichen  angäbe  der  dialekt-bibliographie.  Nach  einer  aufzeichnnng 
der  Schriften  allgemeinen  inhalts  kommen  die  alphabetisch  nach  departements  und 
Landschaften  geordneten  einzelnen  dialektsammlungen  oder  abhandlungen  Ober 
dialekte. 

Möge  nun  die  längst  ersehnte  Zeitschrift  in  fach-  und  regirungskreisen 
eifrige  und  anhaltende  Unterstützung  finden !  Mög'e  sich  die  arbeit  der  gelehrten 
zu  einer  Sache  des  volkes.  zu  einer  nationalen  sache  gestalten!  Zu  einer  zeit, 
\yo  die  nivellirarbeit  der  presse,  der  eisenbahnen,  der  politischen  Zentralisation 
alles  ursprüngliche,  ortstümliche,  individuelle  mit  unteigang  bedroht,  ist  es  un- 
bedingt nötig,  das  noch  vorhandene  für  die  Wissenschaft  zu  fixiren  und  so  auch 
zu  retten.  Und  welcher  schätz  an  vergleichender  grammatik  liegt  noch  sich 
weiter  fortbildend  in  den  volksdialekten  begraben,  der  einzig  natürlichen  grund- 
lage  des  französischen  Unterrichts  in  den  Volksschulen ! 

Frankfurt  a.  Main,  april   1888.  Ch.  LeveoUE  (u'Oisy), 

Remte  des  patois  gallo-romans  par  J.  GlLLIERON  et  l'abbe  ROUSSELOT.    1.  jähr.  No. 
1  u.  2.     Paris,  H.  Champion.     1887. 

Diese  von  zwei  früheren  schOlern  von  Gaston  Paiis  redigirte  Zeitschrift 
bildet  ein  neues,  selbständiges  glied  in  der  von  professor  Cledat  eröffneten  dialekt- 
forschung.  Sie  beginnt  mit  einer  vortrefflichen  einleitung  in  das  Studium  der 
dialekte  von  herm  Rousselot  (dozent  an  der  Ecole  des  Caimes).  In  derselben 
erklärt  er  das  grapliische  System,  welches  die  Verfasser  zn  befolgen  gedenken. 
Indem  sie  für  den  einen  laut  nur  ein  zeichen  und  für  dieses  zeichen  nur  immer 
denselben  laut  annehmen,  sichern  sie  ihrer  notirung  zunächt  ein  allgemeines  Ver- 
ständnis. Da  sie  die  analyse  der  lautwerte  bis  ins  einzelne  verfolgen,  musste 
die  zahl  der  zeiehen  grösser  als  die  der  lateinischen  buchstaben  werden,  die 
jedoch  noch  den  grundstock  ihier  Lautschrift  bilden.  Vielleicht  wäre  es  wün- 
schenswert gewesen,  dass  sich  die  herausgeber  an  eines  der  schon  bekannten 
internationalen  Systeme  gehalten  hätten,  etwa  das  bunsensche  oder  max-müllersche; 
c  mit  einem  eingeschlossenen  h  wird  für  den  französischen  c/i-zischlaut  schwer- 
lich den  s  vorzuziehen  erscheinen,  ^  für  den  harten  gutturallaut  ist  wenigstens 
leichter  zu  lesen.  Die  schmelzlaute  werden  durch  einen  unterstrich  bezeichnet, 
/,  n.  Das  Vorbild  der  spanischen  spräche  hätte  mich  eher  für  einen  oberstrich 
geneigt  gefunden.  Die  englischen  //«-laute  werden  nach  ihrem  tönenden  •  oder 
tonlosen  Charakter  auf  z  uud  s  zurückgeführt.  Warum  für  spezifisch  englische 
laute  nicht  die  spezifisch  gebrauchten  zeichen  ^,  ^  ?  Die  schriftzeichen  hätten  dem 
Laien  die  wirklichen  lautwerte  näher  gebracht.  Abgesehen  von  diesen  einzel- 
heiten  liegt  im  versuch  einer  durchgeführten  lautscluift  schon  ein  grosser  fort- 
schritt,  über  den  alle  phonetiker  sich  freuen  dürfen.  —  Diakritische  hülfszeichen 
(punkte  etc.)   unterscheiden   noch   resonanzen,  länge    oder  kürze,    übergangslaute. 


Ch.  LEVEQXrt:  (d'Oisy).  109 

über  die  bedingungen,  die  bei  aufnähme  von  dialektproben  zu  envägen 
sind,  folgen  nun  beherzigenswerte  bemerkungen,  wie  z.  b. :  welche  persönlich- 
keiten sind  geeignet,  die  laute  richtig  zu  fixiren ;  wie  gelangt  man  selbst  zu  einer 
ungenirten,  unverfälschten  äusserung  der  diaiektsprechenden ;  welchen  einfluss 
üben  herkunft,  alter,  lebensstellung,  Sprachgewohnheiten  und  sonstige  antezedentien 
der  korrespondenten  auf  die  von  ihnen  gelieferte  auskunft ;  wie  soll  man  ein- 
fache notizen  Ober  dialektische  ausdrücke,  glossarien,  grammatiken,  textsamm- 
lungen  anlegen.  —  Im  gegensatz  zu  den  sammelarbeiten,  die  keine  philologische 
Vorbildung  bedingen,  werden  dann  die  phonetische,  etymologische,  vergleichend- 
giammatische,  vergleichend-syntaktische,  phonetisch-geographische,  lexikologische 
ausnutzung  und  bearbeitung  dieses  materials  hingestellt. 

Auf  diese  einführung  folgen  monographien  von  H.  Wilmotte  über  die 
wallonische  phonetik,  von  A.  Homing  über  den  doppellaut  au  in  zwei  dialekten 
aus  dem  Barrois,  von  J.  Giliieron  (dozent  am  philologischen  seminar  der  pariser 
hoclischule)  über  eine  indirekte  einführung  des  französischen  in  Villard  de  Beau- 
fort  (Savoie),  von  denselben  ein  beitrag  zum  Studium  des  Suffixes  -eUum  in  Nord- 
frankreich und  Savoyen,  von  demselben  ein  lexikon  von  St.  Pol  (Pas  de  Calais), 
von  E.  Edmond  dialektproben  aus  St.  Pol  (lied,  fastnachtsaufttritt.  bruchstück 
aus  einer  predigt,  märchen),  von  H.  Morf  drei  lieder  aus  der  Surselva  (Schweiz), 
endlich  eine  Sammlung  von  dialektproben  aus  den  12  folgenden  departements : 
Ardeche,  Cantal,  Charente,  Charente  inflf,  Cher,  Correze,  Deux-Sevres,  Doubs, 
Eure-et-Loir,  Gard,  Gers,  llle-et-Vilaine,  vermittelt  durch  herm  Rousselot. 

Den  einzelnen  monogiaphien  werden  kartographische  darstellungen  über 
die  Verbreitung  der  phonetischen  eigentümlichkeiten  beigefügt. 

Die  dialektproben  rühren,  wie  aus  den  Unterschriften  heiA'orgeht,  zum 
giössten  teil  von  geistlichen  her ;  es  sind  schüler  der  anstalt,  an  welcher  herr 
Rousselot  unterrichtet,  so  dass  die  bedingungen  über  vergleichbarkeit  der  resul- 
tate  durch  einheitliche  handhabung  der  gelehrten  phonetischen  darstellungsweise 
jedenfalls  berücksichtigt  worden  sind. 

Eine  bücherschau  als  anhang  berichtet  über  auswärtige  Zeitschriften  und 
bietet  einen  überblick  über  ähnliche  bestrebungen  wie  die  Rrinte  des  fatois  und 
Remu  des  patois  gallo-romatu  im  ausländ.  Was  die  deutsche  bibliogiaphie  an- 
belangt, ist  die  älteste  und  in  gewisser  hinsieht  (für  ausserdeutsche  dialekte)  noch 
einzig  dastehende  Sammlung  Finneniclis  nicht  genannt.  Wie  ich  bei  einem  andern 
referat  hervorhob,  regte  das  vorgehen  des  hochherzigen  deutschen  Sprachforschers 
seiner  zeit  in  FrankTeich  den  wünsch  an,  ein  ähnliches  werk  zu  versuchen.  Diesen 
wünsch  sollte  erst  die  dritte  französische  republik  in  erfüllung  gehen  sehen.  Wenn 
nur  nicht  im  publikum  das  interesse  durch  die  trennung  in  zwei  lager  geschwächt 
wird ,  wenn  die  Wissenschaft  dadurch  an  ausbeutung  gew'innt ,  so  dürfen  die 
freunde  der  vergleichenden  sprach-  und  litteraturkunde  den  wünsch  wohl  noch 
hegen,  dass,  wenn  die  beiden  Zeitschriften  neben  einander  existiren  können,  sie 
sich  einander  ihre  fortdauer  erleichtern  mögen,  indem  sie  sich  in  irgend  einer 
weise  in  das  ungeheure  gebiet  teilen. 

Frankfurt  a.   Main,  april    1888.  Ch.  LevkqUE  (d'Oisy). 
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EINE  BESPRECHUNG  ÜBER  DEN  ANFANGSUNTERRICHT  AUF 
LAUTLICHER  GRUNDLAGE. 

Am  9.  april  d.  j.  vereinigte  sich  auf  dem  Neroberg  in  Wiesbaden  eine 
anzahl  von  Wiesbadener  schulmännem,  denen  sich  von  auswärtigen  rektor  Dörr 
aus  Solingen  und  prof.  Victor  aus  Marburg  angeschlossen  hatten.  Der  zweck 
der  Zusammenkunft  war  der  austausch  und  die  erörterung  der  beim  anfangsunter- 
richt  nach  der  sog.  neueren  methode  gemachten  erfahrungen.  Dem  stenographischen 
bericht  des  Dr.  Kitze  über  die  von  rektor  Dörr  geleiteten  Verhandlungen  sind  die 
folgenden,  in  das  lautliche  gebiet  einschlagenden  mitteüungen  entnommen. 

M.  Walter  will  zunächst  mit  einer  genauen  einübung  der  stimmhaften  und 
.stimmlosen  laute  beginnen;  zur  Unterstützung  der  nachalimung  sind  dem  schüler 
einfache,  leicht  verständliche  erklärungen  über  bildung  schwieriger  laute  zu  geben, 
wodurch  er  zugleich  zur  leichtern  beseitigung  fehlerhafter  laute  geführt  wird. 
Die  lautschrift  hält  er  für  sehr  voi  teilhaft,  insbesondere  für  das  englische  not- 
wendig, für  das  französische  empfehlenswert;  jedoch  sei  sie  hier  eher  entl)ehrlich 
als  im  englischen.  Wenn  die  lautschrift,  die  .aneignung  und  befestigung  der 
laute  wesentlich  erleichtert,  nicht  in  anwendung  kommt,  ist  um  so  mehr  darauf 
zu  halten,  dass  der  schüler  erst  die  laute  beherrscht,  ehe  er  die  danstellung  der- 
selben durch  die  übliche  schrift  kennen   lernt. 

Nach  Dr.  Wespys  ansieht  ist  phonetik  hau]itsächlich  für  den  lehrcr  da, 
der  im  bedürfnisfalle  durch  sie  die  mittel  erhält,  den  gewünschten  laut  dem 
widerspenstigen  sprachorgan  des  schülers  abzuzwingen. 

Rektor  Döit,  der  .seit  1879  versuche  gemacht  hat,  die  induktive  methode 
im  unterrichte  zu  verwenden,  und  persönlich  den  anfangsunterricht  im  franzö- 
sischen und  englischen  nach  diesen  gesichtspunkten  erteilt  hat,  ist  von  seiner 
früheren  ansieht,  zu  beginn  ein  lautsystem  geben  zu  müssen,  abgekommen,  da 
die  crlernung  der  laute  erst  eintreten  kann,  wenn  eine  gi-undlage,  ein  material  vor- 
handen ist.  Dr.  Schmidts  rat.  mit  frcmdwörtern  zu  beginnen  —  wie  dies  ja  Zilli-r 
empfiehlt  — ,  hält  er  zwar  eines  Versuches  wert,  wei.st  aber  darauf  hin,  wie 
.schwer  es  ist,  die  eingewurzelte  schlechte  auss[)rache  derselben  auszumerzen.  Er 
glaubt  in  Übereinstimmung  mit  Victor  vor  allen  dingen  mit  einübung  der  zahlen 
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und  den  damit  verbundenen  rechenoperationen.  die  den  schillern  stets  freude 
bereiten,  beginnen  zu  müssen.  Wenn  dagegen  eingewandt  wird,  dass  hierbei  zu 
viele  Schwierigkeiten  bezüglich  der  ausspräche  auftreten,  so  zeigt  doch  anderer- 
seits die  erfahrung,  dass  dieselben  in  der  praxis  leicht  überwunden  werden.  Die 
zahlen  werden  in  anlehnung  an  kleine  gedichte  geübt,  an  diese  schliessen  sich 
erzählungen  an.  die  er  im  gegensatz  zu  Dr.  Schmidt  auch  für  den  anfangsunteiricht 
zweckentsprechender  hält  als  beschreibungen.  Nach  aneignung  eines  gewissen 
Sprachstoffes    erfolgt   die    gruppirung   desselben    nach    lautlichen    gesichtspunkten. 

Realschuldirektor  Dr.  Kaiser  hat  bei  Dr.  Quiehl  in  Kassel,  der  die  laut- 
schrift  in  der  sexta  anwendet,  zu  seiner  grossen  freude  ersehen,  dass  die  schOler 
neben  einer  guten  ausspräche  zugleich  eine  gi^osse  Sicherheit  in  der  orthogi'aphie 
besassen.  Für  das  französische  sei  die  Lautschrift  eher  zu  entbehren  als  für  das 
englische  ;  ein  lehrer  der  neueren  sprachen  müsse  nach  seiner  ansieht  phonetisch 
gebildet  sein.  Dr.  Kühn  lässt  mit  einübung  der  dem  schüler  unbekannten 
stimmhaften  und  stimmlosen  laute  beginnen  und  dann  zu  zusammenhängenden 
lesestücken,  am  besten  gedichten,  übergehen.  M.  Walter  weist  darauf  hin,  dass 
eine  einmal  erworbene  schlechte  ausspräche  in  den  oberen  klassen  kaum  mehr 
auszurotten  sei.  Wenn  er  auch  selbst  früher  ein  gegner  der  lautschrift  ge- 
wesen, so  sei  er  doch  durch  die  im  englischen  anfangsunterricht  gemachten  er- 
fahrungen  zu  der  Überzeugung  gekommen,  dass  die  anwendung  der  lautschrift 
die  gro.ssen  Schwierigkeiten  der  dauernden  aneignung  der  fremden  laute  ausser- 
ordentlich erleichtere,  während  bei  einer  gleichzeitigen  erlernung  der  laute  und 
der  üblichen  orthogiaphie  die  ersteien  durch  die  letztere  leiden;  der  Übergang 
von  lautschrift  zur  gewöhnlichen  orthograpiiie  vollziehe  sich  ohne  Schwierig- 
keiten. Da  viele  anhänger  der  reform  des  neusprachlichen  unteirichts  entschiedene 
gegner  der  lautschrift  sind,  hält  er  es  im  interesse  des  Unterrichts  für  wünschens- 
wert, dass  diese  henen  in  einem  jähre  nach  dem  bisherigen  verfahren  (laut  und 
Schrift  zu  gleicher  zeit),  im  folgenden  jähre  nach  dem  zweiten  verfahren  (laut 
mit  Unterstützung  durch  lautschrift,  erst  später  Übergang  zur  Orthographie)  ver- 
suche machen  und  die  ergebnisse  vergleichen  möchten. 

Rektor  Dörr  teilt  der  veisammlung  mit,  dass  die  ihm  von  Passy,  der  die 
lautschrift  benutzt,  Obersandten  arbeiten  seiner  allerdings  meist  17  jährigen  schüler 
vorzüglich  .seien.  Nacii  Dörr  hat  in  dem  ersten  halben  jähre  nur  der  lehrer  an 
die  tafel  zu  schreiben,  während  der  schüler  nur  nachspricht;  bei  dem  Übergang 
zur  Schrift  ergibt  sich  dann  die  erfreuliche  bcobachtung,  dass  die  schüler  zwar 
bi.sweilen  schwanken,  aber  richtig  schreiben,  sobald  sie  sich  den  richtigen  laut 
vergegenwärtigen. 

Dir.  Kaiser  .stellt  bezüglich  der  lautlichen  Schulung  folgenden  sntz  auf: 
„Die  Übung  derjenigen  laute,  die  dem  dialekt  des  schülers  fremd  sind,  ist  uner- 
lä.sslich ;  diese  Übung  ist  durch  vorsprechen  des  lehrers  und  durch  nachahmung 
des  Schülers  zu  erzielen;  da  wo  diese  unmittelbare  nachahmung  nicht  gelingt, 
sind  die  dem   lehrer  durch  die  phonetik  gebotenen  hilfsmittel   zu   verwenden." 

Prof.  Victor  kann  aus  eigenen  erfahrungen  konstatiren.  dnss  sich  schon 
nach  kurzer  zeit  aus  einem  gewissen  Wortschätze  heraus  ein  lautsystem  aufstellen 
lässt,  er  selbst  hat  derartige   lauttafeln   in  der  praxis  entwickeln  lassen.    Dir.  Kaiser 
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ist  damit  einverstanden,  wenn  unter  diesem  system  eine  übersichtliche  Zusammen- 
stellung der  laute  gemeint  ist. 

M.  Walter  empfiehlt  den  gebrauch  von  Wandtafeln  und  die  anwendung 
einer  einheitlichen  lautschrift,  zu  deren  aufstellung  die  Pliomtisclien  Studien  hoffent- 
lich die  geeigneten  schritte  thun  würden.  Prof.  Victor  erklärt,  dass  er  in  seinen 
PhomtiscJun  Studien  die  nötigen  schiütte  thun  und  einen  meinungsaustausch  be- 
züglich einer  einfachen  schuUautschrift  herbeizuführen  suchen  würde. 

Dr.  Schmidt  kommt  auf  die  einübung  der  laute  zurück  und  hält  rektor 
Döri'  gegenüber  daran  fest,  dass  lautliche  Schwierigkeiten,  welche  von  anfang 
an  bei  erlemung  einer  fremden  spräche  vorlägen,  am  sichersten  dadurch  beseitigt 
werden,  dass  man  gleich  diese  einzelnen  laute  in  angiiff  nehme  und  gehör  und 
sprachvverkzeuge  für  die  richtige  auffassung  und  wiedergäbe  der  einzelnen  laute 
an  einzelnen  merkwörteni  schule. 


WILLIAM  ROBERT  EVANS  f. 

Während  der  das  vorliegende  heft  eröffnende  beitrag  gesetzt  wurde,  starb 
der  verfa.sser  desselben,  W.  R.  Evans,  am  21.  juni  1888  in  London,  43  Glou- 
cester  street,  Queen  square,  W\  C,  im  57.  lebensjahre  an  der  lungenschwindsucht. 
Am  26.  juni  wurde  er  in  Brompton,  London,  begraben.  Sein  einziger  bruder. 
Edward  Challenger  Evans,  vom  Ashmolean  Museum  in  Oxford,  eine  in  London 
lebende  Schwester  und  mehrere  andere  verwandte  und  freunde  folgten  seinem  sarge. 

Der  verstorbene,  der  in  Gloucester  .street  seit  jähren  eine  kleine  druckerei 
betrieb,  gehörte  zu  den  in  England  nicht  gerade  seltenen  autodidakten,  die  sich 
auf  einem  ihrer  neigung  entsprechenden  Wissensgebiet  umfassende  kenntnisse  und 
die  fähigkeit  zu  eigner  mitarbeit  zu  erwerben  verstehen.  Unterstützt  durch  die  be- 
herrschung  einer  anzahl  fremder  sprachen  hat  sich  Evans  besonders  mit  ortho- 
graphischen und  phonetischen  fragen  beschäftigt.  Mit  Max  Müller,  Sayce  und 
anderen  gelcluten  stand  er  im  briefwechsel ;  auch  dem  herausgeber  d.  zs.  war  er  ein 
anregender,  und  wo  sich  gelegenheit  bot,  hülfsbereiter  koiTcspondent.  Ausser 
publizistischen  beitragen  schrieb  er  u.a.  Flowers  of  fable  und  veröffentlichte  noch 
in  der  letzten  zeit  Ritstic  -Walking  roitUs  in  the  Landon  vicinity  in  mehreren  Serien 
(London,  George  Philip  &  son),  als  litterarisches  ergebnis  der  im  interesse  seiner 
gesundheit,  freilich  oluie  den  gehofften  erfolg,  unternommenen  täglichen  gänge. 
Von  bleibendem  wissenschaftlichem  wert  ist  seine  Zeitschrift  TIu  speüing  experi- 
menter and  plunutic  itrjestigator,  conducted  by  W.  R.  Evans.  Vol.  L  September 
l88ü  to  December  1881 ;  Vol.  IL  January  1882  to  April  1883;  ursprünglich  bei 
Fred.  Pitman  in  London  erschienen,  seit  1884  (beide  bände  zusammen  in  lein- 
wand  gebunden,  preis  3  s.  6  </.)  im  verlag  von  Farrar  &  Fenton,  8  John  street. 
Adelphi,  London  W.  C.  Auch  sein  in  diesem  hefte  begonnener  aufsatz  über 
Beils  Vokalsystem  darf  auf  die  volle  beachtung  der  fachgenossen  rechnen.  Manche 
plane  zu  andern  arl)eiten  sind  mit  ihm  zu  grabe  gegangen. 


V  "i^     »!,»■  mj^  mjy^  «^g>  q^Ji  |^^^^  *^»  o^«^  "i,'^  ML  "j^  '»!,*■  "i^  "ir  ^r 


t 

X 


9,  n^  >»^»  «^»1  .^t»    '^--/^ 


^^ji     PHONETISCHE  STUDIEN. 


&Vv;n.n.n.»-;)-<y.n.n.<',w).nMun. <.■■>■<, .»•(■•<, ..rrnT<y.n.».<ufl;».n.n.n.n..,wt.;y..n.<>.u 


/y^ 


,5lf-«.  •'.  V»  -'. 


.'..  ^'^  ^>. 


r-^V 


ON    THE    BELL    VOWEL  -  SYSTEM. 

(CONCLUDED.  ') 
AUS   W.  R.  EVANS'  NACHLASS 

771  i /geteilt   i'on    \\ .    \'lKTOK    ;«    Marburg. 

In  the  Bell  System  the  thirty-six  tabulated  vowels  are  disposed 
in  a  Square  of  6  X  6.  The  eighteen  vowels  on  the  right  of  a 
vertical  mid  division  are  classed  as  "wide"  variations  of  the  same 
numbcr  on  the  left,  and  the  eighteen  below  a  horizontal  mid  di- 
vision are  treated  as  "round''  derivatives  of  the  eighteen  above. 
l'hus  one-fourth  of  his  vowels  are  regarded  as  "wide",  one-fourth 
"round",  and  one-fourth  "widc-round"  moditications  of  nine  pri- 
mär)' ones  —  the  same  number,  it  may  be  remarked,  that  I  tabulate 
as  primary,  though  the  selected  sounds  are  mostly  different  from 
the  primär)'  vowels  of  the  Bell  Classification. 

Mr.  Bell  teaches  that  "wide"  modification  is  caused  by  the 
enlargement  of  the  rcsonance-cavity  behind  the  configurative  aper- 
ture,  "the  physical  cause  of  wide  quality  being  retraction  of  the 
soft  palatc  and  cxpansion  of  the  pharynx."  Mr.  Ellis  gives  the 
following  definitions:  —'■'■Throat prwiaiy,  with  the  larynx  and  pharynx 
in  about  the  ordinär)'  position  of  cjuiet  respiration ;  T/iroai  widc^ 
with  the  ]ar)'nx  lower  and  the  pharynx  opcner  than  bcfore."  Thus 
it  will  be  Seen  that  Mr.  Ellis  substantially  agrccs  with  Mr.  Bell  rc- 
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garding  the  general  cause  of  widcness,  though  some  of  his  Instructions 
for  producing  individual  "wide"  vowels  appear  to  be  inconsistent 
with  his  general  detinition,  as  will  bc  noticed  below.  Mr.  Sweet 
rejects  this  exposition  of  the  physical  cause  of  "wide"  modification, 
and  considers  that  "the  distinction  of  narrow  and  wide  depends  on 
the  shape  of  the  tongue"  —  the  adjustments  for  the  narrow  vowels 
being  relaxed  for  the  wide  ones;  that  is,  that  the  front  of  the 
tongue  sinks  a  little  for  tront  wide  vowels ;  while  the  narrowness  of 
back  Sounds  "appears  to  be  due  to  tension  and  consequent  advance- 
ment  of  the  uvula,  often  with  a  simultaneous  sympathetic  retraction 
of  the  tongue." 

Now,  it  appears  to  me  that  all  these  phoneticians  are  substan- 
tially  correct  in  their  apprehension  of  perceived  facts;  but  that 
while  Mr.  Bell  and  Mr.  Ellis  merely  observed  incidental  effects,  Mr. 
Sweet  discerned  efifective  causes.  It  should  be  observed,  however, 
that  Mr.  Sweet's  verbal  description  of  the  difference  between  a  nar- 
row and  a  wide  vowel  would  be  cqually  applicable,  like  the  terms 
"narrow"  and  "wide"  themselves  (or  like  the  older  terms  "close" 
and  "open") ,  to  describe  another  sort  of  divergence  between  tvvo 
vowels  of  the  same  radical  type.  I  allude  to  the  distinction  which 
Mr.  Sweet  himself  expresses  by  the  terms  "raised"  and  "lowered", 
which  I  shall  have  to  notice  further  on,  and  which  is  mentioned 
here  only  for  the  purpose  of  exclusion.  The  "raised"  adjustment 
consists  in  exceptional  elevation,  the  "lowered"  in  exceptional  de- 
pression  of  the  tongue,  without  any  change  in  the  local  position  of 
the  vowel-aperture  —  modifications  of  organic  position  in  vowel-pro- 
duction  which  are  recognised  by  Bell,  Ellis  and  Sweet.  That  these 
are  not  the  divergent  adjustments  intended  to  be  designated  as 
"narrow"  and  "wide"  is  shown  by  the  distinctive  recognition  of  the 
former. 

The  only  efifectual  way  of  realizing  the  distinction  intended 
by  the  terms  "narrow"  and  "wide",  as  with  most  other  distinctions 
indicated  by  the  Bell  nomenclaturc,  is  to  examine  the  key-words  by 
which  these  distinctions  are  exemplified.  Let  us  take  the  "narrow" 
and  the  "wide"  varieties  of  c  for  our  exemples.  Phoneticians  of  the 
Bell  school  differ  in  their  appreciation  of  current-speech  sounds, 
partly  (as  other  phoneticians  may  do;  through  divergence  of  pro- 
nunciation    or    apprehension,    and    partly    through   the  indeterminate 
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character  of  the  Bell  nomenclature ;  but  we  may  take  it  as  pretty 
generali)'  agreed  that  the  mid-front-narrow  vowel  is  exemplified  in 
the  French  ^  fer?iii,  Italian  e  chiuso,  and  the  mid-front-wide  vowel 
in  the  French  c  ouvert^  Italian  e  aperto.  Now,  the  divergence  signi- 
fied  hcre  hy  fermi  or  chiuso,  both  •-=  "close",  has  been  universally 
acknovvledged  to  be  organically  and  acoustically  in  the  direction 
of  the  vowel  / ;  while  the  divergence  indicated  by  ouvert  or  aperto^ 
both  --=  "open",  has  been  similarly  recognised  to  be  in  the  direction 
üf  a.  To  use  French  notation  for  the  nonce  (because  in  different 
Speakers'  mouths  close  e  may  be  either  [^']  or  [^j,  and  open  e  either 
\(f\  or  [(?]),  the  organic  and  acoustic  progression  of  sounds  is  /,  i^, 
e,  a.  By  repeatedly  producing  the  sounds  in  this  and  the  reverse 
Order,  while  examining  the  organic  adjustments  by  mirror  and  probe, 
as  well  as  testing  them  by  organic  Sensation,  an  investigator  will 
perceive  that  the  more  inward  linguo-palatal  contact,  and  the  con- 
sequent  loweriug  of  the  tongue-front  and  retraction  of  the  tongue- 
point,  which  characterize  the  progression  from  /  to  i,  are  all  observ- 
able  in  another  and  similar  degree  on  making  the  progression 
from  i  to  e.  In  passing  from  the  e-  to  the  «--adjustment  the  organic 
movements  are  in  the  same  direction,  but  of  markedly  greater  ex- 
tent,  because  of  the  scale  intervals  between  the  sounds.  To  make 
a  regulär  progression,  we  must  use  the  finer  French  /,  ^  =  c,  r, 
and  introduce  the  English  pat  vowel  {ce)  between  e  and  a ;  thus — 
/,  c,  e,  ee,  a.  Herc  we  have  a  graduated  progression  by  four  equal 
intervals  from  /  to  a;  but  in  the  Bell  System  of  Classification  and 
nomenclature  thcre  are  no  means  of  showing  such  graduated  pro- 
gression, as  will  appear  .from  Mr.  Sweet's  tabulation  of  these  sounds 
as  (/)  high-front-narrow,  ic)  mid-front-narrow,  (c)  mid-front-wide,  (^) 
low-front-wide,  {a)  mid-back-widc.  Thus  no  actual  positional  remove 
is  indicated  from  c  to  r,  and  the  inter\al  from  e  \.o  a\%  represeuted  by 
an  abrupt  break  in  nomenclature  corrcsponding  to  nothing  in  nature. 
But  to  follow  up  this  investigation,  I  must  introduce  the  scmi- 
toncs  of  my  table ;  thus — /,  i\  e,  e\  e,  e",  ce,  a%  a.  Now,  the  first 
two  semitones  are  only  distinguished  in  the  Bell  nomenclature  as 
narrow  and  wide  varieties  made  in  the  same  high-front  position, 
though  Mr.  Sweet  discriminates  the  second  vowel  in  English  city 
from  the  first  by  the  additional  epithet  of  "lowercd" — high-front- 
widc-lowcred.    For  the    next  thrce   semitones  {t\  e\  e)  the  Bell  System 
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has  only  the  one  positional  desigiiatioii  of  mid-front,  thoiigh  the 
additional  qualification  of  "raiscd"  or  "lowered"  might  be  used  for 
make-shift  tripartitc  distinctioii.  The  sncceediiig  two  semitoues  (<■'',  r^) 
are  indicated  as  low-front-narrow  and  lovv-front-wide.  The  last  two- 
semitones  {a%  a)  are  tabulatcd  by  Bell  as  mid-back-wide  and  low- 
back-wide  (at  the  expense  of  idcntifying  the  English  a  in  faiher  and 
the  Scottish  a  in  man  ander  the  latter  term) ;  by  Ellis  as  mid-mixed- 
wide  and  mid-back-wide  (at  the  cost  of  representing  the  clcar 
English  path  vowel  as  an  intermediatc  sound  between  the  two  ob- 
scure  vowels  in  the  final  syllables  of  English  ßshcs  and  pffichms^ 
making  the  series  i',  a\  e'  in  his  own,  and  /,  a",  ^„  in  my  notation); 
but  by  Sweet  and  Stoma  the  path  vowel  is  ignored  as  a  distinctive 
sound.  But  whether  in  any  tabulation  of  the  Bell  System  the  path 
vowel  be  included  or  not,  there  is  no  available  means  in  the  Classi- 
fication or  nomenclature  of  indicating  the  organic  and  acoustic  gra- 
duation  in  the  vowels  of  English  pet,  pare,  pat,  path,  pari.  If  the 
second  of  these  is  "lower"  than  the  first,  then  cach  succeeding 
one  is  "lower"  than  its  predecessor.  If  the  last  vowel  is  the  "wide'' 
variety  of  any  other  sound,  it  is  of  the  preceding  one;  and  this 
w^ould  then  be  the  "wide"  variety  of  its  predecessor;  and  so  on 
with  the  antecedent  vowels.  There  is  an  easily  perceptible  organic 
and  acoustic  sequence  of  simple  progression  from  one  to  another 
of  these  five  vowels. 

It  will  have  becn  observed  that  Bell's  "wide"  divergence  im- 
plies  among  his  simple  "front"  vowels  a  step  in  the  transition  from 
the  /-  to  the  «-position,  and  intermediate  between  other  like  diver- 
gences  represented  as  variations  of  "height".  By  rccognising  that 
"widening",  like  "lowering"  in  local  position,  is  effected  by  re- 
laxation  of  the  tongue,  Mr.  Sweet  virtually  identifies  the  diversely- 
named  modifications  as  identical  in  character;  or  eise  he  confounds 
"widening"  with  "lowering"  in  configuration.  If  his  high-front-wide 
implies  only  configurative  relaxation  at  the  same  local  position  as 
his  high-front-narrow,  then  the  former  means  the  same  as  would 
high-front-narrow-lowered,  and  high-front-wide-lowered  (as  he  would 
describe  the  second  vowel  in  r^^/j)  means  high-front-lowered-lowered; 
but  if  the  relaxation  of  the  tongue  is  in  an  inward  direction,  then 
high-front-wide  is  the  medium  between  high-front-narrow  and  mid- 
front-narrow ;   and  so  we   should  have  the  wide  vowel  always  as  an 
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intermediate  betwcen  two  so-called  narrows,  the  alternation  of  "nar- 
row"  and  "wide"  in  nomenclature  being  necessitated  by  the  essen- 
tial  inadequacy  of  the  schematic  arrangement.  It  is  thus  the  vowels 
are  placed  in  sequence  by  Mr.  Bell  in  his  scale  showing  their  rela- 
tive pitch ;  and  Mr.  Ellis  favours  this  arrangement  for  more  intelli- 
gible  illustration ;  yet  both  of  these  phoneticians  insist  that  the  wide 
vowels  have  the  same  linguo-palatal  adjustments  as  the  narrow  ones, 
and  that  they  are  only  differentiated  in  quality  by  a  wide  condition 
of  the  pharynx  or  throat.  Any  person  who  wishes  to  test  this 
theory  should  try  to  produce  French  e  by  widening  this  throat, 
while  kecping  his  tongue  in  the  exact  position  for  French  i',  or 
he  might  try  whether  any  such  organic  effort  will  transform  the  first 
vowel  of  English  airy  into  that  of  arid. 

I  will  not  untertake  to  say  that  throat-widening  as  an  indepen- 
dcnt  movement  is  impracticable ;  but,  at  all  events,  its  accomplish- 
ment  must  have  the  effect  of  drawing  down  the  tongue  from  any 
semitonic  position  previously  fixed  upon  to  the  next  such  position. 
In  practice,  however,  widening  or  distension  of  the  throat  is  not 
the  cause,  but  the  consequence  of  tongue-retraction.  As  the  tongue 
is  drawn  in  step  by  step  in  pronouncing  the  vowel  according  to 
their  inward  sequence,  an  additional  bulk  of  the  organ,  correspou- 
ding  to  that  withdrawn  from  the  front ,  sinks  into  the  phar^'nx, 
and  causes  its  more  or  less  perceptible  distension,  whether  in  the 
Progression  from  a  "narrow"  vowel  to  its  "wide"  variety,  or  from 
the  "wide"  to  the  next  lower  "narrow".  This  throat-distension, 
however,  is  not  so  obvious  or  so  indispensable  with  successively  in- 
ward vowel-adjustments  made  to  the  front  of  the  central  {a-)  position, 
as  with  those  made  to  the  rear  of  it,  bccause  all  the  former  ad- 
justments can  be  made  without  much,  or  perhaps  even  without  any, 
palpable  retraction  of  the  tongue.  The  Tormer  vowel  in  English 
city,  regarded  in  the  Bell  System  as  the  "wide"  of  the  correspond- 
ing  one  in  French  citi ,  offers  an  apparent  exception;  but  this 
English  vowel  is  really  a  mixed  one,  the  effect  of  the  front  and 
main  adjustment  being  modified  by  simultaneous  assumption  of  a 
very  lax  adjustment  in  the  /(t-position.  This  latter  modification  is 
not,  however,  used  in  ordinary  English  specch  for  the  final  vowel 
of  city,  the  true  semitonic  medium  b(>tween  the  two  vowels  of  French 
cii^;  though  Bell  confounds  tlie  two  sounds.    The  organic  difference 
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between  them",  may  be  felt  by  any  correct  English  Speaker  who 
lightly  grasps  his  throat  with  his  hand  while  pronouncing  ciiy.  A 
tighter  such  grasping  is  recommended  by  Mr.  Ellis  as  an  extraneous 
means  of  producing  a  "wide"  from  a  "narrow"  adjustment  (making, 
for  instance,  the  English  at  into  the  air  vowel,  or  the  French  pres 
nearly  into  the  prd  vowel).  The  pressure  of  the  hand,  of  course, 
presses  the  tongue  upward  and  forward,  and  thus  advances  the 
Position  of  vowel-adjustment,  as  may  be  seen  by  Observation  in  a 
mirror. 

The  modification  of  "widening"  with  the  front  vowels  corre- 
sponds  in  direction,  and  only  dififers  in  degree,  from  what  Mr.  Bell 
would  call  successive  increase  of  "rounding"  with  back  vowels.  Be- 
fore  going  further,  however,  I  must  say  that  I  entirely  exclude  from 
the  category  of  simple  back  vowels  such  sounds  as  those  of  English 
but  or  Gaelic  laogh,  which  most  phoneticians  and  orthoepists  more 
correctly  regard  as  mixed  vowels,  which  involve  neither  the  visible 
nor  the  invisible  tongue -positions  for  their  supposed  "rounded" 
counterparts  o  and  «,  and  which  have  obtained  their  position  in 
the  Bell  Classification  only  from  the  exigencies  of  a  tabular  arrange- 
ment  founded  on  defective  analysis.  But  the  Bell  theory  of  "widen- 
ing" in  its  application  to  back  vowels  can  be  sufficiently  exa- 
mined  by  dealing  only  with  the  "rounded"  varieties,  and  the  more 
eflfectively  as  we  have  with  these  the  supposed  modifications  of 
"rounding"  and  "widening"  in  combination.  Mr.  Bell,  as  we  have 
Seen,  considers  "the  physical  cause  of  wide  quality"  to  be  "retraction 
of  the  soft  palate  and  expansion  of  the  pharj^nx".  On  the  other 
hand,  he  states  that  "the  mechanical  cause  of  round  quality  com- 
mences  in  the  super-glottal  passage  [the  pharynx] ,  and  extends 
through  the  whole  mouth  -  tube,  by  lateral  compression  of  the  buccal 
cavities  and  reduction  of  the  labial  aperture".  This  description  is 
by  no  means  clear,  for  it  is  not  stated  what  is  the  actual  condition 
of  the  pharynx  concurrent  with  compression  of  the  buccal  cavities. 
We  have,  however,  already  seen,  in  examining  the  ordinary  tongue- 
positions  for  the  five  principal  vowels,  that  the  compression  of  the 
cheeks  and  lips  consequent  upon  the  retraction  of  the  tongue  from 
the  a-  to  the  ö-position,  and  the  additional  compression  on  further 
withdrawal  to  the  //-position,  is  concurrent  with  expansion  of  the 
pharynx  caused  by  the  withdrawal  into  it  of  the  tongue-back.    Thus 
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thc  mechanical  cause  of  "rounding",  which  according  to  Bell  "com- 
mences  in  the  superglottal  passage",  must  in  that  region  correspond 
with  the  mechanical  cause  of  "widening"  ;  and,  indeed,  it  might  be 
added  that  for  every  inward  step  or  half-step  of  the  vowel-scale 
from  normal  /  there  is  successive  "lateral  compression  of  the  buccal 
cavities  and  [lateral]  reduction  of  the  labial  aperture";  so  that  it  is 
impossible  to  discern  what  essential  distinction  in  character  Mr.  Bell 
intends  to  imply  between  "wide"  and  "round"  modification. 

Mr.  Ellis  says  of  the  nine  primary  vowel-positions  of  the  Bell 
System,  "Each  of  the  resono.nces  thus  produced  may  be  modified 
by  the  'primary'  [=  narrow]  or  'wide'  condition  of  the  throat,  giving 
therefore  twice  nine,  or  eighteen  resonances"  {Pr.for  Singers,  p.  27  a). 
"But  each  of  these  resonances,  again,  may  be  modified  by  the  'open' 
or  'wide'  condition  of  the  lips."  Here  Mr.  Ellis  accepts  without 
demur  the  Bell  theory  of  "widening",  though  in  another  work 
{^Speech  in  Song  ^  p.  36)  he  intimates  that  many  objections  have 
been  made  to  the  theory,  but  that  he  has  not  yet  seen  his  way  to 
a  better  hypothesis,  and  this  seems  to  answer  all  the  necessary  con- 
ditions.  Whether  it  does  so  with  respect  to  the  back  vowels  will 
have  to  be  inquired;  but  first  attention  should  be  drawn  to  Mr.  Ellis's 
Omission  of  any  mention  of  an  inner  cause  or  accompaniment  of 
"rounding",  and  to  his  representation  of  lip-position  as  the  sole 
ordinary  cause  in  all  his  detailed  descriptions  and  diagrams,  thus 
avoiding  the  neccssity  for  showing  any  distinction  between  "widening" 
and  internal  "rounding".  Incidentally,  however,  he  acknowledges 
internal  "rounding",  though  only  as  substitutional  for  lip-closure,  in 
producing  an  abnormal  variety  of  the  "high-back-wide-round"  vowel 
(in  English  pull).  Mr.  Sweet  accepts  Mr.  Bell's  theory  with  regard 
to  rounding,  and  adopts  the  Statements  that  "the  effect  of  rounding, 
not  being  dependent  on  the  lips  alone,  is  producible — with  some 
peculiarity — without  contraction  of  the  labial  aperture."  But  Mr. 
Sweet  has  no  occasion  to  distinguish  between  "widening"  and 
"rounding",  since  he  attributcs  the  former  modification  to  tonguc- 
position,  and  not  to  throat-cxpansion.  VVe  have  already  seen  that 
these  two  conditions  arc  concurrent  and  interdependcnt  with  respect 
to  front  vowels.  "The  narrowing  of  back  sounds  appears,  however," 
says  Mr.  Sweet,  "to  be  duc  to  tension  and  conscqucnt  advancing 
of  the    Uvula,    often    with   a   simultaneous  sympathetic  rctraction   of 
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the  tongue"  (Sound  A^otation,  p.  24).  This  seems  to  be  the  same 
condition  which  Mr.  Ellis  describes  for  his  abnormal  inner  rounding 
as  "a  muscular  contraction  of  the  arch  of  the  palate" ;  and  this, 
be  it  understood,  is  applied  to  the  "wide"  vowel  in  English  /////. 
Now,  there  certainly  appears  to  be  some  confusion  in  the 
propounding  of  apparently  equivalent  descriptions  for  "widening" 
and  "rounding"  by  Bell,  and  for  "narrovving"  and  "rounding"  by 
Sweet  and  Ellis  respectively.  Yet  all  these  descriptions  are  partially 
founded  on  facts,  and  are  reconcilable  by  a  simple  theory  based  on 
the  effective  organic  adjustments  for  vowel-sounds,  which  adjustments 
imply  and  entail  subsidiary  and  consequent  conditions.  In  attempting 
an  elucidation,  it  is  necessary  in  the  first  place  to  remark  that  the 
so-called  "wide"  variations  of  normal  u  and  of  close  0  (as  in  Italian 
polpa)  are  obviously  advances  in  the  dircction  away  from  u  towards  a. 
They  are,  in  fact,  centre-ward  modifications,  like  the  corresponding 
ones  of  normal  /  and  close  e ;  but  convergent  movements  from 
two  opposite  extremities  must  be  opposite  in  direction  while  corre- 
sponding in  character.  In  the  published  classifications  by  Bell,  Sweet 
and  Ellis  of  the  English  vowel  in  dawn  (d)  as  "narrow",  and  that 
in  English  don  as  its  corresponding  "wide"  form,  there  is  a  con- 
spicuous  departure  from  the  centre-ward  progression  of  wide  vowels, 
occasioning  an  obvious  acoustic  break  in  BeD's  "back"  series — 

High-Back-  Mid-Back-  Low-Back- 

NaiTOw.  Wide.  Narrow.  Wide.  Narrow.  Wide. 

p«la  (IT.)       p«ll  (E.)         {wlpa  (IT.)       pc;lla  (rr.)         pall  (E.)      p^lish  (E.) 
as  compared  with  his  "front"   series — 

High-Front-  Mid-Front-  Low-Front- 

Narrow.       Wide.  Narrow.         Wide.  Narrow.         Wide. 

p/la  (IT.)     [p;ll  (E.)]  p/le  (F.)      p^le  (F.)  pare  (E.)     pallid  (E.) 

But  it  must  not  be  supposed  that  no  exception  has  ever  been  taken 
to  this  tabulation  of  the  two  vowels  in  English  sür/k  and  siock,  or, 
as  Bell  himself  would  put  it  (observing  a  Scottish  but  now  very 
rare  English  distinction),  the  one  vowel  heard  short  in  waU/e  and 
long  in  7mfer,  and  the  other  heard  short  in  sof  and  long  in  sought. 
On  the  contrary,  Dr.  Murray,  in  writing  to  ask  me  to  experiment 
pcrsonally  and  independently  on  walk  and  pork^  said,  "/  never  feit 
satisfied  that  the  former  is  the  narrow,  the  latter  the  wide ;  nor  was 
Bell  sure,    and  his  son  agreed  with  me  that  the  relation  should  be 
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reverscd.  Nor  is  Mr.  Ellis,  for  he  now  identitics  these  as  both  wide, 
and  makes  loss  and  Cockney  office  the  narrow."  Mr.  Sweet,  how- 
ever,  follows  the  original  Bell  arrangement  of  the  vowels  in  stalk 
and  stock  as  respectively  narrow  and  wide,  chiefly,  it  would  seem, 
in  consequence  of  his  general  assumption  that  English  short  fstoppedj 
vowels  must  be  wide,  and  long  ones  narrow ;  though  his  own  ap- 
preciation  of  the  short  aiff  or  covie  vowel  as  mid-back-narrow,  and 
of  the  long  calf  and  calm  vowel  as  mid-back-wide,  constitutes  an 
exception  to  his  rule. 

Bat  to  settle  the  question  of  the  relative  "wideness"  of  two 
vowels,  one  must  bc  told  definitely  where  to  f'eel  for  "expansion 
of  the  pharynx",  and  how  to  recognise  it.  Mr.  Ellis  gives  this 
direction  with  reference  to  the ///vowel  as  the  supposed  wide  of  / — 
"Grasp  the  throat  above  the  larv-nx,  and  feel  that  it  is  fully  hard 
and  swollen."  This  seems  explicit  enoiigh,  but  it  is  hardly  in 
kceping  with  his  direction  for  the  pull  vowel  as  the  wide  of  u  — 
"VViden  the  pharynx,  which  will  be  feit  by  a  relaxing  or  falling  in 
of  the  muscles."  Yet  this  distinguished  phonetician  is  right  in  his 
facts.  The  English  stick  vowel  causes  an  easily  perceptible  expan- 
sion of  the  pharynx,  through  the  tongue  taking  a  relaxed  u-  in  ad- 
dition  to  a  close  but  retracted  /-position,  as  the  Gernian  stück  vowel 
causes  a  more  palpable  expansion  of  the  phar^•nx  through  the  auxil- 
liary  assumption  of  a  more  decided  /^-position ;  whereas  the  pro- 
duction  of  the  füll  vowel  entails  "relaxing  or  falling  in  of  the 
muscles"  in  the  precise  position  for  normal  u^  because  the  adjust- 
ment  for  the  so-called  "wide"  sound  is  made  slightly  higher  up. 
What,  then,  is  the  supposed  character,  the  general  condition  of 
throat-expansion  for  "wide"  vowels?  If  there  is  considered  to  be 
a  uniform  expansion  of  the  throat  as  the  simple  condition  which 
differentiates  a  "wide"  from  its  corresponding  "narrow"  sound,  then 
Mr.  Ellis's  above-quoted  directions  would  be  incorrect  as  well  as 
incongruous,  and  Mr.  Sweet  would  err  in  describing  uvular  advance- 
ment  and  lingual  retraction  fnecessarily  causing  expansion  of  the 
pharynx)  as  effective  conditions  in  the  production  of  back  "narrow" 
Sounds.  But  we  can  rcadily  test  the  practical  correctness  of  Mr. 
EUis's  theoretically  inconsistent  directions,  and  the  accuracy  of  Mr. 
Sweet's  closer  investigations.  The  retraction  of  the  tongue  for  "wide" 
front  vowels  (excluding  the  slightly  mixed  pit  vowel )  causes,  as  we 
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have  Said,  comparatively  littlc  palpable  expaiision  of  the  throat,  and 
may  be  effected  without  producing  any  perceptible  expansion,  be- 
cause  the  successively  inward  adjustments  can  bc  effected  without  with- 
drawal  of  the  tongue  as  a  whole ;  bat  it  is  impossible  to  make  the 
adjustments  for  "wide"  back  vowels  without  palpably  advancing  the 
tongue  from  the  positions  for  corresponding  "narrow"  vowels. 
"Widening",  therefore,  consists  in  shifting  tongue-adjustments  from 
either  end  of  the  vowel  ränge  towards  the  centre,  and  this  by 
degrees  intermediate  between  those  inadequately  described  as  high-, 
mid-  and  low-front  and  back ;  while  "rounding"  consists  in  opposite 
movement  in  the  back  region,  where  "widening"  is  simply  dimi- 
nution  of  the  degree  of  "rounding".  Thus  the  whole  of  Bell's, 
Ellis's,  and  Sweet's  observed  phenomena  are  explained  by  the 
simple  theory  of  vowel-differentiation  by  successive  lengthening  of 
the  mouth-tube  between  an  interior  and  an  exterior  aperture,  chiefly 
by  tongue-retraction,  but  in  the  back  region  also  by  auxiliary  lip- 
protrusion. 

Before  quitting  this  branch  of  my  subject,  I  ought  perhaps  to 
say  a  few  words  about  Mr.  Bell's  so-called  front  rounded  vowels  of 
the  ?■/  and  ö  type.  It  is  advisedly  and  persistently  averred  by  some 
phoneticians  of  the  Bell  school,  and  it  is  implied  in  Beirs  Classi- 
fication and  nomenclature  that  sounds  of  these  types  are  produced 
by  exclusively  front  adjustments.  I  have  had  it  declared  to  me  that 
nothing  is  required  to  make  an  /  into  an  ü  except  closure  of  the 
lips  into  the  z^-position.  Well,  let  the  reader  test  this  assertion  for 
himself.  Let  him  clasp  the  ihroat-front,  just  under  the  cheek-bones, 
as  tightly  as  he  comfortably  can  while  pronouncing  normal  /;  and 
then,  still  retaining  his  clasp,  let  him  put  his  lips  into  the  z^-position, 
and  try  whether  he  can  produce  //  without  allowing  the  tongue 
to  form  an  ?/-like  adjustment  in  the  throat.  If  he  can  really  achieve 
this  feat,  it  will  be  more  than  I  have  been  able  to  do  in  many 
experiments.  Further,  let  him  take  a  lighter  clasp  of  the  throat  a 
little  lower  down,  just  between  the  cartilaginous  root  of  the  tongue 
and  the  similar  substance  of  the  larynx;  thcn,  without  exercising 
any  constraint,  but  only  feeling  what  goes  on,  let  him  pronounce 
successively  i,  u,  ü,  and  feel  whether  //  does  not  require  substantially 
the  same  tongue-back  adjustment  as  «.  Similar  experiments  may 
then    be   tried  with  e,  o,  and  ö.      Such    investigation,    among   many 
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othcr?,  have  convinced  m*-  that  sounds  of  the  //  and  the  Ö  type  are 
mixed  vowels,  the  former  belonging  to  the  same  series  as  the  Eng- 
lish  stf  and  the  Welsh  suf  vowel,  and  the  latter  to  the  same  as  the 
English  fern  and  the  /ii/i  vowel  ;  but  the  German  ?/  and  ö,  and 
especially  the  French  corresponding  sounds,  have  the  u  and  the  0 
element  in  a  mach  more  intense  degree,  entailing  lip-protrusion  as 
with  u  and  o  for  the  convenient  perfection  of  the  sounds. 

Let  the  reader,  holding  his  throat  as  for  the  last  experiment, 
pronounce  successively  normal  /,  English  /  in  /^/V,  Welsh  u  in  su^ 
(if  he  is  familiär  with  it),  German  //,  French  //,  and  Scottish  ///  in 
gi/id,  and  feel  how  the  almost  füll  ?/-adjustment  is  gradually  devel- 
oped.  Let  him,  under  similar  examination,  pronounce  English  i  in 
s/ii'rf,  u  in  shun,  German  ö  in  schön^  and  French  cu  in  jeiine^  and 
feel  the  developments  in  diflferent  degrees  of  the  adjustments  for  o", 
0,  and  0".  Moreover,  if  the  reader  wishes  to  test  the  Bell  Classi- 
fication of  vowels  of  the  English  but  type  as  the  "narrow"  forms  of 
vowels  of  the  general  a  type,  let  him,  while  clasping  the  throat,  pro- 
nounce altemately  English  calf,  cuff  (käf,  Lvf),  or  cabn^  comc  (kam, 
Lvm) ;  and  observe  whether  the  throat  expands  more  for  a  or  for  ^. 
I  think  he  will  recognise  that  if  either  sound  should,  on  account 
of  throat-expansion,  be  considered  "wide"  in  comparison  with  the 
other,  it  is  .v.  To  my  appreciation,  this  sound  is  made  with  a  lax 
combined  adjustment  of  e"  -^  0",  just  as  v  fin  Eng.  arena  =  vrinv) 
is  made  with  a  similar  adjustment  of  ce-\-().  The  combination  of 
the  two  lax  adjustments  for  ,»  virtually  amounts  to  littlc  beyond  a 
more  extended  flattening-down  of  the  «-adjustment  than  is  required 
for  V.  But  lax  as  the  combined  adjustments  are  for  these  central 
mixed  vowels,  which  are  only  slight  modifications  of  crude  voice, 
still  I  find  that  on  pronouncing  kap,  k<t]/,  ko"/  with  the  throat  clasped, 
there  is  a  perceptible  tendency  with  kvf  towards  the  throat-expan- 
sion for  ko"/. 

EXCEPTlüNAL  OKüANIC  ADJUSTMENTS  FOR  VOWELS. 

In  practical  didactic  phonetics  it  is  sufficient  to  give  concise 
general  Statements  of  the  natural  principlcs  by  which  specch-sounds 
are  differentiated,  and  detailed  description  should  be  rcserved  for 
the    special    applications  of  those  principlcs  in  particular  languagcs. 
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But  the  iitmost  care  should  be  taken  that  the  conception  and  State- 
ment of  such  natural  principles  are  based  upon  the  thorough  investi- 
gation  of  primary  and  essential  conditions,  and  not  upon  the  super- 
ticial  Observation  of  secondary  and  incidental  ones.  O'herwise  the 
phonetic  Student  will  find,  that  his  so-called  science,  while  not  ac- 
counting  for  common  phenomena  coming  under  his  Observation,  will 
only  discourage  him  from  independent  investigation.  Let  a  Student 
be  taught,  for  instance,  that  //  is  specifically  a  lip-sound,  and  that 
a  pursing- together  and  pouting-forward  of  the  Ups  are  essential  con- 
ditions of  its  production:  how  will  that  instruction  explain  to  him 
the  phenomenon  of  a  lip-less  parrot  crying  "Poor  puss !"  (pu  3  pn"s), 
or  of  a  cuckoo  shouting  his  own  name  {ku"k'u)'^  Will  he  not  be 
likely  to  suppose  that  the  bird  produces  its  «-sounds  by  the  Ope- 
ration of  some  diverse  and  recondite  prineiple  which  docs  not  con- 
cern  him  as  a  Student  of  human  speech?  In  reality,  however,  men 
und  birds  produce  «-sounds  by  availing  themselves  of  the  same 
essential  prineiple.  And  we  can  only  arrive  at  such  essential  prin- 
ciples by  exliaustive  experiment.  We  must  try  by  every  conceivable 
test  what  conditions  we  can  take  from  the  adjustment  for  any  sense- 
distinguishing  should,  what  conditions  we  can  add,  and  how  far  we 
can  Substitute  one  condition  for  another,  before  we  can  pretend  to 
have  discovered  the  essential  prineiple  by  which  that  sound  is  dif- 
ferentiated.  Merely  as  illustrative,  rather  than  exhaustive,  of  this  pro- 
cess  of  investigation,  I  propose  to  describe  here  some  out  of  many 
experiments  I  have  myself  tried  in  relation  to  organic  adjustments. 
Normal  i  is  correctly  enough  described  by  Bell  as  a  front 
sound,  while,  as  we  have  already  remarked,  little  exception  could 
be  taken  to  its  more  precise  definition  as  "high-front",  taking  this 
term  per  se.  In  the  ordinary  way  of  uttering  the  sound  we  lift  the 
tonguc  high  against  the  palate,  making  a  partial  contact  between 
the  most  forward  portion  both  of  the  tongue  and  of  the  palate  com- 
monly  used  in  producing  vowel-sounds.  But  we  must  remember 
that  "front",  as  well  as  "high",  applies  in  Bell's  nomenclature  to 
the  tongue,  and  not  to  the  palate,  and  that  is  where  this  least  cx- 
ceptionable  of  all  his  tenns  will  be  found  indeterminative  or  inadä- 
quate. No  local  Position  being  specified  at  or  against  which  the 
tongue-front  is  to  be  high,  we  should  litterally  follow  the  instruction 
implied  in   the   nomenclature   by   elevating  the   tongue-front   to  the 
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iippor  lip,  tccth,  or  gum  ;  though  from  such  a  high-froiit  adjustmcnt 
we  could  obtain  no  clear  vowcl-sonnd.  But  it  may  be  said  that 
this  would  be  a  ludicrous  pen-ersion  of  a  simple  implication ;  that, 
of  course,  abnormal  protrusion  of  the  tongue  is  not  intended,  such 
as  would  be  rcquired  to  bring  its  front  into  contact  with  the  parts 
mentioncd;  and  that  the  front  of  the  tongue  would  by  easy  and 
natural  elevation  be  brought  into  contact  with  the  front  of  the 
palate ;  which  would  be  the  obvious  adjustment  intended  as  that 
essential  for  the  vowel  i.  But  is  this  particular  adjustment  essential, 
or  is  it  always  employed  in  practice  for  an  z-sound  ?  I  find  that 
by  reverting  the  tongue  as  in  pronouncing  the  Indian  "cerebral" 
(point-reverted)  consonants  I  can  make  an  adjustment  with  the  tongue- 
point  against  the  palate-front,  from  which  an  unmistakable  /-sound 
can  be  emitted ;  and  the  facts  that  the  sound  is  somewhat  dull, 
obscure,  or  hollow,  as  the  vowel  i  is  said  to  be  aller  the  Indian 
cerebrals,  and  that  transition  would  by  very  awkward  between  the 
point-to-front  and  the  front-to-front  closure,  lead  me  to  conclude 
that  this  adjustment  for  i,  so  convenient  under  the  circumstances,  is 
the  one  commonly  used  in  the  Indian  syllables  //,  di,  ni,  ri.  The 
length  of  the  resonance-chamber  would  here  remain  about  the  same 
as  with  the  ordinär)'  z-adjustment,  and  that  I  take  to  be  the  effective 
dififerentiating  condition  for  vowels,  though  consonants  are  consi- 
derably  affected  also  by  the  shape  of  the  Chamber.  At  all  events, 
here  is  a  Variation  of  the  /-adjustment  which  shows  that  the  tongue- 
front  is  not  a  constant  and  indispensable  factor  in  producing  the 
sound  /,  while  so  far  the  palate-front  is. 

Having  made  an  /-adjustment  with  the  tongue-point  reverted 
to  the  palate,  it  may  naturally  occur  to  any  one  to  tr)-  the  experi- 
ment  of  making  one  with  the  tongue-point  protruded  beyond  the 
tceth.  I  have  myself  tried  this  latter  experiment  many  times,  and, 
by  a  little  management  of  the  "unruly  member",  I  have  found  it 
feasible  to  make  a  distinct  /-sound  with  the  tongue-point  protruding 
quite  half  an  inch  beyond  the  teeth,  instead  of  lying  within  them 
as  in  the  usual  adjustment  for  the  sound.  Now,  with  the  point  of 
the  tongue  protruding  to  this  extent,  the  part  of  the  organ  which 
comes  into  use  for  the  exceptional  /-adjustment  must  aller  allowing 
the  width  of  the  teeth  themselves  as  a  set-off  against  any  length 
gained    by    straightening    or    stretching   the    forward    portion    of  the 
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organ,  be  fully  half  an  incli  behiiid  the  part  (Miiployed  for  the  or- 
dinarj'  adjustment;  and  as  this  latter  part  is  a  füll  inch  to  the  rear 
of  the  tongue-point,  which  \ve  have  seen  may  also  be  used  for  an 
/-adjustment,  \ve  obtain  a  ränge  of  an  inch  and  a  half  of  tonguc 
for  the  adjustment  which  Bell  characterizes  as  "high-front".  But  it 
will  be  found  that  with  all  of  these  varied  adjustments  for  /  the 
part  of  the  palate  used,  which  is  not  the  basis  of  Bell's  nomen- 
clature,  remains  the  same. 

It  will  now  be  instructive  to  try  whether  any  vowel  to  the 
rear  of  /  can  be  produced  by  using  the  tongue-point  to  make  an 
adjustment.  My  own  tongue  is  tied  down  close  enough  in  front  to 
prevent  me  from  trilling  an  ;•  very  effectively,  and  indeed  so  much 
that  as  a  child  I  never  used  the  point  r,  and  was  thought  to  be 
partially  tongue-tied.  The  reader  may  suppose,  therefore,  that  my 
achievements  in  making  vowel-adjustments  with  the  reverted  tongue- 
point  must  not  be  taken  as  phänomenal.  But  I  find  that  I  can 
without  difficulty  reach  the  t-  and  the  ^'-position  on  the  palate  (both 
positions  being  included  under  BelFs  "mid-front"j,  and  that  I  can 
with  an  effort  reach  normal  e  fBell's  "mid-front-wide").  Experi- 
menting  now  with  the  opposite  deviation  of  tongue-protrusion,  I 
discover  that  I  am  able  to  push  the  tongue-point  out  from  three- 
quarters  of  an  inch  to  an  inch  while  making  several  shade  varieties 
of  e.  Allowing  the  width  of  the  teeth  as  a  set-off  against  longi- 
tudinal  extension  of  the  tongue  as  with  /,  I  of  course  use  for  an 
^--adjustment  of  this  exceptional  kind  a  part  of  the  tongue  an  inch 
to  the  rear  of  the  part  used  for  the  ordinary  adjustment;  and  as 
this  latter  part  is  quite  an  inch  and  a  quarter  from  the  tongue-point, 
it  follows  that  I  have  a  ränge  of  two  inches  and  a  quarter  of  tongue 
for  what  is  described  as  the  "mid-front"  portion  for  position  ofthat 
organ.  But  the  part  of  the  palate  used,  which  is  not  considercd 
in  Bell's  terminolog)',  remains  practically  the  same  for  the  threc 
varieties  of  ^'-adjustment.  \\'e  are  therefore  beginning  to  find  the 
tcrm  "front"  a  ver)'  loose  one  as  applied  to  define  the  part  of  the 
tongue  supposed  to  be  effectually  operative,  or  to  indicate  any  con- 
figuration  considered  to  be  essentially  necessar}'  in  forming  vowel- 
adjustments.  But  WC  shall  also  find  that  the  subsidiär}-  qualifiying 
terms  "high"  and  "mid"  are  equally  indeterminative.  Bell's  theory 
evidcntly  is,    that  by  passing  through  a  narrow  apcrture  at  a  given 
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part  of  the  mouth-tube  callcd  "front"  cnide  voicc  is  modified  into 
the  sound  i,  and  that  by  passing  through  a  wider  apertiire  at  the 
same  part  it  is  modified  into  e\  He  takes  no  account  of  any  as- 
sumption  of  a  new  linguo-palatal  adjustment  further  back,  and,  for 
all  his  tenninolog)',  indicates  the  whole  tongue  may  be  droppcd  to 
a  "mid"  position  for  e.  On  the  other  hand,  the  theor}^  I  propound 
is  that  the  part  of  the  tongue  used  in  making  the  adjustment  for  / 
drops  downward  in  making  that  for  c  or  e'\,  in  Order  to  allow  a  less 
forward  part  of  the  organ  to  make  against  a  correspondingiy  less 
forward  part  of  the  palate  a  partial  closure  of  the  same  character 
as  for  /.  Therefore  I  say  that  the  affective  adjustment  is  not  a 
\\nder  opening  but  a  similar  opening  made  further  back,  and  that 
an  e  could  be  made  by  a  person  whose  tongue  was  too  short  to 
reach  the  /-position.  To  test  the  two  theories,  we  have  only  to 
make  an  /'-adjustment  with  reverted  tongue-point,  carefully  measuring 
the  distance  of  the  partial  contact  from  the  front  teeth ;  and  then 
shift  to  e'\  or  even  to  e,  again  measuring  the  distance.  \\e  shall 
find  that  in  the  latter  case  the  tongue  is  entirely  withdrawn  from 
the  füll  front  position  which  it  touches  for  i,  and  that,  instead  of 
being  "mid"  in  height  for  the  e'-  or  the  ^-adjustment,  it  is  appa- 
rently  as  high  as  for  /,  only  at  a  less  forward  part  of  the  palate. 
The  similar  character  of  the  elevation  and  contact  for  e  to  that  for 
i  is  also  more  sensibly  feit  with  protruded  than  with  ordinary  for- 
mation,  because  the  tongue  is  more  sensitive  to  unusual  than  to 
customar)'  contacts. 

Passing  on  to  <'"  and  ce  ol  my  notation,  which  represent  the 
"low-front"  and  the  "low-front-wide"  vowel  of  the  Bell  school,  I 
find  that  in  my  own  case  the  unaided  tongue  can  hardly  form  point- 
reverted  adjustmcnts  for  these  sounds;  but  by  using  a  probe  to  push 
and  hold  back  the  front  of  the  tongue  I  am  able  to  accomplish 
the  feat.  Trying  the  opposite  experiment  of  protruding  the  tongue 
as  far  as  possible  while  making  experimental  adjustments  for  the 
two  sounds  in  question,  I  may  concisely  State  as  my  experiencc, 
that  I  can  make  an  adjustment  for  e"  with  a  part  of  the  tongue 
about  two  inches  and  a  quarter,  and  one  for  a;  with  a  part  about 
two  inches  and  a  half  from  the  protruded  point  —  the  latter  mca- 
surcmcnt  indicating  the  possible  ränge  of  tongue  which  may  be 
employed  for  making  an   adjustment  which   liell  defiiies  by  tlic  term 
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"low-front"  applied  to  that  organ.  As  the  ordiiiary  tonguc-adjust- 
ments  which  Bell  supposes  to  be  effective  in  forming  all  vowels  are 
all  contained  within  some  three  inches  of  mouth-tube  from  the  teeth 
to  the  Uvula,  it  Struck  me  on  making  one  experiment  vvith  the 
tongue-protruded  adjustment  for  (e  that  I  must  be  pressing  into  Ser- 
vice for  that  sound  quite  as  rearward  a  portion  of  the  tongue  as 
what  Bell  specifically  calls  the  "back".  Therefore,  while  holding 
this  adjustment,  I  put  a  bit  of  paper  on  the  most  prominent  part 
of  the  tongue,  situated  just  within  the  teeth  (and  therefore  a  con- 
siderable  distance  in  advance  of  the  part  used  to  make  the  efifective 
adjustment);  then  I  changed  to  the  ordinary  adjustment  for  ?<,  and 
found  that  my  mark  was  just  visible  on  the  crest  of  the  "high-back" 
curve  which  Bell  supposes  to  be  the  effective  portion  of  that  ad- 
justment. I  next  changed  to  the  ordinary  ^-adjustment,  and  observcd 
that  the  highest  visible  part  of  the  tongue  was  somewhat  in  rear 
of  the  mark,  the  "back"  clevation  being  also  somewhat  greater 
than  for  ti.  I  could  not  help  concluding,  therefore,  that  ce  has  a 
rather  better  claim  than  //  to  be  called  a  "high-back"  vowel. 

I  necd  not  in  this  connection  deal  with  tlie  back-narrow  (un- 
rounded)  vowels  of  the  Bell  System,  because  I  have  already  stated 
my  appreciation  of  them  as  mixed  sounds;  but  the  "vvide"  sounds 
supposed  to  correspond  with  these  would  continue  the  natural  pro- 
gression  bchind  ce  if  it  werc  not  for  the  interpolation  of  a  sound 
as  "high-back-wide"  which  Mr.  Bell  considers  to  be  exemplified  in 
the  English  terminations  -tious  and  -tion^  but  for  which  Mr.  Sweet 
gives  no  key-word. 

The  next  two  positions — "mid-back-wide"  and  "low-back-widc" 
—  Mr.  Bell  considers  to  be  illustrated  respectively  by  the  <7-soundb 
in  Eng.  (i)  pass,  (2)  father  =  Scot.  tnan;  Mr.  Sweet  by  the  <?-sounds 
in  (i)  Engl,  pass  =  fatJur,  (2)  Scot.  vian.  In  either  arrangement 
three  distinctive  sounds  are  tabulated  under  only  two  positions;  but 
at  all  events,  we  hcre  take  up  the  interrupted  succession  of  the 
natural  scale,  aller  a  leap  from  "low-front"  to  "mid-back".  Any 
person,  however,  who  is  familiär  with  the  three  vowel-sounds  ordi- 
narily  used  in  Eng.  pat,  past  (or  path)^  and  part  will  find  by  experi- 
mental  obsen'ation  that  they  form  an  unbroken  series  in  organi( 
arrangement  as  well  as  in  acoustic  effect.  Indced,  between  ce  (pat, 
and  a  (part),  thcre  are  various  grades  of  adjustment  and  sound  be 
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sides  the  precise  medial  sound  represented  by  my  a".  The  reader 
will  find  it  instructive  to  make  tongue-protruded  adjustments  for  as 
many  shades  of  these  intcrmediate  sounds  as  he  can  distinguish. 
Such  experiments,  while  demonstrating  the  fallacy  of  Mr.  Ellis's 
tabulation  of  the  pasi  vowel  as  a  mixed  sound,  will  show  that  with 
eveiy-  backward  step  or  fractional  retrogression  in  the  vowel-scale, 
from  i  towards  a,  the  extent  of  possible  tongue-protrusion  increases. 
A.t  the  same  time,  though  we  cannot  now  use  the  reverted  tongue- 
point,  as  for  making  the  front  vowels,  we  can  ver)'  much  retract 
the  tongue  within  the  throat,  so  as  to  withdraw  its  point  far  away 
from  the  front  teeth. 

^^"ith  normal  a  we  arrive  at  the  maximum  of  protrusion  that 
can  be  used;  and  so  extensive  is  the  possible  ränge  of  tongue  that 
may  be  used  for  this  sound  that  it  can  be  produced  with  the  tongue 
protruded  two  inches  beyond  or  withdrawn  one  inch  within  the 
teeth.  This  gives  us  three  inches  of  divergence  in  respect  to  the 
part  of  the  tongue  capable  of  being  used  for  the  partial  closure— 
that  is,  for  an  adjustment  that  Bell  attempts  to  define  locally  by 
the  term  tongue-back.  When  we  reflect  that  the  whole  length  of 
tongue  which  Bell  takes  into  account  is  only  some  three  inches, 
which  in  a  State  of  rest  lies  between  the  teeth  and  the  uvula,  and 
that  his  "front"  position  is  quite  an  inch  from  the  point,  we  see 
that  he  attempts  to  classify  all  his  thirty-six  vowels  on  the  basis  of 
some  two  inches  of  tongue-space,  whereas  a  divergence  of  three 
inches  may  possibly  be  made  in  the  part  of  the  tongue  used  for 
one  vowel-adjustment  alonc.  This  shows  the  utter  futility  of  taking 
the  unstable  tongue  as  a  Standard  of  position  instead  of  the  part 
of  the  stable  mouth-tube  against  which  any  vowel-adjustment  is 
made.  In  all  our  experiments  it  will  be  found  that  we  have  to 
make  the  adjustment  for  each  vowcl  at  its  own  special  local  position, 
though  we  may  use  for  the  contact  any  part  of  the  tongue  that 
can  be  made  to  reach  that  position.  In  regard  to  a,  wo  havc  in- 
dicated  in  my  diagram,  and  have  already  had  occasion  to  say,  that 
its  local  position  is  towards  the  bottom  of  the  soft  palate,  or  just 
against  the  uvula;  and  it  is  this  practically  in  central  region  of  vowel- 
production  that  the  backward  and  forward  play  of  the  elastic  tongue 
allows  the  grcatest  longitudinal  extent  of  its  surface  to  be  brought 
into  contact  with  one  givcii   |)oition  of  the  palate.      And  the  ränge 
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of  thc  toiigue  in  the  central  region  is  incrcased  through  littlc  or 
none  of  its  length  requiring  to  be  absorbed  in  making  a  vowel- 
adjustment,  sincc  the  soft  palatc,  being  flexible  and  under  muscular 
control  can  be  brought  down  to  meet  the  tongue.  I  find,  indeed, 
that  the  soft  palate  is  visibly  drawn  down  for  the  a-  as  compared 
with  the  ^;-adjustment ;  though  the  converse  might  be  expected  from 
Mr.  Sweet's  tabulation  of  these  as  respectively  "mid-back-wide"  and 
"mid-back-narrow",  and  his  recognition  of  uvular  advancement  as 
the  main  cause  of  narrowness  with  "back"  vowels.  To  me  thc 
wider  opening  for  ,?>  at  the  uvula  is  explained  by  my  appreciation 
of  the  sound  as  a  mixture  ol  relaxed  e  and  o,  entailing  for  its  for- 
mation  a  slight  elevation  in  advance  of  the  uvula,  and  another  be- 
hind  that  organ.  In  changing  from  a  to  .\\  I  sec  this  forward  ele- 
vation on  looking  into  the  mouth,  and  feel  the  rearward  only  on 
handling  the  throat. 

The  transition  from  a  to  <?"  fScot.  walk^  niaiu  Yx.pate)  is  indi- 
cated  by  thc  Bell  phoneticians  as  a  downward  step  in  regard  to 
"height",  but  that  from  ä'  to  ö  as  a  modification  by  "rounding" 
without  Variation  of  height,  a"  being  termcd  "low-back-wide",  and 
Ö  "low-back-norrow-round".  Concerning  the  tabulation  of  the  latter 
sound  as  "narrow"  I  have  alreaday  spoken ;  but  with  regard  to  iden- 
tity  in  "height",  and  dififerentiation  by  "rounding"  between  a"  and 
ö,  I  would  ask  the  reader  to  experiment  carefully  with  his  own 
organism.  In  thc  mirror  he  can  observe  well  the  ante-uvular  tongue- 
changes  involved  in  the  transitions  in  question.  Let  him  take  note 
of  the  comparativcly  easy  and  apparently  medial  altitude  of  tongue 
in  his  utterance  of  normal  a\  then  let  him  watch  whether  therc  is 
not  a  readily  pcrceptiblc  fall  of  the  tongue  on  passing  to  rt-",  and 
another  similar  fall  on  thc  further  transition  to  ö-  I^f't  him  next 
clasp  his  throat  just  bclow  the  cheek-bones  while  pronouncing  these 
three  sounds  in  succession,  and  feel  whether  the  tongue  does  not 
descend  into  the  pharj'nx  by  one  degree  for  a'\  and  by  another  for 
().  But  it  is  by  expcriments  with  protruded  tongue  that  we  can  test 
these  downward  movemcnts  most  obviously.  \\'e  have  said  that  a 
can  possibly  bc  produced  with  the  tongue-point  pushed  out  somc 
two  inches  beyond  the  teeth.  Let  the  reader  try  how  much  the 
protruded  tongue  must  be  drawn  in  for  <?",  and  how  much  further 
for  1).   If  he  finds,    as  I  do    in    my    own    case,    that    the    protrusion 
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must  bc  cüDsiderably  decreased  at  either  step  in  order  to  produce 
the  soimds  «"andöi  why  is  this,  except  that  the  tongue  is  drawn 
inward  to  make  operative  adjustments  at  successively  lower  posi- 
tions  than  that  for  «■?  For  a",  indeed,  the  Bell  phoneticians  acknow- 
ledge  the  transition  to  be  one  of  lowering;  and  what  is  the  obser- 
vable  deviation  for  ö,  except  one  of  further  degree  in  lowering?  If 
the  reader  is  able  to  distingnish  ö  (Eng.  cwstic)  and  0"  (E.  cost), 
when  iittering  the  sounds  separately,  let  him  add  the  latter  to  the 
series  in  repeating  his  experiments,  and  observe  whether  there  is 
not  another  stage  of  similar  lowering,  causing  both  additional  ex- 
pansion  of  the  throat  and  retraction  of  the  soft  palate;  though  this 
sound  is  regarded  by  the  Bell  phoneticians  as  the  "narrow"  of  ö, 
made  at  the  same  "low-back"  position,  beyond  which  the  Bell  System 
can  register  no  descent  of  the  tongue.  So  far,  any  changes  of  lip- 
adjustment  for  these  vowels  need  not  be  taken  into  account,  for  it 
is  pcrfectly  feasible  to  pronoiince  them  all  with  one  mouth-opening 
(as  should  be  preferably  done  in  our  experiments),  and  what  varia- 
tions  of  mouth-opening  occur  in  practice  are  rather  consequential 
than  co-effective.  The  mouth  tends  to  open  in  the  downward  pro- 
gression,  to  give  the  tongue  more  room  to  clear  the  uvular  region, 
and  the  cheeks  are  drawn  in  by  their  back  portions  being  retracted 
with  the  tongue.  The  changes  only  differ  in  degree  as  we  pronounce 
the  series  a,  a'\  öi  <''^-  Then  why  should  the  first  transition  bc  callcd 
one  of  "lowering",  the  second  one  of  "rounding",  and  the  third 
one  of  "narrowing"  ? 

When  we  get  to  normal  0,  we  have  to  reascend  a  degree 
according  to  the  Bell  Scale.  The  theory  is  that  this  vowel  is  made 
by  the  same  tongue-height  as  a,  only  with  added  "rounding".  Now, 
it  is  quite  practicable,  though  not  usual,  to  make  this  sound  without 
any  cffcctive  co- Operation  of  the  Ups.  Let  the  reader,  then,  with 
the  same  moderately  large  oval  mouth-opening  go  again  through  the 
series  a,  a",  ö ,  o",  down  to  0,  whilc  watching  the  tongue  in  a  mirror, 
and  also  whilc  fecling  the  upper  throat  with  his  hand.  Then  let 
him  produce  the  whole  series  of  sounds  with  the  utmost  tongue-pro- 
trusion  bc  can  use  for  each,  and  notice  the  visible  degrees  of  retrac- 
tion above,  and  feel  the  palpable  oncs  below.  I  may  be  told  that 
this  test  is  not  a  legitimate  one,  because  I  have  lefl  out  of  account 
the  usual  lip-protrusion  ;   but  then   all  the  B{>11   phoneticians  acknow- 
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ledgc  "inner  lounding"  as  an  exceptional  means  of  modification  without 
the  aid  of  "lip-rounding".  \^  hat  docs  this  "inner  rounding"  consist 
in,  except  retraction  of  the  tongue?  If  the  same  tonguc-adjustmen'; 
will  produce  a  and  ^,  why  cannot  a  person  use  the  same  extreme 
Protrusion  in  pronouncing  both  sounds,  applying  what  is  supposed 
to  be  the  separate  and  independent  modification  of  "inner  rounding" 
for  the  latter?  Let  any  one  try  the  experiment  with  tongue-pro- 
trusion,  if  he  thinks  the  feat  practicablc.  I  will  even  allow  him 
the  addition  of  outer  rounding  to  boot.  It  is  easy  to  curl  up  the 
lateral  edges  of  the  tongue  as  it  protrudes  through  the  lips,  so  as 
to  form  an  <5-like  opcning  against  the  upper  lips.  The  tcnsion  in 
the  lateral  direction  deprives  the  organ  of  most  of  its  longitudinal 
play;  but  still  it  is  possible  to  protrude  the  tongue-point  to  some 
extent.  Let  the  reader  try  to  pronounce  a  through  this  conformation, 
using  the  utmost  practicable  protrusion,  and  see  whether  the  sound 
cannot  after  a  little  cffort  be  produced.  Thcn  let  him  try  to  pro- 
nounce 0  with  precisely  the  same  adjustment,  and  feel  by  inner 
Sensation  and  outward  touch  at  the  throat,  how  the  tongue  instinc- 
tively  leaps  inwards,  and  actually  strikes  against  the  back  wall  of 
the  pharynx.  If  he  struggles  to  restrain  this  instinctive  movement, 
and  to  get  out  an  o  through  the  fully-protruded  adjustment  for  «-, 
he  will  experience  such  a  Sensation,  with  the  tongue  stopping  both 
the  Uvular  and  the  pharyngal  passage  in  its  efforts  to  Stretch  back 
and  down  to  the  <7-position,  that  he  will  be  apt  to  change  suddenly 
to  a  very  natural  "o"-position.  The  simple  truth  is,  that  the  appa- 
rent  re-elevation  of  the  visible  part  of  the  tongue  after  the  ö -Posi- 
tion has  been  passcd  (for  there  is  a  slight  rise  of  this  kind  for  <?"), 
is  not  an  effective  or  operative  adjustment  at  all,  but  merely  an 
incidental  or  consequential  one.  It  would  be  difficult  to  conceive 
how  the  tongue,  mobile  and  flexible  to  a  great  extent,  yet  tied  down 
in  a  longitudinally  curvcd  form  by  its  numerous  concentric  attach- 
ments to  a  central  cartilaginous  hinge,  could  make  succesive  vowel- 
adjustments  below  the  uvula  without  presenting  the  appearance  of 
rising  towards  successive  parts  abovc.  One  might  as  well  expect  a 
wheel  to  be  rolled  against  the  base  of  an  arch  rather  larger  than 
itself  without  appearing  to  rise  towards  the  upper  portion. 

The  remaining  vowels  of  my  scale  —  <?"  (Eng.  poctic),    ö   (Ital. 
polpä),  u"  {Eng.  pu//),  u  (\tü\.  pu/a) — aro  treated  in  the  Bell    scale 
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as  an  ascending  back  series,  corresponding  to  the  ascending  front 
series  from  e'  to  /,  the  two  cardinal  positions  of  "mid-back"  and 
"high-back"  for  e-  and  z-sounds  being  further  defined  by  the  auxi- 
liary  epithets  "wide"  er  "narrow"  and  "raised"  or  "lowered",  in 
correspondence  with  the  terminology  used  for  e-  and  /-sounds.  And 
there  can  be  no  doubt  that  Bell's  nomenclature  is  based  upon  physio- 
logical  appearances    usually    connected  with  the  production    of   the 

0  .  .  .  u  series  of  vowels.  What,  however,  I  contend  is,  that  these 
physiological  appearances  are  merely  consequential  and  subsidiär^', 
and  not  causative,  or  even  auxiliar^'.  As  successively  lower  adjust- 
ments  are  made  by  unseen  backward  parts  of  tongue,  it  happens, 
from  the  manner  in  which  this  organ  is  ticd  down  to  its  "root"  by 
concentric  tethering-cords,  that  the  easiest  and  most  natural  way  of 
disposing  the  more  forvvard  and  visible  portion  of  the  tongue  is  to 
allow  it  to  curl  upwards  towards  the  visible  back  of  the  palate. 
This  will  be  obser\'able  in  making  the  0  .  .  .  u  series  of  vowels 
with  open  lips.  It  will  not  be  easy  for  an  unpractised  experimenter 
to  produce  them  without  the  ordinary  successive  degrees  of  lip- 
closure,  so  strong  is  the  sympathetic  tendency  of  usually  cooperative 
Organs  to  fall  concurrently  into  position.  But  the  investigator, 
while  maintaining  the  outer  mouth-opening  of  a  or  0,  can  at  least 
lift  the  visible  rearward  part  of  his  tongue  to  the  "mid-back"  or 
"high-back"  position,  and  then  emit  voice.  He  will  not  find  that 
these  tongue-positions  of  the  Bell  System  will  of  themselves  modify 
voice  to  an  0-  or  an  ?/-sound.  Nor  does  Bell  pretend  that  they 
will.  The  resulting  obscure  sound  will  be  his  unrounded  "mid-back" 
or  "high-back".  To  produce  an  o-  or  an  //-sound,  inner  if  not 
outer  "rounding"  of  the  voice-channel  is  said  to  be  requisite.  What 
"inner  rounding"  may  be,  I  have  never  seen  intelligibly  defined ; 
but  "outer  rounding"  is  both  described  and  depicted  as  a  pursing- 
together  and  pouting-fon\-ard  of  the  lips.     Now,   this  lip-adjustment 

1  consider  to  be  only  a  more  convenient  way  of  lengthening  the 
mouth-tube  instead  of  making  extremely  retracted  tongue-adjustments 
for  the  back  vowels ;  and  if  I  want  easily  to  make  an  o-  or  «-sound 
without  lip-contraction,  I  employ  a  finger  to  push  the  tongue  gently 
back  to  such  extcnt  as  to  compensate  for  lack  of  lip-protrusion ; 
though  with  practice  and  somc  effort  the  required  tongue-retraction 
can    be    made    without    extcrior   help.      If  this  is  what  is  meant  by 
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"inner  rounding",   I   fall    to  see  any  special  appropriatcncss  in  the 
term. 

When  we  have  found  that  an  o-  or  an  //-sound  can  be  madc 
without  the  usual  aid  of  the  lips,  it  is  natural  that  we  should  in- 
quire  how  far  the  ordinary  position  ot  the  visible  part  of  the  tongue 
is  necessary  for  one  of  thcse  sounds.  Mr.  Ellis  {Pronunciation  for 
Singers,  p.  38  a,  38  b)  describes  an  «-sound —  "neither  precisely  00 
[my  //]  nor  uo  [my  ti"\  but  sufficiently  like  both  to  pass  in  singing" 
—  which  he  discovered  could  be  made  with  open  lips ;  and  in  re- 
gard  to  tongue-height  he  says  (p.  36  b)  that  "even  a  mid-back  or 
low-back  tongue,  with  the  proper  high-round  form  of  the  lips,  will 
produce  a  vowel-quality  which  all  hearers  will  at  first  take  for  00" 
(my  u).  Thus  he  admits^ — and  quite  correctly — that  either  one  or 
the  other  of  the  two  conditions  supposed  to  be  essential  for  pro- 
ducing  an  /^sound  may  be  omitted  without  materially  changing  the 
typical  character  of  the  sound.  I  would  only  go  a  little  further 
than  this,  and  say  that  an  ^/-sound  may  be  produced  without  either 
the  lip-  or  the  tongue-adjustmcnt  considered  to  be  essential  by  the 
Bell  phoneticians,  while  voice  can  be  eraitted  through  the  two  ad- 
justments  combined  without  being  modified  into  an  ?^-sound.  In 
Short,  I  aver  that  the  primarily  essential  adjustment  for  producing 
any  vowel  between  a  and  tt  in  the  scale  is  made  beyond  the  reach 
of  the  vision,  and  that  such  unseen  adjustments  for  the  back  vowels 
may  be  rendered  independently  efficient  by  making  them  far  enough 
from  the  outer  mouth-opening.  To  prove  that  neither  "lip-rounding" 
nor  visible  "high-back  tongue"  are  indispensable  conditions  for  pro- 
ducing an  ?/-sound,  let  the  experimenter  take  some  of  the  incidental 
curl  out  of  the  visible  part  of  the  tongue  by  planting  the  tip  of 
the  organ  firmly  against  the  lower  teeth,  and  then  with  open  mouth 
try  to  pronounce  an  ?^-sound.  If  he  can  obtain  nothing  more  than 
a  slightly  modified  voice-murmur,  let  him,  without  loosing  the  tongue 
from  the  teeth,  press  downward  the  visible  rearward  part  of  the 
organ,  until  he  gets  the  invisible  back  into  the  necessary  adjustment 
for  the  desired  sound,  the  making  of  which  in  his  throat  he  can 
feel  with  the  other  hand.  He  may  thus  get  an  //-sound  with  un- 
rounded  lips  and  "low-back"  tongue,  the  direct  opposite  of  the  Bell 
conditions.  Let  him  now  assume  the  "high-back"  tongue  together 
with  "lip-rounding",  but  taking  care  not  to  make  the  tongue-adjust- 
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ment  in  thc  pharyiix,  and  he  will  find  it  quite  fcasible  to  cmit  an 
übscure  voice-murmur  through  Bell's  combined  tongue-  and  lip-ad- 
justmcnt  for  u. 

In  concluding  my  remarks  on  these  abnormal  but  very  instruc- 
tive  organic  experiments,  I  would  call  particular  attention  to  the 
significant  and  undoubted  fact  that  any  type  of  vowel-sound  can 
possibly  be  produced  through  the  mouth-opening  customarily  used 
for  any  other  type.  In  producing  "unrounded"  vowels  through 
"rounded"  Ups,  and  vice  versa,  it  is,  however,  necessary  to  take  into 
account  the  variations  in  the  length  of  the  mouth-tube  caused  by 
putting  the  lips  into  or  out  of  Service.  For  the  pure  vowels  from 
/  to  <?,  and  for  corresponding  mixed  vowels,  the  teeth  practicaUy 
form  the  outer  limit  of  the  mouth-tube ;  but  with  the  pure  vowels 
from  a  to  u,  and  with  the  corresponding  mixed  vowels,  the  lips  are 
gradually  brought  into  more  and  more  effective  play  for  lengthening 
the  mouth-tube.  Tbe  maximum  length  thus  added  is  about  equal 
to  one  füll  tone  of  the  scale ;  so  that  if  we  pronounce  «,  and  then 
try  to  repeat  the  sound  with  the  lips  held  open  by  the  hands  (to 
prevent  any  sympathetic  change  of  the  tcngue-adjustment),  we  shall 
approximately  obtain  ö.  If  we  try  to  pronounce  a  with  closely- 
contracted  lips,  we  shall  obtain  ö  5  and  if  with  the  same  lip-adjust- 
ment  we  try  to  make  /  with  the  usual  tongue-adjustment,  we  shall 
produce  e.  It  is  necessary,  therefore,  when  experimentally  using 
"rounded"  lips  for  the  i  .  .  .  a  series  of  vowels,  to  advance  the 
tongue-adjustment  in  proportion  to  the  amount  of  lip-protrusion 
brought  into  play ;  and  when  dispensing  with  "lip-rounding"  for 
the  vowels  to  the  rear  of  a,  it  is  essential  that  their  adjustments 
should  be  made  further  back  in  proportion  to  the  shortening  of  the 
mouth-tube  in  front  .... 


AUSSPRACHE  DES  SCHRIFTDEUTSCHEN  IN  UNGARN. 

Im  zweiten  hefte  der  Phonetischen  Studien  beginnt  der  heraus- 
geber  Beiträge  zur  Statistik  der  ausspräche  des  schriftdeutschen.  Ich 
glaube  es  wird  für  deutsche  phonetiker  nicht  ohne  interesse  sein,  die 
ausspräche  des  schriftdeutschen  in  Ungarn  zu  kennen. 

In  Ungarn  spricht  fast  jeder  gebildete  deutsch,  und  in  allen 
mittelschulen,  in  manchen  gegenden  schon  in  den  Volksschulen  ist 
das  deutsche  ein  obligates  Studium,  aber  die  ausspräche  weicht  sehr 
von  dem  durch  Victor  {Phonetik  und  Gertnan  Prononciation)  festge- 
stellten ,, besten  deutsch"  ab.  In  vielen  gegenden  Ungarns  ist  die 
deutsche  ausspräche  dialektisch,  beeinflusst  durch  die  verschiedenen 
deutschen  dialekte,  die  in  Ungarn  zu  finden  sind.  Aber  die  dialekt- 
freie, die  sozusagen  ungarische  ausspräche  des  deutschen  ,  die  auch 
in  den  schulen  unterrichtet  werden  soll,  lehnt  sich  hauptsächlich  an 
die  österreichische  (wiener)  ausspräche,  wird  aber  sehr  durch  das 
ung.  lautsystem  beeinflusst.  Dieser  einfluss  zeigt  sich  am  meisten  an 
der  strengen  Scheidung  der  stimmhaften  und  stimmlosen  konsonanten, 
an  dem  sehr  offen  gebildeten  e  vor  einem  r,  an  dem  nicht  aspiriren 
der  verschlusslaute  und  an  der  einförmigkeit  der  betonung.  Natürlich 
muss  sich  jeder  deutschsprechende  ungar  bemühen  die  deutsche  be- 
tonung so  gut  wie  möglich  nachzuahmen.  Die  betonten  silben 
müssen  hervorgehoben  werden,  aber  die  unbetonten  silben  sind  im 
ung.  munde  nicht  so  sehr  tonlos,  wie  im  deutschen.  Die  unbetonten 
vokale  werden  viel  reiner  artikulirt,  aber  zu  kurz  gebildet. 

In  folgendem  will  ich  die  einzelnen  laute  dieser  ausspräche 
kurz  beschreiben,  und  dann  einige  sprachproben  geben.  (Die  laut- 
zeichen sind  von  Vietors  Phonetik  entnommen.) 
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Die  VOKALE  sind  folgende : 

a-  und  ö*,  lang  und  kurz  gleich  hell  gesprochen ;  kurz  in  sait, 
narr,  hart,  an,  das,  »um,  lang  in  saat,  war,  hart,  adler,  nach,  glas, 
mag,  ass. 

ä  ä  (oder  e.  e.) ;  c  c  \  e:  Die  ersten  zwei  laute  werden  mit 
der  niedrigsten  zungenstellung  gebildet,  fast  wie  das  engl,  am,  have 
(ganz  gleich  ung.  e  in  el);  kurz  in  tvärter ,  berg ,  werden,  lang  in 
7väre,  sehr,  schwer,  erde,  pfcrd.  e'  ist  kurz  in  sätze ,  essen,  nächste, 
lang  in  -äen,  see ,  wählen;  sehr  kurz  in  gäbe,  habe.  Das  mittlere  e 
kommt  in  unbetonten  Vorsilben  vor ,  wird  etwas  höher  gebildet  als 
<7,  wie  das  engl,  men,  bed-,  seine  artikulation  ist  zu  kurz:  beredt, 
depot,  gebot. 

i  V ;  kurz  in   lippe,  irrt,  liste,  titel ;  lang  in  bibel,  wir,  hin,  wider. 

0  ö- ;  kurz  in  ross,  hört,  obst,  grob,  lang  in  rose,  bohrt,  hof,  lob. 

ö  ö- ;  kurz  in  götter,   7vörtcr,  lang  in  höhnen,  hörte. 

u  ü- ;  kurz  in  viutter,  russ,  mnss,  Ludwig,  lang  m  gut,  '■^x  fuhrt, 
zur,  gcburt. 

il  fr;  kurz  in  hätte,  fürst,  düster,  lang  in  hilhner,  führst.  — 
Die  gerundeten  vokale  werden  immer  mit  deutlicher  lippenrundung 
hervorgebracht. 

Diphthonge  : 

u'i'.  bein,  tnein,  zeit.  —  ä-i:  er  verzeiht.  Der  erste  laut  ist 
das  kurze,  resp.   lange  a-  a-,  der  zweite  ein  zu  kurz  gesprochenes  /. 

o.ü:  frau ,  bau,  braut.  Das  0.  wird  mit  niedriger  zungen- 
stellung gebildet,  fast  wie  das  engl,  dog  (ung.  a  in  fal),  der  zweite 
teil  ist  ein  zu  kurz  gesprochenes  u. 

o.i:  bäume,  mause,  freude,  heute.  —  ö.i:  es  reut.  Das  0.  wie 
beim  o.ü  und  der  zweite  teil  ist  ein  zu  kurz  gesprochenes  /. 

Konsonanten.  Das  ganze  System  der  konsonanten  wird  durch 
die  strenge  Unterscheidung  der  stimmhaften  und  stimmlosen  laute 
beeinflusst.  b,  d,  g  werden  immer  stimmhaft  gebildet,  ohne  aspiration, 
und  statt  g  wird  nie  J  oder  y  gesprochen.  Ebenso  sind  /,  /,  k 
stimmlose  verschlusslaute  ohne  aspiration.  Am  schwersten  nach- 
zuahmen sind  einem  ungarn  die  laute  c,  (.  Neben  einem  hintern 
(gutturalen)  vokale  wird  c,  neben  einem  vordem  (palatalen)  (  ge- 
sprochen. Das  j  ist  ein  wirklicher  konsonant  und  wird  immer  stimm- 
haft gebildet.  Bei  den  reibelauten  s,  z  und  /,  v  finden  wir  auch 
eine    strenge    scheidang   der    stimmhaften    und    stimmlosen    bildung. 
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Die  nasalen  und  die  /-,  r-lautc  werden  immer  mit  stimmton  gebildet, 
in  welcher  Stellung  sie  auch  seien.  «^  wird  manchmal  als  tiibange, 
dinge)^  manchmal  als  rig  gesprochen  {bang,  ding),  qu  wird  immer 
als  kv  gesprochen. 

Texte  (vergl.  Proben  in  Victors  Phonetik)'. 

I.  di  grö'sä'riign  ende'kiit/e'n-  dar  histö'risn  gra'tna'tik  iibär  di 
orgä-nise  entviklurig  der  lo.üte-  kontn  tsu  dem  geda-fikn  fär/ii'rn ,  e's 
la'sc  zif  o.üf  dvzm  vrge'  fe'stste'ln,  ve'l^e-  umva-ndlufie'n  unziire' 
lo.iite'  he- in  a'ingrn  zoln^  und  de-nigeini-s  unzäre'  re-(isra-ibu/ig  um- 
forme-n.  a'la'in  a'ine'  geno.näre'  är/orsufig  unzärar  lo.ütge'sifte'  isa'ikt, 
da's  jc'nc  zogena-ntn  orgS-niin,  da's  ist  streng  fiziolö'gisn  lo.ütvcksl 
fvlfa'c  durckro.itst  zind  durf  zolfe'  fon  ra'in  hisiö'rism  ka'ra'ktär, 
ve'l(e'  zif  jcdär  lo.ütge'siftlifn  konstruktsiö'n  e'nisve'u.  di  geze'tse',  vel'fC' 
di  sprä-cforsufig  in  betre-f  des  rcglme'sign  lo.ütvandls  gefundn  ha't, 
kötu'n  de'shalb  nur  in  zolpi  fe'ln  o.üsnä'msva'ize'  benutst  värdn ,  in 
dtne'n  sra'tbutig  und  o.üsprä'ee  noc  sva'tike'nd  zind. 

IL  es  ist  doc  zo  sö'n,  a-n  den  fri'rlitig  des  ll'btns  tsurüktsude'nkn, 
in  za-in  inäre's  tsurüktstiso.üe'n ,  zi(  tsu  ärinärn.  ja',  o.üc  im  svirln 
zomär,  im  tri'rbtn  härpst  utid  im  ka-ltn  vintär  des  Icbms  gipts  hrr  und 
da'  ä-ine-n  frtt'lirikstä-g,  tind  da-s  härts  zä'kt:  mir  ists  vi  frirlitig  tsu 
mü-te-,  a-in  zolfär  tä-g  ists  ho.ite-  —  und  da-  le'ge'  if  mi(  o.üf  da's 
va'ice'  mö'z  im  duftign  va'ld  mtd  strecke'  di  svärn  gli'där  o.üs  und  so'üe' 
hino.üf  durf  da-s  grTrne'  lo.üb  in  da's  une-nd/i(e'  blo.ü  —  und  de'rikc : 
vi  Vivrs  doc  i?i  dar  kintha-tt? 

III.  du  bist  vi  a'ine'  blwme' 

zo  liold  tmd  sö'n  und  ra'in', 
i(  so.ü  di(  a'u,  und  vrmu't 
sla'tft  mvr  ins  härts  hina'in. 

mir  ist,  a'ls  ob  i(  di  he'tide' 
o.üfs  ho.üpt  di'r  IS'gn  zolt, 
bc'te'ndy  da's  got  dif  ärha'ltc 
zo  ra'in  und  sö'n  und  hold. 

Szikesfehirvdr.  Josef  Balassa. 


ROMANISCHE  QUANTITÄT. 

DIE  niANTlTAT  DER   ROMANISCHEN  VOKALE  IN  IHRER 
GESCHICHTLICHEN  ENTWICKELUNG. 

Vortrag ,  gekalten  auf  der  ersten  nordischen  philobgenz-ersatttmlung  in  Kopenhagen, 
den  2T.  Juli  i8j6. ' 

I. 

Was  lins  zuerst  auffallt,  wenn  wir  die  romanischen  sprachen, 
besonders  italienisch  und  spanisch ,  sprechen  hören  ,  ist  die  ausser- 
ordentliche klarheit  und  reinheit,  womit  alle  teile  der  Wörter  hervor- 
treten, das  gleichgewicht ,  worin  sie  sich  befinden.  Das  erste,  was 
romanischen  ohren  auff"ällt,  wenn  sie  die  germanischen  sprachen 
hören,  ist  die  eigentümliche  undeutlichkeit ,  womit  die  schwächeren 
teile  der  Wörter  ausgesprochen  werden ;  die  deutschen  und  die  cng- 
länder  „verschlingen  die  hälfte  der  Wörter".  Dieser  gegensatz  be- 
ruht auf  der  verschiedenen  behandlung  der  Quantität. 

^  [Übersetzt  aus  Beretning  om  forhatidlingerne  pä  det  forste  tiordiske  fUolog- 
tnöde  i  Kföbenhavn  1876,  gedruckt  Kopenhagen  l879.  S.  157--192.  Diese  ab- 
handlung  ist,  wohl  wegen  der  spräche,  im  auslande  nur  wenig  beachtet  worden. 
F.  Neumann.  Die  romanisc/u  philologie  33.  nennt  sie  ..eine  Untersuchung,  die  wohl 
verdiente,  durch  eine  deutsche  Übersetzung  weiteren  kreisen  zugänglich  gemacht 
zu  werden"'.  Ich  habe  sie  deutsch  herausgegeben,  um  auch  deutsche  leser  darauf 
vei"weisen  und  meine  priorität  in  gewissen  punkten  behaupten  zu  können.  Ich 
habe  daher  die  abhandlung  im  ganzen  unverändert  übersetzt,  ohne  auf  neuere 
darstellungen  einzugehen;  nur  einige  unwesentliche  einzelheiten  habe  ich  weg- 
gelassen ;  wesentlichere  Zusätze  sind  in  klammer  gesetzt.  Auch  die  notenbezeich- 
nung  ist  neu.  Ich  behandle  nur  die  drei  romanischen  hauptsprachen,  italienisch, 
spanisch  und  französisch .  die  ich  am  besten  kenne.  Einzelne  der  folgenden  be- 
merkungen  ,  besonders  über  französisch,  sind  in  meine  Englische  philologie  auf- 
genommen worden ;  ich  möchte  sie  jedoch  nicht  aus  ihrem  zusammenhange  los- 
reissen  und  lasse  sie  daher  stehen.] 
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Nach  dem  altmeister  der  romanischen  Sprachwissenschaft,  Diez, 
Grammatik  der  romanischen  sprachen  \^^  ^Zd^  ist  indessen  das  prinzip 
der  quantität  in  den  romanischen  sprachen  wesentlich  dasselbe  wie 
in  den  germanischen ;  doch,  sagt  er,  ist  das  zeitmass  minder  sicher 
als  z.  b.  im  deutschen ,  da  der  akzent  (nachdruck)  im  romanischen 
wesentlicher  ist  als  die  quantität. 

1.  Lang  ist  nach  Diez  jeder  betonte  vokal  vor  einfacher  kon- 
sonanz  mit  folgendem  vokal,  z.  b.  ital.  und  span.  mäno^  solo.  Hierher 
rechnet  Diez  auch  schwache  position  (vokal  vor  muta  oder  explosiva 
-!-  liquida),  da  er  padre,  mädre  (lat.  pätrem,  mätrem),  quädro  Wörtern 
wie  qiiättro  entgegensetzt.  ' 

2.  Kurz  ist  nach  Diez  ein  betonter  vokal  vor  mehrfacher  kon- 
sonanz:   gcnte  ^   mente ,    milk.     Kein  italiener,  sagt  er,  spricht  ^'•f>//'t'. 

3.  'Kurz  sind  endlich  alle  unbetonten  vokale. 

Über  den  letzten  punkt  kann  keine  wesentliche  Uneinigkeit 
walten;  doch  gibt  es  auch  hier  einen  unterschied  von  den  ger- 
manischen sprachen.  Wir  wollen  mit  diesem  punkt  anfangen, 
da  die  ausspräche  der  unbetonten  vokale  den  besten  massstab  für 
das  allgemeine  quantitative  und  qualitative  Verhältnis  der  vokale 
bildet. 

Auch  einem  weniger  scharfen  gehör  ist  es  deutlich,  dass  in 
den  südromanischen  hauptsprachen  die  unbetonten  vokale  klarer  und 
bestimmter  sind  als  in  den  germanischen  sprachen.  In  Wirklichkeit 
sind  sie  auch  etwas  länger:  e  im  ital.  7iotte ,  sp.  noche  ist  nicht  nur 
geschlossener ,  sondern  auch  merkbar  länger  als  das  dunkle  e  im 
deutschen  gäbe,  im  dänisch-norwegischen  gave. 

Andererseits  ist  es  einem  geübten  beobachter  bemerkbar,  dass 
betonte  vokale  ausser  position  kürzer  als  im  germanischen  sind.     Im 


1  Der  vokal  a  ist  zwar  länger  in  quadro  als  in  qtMttro ,  aber  der  unter- 
schied ist  nicht  so  entschieden,  wie  er  im  germanischen  sein  würde.  Der  italiener 
F.  d'Ovidio  bemerkt,  Romania  VI,  199:  ..  Se  e  vero  che  la  quantith  latina,  come 
tale,  k.  andata  perduta  nelf  italiano,  non  e  men  vero  perö  che  anche  in  italiano 
^a  vocale  accentata  ha  attualniente  una  certa  differenza  quantitativa ;  poiche.  si 
pronunzia  con  una  certa  lunghezza  se  ha  dope  di  se  una  consonante  scempia 
(^jV(«<;  =  planus,  /«ä«^  =  mänus),  e  con  maggior  rapidita  se  le  succede  una  con- 
sonante doppia  o  un  giuppo  di  consonanti  {culdj  ^=  cal(i)dus,  ßbhia  =  flb(u)la." 
Das  eigentliche  problem  ist  aber  für  uns  die  quantität  der  betonten  vokale  im 
Verhältnis  zu  derjenigen  der  unbetonten.  Ich  finde  im  ital.  quattro  das  betonte  a 
oft  kürzer  als  das  unbetonte  0. 
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itiilienischen  ist  dies  namentlich  der  fall  im  toskanischen,  der  quelle 
der  italienischen  spräche  ;  im  namen  Tosedna  klingt  das  d  etwas  länger 
im  munde  eines  skandinaven  oder  deutschen  als  in  der  ausspräche 
der  toskaner  selbst.  In  Wirklichkeit  ist  das  betonte  a  nicht  viel 
länger  als  das  unbetonte ;  ja  im  inncrn  einer  zusammenhängenden 
wortgruppe  ist  der  quantitätsunterschied  meist  fast  ganz  aufgehoben. 
Wenn  man  z.  b.  sagt :  Roma  c  la  capitkle  del  viondo ;  Insogna  uedtre 
questa  cosa,  werden  die  betonten  vokale  in  der  regel  nicht  kennbar 
länger  sein  als  die  unbetonten.  '  Dagegen  hat  eine  positionssilbe 
im  italienischen  gewöhnlich  eine  sehr  lange  ausspräche:  tevipo,  ianto^ 
freddo,  notie ,  presto.  Hier  fallt  die  Verlängerung  hauptsächlich  auf 
den  konsonanten ,  aber  ofl ,  besonders  vor  nasalen ,  zum  teil  auch 
auf  den  vokal;  so  habe  ich  von  toskanischen  eisenbahnbeamten /ör- 
fmza  gehört,  und  unzählige  mal  tänto,  tempo .,  gente;  Diez'  bemer- 
kung  darüber  ist  also  nicht  stichhaltig.  - 

Dies  sind  die  längsten  silben,  welche  die  spräche  besitzt,  länger 
als  die  betonten  Silben  in  tndno,  pddre  —  wenn  sie  auch  selbst  zu 
diesen    keinen    absoluten    gegensatz    bilden.      Die    lange    ausspräche 

'  Es  kommt  hier  nicht  so  sehr  auf  eine  absolute,  mathematische  genauig- 
keiten,  als  auf  den  eindrtuk,  welchen  die  quantität  maclit.  Schuchardt  bemerkt  in 
seiner  rezension  meines  buches  De  ronianskc  sprog  og  folk  im  Literarischen  zentral- 
Matt  7.  juni  1873:  ..Die  quantität  und  ebenso  die  tonhöhe  der  vokale  in  den 
verschiedenen  romanischen  gegenden  sollten  zum  gegenständ  möglichst  genauer 
messungen  gemacht  werden."  Ich  habe  keinen  giossen  glauben  an  solche  me- 
chanischen bestimmungen.  Die  maschinen  heben  oft  das  unwesentliche  unverhält- 
nismässig hervor;  selbst  der  phonograjjh  hat  keine  absolute  genauigkeit  in  der 
wiedergäbe  der  laute  erlangt.  [Der  ])honograph  ist  seitdem  bedeutend  verbessert 
worden.]  Über  die  minimalen  differenzen,  die  vielleicht  nicht  einmal  zuverlässig 
sind,  verliert  man  leicht  die  allgemeinen  prinzipien  ,  das  wesentliche,  aus  dem 
gesicht. 

2  Ich  habe  diese  ansieht  zueist  in  De  romanske  sprog  og  folk  (Christiania 
1871)  s.  uy  dargestellt.  In  seiner  rezension  des  buches  bemerkt  Schuchardt: 
„Es  wäre  richtiger  gewesen  in  tentpo,  lento^  partettza  das  längezeichen  auf  den  fol- 
genden konsonanten  statt  auf  den  vokal  zu  setzen.  In  Rom  wird  das  e  in  lento 
gewiss  nicht  lang  gesprochen  wie  das  in  htfie;  es  steht  in  der  quantität  dem  e 
in  unserem  ..rennt"  entschieden  näher  als  dem  ä  in  unserem  ..wähnt".  Schuchardt 
scheint  aber  meine  bemerkung  nicht  ganz  verstanden  zu  haben;  ich  habe  nur 
gesagt,  dass  ein  teil  der  länge  der  kon.sonanten  o/t  auf  den  vokal  übertragen  wird. 
Auch  vom  engl.  man.  teil  würden  viele  meinen .  dass  der  vokal  immer  kurz  sei. 
Indessen  können  Ellis  und  Sweet  sie  darüber  belehren,  dass  es  ganz  gewöhnlich 
ist,  solche  Wörter  mit   '.angeni   vokal   sprechen   zu  hören. 
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ist  auch  nicht  ganz  konstant,  tritt  aber  am  meisten  hervor,  wenn 
das  wort  besonders  her\-orgehoben  wird,  also  unter  dem  einfluss  der 
Satzakzente.  Sie  wird  dann  von  einem  lang  gezogenen  musikalischen 
tonfall  begleitet,  welcher  (meist)  mit  einem  hohen  ton  anfängt  und 
stufenweise  sinkt,  oft  bis  zu  einer  oktave  und  bisweilen  noch  mehr ; 
ich  bezeichne  dieses  gleiten  der  stimme  durch  einen  Zirkumflex ;  z.  b. 
profondo,  tänto  tempo.  Auch  dieses  trägt  zu  dem  vollen  und  reichen 
musikalischen  Wohlklang  des  italienischen  bei.  Damit  steht  auch 
eine  ausspracheform  in  Verbindung,  die  man  in  Florenz  oft  auf  der 
Strasse  hört,  nämlich  bämbhio]  im  zuruf  an  kinder,  so  ausgesprochen, 
dass  die  erste  silbe  lang  mit  nebenakzent,  die  zweite  kurz  mit 
hauptakzent  (massig  starkem  nachdruck,  aber  mit  höherem  ton) ,  die 
dritte  unbetont  [mit  schwächerem  nachdruck  und  tieferem  ton],  aber 
mit  mittlerer,  oft  sogar  voller  länge:  bämbi'rwl  Ein  italienischer 
philologe,  mit  dem  ich  darüber  sprach,  hielt  dies  irrig  für  nachdruck 
auf  erster  silbe,  was  nach  ihm  auf  die  etruskische  herkunfl  des  tos- 
kanischen  volkes  deutete!  Aber  Wörter  wie  pdmpitio  (lat.  pampinus. 
klingen  ganz  anders,  mit  vollem  nachdruck  (hauptakzent)  und  hoch- 
ton auf  der  ersten  silbe  ,  mit  tiefton  ohne  nachdruck  auf  den  zwei 
letzten  (bei  isolirter  ausspräche). 

Eine  kuriose  bemerkung  über  eine  gedehnte  ausspräche  un- 
betonter endvokale  findet  sich  bei  dem  sieneser  Girölamo  Gigli 
(geb.  1660,  7  1722J  in  seinem  Vocabolario  cateriniaiw  ed.  Fanfani 
II,    in: 

,,In  Siena  stessa ,  dentro  la  pia  casa  dello  spedal  grande,  nel 
conservatorio  delle  fanciulle  espostc ,  sentesi  uno  strano  e  nojoso 
proferimento  ,  cagionato  delF  allungare  il  tempo  all'  ultime  sillabe 
delle  voci ,  all'  uso  forse  de'  dittonghi  de'  Latini,  de'  quali  a  noi 
non  passö  l'accento  giusto.  Dicono  quelle  zitelle ,  per  esempio : 
Mammaa  io  vo'  maritoo;  il  che  molto  potrebbe  dare  da  filosofare 
a'  grammatici  intorno  alla  pronunzia  latina"  etc.  Auf  den  ersten 
blick  scheint  dies  nur  das  bei  kindern  gewöhnliche  klägliche  dehnen 
der  endsilben  zu  sein,  und  man  wundert  sich,  dass  ein  mann  wie 
Gigli  darauf  als  auf  etwas  besonderes  achtet.  Aber  bei  näherer 
beobachtung  findet  man,  dass  diese  ausspracheform  in  Toskana  auch 
bei  envachsenen  noch  nicht  ausgestorben  ist.  Ich  erwähnte  oben 
den  ausruf  bämbi'nö,  den  ich  unter  dem  florentinischen  volke  oft 
gehört    habe.       Diese    ausspräche  ist  aber  nicht  auf  dieses  wort   be- 
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schränkt,  sondern  wird  oft  beim  rufen  und  überhaupt  beinn  her\'or- 
heben  der  Wörter  gehört.  Bei  Renato  Fncini  (dem  Pseudonymen  Ncri 
Tanfucci) ,  Ce7ito  sonetti  in  diaktto  pisafio ,  Firenze  1876,  finde  ich: 
Sora  Gigiaa  1  und  Don  Foltunatoo  l  ison.  XXIV^ ,  beide  im  zuruf. 
[Das  humoristische  florentiner  blatt  La  chiacchiera  ^  5  83  gibt  die 
livornesische  ausspräche  im  rufen  so  wieder :  Giserdaaaa  l  (Gisclda), 
Orelteeecl  (Oreste)]  \\'ir  ersehen  hieraus,  dass  eine  unbetonte  end- 
silbe  nicht  kürzer  zu  sein  braucht,  als  der  betonte  vokal,  sondern 
bei  nachdrücklicher  ausspräche  länger  werden  kann. 

Alle  sind  darüber  einig,  dass  ein  betonter  endvokal  im  italie- 
nischen kurz  ist:  cittä,  anib,  Niccolb;  andb,  mostrb  la  nointä  al podestä 
della  cittä.  Diese  erscheinung  steht  nach  den  obigen  ausflihrungen 
nicht  vereinzelt,  sondern  im  zusammenhange  mit  einem  allgemeinen 
prinzip,  nämlich  dass  der  betonte  vokal  mittlere  länge  hat  und  nicht 
notwendig  oder  wesentlich  länger  ist  als  die  unbetonten  vokale. 
Doch  tritt  der  unterschied  bei  den  endvokalen  schärfer  hervor  und 
fällt  wenigstens  dem  germanischen  ohre  mehr  auf. 

Man  kann  überhaupt  das  prinzip  so  formuliren  ,  dass  das  tos- 
kanische  die  tcndenz  hat,  alle  vokale  der  spräche  ebenmässig  kurz 
oder  mittellang  zu  machen.  Es  steht  damit  in  Verbindung,  dass  der 
nachdruck,  obschon  an  sich  sehr  kräftig,  in  der  zusammenhängenden 
rede,  namentlich  im  innern  einer  wortgruppe ,  weniger  als  im  ger- 
manischen hervortritt. 

In  Rom  ist  die  ausspräche  eines  betonten  positionslosen  vokals 
etwas  länger,  besonders  vielleicht  beim  eigentlichen  volk  und  bei 
der  umwohnenden  landbevölkerung  [in  emphatischer  rede] :  cosa  tnagfui- 
T'a?  che  vo/ete?  Der  nachdruck  ist  hier  ein  wenig  stärker  als  in 
Florenz.  Dies  beruht  auf  annäherung  an  den  neapolitanischen  dialekt. 
Schon  in  der  umgegend  von  Rom  ist  man  geneigt ,  unbetonte  end- 
vokale  zu  schwächen  und  zu  verwechseln,  indem  0,  i  (selten  a)  auf 
neapolitanische  weise  e  ^  wird ;  wenn  der  gemeine  mann  fein  sprechen 


'  In  Ca7iti  popolari  marcJiigiani  ed.  Gianandrea  koiunit  s.  248  vor:  Ltt 
paradise  e  fatu  pe'  li  fntofu ,  ganz  neapolitanisch.  Im  al)ruzzeidialekt  lu  catie 
morU  ^=  lo  (il)  cane  morto.  a  ntezza  vie  r=  Ti.  mezza  via,  etc.  (Zuccagni-Ürlandini, 
RaccoUa  di  dialetli  italiani  p.  3.08).  Es  inuss  daran  erinnert  werden,  da.ss  die 
Abruzzeii  (welche  zum  alten  königreicli  Neapel  gehörten)  einerseits  an  die  Marken, 
andererseits  an  das  alte  römische  gehiet  grenzt.  Wie  kurz  der  ah.stand  ist,  wird 
am    besten    dadurch    bezeichnet,    dass    Tivoli    halbwejjs    zwischen   Rom  und  den 


i^^  Romanische  quaniitat. 

will,  passirt  es  ihm  leicht  z.  b.  mcso  statt  7>icsc  zu  sagen.  Bei 
den  gebildeten  römern  scheint  die  quantität  ebener,  fast  wie  im 
florentinischen.  Damit  stimmt  auch,  was  L.  Morandi  in  seiner  Aus- 
gabe von  Belli,  Ducceiito  sonetti  in  dialetto  rotmviesco  (Firenze  1870; 
unter  ,A.vvertenze"  s.  67  sagt,  dass  die  von  ihm  mit  zirkumflex  be- 
zeichneten vokale  ,,devono  pronunziarsi  larghe  [offen],  ma  non  mai 
allimgate  0  doppk ,  come  talvolta  usano  i  Francesi".  Beispiele  im 
text  sind  bono  buono,  rw  vuoi,  Turlöni  Torlonia  s.  12S.  Im  grossen 
und  ganzen  steht  akzent  und  quantität  auf  derselben  stufe  wie  im 
toskanischen ,  und  die  vulgärrömische  ausspräche  bildet  nur  einen 
leisen  Übergang  zum  übergewicht  des  akzents  im  neapolitanischen 
dialekt. 

Die  italienischen  dialekte  haben  mit  bezug  auf  die  stärke  des 
nachdrucks  so  zu  sagen  zwei  pole  oder  kulminationspunkte ,  das 
norditalienische  im  emilianischcn  (romagnolischenj  dialekt,  [zum  teil 
auch  im  piemontesischen] ,  das  eigentlich  italienische  im  neapoli- 
litaiiischen.  Im  dialekt  von  Neapel  ist  der  akzent  so  stark ,  dass 
nachtonige  vokale  zum  dunklen  e  im  französischen  vendredi  —  ich 
bezeiche  diesen  laut  durch  ?  — •  abgeschwächt  werden  oder  im  an- 
laut  ganz  wegfallen:  ähht?  abito ,  sübhtj  subito,  /emmmy  femmina, 
ä  stanz  le  stanze;  ja  bei  nachdruck  und  im  ausruf  verstummt 
der  ganze  nachtonige  teil  des  wortes,  z.  b.  Teresil  vokativ  von 
Teresina,  annä  a  Cd"  =  andare  a  Cdpri.  [Schon  im  vulgärrömischen 
amiä  f.  andare.]  Dieses  übergewicht  des  akzents  hat  zur  folge,  dass 
die  betonten  vokale  auf  kosten  der  unbetonten  verlängert  werden, 
so  volet?  volete,  im  echten  dialekt  volits,  volif . 

Südlich  vom  neapolitanischen  gebiet  gewinnen  die  unbetonten 
endvokalc  wieder  an  kraft.  Dies  steht  vielleicht  in  Verbindung  mit 
dem  zuspitzen  der  vokallaute,  wovon  schon  vom  altertum  her  spuren 
zu  finden  sind  ' ;  so  sizil.  silhitu  subito ,  chuiviri  piovere ;  bisweilen 
werden  die  Wörter  sogar  durch  vokaleinschub  erweitert,  oder  sonst 
wegfallende    vokale  werden  bewahrt,  z.   b.    süpira    sopra,    spiricärisi 


Abruzzen  liegt.  Die  hier  erwähnten  grenzen  sind  natürlich  die  alten,  die  auf  die 
läge  und  Verbreitung  der  dialekte  einfluss  gehabt  haben,  obgleich  dieselben  die 
ursprünglichen  schranken  zum  teil  überschritten  haben. 

'  [8.  meine    abhandlung    über    l'oyelles  otorus  in  den  Memoires  de  la  sockte 
de  lingiiistiijue  II,  93  ft] 
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sbrigarsi.  '  Hier  findet  das  normale  italienische  Verhältnis ,  gleich- 
gewicht  zwischen  akzent  und  quantität ,  statt.  Die  neapolitanische 
akzentiiation  tritt  wie  eine  Unterbrechung  dieses  Verhältnisses  auf. 

Im  emilianischyn  hat  die  spräche  das  romanische  prinzip  auf- 
gegeben ;  ja  sie  ist  weiter  als  die  germanischen  gegangen;  der  akzent 
ist  hier  übermächtig  geworden,  so  dass  nicht  nur  nachtonige,  sondern 
auch  vortonige  vokale  in  grosser  anzahl  weggefallen  sind,  wodurch 
von  den  Wörtern  oft  nur  ein  skelett  zurückbleibt;  so  dsnä  =  ital. 
desinäre,  frz.  diner,  0  prchc  csi  dsprä  o  perche  cosi  disperäto  ;  pia- 
centinisch:   gniss  ch's'ßss,   gn'ärv,    venisse  chi  si  fosse,    non    aprite. 

In  Italien  ist  somit  die  ganze  skala  vertreten,  vom  grössten 
glcichgewicht  zwischen  betonten  und  unbetonten  vokalen  bis  zum 
grössten  übergewicht  der  betonten.  Für  eine  vollständige  Übersicht 
darüber,  was  hier  das  ursprüngliche  und  normale  ist,  müssen  wir  uns 
weiter  umsehen.  Ich  will  vorläufig  hier  nur  bemerken,  dass  das  im 
toskanischen,  dem  zentralen  und  herrschenden  dialekte ,  bestehende 
Verhältnis  als  das  ursprüngliche  zu  betrachten  ist,  und  dass  die  ab- 
weichungen  der  peripherisch  gelegenen  dialekte  als  entartungen  vom 
ursprünglichen  zu  betrachten  sind,  die  sich  möglicherweise  auf  frem- 
den einfluss  oder  auf  keime  und  tendenzen  der  italischen  Ursprachen 
gründen.  Diesen  gedanken  kann  ich  jedoch  hier  nicht  weiter  aus- 
führen. 

Indem  ich  nun  zum  spanischen  übergehe ,  mache  ich  zuerst 
darauf  aufmerksam ,  dass  die  lateinische  spräche  in  Spanien  ebenso 
alt  ist  wie  im  grössten  teil  Italiens.     Zwar  hatte  die  hispanische  aus- 

1  Früher  niuss  auch  das  neapolitanische  oft  auslautendes  /,  «  aus  dem 
latein  oder  Vulgärlatein  bewahrt  haben.  Es  ist  klar,  dass  formen  wie  a!'iU  avete, 
cride  credi,  (aber  3.  sing,  crede),  aimme  avenio  (abbiamo)  auf  älterem  *aveti.  *credi, 
'avcniu  beruhen;  dentc.  |«1.  diente  aus  'dentl;  2.  sing,  vkiu  (3.  sing,  vetu)  aus 
*veni ;  tiuovo ,  ntiov'  aus  'ncnni.  pl.  nuorie  aus  *ncvi  (al)er  fem.  nova.  pl.  nove). 
Das  neapolitanische  hat  also  früher  in  gewissen  fällen  ;  und  «  im  dienst  der 
flexion  bewahrt .  gleichwie  das  ital.  in  3.  sing,  crede,  aber  in  2.  credi  -=  credit, 
ami  =  *amis  st.  amas .  vgl.  schwed.  potatis  aus  potatos .  vulg.  norw.  asparris  aus 
asparres,  asparges  spargel ,  Angnis  Agnes  etc.,  also  ursprünglich  Wirkung  des  s. 
Später  wurde  der  wurzelvokal  assimiliit.  um  den  unterschied  aufrechtzuerhalten, 
als  der  endvoka!  verdunkelt  wurde.  (Ähnliche  formen  im  norditniienischen.)  Ks  hat 
also  im  neapolitanischen  ein  kämpf  zwischen  verschiedenen  prinzipiell  stattgefun- 
den, welche  möglicherweise  verschiedene  nationalitnten  vertreten .  ilie  hier  zu- 
sanimengestossen  sind. 
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Sprache  des  latein  etwas  fremdartiges  an  sich.  Cicero  sagt  von 
Q.  Metellus  Pius,  dass  er  „usque  eo  de  suis  rebus  scribi  cuperet, 
ut  etiam  Cordubae  natis  poetis,  pingue  quiddam  sonantibus  et  peregrinum, 
tarnen  aures  suas  dederet".  (Pro  Archia  X.)  Es  erging  indessen 
den  italischen  provinzialen  nicht  besser.  Cicero  (Brutus  XL VII.) 
und  Quintilian  {Inst.l,  5,  12)  tadehi  die  ausspräche  der  plazentiner, 
und  Livias  wurde  seine  Patavmitas  von  Pollio  vorgeworfen  (Quint. 
hist.  I,  5,  56).  Die  spanische  spräche  ist  ebensowohl  die  echte 
tochter  der  lateinischen  wie  die  italienische,  und  hat  sogar  in  mehreren 
punkten  den  charakter  der  muttersprache  besser  bewahrt.  Rück- 
sichtlich der  Quantität  hat  im  spanischen  das  romanische  prinzip 
seine  äusserste  konsequenz  erreicht ;  hier  sind  nicht  nur  betonte 
vokale  und  diphthonge  auch  ausserhalb  der  position  ebenso  kurz  wie 
unbetonte:  mdno  ,  primero ,  sefiora ,  bui'no ,  ?iicve ;  sondern  auch  ge- 
minirte  (lange)  konsonanten  sind  vereinzelt  (verkürzt)  worden :  bdoi 
=  it.  bocca,  1.  bucca ;  gdio  --  it.  gatto ;  auch  konsonatenverbindungen 
lauten  kürzer  als  im  italienischen :  tiatipo,  fuh-tc,  gälte.  Noch  häu- 
figer als  im  italienischen  findet  man  eine  ausspräche,  die  an  lateinische 
quantitätsverhältnisse  erinnert,  zwar  nicht  vom  altertum  her  bewahrt, 
sondern  als  neue  parallele  entwickelung:  man  hört  ganz  gewöhnlich 
[besonders  bei  gewissen  arten  von  emphatischem  ausdruck  (ein- 
wendung,  aufforderung  etc.)]  lange  unbetonte  oder  besser  mit  neben- 
druck gesprochene  endvokale  z.  b.  tmitid ,  mi  pädre;  chicö,  däme  la 
mänö;  oft  mit  höherem  ton  auf  der  endsilbe.  Nach  der  aussage 
eines  spanischen  freundes,  D.  Toribio  del  Campillo ,  ist  diese  aus- 
spräche aragonisch ;  auch  mir  fielen  die  langen  aragonischen  end- 
vokale auf;  aber  ich  habe  auch  sonst,  im  kastilianischen,  wesentlich 
dasselbe  Verhältnis  beobachtet,  dass  die  unbetonten  [mit  nebendruck 
versehenen]  endvokale  ebenso  lang  und  oft  länger  als  die  betonten 
vokale    sind. '      Das   ganze    Verhältnis    beruht    auf  dem  unbewussten 


'  [Ich  lialie  neulich  von  dem  spanischen  phonetiker  D.  Fernando  Araujo 
in  Salamanca  eine  willkommene  hestätigung  meiner  ansichten  erhalten.  Er  schreibt 
mir  29 'j  88:  .,Oui,  c'est  hien  en  effet  la  hrievete  des  voyelles  accentuees.  sur- 
tout  dans  les  mots  graves  (accent  sur  la  penultieme).  coninie  par  exeniple  tnesa, 
UIto,  iintero,  qui  fait  le  trait  caracteristique  de  la  quantite  espagnole;  ce}>endant 
eette  brievete  est  nioins  sensible  dans  les  mots  esdnijulas  (accent  sur  l'antepenui- 
tieme) ,  par  exeniple:  cäntaro ,  lüguire.  dändole ,  et  aussi  dans  les  mots  agudas 
(accent  sur  la  dernierc),  par  exeniple:  hahlär,  nac'iön.  sngane.     [Ich  finde  die  aus- 
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streben,  die  unbetonten  endsilben  unberührt  vom  störenden  einfluss 
des  akzentes  zu  erhalten.  Im  aragonischen  scheint  das  prinzip  auf 
seine  spitze  getrieben ;  es  ist  gleichsam  der  protest  des  spanischen 
grenzdialektes  gegen  die  in  der  katalanischen  nachbarsprache  statt- 
findende Verstümmelung  der  endungen,  welche  den  Spaniern  so  zu- 
wider ist :  kat.  mal,  sp.  malo,  bo  bueno,  nit  noche,  fill  hijo. 

Im  grossen  und  ganzen  schwindet  im  spanischen  alle  Ungleichheit 
in  der  behandlung  der  verschiedenen  teile  des  Wortes,  mit  ausnähme 
des  akzentes ;  dieser  ist  zwar  kräftig  und  bestim.mt ,  aber  nicht  auf 
kosten  der  quantität.  Der  tonfall  oder  die  musikalische  bewegung 
der  stimme  ist  darum  nicht  so  lang  gezogen  wie  oft  im  italienischen ; 
die  intervalle  sind  kleiner  und  bestimmter;  das  gewöhnliche  ist  hier 
wie  in  den  meisten  anderen  sprachen  fallender  hochton,  doch  nicht 
so  hoch  wie  im  italienischen,  wie  überhaupt  das  spanische  tiefer 
klingt  als  das  italienische. 

Während  sich  der  italienische  tonfall  durch  seinen  bunten,  leb- 
haften Wechsel ,  seine  reiche  fülle  auszeichnet  und  gleichsam  in 
allen  tonarten  spielt,  ist  der  spanische  eintöniger,  würdiger,  ge- 
messener und  konzentrirt  sich  mehr  auf  einzelne  formen,  von  denen 
zwei  am  meisten  hervortreten.  Die  erstere  ist  der  gewöhnliche  hoch- 
ton mit  nachdrucksilbe,  welcher  fast  ohne  gleiten  plötzlich  (in  der 
unbetonten  silbe)    ungefähr  um  eine  quinte    sinkt    fwie  von  der  do- 


sprache  hier  entschieden  kurz :  naciön  lautet  ebenso  kurz  wie  frz.  personne,  acabö 
eben.<;o  wie  it.  amo ;  picaro  .statt  picaro  würde  f;ilsch  klingen.  Nur  ist  die  kürze 
hier  vielleicht  weniger  auffallend.]  Vous  avez  ete  frappe  de  l'allongement  de  la 
demiere  voyclle  lorsqu'elle  n'a  pas  l'accent  tonique.  par  exemplc :  cWicö.  däine  la 
mnnö.  C'est  une  reniarque  aussi  exacte  que  fine.  Le  fait  que  vou.s  signalez  n'est 
pas  pro|)re  au  dialecte  de  IWragon;  ici  h  Salanianque  nieme.  nou.s  avons  trcs 
niarque  cet  allongenient :  hombrc ,  no  nie  fasti dies  täntö.  II  faut  remarquer  que 
cet  allongenient  n'a  i>as  Heu  dans  les  niots  esdrt'ijiilas .  et  dans  les  agttdas  on  ne 
le  trouvc  non  plus  que  .si  elles  finissent  la  phrase;  dans  les  niots  graves  oü  ce 
phenomene  phonetique  se  trouve  le  plus  souvent .  il  faut  renianjuer  que  c'est 
seulenient  dans  des  niots  qui  jouent  le  role  de  vocatifs  qu'il  est  le  plus  sensible. 
Dans  les  chansons  populaires  des  cliarros  (paysans  de  la  province  de  Salanianque) 
la  demiere  .syllabe  de  chaque  couplet  est  toujours  allongee  d'une  nianiere  outree 
en  .Sorte  que  cet  allongenient  equivaut  ä  la  longueur  nieme  de  tout  le  couplet. 
A  Burgos  (ville  et  province;  on  a  l'habitude  d'al longer  la  syllabe  finale  non 
accentuee  des  niots  großes  d'une  nianiere  plus  exageiee  qu'  a  Salanianque".] 

lO* 
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minante  zum  grundton) : '       |    ^  Neben  dieser  hauptform  kommt 

— "Hi 

/nätw 

pcidre 

oft  eine  nebenform  oder  Variation  vor,  wobei  die  stimme  etwas  auf 
dem  endvokal  verweilt,  und  der  nachdrückliche  \okal  ungefähr  um 
einen  ganzen  ton  über  (seltener  unter)  dem  nachdrucklosen  oder  mit 


nebendruck  gesprochenen  endvokal   liegt:        ^    ^ —    oder    — »— ^-" 

»idnö  viänö 

Dieser  ton  fall  bezeichnet  eigentlich  einen  besonderen  ausdruck 
(einwendung,  abweisung,  gleichgültigkeit  etc.)  gleichwie  ein  ähnlicher 
tonfall  im  englischen,  wird  aber,  wie  besonders  in  der  amerikanischen - 
ausspräche  des  englischen,  dahin  erweitert,  als  blosse  Variation  zu 
fungiren,  also  wie  ein  rhythmisches  element.  Dieser  ton  kann  wie 
der  norwegisch-schwedische  zusammengesetzte  tonfall  3,  womit  er  grosse 
Ähnlichkeit  hat,  ohne  wie  diese  an  die  wortform  gebunden  zu  sein, 
durch  gravis  gekennzeichnc^t  werden  •.pädre.  Wenn  das  wort  oxytonirt  ist, 

werden  beide  tonglieder  in  dem  betonten  endvokal  vereint : 

"■'^x  andö 
Hier  entsteht  also  wirklich,  was  Sievers  einen  ,, zweigipfligen  "akzent 
nennt. 

Als  allgemeines  prinzip  gilt  im  spanischen ,  dass  alles  gleich 
kurz,  klar  und  bestimmt  ist.  Kein  tonfall  lässt  sich  leichter  durch 
noten  bezeichnen  als  der  spanische. 

Im  französischen  ist  ursprünglich  dasselbe  quantitätsprinzip  wie 
im  spanischen  durchführt  worden.  Ursprünglich  waren,  wie  Gaston 
Paris  in  seinen  Vorlesungen   1869  entwickelte,  alle  vokale  (und  alle 


'  [Die  Intervalle  des  ledetons  variiren  in  den  meisten  sprachen  mehr  oder 
weniger,  je  nach  den  individuen,  der  augenhlickliclien  Stimmung  u.  s.  w.  und 
lassen  sich  überhaupt  nicht  mit  mathematischer  genauigkeit  festsetzen;  aber  solche 
kleinere  abweichungen  stören  nicht  das  charakteristische,  welches  sich  daher  mit 
genügender  schärfe  bezeichnen  lässt.] 

-  Vgl.  Sweet.  Hmuibook  of  phimetks  %:  ,.In  American  English  the  Compound 
rise  is  the  characteristic  tone". 

*  [S.  meine  abhandkmg  Om  tonefaldet  i  Je  skandinaviske  sprog ,  Christania 
1&74J 
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konsonanten)  kurz,  d.  h.  sie  hatten  nur  eine  normale  länge.  Anderer- 
seits aber  haben  individuelle  züge ,  namentlich  eine  starke  laut- 
schwächung,  sich  geltend  gemacht,  welche  das  französische  von  den 
übrigen  romanischen  hauptsprachen  entfernt  und  es  den  stark  syn- 
kopirenden  schweizerischen,  ladinischen  (churwälschen)  und  nordita- 
lienischen dialekten  genähert  haben.  Die  lateinischen  mehrsilbigen 
Wörter  sind  in  grossem  umfange  gekürzt  worden,  indem  jedes  vor- 
tonige oder  nachtonige  e,  i,  0,  u  ganz  verstummt,  während  a  zum 
dunklen  j  (geschrieben  e)  wird :  '  afrz.  änm?  lat.  änima,  geschrieben 
aneme,  aber  im  vers  nur  als  zweisilbig  gerechnet;-  die  Schreibung 
erinnert  an  ein  noch  älteres  Stadium,  wo  ^dwms  dreisilbig  gesprochen 
wurde,  vgl.  neapolit.  ännjnu;  nfrz.  ante.  Von  nachtonigen  vokalen 
findet  sich  nur  >?,  und  selbst  dies  ist  am  häufigsten  stumm. 

Dass  die  quantitätsverhältnisse  im  französischen  wirklich  solche 
gewesen  sind,  erhellt  daraus,  dass  wirkliche  länge  in  der  regel  sich 
nur  als  ersatzdehnung  findet,  z.  b.  päte  st.  paste,  it.  pasta,  eine  st. 
asne,  sp.  äsno,  it.  dsino,  ame  st.  anme,  sp.  älma  st.  änma,  it.  änima, 
ile  st.  isle,  sp.  isla,  it.  isola  etc. ;  grosse,  fausse  =  fösse,  clässe  zum 
ersatz  dafür,  dass  das  eine  s  in  der  ausspräche  schwindet.-^  Weniger 
hervortretend  ist  die  länge  vor  palatalen  vokalen,  besonders  e,  i: 
cointesse^  finisse ;  doch  ist  sie  auch  hier  zuweilen  merklich  (bei  em- 
phatischem ausruf).  Ferner  päs  zum  ersatz  des  stummen  s,  chänte, 
rose  zum  ersatz  der  geschwächten  konsonantenlaute  {n  als  nasales 
Clement  in  den  vokal  eingetreten  ;  s  tönend  [stimmhaft]  geworden) 
und  des  stummen  e;  pur    in    folge    der  uvularen    ausspräche  von  r. 


<  S.  A.  Darniesteter,  La  proloniqiie  en  frangais,  in  Romania  V,   140  ff. 

2  G.  Paris,  Accent  latin  p.  24  ff. 

3  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  das  doppelte  s  im  altfranzösischen 
wirklich  doppelt  gelautet  hat.  Tobler  bemerkt  in  seiner  rezension  von  G.  Paris' 
ausgäbe  des  Alexis  {GöU.  gel.  anz.  1872  s.  889),  dass  eine  Schreibung  wit  femtne 
(aus /emne)  im  afrz.  wohlbegi-ündet  ist,  d.  h.  sich  auf  die  au.ssprache  gründet. 
SS  und  rr  wurden  im  afrz.  immer  von  s  und  r  unterschieden,  s.  Alexis  ed.  G. 
Paris  p.  103.  Paris  schliesst  mit  recht,  dass  rr  (wie  im  spanischen)  sich  von  r 
durch  die  doppelte  ausspräche  schied.  Dagegen  nimmt  man  gewöhnlich  an,  dass 
SS  sich  nur  durch  die  /tarle  (stimmlose)  ausspräche,  wie  noch  jetzt,  von  s  unter- 
schied ;  dagegen  spricht  aber  die  länge  im  neufranzösischen.  In  Wörtern  wie 
edticätion,  prononciätion  ist  in  der  neueren  zeit  langes  a  gewöhnlich  geworden ; 
die  länge  ist  hier,  wie  es  scheint,  durch  die  analogie  von  formen  ^it  pässion, 
passe  etc.  herbeigeführt    [ähnlich  kon)mt  auch  mßfon  st.  miifOJt  vor]. 
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welche  als  eine  Schwächung  der  dentalen  zu  betrachten  ist  (da  r  in 
der  pariser  ausspräche  des  i6.  Jahrhunderts  öfter  s  wurde,  woher 
noch  chaise  st.  chaire  =  cathedra,  muss  r  damals  wie  noch  in  den 
meisten  provinzen  dental  gewesen  sein) ;  in  pure  ist  also  der  vokal 
aus  zwei  gründen  lang  (dagegen  habe  ich  in  südfrankreich  [Marseille] 
un3  beb  vöitür?  gehört  mit  kurzem  betontem  vokal  und  dentalem  r). 
Dagegen  wird  z.  b.  colhne,  capit.Kle,  ripit^r  mit  wesentlich  kurzen 
betonten  vokalen  gesprochen,  d.h.  ebenso  kurz  wie  die  unbetonten  ; 
in  capkble  hat  das  betonte  a  mittlere  länge  und  ist  nur  unbedeutend 
länger  als  das  vorhergehende  unbetonte  a,  oft  [im  inneren  einer 
wortgruppe]  ist  es  ebenso  kurz  wie  dieses,  z.  b.  ü  est  capable  de  le 
faire;  dagegen  länger  in  pausa,  im  schluss  einer  wortgruppe,  z.  b. 
c\st  im  komme  capable;  il  en  est  bien  capable. 

Andererseits  kann  es  im  französischen  wie  im  latein  lange 
unbetonte  (richtiger:  mit  nebenakzent  gesprochene)  vokale  geben, 
doch  nur  vortonige  wie  bäton,  coti^  beaucoup,  raison,  maison  ^  baron, 
barrer,  gagner.  Sonst  ist  in  der  grossen  mehrheit  der  fälle  die 
französische  Quantität  eine  mittlere ,  so  dass  selbst  französische 
Sprachforscher  oft  nicht  entscheiden  können,  ob  der  vokal  lang  oder 
kurz  ist;-  gewöhnlich  bleiben  sie  dabei  stehen,  dass  er  ,,entre  les 
deux"  lautet.  Am  richtigsten  wird  die  quantität  in  Wörtern  wie 
jeune  als  die  normale  einheit  betrachtet.  Im  vers  werden  kürzen 
und  längen  oft  als  gleich  gerechnet ;  die  besten  dichter  reimen 
z.  b.  äme  mit  femme,  madame  [solche  reime  sind  natürlich  nicht  an 
sich  genau ;  N.  Landais,  Dict.  des  rimes  XX  warnt  davor] ;  nicht  nur 
das  laute  e  wie  in  veudreJi,  entrEprendre,  sondern  selbst  das  völlig 
verstummte  e  wie  in  samedi  wird  in  folge  der  alten  tradition  als 
ebenso  silbenbildend  wie  der  längste  vokal  gerechnet.     Dies  ist  ein 


1  Gaston  Paris  glaubt  ai  in  ?naison  ein  wenig  kürzer  als  in  raison  zu 
sprechen.  [Ich  habe  jedoch  in  der  gewöhnlichen  ausspräche  keinen  wesentlichen 
unterschied  wahrnehmen  können ;  aber  die  länge  ändert  sich  etwas  je  nach  dem 
verschiedenen  ausdruck  und  nach  der  stelle  in  der  wortgruppe.]  Philarete  Chasles 
klagt  im  englischen  Athenceuni  über  die  falsche  „normannische"  ausspräche  von 
maison  wie  meson  statt  meson  „mit  langem  ai  und  dem  akzent  auf  der  ersten 
silbe.''  Aber  maison  hat  keinen  festen  hauptakzent  auf  der  ersten  silbe ;  der 
nebenakzent  kann  bei  rhetorischem  nachdruck  stärker  werden,  aber  dies  ist  ein 
„extra  stress'  [eine  besondere  zugäbe  neben  dem  gewöhnlichen  akzent,  der  auf  der 
letzten  silbe  bleibt],  z.  b.  ironisch:  en  voila  une  maison  t 

-  Quicherat,    Versißca(it)n  frangaise  p.  519. 


JoH.  Stürm  in  Christiania.  151 

starkes  zeugiiis  dafür,  dass  die  jetzt  existirenden  differenzen  der 
(luantität  früher  nicht  stattfanden  oder  nicht  wesentlich  waren.  Die 
lebende  spräche  hat  eine  gewisse  neigung,  die  langen  vokale,  be- 
sonders die  unbetonten,  in  den  gebräuchlichsten  Wörtern  zu  kürzen. 
So  werden  z.  b.  ctes,  aumö/ie,  roti,  hötel  gewöhnlich  mit  kurzem 
vokal  gesprochen.  Die  östlichen  dialekte  sind  geneigt,  alle  langen 
vokale  mit  normaler  kürze  zu  sprechen,  so  dass  der  quantitätsunter- 
schied  hier  wesentlich  ausgeglichen  ist;  die  spräche  hat  sich  also 
von  den  später  entstandenen  Ungleichheiten  frei  gemacht;  hier  spricht 
man  gitepe  wie  guepe  oder  giieppe  etc.  Stanislas  Guyard  läugnet  in 
seiner  Märique  arabe,  dass  ä  in  päte  länger  ist  als  a  in  patie;  dies 
hängt  damit  zusammen,  dass  er  aus  Ostfrankreich  war,  wo  man  blos 
die  qiialität  (das  timbre)  der  vokale  scheidet,  nicht  auch  ihre  Quantität. 
Obgleich  die  starke  vokalschwächung  des  französischen  unter 
dem  einfluss  eines  starken  accents  stattgefunden  haben  muss,  so  ist 
doch  jetzt  der  nachdruck  im  französischen  merklich  schwächer  [d.  h. 
ebener]  als  in  dem  übrigen  romanischen  sprachen,  so  dass  die  meisten 
franzosen  nicht  einmal  wissen,  wo  der  akzent  inachdruck)  liegt,  oder 
verstehen,  was  damit  gemeint  wird.  Neuerdings  hat  sogar  ein  in 
England  wohnhafter  franzose,  prof  Cassal  herausgefunden,  dass  der 
nachdruck  in  der  regel  auf  der  ersten  silbe  ruht. '  So  entschieden 
ausgedrückt  muss  ich  dies  als  unrichtig  ansehen.  Wenn  man  deutsche 
imd  engländer  Röcliefort,  Sorbonne,  Richelieu,  Saint-Michel  etc.  sprechen 
hört,  versteht  man  am  besten,  wie  unrichtig  es  ist,  die  französischen 
Wörter  ausschliesslich  auf  der  ersten  silbe  zu  betonen.  Mit  grösserem 
recht  könnte  man  behaupten,  dass  im  französischen  alle  lauten  vokale 
gleichmässig  betont  sind.  2     Aber    bei  genauerer  Untersuchung  findet 

*  S.  meine  Engl.  Philologie  '  77  fT.  [Schon  vor  Cassal  hat  Ellis  ähnliche 
ansichten,  jedocli  viel  gemässigter  und  vorsichtiger  ausgedrückt  in  seiner  abhandlung 
Accent  and  emphasis  p.  26  ff.  S.  unten.]  Übrigens  ist  Cassal's  ansieht  nichts 
neues.  Schon  Perion  fand  löö4.  dass  der  akzent  auf  dem  ersten  vokal  lag  in 
war«,  coürroitx.  doctetir,  prieur,  boürgois  (aber  Iwurgo/se ;  wegen  §'  vgl.  it.  6org/use), 
s.  G.  Paris.  Accent  p.  15.  Auch  Perion  scheint  den  mobilen  rhetorischen  neben- 
akzent  für  hauptakzent  gelialten  zu  haben,  mien  zu  betonen  würde  wohl  auch 
Cassal  zu  stark  sein.  Übrigens  hat  L.  Havet  in  Komania  VI,  321  ff.  zu  zeigen 
gesucht,  dass  ie  die  altfranzösische  ausspracht  der  diphthongen  ie  gewesen  ist. 

-  [Vgl.  die  feinen  und  vorsichtigen  bemerkungen  von  Ellis,  Accent  and 
emphasis  25  ff. :  ,,My  own  observations  made  on  the  Comediens  Fran^ais  during 
nineteen  visits  to  the  theatre,    made  expressly  for  that  purpose,  while  they  were 
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man,  wenn  man  sich  in  die  spräche  hineingelebt  hat,  dass  der  haupt. 
akzent,  wenn  auch  nicht  sehr  stark,  doch  auf  der  letzten  lauten 
silbe  ruht.  Zwar  ist  der  hauptakzent  in  der  zusammenhängenden 
rede,  im  innern  einer  wortgruppe  oder  eines  halbverses,  oft  fast 
verschwindend  gering.  Aber  „in  pausa'%  am  schluss  des  gedankens 
oder  der  verses ,  tritt  der  akzent  wieder  hervor.  Der  hauptbeweis 
für  den  [ursprünglichen]  akzent  liegt  im  reim, '  welcher  ausschliess- 
lich auf  der  betonten  endsilbe  beruht.  Andererseits  treten  neben- 
akzente  mit  abnormer  stärke  auf.  Von  diesen  treten  diejenigen  am 
meisten  hervor ,  welche  durch  rhetorischen  nachdruck  und  durch 
lange  vokale  herbeigeführt  sind,  also  teils  willkürliche,  teils  unur- 
sprüngliche Verhältnisse,  die  auch  nicht  konstant  sind.  Im  vergleich 
mit  den  germanischen  sprachen  können  im  französischen  alle  vortonige 
vokale  nebenbetonte  genannt  werden,  und  das  in  höherem  grade 
als   im    italienischen    und    spanischen.     Die   spräche  hat  sich  durch 

playing  in  London  in  1871,  shewed  nie  that  niany  words  were  pronounced  cleaiiy 
with  a  decided,  though  very  small,  excess  of  foroe  on  one  syllable,  which  was 
seldoni  or  never  final,  but  that  the  other  syllahles  were  always  equally  clear 
(the  case  of  e  muei  excepted),  very  often  quite  as  long  or  longer,  and  with  very 
slightly  inferior  force,  and  that  when  such  prominence  was  given  to  other  syl- 
lahles the  last  often  had  a  slight  tap-force,  and  very  frequently  greater  length  or 
greater  pitch,  or  both.  But  1  do  not  feel  warranted  in  asserting  from  niy  recent 
observations  at  the  theatre,  after  twenty-five  years'  absence  from  France,  that  the 
mode  of  thus  applying  length,  pitch  and  force  to  the  syllables  of  any  word  was 
fixed.  I  am  rather  inclined  to  think  that  the  raw  niaterial  of  words  is  feit  to 
consist  of  syllables  of  n^arly  equal  force  and  clearness.  but  with  a  theoretical 
difference  of  length,  never  very  great  (mute  e  excepted  throughout),  nor  practically 
very  clearly  feit,  and  that  the  appUcation  of  force  as  well  as  of  pitch  is  purely 
rhetorical,  varying  greatly  with  the  constructional  position  of  the  word  and  the 
feeling  of  the  Speaker,  but  tolerably  well  established  in  certain  positions,  with 
the  condition  that  difference  of  force  is  never  excessive,  and  that  increase  of 
pitch  is  generally  final  in  clauses  or  sentences,  though  never  fixed."  Diese  be- 
merkungen  verdienen  noch  beachtung  und  sind  meines  erachtens  denen  Cassals 
bedeutend  überlegen.     Es  ist  hier  nur  wenig  zu  bessern  und  berichtigen.] 

1  [Der  reim  beweist  nicht  viel  für  den  jetzigen  nachdruck.  Eben  wegen 
der  schwäche  des  nachdrucks  ist  der  reim  im  französischen  vers  unentbehrlicher 
als  sonst,  und  daher  sind  reime  wie  ete  :  cbte,  plaisir  :  desir,  welche  andere  dürftig 
und  einfönnig  finden,  den  franzosen  „rimes  riches"  (Landais,  Dict.  des  rinus  XVI). 
Doch  beweist  der  reim  insofern  etwas  für  die  frz.  oxytonirung,  als  Wörter  wie 
raison  sehr  gut  auf  solche  wie  gazon,  prison  reimen,  und  reime  wie  raison : 
tnaison :  raison  keineswegs  notwendig  oder  besonders  beliebt,  vielmehr  „rirms 
surabondantes"  sind.     Indessen  spielt  auch  hier  die  tradition  eine  grosse  rolle.] 
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das  dunkle  .;  den  germanischen  sprachen  in  ihrer  jüngeren  form  an- 
genähert (schon  im  angelsächsischen  ist  bekanntlich  e  oft  aus  anderen 
vokalen  gechwächt) ,  hat  aber  dieser  Schwächung  gegenüber  das 
glcichgewicht  dadurch  wieder  hergestellt,  dass  sie  die  anderen  vokale 
um  so  sonorer  erhält.  Cassal  sagt,  in  vielen  Wörtern,  wie  inhhant, 
monsieur,  schienen  alle  silben  betont  zu  sein.  Hier  muss  man  die 
verschiedenen  arten  des  ausdrucks  unterscheiden ,  mit  dem  die 
Wörter  gesprochen  werden. 

Sagt  man  tadelnd:  mechantl  so  kommt  gewöhnlich  ein  rhetorischer 
nebendruck  auf  die  erste  silbe  [wodurch  beide  silben  ungefähr 
gleichgewichtig  klingen,  bisweilen  die  erstere  überwiegt].  In  dem 
Satze:  ,,I1  a  fait  de  michants  vers  en  voulant  faire  des  vers  michants^\ 
liegt  in  erster  stelle  der  hauptakzent  [satzakzent]  auf  vers  [während 
in  michaiits  beide  silben  nur  nebenton  haben] ;  in  letzter  stelle  liegt 
er  auf  chants  mit  oder  ohne  rhetorischem  nebenakzent  auf  mi.  Sagt 
man  monsieur  l  in  ruhiger,  höflicher  anrede,  so  liegt  der  nachdruck  auf 
eu  [so  gewöhnlich  selbst  in  erregter  anrede,  im  ausruf] ;  in  der  vulgär- 
sprache  sogar  misten,  m'sieu.  Fängt  man  dagegen  eine  rede  an  mit 
messietirs !  so  legt  man  gewöhnlich  einen  rhetorischen  nachdruck  mit 
höherem  ton  auf  die  erste  silbe.  Sagt  man  mesdames!  messieiirsl  so 
kommt  in  der  ersten  silbe  hauptakzent  und  hochton  auf  dames,  als 
Übergang  zum  nächsten  wort,  das  abschliessend,  also  mit  hauptakzent 
und  tiefton  auf  der  letzten  silbe  sieii  gesprochen  wird.  Dies  kann 
[  als  gewöhnliche  formel  des  tonfalls  einer  zweigliedrigen  silbengruppc 
[  betrachtet  werden.  \Messieursl  kann  aber  auch  mit  suspensiven  hoch- 
I  ton  auf  sieii,  im  Verhältnis  zur  folgenden  rede,  gesprochen  werden.] 
In  Wörtern  mit  langer  vorhergehender  silbe,  wie  raison,  bäton,  kann 
,  der  nebenakzent  bisweilen  stärker  werden  als  der  hauptakzent;  in 
der  regel  aber  verhält  es  sich,  wie  Quicherat  bemerkt,  Versif./ranf. 
520:  ,,Les  mots  bäion^  vi  tu,  coU ,  priera,  avouera  [spr.  prtra, 
avoüra]  ont  la  penultieme  longue ;  mais  l'accent  tonique  [d.  h.  l'accent 
d'intensite],  plac^  sur  la  derniere  syllable,  est  ce  qui  ressort  le plus". 
(iaston  Paris  erklärt  in  seiner  epochemachenden  arbeit  über  den 
akzent  die  schwäche  des  jetzigen  französischen  akzentes  mit  recht 
aus  der  scheu  der  spräche  vor  der  einformigkeit,  welche  dadurch 
'iitsteht,  dass  alle  Wörter  oxytona  sind;  in  folge  dessen  haben  sich 
;i'  benakzente  auf  kosten  des  hauptakzents  entwickelt.  Er  macht  die 
><hr  lehrreiche    bemerkung,    dass    diese  Schwächung   des    nachdrucks 
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bei  den  gebildeten  klassen  viel  weiter  vorgeschritten  ist  als  bei  dem 
Volke  selbst.  Ich  habe  auch  von  anderen  franzosen  die  bemerkung 
gehört,  dass  man  in  den  provinzen  z.  b.  c'est  gentil  sagt  mit  ent- 
schiedenem nachdruck  auf  der  endsilbe,  während  man  in  Paris  oft 
c'est  gentil  spricht  mit  starkem  nebenakzent  und  hochton  auf  der 
ersten  silbe.  Wenn  G.  Paris  von  der  französischen  spräche  sagt: 
„eile  a  supprime  le  plus  possible  le  chant  de  sa  prononciation, 
au  point  qu'on  a  pu  poser  en  regle  que  pour  bien  parier  il  ne  faut 
pas  avoir  d'accent"  (Acc.  lat.  17),  so  ist  dies  eine  äusserung  der  art, 
wie  man  sie  in  allen  ländern  hören  kann,  weil  man  seinen  eigenen 
,,gesang"  oder  tonfall  nicht  bemerkt.  Wahrscheinlich  hält  Paris 
jetzt  diese  ansieht  nicht  mehr  aufrecht.  [Ich  habe  seine  bemerkung 
stehen  lassen,  eben  weil  sie  für  phonetiker  so  lehrreich  ist.]  Näher 
geprüft,  besagt  der  aufgestellte  satz  eigentlich  nur,  dass  man,  um 
gut  französisch  zu  sprechen,  den  pariser  akzent  haben  muss.  Es 
kann  nicht  geläugnet  werden,  dass  in  diesem  das  musikalische  de- 
ment stark  hervortritt,  und  das  eben  weil  der  rhetorische  akzent 
eine  so  grosse  rolle  spielt. '  Dies  hindert  nicht ,  dass  der  tonfall 
in  gewissen  provinzialdialekten  noch  mehr  singend  und  namentlich 
schleppend  sein  kann.  Die  merkwürdige  harmonie,  das  wundervolle 
ebenmass  der  französischen  ausspräche  kulminirt  in  der  pariser  spräche, 
wo  alle  derartigen  ausartungen  vermieden  werden.  Hier  gibt  es  eine 
grosse  abwechselung  kleiner  und  feiner  modulationen,  die  aufzufassen 
und  nachzuahmen  dem  ausländer  äusserst  schwer  wird.  Starker 
rhetorischer  akzent  ist,  wie  oben  gesagt,  [gewöhnlich]  von  musi- 
kalischem   hochton    begleitet,    wodurch    der    normale    akzent    einen 


tieferen  ton  erhält,  z.  b.     -* :    oder   — [i ''      Eine    solche 


ja-tnais  !  ja-mais  ! 

'  [Ellis  >agt  daher  mit  recht.  Acc.  and  emph.  27  ff. :  „French  intonation 
seems  to  depend  mainly  on  pitch,  and  in  niany  cases  to  be  characterized  by 
preser\'ing  a  tolerably  level  and  rather  great  pitch,  with  cleai-,  brightly  tapped 
out  syllables,  tili  the  end  of  a  clause,  when  the  pitch  rises.  On  the  stage, 
however,  this  intonation  is  not  general,  but  several  others  occur.  which  I  am 
not  competent  to  describe.  But  in  all  French  declaniation,  from  the  most  solenin 
and  impassioned,  through  the  level  to  the  familiär,  alteratioti  of  pitch  seems  to 
play  a  much  more  promUunt  part  than  in  the  three  other  literary  languages 
fEnglish.  Geniian,  Italian]  here  considered."] 

2  [Die  intervalle  sind  hier  nur  beispielsweise  so  angesetzt;  der  ton  kann 
sich  um  eine  quarte,  eine  quinte,  bis  zu  einer  oktave  und  noch  mehr  heben ;  je 
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.  I  rrückung  des  ursprünglichen  Verhältnisses  findet  selten  oder  nie 
i:i  den  übrigen  romanischen  hauptsprachen  statt.  Zwar  können  lange 
itiJienische  Wörter  wie  perfettamcnte  gelegentlich  mit  einem  ähnlichen 
i!i  benakzente  wie  das  frz.  pärfaitenmit  gesprochen  werden.  Im 
-[lanischcn  aber  heisst  es  perfictaminte  mit  zwei  hauptakzenten  [weil 
ikis  wort  noch  als  zusammengesetzt  gefühlt  wird].  '  Dagegen  bleibt 
in  ijamasl  selbst  bei  stärkster  erregung  nachdruck  und  hochton  auf 
der  endsilbe. 

Um  die  quantitätsverhältnisse  zu  erörtern,  ist  es  notwendig 
gewesen,  näher  auf  akzcnt  und  modulation  einzugehen,  welche  damit 
in  so  naher  Verbindung  stehen,  dass  sie  besonders  im  französischen 
oft  damit  verwechselt  worden  sind. 

Fassen  wir  diese  verschiedenen  Verhältnisse  der  romanischen 
hauptsprachen  zusammen,  so  weisen  sie  alle  auf  ein  gemeinromanisches 
Stadium  zurück,  wo  alle  vokale  kurz  waren,  d.  h.  wesentlich  dieselbe 
quantität  hatten.  Der  ciuantitätsübcrschuss  im  italienischen,  insofern 
als  er  besteht,  ist  nicht  grösser,  als  dass  er  sich  aus  einem  kleinen 
übergreifen  des  akzents,  einer  kleinen  annäherung  an  das  vollständige 
übergewicht  des  akzents  in  gewissen  dialekten,  erklärt. 

Das  normale  und  ursprüngliche  Verhältnis  im  romanischen  wird 
nach  diesen  erörterungen  das  gewesen  sein,  dass  der  betonte  vokal 
ivesentüch  nur  durch  den  nachdruck  die  unbetonten  übenuiegt,  nicht  zu- 
gleich durch  die  länge.  Die  länge  der  positionssilben  werden  nicht 
als  etwas  wesentliches  gefühlt;  dies  zeigt  sich  namentlich  im  vers. 
Also  praktisch  sind  alle  silben  kurz,    d.  h.  sie  haben  gleiche  länge. 

In  enger  Verbindung  mit  allen  diesen  Verhältnissen  steht  die 
eigentümliche  enttoickelnng  der  romanischen  metrik,  welche  erst  dadurch 
ihre  volle  erklärung  findet.  Während  sie  sich  einerseits  von  der  la- 
teinischen metrik  dadurch  scheidet,  dass  die  quantität  keine  rolle 
spielt,  wogegen  der  akzent,  dessen  bedeutung  in  der  lateinischen 
kunstpoesic  eine  verschwindende  war,  im  romanischen  den  vers  ab- 
schliesst  und  den  reim  bedingt,  —  so  unterscheidet  sie  sich  anderer- 
seits von  der  germanischen  metrik  dadurch ,    dass    der   akzent   nicht 

grösser  die  erregung,  desto  höher  steigt  der  ton.  Umgekehrt  kann  bei  gewissen 
arten  des  ausdrucks  der  nel)enak7.ent  aucli  einen  niedrioeren  ton  als  der  hauptakzent 
haben.] 

'  [Doch  kann  man  in  sehr  langen  adverbien  wie  efectrvamcnte  einen 
schwachen  nebenakzent  wahrnehmen.] 
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den  ganzen  vers  beherrscht,  sondern  nur  den  schhiss  der  zeile  oder 
der  halbzcile ;  der  akzent  kommt  nur  zur  anwendung  in  pausa. 
Italienische  und  französische  metriker  ^  haben  sich  bemüht,  zu  zeigen, 
dass  der  vers  ausser  dem  schlussakzent  noch  eine  gewisse  anzahl 
akzente  im  innern  der  zeile  fordert,  dass  diese  aber  beweglich  sind. 
Aber  eben  diese  beweglichkeit  zeigt,  wie  wenig  bedeutung  der  akzent 
hat;  es  müssen  ja  immer  einige  wortakzente  innerhalb  jeder  vers- 
zeile  fallen  ;  und  wenn  diese  beweglich  sind,  also  ihr  platz  ziemlich 
gleichgültig,  und  dazu  ihre  anzahl  nicht  ganz  konstant,  so  besagt  dies 
ja,  dass  der  akzent  ausser  dem  verschluss  keine  bestimmte  oder  doch 
nur  sehr  geringe  bedeutung  hat.  Zwar  ist  die  Wortfolge  nicht  ganz 
gleichgültig.  Quicherat  sagt,  Versif.  515:  ,,J'avais  cent  fois  remarque 
qu'un  Couplet  d'un  certain  metre  convenait  tres-bien  ä  un  air,  et 
([u'un  autre  couplet,  ayant  precisement  le  meme  nombre  de  syllabes, 
ne  s'y  adaptait  plus :  d'oü  j'avais  reconnu  que  la  mobilite  de  cer- 
tains  accents  exiges  dans  nos  vers  deplacait  les  temps  forts,  et  que 
des  lors  il  n'y  av-ait  plus  concordance  entre  le  rhythme  poetique 
et  le  rhythme  musical,  Tun  et  l'autre  allait  ä  contre-mesure."  Man 
kann  die  Wahrheit  dieser  bemerkung  in  ihrer  allgemeinheit  anerkennen; 
wenn  es  aber  darauf  ankommt,  die  gesetze  des  beweglichen  vers- 
akzents  zu  bestimmen,  so  bleibt  vieles  unsicher  ;  ja  man  kann  sagen, 
dass  dieses  problem  noch  nicht  gelöst  ist.  Quicherats  ergebnisse 
werden  von  neueren  forschem  wie  G.  Paris  nicht  gebilligt.  Qui- 
cherat sagt  3.  134:  ,,I1  arrivera  quelquefois  qu'on  ne  sera  pas 
d'accord  sur  la  place  des  accents;  on  le  sera  toujours  sur  leur 
nombre.  Ainsi  l'on  peut  declamer  de  deux  manieres  suivantes  le 
vers  suivant: 

Olli,  je  viens  dans  son    temple  adorer  l'Eternel.2 

Oui,  je  viens  dans  son  temple,  etc. 
mais  personne  ne  le  rdcitera  de  maniere  ä  mettre  trois  accents  dans 
le  premier  hemistiche : 

Oui,  je  viens  dans  son  temple  etc." 
Und   doch  hat  es  franzosen  gegeben,    die   eben    dieses  gethan  i 
haben,    ob    auch    nicht    in    derselben    weise.     G.  Paris,   Accent    15,  j 

'   S.   Blanc,   Italienische  grammatik.     Scofipa,     Traitc    de    la   pocsie  italienne  \ 
rapportee  a  la  poisie  franfaise  (1807).   (Juicherat,    Versification  fravgaise.    [Neuer 
dins^s   Passy,    Sons  du  francais ;  Kurze  darstellmig  des  frz.  lautsysteiiis  \    gegen  die  j 
akzenttlieorie  erklärt  sich  Ellis,  s.  unten.  | 

-  Racine,  Athalie  I,    1. 
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erzählt,  dass  abbe  ßatteux  denselben  vers  folgendermassen  skandiren 
wollte : 

Oiti.  je  viens  dans  son  teniple  aöS?rer  \'¥Je!-nt\. 

Fragt  man,  wie  es  möglich  ist,  so  zu  akzentuiren,  so  ist  die 
einzige  antwort,  dass  Batteux  hier  einige  rhetorische  akzente  einge- 
legt hat,  welche  für  den  vers  nicht  notwendig  sind,  nicht  zu  dessen 
metrischen  elementen  gehören.  '  Hier  hat  subjektive  aufiFassung  und 
gefühl  einen  grossen  Spielraum.  Es  herrscht  ja  auch  in  anderen 
sprachen  [z.  b.  im  germanischen]  die  regel,  dass  man  in  der  rezita- 
tion  von  versen  das  metrum  nicht  pedantisch  hervorheben  soll.  Im 
französischen  aber  ist  das  ursprüngliche  versmass  in  dem  grade  ver- 
wischt, dass  man  bloss  ein  unbestimmtes  gefühl  davon  hat,  dass  et- 
was davon  geblieben  ist,  kaum  aber  nachweisen  kann,  worin  dieses 
besteht.  Man  würde  in  den  französischen  versen  vergebens  nach  einem 
vollständigen  System  von  versfüsscn  suchen.  Andererseits  kann  nicht 
geleugnet  werden ,  dass  sie  eine  rhythmische  beweguiig  haben  und 
zvv'ar  meist  eine  jambische,  -  bisweilen  eine  anapästische.  Der  vers 
(Rac.   Ath.  I,   i): 

Je  viens.  ]  selon   |  l'us.'ige  |  antique   !  et  so  |   lennel 

ist  eigentlich  jambisch.  Da  aber  eine  strenge  durchführung  des 
jambischen  mctrums  für  französische  ohren  eine  unerträgliche  ein- 
fbrmigkeit  mit  sich  bringen  und  gegen  die  amspraclie  der  lebenden 
Sprache  streiten  würde,  so  geht  man  hier  wie  sonst  im  innern  jeder 
wortgruppe  über  die  akzente  leicht  hinweg  und  hebt  nur  die  schluss- 
silben  stärker  hervor: 

Je-viens  selon-l'iua^f  |  antique  et-sölenw^/. 
Die  bewegimg  ist  hier  offenbar  jambisch.     Wenn  Quicherat  liest : 

Oui.  je  'i'ieijs  dans  son    tetnple  |  ador^r  XYX^rml. 
kommt  ein  anapästisches   metrum  heraus.     Schon  der  umstand  aber, 


1  [Batteux  scheint  eigentlich  so  geteilt  zu  haben:  0\x\.  je  viens  :  dans 
son  tenipIe  i  atÄ>rer  ,  l'K^WTiel,  also  vier  anapäste  (im  modernen  sinn)  mit  je 
einem  rlietorLschen  akzent  auf  der  vorletzten  sillie.  Der  eigentliche  versakzent 
wird  aber  auch  in  seiner  ausspräche  auf  der  letzten  siltie  jedes  anajiästs  gelegen, 
aber  an  stärke  dem  rhetorischen  nachgestanden  haben.] 

'  Ähnlich  hat  sich  auch  Gaston  Paris  mir  gegenüber  ausgesproclien.  Ich 
gebrauche  selbstverständlich  die  ausdrücke /a»/<5/Vf//,  anapästisch  im  modernen  sinn, 
so  dass  quantität  mit  akzent  vertauscht  worden  ist.  [Üi»en  bezeichnet  '  nebendruck 
oder  schwachen  nachdruck]. 
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dass  diese  Zeilen  bei  Racine  unmittelbar  auf  einander  folgen  und  zu 
demselben  metrum  falexandrinerj  gehören,  zeigt,  wie  gross  die  frei- 
heit  ist.  Noch  weniger  ausgeprägt  wird  die  bewegung,  wenn  man 
die  ersten  akzente  ganz  unterdrückt: 

Je-viens-selon-l'uJÄO-^  |  adorer-l'Etcr«(?/. 
oder  wenn  man  den  ersten  verrückt: 

Ow,  je-viens-dans-son-/!ew//^  |  nflorer-l'Eter;/^/. 
Die  rhythmische  bewegung  wird  dann  nur  schwach  angedeutet, 
ist  aber  noch  nicht  ganz  aufgehoben.  Am  deutlichsten  ist  sie,  wenn 
der  wortakzent  [selbst  jamben  bildet:  je  viius  \  selön  rusdgc;  und 
der  wortakzent  schwindet  nie  ganz,  aber  selbst  wenn  man  einen 
oder  zwei  trochäen  statt  jamben  einsetzte,  z.  b.  wenn  der  vers 
so  lautete:  ,,Je  viens  siiivrc  l'usage",  oder:  „Traitrel  contre  Tusagc", 
würde  dies  gut  geheissen  werden,  und  die  iambische  bewegung  nicht 
zerstören,  da  der  akzent  im  innern  der  wortgruppe  wenig  hervor- 
tritt.    In  demselben  stück  von  Racine  {Ath.  11,   2;  heisst  es  z.  b. : 

Une  femme  .  .  .  peut-on  |   la  noniiiier  sans  blaspht-iue  ? 
Cm  femme  .  .  .  c'etait  |  Athalie  elle-meine. 
Ciel !  Dans  un  des  pai-Nis,  |  aux  liommes  reseive. 
CeUe  femme  süperbe  |  etitre^  le  front  leve. 

Es  muss  hier  daran  erinnert  werden,  das  das  auslautende  e 
zur  zeit  Racines  noch  ausgesprochen  wurde,  wie  noch  jetzt  in  Süd 
frankreich.^ 

Nach  Quicherat,  Versif.  134  hat  der  alexandriner  zwei  be- 
wegliche akzente,  den  einen  auf  der  2.  oder  3.  silbe,  den  zweiten 
auf  der  8.  oder  9.     In  dem  vers: 

II  ctait  sur  son  char ;  ses   o-^rdes  affliges   .   .   . 

liegt  nach  Quicherat  der  erste  akzent  auf  der  2.  und  3.  silbe.  Ich  legoi 
hierauf  kein    grosses   gewicht;    ich    möchte    lieber   sagen,    dass   das 

1  Dass  dagegen  e  noch  im  versscliluss  auszusprechen  Lst.  wie  man  iiit 
Deutschland  und  Skandinavien  oft  noch  lehrt,  ist  ein.  wahrscheinlich  auf  der 
alten  tradition  beruhender  irrtum.  Man  s()richt  c  jetzt  nur  nach  zwei  konsonanter 
[in  Verbindungen  wie  tabtv.  ronde.  etc.]  und  im  gesang.  —  Wenn  oben  vom 
siidfranzösischen  die  rede  ist,  so  ist  die  ausspräche  des  französischen  gemeint,  nichf 
provenzalisch,  wo  unbetontes  o  (zum  teil  noch  das  alte  a  wie  in  Languedoc^  dem 
französischen  e  entspricht,  z.  b.  la  pörto  est  bdsso  (von  mii"  in  Marseille  gehört' 
=  la  porte  e.st  basse.  Die  französisch  sprecluiuK-n  provenzalen  sagen :  tov  honi 
min,  um  beb  voitur?. 
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jambische  metrum  bewahrt  [oder  gefühlt]  wird,  ungeacJitet  dessen, 
dass  der  wortakzent  eigentlich  auf  der  dritten  silbe  liegt,  indem  man 
nämlich  leicht   darüber   hingleitet.     In  dem  vers  von  Lafontaine: 

Que  vous  ctes  joli!  que  vous  me  seniblez  beau ! 
scheint  der  akzent  der  hervorgehobenen  Wörter  nach  unseren  be- 
griffen dem  versmass  direkt  zu  widerstreiten  ;  dies  wird  aber  durch 
dasselbe  leichte  hingleiten  gerettet,  welches  durch  die  schwäche  des 
wortakzents  bedingt  wird.  Mit  Quicherat  hier  einen  bestimmten 
und  notwendigen  akzent  zu  statuiren  scheint  mir  nicht  zulässig. 
Wenn  wir  im  letzterwähnten  vers  z.  b.  semblez  statt  ctes  einsetzen, 
also  einen  jambus  flir  einen  trochäus,  wird  der  vers  nach  germanischem 
gefühl  besser;  nach  französischem  ist  der  metrische  unterschied  gleich- 
gültig; manche  Iranzosen  würden  den  vers  vielleicht  einförmiger 
finden.  Sicher  scheint,  dass  es  in  der  regcl  ziemlich  gleichgültig 
ist,  auf  welche  silben  des  halbverses  der  wortakzent  fallt,  wenn  die 
Wörter  von  gewöhnlicher  länge  sind.  W'as  die  französische  metrik 
scheut,  sind  sehr  lange  Wörter  und  häufungen  sehr  kurzer  wie  je.  me 
/<r,  s.  Quicherat  136.  137.  Man  hat  in  Dänemark  und  Norwegen 
[wohl  auch  in  Schweden  und  Deutschland]  versucht,  die  französischen 
alexandriner  durch  anapästische  verse  oder  durch  einsetzen  von 
anapästen  unter  die  Jamben  wiederzugeben ;  dadurch  gelingt  es  zwar, 
das  jambische  metrum  zu  zerstören,  aber  nicht,  etwas  darzustellen, 
was  mit  den  leichten  französischen  rhythmen  zu  vergleichen  wäre. 
Das  endresultat  bleibt,  dass  die  französischen  versc  nur  was 
die  Schlusssilben  betrifft  auf  dem  akzent,  im  übrigen  aber  auf  der 
[ursprünglichen]  silbenzahl  beruhen.  Und  doch  wage  ich  niclit  zuzu- 
gestehen, dass  der  akzent  im  innern  des  verses  gar  keine  bedeutung 
hat.  Es  gibt  feine  unterschiede  und  abstufungen,  die  eher  diese  als 
jene  Vorstellung  fordern,  wenn  auch  beide  in  der  spräche  zulässig 
sind.  Aber  dies  sind  feinheiten  und  geheimnisse,  welche  selbst  die 
franzosen  nicht  durchdrungen  haben,  und  die  zu  ergründen,  einem 
ausländer   noch    schwerer    ist.  '      So    viel   scheint  festzustehen,    dass 

'  Der  französisclie  romanist  A.  Daniiesteter  hat  e.s  versucht  in  der  Rnme 
criüqtie  vom  \\.  jiini  1876,  in  einer  rezension  von  F.  de  Grannuonts  Les  veis 
fratifais  et  lettr  prosodie.  Darniesteter  sclireiht  akzent  und  quantität  im  fran- 
zösischen vers  eine  gewisse  hedeutung  zu.  Für  das  stumme  auslautende  e  tritt 
nacli    ihm  ersatzdclinung    ein.    z.    I>.    in    flem    vers:    ,.Commc    pouf    irchauHVr    ses 
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das  französische  metrum  noch  einen  nachhall  des  alten  jambischen 
metrums  besitzt,  und  dass  der  begriff  versfus?,  selbst  für  die  fran- 
zosen  nicht  ganz  aufgehoben  ist. '  |  Hauptsächlich  aber  beruht  die 
französiche  versifikation  auf  der  alten  tradition  aus  einer  zeit,  wo 
das  stumme  c  noch  laut  war.  Die  franzosen  bestreben  sich  jetzt 
in  der  rezitation  den  verlorenen  rhythmus  irgendwie  herzustellen, 
ohne  sich  klar  bewusst  zu  sein,  dass  dies  nur  deshalb  einiger- 
massen  gelingt,  weil  der  akzent  so  wenig  hervortritt.  Trotzdem  die 
zahl  der  ausgesprochenen  silben  jeden  äugen  blick  unvollständig  ist, 
glmibt  man  doch  die  volle  zahl  zu  hören,  wenn  bloss  die  gehörige 
anzahl  stummer  c  da  ist;  manche  sprechen  vielleicht  wirklich  die 
von  Darmesteter  behauptete  ersatzdehnung ;  andere  machen  vielleicht 
eine  kleine  pause ;  noch  andere  finden  den  ersatz  in  rhetorischen 
akzenten.  Bei  vielen  wird  wohl  kein  ersatz  zu  merken  sein.  In 
Volksliedern  wird  bekanntlich  das  stumme  e  häufig  gar  nicht  ge- 
rechnet. Wenn  es  aber  in  der  kunstpoesie  zu  wenig  stumme  c  gibt, 
wenn  auch  genau  mit  derselben  ausspräche  wie  im  kunstgerechten 
vers,  so  glaubt  man  zu  fühlen,  dass  der  vers  unvollständig  ist.  So 
mächtig  ist  die  tradition,  dass  die  moderne  französische  verskunst 
auf  eine   seit  Jahrhunderten    ausgestorbene  ausspräche    fusst.      Ellis, 


niembres  dejh  roidcs.'  sei  comnie  mit  doppelter  länge  zu  sprechen,  also  com. 
„La  duree  Joue  un  role  assure  dans  la  Constitution  des  vers  franqais.  et  la 
succession  des  syllabes  accentuees  et  non  accentuees.  aniene  avec  eile  une  mesure 
determinee."  Darmesteter  legt  nicht  nur  dem  hauptakzent ,  sondern  auch  dem 
nebenakzent  in  langen  Wörtern  von  4  silben  und  darüber,  eine  bestimmte  bedeu- 
tung  bei.     Er  skandirt  somit: 

Taut  le  ^robleme  humam  i's.vait  epOUvanfe'  .  .  . 

Et  s'il  faut  accep^^r  ta  somhrü  alTERna^w, 

Croire  on  desESper^r,   nous  desESpererons  .  .   . 

Aux  APplaudisse»««/'j'  de  la  piche  xomame  .  .  . 

Et  le  GLAdia/«/;'  en  \\\d^\chant  vers  Xdirene. 
Ich  glaube  indessen  nicht,  dass  der  französische  vers  ganz  so  regelmä.ssig 
i.st.  Die  meisten  hier  hervorgehol:)enen  nebenakzente  sind  rhetorischer  natur  und 
können  nach  individuellem  gefühl  verrückt  werden:  desesVV.rcrons,  a/>VLAVifisse- 
menis,  oder  gar  unterdrückt  werden :  aUernaiive,  applaudissements.  Auch  haben 
sich  andere  französische  Sprachforscher  über  Darmesteters  theoric  etwas  zweifelnd, 
ausgesprochen. 

1  Quicherat.  Versif.  lO:  „ün  nomme //>(/  la  reunion  de  deux  syllabes: 
ainsi  le  vers  de  douze  syllabes  a  six  pieds,  celui  de  dix  syllabes  a  cinq  pieds. ' 
—  On  dit  qu'un  vers  n'est  pas  siir  ses  picJs,  quind  il  n'a  pas  le  nombre  exige 
de  syllabes." 
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Accent  and  eniphasis  26,  sagt:  „French  verse  rhylhm  seems  to  depend 
upon  an  extinct  System  ol"  pronunciation,  partly  preserved  in  song^ 
and  to  be  as  artificial  at  prescnt  as  the  Greek  and  Latin  verses 
manufactured  at  English  classical  schools."  Er  bestreitet  Qiiicherats 
thcorie  der  festen  akzentzahl,  und  sagt,  dass  Quicherats  regeln  ,,are 
constantly  broken  by  the  classics  from  which  Quicherat  cites  his 
examples."  Er  findet  sie  auch  nicht  durch  die  ausspräche  der 
cotnidiens  franfais  bestärkt,  von  welcher  er  interessante  proben  gibt, 
wo  besonders  der  rhetorische  akzent  scharf  beobachtet  ist.  Ich  glaube, 
dass  Ellis'  ansichten  im  wesentlichen  noch  fest  stehen.] 

Der  Zusammenhang  und  die  Übereinstimmung  des  französischen 
und  des  italienischen  Versbaues  ist  meines  wissens  erst  von  dem 
italiener  Scoppa  nachgewiesen  worden  in  seinem  TraiU  de  la  poisie 
italienfte  rapporh^e  ä  la  poisie  fran^aise,  Paris  1807.  >  Obgleich  der 
nachdruck  im  italienischen  viel  stärker  als  im  französischen  ist  und 
immer  auf  einer  bestimmten  silbe  ruht,  so  ist  seine  rolle  im  vers 
doch  im  grossen  ganzen  dieselbe,  wie  er  auch  in  der  gesprochenen 
spräche  eine  ähnliche  Schwächung  im  satzinnern  erleidet.  Ein  unter- 
schied zwischen  italienischem  und  französischem  versbau  ist  nach 
Quicherat  s.  531,  dass  der  italienische  vcrso  etidecasillabo  sich  mit 
einem  einzigen  inneren  akzent  begnügen  kann,  wenn  derselbe  auf 
die   6.  silbe  (den   3.  fuss)  fallt,  z.  b. 

Carito   rarmi  pieft'se  e'il   capitano   (Tasso). 

Füge  hinzu: 

Quanti  dolci  pen«Vr,  quanto  disio  (Dante). 

Niemand  kann  aber  wohl  ernstlich  glauben,  dass  die  stärker 
akzentuirende  spräche  weniger  akzente  als  die  schwächer  akzcntuirende 
brauchen  sollte.  Diese  thatsache  zeigt  bloss,  dass  der  akzent  im 
italienischen  versinnern  ebenso  gleichgültig  wie  im  französischen  ist. 
Der  erstere  vers  zeichnet  sich  nur  aus  durch  das  fehlen  der  zäsur 
(im  romanischen  sinne),  aber  der  akzent  ist  hier  gleich  notwendig 
um  .die  jambische  bewegung  hervorzubringen.  Der  vers,  durch  die 
Silbenzahl  und  den  wortakzent  des  Schlusses  bestimmt,  bleibt  also 
in    seinem  wesen   jambisch.      Andererseits    hindert   nichts,   einen  ita- 


1  So  nacli  G.   Paris;    nacli  Quidierat  ^XU    ist    iHos  die  jalireszalil.      Sell.st 
li-al>e  ic'li  das   hiicli   nirlit   zu   Besicht  l)ekoiiiiniM). 
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lienischen  vers  ausschliesslich  auf  den  akzent  zu  hauen,   obwohl  dies 
seltener  vorkommt: 

E  cäddi  come  cörpo  morto  cäde  (Dante). 

Amor,  ch'a  nüllo  amäto  amor  perdona, 

Mi  prese  del  costüi  piacer  si  forte, 

Che,  come  vedi,  ancor  non  m'abbandöna. 

Am^T  condüsse  nc'ii  ad  üna  morte  (Dante). 

AI  cor  gentil  ripära  .sempre  aniöre   (zit.  Blanc,    /i.  gram.  683). 

In  diesen  versen  erkennt  man  deutlich  den  jambischen  rhythmus, 
wie  Blanc  bemerkt  s.  684.  In  anderen  versen  ist  eine  trochäische 
bewegung  deutlich  bemerkbar.  Nichtsdestoweniger  erkennt  die 
italienische  metrik  weder  den  einen  noch  den  anderen  versfuss  an, 
sondern  rechnet  wie  die  übrigen  romanischen  metriken  ausschliesslich 
nach  der  silbenzahl.  [Die  spräche  zieht  im  versinnern  eine  gewisse 
abwechselung  der  akzente  einer  einförmigen  regelmässigkeit  vor  und 
begnügt  sich  damit,  den  versakzent  wesentlich  nur  im  versschluss  zu 
bezeichnen.  Der  rhythmus  ist  nach  germanischen  begriflfen  eher 
angedeutet  als  durchgeführt.]  Das  resultat  ist,  dass  quantität  und 
akzent  in  den  italienischen  versen  keine  wesentlich  grössere  bedeu- 
tung  hat  als  in  den  französischen.  [Im  grossen  ganzen  ist  die  rolle 
des  wortakzents  dieselbe,  nur  dass  der  italienische  akzent  nicht  so 
viel  von  seiner  kraft  eingebüsst  hat.] 

In  der  spaniscJien  metrik  findet  wesentlich  dasselbe  Verhältnis 
statt  wie  in  der  italienischen. 

Jambischer  vers: 

Gracias  os  debo  dar,  ]  nobles  varones   ( Lope  de  Vega). 

Trochäischer : 

Nunca  fuera  caballero 

De  datnas  tan  bien  servido, 

Conio  fuera  Don  Ouijote. 

Cuando  de  su  aldea  vino : 

Dotuellas  curaban  del, 

Pri7tcesas  de  su  rocino  (Cervantes). 

Am  deutlichsten  erhellt  wohl  der  unterschied  von  unserem 
versmass  durch  eine  tnetrische  Übersetzung  in  germanische  sprachen  ; 
verse  wie  diese  würden   im  dänischen   unmöglich  sein  : 
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Aldrig  bleve  kavalerer 
Af  damer  saa  vel  betjente  .  .  . 
Grevinder  opvarted  ham, 
Princesser  saa  til   hans  ganger.  ' 

[Zu  deutsch  etwa: 

Nimmer  wurden  kavaliere 
Von  damcn  so  wohl  gepfleget  .  .  . 
Grafinnen  bedienten  ihn, 
Fürstinnen  sein  edles  streitross.] 

Der  akzent  hat  im  spanischen  vers  gleich  viel  und  gleich 
wenig  bedeutung  wie  im  italienischen.  Obschon  die  rhythmische 
bewegung  offenbar  ist,  so  steht  doch  nichts  im  wege,  trochäen  in 
das  jambische  metrum  und  Jamben  in  das  trochäischc  metrum  ein- 
zusetzen. 

Portugiesisch,  katalanisch  und  provenzalisch  verhalten  sich 
metrisch  wie  die  übrigen  romanischen  sprachen,  was  nicht  näher 
nachgewiesen  zu  werden  braucht. 

Was  sich  also  als  der  romanischen  metrik  eigentümlich  dar- 
stellt, ist  das  grosse  ebenmass^  das  unier  den  verschiedenen  dementen 
des  Verses  stattfindet.  Der  vers  ist  zwar  auf  den  akzent  gebaut,  aber 
dieser  macht  sich  wesentlich  nur  am  ende  des  verses  oder  halbverses 
geltend,   und    der    rhythinus    beruht   im   übrigen    wesentlich   auf  der 


1  [Wie  im  span.  ddmas,  doitccllas ,  prittccsas  akzentiiirt  wird,  so  im 
dänisch-norwegischen  ddmer,  grevinaer.  princesser,  was  dem  verstakt  widerstreitet. 
Wenn  man  degegen  für  gre^nnder  die  genauere  Übersetzung  frokener  (fräulein) 
ein.setzt.  wird  der  vers  richtig.]  Indem  ich  dies  schreibe,  stosse  ich  im  nor- 
wegisciien  Morgenblad  vom  20.  nov.  1878  auf  eine  kuriose  probe  romanischer 
metrik,  auf  unsere  spräche  übeitragen,  in  einem  von  dem  katholischen  präfekten 
zu  Hammerfe.st  in  Norwegen  gedichteten  „fcsthymnus  bei  der  weihe  einer 
kirclie".  Der  pr.ifekt,  welcher  wahr.'-cheinlich  ein  franzose  oder  französisch  ge- 
bildet ist.  hat  offenbar  geglaubt,  wenn  der  vers  nur  die  rechte  silbenzalil  iiätte, 
so  würde  alles  recht  sein.     Kine  Strophe   dieses  hymnus  lautet    folgendermassen : 

Pradikm  med  mess'  og  sang 
Finfles  S'm-  og  helligdage, 
Hver  en  dag  i  ugens  lob 
Oni  morgen  til  messen  g.iaes. 
Sakranienter  syv  i  tal. 
Her  er  et  og  alt  for  all'. 

Wie  man  sieht,  hat  der  präfekt  unsere  spräche  auch  mit  französischen 
.stumnun  e  bereichert. 

11* 
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silbenzahl.  Die  tonsilbc  hat  also  nur  ein  massiges  übergewicht  über 
die  unbetonte  silbe.  Dies  würde  nicht  stattfinden  können,  wenn 
nicht  die  tonsilben  und  nicht-tonsilben  sich  quantitativ  ungefähr  auf- 
wögen, indem  sie  sich  wesentlich  nur  durch  den  massig  starken 
(im  frz.  schwachen)  nachdruck  unterscheiden.  Eben  dadurch,  dass 
auf  der  drucksilbe  nicht  so  lange  wie  im  germanischen  verweilt 
wird,  bekommt  der  nachdruck  auch  nicht  dasselbe  übermass  wie  hier. 
Die  betonten  silben  haben  sich  im  romanischen  nur  wenig  auf 
kosten  der  unbetonten  erweitert. 


II. 

Es  bleibt  nun  übrig  zu  untersuchen,  wie  diese  Verhältnisse, 
namentlich  die  ausglcichung  der  Quantität,  sich  aus  den  starken  diffe- 
renzen  der  muttersprachc  entwickelt  haben.  Man  hat  gewöhnlich 
angenommen,  dass  der  Übergang  zum  romanischen  zustand  dadurch 
geschehen  ist,  dass  jeder  betonte  vokal  vor  einfacher  konsonanz 
lang,  jeder  unbetonte  kurz  geworden  ist.  Aber  wie  wir  gesehen 
haben,  entbehrt  diese  annähme  der  faktischen  grundlagc,  indem  die 
betonten  vokale  im  romanischen  nicht  wesentlich  länger  sind  als 
die  unbetonten. 

Beachten  wir  nun  die  quantitätsverhältnisse  im  latein  während 
des  lebens  dieser  spräche,  so  finden  wir,  dass  die  entwickelung  eben 
in  dieser  richhmg  fortgeschritten  ist.  Wo  die  quantität  der  einzelnen 
vokale  ohne  äussere  Ursachen  (ersatzdehn ung)  geändert  wurde,  wur- 
den überall  lange  vokale  gekürzt,  nicht  umgekehrt.  Erst  hat  die 
Schwächung  im  grossen  masse  die  unbetonten  endvokale  getroffen, 
wie  es  Corssen ,  Aiisspr.  II  '■,  448  ff.  eingehend  nachgewiesen  hat. 
Wir  haben  hier  falle  zweifacher  art. 

1.  Generelle,  wie  a  in  nom.  sing.  fem.  und  plur.  neutr. 

alter lA  quinquennis,  altera  quadriinula  (Plautus). 

2.  Partielle,  wo  ein  sonst  langer  ^endvokal  in  einer  jambischen 
wortform,  namentlich  in  häufig  gebrauchten  und  daher  gleichsam  ab- 
genutzten Wörtern,  g(>kürzt  wird:  avia,  roga,  fiita;  l>e>/e,  tnale,  probe; 
cave,    tnane,    vale,    habe,  taee,  fave,    ave,   tetie,  vide,  jfio?ie,  viove^  jube ; 
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etil,  Jude,  mihi,  tibi,  sibi,  ibi,  ubi  (neben  mihi  etc.),  nisi,  quasi;  domi^ 
hcri ;  darc,  pati,  loqui;  abi,  adi,  redi,  veni;  dedi,  bibi,  steti;  viro,  domo, 
cito  (neben  cito) ;  duo;  ego  (neben  egö) ;  homo,  trico,  nemo,  leo,  cato ; 
CO,  ago,  volo,  scio,  sino^  nego,  dabo^  ero  (neben  eö  etc.) 

Amat,  creat,  cubat;  fuat,  eat;  habet,  placet,  solet,  decet,  timet, 
ölet,  lubet;  stetit,  dedit  (Plaut.) ;  velit. 

Fides,  habes,  loces,  voles  (nur  vorklassisch). 

Fast  immer  vor  /,  m,  n,  r;  auch  hier  sind  erst  die  jambischen 
formen  geschwächt,  so  bei  Plautus  soror  neben  sorör ;  dagegen 
nur  uxör. 

Alle  diese  falle  sind  sehr  bemerkenswert.  Aber  das  merk- 
würdigste an  ihnen  ist,  dass  sie  sich  vorzugsweise  bei  den  ältesten, 
mehr  volkstümlichen  dichtem  finden,  namentlich  bei  Plautus,  während 
sie  zum  teil  von  der  spätem,  unter  griechischem  einflusse  stehenden 
kunstpoesie  gemieden  werden ;  doch  wurden  diese  gekürzten  formen 
gerade  in  den  üblichsten  Wörtern  ausschliesslich  gebräuchlich,  wie 
bene,  male,  cave,  ave  u.  a.  Den  grund  der  kürzung  findet  Corssen 
mit  recht  in  dem  widerstreit  zwischen  dem  nachdruck  der  ersten 
silbe  und  der  länge  der  zweiten ;  von  den  zwei  streitigen  dementen 
musste  die  quantität  dem  akzent  weichen.  Dies  war  der  erste  schritt 
auf  dem  wege  zu  dem  quantitätsgesetz  der  romanischen  sprachen.  An- 
dererseits erweiterte  die  klassische  spräche  oft  die  kürzung  auf  ur- 
sprüngliche spondäische  und  andere  formen ,  wie  tollo,  ßndo,  dcsino 
etc. ;  Scipio,  Näso ;  nachklassisch  immo,  ergo.,  sero,  vero,  postrano,  pro- 
fecto,  vincendo^  laudando,  manendo  etc.  Auf  dieser  stufe  blieb  die 
quantität  stehen  während  des  ganzen  lebens  der  lateinischen  spräche. 

Es  war  erst  gegen  das  ende  des  altertums,  im  dritten  und 
vierten  Jahrhundert  n.  Chr.,  dass  sich  die  grosse  Umwälzung  in  der 
lateinischen  ausspräche  vollzog,  wodurch  der  Übergang  zur  roma- 
nischen stufe  geschah.  Sie  fing  damit  an ,  dass  alle  unbetonten 
Silben,  auch  positionssilben,  kurz  wurden.  Vgl.  die  messung  ärmätus, 
barbarorum  bei  Diomedes,  conscrväre  bei  Claudius,  was  Corssen  11'^,  938 
damit  in  Verbindung  bringt,  dass  positionslange  auch  nicht  bei  den 
alten  komikcrn  festes  gesetz  war,  so  bei  Plautus  ergo,  ärgentum, 
örnätus ,   gubernäbant.  ^      Die   beobachtung    der    position    von    einem 


'  Was  eine  solche  kürzung  eigentlich  sagen  will,  kann  man  sich  vergegen- 
wärtigen,   wenn    man   die   langsame  norwegische  ausspräche  der  konsonantenver- 
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Worte  zum  andern  (kons,  aiislaut  und  kons,  anlaut)  schwindet  ganz, 
Corssen  11-,  937  ff.  Die  position  hat  aber  überhaupt  keine  grosse 
bedeutung,  da  sie  als  festes  gesetz  wahrscheinlich  aus  der  griechischen 
kunstpoesie  eingeführt  worden  ist.  Wichtiger  ist  die  kürzung  un- 
mittelbar vortoniger  und  nachtoniger  vokale  ausser  position  bei 
späteren ,  besonders  christlichen,  der  Volkssprache  näher  stehenden 
dichtem :  creätüra,  sacrämentum,  tcncbämur,  vercciimius,  enormis,  l6- 
custa ;  in  griechischen  Wörtern :  blasphenius,  eremus,  idölum,  Corssen , 
11-,  942.  Vgl.  romanische  formen  wie  it.  Mdsirno,  irmo,  idolo  etc., 
s.   Diez,  Gramm.  I\    504. 

Der  nächste  schritt  besteht  nach  der  gewöhnlichen  darstellung 
darin,  dass  kurze  betonte  vokale  vor  einfacher  konsonanz  verlängert 
werden.  So  sagt  Corssen  II,  943 :  ,,Es  ist  also  erwiesen,  dass  be- 
reits in  der  zweiten  hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  nach  Christus  in 
der  lateinischen  Volkssprache  die  hochbetonte  silbe  in  der  regcl  lang, 
die  tieftonigen  kurz  gesprochen  wurden."  Man  sucht  diese  annähme 
dadurch  zu  stützen,  dass  christliche  dichter  spädo,  cräpula,  phiäla, 
preto,  titiea,  piper,  vides,  güla  etc.  massen,  Corssen  11-,  942.  Bei 
Augustin  in  trochäischen  versen  sölet,  völuit,  genm,  bonos,  tnäre.  Bei 
Claudius  im  5.  jahrh.  perspicere,  Corss.  II,  939.  Consentius  (5.  jahrh.): 
,,Quidam  dicunt  ptper,  quod  vitium  Afrorum  familiäre  est."  Man 
findet  verse  wie  diese: 

Praefcitio  nosträ  viam  errafiti  dimonstrat. 
Ego  similiter  erravi  tempore  uiulto. 
Es  muss  hier  daran  erinnert  werden,  dass  der  umgekehrte  fehler, 
kürzung  eines  langen  betonten  vokals,  auch  nicht  selten  ist,  wie  das 
eben  angeführte  praefäiio;  in  einem  longobardischen  verse  (Blanc, 
It.  grafnm.^  681)  heisst  es:  mater  vixit.  Grabschrift  aus  dem  4.  jahrh. : 
.ySanctique  tui  manes  nobis  petentibus  adsint."    Noch  häufiger  ist  die 


bindungen  «/&,  st  in  tanke  denken,  heste  pferde,  mit  der  schnellen  (kurzen)  dänischen 
ausspräche  derselben  Wörter  vergleicht  [oder  die  gewöhnliche  dän.  ausspr.  von 
ital.  formen  wie  quanto  costa  mit  derjenigen  der  italiener]  oder  das  norw.  kalerider, 
cylinder  (wo  n  lang)  mit  engl,  calendar,  cyl'inder.  colander.  Ar'undel,  wo  die 
schnelle  ausspräche  der  konsonantengiuppe  nd  den  nachdruck  auf  der  ersten  silbe 
zulässt.  —  Übrigens  ist  zu  merken,  dass  alle  die  oben  angeführten  lateinischen 
kurzen  positionssilben  eine  r-gruppe  enthalten.  Vielleicht  beruht  dies  auf  einer 
Schwächung  des  r-lautes.  Etwas  derartiges  ist  jedoch  im  jetzigen  italienischen 
nicht  zu  beobachten ;  im  gegenteil,  r  lautet  in  Wenigen  sprachen  so  kräftig  und 
bestimmt  wie  hier. 
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Verlängerung  eines  kurzen  unbetonten  vokals:  praefatiö  uosträ ;  ego 
similiter ;  nobis  petentibus;  bei  Augustin  :  dominus  noster,  Corss.  II,  943. 
Aus  diesen  thatsachen  geht  hervor: 

1.  Dass  man  am  anfang  des  mittelalters  die  alte  quantität  gar 
nicht  mehr  aus  eigener  ausspräche  oder  beobachtung,  sondern  nur 
durch  Studium,  theoretisch,  kannte. 

2.  Dass  die  spräche  keinen  bestimmten  neuen  quantitätsunter- 
schied  kannte.  Die  quantität  war  indifferent  geworden.  Man  suchte, 
so  gut  man  es  vermochte,  die  klassische  kunstpoesie  nachzuahmen, 
aber  wegen  der  geänderten  ausspräche  und  fehlender  gelehrsamkeit 
jeden  augenblick  verkehrt.  Das  element  der  ausspräche,  welches 
eine  silbe  wirklich  stärker  hervortreten  Hess,  war  der  nachdruck. 
Dieser  wurde  nun  wegen  fehlender  einsieht  zum  teil  falschlich  für 
quantität  genommen,  ganz  wie  dies  noch  in  Spanien  geschieht,  wo 
man  in  der  schule  frischweg  lehrt ,  ^  dass  ein  betonter  vokal,  [wie 
a  in  mäno\  „dos  iienipos"  (lat.  duas  moras)  hat,  dagegen  ein  unbe- 
tonter vokal  nur  un  tiempo^  obgleich  die  kurze  ausspräche  in  keiner 
der  [mir  bekannten]  tochtersprachen  des  lateins  klarer  ist  als  im 
spanischen. 

Dazu  kommen  noch  die  Zeugnisse  der  grammatiker.  Servius, 
am  schluss  des  4.  jahrh.,  sagt:  ,,Nam  quod  pertinet  ad  naturam 
primae  syllabae,  longane  sit  an  brevis,  solis  confirmamur  exemplis; 
medias  vero  in  latino  sermone  accentu  dinoscimus ;  ultimas  arte  [aus 
regeln  für  jede  endung]  colligimus."  -  Hieraus  erhellt,  wie  Weil 
und  Benlcew  bemerken,  dass  nur  der  nachdruck  noch  lebt ;  das 
übrige  der  prosodie  (d.  h.  die  quantität)  muss  wie  in  einer  toten 
spräche  gelernt  werden.  Servius  konnte  nicht  einmal  in  der  ton- 
silbe  kurzen  und  langen  vokal  unterscheiden.  Die  quantität  des  i 
von  pius  lässt  sich  nach  ihm  nur  aus  itnpius,,  die  des  /  von  amtcus 
nur  aus  dem  wortakzent  ersehen.  3  Augustin  berichtet,  dass  zu  seiner 
zeit  (4. — 5.  jahrh.)  nur  einige  grammatiker  die  alte  Unterscheidung 
der  langen  und  der  kurzen  vokale  in  Wörtern  wie  mörae  (aus  möra^ 


*  [Dies  war  wenigstens  früher  der  fall ;  dass  es  jetzt  wenigstens  ehren- 
werte ausnahmen  gibt,  zeigen  die  oben  angeführten  genauen  beobachtungen  des 
herrn  Araujo.] 

2  Servius  1803  P.,  zit.  Weil-Benloew.  Theorie  generale  de  P accentuation 
latine  257;  Corssen  II",  387. 

'  Weil  und  Benloew  1.  c.   256. 
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aufenthalt)  und  tnöre  (aus  tnös,  sitte) '  gewahrt  hatten.  Hieraus  zu 
folgern,  dass  alle  betonte  vokale  lang  geworden  waren,  ist  nicht  zu- 
lässig. In  Wirklichkeit  wird  dies  von  keinem  grammatiker  gesagt ; 
was  aber  die  grammatiker  sagen  ,  lässt  sich  ebensogut  mit  der  an- 
nähme vereinigen,  dass  alle  vokale  kurz  oder  gleich  lang  geworden, 
während  der  nachdruck  das  einzige  war,  was  einen  vokal  mehr  als 
andere  hervortreten  Hess.  Es  mag  ein  ähnliches  Verhältnis  stattge- 
funden haben,  wie  im  jetzigen  spanischen,  wo  der  betonte  vokal 
nur  einen  unbedeutenden,  zweifelhaften  oder  gar  keinen  quantitativen 
überschuss  hat.  Der  grammatiker  Marius  Victorinus  [ungefähr  mitte 
4.  jahrh.],  welcher  älter  als  Servius  ist,  gebraucht  acucre,  d.  h.  be- 
tonen, mit  nachdruck  aussprechen,  eig.  mit  akutem  akzent  sprechen, 
statt  producere,  als  gegensatz  zu  corriperc,  kurz  aussprechen.  Hier 
hat  die  ausspracheform  ihren  rechten  ausdruck  gefunden. 

Wir  kommen  jetzt  zur  natur  des  akzents  und  seiner  bedeutung 
im  alten  versmasse.  Weil  und  Benloews,  von  Corssen  11-,  797 
wiederholte  behauptung,  der  akzent  der  alten  sei  nichts  als  ein  höherer 
musikalischer  ton  ohne  nachdruck,  ist  unhaltbar.  2  In  keiner  mehr- 
silbigen spräche,  die  überhaupt  wortakzente  besitzt,  findet  sich  ton 
ohne  nachdruck,  selbst  nicht  in  quantitirendcn  sprachen,  wie  finnisch, 
littauisch,  czechisch  und  ungarisch.  ^    [Es  gibt  auch  im  norwegischen 


'  Man  sollte  also  glauben,  diese  hätten  in  der  gangbaren  ausspräche  ganz 
gleich  gelautet.  Dies  kann  jedoch  nicht  der  fall  gewesen  sein ;  das  kurze  0  lautete 
offener  und  wurde  in  den  romanischen  sprachen  anders  behandelt  als  das  lange : 
vgl.   it.  a/«^^  ^  aniörem,  »?«ö;y  =■- mÖritur. 

-  Mit  recht  sagt  Stanislas  Guyard  in  seiner  Mctrique  arabe  16:  „Pourquoi 
faut-il  qu'  avec  une  idee  aussi  precise  de  l'accent  tonique  et  de  l'intensite,  MM. 
Benloew  et  Weil  n'aient  pas  vu  que  les  transformations  subies  a  diverses  epoques 
par  les  mots  latins,  transformations  qu'ils  decriveiit  aussi  minutieusement,  supposent 
l'existence  aussi  ancienne  que  la  langue  de  l'accent  d'intensite  en  latin.  A  ce 
point  de  vue,  l'ouvrage  de  MM.  Benloew  et  Weil  est  a  retoucher."  —  Dagegen 
steht  Ellis,  Practical  hints  on  the  quantitative  pronmiciation  of  Latin  (p.  8.  10)  hier 
auf  demselben  Standpunkte  wie  Weil,  Benloew  und  Corssen.  S.  auch  sein  Accent 
and  eniphasis  p.  37. 

^  [Ellis,  Quantitative  pronuticiatioti  of  Latin  s.  22:  „When  a  teacher  can 
hear  a  native  pundit  read  some  lines  of  Sanscrit,  or  a  native  Arab  or  Persian 
literary  man  read  some  Arabic  or  Persian  poetry,  where  the  rhythm  is  still 
entirely  quantitative,  and  observe  how  grand  and  marked  the  long  syllables  stand 
out  from  the  short  ones,  although  the  latter  are  not  hurried  over,  he  will 
have  a  better  notion  of  quantitative    rhythm    as  a  reality,   than  he  can  educe  by 
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und  schwedischen  dialckte,  welche  ansehnliche  Überreste  der  alten 
quantitätsunterschiede  gerettet  haben,  so  im  norwegischen  dialekt  von 
Gudbrandsdal  viku  oder  viku  wochc,  las  las,  verschieden  von  lass  last, 
führe,  glas  glas,  s.  Norvcgia  I,  60.  Auch  hier  ist  der  nachdruck 
sehr  merklich,  wenn  auch  auf  kurzen  vokalen  nicht  so  sehr  wie  auf 
langen.]  Zu  behaupten,  dass  kein  nachdruck  da  war^  besagt  eigentlich 
nichts  anderes,  als  dass  alle  silbcn  gleichen  nachdruck  haben,  was  gegen 
die  ausdrücklichen  Zeugnisse  der  alten  grammatiker  und  redner  streitet. 
Dagegen  muss  der  nachdruck  im  klassischen  latein  schwächer  ge- 
wesen sein  als  in  den  meisten  neueren  sprachen  und  namentlich  als 
im  italienischen.  Die  stärke  des  nachdrucks  im  klassischen  latein  mag 
ungefähr  derart  7vie  im  Jetzigen  französischen  gewesen  sein,  nur  dass 
er  nicht  wie  hier  auf  der  endsilbe  lag.  Eben  so  erklärt  es  sich, 
dass  sich  die  alten  grammatiker  nicht  bestimmter  über  den  nachdruck 
äusserten.  Die  ausdrücke  der  grammatiker,  wiewohl  nicht  so  stringcnt 
wie  die  terminologie  der  neueren  phonetik,  sind  aber  doch  deutlich 
genug,  um  von  der  Verstärkung  der  stimme  zu  zeugen.  Nach  Corsscn 
II,  766  unterschieden  die  grammatiker  an  der  ausspräche  der  silben 
drei  eigcnschaften :  ,,altitudinem,  crassitudinem,\ox\g\iw^\x\^Vi\'''' .  Unter 
crassitudo  kann  aber  nur  der  verdichtete  luftstrom,  der  verstärkte 
atcm,  verstanden  werden.  Priscian  sagt  [wahrscheinlich  nach  älteren 
quellen] :  „habet  quippc  littera  altitudinem  in  pronuntiatione,  latitu- 
dinem  in  spiritu,  longitudinem  in  tempore".  Wenn  die  Verstärkung 
durch  ein  bild  aus  raumverhältnissen  veranschaulicht  werden  sollte, 
konnte  kaum  ein  anderer  ausdruck  gewählt  werden,  als  „breite"  oder 
„dicke".  Zugleich  bezeichnet  der  zusatz  „in  spiritu"  deutlich  den 
exspiratorischen  akzent.  Diomedes  sagt:  „Accentus  est  acutus  vel 
gravis  vel  inflexae  orationis  elatio  vocisve  intentio  vel  inclinatio,  acuto 
vel  inflexo  sono  regens  verba".  Hier  ist  die  anspaimung,  die  Ver- 
stärkung der  stimme  deutlich  ausgedrückt.  Dass  sie  von  der  tonhöhe 
nicht  ausdrücklich  unterschieden  wird,  darf  uns  um  so  weniger  wun- 
dern, als  noch  deutsche  phonetiker  oft  beide  Verhältnisse  verwechseln. ' 


any  amount  of  niere  readiiig  and  iniagining."  Bekanntlich  liabcn  auch  diese 
sprachen  wenigstens  in  der  jetzigen  ausspräche  einen  deutlichen  nachdrucksakzent.] 
'  Erst  neuere  machen  die  Unterscheidung,  so  scheidet  Sievers  LaiUphysiologic 
1 14  zwischen  lonerfwhung  und  totwer Stärkung.  S.  auch  Ellis,  Acctnt  aitd  tmphasis 
p.  32,  note  2:  [vgl.  ebenda  s.  37,  wo  aus  Sei-vius  zitirt  wird:  „Accentus  in  ea 
syllaha  est  quae  plus  sonat,  quam  rem  deprehendimus  si  fingamus  nos  aliquem  longe 
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Dies  ist  dadurch  zii  erklären,   dass  sich  diese  phänomene  gewöhnlich 
verbunden  finden. 

Dass  der  akzent  gewöhnlich  mit  der  musikalischen  hebung  der  , 
stimme  verbunden  war,  ist  also  wahrscheinlich,  um  so  mehr,  als  die 
grammatiker  die  lateinischen  akzente  mit  den  griechischen  identi- 
tizirten,  von  welchen  wir  ziemlich  bestimmte  beschreibungen  haben. 
Dionysius  von  Halikarnassos  (mitte  i.  jahrh.  n.  Chr.)  sagt,  dass  der 
unterschied  zwischen  hochton  und  tiefton  nach  griechischer  betonung 
ungefähr  eitie  quinte  betrug  (Corss.  II,  797),  indem  von  der  mittleren 
tonhöhe  aus  weder  Senkung  noch  erhöhung  des  tones  drittehalb  töne 
überstieg.  ^  Dies  muss  von  der  ausspräche  isolirter  Wörter  verstanden 
werden ;  dass  die  intervalle  im  Zusammenhang  der  rede  wechselten, 
ist  selbstverständlich.'-  [Von  einem  unterschied  zwischen  lateinischer 
und  griechischer  betonung  ist  uns  nichts  überliefert;  wir  können  also 
annehmen,  dass  der  unterschied  zwischen  hochton  und  tiefton  im 
lateinischen  ein  ähnlicher  wie  im  griechischen  gewesen  ist.] 

Das  eigentümliche  des  akuis  war  nach  den  grammatikern  seine 
kürze,  da  er  prinzipiell  zu  solchen  vokalen  gehört,  welche  ,,von 
natur  kurz"  sind.  Servius  ^25  sagt:  ,, Acuta  exilior  et  brevior  et 
omni  modo  minor  est  quam  gravis,  ut  est  facile  ex  musica  cogno- 
scere,  cujus  imago  prosodia."  Id.  ^  26 :  ,, Acuta  tenuior  est  quam  gravis 
et  brevis,  adeo  ut  non  longius  quam  per  unam  syllabam,  quin  immo 
per  unum  tempus  protrahatur."  Indessen  geht  es  aus  bestimmten 
angaben  hervor,  dass  ein  langer  vokal  im  lateinischen  den  akut  haben 
konnte,  wenn  der  akzent  entweder  auf  drittletzter  silbe  lag  oder  auf 
nächstletzter    silbe    mit    langem  vokal  in  der  letzten,  so  z.  b.  nom. 

positum    clamare :    invenimus    enim    naturali    ratione    illam    syllabam   plus  sonare 
quae  retinet  accentum,  atque  usque  eodeni  nisum  vocis  ascendere."     Hier  ist  trotz 
der  einsprOche  von  Ellis    die    Verstärkung   der   stimme    vollkommen   deutlich  be-  ' 
zeichnet.] 

*  Dion,  De  compositione  verborum   aap.  XI:    /liaUxrov   n»-*    ovr   ju^^.o;   Mt  j 
fjfrofiTui.  ''twirijuan  T'i  ).fyoß'-'\<-i   „'^ta    nurt      (o;  f'/yinni^   xai    ourf  f  tt  i  t  f  i'yfT  u  i 

TtfQO   Tü)V   TQtOJV  TÖvIOV  Hai    rjf/.lTOVIOV  en'l    TO     O^V,     cilTt    aV  If  T  a  l     TOV    -(lOQioV    TOVTOV 

Tllftüv  fn't    TO   ßaqv. 

2  [Ellis,  Acc.  and  emph.  35 — 36,  meint,  die  lateinischen  und  griechischen 
akzente  wären  asolut  feste  töne  wie  die  chinesischen.  Es  genügt  aber  anzu- 
nehmen, dass  sie  wesentlich  denselben  Charakter  bewahrten.  Auch  im  norwegi- 
schen und  schwedischen  ändern  sich  die  töne  mannigfaltig  im  Zusammenhang  der 
rede,  so  dass  oft  nur  eine  andeutung  der  ursprünglichen  melodie  zurückbleibti ' 
ohne  dass  unsere  töne  dadurch  den  Charakter  der  festigkeit  verlieren.] 
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Roma,   aber  abl.   Rörnä.      Im    letzteren    falle   war    die  länge  weniger 
fühlbar,  weil  kein  gegensatz  mehr  da  war. 

Der  zirkumßex  dagegen  war  eine  lang  ausgezogene  Verbindung 
von  hochton  und  tieften,  nach  der  beschreibung  des  Servius:  ,, prima 
erecta  rursus  in  gravem  flectitur."  Es  liegt  hierin,  dass  nur  lange 
vokale  den  Zirkumflex  haben  konnten,  und  zwar  nur  solche  langen 
vokale,  die  entweder  in  letzter  silbe  standen  oder  nur  einen  kurzen 
tieftonigen  vokal  nach  sich  hatten;  mehr  konnte  die  stimme  nicht 
tragen,  nachdem  sie  schon  in  der  letzten  hälfte  des  zirkumflektirten 
Vokals  zum  mittelton  oder  zum  tiefton  herabgesunken  war.  Die 
französischen  Sprachforscher  S.  Guyard  und  (nach  mündlicher  mit- 
teilung)  L.  Havet  haben  den  Zirkumflex  der  alten  im  russischen 
wiederfinden  wollen,  in  der  ausspräche  von  Wörtern  wie  ivödy,  nom. 
pl.  von  wadd^  BO^ä  wasser: 


^fzi: 


Sie   finden  das    charakteristische  darin,    dass    der  ton 


wo  -  dy 

gleichsam  in  zwei  töne,  hochton  und  tiefton,  geteilt  wird.  Dies  ist 
aber  nicht  für  das  wesen  des  Zirkumflexes  wesentlich;  ein  stufenweise 
(sinkendes)  geschleiftes  intervall  genügt.  Doch  werden  wohl  oft 
ein  höherer  und  ein  niedrigerer  ton  am  stärksten  hervortreten.  Um 
etwas  derartiges  zu  finden,  braucht  man  nicht  zum  russischen  zu 
gehen.  In  jeder  germanischen  und  romanischen  spräche  hat  man 
wohl  ähnliche  betonungen,  sogar  im  französischen;  lange  worte  wie 
jiur,  pur,  besonders  am  satzschluss:  c'est  durl  werden  oft  mit  einem 
durch  ein  längeres  intervall  sinkenden  ton  gesprochen  [gewöhnlich 
mit  längcrem  verweilen  oder  langsamerem  sinken  im  ersten  teil: 

Dies    ist  nur   eine    ungefähre  bezeichnung.] '     Die 
^est  dur! 

frage  ist  nur,  ob  diese  betonungsformen  ebenso  ausgeprägt  sind,  wie 
die  lateinische  es  gewesen  ist.  Wahrscheinlich  wird  der  lateinische 
Zirkumflex  der  italienischen  betonung  in  Wörtern  wie  tdnio,  proföndo 
im  ähnlichsten    gewesen  sein,    wenn  diese,    wie   oft    geschieht,   mit 

'  |E.s  ist  schwerlich  möglich,  ein  solches  gleiten  der  stimnihöhe  niitTge- 
■vöhnlichen  noten  genauer  zu  bezeichnen.  Ich  habe  seit  jähren  an  eine  genauere 
jezeichnung  durch  fallende  und  steigende  linien  gedacht,  was  ich  jedoch  jetzt 
licht  näher  ausführen  kann.] 
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lang  ausgezogenem  sinkendem  intervall  gesprochen  werden.  Xiii  ist 
im  italienischen  dieser  ton  nur  ein  gelegentlicher,  wie  der  italienische 
ton  überhaupt  frei  ist,  während  der  lateinische  ton  an  die  wortform 
gebunden  ist. 

Von  dieser  bestimmung  des  Zirkumflexes  können  wir  nun  mit 
bezug  auf  den  akut  schliessen,  dass  die  eigentümlichkeit  desselben 
nicht  sowohl  darin  bestand,  dass  er  kurz  war,  als  darin,  dass  die 
stimme  innerhalb  der  silbe  sich  auf  wesentlich  derselben  tonhöhe  hielt, 
um  erst  in  der  folgenden  silbe  ohne  gleiten  zum  niedrigen  ton  hinab- 
zufallen. Wenn  man  also  Roma  spricht,  muss  man  das  ö  in  seiner 
ganzen  länge  im  hochton,  ohne  sinken,  und  das  ä  ebenso  im  tiefton 
sprechen.  Man  muss  darauf  achten,  beide  vokale  gleich  lang  zu  sprechen, 
wodurch  der  eindruck  der  länge  verringert  wird,  da  das  gegenseitige 
Verhältnis  dasselbe  wie  zwischen  zwei  kürzen  wird.  [Das  Verhältnis 
zwischen  den  zwei  bctonungen  lässt  sich  ungefähr  so  darstellen: 


0  -     0 

i — *^ ■■ — • 


.]     Der   akut    in    Wörtern   wie  pätrc,    Une  muss 

Rb  -  ma       Ro-mä 

ungefähr  wie  der  ton  im  span.  pddre,  tnano  in  der  normalen  aus- 
spräche, mit  hochton  und  plötzlichem  fallen  zum  ticfton,  gelautet 
haben. 

Es  ist  schon  von  älteren  forschem  '  ausgesprochen  worden, 
dass  der  älteste  vers  der  römer,  der  satiirnische,  zum  grossen  teil 
oder  wesentlich  auf  den  akzent  gebaut  ist.  Dagegen  meint  Corssen 
nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  dichter  der  saturnischen  vcrse  gar 
nicht  gesucht  haben,  „hochton  und  vershcbung"  (akzent  und  arsis) 
in  einklang  zu  bringen,  was  daraus  hervorgehen  soll,  dass  der  vierte 
bis  dritte  teil  aller  vershebungen  mit  dem  hochton  nicht  zusammen- 
fallt. Dazu  bemerkt  G.  Paris,  Accent  s.  29,  note  2:  ,,M.  Corsser 
a  ddtruit,  je  crois,  le  Systeme  de  M.  Ritschi,  d'apres  lequel  Taccenl 
jouerait  un  role  dans  la  versification  des  comiques;  mais  ni  lui,  n 
MM.  Weil  et  Benloew  (p.  66  ss.)  ne  me  paraissent  avoir  demontrt 
qu'il  n'entrait  pour  rien  dans  le  vers  saturnien."  Dass  der  wort 
akzent  auch  in  der  ältesten  lateinischen  Volksdichtung  eine  gewisse 
bedeutung  hat,  wird  im  voraus  wahrscheinlich,   wenn  wir   bedenken 


1  Hermann,  Apel.  Bernhardy  u.  a..  s.  Blanc.   Ital.  gramm.  679;  Corssen.  Ans 
Sprache  II  t)6l   flf. ;  G.  Paris,  Accent  105. 


JoH.  Storm  in  Christiania.  1 7  3 

dass  er  sich  im  Volkslied  schon  zur  zeit  Cäsars  fast  durchgehend 
geltend  machte,  wovon  gleich  unten.  Wie  sollte  die  herrschaft  so 
plötzlich  entstanden  sein?  Die  quantität  war  zur  zeit  Cäsars  noch 
nicht  zerstört.  Wir  haben  hier  ein  stufenweises  zunehmen  des  nach- 
drucks  durch  Jahrhunderte. 

Wenn  man  das  Verhältnis  zwischen  wortakzent  und  versakzent 
im  saturnischen  vers  in  einer  weniger  mechanischen  weise  berechnet, 
als  er  Corssen  gethan  hat,  findet  man,  dass  unter  den  von  ihm  auf- 
gezählteren  sicheren  42  versen  ungefähr  drei  inertel  von  drei  bis  fünf 
iibereinstimmungen  zwischen  wortakzent  und  arsis  •  habe?i ,  namentlich 
fast  immer  im  letzten  (trochäischen)  halbvers,  dazu  gewöhnlich  im 
katalektischen  (trochäischen;  schluss  des  ersten  (jambischen;  halbverses, 
häufig  in  der  mitte  desselben,  seltener  in  seinem  anfange.  Wider- 
streit zwischen  wortakzent  und  versakzent  ist  nicht  häufiger  als  in 
den  romanischen  sprachen.     Man  vergleiche  folgende  beispiele: 

Cüfisot,  ceiisor.  aidilis  |  quei  fuit  apttd  vös. 
Dalnint  malurn  Metelll  |  Naeviö  pogtae. 
Gnaivöd  patre  piognätus  |  fortis  vir  sapiensque. 

Der  saturnische  vers,  um  welche  zeit  er  auch  entstanden  sein 
mag,  mag  als  der  ausdruck  eines  afifangende?i  Übergangs  von  qiuinti- 
tircndeni  zu  akzentuirendem  rhythnius  betrachtet  werden.  Das  ist  na- 
türlich nicht  so  zu  verstehen,  dass  der  saturnische  vers  nicht  auf  die 
quantität  gebaut  ist,  sondern  so,  dass  er  zugleich  auf  den  akzent  eine 
gewisse  rücksicht  nimmt.  Eben  darum  ist  er  halb  jambisch,  halb 
trochäisch.  Der  jambische  erste  halbvers  ist  der  Vertreter  des  ältesten 
Verhältnisses,  wo  die  quantität  wie  im  griechischen  und  im  sanskrit 
das  übergewicht  hatte;  doch  bezeichnet  schon  der  katalektische  aus- 
gang  (welcher  der  im  romanischen  sogenannten  weiblichen  zäsur 
entspricht;  den  Übergang  zum  jüngeren  Verhältnis,  welcher  im  zweiten, 
trochäischen,  halbvers  wesentlich  durchgeführt  ist,  wo  die  quantität  am 
häufigsten  und  im  ausgang  immer  mit  dem  akzent  zusammenfallt. 
Überhaupt  ist  eine  solche  Übereinstimmung  im  schluss  jedes  halb- 
/crses  das  gewöhnliche,  ganz  wie  in  den  romanischen  hemistichen. 
Das  ohr  forderte  keinen  vollständigen,  durchgehenden  einklang,  teils 


^  29  verse  hahc-n  3 — 5  ül<ert'instiinmungen.  indem  16  versc  deren  3,  10 
?erse  4,  3  verse  5  lial)eii.  12  oder  13  verse  hahen  nur  2  flhereinstiniinungen,  am 
nde  jedes  halbverses. 
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weil  der  Quantität  ihr  recht  geschehen  sollte,   teils  weil   der   vers  so 
zu  einförmig  werden  würde. ' 

In  der  lateinischen  Volksdichtung  von  der  zeit  Cäsars  her  ist 
der  einklang  zwischen  wortakzent  und  verstakt  ganz  überwiegend 
geworden,  ohne  jedoch  vollständig  durchgeführt  zu  sein.  So  bei  Sucton, 
Caes.  LI: 

OrdäLui  serväte  uxöres.  nioechiim  calvuin  addilcimus. 

Gellius  XV,  4  hat  ein  epigramm  über  Ventidius  Bassus  bewahrt, 
welcher  Cäsar  in  Gallien  begleitete: 

Concuirite  oinnes  augures.  ariispices! 
Portentuni  iniTsitätum  fö«flätuui  est  rccots 
Nam  niüläs  qul  fricäbat.  consu!  factus  est. 

Sucton,   Caes.  XLIX : 

Galliäs  Caesar  subegit.  A'/comedes  Caesareni. 
Ecce  Caesar  nunc  triumphal,  qui  subegit  Galliäs, 
i\7comedes  nun  triumpliat,  qul  subegit  Caesareni. 

Die  Übereinstimmung  ist  fast  vollkommen,  da  inwsitatum,  Mco- 
medes  wahrscheinlich  nebenakzent  haben.  Nur  ein  paar  wider- 
steitende  akzente  blieben  übrig. 

Schol.  Juv.  V.   3  (Corss.  II  958): 

Aliud  scriptum  habet  Sarnientus,  aliud  populus  vöburat,  2 
Digna  dignis :  sie  Sannentus  habeat  crassäs  conipedes, 
Rustif/  ne  nil  agätLs,  aliquis  Sdrnientitm  alliget. 

In  den  Soldatenliedern  aus  dem  ende  des  3.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  (Corssen  II,  959)  ist  das  übergewicht  des  nachdrucks  über 
die  Quantität  vollständig  durchgeführt  worden,  indem  ein  kurzer  be- 
tonter vokal  wie  ein  langer  behandelt  wird,  und  nachdruck  in  die 
stelle  der  Quantität  eintritt,  so  in  hömo,  Mbet:^ 

Unus  Jwmo  mille,  mille,  mille  decollüvimus. 

Tantum  vini  nemo  habet,  quantum  fudit  sanguinis. 


*  [loh  gebe  meine  theorie  des  saturnischen  verses,  wie  ich  sie  im  j.  1876 
darstellte,  nur  als  einen  versuch.  Ich  kann  hier  nicht  auf  neuere  darstellungen 
des  gegenständes,  wie  L.  Havet,  De  Satiirnio  Latitwrum  versn,  Paris  1880.  eingehen.] 

-  Völuerat  mag  übenest  der  älteren  betonung  oder  volkstümlichen  aus- 
spräche gewesen  sein.  Auf  eine  solche  form  gründet  sich  das  altfranzösische 
präteritimi  völdret  {Cantilcne  de  Ste.  Eulalie,  9.  jahrh.). 

'  [Dies  findet  gewöhnlich  statt  im  zweiten  fnss  einer  dipodie.  wo  der 
verstakt  weniger  markirt   wird.] 
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Doch  bleibt  der  wortakzent  bisweilen  auch  unbeachtet: 

Mille,  mille,  mille,  niille.  vivat,  qui  mille  occldit. 

Mille  Sannatas,  mille  Francos  seniel  et  semel  occldimus. 

[Dies  hätte  wohl  kaum  geschehen  können,  wenn  die  langen 
nicht  einen  teil  ihrer  Quantität  eingebüsst  hätten.] 

Wenn  wir  die  volkstümlich-christlichen  hymnen  aus  dem  ende 
des  altertums  oder  anfang  des  mittelalters  betrachten,  scheint  auf 
den  ersten  blick  der  akzentuirende  rhythmus  hier  ebenso  durchgeführt 
zu  sein,  wie  in  der  späteren  mittellateinischen  und  der  neueren  ger- 
manischen poesie: 

Di'iae  qiuiedani  referüntur  Roiiiae  nätae  feminae, 
Una  dicta  est  Lucilia  Firniininaque  altera. 

Hier  scheint  der  akzent  ebenso  allein  herrschend  als  in  der 
bekannten  hymne  aus  dem    13.  jahrh. : 

Dies  irae.  dies  illa 

Sölvet  säeclum  in  favilla. ' 

Aber  in  Wirklichkeit  findet,  besonders  in  den  besseren  kom- 
positionen,  die  romanische  moderation  in  der  herrschaft  des  akzents 
auch  hier  statt,  indem  der  wortakzent  hin  und  wieder  in  der  thcsis 
liegt.  In  einer  hymne,  die  von  einigen  Ambrosius  (ende  4.  jahrh.) 
zugeschrieben  wird,"  heisst  es: 

O  rex  aeterne,  domine, 
Rerum  creator  oniniuni, 
Qui  eras  ante  saecuia, 
Semper  cum  patre  filius. 

In  einer  hymne,  die  sicher  von  Ambrosius  ist,^  heisst  es: 

Solls  rotam  constituens, 
Subdens  dedisti  homini 
Quidquid  per  /wmunditiam  etc. 


<  Von  Thomas  von  Celano.  S.  Wackcrnagel,  Das  deutsche  kirchetüied, 
Stuttgart  1841.  s.  24. 

2  Weil  u.  Benloew  260.  [Vgl.  Teuffei,  Geschichte  der  röm.  litt.  §  433,  4. 
Andere  lesen  :  1 .  Rex  aeterne.  3.  Qui  es.  R.  Wackcrnagcl,  Das  deutsche  kirchcn- 
Ued  9,.  13.     Nach  diesem  nicht  von  Ambrosius.] 

3  Weil  u.  Rcnla'W  362.  [Zahlreiche  ähnliche  bcispiele  aus  Ambrosius 
bei  Wackernagel.  Das  deutsche  Hrchenlied.\ 
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Hymne  von  Augustinus  (^354 — 430): 

v4^undantia  ;>(?fcatoriiiii  solet  tVaties  fJ^/t urbare ; 
Propter  hoc  dominus  noster  voluit  nos  //-ömionerc 
Comparäns  regnüm  caelorum  retiatlo  missö  in  märe 
Congreganti  imiltos  pisces  onine  ghnts  hinc  et  iiule. 
Ouos  cum  traxissent  ad  littus.  tunc  coeperunt  jJparare, 
Bonos  in  vasd  raiserunt,  reliquos  maiös  in  7?idre. 

Hier  gilt  vollständig  das  romanische  prinzip.  Dies  würde  sich 
nicht  erklären  lassen,  wenn  man  annähme,  dass  alle  betonten  silben 
lano'  geworden  wären;  denn  dann  müsste  der  versbau  derselbe  ge- 
worden sein  wie  in  der  neueren  germanischen  kunstpoesie,  welche 
im  ganzen  auf  mittelalterlichen  Vorbildern  beruht.  Wenn  man  da- 
gegen annimmt,  dass  die  ursprünglich  langen  vokale  verkürzt  oder  mit 
den  kurzen  ausgeglichen  wurden,  so  dass  eine  normale  mittlere  länge 
entstand,  so  steht  dies  im  einklang  sowohl  mit  den  quantitätsvcr- 
hältnisssen  und  dem  versbau  der  romanischen  sprachen ,  als  aucli 
mit  der  entwickelung  der  lateinischen  muttersprache.  '■ 

[Es  versteht  sich,  dass  wenn  der  quantitätsunterschied  ausge- 
glichen wurde,  auch  der  dadurch  bedingte  betonungsunterschied 
schwinden  musste,  und  zwar  so,  dass  der  zirkumflex  unterging;  da 
die  länge  schwand,  musste  auch  der    charakteristische  ton   der  länge 


'  [Schon  Ellis.  Accent  and  emphasis  4.0,  hat  etwas  ähnliches  ausgesprochen: 
„The  cause  of  the  modern  Substitution  of  force-accent  for  pitcli-accent  in  It.ily 
and  Greece,  I  attribute  in  the  first  place  to  an  early  disregard  of  length.  Even 
in  classical  times  alterations  of  length.  chiefly  in  the  direciioti  of  s/iortening,  had 
occuned.  If  we  suppose  this  to  have  increased  tili  vulgarly  length  by  position 
ceased,  as  in  England,  to  be  feit,  the  acute  syllable,  having  the  greatest  pitch, 
would  become  the  most  prominent.  To  place  the  greater  force  on  any  other 
shortened  syllable  would  have  injured  this  prominence.  Giving  force  to  the  pitch 
became  like  giving  force  to  the  beat.  But  two  modes  of  niarking  prominence 
bein«^  unnecessary,  and  some  degree  of  force  imperative,  pitch  would  become 
free  rather  than  force.  And  thus  the  modern  system  would  be  initiated.  But 
modern  habits  probably  did  not  become  fixed  for  centuries.  during  which 
scholarly  verse  was  written  as  in  France  on  old  modeis  utterly  unfitted  to  the 
new  pronunciation.  Folklore,  however,  would  ignore  all  this.  Hence  we  get 
Latin  inetres  in  the  third  Century  with  the  force  on  the  acute  syllables,  and  we 
have  populär  songs  in  France  with  mute  es  and  other  letters  clipped  out." 
Gegen  Corssens  theorie,  dass  in  der  spätlateinischcn  Volkssprache  die  betonten 
Silben  lang,  die  unbetonten  kurz,  undeutlich  und  unklar  gesprochen  wurden,  macht 
Ellis  mit  recht  geltend,  dass  „even  in  modern  Italian  the  syllables  with  inferior 
force  are  all   clear  and  distinct."] 
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sich  verlieren  und  mit  dem  akut  zusammenfallen.  Nichtsdestoweniger 
kann  man  in  den  oben  erwähnten  italienischen  langen  tonsilben  wie 
tanto  etwas  dem  Zirkumflex  ähnliches  finden,  aber  nur  als  gelegent- 
lichen, nicht  als  festen  ton. 

Indem  ich  der  redaktion  der  Phonetischen  Studien  für  die  freund- 
liche aufnähme  meiner  nunmehr  alt  gewordenen  arbeit  bestens  danke, 
wage  ich  die  hofifnung  auszusprechen,  dass  sie  doch  nicht  zu  alt 
erscheinen  möge.  Vielleicht  wird  es  mir  einmal  vergönnt  werden, 
diese  fragen  zu  erneuter  Untersuchung  wieder  aufzunehmen  und  dabei 
auch  die  neuere  einschlägige  litteratur  zu  berücksichtigen,  was  mir 
gegenwärtig  nicht  möglich  gewesen  ist.] 


NACHTRÄGE. 

Zu  s.  148  fif.  Die  franzosen  Matthieu  (1559)  und  Lartigaut 
(1669)  behaupteten  sogar,  das  französische  kenne  einen  unterschied 
zwischen  langen  und  kurzen  vokalen  überhaupt  nicht.  (Trautmann, 
Sprachlaute  217). 

Zu  s.  168,  note  i.  Die  romanische  ausspräche  muore,  buonus 
muss  schon  im  spätlateinischen  entstanden  sein.  Der  grammatiker 
Pompejus  (5.  jahrh.)  sagt :  „Plerumque  male  pronuntiamus  et  facimus 
Vitium,  ut  brevis  syllaba  longo  tractu  sonet,  aut  iterum  longa  bre- 
viore  sono :  siqui  velit  dicerc  Ruoma'''-  (Pomp,  comni.  artis  Donati; 
R.  gramm.  lat.  V,  285).  Hieraus  muss  gefolgert  werden,  nicht  nur, 
dass  man  buonus  sagte,  wie  schon  Kr.  Nyrop  bemerkt,  Kort  udsigt 
07<er  dct  philologisk-historiske  samfunds  virksomhed  1876 — 78,  s.  24, 
sondern  auch,  dass  tio  wirklich  kurz  lautete.  Es  ist  ein  irrtum,  zu 
glauben,  dass  diphthonge  notwendig  lang  sein  müssen ;  so  lautet  z.  b. 
ue,  ie  im  sp.  bui?io,  biin,  entschieden  kurz ;  Iniäios  lautet  nicht  wesent- 
lich länger  als  menos.  bien  nicht  länger  als  ven. 

Zu  s.  171.  Havet  hat  seine  ansieht  über  russischen  Zirkum- 
flex Roniania  Vl^  324 — 25  ausgesprochen:  ,,Le  genitif  ^<?^a  du  mot 
god,  annee,  se  prononce  goöda  ....  le  gtfnitif  goda  se  prononce 
en  rdalite  g''bd'^,  avec  un  ton  descendant  analogue  Sans  aucun  doute 
au  circonflexe  antique." 

Zu  s.  171,  weiter  unten.  Die  betonung  von  c'est  dur  ist  zu- 
nächst nach  der  ausspräche  von  Sarah  Bernhardt  wiedergegeben,  die 
ich  in  Le  passant  von  F.  Coppde  7   oder  8  mal  genau  beobachtete. 

Christiania.  JOH.   Siorm. 

Phonetisohe  Studien.     II.  12 


A 


DIE  PHONETIK  IM  ERSTEN  SPRECHUNTERRICHT  DER 
TAUBSTUMMEN. 

Schon  wiederholt  (und  es  kann  nicht  oft  genug  geschehen) 
ist  auf  den  einfluss  der  phonetik  auf  den  Sprachunterricht  hinge- 
wiesen worden.  Freilich  hat  man  zumeist  dabei  nur  den  fremd- 
sprachlichen Unterricht  und  auch  nur  den  in  neueren  sprachen  im 
äuge  gehabt.  Erst  neuerdings  beginnt  man,  auch  ihren  wert  für 
den  muttersprachlichen  Unterricht  in  der  Volksschule  den  beteiligten 
vor  äugen  zu  stellen  (vgl.  Techmer,  Sprachcntwickelmig ,  spracher- 
lermmg,  sprachbildu7ig  in  der  hitern.  zeitschr.  f.  ollg.  sprachwissensch. 
II,  I  und  Hoffmann,  Über  sprachentwickehmg  und  die  darauf  sich 
gründende  einfiihrung  ifi  den  Sprachunterricht  in  der  elementarschuie, 
Leipzig  1887).  —  Wie  die  Überschrift  dieser  arbeit  zeigt,  beab- 
sichtige ich,  die  bedeutung  der  phonetik  für  den  ersten  taubstummen- 
sprechunterricht  darzulegen.  Auf  den  ersten  blick  wird  jeder  un- 
befangene erkennen,  dass  hier  der  phonetischen  Wissenschaft  eine 
ungleich  grössere  rolle  zufällt,  als  im  Sprachunterricht  der  höheren 
schulen  und  der  Volksschule.  Im  fremdsprachlichen  unterrichte  steht 
den  betreffenden  Schülern  schon  die  muttcrsprache  als  hilfsmittel  zu 
geböte ;  diese  hat  mit  der  zu  erlernenden  fremden  spräche  die  meisten 
laute  gemein,  und  für  die  neuen  laute  und  lautverbindungen  besitzt 
der  Schüler  das  gehör,  um  sie  leicht  erfassen  und  nachahmen  zu 
können.  In  derselben  günstigen  läge  befindet  sich  der  volksschülcr. 
Wenigstens  der  grösste  teil  der  schülcr  hat  die  Schriftsprache  erst 
zu  erlernen,  da  er  eine  vom  örtlichen  dialekte  mehr  oder  weniger 
beeinflusste  spräche  mit  zur  schule  bringt.  Aber  er  hat  doch  eine 
spräche,  auf  die  sich  der  lehrcr  gründen  kann,  und  ein  gehör,  das 
regulirend  auftritt.  Anders  beim  taubstummen.  Auch  er  hat  zwar 
eine  spräche,  die  geberdensprache,  jedoch  soll  sich  der  lehrcr  so 
wenig  als  möglich  dieselbe  beim  sprechuntorricht  zu  nutze  machen, 
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soll  sie  doch,  weil  hinderungsmittel  flir  umfängliche  anwendung  der 
lautsprache,  mehr  und  mehr  verdrängt,  vergessen  gemacht  werden. 
Also  nach  dieser  seite  hin  fehlt  dem  taubstummen  eine  hilfe  bei 
der  Spracherlernung,  und  da  ihm  auch  das  gehör  mangelt,  der  eigent- 
liche spracherlernungssinn,  so  ist  er  auch  nach  der  andern  seite  hin 
hilflos ;  man  muss  also  die  andern  sinne,  die  ihm  verblieben,  als 
ersatzmittel  für  das  gehör  beim  sprechenlcrnen  heranziehen.  Diesen, 
wenn  auch  nicht  vollständigen  ersatz  bieten  gesicht  und  gefühl.  Für 
den  taubstummen  wird  die  spräche,  die  dem  vollsinnigen  fast  nur 
schall  ist,  bewegung,  die  er  sieht  oder  ertastet.  Soviel  zur  beleuch- 
tung  der  Verhältnisse,  unter  denen  sich  beim  taubstummen  das 
sprechenlernen  vollzieht. 

Indem  wir  im  folgenden  uns  eingehender  mit  der  der  phonetik 
in  genanntem  unterrichte  zufallenden  rolle  befassen,  beantworten  wir 
zuerst  die  frage:  was  versteht  man  unter  dem  ersten  Sprechunterricht  der 
taubstummen!  Die  antwort  kann  von  verschiedenen  gesichtspunkten 
aus  gegeben  werden.  Bezüglich  der  zeit  ist  es  der  sprechunterricht, 
der  bald  nach  dem  eintritt  der  kinder  in  der  anstalt  beginnt  und  je 
nach  den  umständen  ^;M — i  jähr  dauert.  Berücksichtigen  wir  seine 
ihm  gewordene  aufgäbe^  so  ist  es  der  Unterricht,  der  den  taubstummen 
Schüler  zur  bildung  der  Sprechelemente,  ihrer  Verbindung  zu  lauten, 
Silben  und  Wörtern  zu  fördern  hat ,  der,  mit  anderen  Worten ,  im 
Schüler  den  grund  zum  gebrauch  der  lautsprache  legen  soll.  Da 
handelt  es  sich  nun  vor  allem  darum,  dass  der  lehrer  imstande  ist, 
dem  Schüler  lautrichtig  vorzusprechen,  dass  weiter  der  schüler  be- 
fähigt ist,  das  vorgesprochene  richtig  zu  erfassen  (durch  gesicht  oder 
gefühl)  und  nachzuahmen,  dass  endlich  der  lehrer  ein  feines,  auch 
für  weniger  merkliche  schallnüancen  empfindliches  gehör  besitzt,  um 
fehler  sofort  abstellen  zu  können.  Um  aber  zu  wissen ,  wie  die 
fehler  abzustellen  sind,  muss  er  phonetik  treiben,  nicht  nur  „fürs 
haus",  sondern  wissenschaftlich. 

Indem  wir  uns  dem  lehrgange  zuwenden,  erinnern  wir  uns, 
dass  die  demente  der  laute  bewegungen  sind.  Dies  beachtend,  be- 
ginnt der  taubstummenlehrer  den  ersten  sprechunterricht  nicht  sofort 
mit  dem  vorsprechen  von  lauten ;  er  macht  vielmehr  zuerst  be- 
wegungen vor,  dabei  naturgemäss  fortschreitend  von  einfachen  zu 
zusammengesetzten,  von  leicht  in  die  äugen  fallenden  zu  solchen, 
dir    schwel  er    wahrnehmbar    sind.      Zu     letzteren    gehören    auch    die 
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bewegungen  am  und  im  oralen  teile  des  ansatzrohres.  Die  schüler 
ahmen  diese  bewegungen  nach,  und  zwar  so  lange,  bis  sie  darin 
eine  gewisse  geläufigkeit  erlangt  haben.  Diese  letzteren  bewegungen 
sind  nun  schon  elemente  unserer  laute.  So  wird  z.  b.  der  mund 
geöffnet,  weit,  wenig,  dann  geschlossen,  die  lippen  werden  gerundet, 
verbreitert,  zurückgezogen  und  vorgestülpt,  die  zahne  auf  einander 
gesetzt,  die  zunge  dazwischen  geschoben,  letztere  wird  bei  geöffnetem 
munde  nach  vorn  gestreckt,  zurückgeschoben,  ihre  spitze  wird  ge- 
hoben oder  gesenkt,  an  die  zahne  oder  an  verschiedene  stellen  des 
gaumens  gelegt,  i 

Während  der  zeit,  in  welcher  diese  Übungen  gemacht  werden, 
wird  auch  der  Stimmbildung  beachtung  geschenkt.  Dass  die  Stimm- 
bildung am  <7-laut  geschieht,  ist  natürlich  nicht  ohne  grund.  Bei 
geöffnetem  munde  ist  die  ^/-Stellung  der  organe  die  einfachste,  folg- 
lich auch  die  natürlichste ;  da  ferner  der  stimmklang  bei  a  hell  ist, 
so  ist  an  ihm  jede  abwcichung  ins  unnatürliche  sofort  zu  bemerken. 
Bei  der  feststellung  der  stimme  hat  der  lehrer  darauf  zu  achten,  dass 
sie  nicht  zu  hoch,  nicht  zu  tief,  dass  sie  nicht  schreiend,  nicht  zu 
schwach,  dass  sie,  mit  einem  worte,  angenehm  ist.  Freilich  muss 
auch  hier  der  lehrer  rücksichten  auf  den  schüler  nehmen.  Knaben 
werden  oft  tieferen  stimmton  als  mädchen  haben ;  kleine,  schwäch- 
liche kinder  werden  bisweilen  höher  und  leiser  als  kräflig  gebaute 
sprechen. 

Ist  die  stimme  festgestellt,  so  haben  wir  auch  schon  den  ersten 
laut,  a.  \\'\r  lassen  nun  einen  mundschliesser  folgen, "  und  zwar 
muss  derselbe  leicht  hervorzubringen  und  leicht  absehbar  sein.  Wir 
wählen  /.  Meist  wird  dieser  laut  sofort  richtig  von  den  schülern 
erfasst  und  wiedergegeben ;  wo  ja  das  optische  bild  zur  auffassung 
nicht  genügt,  da  wird  das  gefühl  zu  hilfe  genommen,  indem  der 
lehrer  auf  den  handrücken  des  Schülers  /  spricht.  Ist  der  laut  zur 
genüge  geübt,  kann  ihn  der  schüler  absehen,  sprechen,  schreiben 
und  lesen,  (welche  forderung  bei  Übung  jedes  einzelnen  lautes,  jeder 


'  Auch  atemübungen  weiden  vorgenoniiiien.  Sie  haben  den  zweck,  die 
brüst  zu  stärken  und  die  schüler  zu  befähigen,  mit  ihrem  atem  haushälterisch 
umzugehen. 

-  Ich  bemerke,  dass  die  reihenfolge  der  folgenden  laute  keine  feststehende 
ist.  Nie  aber  wird  ein  gewissenhafter  lehrer  den  grundsatz  der  naturgemässheit 
aussei'  acht  lassen. 
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lautverbindun^  erfüllt  werden  muss),  so  wird  /  und  a  verbunden  zu 
pa  und  diese  Verbindung  geübt.  Ich  lasse  folgen  /,  ta,  f,  fa,  fa, 
fsa,  seh,  scha,  worauf  auch  a  im  anlaute  geübt  wird,  aber  noch 
ohne  kürzung,  also:  ap,  at,  af,  aß,  asch.  Nun  können  auch  mehr 
laute  verbunden  geübt  werden,  so  dass  die  verschiedensten  Ver- 
bindungen entstehen,  beispielsweise  führe  ich  an:  pap, pat,  paf,  pa/s, 
pasch;  top,  tat,  /ö/"  u.  s.  w. ;  fap,  fat,  faf,  fafs,  fasch ;  papa,  pata^ 
pafa  u.  dergl.  mehr.  Jetzt  kann  man  auch  an  die  kürzung  des 
lautes  a  gehen ;  dabei  hat  man  mit  der  Schwierigkeit  des  stimmband- 
verschlusses  zu  kämpfen,  der  erst  oft  nach  vielen  vergeblichen  ver- 
suchen bei  den  schülern  sich  vollzieht.  Von  mundschliessern  treten 
ch  (gutturales),  k,  m,  n,  w,  b,  d,  g,  s  (stimmhaft)  neu  hinzu,  die 
ebenfalls,  sobald  sie  allein  sicher  gesprochen  werden,  zu  Übungen 
verwandt  werden.  Es  geschieht  nicht  ohne  absieht,  dass  die  laute 
m  und  n,  die  gewiss  leicht  erfasst  werden,  so  spät  auftreten.  Da 
nämlich  das  gaumensegel  gesenkt  und  der  nasenkanal  bei  diesen 
lauten  geöffnet  wird,  so  wird  der  schüler  leicht  versucht,  diese 
artikulationsstellung  bei  einem  folgenden  mundöffner  beizubehalten, 
so  dass  letzterer  nasalirt  wird.  Wir  lassen  nun  mit  dem  folgenden 
mundöffner  tt  ähnliche  Übungen  wie  bei  a  vornehmen,  achten  jedoch 
auch  darauf,  dass  mehr  und  mehr  deutsatne  Verbindungen  auftreten. 
Auf  u  lassen  wir  au  folgen.  Als  neue  mundschliesser  nennen  wir: 
z  [ts),  X  (ks),  als  mundöffner  h,  o,  i,  e,  e,  sodann  die  diphthonge 
at,  ei;  äu,  eu.  —  Die  noch  fehlenden  beiden  laute  /  und  r  werden 
bald  von  anfang  des  artikulationsunterrichts  an  geübt,  da  ihre  her- 
vorbringung besonders  auf  viel  Übung  beruht,  bezüglich  der  artikula- 
tionsstellung dagegen  wenig  dem  schüler  mechanisch  nachgeholfen 
werden  kann;  hier  geht  probiren  über  studiren.  Das  palatale  eh 
(j)  üben  wir  nach  i,   aus   welchem  gründe,   davon  später. 

Überblicken  wir  noch  einmal  die  reihenfolge  der  geübten  laute, 
so  zeigt  sie  sich  uns  in  folgender  weise :  a,  p,  /,  /,  (v),  fs,  seh,  eh 
(guttural),  k,  m,  n,  7v,  b,  d,  g,  s,  u,  au,  z,  x,  fi,  h,  o,  i  palatales 
ch,  ij),  ai,  (ei),  äu,  (eu),  e,  e,  r,  l.  Für  diese  anordnung  müssen 
wir  einen  grund  haben ;  sie  darf  keine  zufallige  sein.  Haben  wir 
auch  schon  im  vorhergehenden  an  einzelnen  stellen  gründe  für  die 
aufeinanderfolge  einzelner  laute  angegeben,  so  dürfte  es  doch  nicht 
überflüssig  sein,  noch  einmal  die  ganze  reihe  zur  betrachten.  Wir 
begannen  mit  a,  dem  natürlichsten   mundöffner,    da    derselbe  schon 
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gelegentlich  der  Stimmbildung  mit  den  schillern  geübt  war,  darauf 
folgen  laute,  die  leicht  absehbar  und  leicht  zu  bilden  sind;  sie 
haben  sämtlich  ihre  artikulationsstellen  vorn  am  munde :  /,  /,  /,  fs, 
seh.  Beide,  /  und  /,  sind  explosivlaute,  die  schon  vermöge  ihrer 
artikulationsstärke  leicht  wahrnehmbar  sind ;  t  folgt  auf  p,  weil  des 
ersteren  artikulationsstelle  hinter  der  des  fs  liegt ,  also  auch  schon 
schwerer  abzusehen  ist.  /  {v),  kommt  nun  als  blaselaut,  weil  auch 
er  die  Vorzüge  des  p  bezüglich  des  absehens  und  nachahmens  hat. 
Wenn  von  den  folgenden  beiden  Zischlauten  zuerst  fs  geübt  wird, 
so  dürfte  sich  dies  aus  seiner  nahen  Verwandtschaft  mit  /  erklären. 
Von  stimmhaft  iv  und  s  müssen  wir  hier  noch  absehen,  weil  mit 
hinzutritt  der  stimme  die  Übung  eine  zusammengesetzte  wird.  Von 
fs  zu  seh  ist  auch  nur  ein  kleiner  schritt.  Hier  handelt  es  sich  be- 
sonders darum,  dass  die  artikulitionsenge  zwischen  vorderzunge  und 
vorderem  gaumen  weiter  als  bei/jwird.  Es  macht  dies  den  Schülern  inso- 
fern Schwierigkeiten,  als  sie  die  Stellung  schwer  erfassen  können.  Die 
vorstülpung  der  lippen  wird  bald  bald  von  ihnen  nachgeahmt.  Dass 
jetzt  die  kürzung  des  a  erfolgt,  haben  wir  schon  bemerkt.  Es  steht 
nämlich  das  offene  a  nach  den  bis  hierher  vorgenommenen  Übungen 
so  fest,  dass  man  von  der  einführung  des  geschlossenen  a  keinen 
nachteil  für  das  erstere  in.  bezug  auf  reinheit  zu  fürchten  braucht. 
Das  jetzt  auftretende  gutturale  eh  lassen  wir  aus  der  /r-stellung  her- 
vorgehen. Wenn  es  nicht  bald  richtig  vom  schüler  gebracht  wird, 
so  wird  mittels  einer  kleinen  gabel  die  vorderzunge  erfasst,  nach 
unten  gedrückt  und  bis  zu  einem  gewissen  grade  nach  hinten  ge- 
stossen.  Selbstverständlich  ist  k  der  nächste  laut,  da  die  artikulations- 
enge des  eh  nur  verschluss  zu  werden  braucht.  In  der  folge  können 
wir  schon  grössere  anforderungen  an  den  schüler  stellen  ;  wir  thun 
dies,  indem  wir  die  stimmhaften  mundschliesser  üben,  w,  b,  d,  g,  s, 
entstehen  aus  /  bezw.  aus  p,  t,  k  und  fs.  In  den  weiteren  Übungen 
tritt  an  stelle  des  a  der  mundöfiner  u,  dem  in  kürze  der  diphthong 
au  folgt.  Hier  hat  man  genau  darauf  zu  achten,  dass  au  nicht  als 
a  mit  schnell  folgendem  u  gesprochen  wird.  Gerade  die  über- 
gangsstationen  vom  a  zu  u  sind  hier  das  wesentliche.  Auf  die  letzt- 
genannte mundöflfnerverbindung  bringen  wir  zwei  zusammengesetzte 
mundschliesser,  z  und  x.  Wir  werden  sie  zuerst  im  auslaut  üben, 
da  sie  so  von  den  schülern  leichter  gesprochen  werden.  Besonders 
hat  man    auf  innige    Verbindung   von  /  und  i-  und  von  k  und  s  zu 
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halten.  Gerade  diese  laute  können  das  sprechen  der  taubstummen 
recht  beeinträchtigen.  Wie  stört  es  den  hörenden,  wenn  er  vernimmt: 
tessu  statt  zu,  wakkes  statt  wachs.  Bei  anstelligen  Schülern  ist  auch 
noch  Ti  (im  auslaut)  jetzt  zu  üben;  doch  schadet  es  nichts,  wenn 
der  laut  erst  später  an  die  reihe  kommt,  r  und  /  werden,  wie  ge- 
sagt, immer  nebenbei  geübt  und  sofort,  wenn  sie  feststehen,  mit 
anderen  lauten  verbunden.  Gewöhnlich  wird  das  zungen-r  geübt. 
Doch  meine  ich,  dass  man  in  diesem  punkte  nicht  so  ängstlich  zu 
sein  braucht.  Ein  gutes  uvulares  r  ziehe  ich  einem  unnatürlichen 
zungen-r  entschieden  vor.  /  übe  ich  von  anfang  an  mit  a  verbunden. 
Die  Schüler  werden  angehalten  zu  sprechen  lalalalala  u.  s.  f.,  erst 
langsam,  dann  geläufiger.  Später  wird  a  mit  den  andern  mund- 
öffnern  vertauscht,  h  übe  ich  absichtlich  später,  da  es  bei  zu 
zeitigem  eintritt  oft  veranlassung  wird,  dass  dem  anlautenden  mund- 
öffner  ein  zu  stark  hörbares  hauchgeräusch  vorangeschickt  wird.  — 
Was  die  aufeinanderfolge  der  noch  übrigen  mundöflfner  anlangt,  so 
wäre  noch  folgendes  zu  erwähnen :  0  als  das  mittel  von  a  und  //  darf 
erst  dann  geübt  werden,  wenn  die  artikulation  von  a  und  u  sicher 
ist,  da  es  dann  nicht  schwer  fallen  kann,  die  mittlere  artikulations- 
stellung  zwischen  a  und  u  zu  finden. 

Sehr  \'iele  artikulationslehrer  üben  nach  0  das  e.  Ich  bin 
aber  zu  der  ansieht  gekommen,  dass  es  besser  ist,  vorher  /  zu  üben, 
weil  das  e  stets  an  /  anklingt  und  man  bei  vorheriger  Übung  des  / 
mehr  garantie  für  ein  gutes  e  hat.  Dass  ai  und  äu  nach  i  kommen, 
bedarf  wohl  keiner  weiteren  erläuterung.  Auch  das  jetzt  zu  übende 
palatale  ch  (j)  lässt  sich  leicht  aus  der  /-Stellung  entwickeln. 

Mit  dieser  begründung  meines  lehrganges  will  ich  denselben 
nun  durchaus  nicht  als  den  allein  richtigen  bezeichnen.  Vielmehr 
meine  ich,  dass  auch  andere  wege  nach  Rom  führen.  Ich  wollte 
nur  darthun,  dass  mein  gang  der  phonetischen  grundlage  nicht  ent- 
behrt. Dass  es  für  die  Volksschule  angezeigt  wäre,  auch  ihrem 
gange  beim  ersten  sprech-  und  leseunterricht  phonetische  ergcbnisse 
zu  gründe  zu  legen,  will  ich  hier  nur  andeuten.  Ich  habe  mich 
darüber  in  meiner  schrift  Über  spracluntwickelung  etc.  ausführlicher 
geäussert. 

Für  eine  gute  ausspräche  ist  aber  nicht  genug  gethan,  wenn  man 
die  laute  einzeln  richtig  eingeübt  hat.  Man  hat  auch  in  Verbindungen 
darauf  zu  achten,  wo  der  laut   steht,    ob   im   an-,   in-   oder  auslaut, 
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welche  andern  laute  ihm  benachbart  sind  und  welche  Veränderungen 
dies  alles  bedingt.  Ich  erinnere  nur  an  die  verschiedene  ausspräche 
von  st  und  sp  in  stein  und  ist,  in  spaten  und  haspe,  von  s  in  säge 
und  in  moos,  von  ch  in  ach  und  in  ich,  von  b  in  ball  und  in  ob, 
von  d  in  a<7/«^  und  in  kleid.  Ferner  ist  auf  die  richtige  Verbindung 
der  Silben  und  Wörter  zu  merken,  wie  auch  auf  die  betonung  schon 
im  anfange  gewicht  zu  legen  ist.  Jugendsünden  hängen  auch  im 
alter  noch  an,  so  auch  rächen  sich  Vernachlässigungen  im  ersten 
sprechunterrichte  der  taubstummen  in  den  folgenden  jähren. 

Erfreulicherweise  bricht  sich  auch  in  der  taubstummenlehrer- 
welt  immer  mehr  eine  gute  meinung  von  dem  wert  der  phonetischen 
Wissenschaft  für  den  Unterricht  bahn.  Steht  auch  noch  dieser  und 
jener  abseits  vom  wege,  hält  er,  auf  seine  ,, praktischen  erfolge" 
pochend,  ,,alle  theorie  für  grau",  so  wollen  wir  ihm  doch  nicht 
für  immer  so  weit  die  einsieht  absprechen,  dass  er  nicht  eine  ver- 
nünftige theorie  auch  für  etwas  praktisches  zu  halten  vermöchte. 

Ratibor.  H.  Hoffmann. 


M  I  S  Z  E  L  L  E  N. 


zu  DEN  CHARLESTON  PRO  VINCIALISMS. 

Zur  treffliclien  Schilderung  die  uns  prof.  Priiuer  in  den  Phonetischen  Studien 
I,  3  von  den  eigentümlichkeiten  der  charlestoner  ausspräche  gibt,  möge  es  dem 
unterzeichneten  gestattet  sein ,  einige  wenige  henierkungen  zu  machen,  und  dies 
um  so  eher,  als  er  während  eines  mehrjährigen  aufenthalts  in  der  stolzen  „City 
by  the  Sea"  gelegenheit  hatte,  ähnliche  beobachtungen ,  zum  teil  sogar  an  den 
selben  personen  und  deren  verwandten  kreisen,  anzustellen. 

Wenn  Primer  im  verlaufe  seiner  sehr  treffenden  bemerkungen  über  das 
geistige  leben  des  altvaterischen  Charleston  s.  229  sagt :  „Peculiarities  of  this  kind 
are  naturally  more  marked  among  the  middle  and  lower  classes"  etc.,  so  möchte 
das  leicht  den  eindruck  her\'orrufen ,  als  fielen  die  in  der  folge  aufgeführten  er- 
scheinungen  eher  den  mittleren  und  unteren  schichten  der  bevölkerung  zu,  als  der 
höheren.  Es  ist  aber  gerade  diese  letztere,  die  alte  charlestoner  aristokratie,  die 
sich  der  abkunft  von  den  ersten  englischen  ansiedlern  rühmt  und  deren  sprach- 
gewohnheiten  bewahrt,  und  es  ist  auch  gerade  in  dieser  klasse  wo  prof  Priniers 
beobachtungen  am  meisten  zutreffen.  Im  einzelnen  möge  nun  folgendes  bemerkt 
werden.  S.  232:  ausser  e/ :=  if  erinnere  ich  mich  noch  gehört  zu  haben /«j; 
fOrylr,  7uend  iüv  wind,  seck  für  sick,  selk  für  silk,  swem  für  sivim,  cender  für  cinder, 
chevalry  für  chivalry ,  prent  für  print,  prenciple  für  principle,  r ebben  für  ribbon. 
Weitere  eigentümlichkeiten  der  charlestoner  rede ,  die  Primer  gewiss  auch  be- 
obachtet hat,  wenn  er  sie  auch  nicht  anführt,  sind:  l)  in  Wörtern  wie  day,  may, 
way,  go,  grow,  no  etc.  ist  statt  des  diphthongischen  (ai)  oder  (ou)  lautes  ein  (e) 
oder  (6)  wahrzunehmen.  2)  Die  gewöhnlich  durch  (i,  y)  und  (ou)  bezeichneten 
diphthonge  (ai)  und  (au)  haben  im  munde  der  charlestoner  (sowie  bei  den  meisten 
südlichen  alten  Schlages  in  den  Carolinas  und  in  Georgia  Oberhaupt)  diesen 
laut  nur  vor  stimmhaften  konsonanten ,  während  sie  vor  stimmlosen  bedeutend 
geschlossener  klingen.  Man  spricht  also  z.  b.  said  (side),  waid  (wide),  baid  (bide), 
praiz  (prize),  aber  seit  (site),  wheit  (white),  beit  (bite),  preis  (price),  und  ebenso 
thau  (thou),  plan  (plough),  aber  cnü,  house,  motise,  moiäh  mit  geschlossenem  laut. 
3)  Sehr  häufig  hört  man  in  Charleston  (auch  in  anderen  teilen  von  Süd-Carolina) 
das    zu   (ai)   diphthongirte    (i)    oder   (y)  wie   (oi)   aussprechen,  also    z.  b.  tnind, 
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kind,  pie,  idea  wie  tiioind,  kohid.  poi.  oidea  (in  Charleston  wird,  so  weit  meine 
beobachtung  reichte,  ausschliesslich  idea  betont.)  Es  ist  dies  also  das  gegenstück 
zu  der  ausspräche  (ai)  för  (oi),  die  uns  in  Wörtern  wie  appaint  (appoint),  bail 
(boil),  jain  (join),  paison  (poison)  etc.  bekannt  ist. 

Hoffentlich  wird  es  prof.  Primer  bald  möglich,  seiner  wertvollen  arbeit 
Untersuchungen  Ober  die  fremdsprachlichen  erscheinungen  in  und  um  Charleston, 
zu  denen  in  erster  linie  das  deutsche  in  Charleston  und  Wallhalla,  sowie  der  unter 
dem  namen  Gullah  bekannte  negerdialekt,  dann  aber  auch  die  spräche  der  fran- 
zösischen hugenotten  und  der  im  jah'-e  1792  in  folge  eines  negeraufstandes  von 
San  Domingo  geflüchteten  französischen  familien  gehören,  folgen  zu  lassen. 

New  Bedford,  Mass.  HENRY  R.  LANG. 


ZUR   LAUTLEHRE    DER   ENGLISCHEN   GRAMMATIKEN 
DES   17.  UND  18.  JAHRHUNDERTS. 

(Schluss.) 

ee.  —  Nach  M  spricht  man  ee  wie  ein  langes  i  aus,  doch  lauten  coffee 
thee,  committee  =  capM,  the  etc.  —  MF  geben  nur  die  länge  i  an ;  ähnlich  By  R, 
welche  für  threepmce  und  been  (§  54,  anm.  7)  die  kürze  fordern.  —  G  führt  an: 
1.  langes  i  in  betonter  silbe:  bleed,  week\  2.  kurzes  e  in  unbetonter  silbe :  coffee, 
Pliarisee;  3.  kurzes  i  in  been  („in  sermoni  familiari"),  breech,  week  (ein  dacht), 
screech  (owl);  ähnl.  Seh. 

eau.  —  Te:  y^eau  profertur  ut  io,  beauty  —  biotei".  —  M:  r,iau  a  le  son 
d'une  '?<  longue',  beatüy  —  bioiUy" .  —  R  transskribirt  beauty  duich  biüti,  Gd  durch 
bidy.  —  G  liest  iu  in  beauty,  aber  0  in  dem  franz.  beau  und  in  dem  nom.  propr. 
Beawiwnt. 

ei  (ey)'  —  M  vergleicht  ei  mit  dem  laute,  den  das  franz.  vei/u  aufweist ; 
*  ist  stumm  in  concerve,  perceive,  seize,  inveigle,  wo  e  lang  ist,  während  es  in 
forfdt,  foreipi,  leisure,  surfeit,  either,  neither  kurz  klingt;  in  heightXi^^  aisox.  — 
Durch  ey  werden  vier  laute  ausgediückt :  1.  „^  masc."  in  abbey,  valUy,  chitnney, 
z.  20  Wörter;  2.  der  diphthong  ai  in  they,  obey;  3.  das  englische  ai  z.  b.  in 
an  eye;  4.  i  in  TnoTuy,  honey,  tnonkey.  —  MF  sprechen  „e  simple",  eithtr  —  ether 
u.  a.  —  Pe  fasst  die  ausspräche  des  ei  =  ai  als  die  gewöhnliche  auf,  so  werden 
•vän  —  vain,  weight  —  ouait  angeführt;  als  ausnähme  gelten  folgende  (7):  eon- 
ceive,  perceive,  decerve,  dann  inveigle,  seize,  deceit,  seignior,  in  welchen  e  stumm  ist, 
das  i  aber  lang  erscheint.  Kurzes  »  hört  man  m  forfeit — fär-ßt,  surfeit  w.  ähnl.; 
ein  ^e  masc."  in  luifer,  either ;  umschrieben  luffer,  etter.  Den  a/-laut  hat  eigJit; 
ey  in  key  lautet  i;  das  unbetonte  ey  in  abbey  etc.  ist  kurz.  —  By  verlangt  ebenfalls 
diesen  a/-laut  in  eight  u.  a. ;  „key  lisez  kaV  ;  für  deceit,  seize  findet  sich  dieselbe 
angäbe  wie  bei  Pe,  doch  will  er  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  auch  viele  ein  e 
in  perceive  und  cotuexve  sprechen.  —  R  bietet  1.  ei,  so  vdn  —  vein,  2.  i  in  per- 
cdve;  3.  ^e  masc",   als  beispiel  ist  itweigle —  invegle  umschrieben;  4.  a»;  luighi 


Henry  R.  Lang;  W.  Bohnhardt.  187 

—  ha'ih.  —  Nach  G  lautet  ei  1.  „fast  wie  im  teutschen,  doch  so,  dass  man  das 
e  mehr  höre  als  das  i,  wenn  der  tonus  darauf  liegt,  conceive,  their.^  2.  „völlig  wie 
im  teutschen",  so  in  height,  mighb&ur,  sleight  (list),  weight  (\g\.  Tiessen  und  §  50, 
anm.  8).  3.  wie  kurzes  e :  a)  in  unbetonter  silbe.  foreign,  counterfeit,  b)  in  heifer, 
leisure.  4.  wie  i  in  ceiling,  weild.  5.  wie  <?,  wobei  manche  auch  das  /  ein  wenig 
hören  lassen ;  beispiele :  feign,  keinous,  heir,  ittveigh,  reign,  streight.  Auch  obey, 
they  weisen  das  ä  auf,  während  in  eye,  heyday  der  diphthong  den  wert  a  ^  i  hat ; 
key  mit  reinem  i.  —  Für  das  unbetonte  ey  in  journeyed,  money  u.  a.  schreibt  G 
den  ^-laut  vor.  —  Auffallender  weise  macht  Sp  über  vorliegenden  laut  gar  keine 
benierkung,  die  wir  um  so  mehr  erwailen  sollten,  als  die  schon  in  England 
schwankende  ausspräche  des  ci  (ey)  in  Irland  noch  weniger  geregelt  gewesen  sein 
dürfte.  —  Bei  Gd  heisst  es  „the  sound  of  the  y  being  suppressed"  in  recervt, 
setze,  deceit;  „langes  a"  (also  e  vgl.  §  50,  anm.  8)  zeigen  reigv,  feign,  eight.  — 
Seh  stellt  auf:    1.  ih:  conceit  und    die   schon  zitirten.    2.  kurzes  /  in  counterfeit, 

forfeit  u.  s.  w.  3.  eh:  eight,  neighbour.  —  H  hat  1.  =^  im  deceive,  forfeit  und 
als  ausnähme  2.  eh:  heifer  etc.  vgl.  MF  („^  niasc").  Ey  besteht  aus  blossem  », 
alley,  honey;  „doch  werden  die  mehresten  dieser  Wörter  mit  dem  blossen  y  ge- 
schrieben." —  Ergebnis :  Die  länge  Ij  (  §  54,  I.  5)  für  geschriebenes  ei  bezeugen 
Pe  Seh,  auch  teilweise  By  G  H;  die  entsprechende  kürze  in  unbetonter  silbe 
führen  die  beiden  ersteren  an  (vgl.  §  54,  IV.  7)-  —  Für  either,  neitlur  und  heifer 
wird  von  der  mehi-zahl  kurzes,  von  Seh  auch  langes  e  belegt.  Statt  des  gewöhn- 
lichen /y-lautes  in  key  (§  54,  I.  6)  spricht  By:  äi.  —  Wegen  der  verschieden 
angedeuteten  ausspräche  von  luight,  sleight  etc.  kann  auf  §  50,  anm.  8  und  Smart, 
Walkers  Pronmmcing  dictionary  (7.  aufl.)  §  106  verwiesen  werden. 

eo.  —  Te    fordert  wie  für  people  auch   für  jeopardy  —  jepardy  langes  i. 

—  M :  langes  i  spricht  man  in  people,  dungeon^  giidgeon,  e  in  leopard,  jeopard,  feoff, 
infeoff.  —  Pe  beansprucht  das  lange  i  auch  für  die  beiden  letzten  beispiele;  o 
wird  verschluckt  in  leopard  —  lepperd  und  jeopard.  Wesentlich  so  By,  bei  dem 
noch  George  —  djardje  hinzugefügt  ist.  —  R  wie  seine  Vorgänger,  ähnl.  G,  der 
auch  George  angibt.  Ferner  bemerkt  er:  feodal  liest  man  wie  /«,  doch  wird 
besser  feudal  (§  58,  I.  b  2)  geschrieben.  —  Leonard  (nom.  propr.)  zeigt  kurzes 
e.'^  —  Nach  Seh  haben  wir  1.  kurzes  e  in  den  schon  ei-wähnten  fällen  zu  lesen, 
ferner  in  yeoman,  truncheon,  dndgeon.  2.  =  ih:  people,  feoff.  3.  =^  ah  in  George, 
geometry.  —  H  folgt  ihm,  doch  verlangt  er  für  yeoman  die  ausspräche  i. 

ew,  —  Te:  „ut  iu;  few,  blew.'*  —  M  wie  tu  in  new.  blew,  jew,  aber 
wie  einfaches  u  in  dciu,  eschtw,  view,  Steward,  brewer;  shew  lautet  clib  und  chiu, 
chcw  —  tsclib  oder  tschü.  —  MF  „comme  iu  separement,  blew,  dew",  aber  shew  — 
i/io.  —  Pe  schliesst  sich  ziemlich  genau  an  M  an.  —  By  hat  langes  0 ;  to  shew 
wird  c/w,  shrewd:  chrbd  transskribirt.  -  R  ;  «f  =  >«,  so  ferw  —  fim.  —  G :  „«< 
und  ew  lauten  iu,  näjnlich  Europe,  neuter,  ßew,  jedoch  «)  wie  u  in  to  schew,  sew, 
sinew,   steward,   strew;  ß)  wie  kurzes  0  in   nephew."'  —  Seh  schreibt    l.  iuh   für 

*  Vgl.  dazu  Joseph  Andrews  bch.  IV,  kap  10  (History  of  t/u  two  frimds): 
„Leonard  .  .  .  pronounce  it  Lennard,  child,  cried  the  Parson."   — 
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Europt,  eucharist,  fei.ü  etc.  vor;  2.  ein  kurzes  «  für  detue,  grandeur,  dnv,  fleii<, 
kneiv,  brew  u.  ähnl.  —  Für  die  gebräuchlicheren  Wörter,  die  heute  unter  §  38, 
I.  b  ijü^u  2.  eu,  ew)  aufgeführt  sind,  wird  dieser  laut  schon  von  Te  MF  G  Seh 
gelehrt ;  bei  M  finden  sich  ahweichungen,  indem  er  für  dew,  viciu,  Steward  blosses 
M  fordert.  Hinsichtlich  der  gruppe  §  38,  I.  a  {mv  6)  herrscht  bedeutendes 
schwanken.  Den  langen  t?-laut,  wie  ihn  die  franz.  lehrbücher  charakterisiren,  finde 
ich  bisher  nicht  belegt  (vgl.  §  38,  anni.  5)- 

ie,  —  Te  bemerkt:  „E  post  i  silet,  field,  sorye  efferuntur  ßld,  sary.^  —  M 
hat  drei  werte:  1.  langes  /  in  chkf,  grief,  shield,  reliez'e  u.  a.,  heutigem  gebrauche 
entsprechend ;  hmidkerchief  wird  henkercher  transskribirt,  das  wir  aber  als  vulgäre, 
schon  in  Shakespeares  AlFs  ivell  V,  3  auftretende  ausspräche  aufzufassen  haben 
(vgl.  De  Vere,  Atnericanisms  s.  485);  mischief  hat  kurzes  i.  2.  ie  steht  statt 
eines  „e  niasc."  im  plural  von  army,  liberality,  weiter  m  fierce  —  ferce^  pierce  — 
perce,  friend  --  fritid{%\z)  „als  wäre  «  gar  nicht  geschrieben".  —  Die  beispiele  für 
den  dritten  laut  fehlen.  —  Pe  By  verlangen  ?,  welches  sich  in  mischief  und 
friend,  handkerchief  —  hünqueicher  verkürzt.  —  G  „ie  wie  e  in  ßerce'^  etc.; 
i  haben  believe  und  die  heute  hierher  gehörenden  Wörter,  er  bemerkt,  dass 
im  auslaut  für  ie  besser  y  zu  setzen  und  auch  als  solches  (z.  b.  in  multiplii) 
zu  sprechen  sei.  —  Gd  schreibt  ee  oder  langes  ;  vor,  „words  written  with  ie, 
friend,  fiend,  might  perhaps  be  better  written  with  a  single  i,  short  or  long,  or 
t  long."  —  H  kennt  nur  den  /-laut,  desgl.  Seh;  unter  den  beispielen  vermisst 
man  bei  ihm  friend. 

Also:  Das  ie  heute  :=  If  (§  54,  I.  3)  findet  sich  schon  fast  ausnahmslos; 
die  kürze  in  mischief,  handkerchief  beanspruchen  M  Pe  By.  —  In  fierce,  pierce 
sprechen  MG  ein  e.     Wegen  friend  vgl.  §  54,  anm.  6. 

ietl  (iew).  —  M  umschreibt  Ueutenant  -  lifünaint  (Storni  s.  122  und 
anm.  2),  ähnl.  G,  welcher  ausserdem  iu  in  adieu,  view  spricht.  —  Pe:  liattenani 

—  leftennent. 

oa.  —  Te:  „oa  profertur  ut  0  longum,  a  vero  aliquid  soni  proprii  retinet 
qui  ante  0  auditur,  ut  coast,  boast."'  —  M  führt  neben  boat,  coat  mit  „0  longue", 
groat,  broad,  abroad,  loath  mit  „a  longue"  an.  —  Nach  MF  ist  in  oa  das  a  stumm. 

—  Pe  By  genau  wie  M ;  sie  bemerken  ausserdem,  dass  goaler  sich  als  dfailer  in    , 
der  ausspräche  darstelle,   in  cupboard  erscheint    das  0  fast   als  e:   coppberd.  —  R   !  ' 
gibt  load  mit  b,  groat  mit  ä.    —    G:    langes  0  liegt  vor  in  coal,  loaf,  loath;  aber      ; 
ä  in  abroad  und  ii  in  goal;  wesentlich  so  Seh,  der  jedoch   auch  ah   in  cupboard  l  > 
ansetzt.  —  Gd  „oa  is  sounded  like  0  long,  boat,  goat ;"■  aber  wie  au  (d.  h.  a)  in 
broad,  abroat,  groat;  die  Schreibung  oa  verwirft  er,  ein  strich  über  dem  0  bezeichne 
die  länge  des  lautes  genügend.  ||^ 

Aus  diesen  angaben  folgt,  dass  die  länge  0  für  oa  (§  42,  I.  ö«  2.)  die 
gewöhnliche  ausspräche  im  17.  und  18.  Jahrhundert  war;  feiner  herrscht  ein- 
stimmigkeit  hinsichtlich  des  ä  (§  42,  II.  5  od)  in  broad,  abroad,  loath  etc.;  vgl. 
auch  anm.  6. 
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oe.  —  Te:  „oe  sonat  ut  0»  Gallorum  vel  w  Germanorum,  io  doe,  „de  hac 
regula  excipe  cum  deiivatis,  doe  (cerva),  foe,  loe."'  —  Pe  verlangt  für  anlautendes 
oe  den  laut  des  franz,  „e  niasc",  oecotiomy —  ecannonii ;  By :  ein  „e  fort  doux."  — 
R  hat  ausser  u  in  to  doe  und  andern,  i  in  oeconomy.  —  Gl.  folgt  Pe.  —  Sub 
2.  gibt  er  für  oe  am  wortende  die  ausspräche  0 :  doe,  /oe,  doch  ausnahmsweise  7t  in 
coe,  doe  (doj,  shoe,  woe.     Seh  H  zitiren  oecoTiomy  mit  i. 

Oi.  —  Te :  „oi  sonat  ut  apud  gallos,  voyce,  ioy."  —  M  umschreibt  es 
durch  oai :  oil  —  odil,  ebenso  R.  —  Pe  By:  äi,  nämlich  oil  —  ail.  —  G:  „wie 
o&  oder  oäy  in  einer  silbe  am  ende  einsilbiger  Wörter  (vgl.  §  42,  anm.  8),  da- 
neben wie  ay  in  oisier  u.  a. ;  doch  nur  in  stylo  familiarissimo".  —  Seh:  ai  und 
&i;  z,   b.  Joy  —  dschai,  vioney  —  manni ;  ähnl.  H. 

00-  —  „Duplex  00  sonat  ut  71  Germanorum.  good,  look"-  nach  Te.  —  M 
MF  führen  an:  1.  ^ou  bref"  in  book,  food,  good,  look,  soot,  for  sooth.  2.  y,ou  longue" 
in  too,fool,  cool;  aber  3.  0  in  blood,  flood  \;it\c\\Q  blodd,  flodd  Mm%c\\x'\t\)^Xi  werden;  die 
gleichen  angaben  bei  Pe  By,  die  door,floor  mit  b  hinzufügen.  —  R  wie  M.  —  G  schliesst 
sich  an  die  franzosen  an.  sodann  ..in  pooi-  sprechen  die  meisten  tt,  einige  aber 
auch  (?".  —  Sp  gibt  die  kürze  in  foor,  hlood,  floot,  die  er  als  blud,  flTui  darstellt; 
ein  langes  0  haben  dorn-,  floor,  tnooi-.  —  Seh  hat  letztere  als  lang  sub  3  gestellt ; 
—  die  gewöhnliche  länge  7th  sub  1. — 2.  spricht  er  kurzes  ?<  in  look,  book,  took, 
dann  in  falsehood,  stood,  foot.  —  4.  kurzes  0 :  blood,  flood,  soot,  forsooth. 

Die  kürze  u  in  00  (§  38.  II  und  anm.  6)  bezeugen  die  deutschen  sowie 
die  franz.  grammatiken;  in  hlood,  flood  (§  46,  II.  a.  4.00  und  anm.  8)  gibt  die 
mehrzahl  kurzes  o\  desgl.  langes  0  in  door,  floor  (§  42,  II.  d  6). 

01t.  —  Te:  „(nt  sonat  ut  au  ure  pleno,  t/ivit  —  daii;  our  effertur  aour. 
Sa7noia-  —  Saviour;  07i  ante  gh  ut  a  obscurum :  tlumght,  brotight"'  (§  42,  II.  7) ; 
für  ow  schreibt  er  oa7i,  so  noiv,  fltnver.  „in  fine  verborum  w\.o:  fellow^widcrw."'  — 
M:  o7i  lautet  wie  0  in  adjoiirn,  jotirney  (§  65,  I.  TT  6  und  anm.  7),  dazu  stellt  er 
couple,  cotintry ,  yoting  (§  46.  II.  a  3)  und  sco7mdrel,  im  ganzen  19  Wörter,  in  den  folgen- 
den (16)  ist  0  „etwas  \AV\g'' :  poidlry,  four,  course,  sottl,  shmdder,  althottgh;  —  wie  „a 
longue"  \'orgk:  ottght,  hought  =  ät,  bat  (8),  cough  (cäff);  jedoch  rough,  tough  werden 
als  raff,  tofl',  horough,  t/iorough  als  bo7-o,  thoro  wiedergegeben;  o^m  lautet  ati:  low 
etc.,  wie  langes  0  in  blotv,  grow ;  es  ist  kurz  in  borrow,  fellow;  bow  (rev^rence 
und  verbum)  lauten  baoii ;  doch  bo^o  (arc)  „lisez  bb"- ;  so7u  (truie)  —  saou;  das  verb 
sow  (coudre)  -  sb.  —  MF:  youth,  touch,  could  mit  kurzem  0,  vor  gh  wie 
langes  a  (beispiele  wie  oben  M);  yo7ii7g,  ■wo7md,  round,  found  werden  merk- 
würdigerweise zu.sammengeworfen  und  mit  kurzem  0  gesprochen.  —  Pe  belegt 
langes  b  in  course,  a  vor  gh,  in  borough  etc.  wie  M,  —  kurzes  0  findet  sich  in 
couple,  Courage,  double.  Die  endung  -outh  in  eigennamen  lautet  nach  ihm  -öth : 
Dartmotäh  —  Därrtmoth  u.  ä. ;  —  in  ow  ist  w  stumm  und  0  lautet  gleich  langem 
hunvledge  —  tiällidge,  desgl.  acknvcvledge.  —  R  schliesst  sich  an  seine  Vor- 
gänger an.  —  G  führt  auf:  1.  öm  =  au  „wie  im  teutschen  Worte  hau.ss,  wenn 
der  tonus  darauf  lieget,"  als:  abo7it,  caro7tse.  2.  wie  a  vor  gh.  „Excipe,  wie  das 
teutschc  öM  in  do7tghty  tapfer  (obsoletum)."   3.   „wie  0  nämlich  «)  in  wfirtern,  so 
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auf  -t>Nr  ausgehen  und  vom  latein  herkommen  (§  65,  anm.  8)  honmtr  etc.;  ß)  ad- 
joitm,  aükmigh,  court,  cousin,  yÄ7//(/ spricht  man  d" .  —  4.  u  in  Wörtern  auf  -our, 
nicht  lateinischer  herkunft;  neighbour,  Saviotir,  (ebenso  P.  festschrift),  in  allen 
auf  -ous  und  -mouth  ausgehenden,  z.  b.  pioits ;  ferner  in  accouter,  attmrney,  could, 
tauch,  your,  yotäh.  „Man  spricht  sowohl  0  als  «  ä  part  jedoch  gantz  flüchtig,  in 
mise  (feuchtes  erdreich)"  ;  —  (rw  lautet  =  au  in  betonter  silbe,  in  unbetonter  0: 
borrow,  fellow^  ebenso  in  bestow,  blow  trotz  des  tones.  -  Gd  bemerkt :  „in  soiue 
words  the  sound  is  expressed  more  clear  by  the  open  0  and  w,  as  in  soid,  kmno, 
so'cu  (diese  angäbe  hat  er  wahrscheinlich  Wallis  entnommen,  vgl.  §  46,  anm. 
10),  with  which  the  simple  0  is  sometimes  expressed,  namely  before  -Id  in  gold, 
bald,  old,  before  -//  in  roll.  But  all  these  words  are  pronounced  by  some  by 
füll  o,  as  if  they  were  wiütten  sble,  sm.  In  could,  wonld,  course,  court,  ou  is 
negligently  pronounced  as  oo."-  —  Sp.  verlangt  „«  short"  in  adjourn,  coimtry,  coiipk 
(vgl.  K.  1706,  der  deutsches  u  gibt.).  „«  long"  findet  sich  in  youth  —  yiith 
und  rough  —  rvgh.  Diese  ausspräche  in  7-ojtgh  für  jetziges  a  (§  46,  II  a  3)  ist 
nv  hier  belegt.  —  Seh  spricht  au  auch  in  soul;  ah  in  rough  u.  ähnl  ;  langes  u 
in  accotäre,  youth,  cartouch,  could,  groupe.  Langes  0  erscheint  in  botüt,  course, 
court ;  kurzes  in  couple,  cousin,  bloud,  floud.  In  knowledge  (wie  Pe)  ein  a;  neigh- 
bour  mit  unbetontem  -ozir  lautet  tieliher.  Neben  den  beispielen  für  den  diphthong 
au  führt  H  als  ausnähme  vor  r  und  /.  z.  b.  soid,  discourse,  mehr  einen  ö-laut  an ; 
sonst  wie  die  übrigen.  —  Es  erhellt  aus  vorliegendem,  dass  für  ou  in  den  fällen 
§  65.  I  ä'  6  und  7  und  teilweise  für  II.  4  die  angaben  zwischen  0,  ö  und  « 
schwanken.  Allgemein  ist  der  «-laut  gesichert  in  Wörtern,  welche  §  38,  I,  0  8 
verzeichnet  stehen.  —  Das  ä  (§  42,  111.  5.  ow)  in  knmvledge  u.  ähnl.  wird  als 
langes  a  wiedergegeben;  eben  dieses  findet  sich  in  enough,  rough  (§  46,  IL  a  3), 
doch  nicht  ausnahmslos. 

Iiai  (uay)  führt  Tellaeus  an :  „sunt  triphthongi,  sonant  ut  ue,  quaile 
Wachtel,  sonat  quelle.'^ 

lie.  —  Te :  „effertur  ut  u  anglicum,  dtte;  in  medio  vocabulorum  pro- 
fertur  divisim,  sie:  gruel.'^  — MF:  wie  Ju  longue",  so  blue,  diu,  true,  scrue  {vlk\^ 
vice),  sptte.  —  G  spricht  in  betonter  silbe  iu:  true,  pursue,  in  tonloser  nur  u: 
vertiu,  continue.  —  Seh  führt  s.  lO  true  als  triuh  auf,  dagegen  s.  47  finden  wir 
das  adj.  auch  in  einer  kolumne  von  beispielen   mit  einfachem  «. 

ui.  —  Te:  „  ui  sonat  uey{^^  Gallorum.  biiild,  guide.  —  M:  1.  Das  /  in 
ui  ist  stumm,  hruise,  bruii,  fruit,  recruit,  suit,  welche  langes  u  aufweisen,  doch 
kurzes  hat  verjuice.  2.  «  ist  verstummt  in  build,  cotiduit,  circuit;  Guy  lautet  Gua'i. 
—  MF  Pe  By  sprechen  ai  in  buy,  sonst  ist  nach  Pe  By  das  i  (?)  fast  stumm,  während 
in  verjuice  =  vurr-djus  das  u  verschwindet.  —  G  „wie  iu  in  einer  silben"  :  fnät, 
Juice,  ntdsance,  suit,  doch  wie  i  in  build,  wie  ey  in  buy.  —  Seh  hat  langes  u  in 
bruit,  fruit,  ei  in  buy.   — 

Also :  Für  geschriebenes  ?«  in  build  und  verwandten  fällen  ist  die  aus- 
spräche i  schon  im  18.  Jahrhundert  durchgeführt  (§  54,  anm.  7). 
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KONSONANTISMUS. 

6.  —  Die  beispiele  für  die  verstummung  des  b  nach  m  (§  11 5)  sind  bei 
allen  grammatikem  ziemlich  die  gleichen.  AI  hat  8  Wörter;  b  ist  stumm  vor  t  in 
dotibt,  debt,  subtil,  auch  in  subtiUty  bei  MG.  —  Die  angaben  decken  sich  im  all- 
gemeinen mit  dem  heutigen  sprachgebrauche.  —  Charakteristisch  ist  die  bemer- 
kung  des  mitteldeutschen  Heinemann,  da.ss  die  b  und  ci  im  unterschiede  von  den 
tenues  sehr  weich  gesprochen  würden. 

C.  —  f  ist  stumm  nach  Pe  und  By  in  verdict,  tc  indict,  rnctuals,  ferfect  — 
parrfet,  tmtscle  —  mosfl,  nach  s  in  scene  —  sin,  sceptre,  scimce  —  sa'imce,  ähnlich 
G  und  Sp ;  die  genannten  franzosen  führen  verstummtes  ch  an :  drachm,  yacJit  = 
drdm.n,  ynti,  femer  nach  s  in  schism  und  ableitungen,  Pe  transskribirt  s'izm. 

ch,  —  Te  bemerkt  dazu:  „sonat  ut  apud  Gallos  ch,  aut  tamquam  seh 
Germanorum,  quod  ante  se  t  haberet,  a  ehest  -  tschest,  children  —  tschildren.'^  — 
Genau  diese  beschreibung  des  lautes  bei  MF.  doch  wie  k  in  griech.  Wörtern,  so : 
charaeter ,  arc)iangel.  —  Gd  umschreibt  ehurch  —  tshurtsch  unter  berufung  auf 
Bishop  Wilkins.    —    Sp:    ,.ch  not  unlike  tseh;  branch  —  branish.'^ 

d.  —  Es  ist  verstummt  in  folgenden  Wörtern:  almcnid,  friendship,  Jiand- 
some,  ribband,  thaitsand,  zvarldling,  warldfy,  in  der  ersten  sill)e  von  handmaid, 
kindred,  in  and  vor  folg.  konsonant,  besonders  d  oder  t,  z.  b.  go  an(d)  do\'*  .so 
G.  desgl.  Pe  By;  sie  haben  noch  wednesday  fauch  bei  M)  und  diamond.  --  Seh. 
wesentlich  wie  G. 

f  m  of  verstummt  vor  konsonant  nach  M  Pe  G. 

g  und  h  im  anlaut  von  n  sind  schon  stumm,  die  einzige  ausnähme  bei 
Seh,  der  noch  dn  spricht  (vgl.  festschrift  15  und  16).  —  g  ist  stumm  in  apothegm, 
phlegm  bei  Pe. 

gh  ist  stumm  in  den  bekamiten  Wörtern,  Pe  hat  deren  26 ;  etwas  weniger  bei 
R.  —  Die  ausspräche  /  belegt  Pe  in  7  fällen,  analog  heutigem  gebrauch.  —  Te : 
,ferme  ut  f:  although  —  altmif.'^  —  G  spricht  „am  ende  der  Wörter  /,  eough, 
etwugh  (plur.  innü)  laugh,  rough'^ ;  ähnl.  Seh,  welcher  noch  bemerkt,  „in  draiig/U 
sprechen  einige  gh  auch  als  /,  doch  wird  es  besser  verschwiegen."  Letzteres  wort 
transskribirt  M  :  dra/t.  —  Gd  „wie  ff";  Sp  desgl.;  „but  the  plural  sounds  enow'' ; 
die  endung  -bttrgh  lautet  -burro:  Edinburgh    —  Edinburro;  ebenso  Hamburgh. 

h.  —  Am  woilanfang  ist  h  stumm  m/ieir.  herb,  hoast,  Jiorust,  Jwiurnr.  hottr, 
humour,  Httmphrey,  nach  Pe;  By  fügt  hinzu:  humble  (vgl.  Storni,  s.  II5).  —  G 
bietet  fast  dieselben  beispiele,  hat  aber  statt  der  drei  letzten:  hermit,  in  andern 
fallen  werde  das  h  überall  mitgelesen,  „doch  nicht  so  hart  aspiriret,  wie  im 
teutschen,  indem  es  nicht  gutture.  sed  circa  palatum  formiret  wird." 

h  —  Te  führt  nur  -loalcke,  talke  als  beispiele  für  verstummung  des  /  an. 
—  M :  vor  /,  k.  m  wie  heute,    sodann   in    alniond,   alms,    caldron,   salve,    salmon. 
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balcontr,  nialkin.  Man  kann  es  aussprechen  in  cauld,  sJwuld  etc. ;  in  diesen  ist  es 
nach  MF  stumm.  —  Von  Pe's  11  Wörtern  sinA  fault — fät  und  saldier  —  sbdjer 
beachtenswert,  doch  spricht  er  /  in  baisam  —  bälsomm.  —  Nach  By  wird  /  gleich- 
falls nicht  gehört  in  saldier,  vault.  —  G  fügt  zu  den  oben  genannten  auch  (a  salder 
(löten)  hinzu.  —  Bei  Seh  finden  wir  ausser  den  in  §  92,  2  und  anni.  3  zitirten 
beispielen :  almost,  fault,  salve,  vault,  falc/iion,  f alter,  Juilter,  salvage.  —  Sp  ver- 
mehrt die  liste  auf  34  nummem;  colonel  wird  als  curronel  dargestellt, 

11.  —  Verstummung  des  n  in  column,  damti.  autunin  bezeugen  M  MF  und 
G.  —  Pe  und  By  führen  auch  solemn^  hymn  an.  Sp  hat  neben  letzteren  noch 
kiln  —  kil,  limn   —    lim. 

p.  —  P  wird  nicht  gesprochen  in  empty,  peremptory,  symptom,  rede/nption, 
so  nach  M  MF  Pe  und  G  .  bei  letzterem  noch  psalm  und  receipt.  -  Sp  hat 
dieselben,  im  ganzen   18.  Wörter. 

r.  —  Es  wird  wenig  gehört  nach  Seh  in  harsh ,  Marlborough ,  marsh, 
parlmtr,  purse,  partridge;  verloren  geht  es  in  warsted  —  woosted  und  Worcester 
nach  Sp;  Pe  und  By  geben  ausserdem  Jiarslet. 

Die  s-laute.  MF  verlangt  s  wie  „frz.  0"  zwischen  vokalen:  rose,  rise ;  es  ist 
scharf  in  hmtse,  hntse,  mause;  erstere  angäbe  machen  auch  Pe  und  By;  scharfes 
s  steht  am  Wortanfang  und  in  der  mitte,  wenn  ein  konsonant  vorhergeht  oder 
folgt;  doch  hat  palsy  (vgl.  §  42,  II.  3)  tönendes  s  (transskribirt :  pällzy),  aus- 
lautendes j  ist  schai'f,  ihis  —  tkiss,  7tss  —  öss.  —  Sp  spricht  heutigem  Sprachgebrauch 
entgegen  in  i*s,  t/ius,  yes  ein  „j  soft",  während  in  as,  Jias.^  is,  was,  easy  „s  hard" 
angegeben  wird.  —  Über  tönenden  und  tonlosen  reibelaut  fehlt  in  den  deutschen 
grammatiken  jegliche  notiz ;  nur  sagt  G,  dass  s  vor  -ea,  -eotts,  -ia,  -ian  und  -7tre 
wie  sh  laute :  nauseate,  tiatiseous,  transient,  occasioti. 

t.  —  Es  verstummt  in  often,  hasten,  listen,  castle,  whistlc  nach  Pe.  sodann  in 
der  Verbindung  cts;  respects — respecs,  /u  ?ieglects  etc.  —  MF  sjiricht  t~\-iaH  fast  wie 
c/i:  actioti  —  acchton^  geht  aber  j  voran,  dann  erhält  sich  die  gewöhnliche  ausspräche 
A&st:fustion,  ähnlich  bei  Pe,  er  MVüschrtihifztstioti — foss-tien,  dann  caurtier  —  corrtier. 

—  By  wie  MF.  —  G :  J  lautet  sh  wenn  ;  nebst  einem  vocali  darauf  folget, 
creation,  production.  Ausnahme :  t  behält  auf  diesen  fall  seinen  ordentlichen 
klang,    wenn   s(x)    vor  dem  /vorhergeht,  mixtion,  question,    ebenso  in  courtier.'^ 

—  Gd :  J  before  i  and  vowel  has  the  sound  of  the  hissing  s,  potion,  nattoji,  which 
are  sounded :  posion^  nasian'^,  dagegen  fustian  wie  MF.  —  Sp :  ti  \  vokal  wie  si 
oder  sh ;  st  wie  ss  in  apostle,  bi-istle,  Irustle,  mistleto,  rustle,  whistle  und  noch  7  an- 
deren.—  Seh:  „t  ist  von  dz\x  unterscheiden,  door  nehtn  tore.  «if«  und  ten" ;  t  wie 
seh  in  constantia,  actum  etc. 

Am  interessantesten  sind  unstreitig  die  bemerkungen  über  die  d-  und  jf-laute. 
Zur  vemieidung  von  Wiederholungen  und  aufzählung  langer  reihen  beispiele  werden 
letztere  möglichst  nach  PJwnetik  §  90  geordnet.  —  Te  bemerkt:  Jh  profertur  cum 
quodam  sibilatu,  cujus  prolatio  melius  viva  voce,  quam  ex  scriptis  discitur,  ante 
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et  post  a,  e,  0  sonat  ut  delta.  verlii  gratia:  father,  nwtlur,  thou,  Ifutt.  Excipe 
nomina  propria  cum  sequentibus.  ihought,  tJuefte,  thousatid,  tiwrne,  ubi  t  ut  theta 
profertur;  th  antequainvis  alteram  literani  sonat  ut  theta:  tliickt.  thircW^  u.  a. 
(§  90.  II.  a),  „excipe  thine,  this  (I.  ä.  a);  th  in  fine  vocabulorum  effertur  ut  s, 
Itatli  —  hass.  loveth  ut  loves,  with  —  tinss".  —  Schb  führt  nielirere  koluninen  ohne  deut- 
lich erkennbaren  unterscliied  auf.  —  M  hat  zwei  laute:  1.  ^d  aspire",  2.  „^aspire": 
„le  preniier  n'est  proprenient  qu'un  d  legerement  sift'le  contre  les  dents" ;  die  bei- 
spiele  entsprechen  fast  durchweg  I.  ä:  2.  th^^.J  asjjire"  in  §  90.  II.  'p.  Das 
einfache  t  liegt  vor  in  T/iames.  thyme  (§  in.  II.  /.  3;;  in  der  3.  präs.  sg.  lautet 
///  wie  s;  „pour  ce  qui  est  de  murlher  et  InirUun.  l'usage  moderne  a  reduit  le 
///  en  d.  si  bien  qu'  aujourd'hui  on  les  öcrit  conimunenient  mtirder  et  bürden.'^  — 
MF  haben  für  I.  d  zwei  laute,  d  in  this,  that,  dagegen  z  für  then,  t/iey,  -cvithin, 
father;  s  findet  sich  in  II.  J).  desgl.  am  wortende  und  in  der  konjugation.  — Pe 
ist  sehr  dürftig ;  By  etwas  ausführlicher :  1 .  ^Ih  est  doux  comme  z.  ihin,  think, 
ivraih'^,  2.  wie  „<f^  siffle".  thc,  thee.  father;  einfaches  /in  apothecary,  asthvia,  unter 
den  beispielen  (§  111.  II.  3.)  Aac\\  f arthing.  „Nota:  apprennez  bien  h  prononcer  ces 
niots  suivants :  He  thrust  a  thorn  through  my  throat,  and  a  thistle  through  the 
thick  of  my  thigh."  —  K:  ,Le  th  est  un  peu  difficile  ä  prononcer  pour  les  francois. 
il  sonne  comme  dz  ou  tz,  plus  ou  moins  fort;  p.  ex.  il  est -plus  aspire  dans 
thunder  que  dans  tluy,  (tzonder,  dzai).-"  —  G's  regeln  sollen  wörtlich  angeführt 
werden:  ^Th  ist  in  dieser  sjjrache  ziemlich  schwer  zu  pronunciren.  weil  es  eine 
mixtur  der  beiden  buchstaben  /  und  j  involviret  und  hat.  so  zu  sagen,  einen 
sonum  anserinum,  da  man  nehmlich  die  zunge  an  die  oberen  zahne  setzet,  und 
gleichsam  lispelnd,  wie  eine  gans  .  der  man  ihre  jungen  nehmen  will,  solches  th 
zwischen  der  zungen  in  den  oberen  zahnen  heraus  stösset.  Es  wird  noch  über 
dieses  solches  th  manchmal  härter,  manchmal  gelinder  gezischet.  1.  hart:  a)  am 
Wortanfang  (II.  ]))•.  bl  in  der  mitte  der  werter  in  den  meisten  fällen:  autJwr, 
cathedral;  c)  meist  am  ende  solcher  Wörter,  die  keine  verba  seyen :  cloth,  7oith.'~ 

—  2.  Gelinde  in  I.  d  a,  aber  darunter  tlwught,  in  I.  d  bc.  „und  am  ende  der 
verborum  und  numerorum  ordinalium  als /c  fÄ7/Ä,/OT/r///,  y?/%  (wo  heute  j)  II.  e.l". 

—  th  als  s  in  loveth  wie  Pe  und  andere.  —  Od :  y,th  has  a  double  soimd.  one  soft 
Coming  nigh  the  letter  d.  the  other  strong.  approaching  near  the  letter  /.  A  .softer 
sound  in  all  pronouns.  relative  words.  conjunctions".  =:  §  90.  I.  ab  und  cd.  Der 
zweite  laut  in  II.  a  c:  —  von  s.  273  folgt  ein  gelehrter  bericht  nach  Wanley 
über  die  gestaltung  dieser  laute  in  älterer  zeit.  —  Sp  hat  Widersprüche;  s.  252 
lautet  die  antwoit  auf  die  frage:  „where  has  th  a  thin  sound?"  „in  with,  vfitlmit, 
thrittigh,  think,  thrrve.  throw,  bath,  death,  thick"^ ,  diese  angäbe  würde,  da  auch 
with  früher  teilweise/)  hatte,  für  jj  sprechen:  s.  253  hei.s.st  es  nochmals:  „where 
has  th  a  thin  (wohl  .statt  thick?)  sound" ;  es  folgen  belspiele,  die  sub  I.  a  b  c  f 
gehören.     S.  255  findet   sich    dann   eine  tabelle  für  th  (thick)  =  d  und  ///  (thin) 

—  "p.  Als  memorandum  .schlägt  er  vor  „what  think  the  chosen  judgcs-'  — 
Seh:  th  lautet  gleich  th,  dh,  ds.  1.  etwas  schärfer  in  denen,  welche  heute  im 
wortanlaut  stimmlos  sind,  dann  inlautend  II.  b  und  c,  darunter  auch  7vith.  —  2. 
etwas  gelinder,  beispiele  I.  rTa—c.  —  3.  noch  gelinder,  I.  d.  —  4.  wie  d  in  burthen, 
fathom,  fatJur  etc.  —  .",.  wie  /  in  den  Hillcn  §  11 1,  II.  3.  ausserdem  in  ttoelfth,  fifth. 

—  H  veisucht    den    laut  genau  zu  iiescbreiben.    sein   gt-währsiiiann  Klausing  be- 
Phonetische  Studien.     II.  I3 
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merke:  ,.Es  ist  ganz  irrig,  wenn  einige  den  rath  geben,  man  sollte  es  geradezu 
wie  ein  t  odcj-  s  aussprechen.  Die  sache  aber  wird  einigermassen  dadurcii  deut- 
lich, wenn  man  achtung  gibt,  wie  dieser  laut  erzeugt  wird.  Man  lege  nämlich 
die  zunge  an  die  zahne,  und  indem  man  ein  th  völlig  aussprechen  will,  so  ziehet 
man  die  zunge  zurück  und  suchet  sie  daselbst  ohne  eine  zu  merkliche  Öffnung 
zu  erhalten,  damit  kein  zischen  wie  bey  s  erfolgt.  Dieses  scheint  zwar  schwer 
in  der  ausfdiung  zu  seyn.  aber  man  darf  nur  bey  der  ersten  probe  nicht  gleich 
den  muth  sinken  lassen,  sondern  diese  bemühung  öfters  wiederholen.  Im  all- 
gemeinen ist  diese  ausspräche  nicht  leicht,  da  keine  fremde  spräche  einen  bucli- 
staben  aufweist,  welcher  der  ausspräche  dieses  th  v<illig  gleich  knni'-   • 

W.  —  Nach  (i  wird  es  wie  //  gesproclien.  ..doch  so.  dass  es  nebst  dem  o  nur 
eine  silbe  ausmacht  und  das  u  .sehr  wenig  gemerket  werde,  s^vard.  sivore"' .  Es 
ist  stumm:  1.  vor  r:  zvrath  etc.;  2.  in  s^iwon,  tioo.  An  fmoard,  icnaard  wird 
es  am  besten  nur  wenig  gehört ;  in  hoiiseanfe  werden  ic  und  f  gesprochen,  wenn 
es  eine  haushältcrin  bedeutet;  ist  es  aber  ein  scheltewort  und  soll  eine  metze 
bedeuten,  dann  werden   iieide  verschwiegen   und   besser  hussy  geschrieben," 

H'h-  —  le:  ..//  exprimitur  distincte  ante  7i'  cum  post  iilud  scribitur,  -i'hat 
—  Jiuath-,  ähnlich   lunschreibt   IM  ■n'/iai —  hmiat.    desgleichen  R  und  G. 

Düsseldorf.  W.   BoHN'HARnT. 


ZUR  GKSCHICHTE  DER  NEI'ENGLISCHEN  AUSSPRACHE. 

Zu  flen  von  Victor  in  seiner  schrift  Die  ausspräche  des  englischen  nach  den 
deutsch-englischen  gramniatikett  vor  ijjio,  Marbure.  l8S6  zusammengestellten  büchern 
ist  noch  nachzutr.igen  : 

„Gramniatica   Anglicana    Comrentraia .    Oder    Kuitz-geüisste    Englische  Graiiimatica. 
Worinnen  die    zur  Erlernung    dieser  Sprache    hinlänglich-nöthige  Grund-Salze 
Auf  eine  sehr  deutliche  und  leichte  Art  abgehandelt   sind.     Philadelphia,    ge- 
druckt und  zu  finden  bey  (lottbard  Armbrfister."   —  (Vorrede  &  65  S.  S<*). 
Das  Vorwort    des  ungenannten    Verfassers    ist    unterzeichnet    „Philadelphia 
den  Cj.  Mav    1748".  und  derselbe  berichtet  darin,    dass    sein  werk    ein  nachdruck 
von  hr.  Theodorus  Arnold's   i7;/j  zu  Leipzig   erschienener    grammatic    sei.    doch 
vereinfacht  und  gekürzt.     Betreffs  der   ausspräche  seien    die  regeln    des    hrn.  Ar- 
nolds  sorgfältigst   nachgedruckt    und    aus    des    Johann  Königs    seiner   zu  Leipzig 
herausgegebenen  grammatic  etliche  englisch  und  deutsche  gespräche  beigefügt.    - 
Ein    exemplar    befindet    sich    auf    der     göttinger     universitäts  -  bibliothek    unter 
Linguist.   1742- 

Im  jähre  1878  versandte  W.  H.  Wells.  Chicago,  Illinois,  U.  S.  America, 
ein  gedrucktes  zirkulär  an  die  bibliotheken  des  kontinents  mit  der  bitte  um  mit- 
teilung  von  englischen  grammatiken,  welche  in  der  beigefügten  liste  fehlten.  Er 
hatte  <('it  langen  jähren    eine  sanmilung  von    solchen  angelegt    imd    beabsichtigte 
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ein  „Historical  Sketch  of  the  Graniniars  of  our  langiiage,  with  notices  of  the 
early  introcliiction  of  Englisli  Grannnar  as  a  Lranch  of  scliool  instruction,  and  a 
special  tliread  devoted  to  the  llistory  of  the  Potential  Mood  in  English"  heraus- 
zugehen. Die  liste  reicht  von  1013  — 1799  und  Wells  hesass  bereits  über  550 
verschiedene  englische  graniinatiken.  Ich  hebe  aus  dem  Verzeichnis,  wovon  die 
hiesige  bibliothek  ein  exenipjar  unter  Linguist.  1741  besitzt,  folgende  bei  Ellis 
und  Sweet  nicht  genannten  werke  heraus,  weil  sie  bei  ihrer  bestimniung  für 
ausländer  auf  die  geschichte  dei'  neuenglischen  ausspräche  licht  werfen  könnten. 
Französische,  holländische,  dänische  und  skandinavische  fachgenossen  würden  ja 
leicht  in  der  läge  sein,  darüber  aufschluss  zu  gelien.  und  ich  möchte  deren  auf- 
merlcsamkeit  hiermit  auf  den  gegenständ  richten. 

1625.  Anon.  Grammaire  An^loise .  Paris.  (Nach  Wells  ein  expl.  im 
Prit.  mus.) 

1647.  A\o\.  Frencli  and  Knglish.  Reuen.  (In  der  kgl.  Idbl.  zu 
Kopenhagen). 

164S.  IlKKUAM,  Hknkv.  Knglish  and  Nether-Dutch.  Rotterdam.  (2"'^  Ed. 
167.')). 

16,08.  .Xn'on.  Ettglish  Scholc  Master.  Dutch  and  pjiglish.  Amsterdam. 
(Im   brit.    mus.) 

1678.     Hoi.l,iN(i.   FkeD.   In  L)anisli.   Copeniiagen.    (Kgl.   I)ibl.   zu   Kopenh.J 

1698.     NybUK(..   C.      In  üanish.   Copeniiagen  (ebenda). 

170O(?)  Perai'LT.  PETf:R.    French  and  English.    London.  (.'iH'   ed.  1706). 

17:^1-     King.  John.  SwedLsh  grammar  of  English. 

1797.     PA'.sell.  G.    English  and  Dutch.    Rotterdam. 

Möchten  doch  bald  einige  anglisten,  denen  diese  hücher  zugänglich  sind, 
uns  ül>er  dieselben  nähere  auskunft  und  hoffentlich  wertvolle  belehrung  daraus 
geben  ! 

Göttinnen.  V.    HOMHAU.SKN'. 


OPSERVA'llONS    .SUR   LES    ELEMENTS   MÜSICAFX    DE    LA 
LANGIE   FRAN(;AISE. 

J"ai  public  ailleurs  :  Essai  de  prosodie  7iPin'elle.  Les  nondueuses  observations 
qui  m'ont  ete  adressees  montrent  combien  chez  des  gens,  nieme  fort  instruits, 
les  notions  phonetiqucs  et  prosodiques  fönt  defaut.  Je  voudrais  ici  rappeler 
quelques  principcs.  Les  f;iits  pourront  paraitre  sans  liaison  süffisante;  mais 
cependant,  ils  ne  peuvent  manquer  d'eclaiicir  differents  points  et  d'interesser  les 
personnes  qui  s'occupent  de  ces  questions.  et  en  general  de  la  science  du  langage. 
Je  renvoie  pour  beaucoup  de  details  ä  l'excellent  petit  livre  de  Mons.  Paul  Passy: 
I^s  sons  du  frangais  (Paris.  Firmin  Didot    1887). 

VOYELLES,    CON.SONNES,    SYLLABES. 
II  importe  de  fixer  les  idees  siu'  le  sens  des  mots  voyelhs,  c07isonties,  syllahes. 
La  voyelle   est  un  son  qu'on  peut  prolonger  ä  volonte  et  qui    conserve    pendant 
tnuti'  <  I   duree  la  mi'-nic  |iliv^iiin<iniif  pour  roriillc.  i-"e-«t-;i-dirc  qnil  i'>;t  hon)Ogene  : 

la* 
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de  plus,  il  peut  etre  chanfe  tout  en    consen'ant  son  caractere  et  ne  präsente  pas 
de  hriiits  alterant  sensiblement  sa  purete  de  son;   ex.:  a  —  o —  ?/. 

La  consonne  au  contraire  n'a  qu'une  duree  tres  breve  et  le  son  est  modific 
ä  chaque  instant  de  cette  faihle  duree;  la  consonne  resulte  d'une  sorte  d'explosion, 
de  detente.  qu."  frappe  l'oreille  d'une  faqon  tres  sensible  et  la  rend  facile  h  reconnaitre. 
Dans  la  consonne,  il  est  necessaire  de- distinguer  bois  phases.  1°  Le  son  modifie 
pendant  que  les  organes  de  la  parole  vicnnent  prendre  la  position  propre  ä  lu 
consonne;  c'est  Xarrk^ce.  2^'  iin  temps  de  repos  aussi  long  <]u'on  le  veut;  c'est 
\?^'  Uinte.  3°  le  son  modifie  pendant  que  les  organes  de  la  parole  quittent  cette 
Position  ])Our  en  prendre  une  autre ;  c'est  la  dctettte  o\\  YexplosioM.  r>.Mns  les  niots. 
se  presente  tantnt  une  seule  des  phases.  tantot  deux.  ou  les  trois.  II  est  rare 
que  nous  observions  le  phenoniene  en  le  produisant.  Dans  Philippe  ment.  le  / 
ne  presente  que  \w:x\\if^t\  fewme  pairvre.  le  /  ne  presente  au  contraire  que  la 
detente.  et  dans  appraiwer  le  p  presente  anivee,  tenue,  marquee  par  un  leger 
silence  (et  non  la  repetition  du  p)\  puis  la  detente  qui  precede  ininiediatenient 
1';-.  Dans  Philippe  ment,  \iu  ne  fait  entendre  que  la  detente;  dans  yacob  moins, 
VI  n'est  reconnaissable  que  par  la  tenue,  voix  nasale  qui  est  la  nienie  pour  m. 
n,  et  .^ ;  trois  consonnes  rcconnaissables  seulenient  par  l'anivee  et  la  detente. 
Aussi  la  suppression  de  quatrc  m  dans  la  [)hrase  suivante  est  ä  peine  sensible ; 
yacob,  ieiix  inspire,  troin''  oyen  datier  des  troupes  oitis  fatigttees  sin-  le  champ  de 
hataille.  tandis  que  cette  menie  suppression  dans  la  phrase  suivante,  la  rend  in- 
nitelligible.  ye  vais  d  Vinstant  a  -a  -ere  -ontrer  -ä  -ain  (Je  vais  ;i  l'instant,  ;i 
ma  uiere,  montrer  ina  niain).  En  francais  nous  avons  douze  consonnes  proprenient 
ditcs:  q,  p,  t  —  g,  b,  d  —  gn,  m.  n — w  (oui),  «  (/mit),  y  (yacJit).  Huit  autres 
consonnes  fönt  entendre  un  bruit  qui  peut  etre  tres  bref  et  pourtant  tres  recon- 
naissable, ou  qui  peut  etre  prolonge  ä  volonte  coninie  le  son  vocal  des  voyelles; 
de  plus,  homogene  pendant  toute  sa  duree ;  mais  l'arrivee  et  la  detente  sont  peu 
ou  point  sensibles;  ces  denii  -  consonnes  sont:  ch,  f,  s;  /,  7;  z;  r,  l;  elles 
pouiTont  ä  l'occ.-ision  «ervir  de  voyelles. 

FORMATION    DE    L.\    SVLL.\BE. 

De  rnenie  que  l'aeil  ainie  la  division  de  l'etendue  en  parties  egales  ou 
dans  des  rapports  simples  comme  2.  3.  4,  etc..  de  meme  le  sens  de  l'ouie  ain)e 
des  temps  egaux  ou  dans  des  rapports  simples  de  duree;  les  syllabes  presentent 
et  marquent  cette  egalite  ou  ce  rapport  simple  de  duree  dans  le  langage.  La 
division  des  phrases  en  mots  et  en  lettres  pour  l'oeil  sur  le  papier  et  logique  Ii 
certains  points  de  vue.  n'est  qu'artificielle  et  meme  sans  valeur  pour  l'oreille;  je 
dis  la  division  en  mots,  car  plusieurs  mots  souvent  se  prononcent  comme  s'il 
n'y  en  avait  qu'un ;  ce  vers :  Lejour  n'est  pas  plus  pntr,  que  le  fond  de  mon  ca-ur 
qui  renferme  treize  mots.  n'en  a  que  quatre  pour  l'oreille;  la  division  en  lettre.« 
n'est  pas  plus  frappante  pour  l'oreille  puisque  certaines  consonnes  ne  peuvent 
pas  etre  prononcees  seules  sans  etre  accompagnees  d'une  voyelle,  mais  Torcilie 
perqoit  des  syllabes  dont  eile  peut  regulariser  ou  proportionner  la  duree;  eile  est 
flattee  par  cette  regularite,  cette  proportion;  c'est  la  ce  qui  constitue  vraiment 
le  rhythnie  du  langage.    Le-;    voyelles   sont    generalement    la    partie  longue  de  la 
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syllabe.  et  les  consounes.  011  la  vu.  tres  brcves.  inarquent  la  Separation  entre  les 
voyelles.  Dans  le  inot  atltabaska,  un  seul  a  prolonge  est  prononce ;  les  consonnes 
A  b,  sk  viennent  pour  ainsi  dire  le  couper  en  quatre  parties  egales  et  produire 
h  l'oreille  un  effet  analogue  aux  traits  de  division  des  centinietres  dans  iin  nietre 
ou  aux  balustres  d'une  galerie;  ex.:  Mai  -  sau  -  ssitot  la  ca-ra-va-tua-rri  -  va 
dans  la  Pa-ta-go-ttie.  Ces  dix-sept  syllabes  peuvent  se  dire  en  un  seul 
niot  correctenient  ou  etre  divisees  en  trois  mots.  „Mais aus sitbt  lacara-vatuaryiva 
danslapatagonie.'-  Quand  une  voyelle  est  repetee  ou  que  plusieurs  voyelles  se 
suivent  sans  consonne  pour  niarquer  la  division,  cette  division  doit  ctre  indiquee 
par  un  renforcenient  brusque  du  son  (contraction  du  diaphragme)  ou  menie  pai^ 
une  legere  interruption  du  son  entre  les  voyelles;  lä  se  trouve  l'explication  de 
la  defectuosite  de  l'hiatus  proscrit  par  les  poetes  et  evite,  naturellement,  par  les 
enfants  et  les  personnes  illettrees;  ex.:  Antu  a  a  aller  ou  ä  Eu  ou  a  Evreux. 
Plusieurs  consonnes  peuvent  se  toucher  ou  se  produire  pendant  la  detente  d'une 
faqon  tellenient  rapide,  que  la  duree  est  presque  inappreciable  et,  en  tous  cas, 
d'une  duree  tres  inferieure  a  celle  de  la  voyelle  qui  a  toujours  ce  caractere 
particulier,  de  pouvoir  etre  prolongee  h  volonte.  Ouand  la  voyelle  est  seule,  la 
syllabe  est  nue,  ex.:  a,  ou;  quand  eile  coniinence  par  une  consonne,  eile  est  h 
bord  gauche  (ouverte):  ta,  ma:  quand  eile  conimence  et  fiuit  par  une  consonne, 
eile  est  (fermee)  h  deux  bords,  patte.  bague.  Souvent  pendant  la  detente  de  la 
preniiere  consonne,  il  s'en  produit  une  seconde  rapide  et  facile  hprononcer;  eile 
se  fond  pour  ainsi  dire  avec  la  consonne,  et  la  voyelle  qui  suit,  et  prend  le  noui 
de  liquide,  ex. :  prix,  blatte,  lui.  La  Separation  entie  deux  syllabes,  entre  deux 
voyelles  peut  etre  coniposee  del.2,  3,  4  et  jusqu'a  5  consonnes ;  ex.:  l)  afin,  2) 
apres,  3)  la  gloire,  4)  pottr  Strasbourg,  5)  exploit.  Dans  le  chant.  quelque  soit  le 
nonibre  de  consonnes  qui  se  touchent.  elles  doivent  toutes-  etre  articulees  en 
consonnes  et  servir  absolument  de  Separation  entre  les  voyelles;  on  chantera: 
e-xploi,  pou-rstrasbour.  Dans  la  lecture  et  la  conversation,  on  agit  encore 
souvent  de  meme  sans  s'en  douter;  surtout  dans  les  liaisons  de  mots.  Je 
vietts  dans  son  tem-pPadorer\  Gran-t/wmnie  ■,  mais  souvent  aussi,  on  profite  de 
la  faculte  de  transfornier  en  voyelles  les  huit  consonnes  (signalees  plus  haut) 
pour  eviter  la  trop  grande  accuniulation :  All'magtu.  Ici  /  est  reellenient  voyelle 
et  <i,  tres  bref.  prend  le  role  de  consonne  dans  la  syllabe,  au  Heu  de  A-ll'magtu. 
Es-tropü:  s  est  veritablement  la  voyelle  et  la  partie  longue  prolongeable  de  la 
syllabe;  ar-i)iee\  cach'-tee.  Les  consonnes  proprenient  dites  peuvent  nieme  etre 
eniployees  de  cette  nianiere.  La  tenue  niarquee  par  un  silence  tient  Heu  de 
voyelle;  op-position\  ap-tittide.  Dans  certains  mots.  deux  voyelles  peuvent 
etre  en  contact  et  n'avoir  que  la  duree  d'une  syllabe;  dans  ce  cas,  la  premiere 
est  beaucoup  plus  breve  que  la  seconde  et  sert  de  consonne  de  Separation  de 
syllabes;  c'est  ainsi  que  les  Allemands  prononcent  le  mot  bäum  dans  lequel  u  a 
une  longueur  bien  plus  grande  que  ba,  reunis,  tandis  que  bauer,  u  est  la  consonne 
de  la  syllabe  uer.  II  faut  considerer  de  meme  pflaumen  dans  lequel  pfla  joue  le 
rAle  de  consonne  quadruple  et  u  celui  de  voyelle.  En  franqais.  ces  exemples 
sont  rares;  pourtant  on  prononce  generalenient  ainsi  certains  mots:  tm  nae-ro-stai, 
a  eLint  tr^s  bref,  servant  avec  «  de  consonne,  sans  perdre  sa  nature  vocale. 
Bia-trix,    caou-tchouc.    Les  diphthongues,  reunion  de  deux    voyelles,    pourraient 
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conipler  sans  inconvtnient  poiii  une  syllahe  dans  les  veis.  Sachant  comment  le 
Inngage  se  divise  en  syllabes  de  duree  sensiblenient  egale,  voyons  oii  devront 
se  placer  les  syllabes  d'une  duree  double,  triple  ou  quadruple  pour  former  les 
longues  et  les  repos  divers.  Examinons  d'abord  dans  le  vers  alexandrin:  il  sera 
plus  facile  ensuite  d'etudier  le  rhythrae  dans  les  autres  vers,  et  dans  la  prose. 
11  existe  en  fjfin^ais  des  syllabes  fortes  et  des  syllabes  foibles;  des  syllabes  longues 
et  des  syllabes  breves. 

On  appelle  sylhhe /orie  celle  sur  laquelle  la  voix  appuie  davantage,  tandis 
cjue  la  longne  est  celle  qui  a  une  plus  grande  duree,  souvent  n)enie  eile  est 
separee  de  la  syllabe  suivante  par  un  silence  plus  ou  nioins  long;  pour  s'en 
convaincre,  il  suffit  d'analyser  ces  vers  ;  ' 

II  suiVAlT     tout  penSlF       le  che.MiN      de  MyCEnes 

Ce  vers  a  quatre  fortes  qui  sont  en  nienie  temps  quatre  longues. 
MeÄi»/  aux  fleurs  des  BOIS  des  feSTONS  de  verDUre. 

Le  vers  a  egalement  quatre  fortes ;  mais  dont  trois  seulenient  sont  longuej.. 
Sa  main  sur  ses  cheVAUX  laisjai^  flotter  les  RKnes 

yuatre  fortes,  deux   longues. 

Dans  nos  meilleurs  poetes,  certains  vers  ayant  le  noinbre  de  syllabes 
voulues,  sont,  au  point  de  vue  du  sens  rhythiuique,  trop  courts  et  d'autres  trop 
longs    quand  ils  sont  recites  conformement  au  sens 

L'auDAce  d'une  KEMme  arreTANT    ce    conCOUKS.  - 

Ce  vers  est  nioins  long  qu'il  ne  faut. 

Au   ClEL.  aux  VENTS,  aux  ROCS.   h  ja   NUIT,   h   hi   BKLnie 
est  trop  long,  et  surtout  il  a  cinq  fortes  et  cinq  cesures,    tandis  qu'il  ne  devrait 
en  avoir  que  quatre.     Les  conibinaisons  rhythniiques  les  plus  convenables  et   les 
plus   favorables    pour    les    vers    sont  donnees  par  les  uiesures  h  trois  et  a  quatre 
tenips. 

11  est  evident  nienie  que  notre  vers  alexandrin  est  construit  d'apres  le  sentinient 
de  la  niesure  ä  quatre  temps ;  ce  vers  s'encadre  pour  ainsi  dire  dans  la  niesure 
et  la  remplit  tout  naturellement.  Mais  sous  sa  forme  actuelle  il  est  souvent 
d'un  rhythnie  monotone  ou  d'une  cadence  boiteuse.  quand  les  fortes  ne  sont  pas  h 
leur  place  noniiale.  11  y  aura  donc  dans  le  Systeme  que  j'expose,  les  vers  ii 
trois  et  a  quatre  pieds.  Chaque  pied  pourra  renfernier  au  plus  quatre  syllabes 
breves.  ou  plus  simplement,  quatre  breves.  On  devra  toujours  placer  une  forte 
au  conimencement  de  chaque  temps.  c'est-h-dire,  a  ce  qu'on  appelle  en  musique 
la  partie  forte  du  temps,  et  paiticulierement  aux  temps  forts  de  la  niesure.  Les 
longues  se  placent  surtout  ä  ces  memes  temps  forts  et  parties  fortes  du  temps, 
paiiiculierement  aux  fins  de  phrases,  et  de  membres  de  phrases.  La  rinie  devra 
toujours  etre  une  forte  au  comniencement  de  la  niesure.  La  longue.  suivant  les 
circonstanccs,  vaut  deux.  trois.  ou  quatre   breves.      Une    longue  est,    on  peut  le 

'    Les  longues  sont  representees  en  impression  par  de  petites    capitales.  les 
fortes,  par  des  lettres  italiques. 

'  Qu'elles  ne  disent  HAS  qu'elles  n'osent  pas  Dlre. 

P.   Üeroulede. 
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dire.  toujouis  tbite :  lll.li^  uik-  tuite  c^t  souvent  bieve  coiniiie  une  faible.     Qu.uui 
une  forte  est  iiimiediatenient  suivie  dune  autre  forte,  la  preniiere  vaut  quatre  hreves. 
Pour   LUl,   TOUT;   pour   TOI,    KIEN. 
Si    une    faible  est  entre   deux  fortes.  Ja  forte  vaut  trois  breves: 

Lui,  t'atTEND. 
Si  les  deux  fortes  sout    separees  par  deux  faibJes,  la  preniiere   forte  vaut 
deux  l)reves  : 

yuoi,   lu   vouL)KAI^>. 
Si  eiitin,   les  deux  fortes  sout  separees  par  trois  faibles,   la  pieuiieie   forte 
ne  vaut  qu'une   breve  : 

Prends  ces   deux   bijoux. 

Le  roi  TheodoROS  (Voy.   Sons  du  frangais,  page    41). 
La  deiniere  syllabe  sonore  d'un  mot  peut  toujouis  etre  forte;  sa  position 
dans  la  phrase  indique  si  eile  doit  etre  forte  ou  faible. 
Heureux  PKie  ;    pere  ai.MK. 
Les  syllabes  muettes    finales,    quand    elies    ne    s'elident    pas.    sout    presque 
toujours  faibles.       Les  inonosyllabes  sont  geiieralenient  des  fortes;  cependant   les 
articles,  certains  adjectifs.    prononis    nionosyllabiques  s'accolent  ordiiiairenient  au 
niot  suivant,  coninie  s'ils  ne  foriuaient  qu'un  mot,  dont  la  derniere  syllabe  est  forte ; 

Je  te  le  DoNne. 
11  est  vrai  et   deja   reconnu   que   l'accent  (la  forte)  se   pose   sur  la  derniere 
syllaiie   ifun   mot,  ex. : 

Yyowccur  evangeLlque. 
Cela  doiine  une  giande  clarte    h  notre  langue,    eii   iiidiquaiit   la   tin  du  mot 
et  tenant  lieu   pour  I'oreille  du   blanc  de  l'ecriture  et  meine  lies  ponctuations. 
L'article  se  Joint  au  substantif: 

La  gloixt.,  le   \)0\'\heiir ,  la  luaisoN. 
L'adjectif  se  Joint  au  substantif: 

Douce  aMle;  grand  eSPOlR.  Le  loi  jEAN  {yoy.  Sons  du  fmnfais.\>.  ■\\). 
La  i^reposition  h  son  complement   indirect : 

De  la   GLOIre  ;   apres  jEAN. 
Le  verbe  ä  son  adverbe : 

Parier  FORT. 
Pourtant,    si    l'adverbe  a  trois    syllabes,  la    tendance  si  naturelle  h  fornier 
des  dactyles  nous  porte  h  mettre  une  longue  entre  le  verbe  et  son  adverbe,  entre 
l'adjectif  et  son  substantif: 

Parl.ER  fortement;  d'une  auGUste  beaute  ;  la  douUELK  fugitive. 
Le  complement  se  separe  de  son  verbe,  suivant  les  circonstances  et  h  volonte  : 

Je  viens  de  ma  CHAMbre ;  venez  la  VOIR. 
Dans  ia  prose,  le  verbe  se  Joint  presque  toujours  avec  son  sujet  et  memc 
avec  son  i)remier  complement  sans  accentuation    sensible,  Sans  repos.     Un  verbe 
et  un  infinitif  ne  doivent  pas  etre    separees;    la    forte    est    sur  la    derniere  syllabe 
de  rinfmitif,  ex. : 

Pouvait  sufnre;  il  laut  Etre;  je  veux  marCHEK. 
Ce  sont  lii  presque  les  seules  regles  qu'il  soit  utile  de  savoir. 
La  jjIus  grandc  partie  de  notre  poesie  en  vers  est  represrntee  par  le  vers 
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alexandrin  construit,  comnie  je  Tai  dit,  d'apres  le  sentinient  de  la  niesure  ä  qnatre 
temps,  mesure  k  la  fois  la  plus  simple  et  la  plus  majestueuse.  Les  meilleurs  decla- 
mateurs  disent  ces  vers  sensiblement  en  mesure,  non  pas  une  mesure  au  metrononie. 
mais  avec  le  moelleux  et  l'elasticite  que  demande  le  sentinient  du  niorceau,  exacte- 
ment  comme  le  musicien  rend  les  melodies  des  grands  maitres  (j'exauiinerai  h  pari  la 
versification  de  La  Fontaine,  celle  de  Beranger  et  celle  de  certains  poetes  modernes 
dont  les  tvpes  se  trouvent  dans  certaines  pieces  de  Victor  Hugo).  Donc.  je  dis  que 
dans  tout  vers  alexandrin,  il  y  a  toujours  quatre  fortes  determinant  quatre  temps 
egaux.  La  riine  du  vers  qui  precede,  frappant  le  premier  temps,  tout  vers  qui  ne 
les  presente  pas  est  mauvais.  Le  sentiment  ne  suffit  pas  pour  les  determiner  h 
premiere  lecture;  un  ensemble  de  regles  et  de  notation  est  necessaire;  les  voici; 
1  "  les  deux  formes  ordinaires  de  l'hemistiche  sont  deux  dactyles  ou  un 
trochee  et  un  plein,   ex. : 

FL.AMmes 

La  nature  a  graVE  dans  le  fonjj  de  nos  Arnes. 
CeÄ«  qui  met  un  FREIN  ä  la  fuieur  des  FLOTS. 
Quand  l'oreille  a  senti  l'impression  de  la  mesure  par  un  vers  bien  fait. 
en  dactyles,  par  ex.,  eile  n'accepte  plus  d'etre  troublee  dans  sa  marche  reguliere, 
aussi.  quand  un  vers  de  forme  differente  survient,  il  faut  des  combinaisons  plus 
compliquees  de  valeurs  pour  conserver  la  regularite  de  la  mesure,  sans  quoi,  le 
lecteur  boite  et  chancelle  dans  sa  marche.  Quand  Themistiche  a  la  forte  k  In 
troisienie  syllabe,  c'est  un  dactyle: 

Vous  aVEZ   bien  sujet. 
Quand  la  forte  est  ;i  la  deuxieme  syllabe,  c'est  un  trochee. 

Souww  avec  respect. 
Quand  la  longue  est  h  la  premiere  syllabe,    c'est    un    vide '    et    la    longue 
est  suivie  de  quatre  triples: 

Nobles  et  genereux. 
Quand    la   forte    est    sur    la   quatrieme    syllabe,    cette    forte    est    precedee 
de    trois    triples    prises    sur    le    temps    precedent    et    que    je    signalerai    par    un 
point.  2     La  longue  et  la  cinquieme  syllabe  forment  un  trochee : 
C'est  de  cheRlR  l'objET. 
Les    hemistiches    qui    ont    la   forte  h  la  cinquieme   syllabe  sont   generale- 
nient  mauvais : 

En  recommenffl«^  TüUT.   — 
Elle  conipa^«/  SEUle. 

UK1'L.\CEMENT    DE   L'ACCFNT. 

Dans    quelques    cas    fort    rares,    l'accent    peut    etre  place  sur  la  premiere 
syllabe  du  mot.     Dans  certains  hemistiches  qui  n'auraient  qu'une  seule  forte : 
C'est  en  vain  qu'au  Parnasse  un  TEmeraire  auTEUR 


'  Voir  page  201. 

•  Le   point  indique  que  les  breves    qui  suivent  jusqu'a  la  forte,    sont  des 
triples. 


Victor  Ballu.  201 

Sans    quiii   il   faii.lr.iit  st'p;iier  l'adjectif  de  son   <iil>staiUit',   cc  ']ui  est  niauvais  : 
Un  temeKAlre  aiiTEUK. 
2"  Dans  une  enunieiation  de   mots  ä  deux    syllalies.    i'.iccent    peut    porter 
sin    la  preniiere  au  lieu  de  la  derniere,  surtout  en  prose  : 

C^ögrins,  /«nes,  <Ä«/leurs  —  cotenmt,  saitlani.  dansiml  -  /wVe,  wöwger,  Jormir. 
Enfin    dans    certains    mots    coniposes,    l'accent    peut  porter  sur  la  syllabe 
qui  suit  le  prefixe : 

Assujettir,  dePOSseder:  asSüJettir  un  cot-ur.  del^osseder  sun  tVere. 
Les  vers  suivants  sont  niauvais: 

Les  pretres  ne  pouvaient  suftire  aux    sacriKces 
parce  que  la  cesure  ne  doit  pas  separer  pouvaient  suffire ; 

Ni  le  soleil  apres  sa  course  autour  du  niomle 
apris  ne  pouvant  etre  separe  de  sa   caiirse. 

Beaucoup  de  vers  ont  des  syliabes  niuettes  qui  s'elident ;  ils  n'en  sont  que 
nieJUeurs,  pourvii  qu'ils  presentent  les  quatre  fortes,  et  sont  plus  faciles  a  rhythnier : 
HippoLYT',  lui  SEUL,  dign'  fib  d'un  heROS 
ArRET'  ses  coursIERS,  saisiT  ses  jav'LOTS.  — 
Et  MOI,  conini'  lui  JEUN'  et  BELl."  connu'   \X\. 

RESUME    DES    OBJEC  TIONS     KAITES   A     L'AUTEUR    DU    NOUVEAL'    SYSTEME 
DE   VERSIFICATION. 

Premüre  objeclion.  Vous  etes  audacieux.  revolutionnaire,  vous  voulez 
donc  detruire  Corneille  et  Racine.  —  Non,  pas  plus  qu'ils  n'etaient  revolutionnaires 
eux  menies  en  faisant  autrenient  que  Virgile  et  Homere. 

Dettxüme  objectioii.  La  musique  et  la  poesie  sont  deux  choses  tres  differentes. 
restez  dans  votre  musique.  —  II  est  vrai  qu'un  autre  nie  dit :  -  Oui.  les  vers  ont 
du  rapport  avec  la  musique,  ou  plutnt,  dans  les  vers.  tout  est  musique.  —  Ouand 
les  versificateiirs  parlent  sans  cesse  de  rhythnie,  Harmonie,  cadence.  mesure,  peut- 
on  diie  que  l'art  des  vers  n'a  rien  de  commun  avec  la  musique?  Ou  ces  mots 
sont  vides  de  sens.  ou  ils  doivent  etre  pris  au  sens  nnisical.  Un  cuitivateur 
praticien  empirique  dirait  plus  justement  que  la  chimie  et  l'histoire  naturelle 
n'ont  rien  de  commun  avec  l'agi-iculture.  Place  au  confluent  des  deux  arts,  la 
musique  et  la  poesie,  je  suis  bien  pose  pour  observer  Tun  et  I'autre  et  donner 
aux  poetes  et  aux  musiciens,  des  renseignements  dont  ils  peuvent  profiter  sans 
crainte  d'erreur. 

Troisünu  objection.  En  franqais,  toutes  les  syliabes  sont  les  memes ;  il 
n'y  a  pas  de  longues  et  de  breves,  tout  se  prononce  ä  peu  pres  la  meme  chose : 
Oui  je  viens  dans  son  temple,  adorer  l'Eternel. 

Trouvez  nioi  un  vrai  dactyle  en  franqais.  —  I!  faut  ne  pas  avoir  le 
sens  de  la  mesure  du  temps  pour  trouver  que  ce  vers  est  isochrone '  dans  toutes 
ses  syliabes;  quant  aux  dactyles,  ils  sont  par  milliers  dans  les  vers;  seulement. 
la  longue  qui  finit  le  mot,  commence  le  dactyle  qui  est  termine  par  les  deux 
breves  du  mot  suivant ;  en  sorte  qu'il  parait  y  avoir  des  anapestes : 


'   D'Olivet  voulait  deja  qu'on  distinguät  les  longues  et  les  breves. 
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1!  suiVAlT  tout  iieiisil'  le  che.MlN  de  MytE^■e^.  — 
Elle  alLAlT  h  grands  PAS  ayant  MIS  ce  jour  LA.  — 
Le  chaGRl.v  nionte  en  CROLTe  et   gaLOpe   avec  l.Ll    — 

Nous  les  recitons  si  naturellenient  dans  les  vers  que  nous  les  rhythnions 
Sans  nous  en  douter. 

QiMtrüme  objection.  Votre  tentative  a  echoue  au  XVl*-"  siede.  —  ün 
pourrait  ajouter  peut-etre  au  XVIII*;  mais  il  est  inipossible  qu'on  nionlre  dans 
les  essais  tentes  quelque  chose  qui  ressemble  serieusement  ä  ce  que  j'ai  propose. 

Chujuienie  objection.  Vos  piincipes  fussent-ils  vrais,  vous  n'auiez  jamais 
la  puissance  d'entrainer  les  poetes  h  votre  suite  et  de  faiie  une  revolution.  -  y^w 
conviens;  aussi  je  conipte  peu  sur  nioi.  mais  sur  les  homnies  intelligents,  aniis 
de  la  verite,  qui  sauront  bien,  tot  ou  tard.  poursuivre  aies  etudes;  j'aurai  hi 
conscience  d'avoir  proclanie  une   verite. 

Sixüme  objection.  Pourquoi  n'eniployez  -  vous  que  les  noiies,  les  croclies 
et  les  doubles  croclies?  —  Je  n'ai  use  que  de  quatre  sortes  de  pieds ;  le 
dactyle  —  une  croche  et  deux  doubles  — ;  le  trochee  —  une  croche  pointee. 
une  double  —  et  de  deux  autres  pieds  que  je  nomine,  plein  —  quatre  doubles  — . 
z'ide  —  une  croche,  un  demi  soupir  — .  Ces  quatre  pieds  suffisent  pour 
donner  une  grande  vaiiete  au  rhytlinie  de  la  j)hrase ;  pourtant,  en  introduisant 
des  triples  et  les  signalant  par  une  notation  particuliere,  on  aura  encore  uhe 
plus  grande  vaiiete.  L'un  des  inconvenients  de  la  versification  actuelle. 
c'est  que.  le  niorceau,  eüt-il  ete  adniirablenient  rhythme  par  l'auteur.  le  lecteur 
n'est  jamais  sCir,  quelque  sentiment  qu'il  ait  du  rhythme.  de  reproduire  la  pensee 
du  poete.  11  y  a  beaucoup  de  manieies  de  lire  une  meine  piece  de  vers.  dit-on. 
Olli,  et  surtout  beaucoup  de  mauvaises;  nous  le  constatons  ä  chaque  instant,  et 
vraiment  il  ne  doit  y  en  avoii"  qu'une,  bonne.  Dans  la  rhythmologie  que  je 
)jropüse,  si  l'on  sait  les  quelques  regles  positives,  que  j'ai  donnees'  et  que  j'ai 
resumees,  chaque  lecteur  peut  etre  absolument  certain  de  dii^e  les  vers  suivant  le 
sens  et  suivant  la  pensee  de  l'auteur. 

[La  tin  au  prochain  n'^.] 

Paris.  VlCTuK  BALLU. 


*  Voir  page   200. 
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HL'Go  Hf)i-I'.MANN'.  J-.infii/ining  in  die  pliondik  und  Orthoepie  der  dettlschen  spräche. 
75  Seiten  mit    1  t.ifel.     ^Marburg   1888,   Elwert.     Pieis  .1/.    l/x). 

Kei]ie  Wissenschaft  bedarf  vielleicht  mehr  dei'  |iO])ularisirunt;  als  liie 
phonetik ,  wenn  man  das  ziel  ins  aiige  fasst .  s])i'ache  und  schrift  in  einkiang  zu 
bringen.  Der  verf  hat  mit  seinei'  obigen  schrift  den  versuch  gemacht,  zunächst 
die  taubstummen-  und  volkssclr.illehrer  über  die  laute  der  deutschen  spräche  auf- 
zuklären und  in  die  noch  junge  Wissenschaft  derart  einzuführen,  dass  ein  dauerndes 
interesse  für  dieselbe  eiwcckt  werde.  Diese  ab.sicht  ist  gewiss  alles  lobes  würdig; 
ich  wünsche,  dass  der  erfolg  seine  arjjeit  kröne,  hege  jedoch  bescheidene  zweifel. 
ob  die  grosse  menge  der  lehre)-  so  weit  voigebildet  ist,  dass  sie  seine  sclii-ift  mit 
Verständnis  lesen  und  an  ihr  gefallen  linden  wird.  ^lir  dflid<t.  dass  vor  allem  eist 
las  interesse  für  den  gegenständ  geweckt  werden  nmss,  —  und  die  mittel  dazu 
können  nicht  drastisch  genug  sein  — .  ehe  die  mehrzahl  willig  sein  wird,  dem 
verf.  zu  folgen.  E)abei  ist  die  darstellung  nicht  etwa  dunkel  und  schwer  ver- 
ständlich ,  sondern  klar  und  ansprechend  gehalten.  Höchstens  hätte  er  einige 
praktische  hinweise  noch  geben  können  in  der  beobaclitung  der  zungenlage  und 
der  anderen  mundteile  am  eigenen  Schlünde,  sowie  in  der  Verwendung  eines  rinder- 
Oflei"  Schweinekehlkopfes  behufs  direkter  anschauung  der  stimmbänderlage  u.s.  w. 
Erst  dann  dürfte  die  beigefügte  tafel  Techmers  auf  Verständnis  rechnen  können, 
wie  nicht  minder  die  darstellung  selbst.  In  all  diesen  dingen  auch  nur  die  geringste 
kenntnis  vorauszusetzen  wird  sich  gar  bald  als  fehler  erweisen.  Möge  der  verf. 
mit  ein  paar  amtsgenossen  die  probe  machen;  da  wird  er  selbst  sich  überzeugen, 
dass  ich  nicht  zu  schwarz  geschildeit  habe. 

Da  der  verf.  aus  den  besten  quellen  geschöpft  hat,  so  ist  ül)er  den  inhalt 
der  schrift  nichts  auszusetzen.  Einzelnes  von  geringem  belang  möge  hier  dennoch 
erwähnt  werden.  So  halle  ich  fussnoten  wie  meditis  —  in  der  mitte  lies^end,  latus  — 
die  seile  für  überflüssig,  da  der  text  in  der  mittelebene  (median),  seillich  {lateral)  voll- 
kommen ausreicht  und  kein  bedürfnis  nach  kenntnis  der  urwörter  dem  leser  sich 
aufdrängen  wird.  Ebenso  seite  45  bei  gtUlural,  zumal  bei  dem  gleichfolgenden 
palatal  vom  leser  nicht  verlangt  werden  kann,  dass  er  das  entsprechende  urwort 
auf  seite  \\\  noch  in  erinnerung  habe.  In  betreff  der  Verdeutschung  mehrerer  nimen 
aus  der  phonetik  möchte  ich  die  vorschlage  Trautmanns  zur  gefälligen  erwägung 
empfehlen ;    die  des  verf  sind  zum  teil  doch  gar  zu  zungenbrecherisch. 
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Rezensionen. 


In  Hei  ;tnoidniing  der  huilgrupjien  halte  ich  nianche>  für  besserungsfähig. 
Die  leihenfolge  der  imindöffner  a.  n,  o :  e,  i,  ö,  ü,  (e)  bezeichnet  keinen  foit- 
schritt ;  entweder  angefangen  mit  dem  höchsten  ton:  i,  e;  a,  o,  u,  oder  mit  dem 
tiefsten:  u,  o.  a;  e,  i;  die  letztere  anordnung  scheint  mir  die  natürlichere  zu  sein. 
AVer  mit  a  anfängt,  sollte  wenigstens  den  allmählichen  Übergang  a,  <',  ?<  festhalten; 
die  entsprechenden  mittellagen  würden  e  («r"),  ö,  ü  sein,  und  den  schluss  gibt  /'. 
Da  im  deutschen  die  uiulaute  ä,  ö,  ü  eine  rolle  spielen,  so  war  es  ausserdem 
erforderlich,  wenigstens  unterm  strich  anzudeuten,  weshalb  ä  ausgelassen  ist;  denn 
es  merkt  nicht  gleich  jeder,  dass  beim  sprechen  von  ä,  ö.  ü  das  ä  offen,  weit. 
(>  und  «  aber  geschlossen,  eng  sind.  Dieser  gegensatz  von  weit  und  eng  ist  für 
anfänger  etwas  neues,  und  m.  e.  nmss  alles  geschehen ,  was  diesen  punkt  so 
klar  und  anschaulich  wie  möglich  macht.  Hierzu  gelangt  man  am  besten,  wenn 
man  verschiedene  buchstaben  verwendet.  Ich  kann  für  die  Unterscheidung  von 
weit  und  eng  diakritische  zeichen  nicht  empfehlen,  z.  b.  o  und  o-  riuch  Vietors 
Vorschlag.  Dieselben  sind  der  Schreibung  in  einem  zug  hinderlich  und  schaffen 
im  Wort  unnatürliche  lücken ;  über  und  unter  dem  buchstaben  sind  sie  im  wege, 
weil  sie  diakritische  zeichen  andrer  art.  z.  b.  für  betonung,  nasalirung  bedrängen, 
auch  fallen  sie  im  druck  leicht  weg.  Der  hauptgiund  aber  ist  der,  dass  fürs 
äuge  der  unterschied  sich  zu  gering  abhebt.  Ähnliches  würden  wir  haben,  wenn 
wir  die  stimmigen  laute  d,  d,  g  \\.  s.  w.  mit  /",  t-,  t  bezeichnen  wollten.  Von 
solchen  giünden  werden  sich  auch  Techmer,  Passy  u.  a.  haben  leiten  lassen,  als 
sie  sich  entschlossen ,  die  engen  und  weiten  vokale  durch  verschiedene  zeichen 
wiederzugeben.  Am  anschaulichsten  wird  die  vokalt;\fel  in  der  dreiecksform ;  wir 
bilden  aber  nicht  ein  dreieck  allein,  welches  alle  engen  und  weiten  Vokale  um- 
fasst,  sondern  zwei,  eins  für  die  engen  und  eins  für  die  weiten : 


iy)  u  —  0  —  a  (y)  V  --  f}  —  A 

I         i  /  11/ 

\  0  \  0 


Enge  oder  geschlossene  vokale.  Weite  oder  offene  vokale. 

Diese  2  mal  7  vokale  bilden  den  stamm.  Daneben  haben  die  sprachen 
noch  zwischenliegende  abstufungen  ausgebildet,  z.  b.  im  deutschen  ä  ^  a  und  n. 
die  eher  ein  besonderes  zeichen  entbehren  oder  mit  einem  der  beiden  kräuterschen 
zeichen  *  und  ',  oder  dem  vietorschen  •  versehen  werden  können.  Die  phone- 
tische ausbildung  würde  erfordern .  dort  wo  die  deutsche  spräche  allein  nicht 
ausreicht,  beispiele  aus  fremden  sprachen  zu  entnehmen;  dies  würde  insbesondere 
für  offene,  weite  vokale  nötig  sein,  wenn  sie  lang  gesprochen  werden.  Während 
nämlich  im  deutschen  die  engen  vokale  sowohl  lang  wie  kurz  vorkonmien  (bsp. 
ofen,  not,  söhn,  moor ,  ohst,  ostern  — politik.  nomaden,  Iwbinder ,  oder,  so,  vor, 
Korinth,  oase,  obelisk),  werden  die  weiten  vokale  nur  kurz  gebildet  (bsp.  ob,  oß, 
^ff^'^-,  g'^^)\    für   die   länge    hilft    das    französische    aus    (bsp.  le  port    der  hafen)- 
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Zwar  glautie  ich  diese  länee  auch  im  deutschen  herauszuhören  (hsp.  borgen,  'vrti. 
norm,  nordett).  es  ist  dem  aber  von  mehreren  Seiten  widersprochen  worden ;  und 
in  der  that .  wer  ein  zungen-r  spricht,  bildet  den  vokal  nur  kurz.  Bei  e  und  f 
jedoch  bilden  wir  nicht  bloss  längen  und  kürzen  (bsp.  lehre?!,  seele,  elie.  thee  — 
kaffee.  riteostat,  Ukphim ;  eben,  gegett,,  mehr.  sehr,  wenn  sie  unbetont  sind ;  leeren, 
jtieer,,  wehr,  schwer,  dessert.  Iiering,  beere  —  es,  fest,  entern,  essen,  unbetontes  wer. 
her),  sondern  schattiren  noch  at>  (bsp.  der  bar.  die  gnuähr).  Die  techmerschf 
tafel  bringt  hier  mehr  als  der  text  des  vf. .  ein  umstand .  welcher  für  anfanger 
gewiss  nicht  die  klarheit  der  figur  erhöht,  l'nter  den  vom  vf.  angeführten  bei- 
spielen  für  langes  s.  =^  e  muss  ich  krebs.  Dresden,  kehle  beanstanden,  da  hierin  bei 
vielen  ein  geschlossenes  e  ^=r.  e  gehört  wird ;  Dresden  insbesondere  wird  in  der 
Niederlausitz  sogar  mit  kurzem  offenen  c  gesprochen.  Wörter  mit  schwankender 
ausspräche  sind  als  musterbeispiele  wenn  irgend  möglich  zu  meiden. 

Dem  zweck  des  buches  würde  es  entsprechen,  wenn  die  musterbeispiele 
um  ein  beträchtliches  vermehrt  wären;  damit  wird  nicht  nur  phonetische  .Schulung, 
sondern  zugleich  orthoepische  zucht  geübt.  Der  zusatz  bei  den  offenen  vokalen 
(in  Silben  mit  mundschliesserendung)  u.  s.  w.  ist  überflüssig  und  schädlich;  denn 
geschlossene  vokale  haben  ebenfalls  mundschliesserendung,  z.  b.  las,  frass .  mass. 
Bei  diesen  Wörtern  fällt  mir  auf,  wie  schwer  es  doch  ist.  einer  befriedigenden 
Schreibung  der  s-lattfe  zum  leben  zu  verhelfen.  Jahrhunderte  lang  sind  /  und  j" 
in  gebrauch  gewesen:  da  fällt  es  den  franzosen  und  engländern  ein,  /  nicht 
ferner  zu  verwenden ,  da  sie  in  der  thnt  an  c  und  s  genug  haben .  und  sofort 
machen  es  die  deutschen  nach,  obgleich  bei  ihnen  2  die  bedeutung  ts  hat.  Wenn 
man  nun  die  amtliche  rechtschreibung  /s  im  auslaut  für  verfehlt  hält .  weil  die 
quantität  des  vorhergehenden  vokals  dadurch  nicht  erkannt  und  die  .sonst  überall 
durchgeführte  Übereinstimmung  mit  den  beugungsformen  aufgehoben  wird  fbsp. 
ha/s,  hasses.  hassen,  ha/st,  fltifs.  flüsse ,  dagegen:  anmaj'sen.  anmafst.  fufs.  füfse), 
so  ist  damit  doch  nicht  geboten,  mit  s  unri  .fj-  in  denselben  fehler  zu  verHillen. 
(bsp.  das  mäss,  die  mässe .  die  müsse,  das  gros  gespr.  gros,  gross  gespr.  gros). 
Da  lasse  ich  nur  doch  den  GROSHERZOG  auf  hadischen  münzen  mehr  gefallen. 
Oder  ist  auch  nur  ein  einziger  mensch  im  zweifei  darüber,  wie  die  ausspräche 
lautet,  wenn  statt  frass.  mass.  gross,  ftiss  —  fräs.  tnas.  gros,  fus  geschrieben  wird  ? 
Daher  meine  ich,  wenn  jemand  und  nun  gar  ein  phonetiker  die  amtliche  Schrei- 
bung verwirft,  und  d;is  mit  giund.  so  sollte  er  dem  einfachen  zustreben  und  den 
gesetzen  der  Wissenschaft  Verbreitung  geben,  in  welcher  bausteine  herbeizutragen 
er  sich  angelegen  sein  lä.s.st.  Ja  selbst  im  inlaut.  7..\>.  früssett.  müsse,  müsse, 
stössen.  giessen.  füsse  wäre  ein  einziges  s  genug.  Das  wird  die  norddeutschen 
zwingen,  das  /  aus  der  fraktur  in  die  antiqua  wieder  aufzunehmen.  Die  süd- 
deutschen können  ja  überhaupt  weiches  und  scharfes  s  nicht  unterscheiden ;  es 
kann  ihnen  also  gleich  sein,  ob  /  oder  s  geschrieben  wird.  Alsdann  darf  erwartet 
werden,  dass  das  zeichen  /  allmälig  wieder  in  sein  recht  eintritt.  Zwar  geschieht 
rlas  schon  teilweise,  aber  man  setzt  dann  sklavisch  überall  wo  in  fraktur  f,  ff 
steht,  auch  in  antiqua  /,  J/,  so  da.ss  von  jedem  phonetischen  fortschritt  abgesehen 
wird.  Damit  das  zeichen  s  in  der  bedeutung  /  internationalen  wert  erhalte, 
müssten  deutsche  und  Italiener  statt  des  eckigen  z  das  runde  ^  gebrauchen,  so 
dass  dann  3  =  ts   ist  und   3  =r  y"  frei  wiid. 


2oC)  Rezensionen'. 

Es  verditiit  liillitiunf:;.  dass  ilic  lieispii'le  iiacli  :in-,  in-  inid  aiishm'i  ";(_•( ii'cjne' 
sind.  Für  die  stiniinigfii  enger  fehlen  die  doiipler  ganz,  '/war  sind  die  heispielr 
dafür  selten  und  gehören  mehr  der  Umgangsprache  an,  dennoch  verdienen  sie 
aufnähme  sowolil  wegen  des  Vergleiches  mit  den  stimmlosen  engern .  als  auch 
wegen  der  phonetischen  Schulung.  Solche  heispiele  sind : 
unx/:  Struwwelpeter,  strtiimvelig . 
ff:    dit/fel  u.  daf/el  (dummkopf),    piiffd ,  ptiffehi  (kosewort) .  fuffel,  fuf/eln 

(wenn  zeuggewehe  an    der  sciinittknnfe  sich  löst ),  kiuaffeln  (konfuse  reden). 

geJnuaffcl ,  braffehi  |  unsinn  flüstern),  gehrof/el .  ßffehi   (feinei'  regen),    dii- 

druf/eln  (halb  in  schlaf  sinken). 
jj^  r—  ii;    7)errujjeln  (z.  li.   hettkissen   in   Unordnung  bringen),    rujjelig-  (haar). 

JJ  ~'  ^g'S^^'  oft  '^los  e/         \ 

„  .Y  i  1        /)      (  iii   West-  und  Ostpreussen. 

^^  —   "ogge,  Ott   hlos  Fo(j  )  ' 

Die    stinmiigen    doppler    bei    den    sciihisslnuten  sind  zwar  etwas  melir  im 

gebrauch,    ich  möchte  indessen  aucli   für  diese  nocli    einige   iieispieie  beibringen. 

/>/>:    robbe,  robber  (whist),   Jobber  (börse) .    sabbern,    sabberläppchen,    schwabbeht. 

schlabberig,    schlabbern,    kabbeln,    htabbern,    kribbeln,  bibbern,  bibher   (flei.sch- 

gelee),  blubbern  (wasser) ,  der  schrubbcr,   jr/«//^*^«'«  (scheuern),  sich  schnab- 

bern  (schwatzen),    anfrebbcln    t'zcug);    abblasen  ist  kein  passendes  beispiel. 
dd:    Edda^  loidder,    kladde,  zadder,  zadderig  (sehnig),  zoddelig.  lodderig,  sitddelig, 

schmuddelig,  muddelig  (im  keller  ,  kodder  (wertloses  zeug),  modder  (strassen- 

schmutz),    paddeln  (kind),    padde,    schivuddern  .^    kuddel-muddel  (yxirrwavii ; 

addieren  ist  kein  passendes  beispiel. 
SS-   ß^lSS^i  ß^SS^^  ^^SS^  (^i'-^s),   Schmuggel,   schmuggeln. 

Bei  dieser  gelegenheit  möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  ich  in  der 
lautumschrift  die  veinachlässigung  des  dopplers,  wenn  auch  ungern,  hinnehme, 
obgleich  nach  meiner  meinung  im  deutschen,  noch  mehi'  im  italienischen,  der 
doppler  den  ton  hat .  er  f)ildet  den  silbengipfel  und  gibt  sowohl  der  vor-  wie 
der  nachsilbe  etwas  von  seinem  laiit;  anders  ist  dies  in  slavischen  sprachen  (bsp. 
drogi  =  dry-gi  teuer) ;  dagegen  verwerfe  ich  entschieden  die  Umschrift  von  auf- 
fassen =  aufas37i.  erreicht  =  eraigt\  icli  möchte  wohl  wissen,  wie  hier  die  Silben- 
trennung aussieht. 

Den  phonetischen  Standpunkt  vermisse  ich  in  den  Überschriften  der  ein- 
zelnen abschnitte.  Der  verf.  liildet  mit  gutem  gründe  bei  den  nnmdschliessern  die 
kurzgefassten  überscliriften  die  laute  p^  b,  die  laute  t.  d,  die  laute  k,  g;  dagegen 
bei  den  mundengern  bildet  er  die  Überschriften  <('f;-|!|  laut  f  (r,  w) .  der  laut  s. 
der  laut  seh,  der  laut  ch  (j).  Das  sieht  so  aus,  als  wenn  die  mundenger  voll- 
berechtigte stimmhafte  laute  nicht  hätten  und  die  eingeklammerten  zeichen  nur 
überflüssiger  bailast  wären.  Allerdings  fehlen  die  stimmhaften  in  der  ausspräche 
vieler  deutschen,  aber  dann  nicht  blos  bei  den  mundengern,  sondern  auch  bei 
den  mundschliessern.  Längst  aber  ist  anerkannt,  dass  die  ausspräche  der  nord- 
deutschen, welche  .stimmlose  und  stimmhafte  konsonanten  unterscheiden,  als  muster- 
giltig  anzunehmen  sei. 

Wegen  der  mangelhaften  ausbildung  der  schritt  wäre  es  vielleicht  besser  1 
gewesen,  die  phonetische  Umschrift  schon  hier  zu  verwenden,  denn  wie  soll  der  j 
anfanger  klar   werden    über  die   lautr.    wenn   die   sobrift  dieselben  nicht  \ cr.uisrh.ui- 
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licht?  Die  trennung  des  abschnittes  über  ch  in  zwei  teile  hätte  die  Verschieden- 
heit klarer  gemacht.  Unbegreiflicli  ist.  wie  der  verf.  als  beispiele  für  ^.*  läge, 
bogen.  kugeL  äuge  —  tag.  log.  zug  neben  einander  stellen  konnte,  da  g  in  läge 
stimmhaft,  in  tag  stimmlos  ist.     Die  anordnung  mu.sste  folgende  sein 

l'bersciirift :     FJie   laute  ch.  j  =  (.  ;'. 
1 .  ch  r=  f  sthnmios: 

a)   China,  chemie,  Cherusker  —  echt,   licht,  hücher.  jiia>nachen.  f rauchet?,  kindchen 

—  frech,  matte h,  vwnch,  ich.  mich. 
\i)  doppler:    locker,  hreclien.  sichil,    siclier,  fächer,   Blücher. 
c)  fremdartige  Schreibung:    g  in  trägt,^  vögte —  zweig,  ruhig,  schioelgt,  berg ; 
X  oder  j  irrtümlich  in  Mexiko  oder  Mejiko,  und   andern  spanischen  nanien. 
wo  eigentlicli  der  <?r//-!aut   gesprochen   werden  sollte. 
'1.  f  stimmhaft : 

a^  ja,  fahr.  Je,  Jetzt.  Jeder,  Jubeln,  Johlen,  Juli  —   »la/or  —  auslaiit  fehlt. 

hj  rloppler :    nur  mundartlich. 

c)  fremde  schreiltung :    ttnion.  nolion  —  l'C-^,  fi'tg'- 

Überschrift:    Die  laute  ch,  g  =  c,  q  oder  y. 

1.  ch  ^  c  stimmlos: 

a)  chatten,  chamäleoti,   Chabrias,  chaos    —  macht,  fluclU,  fluchen,  huclu,  Aaclun, 
rauclicn,  fauchen,  tauchen,  echo    —    ach,  auch,  buch. 

b)  do])pier:    sacJie,  machen,  lachen,  roclie,  poclien,  Jttclurt  (?). 

c)  fremde  schreibimg:    tag,  bg,  zug;    ferner  spanische  und  slavische  namen. 

2.  g  =^  q  oder  /  stimmhaft : 

a)  l.anlaut:   g  im  westfälischen  dialekt. 

2.  in  laut:    läge,  bogen,  kugel.  attge. 

3.  auslaut:    bei  den  gekürzten  imperativen   und  dmgwörtern :    sa^;,  sag  an, 
Jag,    im  zug,    am  tag. 

b)  doppler:    nur  mimdartlich, 

c)  fremde  Schreibung:    beispiele  aus  der  neugriechischen,  arabisclien  und  an- 
dern sprachen. 

Man  erkennt  ja  sofort,  dass  der  verf.  in  betreff  der  streitigen  au.ssprache 
des  g  seine  wähl  getroffen  hat ;  da  wäre  es  gerade  für  die  leser .  welche  er  im 
äuge  hat,  sehr  erwünscht,  zu  hören,  weshalb  seine  ausspräche  den  vorzug  ver- 
dient ;  ja  es  hätte  nur  zur  klarheit  beitragen  können .  wenn  die  angeführten  bei- 
spiele auch  nach  der  ausspräche  der  gegenpartei  in  einem  besonderen  absatz 
(nicht  beiderlei  aussprachen  gemengt)    aufgeführt  wären.'     .Msdann  ständen  auch 


1  Im  interesse  der  orthoepischen  einigung.  an  der  man  mit  unrecht  wegen 
dialektischer  divergenzen  oft  verzweifeln  will,  erlaube  ich  mir,  darauf  hinzu- 
weisen .  dass  gerade  bezüglich  der  angeblich  schwierigsten  frage  —  der  aus- 
spräche des  g  —  nicht  nur  der  in  Schlesien  wohnende  herr  verf.  und  der  dem 
nordosten  angehörige  herr  rez.,  sondern  z.  b.  auch  Trautmann  (Thüringen)  und 
ich  (Nassau)  zu  denselben  resultaten  gekommen  sind.  In  betreff  des  ch  weiche 
ich  nui"  nur  bei  chatten  (f  oder  k).  Chamäleon  (k).   Chabrias  (f,   cha>>s  (f  oder  k) 
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die  schliesser  /  (5,  t  d,  kg  hesser  vor  den  engern.  zumal  sie  leichter  sind.  Eben- 
sowenig kann  es  befriedigen,  wenn  der  vf.  sich  „aus  gründen"  für  die  ausspräche 
«o-  =r  x\k  entscheidet,  aber  diese  gi'ünde  für  sich  behält.  Will  er  ferner  für  die 
ausspraciie  von  sp,  si  =  sp,  st  eintreten,  so  sind  durchaus  gründe  nötig,  etwa 
die  weite  Verbreitung,  vor  allem  die  historisclie  entwickiung.  Grade  die  letztere 
erweckt  am  sichersten  die  Überzeugung.  Dem  %-erf.  kann  ja  nicht  unbekannt  sein, 
dass  gi-ade  viele  lehrer  beim  leseunterricht  so  lesen  lehren  wie  geschriel)en  wird, 
trotzdem  sie  und  die  kinder  für  gewöhnlich  anders  sprechen.  Hob  er  den  lian- 
növerschen  dialekt  hervor,  dann  durfte  der  schwäbLsclie  als  gegensatz  nicht  uner- 
w.ähnt  bleiben. 

Stimmloses  .r  im  .miaut  ist  im  deutschen  selten  —  ich  nenne  noch  soja. 
slave,  sklave.  skale,  StoscJi^  — ;  man  muss  zu  fremdwörtern  greifen,  die  viel  im 
gebrauch  sind,  vmd  zu  geographischen  nanien ,  wobei  meist  die  ausspräche  des 
fremden  volkes  massgebend  sein  viürd.  ]isp. :  speklriim,  Sergeant,  salon,  saisott ; 
Si/>irien,  Sneehätta ,  Store  Galdlwpig ,  Sulitelnia ,  Skager  Rak,  Set'erti^  Soitthampti^n , 
Saragossa.  Ferner  führe  ich  an  im  auslaut  /  die  abgekürzten  imperative :  Preij 
ihn.    beruieif  es  ;«//-,    weif  ihm  den  weg,    lüf  mir  das  rätsei   u.  a. 

Bei  seh  sind  ebenso  wie  bei  den  übrigen  mundschliessern  die  doppler  ab- 
zusondern, also  asche  =  asse,  esche  =  ehke,  wiscJiept  =  7oissen,  huschen  =  husten. 
Für  den  stimmhaften  laut  j  =  i  sind  zwar  in  der  eriäuterung  die  beiden  bei- 
spiele  Journal,  genie  angeführt ,  aber  ich  meine .  in  einer  schrift  über  phonetik 
müsste  alles  geschehen,  um  jedem  laut  so  viel  wie  möglich  gerecht  zu  werden. 
Ich  würde  also  auch  hier  sagen 
2.  seh  r=  z  oder  J  stimmhaft : 

a)  1.  an  laut:    gelee,    gelatine,  gendarm.   geniren,  genant,   gene,   generös,    giro, 

giriren,    gibboti;  Jalottsie,    jfenny,    jfean  Paul,    jferome;    im  jumm    sein 
(angetrunken),  jjaMern  (plappern). 

2.  in  laut:     btidgct,    gage.    bagage,    eharge ,    ehargirfer .    ingenieitr,    ingeniös, 
rangiren,  chatigiren,  menage,  elage.  equipage;   im  arscJie. 

3.  auslaut:  bei  abgekürztem  inlaut  vorstehender  Wörter. 

b)  doppler :    rtfjjelig,  ven-7ijjeln. 

c)  fremde  Schreibung :   namen  aus  der  russischen  und  andern  sprachen. 

Im  lautsystem  s.  21  fehlen  unter  den  mundschliessern  mit  stimme  i,  J, 
q  oder  j ;  von  ihnen  werden  /  und  r  besser  getrennt ;  ebenso  verdienen  m.  n,  ij 
besser  eine  abteilung  für  sich.  Dies  wird  klar ,  wenn  wir  Öffnung  und  schluss 
nicht  einseitig  beim  munde  bevorzugen,  sondern  auch  bei  der  nase  berücksich- 
tigen; dann  ergibt  sich  folgendes  schema: 


und  ee/w  {()  von  Kewitsch  ab ;  e  (gutt.  reibelaut)  in  letzterem  worte  (ebenso  in 
Riehard  u.  ä.)  neben  sonstiger  Verwendung  des  f  (China,  eeht  etc.)  ist  mir  bei 
ostpreussischen  Sprechern  immer  aufgefallen.  W.  V. 

*  Bei  diesem  namen  des  früheren  marineministers  bemerke  ich  noch  ,  dass 
ich  in  Livland,  wo  die  deutschen  einwohner  den  westpreu.ssischen  dialekt  sprechen, 
das  wort  sehornstein  -—^  i^nstein  gehört  habe,  allerdings  nur  vereinzelt.  Dies 
hat  oflfenbar  seinen  grund  darin,  dass  man  die  aufeinanderfolge  des  zischlaute5  als 
unschön  empfindet  und  daher  meidet. 
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1 )  niund  auf.   nase  zu     1 .  ohne  stininie  :  h  ;  2.  mit  stimme :  «,  o.  a  ;  il,  ö,  e;  i. 

2)  mund  zu,  nase  zu      l.     „  „       :  p.  t,  k ;        2.    „         „       :  h,  d,  g. 

2  a)  mundspalte,  nase  zu  1.     „  ,       :  f,s,s,g,c ;  2.    „         ,       :  w,/,  j,j,  q. 

2(^)schluss  und  spalte  wechseln:    r  (verschiedene). 
2  «■)  seitliche  Öffnung:  /(verschiedene). 

3)  niund  auf.  nase  auf  mit  stimme :    die  nasalvokale  fremder  sprachen. 

4)  mund  zu,  nase  auf:    m,  n.  i  oder  ij. 

Unterabteilungen  kommen  in  der  zweiten  gattung  nicht  vor.  denn  bei  ge- 
öffnetem nasenkanal  hat  die  bildung  einer  spalte  an  einer  stelle  des  mundes  keinen 
zweck.  Wohl  aber  kann  noch  die  nasenklappe  einen  spalt ,  eine  enge  bilden ; 
alsdann  entstehen  die  näselnden  laute,  an  denen  manche  personen  ihr  eigenes  ver- 
gnügen  haben. 

Das  h  bei  th  einmal  als  verschobenes  dehnungs-h,  das  andremal  als  zeic/un 
für  die  aspiration  betrachten,  geht  doch  nicht  an.  Statt  der  bezeichnung  />*.  /*,  ^'' 
würde  ich  /',  /*,  U  vorziehen. 

Einige  druckfeiiler  kommen  vor .  sie  fallen  dem  leser  ohne  Störung  von 
selbst  in  die  äugen. 

Landsberg  a.  d.  Warte.  Ke\\  ITSCH. 


Dr.  Johannes  Besser,  schuldirektor  in  Schöningen.  Vorschläge  zur  reform  der 
Orthographie.  Braunschweig.  Bruhns  verlag.  1888.  8.  (33  s.).  Pr.  M.  O.50. 
Ungefähr  sieben  achtel  der  schrift  sind  einer  darlegung  der  uiangelhaftigkeit 
der  ..neuen  Orthographie"  gewidmet.  Der  gegenständ  ist  seit  l8~6  bezw.  1880 
so  oft.  so  eingehend  und  so  vielseitig  erörtert  worden,  dass  Verfasser  seine  bezüg- 
lichen ausfOhrungen.  in  denen  neue  Gesichtspunkte  nicht  enthalten  sind,  ohne  allen 
schaden  auf  den  zehnten  teil  ihres  umfanges  hätte  einschränken  können.  Auf  einzel- 
heiten  einzugehen  lohnt  der  mühe  nicht.  Einiges  wenige  allgemeinere  sei  heraus- 
gehoben. 

Verf.  hat  annähernd  recht,  wenn  er  behauptet,  dass  die  neue  Orthographie 
bis  jetzt  ausschliesslich  eine  schuiorthographie  sei,  von  der  das  leben  ausser 
der  schule  wenig  oder  gar  keine  notiz  nehme.  Er  hat  entschieden  unrecht,  wenn 
er  meint,  da  die  neue  Orthographie  „nun  schon  über  ein  halbes  dezennium  in  der 
schule  gelehrt"  werde,  lasse  sich  bereits  ein  endgültiges  urteil  üJjer  ihre  seitherige 
und  zukünftige  erfolglosigkeit  fällen.  Gegenwärtig,  wo  kaum  ein  volles  schüler- 
gescHecht  von  anfang  bis  zu  ende  seiner  Schulzeit  in  der  neuen  Schreibung  unter- 
richtet und  geübt  worden  ist.  wo  diejenigen,  welche  überhaupt  seit  ihrer  ein- 
führung  aus  der  schule  ins  leben  getreten  sind,  gegenüber  der  menge  der  alt- 
orthographisch gewöhnten  in  ganz  verschwindender  minderheit  und  zudem  in 
Jugendlicher  einflusslosigkeit  dastehen ,  kann  natürlich  die  ausschliesslich  durch 
die  schulen  begonnene  und  ins  werk  gesetzte  ^reform"  noch  nicht  weite  volks- 
kreise  erobert  haben.  Das  ist  selbstverständlich  und  würde  nicht  anders  sein, 
wenn  auch  die  neue  wortschreibung  eine  ideal  vollkommene  wäre.  Sicherlich  — 
und  das  ist  das  entscheidenfle  —  wächst  stetig  und  mit  den  jähren  immer  schneller 
zahl  und  gewicht  der  schnlorthographisch  «cbnibcnden .  während  die  alforlho- 
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graphen  in  mindestens  gleichem  masse  abnehmen.  Der  scWiessliche  sieg  kann 
daher  nicht  zweifelhaft  sein. 

Eine  ganz  andere  frage  ist  es  natürlich,  ob  mit  diesem  siege  die  „ortho- 
giaphische  frage"  als  solche  gelöst  sein  wiid,  mit  anderen  worten,  ob  die  schul- 
orthographie  in  ihrer  gegenwäi-tigen  gestalt  dazu  angethan  ist,  ihren  eigentlichen 
endzweck  zu  erreichen.  Wenn  verf.  dies  bestreitet,  so  hat  er  wiederum  recht. 
Aber  die  gründe  für  sein  urteil  stehen  auf  schwachen  füssen.  Verf.  führt  nämlich 
die  aussichtslosigkeit  der  neuen  Schreibung  auf  drei  umst.Hnde  zurück:  l)  sie  ist 
nicht  einheitlich,  sondern  dreigestaltig :  preussisch,  bairisch.  sächsisch ;  2)  es  haften 
ihr  zahlreiche  inkonsequenzen  an ;  3)  es  fehlt  ihr  die  notwendige  „orthogiaphische 
kommission".  die  da  von  zehn  zu  zehn  jahien  dem  hunde  ein  weiteres  Stückchen 
des  Schwanzes  abzuhacken,  d.  h.  der  Orthographie,  soweit  sie  inswischen  wieder 
wackelig  geworden  ist.  die  schrauben  wieder  fest  anzuziehen  hätte.  —  Was  den 
ersten  punkt  anlangt,  so  ist  gewiss  die  dreiheit  vom  übel,  aber  sie  kann  logischer 
weise  nicht  der  neuorthographie .  deren  einheitliches  Vorhandensein  sie  ja  eben 
ausschliesst,  als  fehler  angerechnet  werden.  Zudem  sind  die  Verschiedenheiten 
zwischen  den  drei  amtlichen  schulorthogiaphien  nebensächlich  und  ausgleichbar ; 
sie  würden  die  lebenskraft  des  gemeinsamen  neuen  nicht  beeinträchtigen.  Anders 
steht  es  mit  dem  zweiten  punkte ;  hier  liegt  allerdings  die  grundursache  für  die 
nahezu  mathematische  gewissheit,  dass  „der  neuorthographie",  selbst  wenn  sie 
über  kurz  oder  lang  ganz  in  die  Stellung  der  „alten  Orthographie"  einrückt,  die 
erstrebte  „endgültige  regelung  der  orthographischen  frage"  nicht  gelingen  wird. 
Dennoch  hat  verf.  an  des  nageis  köpfe  auch  hier  vorbeigetroffen.  Was  eine 
orthographische  frage  überhaupt  hervorgerufen,  trotz  allen  amtlichen  schulortho- 
graphien  bis  heute  offen  gehalten  hat  und  noch  lange  offenhalten  wird,  das  ist 
nicht  das  Vorhandensein  einzelner  mängel,  einzelner  inkonsequenzen,  es  ist  DIK 
inkonsequenz\  es  ist  die  herrschaft  der  willkür  an  stelle  des  gesetzes,  des  Zufalles 
an  stelle  der  planmässigkeit ,  der  ausnähme  an  stelle  der  regel.  In  dieser  be- 
ziehung  aber  steht  die  „neue  Orthographie"  genau  auf  derselben  stufe  wie  die  alte 
einerseits  und  wie  anderseits  —  die  znhinftsorüwgraphie  utiseres  Verfassers,  welche 
ausgesprochenermassen  ein  mittelding  zwischen  jenen,  ein  „kompromiss"  zwischen 
der  „alten  oder  lebensorthographie"  und  der  neuen  „einheitlich  gestalteten  schul- 
orthogiaphie"  sein  will.  Ob  bei  solchen  Orthographien  mit  ganz  gleichem  grund- 
charakter  ein  paar  einzelheiten  so  oder  etwas  anders  geregelt  werden,  ist  voll- 
konnuen  gleichgültig;  dadurch  wird  weder  die  herrschaft  der  einen  erschüttert 
noch  die  der  anderen  gesichert. 

Ganz  ebenso  bedeutungslos  für  „die  endgültige  regelung  der  orth.  frage" 
ist  der  dritte  punkt,  auf  den  verf.  gi^osses  gewicht  legt:  „die  Schöpfung  einer 
permanenten  orthographischen  kommission"  oder  „eines  der  acadetnie  frangaise 
entsprechenden  instituts" ;  also  wieder  einmal:  eitie  detttsche  akademie!  Ja,  und 
erschiene  es  wirklich  in  unserem  thal,  dieses  viel  bewunderte  und  viel  gescholtene 
mädchen  aus  der  fremde,  dieses  mädchen  für  alles  —  was  mit  deutschen  sprach- 
und  schreibungsschinerzcn  zusammenhängt,  was  würde  die  folge  sein  ?  Von  zwei 
dingen  eins.  Entweder  —  und  dies  ist  das  sehr  wahrscheinliche  —  die  akademie 
erklärt  einfach  das  bestehende  oder  vielmehr  irgend  einen  durchschnitt  aus  den 
bestehenden  Verschiedenheiten  für  das  vernünftige  und  richtige.      Und  dann  ist  rein 


Eduard  Lohmeyer.  211 

gar  nichts  erreicht.  Denn  die  sehr  grosse  mehrheit  des  deutschen  Volkes  hat 
schon  lange  auf  diesem  Standpunkte  gestanden  und  doch  mit  all  ihrem  über- 
gewicht den  immer  und  immer  wieder  sich  erhebenden  besserungsbestrebungen 
das  haupt  nicht  zerdrücken  können.  Sollte  sie  dies  denn  nun  auf  einmal  wirklich 
fertig  bringen,  bloss  weil  eine  anzahl  ihrer  Wortführer  den  namen  akademie  sich 
beilegt  oder  beigelegt  erhält?  Oder  aber  die  akademie  entscheidet  sich  für  eine 
wirklich  reformirte  wortschreibung.  in  welcher  gesetz  und  regel  henscht  —  und 
dann  sind  wir  wiederum  genau  so  weit  wie  vorher.  Denn  nicht  auf  akademische 
feststellung  des  richtigen  kommt  es  an :  über  den  allein  richtigen  ygrundsatz  der 
deutschen  rechtschreibtmg''  sind  wir  ja  alle,  von  Adelung  bis  Wilmanns  und  von 
Sanders  bis  Fricke,  längst  einig.  Worauf  es  ankommt,  das  ist  die  durchftihrung 
dieses  gi^undsatzes,  genauer  gesagt  erstens  der  wille  und  zweitens  die  tnac/it  zur  durch- 
führung  des  -grundsatzes.  Die  Vereinigung  dieser  beiden  erfordernisse  in  einer 
band  bedingt  die  lösung  der  orthographischen  frage.  Bisher  lag  und  liegt  die 
Sache  so,  dass  die  da  wollen  nicht  können  und  die  da  können  nicht  wollen. 
Die  akademie  würde  höchst  wahrscheinlich  weder  wollen  tioch  können ;  sicher  ist, 
dass  sie  nicht  können  würde,  wenigstens  nicht  aus  eigener  kraft,  und  der  Staat, 
der  die  nötige  macht  in  bänden  hat.  bedarf  zu  ihrer  ausObung  keiner  akademischen 
mittlerin  —  wie  figura  zeigt. 

Aläo  die  akademie  thut's  nicht !  Ebensowenig  aber  dürfte  es  der  „sprach- 
und  Zeitgeist"  thun,  aus  dem,  wie  verf.  bescheiden  meint,  von  selber  seine  zukunfts- 
orthograpbie  „zwanglos  sich  ergeben"  werde.  Mit  dem  geiste  der  Zeiten  ist  es 
überhaupt'  nach  einem  bekannten  worte  Goethes  ein  eigen  ding.  Jedenfalls  ist 
über  die  beste  deutsche  wortschreibung  zur  zeit  der  Zeitgeist  mit  sich  selber 
nicht  im  reinen,  auch  wenn  wir  von  der  grossen  menge  jener  vortrefflichen  ortho- 
graphischen Philosophen  ganz  absehen,  denen  einfach  alles  bestehende  als  solches 
vernünftig  und  recht  ist.  Denn  von  den  „reformern"  erstreben  die  einen  eine 
7iiirklic/ie  •  niiorm ,  nach  massgabe  des  grundgesetzes ;  die  meisten  aber  —  und 
unser  Verfasser  mit  ihnen  —  beschränken  sich  darauf,  eine  vom  hergebrachten 
etwas  abweichende,  einzelne  mäng  '  verbessernde  (oder  auch  verbösernde)  Ortho- 
graphie —  jeder  natürlich  eine  andere  —  auf  den  schild  zu  heben  und  sa  an 
stelle  einer  reformbedürftigen  orthogiaphie  eine  andere  ebenso  reformbedürftige 
zu  setzen.  Den  richtigen  grundsatz  verleugnen  sie  nicht  mit  Worten,  aber  er  ist 
ihnen  weiter  nichts  als  ein  Schaustück,  das  sie  dem  volke  jwführen,  wenn  sie 
auch  nachgerade  keinen  menschen  mehr  damit  ««führen.  Mit  allen  solchen  „reform- 
orthographien"  aber  kommen  wir  natur-  und  erfahrungsgemäs  dem  endziele  der 
orthographie-reform  nicht  näher.  Wollen  wir  —  und  das  ist  ja  doch  unser  aller, 
auch  unseres  Verfassers  einziges  streben  —  wirklich  zu  endgültiger  einigung,  zu 
einer  einheitlichen ,  allgemein  anerkannten  Schreibung  gelangen,  so  bleibt  trotz 
allem  drehen  und  wenden  doch  eben  nichts  übrig,  als  dass  wir  von  einer,  will 
beissen  von  der  uns  allen  gemeinsamen  grundlage  ausgehend,  gewiesene  wegc 
wandeln  bis  zum  ziele :  das  grundgesetz  der  deutschen  schreibnng  muss  nicht  bloss 
platonisch  angeliebäugelt,  es  muss  durchgeftüirt  werden ;  durchgeführt  nicht  bloss 
soweit  es  dem  orthogiaphischen  durchschnittsreformer  die  angestammte  ehrfurcht 
vor  ihrer  maje.stät  der  gerwohnheit  erlaubt,  sondern  soweit,  bis  man  auf  sachliche, 
d.   h.   in   der  s|)rache  liegende   hindernisse    stösst.      Demi    so    allein    läsit  •?ich  ein 
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bestimmter,  der  willkür.  dem  persöiiliclien  geschmacksbelieben  entrücktei-  mass- 
stab  für  das  wieweit  der  änderung  gewinnen  und  dem  ewigen  eitelen  spiele  mit 
der  ausheckung  immer  neuer  zukunftsorthograpliien  ein  ende  machen.  Wer  ein 
zerfallendes  haus  in  guten  stand  setzen  will,  richtet  nichts  aus,  wenn  er  mit 
spitzen  fingein  staubtüchlein  und  kleisteipinsel  auch  noch  so  eifrig  handhabt;  er 
muss  zu  odentlichem  mauern  und  zimmern  die  nötige  kraft  in  faust  und  arm 
haben  und  sie  anzuwenden  entschlossen  sein.  Tnd  wer  die  kranke  deutsche 
orthogiaphie  heilen  will,  lichtet  nichts  aus,  wenn  er  an  ihrem  von  tausend  regelchen 
und  ausnahmen  zerrissenen  leihe  hier  und  da  vorsichtig  herumrupft  und  zupft ;  ei 
muss  gewillt  sein  den  grund  der  krankheit  zu  beseitigen,  die  von  sich  selber  ab- 
gefallene zu  dem  quell  ihrer  kraft  und  gesundheit  zurückzuführen.  Er  muss  da^ 
zum  blosen  worte  gewordene  ,.grundgesetz  der  deutschen  Schreibung"  wiedei' 
zur  that  zu  machen  gewillt  sein  und  muss  zugleich  die  macht  besitzen,  diesem 
seinem  willen  im  praktischen  leben  geltung  zu  verschaffen ,  trotz  allem  über- 
gewichte der  altorthographisch  gew'öhnten  menge.  Das  heisst  ganz  einfach :  eine 
wirkliche  orthographie-refoini  ist  nur  möglich  durch  eine  wirkliche  reform-ortho- 
graphie,  und  sie  kann  schliesslich  durchgeführt  werden  nur  durch  die  schule  und 
die  hinter  ihr  stehenden  staatlichen  behöiden. 

A'assel,  im  november   1888.  EDUARD  LoHMKYfJR. 


Henry  Sweet  .  Ekinentarlmch  des  gesprochenen  englisch  (gi^ammatilc,  texte  und 
glossar).  Zweite  verbesserte  aufläge.  Oxford:  Clarendon  Press;  Leipzig. 
T.  O.  Weigel   1885—6.    Pr.  M.2,—.^ 

Either  there  has  taken  place ,  unknown  to  nie,  a  revolution  in  the  ideas 
of  what  is  correct  and  incorrect ,  desirable  and  undesirable  in  the  matter  of  the 
pronunciation  of  English ,  or  this  little  bock  is  mis-titled  and  misdirected.  For 
if  it  reaches  the  public  to  which  it  seems  addressed  and  is  taken  to  be  what 
its  title  indicates  —  and  the  fact  that  it  1.  ~  attained  a  second  edition  shews 
that  it  has  done  so  —  it  will  do  something  to  deprive  the  carefuUy-taught 
German  .student  of  that  clear  precision  which,  though  at  times  quaint  and  a  little 
.stiff,  it  was  a  downright  pleasure  to  meet  with  amid  the  negligence.s  and  igno- 
rances  of  commonplace  English  speech,  and  give  him  instead  the  slipshod  vul- 
garity  of  a  dialect  which  the  cultured  —  and  even  the  half-cultured  —  of  three 
fourths  of  the  kingdom  can  scarcely  hear  without  a  feeling  of  somewhat  scornful 
displeasure  tempered  with  amusement  at  the  curious  conibination  of  (apparent) 
mincing  affectation  and  (real)  slovenliness  displayed  by  it.  As,  however,  the 
pronunciation  given  by  Dr.  Murray  in  t4«;  Ne'iü  English  Dictionary  does  not,  so 
far,  differ  e.ssentiallv  from  that  which  was  considered  good  English  w'hen  I  went 


'  Sweets  Elementarhitch  hat  für  den  englischen  Unterricht  in  Deutschland 
und  anderwärts  eine  solche  bedeutung  gew'onnen,  dass  die  besprechung  der  letzten 
aufläge  von  orthoepisch  gegnerischer  (nordenglischer)  .seite  auch  so  spät  noch  auf 
Interesse  rechnen  darf.  Ich  erfülle  durch  die  Veröffentlichung  einer  solchen 
besprechung  sogar  einen  mehrfach  geäusserten  wünsch.  \V,  V. 
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to  school,  l)Ut  does  differ  in  sonie  iiiipoitaiit  points  froiii  Mr.  Sweefs  "spoken 
English",  I  cannot  believe  that  any  such  revolution  has  occuried,  and  as  I  sup- 
pose  that  the  German  student  when  he  learns  English  desires  to  acquire  the 
langLiage  in  a  form  which  will  be  accepted  as  "good"  as  nearly  as  niay  be 
thioughoiit  the  educated  world,  I  can  only  regard  it  as  unfortunate  for  him  that 
a  textbook  embodying  the  skill  and  knowledge  and  recommended  by  the  name 
of  Mr.  Sweet  should  contain  nothing  better  than  a  slightly  purified  London  dia- 
lect,  a  mild  Cockney  English.  Would  the  cultured  world  of  Gerniany  adniit  the 
goodness  of  a  language  strongly  flavoured  with  Berlin  perculiai-itie.s,  even  though 
some  of  the  more  characteristic  niarks  of  Berlin  speech  were  absent  from  it 
wholly  or  in  part?  Yet  in  his  preface  Mr.  Sweet  expressly  says  that  his  book 
is  based  on  the  ''ihm  geläufigen  londoner  dialekt" . 

In  the  following  notes  I  have  attempted  to  set  forth  for  the  benefit  of 
the  German  reader  the  points  wherein  Mr.  Sweet's  English  differs  from  what  I 
call  good,  relying  on  my  own  mere  ipse  dixit.  however,  only  where  I  have  been 
unable  to  draw  inforniation  from  the  Nerä)  English  Dictionary,  which  in  all  likeli- 
hood  will  be  the  Standard  of  reference  for  the  next  Century  —  to  say  no  more. 

One  of  the  surest  marks  of  habitual  intercourse  with  well  or  ill  bred 
people  is  the  correct  or  incorrect  insertion  or  Omission  of  our  somewhat  capri- 
cious  English  aspirate.  With  the  careless  and  badly-taught  it  is  frequently  pro- 
nounced  where  not  wanted  if  the  Speaker  wishes  to  emphasize  a  word  begin- 
ning  with  a  vowel,  and  omitted  where  it  should  be  pronounced  if  the  word  in 
which  it  occurs  is  unemphatic.  A  glance  into  any  of  Dickens's  works,  or  the 
current  number  of  any  comic  paper  even,  will  suffice  to  shew  that  inability  to 
rightly  place  the  A-sound  is  a  token  of  want  of  culture.  Mr.  Sweet  never,  ap- 
parently,  inserts  an  h  where  none  is  written,  but  says  that  that  letter  vanishes 
regularly  when  not  initial,  and  exemplifies  this  by  the  difference  between  "His 
father"  and  '-It's  'is  father"  (pp.  22 — 2.S).  On  a  previous  page,  treating  of 
another  subject ,  I  note  the  phrase  "Here  'e  is !"  It  thus  appears  that  when 
Mr.  Sweet  says  "initial"  he  means,  not  ,,word-initial",  but  ,,phrase-initial".  and 
his  rule  will  result  in  the  elision  of  the  h  in  many  positions  where  —  as  in 
the  two  examples  given  above,  any  careful  or  well-bred  Speaker  would  pronounce 
it.  Weakness  in  regard  to  the  H  is  not  peculiar  to  London,  but  prevails  very 
extensively,  except  perhaps  in  the  niost  northern  English  and  the  Scotch  dialects. 

Another  weak  point  in  southern  dialects  in  general  and  London  speech  in 
particular  is  the  r-sound  which  also  is  omitted  and  inserted,  at  times,  without 
regard  to  whether  it  is  written  or  not.  This  feature  is  fully  displayed  by  Mr. 
Sweet,  who  says,  (p.  20):  —  "In  English  r  is  heard  only  when  followed  im- 
inediately  and  without  pause  by  a  vowel;  in  other  positions  it  disappears,  lea- 
ving  behind  it  only  its  precedent  3  [an  obscure  vowel-sound  which  is  involun- 
larily  inserted  by  all  English  Speakers  between  some  other  vowels  and  the  r\. 
.^fter  a  (as  in  far)  and  e  (as  in  err)  even  the  3  vanishes'".  On  the  other  band 
le  says,  (p.  21)  that  an  r  occurs  frequently  after  the  unaccented  3,  and  among 
üs  examples  gives  the  word  idea,  which  is  printed  in  his  vocabulary  with  a 
inal  r  in  parentheses.  'Diana-r-in  Hcaven.  the  idea-r-of  it !"  This  is  a  vul- 
^arisni  of  the  very  worst,  and  needs  only  to  be  nientioned  to  be   reprobated  by 
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every  Englishinan  who  cares  for  the  dignity  of  liis  niother-tongue.  As  to  the 
Omission  of  r  before  consonants ,  it  is  a  fact  that  in  Scotiand  and  the  nortli 
it  is  pronounced  strongly  and  even  harshly,  but  grows  softer  southwards ,  until 
with  Londoners  it  vanishes,  as  ÄIi".  Sweet  says.  But  our  literary  language ,  as 
Dr.  Murray  remarks ,  is  not  a  southern  dia]ect ,  but  a  development  of  midland 
Speech,  and  in  the  Dictiottary  he  gives  generally  what  niay  fairly  be  described 
as  a  midland  pronunciation,  although  Mmself  a  northerner.  With  regard  to  this 
particular  sound,  he  does  not  insist  on  its  being  strongly  trilled  when  final  or 
followed  by  a  consonant ,  nor  yet  does  he  omit  it ,  but  he  symbolizes  it  by  a 
"turned  r"  \j\,  calls  it  „the  vocalized  retracted  r  in  her"  and  would,  I  presume, 
approve  of  its  being  pronounced  with  any  nioderate  degree  of  strength  so  that 
the  effect  of  its  presence  should  not  be  utterly  lost.  The  practical  elTects  of 
]\Ir.  Sweet's  System  —  or  some  of  them  —  will  be  noticed  below  in  conjunction 
with  his  treatment  of  certain  vowels.  Here,  I  may  note  that  he  sometimes  seenis 
to  forget  his  own  principles  —  or  how  does  he  arrive  at  ove'Juar  and  summe' fwttse 
for  overhear  and  swnmerhmise?  Should  they  not  rather,  by  his  System,  be  oz'er'ear 
and  sutnmer'ouse} 

In  the  class  of  words  of  which  gradual,  imniediate,  aciual,  nature,  qtustion 
and  virtue  are  examples,  —  words  in  which  2t.  d  ox  t  in  an  unaccented  syllabJe 
precedes  a  short  «-sound  followed  by  anöther  vowel  —  Mr.  Sweet  gives  the 
pronunciation  of  the  consonant  as  dt^  and  tf  {=J  and  ch  in  the  traditional  ortho- 
graphy).  Most  of  these  words  lie  outside  the  present  compass  of  the  Dktwnary. 
but  in  its  pronunciation  of  the  analogous  words  assidiious  and  captttre  the  d  and 
t  retain  their  normal  sounds.  The  change  from  the  dental  to  the  sibilant  in  these 
words  is  characteristic  of  many  of  the  vulgär  dialects,  English  and  American. 

Turning  now  to  the  vowels ,  my  first  point  is  an  uncertainty  touching 
that  most  difficult  one,  as  Prof.  Max  Müller  calls  it,  the  sound  which  occurs  in 
but,  come,  and  a  host  of  other  English  words.  To  my  ears  it  is  present  in  both 
syllables  of  London,  accented  in  one  and  unaccented  in  the  other.  Mr.  Sweet, 
however,  writes  the  word  Landen ,  and  wherever  this  sound  occurs  accented  he 
represents  it  by  a.  Now,  as  he  represents  the  vowel-sound  of  calm  by  aa  and 
the  first  element  of  our  diphthongal  i  (as  in  life)  by  ö,  we  seem  to  have  some 
foundation  for  an  idea  of  what  a  should  symbolize  in  other  positions  —  a  sound. 
namely ,  intermediate  between  those  of  calm  and  cab ,  and  this  description  fits 
tolerably  well  with  the  sound  which  Londoners  give  to  the  words  now  in 
question,  and  which  contributes.  more  perhaps  than  any  other  single  feature,  to 
produce  that  effect  of  mincing  affectation  noted  above  as  being  one  o£  the  cha- 
racteristics  of  London  ^  speech.  If  the  sound  thus  indicated  is  the  one  which 
Mr.  Sweet  assigns  to  these  words,  the  symbol  is  good  as  a  representation  of  it, 
but  the  sound  itself  is  peculiar ,  or  almost  peculiar ,  to  London ,  and  wTong  in 
the  ears  of  non-Londoners.  But  if  the  sound  intended  to  be  symbolized  is  the 
one^ which  non-Londoners  assign  to  the  words,  then  the  symbol  is  not  a  good 
one,  for  it  is  certain  to  mislead  those  who  learn  English  pronunciation  from  this 
book  into  the  production  of  an  ß-sound .  which  is  not  the  right  one ,  and  that 
in  spite  of  the  clearness  with  which  Mr.  Sweet's  tabulation  and  description  of 
he  right  sound  as  "'nnd -back-narrow"  may,  to  brother  phoneticians,  indicate  its 
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tiue  nature.  For  niy  own  pait  I  would  prefer  to  helievc  that  this  is  nierely  a 
case  of  a  badly  chosen  symbol. 

The  London  dialect  does  not  distinguish  between  the  sounds  exemplified 
in  the  words  or  and  ore  (symbolized  in  the  Dktionary  by  ö  and  ö' )  and  Mr.  Sweet 
seenis  to  know  only  the  former  sound  as  occurring  before  the  traditional  r. 
He  thus  would  niake  Jiorse  and  hoarse,  and,  in  virtue  of  his  rules  concerning  r, 
dazu  and  door,  for  and  fore,  satice  and  sotirce  identical  in  sound ,  and  give  to  all 
of  theni  the  vowel  heard  in  awe,  law,  &c.  Board,  bartu  and  force  he  would 
write  (using  the  DUtionary  Symbols)  bqd,  bön,  fqs ;  the  Dictionary  itself  gives 
them  as  bö'-id,  bö'-in  and  fö'-ts.  The  pronunciation  of  these  words  and  others 
similar  —  ashore,  bore,  more,  kc,  given  by  Mr.  Sweet  is.  out  of  London,  scarcely 
to  be  heard  except  from  underbred,  would-be-fine  Speakers. 

In  some  w'ords  —  I  have  noted  in  his  vocabulan.'  also,  alter,  Atisiralia, 
fault,  Salt  —  which  properly  have  the  ^-sound  of  the  Dktionary  (as  in  the 
Word  noughi)  Mr.  Sweet  gives  the  shorter  sound  g  (as  in  nof).  In  one  of  these 
—  also  —  the  Dktionary  gives  both  pronunciations  {glsc^,  ?  qlsd^).  alter,  Aitstral 
and  salt  (in  basalt)  are  all  given  with  q;  fault  does  not  occur,  but  I  do  not 
think  it  possible  to  be  in  doubt  about  its  forming  a  perfect  rhyrae  with  salt. 
On  the  other  band  Mr.  Sweet  gives  office  and  offker  the  long  q  instead  of  the 
short  g  —  a  common  practice  in  London  and ,  I  think ,  in  America  ,  but  not  a 
good  English  pronunciation. 

So  far  I  have  been  dealing  only  with  the  sounds  assigned  to  monosyllables 
or  the  accented  syllables  of  the  longer  words;  I  have  now  to  speak  of  the  ill- 
treatment  to  which  unaccented  syllables  are  subjected  at  thehan  ds  of  Mr.  Sweet. 
Preaccentual  a  and  o,  whether  initial  or  not,  are  generally  represented  by  that 
everlasting  3  —  as  above,  admire,  partkular,  objectioti,  occasion,  collect,  command, 
condenm,  polite,  sockty,  &c.  Initial  e  in  such  words  as  especial,  exact  and  extra- 
orditiary  is  turned  by  Mr.  Sweet  into  i,  as  is  also  the  e  in  conquest,  the  a  in 
cottage,  the  ay  in  Norway,  always,  &c.  Words  in  which  two  or  more  syllables 
follow  the  main  accent  are  frequently  shorn  of  their  fair  proportions  by  Mr. 
Sweet.  The  words  beaittifully,  comfortable ,  extraordituiry ,  favorite,  government, 
history,  presence,  he  would  have  pronounced  (still  using  the  Dktiotiary  Symbols) 
biütißi,  kvmftbl,  ikstrqdnri,  ftvrit.  gvv3m?nt,  hktri,  preztis.  —  all  exceedingly  bad 
and  vulgär  pronunciations  which  are  not  rendered  any  more  worthy  of  adoption 
by  foreign  students  of  English  by  the  fact  that  they  form  part  of  the  current 
londoner  dialekt.  It  only  remains  now  to  mention  that  there  are  a  few  of  what 
might  be  called  sporadic  excentricities  in  Mr.  Sweet's  vocabulary,  mostly  of  no 
great  importance,  but  among  them  one  —  tfuldrin  for  children  —  which  I  have 
never  heard  used  and  which  I  can  only  characterize  as  a  downright  barbarism; 
when  I  first  saw  the  word,  somewhere  in  the  earlier  part  of  Mr.  Sweet's  book, 
I  took  it  for  a  printer's  error  and  passed  it  over,  but  afterwards  found  it  in  its 
alphabetical  place  in  the  "'Glossar",  so  that  the  printer  is  clearly  blanielöss  in 
this  matter.  Indeed ,  the  printing  is  so  good  that  I  have  not  noticed  a  single 
real   slip. 

I  should  have  liked  to  say  something  on  what  seems  to  nie  the  mistake 
made  in  accustoming  the  leamer's  eye  to  verbal  forms,   which  however  intrinsi- 
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cally  superior  they  may  he  to  those  which  are  ii>  common  use,  have  no  chancc 
of  ever  being  accepted  as  "correct".    But  this  review  is  already  inordinately  long 

and  I  fancy  that  the  verdict  of  the  special  jury  —  which  ought  to  decide  thc 

case  —  has  already  been  recorded  in  a  sense  adverse  to  the  opinion  which  I  hold. 

To  suni  up,  then  —  If  the  views  of  English  pronunciation  put  forward 
earjier  in  this  paper  are  sound,  ÄL.  Sweet's  "spoken  English",  in  its  treatnient 
of  the  Sounds  represented  by  h  and  r,  in  its  ignoring  of  the  true  sound  of  the 
bore  -  coiirse  -  door  -  series  of  words,  and  in  its  alteration,  degradation  and 
elision  of  unaccented  vowels  and  syllables  exhibits  a  character  so  purely  collo- 
quial  and  provincial  as  to  wholly  unfit  it  for  presentation  to  learners.  For  surely, 
the  right  principle  to  act  upon  in  teaching  a  living  and  literary  language  is  to 
thoroughly  ground  the  pupil  in  that  form  which  the  native  Speakers  of  it  re- 
cognize  as  the  highest  and  best,  so  as  to  enable  him  to  take  a  part  in  any  pro- 
ceedings,  grave  or  gay,  in  which  language  is  used.  If  this  be  done  it  niay  safely 
be  left  to  practice  and  the  force  of  circumstances  to  produce  the  lower  and  less 
formal  modes  of  speech,  which  peti^ified  into  lessons  to  be  learnt,  will  be  repro- 
duced  with  the  almost  inevitable  stiffness  of  foreigner's  speech  drawing  attention 
to  and  emphasizing  their  frequent  want  of  correctness. 

If  the  substance  of  this  bock  had  been  published  in  some  appropriate 
form  as  a  contribution  to  English  dialect-lore  it  could  only  have  been  received 
with  gratitude.  As  it  is,  I  feel  bound  to  say  that  it  is  a  blow  aimed  at  correctness 
of  speech  —  and  from  a  most  unexpected  quarter. 

Liverpool,  Dec.  29*''  1888.  R.  M'LiNTOCK. 


Dr.  A.  Hoppe,  Englisch-deutsches  stipplement-lexikon  als  ergänzung  zu  allen  bis  jetzt 
erschienenen  englisch-deutschen  Wörterbüchern.  Mit  teilweiser  angäbe  der 
ausspräche  nach  dem  phonetischen  system  der  methode  Toussaint-Langenscheidt. 
Zweite  umgearbeitete  und  vermehrte  aufläge.  Erste  abteilung:  A  —  close.  240  s. 
gr    8,     Preis:  ungeb.  8  mark.     Berlin,  Langenscheidt,  1888. 

In  neuem,  reichem  kleide  erscheint  hier  ein  alter  bekannter.  Keinem  neu- 
philologen,  ja  keinem  gebildeten,  der  sich  für  das  Studium  des  heutigen  englisch 
eingehender  interessirt ,  braucht  man  Hoppes  bewährten  führer  noch  besonders 
vorzustellen  —  er  ist  jedem  bekannt.  Das  werk  hat  eine  wesentliche  Umge- 
staltung erfahren ;  wie  das  vorwort  besagt,  wird  der  umfang  des  neuen  buches 
den  des  alten  beträchtlich  überragen.  „Bei  dieser  Vermehrung  aber  ist  nicht  etwa 
das  neue  einfach  hinzugefügt,  sondern  das  alte  ist  gründlich  umgearbeitet,  ver- 
bessert und  erweitert  worden,  so  dass  nur  eine  verschwindende  minderheit  von 
artikeln  des  älteren  buches  unverändert  abgedruckt  ist."  Die  sehr  bedeutende 
Vermehrung  des  Stoffes  hat  auch  eine  vergrösserung  des  forniats  zur  folge  gehabt 
(grösstes  lexikon-format).  Das  werk  wiid  in  4  abteilungen  von  je  etwa  260 
Seiten  erscheinen.  Vor  liegt  zunächst  die  erste :  A  —  close.  Schon  aus  dieser  ersten 
sieht  man  deutlich,  was  das  werk  werden  soll.  War  bereits  die  1.  aufl.  (vom 
j.  1871)  eine  treffliche  leistung,  so  dürfte  die  vorliegende  geradezu  als  eine  lexiko- 
graphische  nieisterarbeit,   jedenfalls   als    die    hervorragendste    auf    diesem    gebiete  . 
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betrachtet  werden  können.  Es  i>l  erstaunlich,  welche  fülle  zuveilässiger  heleh- 
rung  das  werk  in  sich  birgt;  hewunderungswi'irdig  ist  der  fleiss,  mit  dem  liier 
gesanniielt,  gesichtet,  geordnet  worden  ist.  Allerdings  hätte  dieses  riesige  material 
kaum  zusannnengebracht  werden  können,  ohne  die  freundwillige  mitwiikung  ver- 
schiedener männer  (vgl.  vorwort  pp.  III  und  IV),  welche  durch  Zuführung  von 
beitragen  sich  um  das  buch  verdient  gemacht  haben.  Immerhin  bleibt  die  eigene 
und  die  ledaktionsarbeit  des  verf.  noch  eine  wirklich  staunenswerte  leistung.  Das 
Programm  ist  das  ursprüngliche  geblieben :  das  S.-L.  hilft  nach,  wo  die  gewöhn- 
lichen hilfsmittel  im  stich  lassen  oder  falsch  berichten.  Wie  oft  das  geschieht, 
weiss  jeder,  der  sich  mit  dem  englisch  unserer  tage  auf  dem  laufenden  erhalten 
will.  Dankenswert  ist,  dass  ausser  rein  englischen  auch  schottische  und,  beson- 
ders zahlreich,  nordamerikanische  neuerungen  etc.  aufnähme  gefunden  haben.  Die 
schottischen  artikel  sind  durch  einen  stern  kenntlich  gemacht. 

Es  kann  nicht  meine  absieht  sein,  an  dieser  stelle  auf  das  stoffliche  näher 
einzugehen,  da  die  Fhon.  st.  zunächst  lautlichen  zwecken  dienen.  Im  vorbeigehen 
nur  ein  paar  kurze  bemerkungen.  Zu  basin  „Stromgebiet".  So  nach  franz.  Vor- 
gang gebraucht.  Übrigens  in  dieser  bedeutung  schon  lange  zeit  englisch.  —  boat- 
race.  Warum  ist  hier  das  berühmte  und  für  die  engl.  Verhältnisse  so  charakte- 
ristische University  (Oxf.-Cambridge)  b.-r.  nicht  erwähnt  worden  ?  —  to  buy  a 
käse.  Die  lease  daueit  gewöhnlich  99  jähre;  je  kürzer  die  auf  dem  hause 
noch  haftende  lease  ist,  desto  geringer  der  wert  desselben.  —  care.  Man  sagt 
auch  noch:  „I  don't  care  a  biiäon,  ^  ßg"'.  Ich  könnte  noch  eine  grosse  anzahl 
solcher  notizen  beifügen.  Doch  dies  sind  verschwindende  kleinigkeiten.  Die 
einzelnen  artikel  geben  durchgehends  die  zuverlässigste,  oft  höchst  interessante 
auskunft.  Kein  neuphilologe,  auch  kein  Universitätsprofessor ,  wird  das  buch 
zur  hand  nehmen,  ohne  noch  etwas  daraus  zu  lernen. 

Den  behandelten  Stichwörtern  ist  in  den  meisten  (warum  nicht  in  allen?) 
fällen  auch  die  aussprachebezeichnung  beigefügt  und  zwar  nach  dem  phonetisclien 
System  der  methode  Toussaint-Langenscheidt.  Lautschrift  und  lautbestimmungen 
derselben  sind  aus  den  franz.-engl.  lehrbriefen  genugsam  bekannt.  Für  populari- 
sirende  zwecke,  wie  sie  jene  briefe  verfolgen,  mag  dieses  System  gutes  bieten  (vgl. 
mein  Lautsystem  des  nfrz.,  p.  19  ff.)  ;  aber  für  ein  werk  von  so  hohem  wert  wie  das 
S.-L.  ist  es  mir  nicht  streng  und  nicht  wissenschaftlich  genug.  Um  daher  das 
buch  auch  in  lautlicher  hinsieht  auf  der  höhe  der  heutigen  Wissenschaft  zu 
halten,  sollte  ein  hervorragender  lautlehrer  gewonnen  werden,  der  sich  der  aus- 
arbeitung  einer  zwar  kurzen,  aber  .streng  wi.ssenschaftlichen  darstellung  des  eng- 
lischen lautsystems,  sowie  einer  genauen  prOfung  aller  umschriftlichen  einzel- 
fälle  unterzöge.  Natürlich  müssten  sich  verf.  und  Verleger  zu  gunsten  des  vor- 
liegenden Werkes  von  dem  tous.saint-langenscheidt'schcn  sy.stem  einmal  völlig 
lossagen.  Solange  dies  nicht  geschieht,  nmss  der  „phonetische"  teil  des  S.-L.  — 
bei  aller  sorgfältig  gewollten  arbeit  —  dilettantenwerk  bleiben.  Zur  begründung 
meines  urteils  will  ich  nur  kurz  einiges  bemerken.  Zunächst  bin  ich  von  vorn- 
herein gegeti  die  Verwendung  deutscher  lettern  als  umschriftsmittel.  Es  knüpfen 
sich  für  uns  falsche  assoziationen  an  dieselben.  Man  kann  dreist  sagen,  dass  etwa 
m  und  /abgerechnet,  kaum  ein  englischer  laut  dem  entsprechenden  landesdeutschen 
völlig  gleich  ist.     Woher  das  kommt?     Dem    erfahrenen    lautkenner   ist  das  kein 
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geheimnis.  Am  auffälligsten  sind  die  unterscliiede  des  deutsclien  und  englischen 
lautsystenis  bei  den  /  und  >;  der  subtileren  unterschiede  anderer  lauttypen  ganz 
zu  geschweigen.  Touss.-L.s  systeni  ist  da  wenig  genau.  Welchen  lautwert 
hat  engl,  v,  wenn  schlechthin  durch  deutsch  Jü  ausgedrückt?  Was  bedeutet 
o  u  e  in  ga,  yv«,  p<7)'  =;  o  U  e  ?  Der  diphthongische  oder  nicht  einheitliche  character 
dieser  laute  wird  so  ziemlich  anerkannt;  warum  nicht  ausgedrückt?  Der  vokal 
in  luck  (Sweets  a)  wird  mit  einem  ii-laut,  bezeichnet,  was  entschieden  irre  führt. 
Der  laut  hat  einen  viel  weiteren  kieferwinkel  als  die  ij-tvjien.  Der  vokal  in  /not 
(Sweets  ^^)  wird  als  länge  des  vorhergehenden  dargestellt !  Zwischen  den  lauten 
in  /(?r  und  clotrk  wird  qualitativ  nicht  unterschieden  (Sweet:  /jj,  klok;  nH 
=  [ncught] .  twt.).  Dagegen  wird  noch  unterschieden  zwischen  einem  vorvokalischen 
anlautenden  und  einem  auslautenden  (oder  vorkonsonant.  auslautenden)  r.  Das 
etztere  aber  existirt  in  dem  heutigen  englisch  der  gebildeten  londoner  kreise 
nicht  mehr  und  wird  ersetzt  durch  den  „neutral vokal"  3  oder  fällt  ganz  fort. 
Bei  a  in  liand,  e  in  Jiead  u.  a.  wird  kürze  angesetzt,  während  diese  nur  vor 
stimmlosen  kurz  (cap,  step),  vor  stimmhaften  aber  halblang  sind.  Die  vokalischen 
abstufungen  bezw.  qualitative  änderungen  infolge  unbetontheit  —  eine  so  wichtige 
erscheinung  der  englischen  lautsprache  —  sind  in  der  Umschrift  bei  weitem  nicht 
streng  genug  berücksichtigt.  Der  auslautende  vokal  in  valtie  z.  b.  wird  mit  dem- 
selben zeichen  gegeben  wie  in  bitU  und  nile!  In  der  endung  -age  (i.  b. 
cabbage)  wird  als  vokal  ein  ä-Iaut  angesetzt,  wälirend  offenbar  ein  kurzes,  stark 
gesenktes  /  viel  richtiger  wäi"e.  Und  so  noch  vieles  andere  mehr.  Ganze  Seiten 
Hessen  sich  da  schreiben,  auch  über  einzelne  transkriptionsfälle,  in  denen  man 
sich  noch  zu  sehr  an  das  wortbild  gehalten  und  nicht  radikal  genug  das  eigent- 
liche lautbild  dargestellt  hat.  Doch  genug  davon.  Kurz,  wenn  das  S.-L.  irgendwo 
noch«  der  besserung  bedarf,  so  ist  dies  sicherlich  im  lautlichen  teile  desselben. 

Die  ausstattung  des  buches  ist  seitens  der  Verlagshandlung  mit  bekannter 
Sorgfalt  geschehen.  Das  papier  ist  stark  und  sehr  gut ;  der  druck ,  trotz  der 
kleinen  typen,  äusserst  klar. 

Alles  in  allem  ist  Hoppes  Supplement-lexikon  ein  werk,  das  deutschem 
sammlerfleisse  und  deutscher  arbeitstreue  grosse  ehre  macht;  ein  werk,  zu 
dem  Verfasser,  Verleger  und  käufer  sich  glück  wünschen  dürfen. 

München,  im  novembr,  i888.  Franz  Beyer. 


Louis  Meigret,  Le  Trette  de  la  Graminere  Frangoeze  nach  der  einzigen  pariser 
ausgäbe  (1550)  neu  herausgegeben  von  Wkndelin  FOERSTER  (in:  Sammlutig 
französischer  nettdrucke  herausgegeben  von  Karl  Vollmöller,  nr.  7)-  Heilbronn, 
Henninger,  l888.     XXX  u.  21 1  s.     B".     Pr.  M.  3,80. 

Die  einzige  ausgäbe  von  Meigrets  Trette  war  ziemlich  selten  geworden. 
Dem  münchener  und  göttinger  exemplar  weiss  auch  ich  kein  weiteres  aus  einer 
deutschen  bibliothek  hinzuzufügen  und  selbst  in  Frankreich  sind  dem  Repertoire 
des  otcvrages  pedagogiqtus  du  XVI'  siede  nach  nur  6  exemplare  vorhanden.  (Den 
vom  herausgeber  angeführten  ist  noch  eines  in  Rodez  hinzuzufügen).  Dass  der 
neudruck  mit  umsieht  und  Sorgfalt  besorgt  ist,  dafür  bürgt  der  name  des  heraus- 
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gebers,  und  wei  iiDnier  der  geschiclitf,  sei  es  der  französischen  graniinatik.  sei 
es  der  französischen  orthographiereforni,  sei  es  der  phonetik  nähergetreten  ist, 
wird  W.  Foerster  für  diese  seine  neue  gäbe  lebhaft  dankbar  sein.  Es  war  keine 
kleine  mühe,  die  eigentümliche  Orthographie  Meigrets  getreu  zu  reproduziren,  zumal 
der  herausgeber  sich  überdies  noch  die  aufgäbe  stellte,  die  zahlreichen  druckver- 
sehen zu  bessern.  Man  wird  es  nur  billigen,  da.ss  er  sich  hierin  die  grösste 
beschränkung  auferlegte,  weil  sonst  leicht  nicht  nur  fehler  des  ungeübten  setzers 
sondern  auch  absichtliche  oder  unabsichtliche  Inkonsequenzen  des  autors  beseitigt 
worden  wären.  Um  jeden  zweifei  zu  beseitigen  hat  Foerster  am  schluss  alle 
von  ihm  geänderten  lesarten  des  originaldrucks  zusammengestellt,  zugleich  mit 
weiteren  besserungsvorschlägen  und  einzelnen  in  seiner  ausgäbe  eingeschlichenen 
dl  uckversehen.  Leider  hat  ihm  während  des  druckes  nicht  ein  exemplar  der 
Originalausgabe  selbst,  sondern  nur  eine  in  Paris  für  ihn  gefertigte  abschrift  vor- 
gelegen. Eine  später  erfolgte  koUation  ergab,  dass  die  abschrift  unterlassen  hatte, 
die  kursiv  gedruckten  lateinischen  Wörter  zu  unterstreichen.  Ich  hätte  gewünscht, 
dass  nicht  nur  sie,  sondern  auch  die  französischen  zitate  durch  kursivdruck  oder 
anführungszeichen  von  dem  eigentlichen  texte  abgehoben  wären.  So  wie  der 
druck  jetzt  vorliegt,  wird  die  ohnehin  mühsame  lektüre  nur  noch  mehr  erschwert. 
Die  einleitung  beginnt  Foerster  mit  der  wohl  etwas  zu  scharf  pointirten 
behauptung,  dass  Meigret  für  sein  refomiwerk,  die  herstellung  einer  phonetischen 
rechtschreibung,  nur  höhn  und  schimpf  geerntet  habe.  Foerster  selbst  bringt  doch 
zahlreiche  stellen  bei,  die  ergeben,  wie  angesehene  Zeitgenossen  sei  es  Meigrets 
Verdienste  ausdrücklich  anerkannten,  sei  es  stillschweigend  seine  anschauungen  zu 
den  ihrigen  machten.  So  sagt  der  herausgeber  der  ausgäbe  seines  Tratte  .  .  de 
l'escriture  . .  Paris,  J.  Longis  et  V.  Sertenas  1545,  am  schluss:  „le  discours  de 
Loys  Meigiet  touciiant  nostre  escripture  Fran^oyse  . .  est  vn  oeuure,  ou  il  l'ha 
si  nayfuement  debatue,  qu'il  nie  contrainet  (ou  guieres  ne  s'en  fault)  de  tenir 
son  party :  voyre  l'ensuyre  de  brief  en  sa  forme  d'escrire,  fondee  en  raisons 
vifues  &  pleines  de  verite :  encores  que  Mos,  ce  tyran,  vicieux  &  resueur,  ne 
fasse  aultre  chose  que  luy  recalcitrer."  Und  Pierre  de  la  Ramee  (1572)  sagt  in 
seiner  preface  an  die  Königin  bei  besprechung  der  bisherigen  französischen  gram- 
matiken  geradezu :  „mais  la  conduitte  de  ceste  oeuure  plus  haulte  &  plus  magni- 
fique  &  de  plus  riebe  &  diuerse  estoffe  est  propre  a  Loys  Megi^et,  combien  quil 
nayt  point  persuade  entierement  a  vng  chascun  ce  quil  pretendoit  touchant  lorto- 
graphe."  Pillot,  der  anfänglich  (1550)  den  offenen  if-laut  durch  a  auszudrücken 
vorschlug,  meint  in  späteren  auflagen  seiner  Institiitio  (so:  Paris  1563):  „id  satis 
commode  praestaret  istud  e  caudatum,  vt  estre"^  und  nimmt  damit  stillschweigend 
Meigrets  Vorschlag  auf 

Etwas  zu  weit  scheint  mir  Foerster  andererseits  zu  gehen,  wenn  er  s.  XXVIII 
f.  sagt:  „Das  wenige,  was  überhaupt  die  heutige  französische  orthogiaphie  vor 
der  schwer  lesbaren  und  'korrupten',  um  mich  Meigrets  ausdruck  zu  bedienen, 
wie  sie  im  anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  allgemein  gebräuchlich  war,  unter- 
scheidet, verdankt  sie  alles,  obendrein  noch  samt  den  apostrophen,  akzenten 
und  der  cedille,  unserm  Meigret,"  Die  erfolgreichen,  älteren  bemühungen  Dolets 
durfte  er  doch  nicht  so  völlig  mLssachten.  umsoweniger  als  Meigiet  hinsichtlich 
des    apostrophs  olTeni)ar   auf  Dolet    fusst    und  als  nur  dessen  vorschlage  dauernd 
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anklang  gefunden  haben,  überdies  wurde  Dolets  abliandlung  La  maniere  de  bicn 
traduire  d'vne  langiie  en  aidtn:  la  punctuation  de  la  langue  Frangovsc:  rf-  des 
accentz  d'kelle  nicht  nur  seit  1540  in  zahlreichen  auflagen  verbleitet,  sondern  1540 
sogar  vom  herausgeber  (derselbe  sagt  selbst :  „il  lu'ha  seiiible  bon  d'adioindre, 
La  maniere  .  ..  parE.  Dolet",  was  Foerster  s.  XI  anführen  konnte)  ohne  eigenen 
titel  der  erwähnten  ausgäbe  von  ileigrets  Tratte  totichant  le  commun  nsage  de 
Fescriture  angehängt.  Dolet  verwendet  auch  schon  das  von  Meigiet  nicht  ge- 
brauchte zeichen  ^,  aber  nicht  als  akzentzeichen,  sondern  im  gegensatz  zu  ",  dem 
,,signe  de  diuision".  als  „signe  de  coniunction",  und  zwar  l)  im  falle  der  svn- 
kope  (lai^rra,  pai^ra.  vraCment,  hardi^vieiii,  don^ra),  2)  ..quand  deux  mols  sont 
r'assembles  en  vng"  (att^otts  =  auez  vom  etc.),  3j  „quand  deux  voyelles  sont 
r'acoursies,  &  proferees  en  vne.  ce  qui  se  faict  souuent  en  rhythme  principale- 
ment."  „Et  note",  fährt  er  fort,  ,que  cecy  est  general  en  toutes  dictions  femi- 
nines, qui  sont  formees  des  dictions  masculines,  ausquelles  la  derniere  voyelle 
est  niasculine,  &  ce  seulement  au  plurier  nombre.  Et  si  tu  signes  ceste  figure 
sur  les  deux  e^e,  il  n'y  fault  point  d'accent  aigu  sur  le  penultime,  e.  Exemple. 
Courrottee,  courrottcee,  cottrrouce^es .  .  .  En  teile  sorte  doibt  on  escrire  en  rhythme: 
mais  en  prose  auec  vng  accent  aigu  sur  le,  /,  penultime,  ainsi :  courroiicees .  .  • 
Par  ceste  figure  aussi  on  dict  aise^ement,  twmme^ement,  a^age,  ou  e^age.'^  Diese 
von  Thurot  übersehene  und  auch  von  Didot  s.  182  zu  kurz  angezogene  stelle 
klärt  uns  nicht  nur  über  die  eigentliehe  bedeutung  des  späteren  französischen 
accent  circonflexe  in  befriedigendster  weise  auf,  sondern  statuirt  auch  einen  bis- 
her unbeachtet  gebliebenen  unterschied  zwischen  den  ausgängen  -ee  (2  silhig)  und 
-ees  (1  silbig).  Übrigens  bedient  sich  bereits  Sylvius  des  Zeichens  "^  in  ganz  ähn- 
licher weise,  nämlich  zur  bezeichnung  diphthongischer  ausspräche  von  a'/,  €"1  und 
betreffs  des  apostrophs  sagt  derselbe  s.  55:  „et  apud  Gallos  apostrophi  vsuni 
primi  vt  fortasse  animaduertinms :  ita  consonanti  adscribimus."  Ebenso  haben 
schon  Tory  und  später  Salomon  vor  Dolet  die  Verwendung  von  akzenten,  des 
apostrophs  und  der  cedille  vorgeschlagen  und  auch  praktisch  durchgeführt.  (Vgl. 
darüber  A.  Bernard,   Geoffroy   Tory  2e  ed.     Paris   1865,  s.  375  ff.) 

Etwas  zu  pessimistisch  ist  wohl  auch  Foersters  satz  auf  seite  VI: 
„Wälirend  noch  das  jetzige  Jahrhundert  in  seiner  ersten  hälfte  sich  doch  einiger- 
massen  für  diese  kämpfe  zu  interessiren  schien,  muss  jetzt  den  nachfolgern  eines 
Meigiet,  Baif,  Joubert,  De  Wailiy,  Marie,  Feiine  der  mut  ausgegangen  sein  — 
man  hört  seit  fast  zwei  Jahrzehnten  wenig  mehr  von  allgemeiner  teilnähme 
für  die  neuen  versuche,  den  jahrhundertelangen,  unseligen  bann  zu  brechen." 
Foerster  hat  wohl  des  leider  so  früh  dahin  gerafften  Ars^ne  Darmesteter  ver- 
ständigen Vortrag :  La  question  de  la  reforme  orthographiqtie  (memoires  et  documents 
scolaires  publies  par  le  Musee  pedagogique  fasc.  no.  73)  Paris  1888  noch  nicht 
gekannt.  Aber  auch  die  in  Frankreich  leider  noch  nicht  gebührend  beachteten  be- 
mühungen  Paul  Passys  und  anderer  französischer  phonetiker  lassen  doch  hoffen, 
dass  früher  oder  später  trotz  der  „denkfaulheit"  der  massgebenden  kreise  die 
frage  der  Orthographiereform  eine  befriedigende  lösung  erfahren  werde.  Übrigens 
haben  wir  deutsche  in  dieser  beziehung  kein  recht  den  franzosen  gegenüber  den 
mund  allzuvoll  zu  nehmen.  Ist  doch  auf  das  veto  unseres  reichskanzlers  hin  die 
bewegung    nicht    nur   für    orthographiereform    sondern   selbst  die  für  abschaffung 
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imseier  elemlen  fraktiiischiift  gänzlich  ins  stocken  Straten.  Das  ilicnt  iin.«  geraHc 
auch  nicht  zu  linchstei    eine. 

Auf  Meigiets  bedeutung  als  orthographierefoi nicr.  orthoepist  und  phonetiker 
brauchte  Foerster  nach  den  darüber  bereits  vorliegenden  ausführungen  von  Didot 
und  Thurot  nicht  näher  einzugehen.  (Wenn  er  s.  XXV  meint.  Meigiet  sei  als 
geborenem  lyoner  der  unterschied  zwischen  offenem  und  geschlossenenem  0  ent- 
gangen, so  ist  das  unrichtig.  Zu  TreUe  s.  1 1  ist  nämlich  eine  ausführlichere 
angäbe  aus  Meigrets  älterer  schrift  zu  stellen,  welche  bereits  Thurot  angeführt 
hat.)  Statt  dessen  hebt  er  mit  recht  hervor,  dass  der  TV^/ä*  obendrein  von  grund- 
dlegender  bedeutung  für  die  geschichte  der  französischen  grammatik  sei,  und 
dass  im  vorletzten  kapitel  desselben:  „Dos  acqons,  ou  tons  d^s  syllabes  &  dicqions" 
eines  der  schwierigsten  und  wichtigsten  kapitel  der  grammatik.  die  theorie  des 
Satzakzents  zum  erstenmal  erkannt  und  behandelt  wurde.  Allerdings  hätte  ich 
gem  gehabt,  dass  Foerster  das  etwas  näher  dargelegt  und  Meigiets  angaben 
durch  vergleichung  mit  den  neueren  einschlägigen  arbeiten  einer  kritischen  prü- 
fung  unterzogen  hätte.  Von  a  bis  z  wird  auch  er  Meigrets  diesbezügliche  aus- 
führungen schwerlich  für  zutreffend  halten.  Die  einleitung  enthält  des  weiteren 
eine  ausführliche  bibliogiaphie  über  sämtliche  Schriften  unseres  autors.  welche 
viele  interessante  notizen  birgt.  Wegen  einzelner  ergänzungen  verweise  ich  jetzt 
auf  mein  Chrottologisches  Verzeichnis  französisclier  grammatiken  bis  ijgg,  Oppeln 
1889.  Auch  die  frage  nach  de  Verhältnisse  Meigrets  zu  dem  älteren  Svlvius  berührt 
Foerster,  sie  wird  des  näheren  zu  erörtern  sein,  wenn  der  neudruck  von  Silvius 
vorliegt,  den  Vollmöller  bereits  in  aussieht  gestellt  hat.  (Beachtenswert  ist,  dass 
Dolet,  de.ssen  schrift  Meigiet  kannte,  neben  Budee.  Fabri,  Bouille  auch  Syluius 
ausdrücklich  als  Vorgänger  erwähnt).  Keinesfalls  aber  möchte  ich  Foersters  an- 
sieht, dass  Meigrets  darstellung  der  französischen  grammatik  lange  zeit  nach  ihm 
noch  das  um  und  dran  der  französischen  giammatiken  in  ihrem  kern  darstellte 
unwidersprochen  lassen.  Irgend  einen  beweis  dafür  hat  er  nicht  erbracht.  Pillot 
kannte  den  Trette  anfangs  sicher  nicht ,  Garnier  verrät  nirgends ,  dass  er  ihn 
benutzt.  Kamus  bezieht  sich  auf  alle  seine  Vorgänger,  Holyband  rühmt  haupt- 
sächlich Garnier  und  nennt  von  Orthographiereformern  nur  Pelletier  und  Ramus; 
das  lässt  nicht  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  alle  ihre  giannnatiken  der  haupt- 
sache  nach  direkt  oder  indirekt  auf  Meigret  fussen  sollten. 

Marbtirg.  E.   StKNGKL. 


Christian  Eidam,  Zum  yieiisprachUchen  Unterricht.     (Archiv  für    neuere  sprachen 
LXXX  .s.  417—446).' 

In  obiger  abhandlung  geht  Eidam  in  anlehnung  an  die  über  seine  schrift 
Phonetik  in  der  schule?  erschienenen  besj)rechungen  hauptsächlich  auf  den  Unter- 
richt in  der  ausspräche  ein,  indem  er  sich  besonders  gegen  eine  eingehendere 
bchandlung  der  phonetik  und  gegen  den  geT)rauch  der  lautschrift  in  der  schule 
aus.spricht.     Was  »lie    phonetischen    belehrungen  anlangt,    so    stimmen    wir   voll- 

'  Der  lierr  rezensent  bezeichnet  seine  äusserungen  au'.drücklich  als  .l>e- 
merkungen  aus  der  praxis' .  \V.    V. 
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ständio-  fleiii    hei.    dass  .sie  nicht    ül)er  die  fa.s.siing.skraft    des  schülers  hinau.sgeheii 
sollen. 

Jedoch  scheint  E.  den  wert  theoretischer  erklärungen  Oberhaupt  nur  allzu 
gering  anzuschlagen. 

Wenn  schon  im  tauhstunimenunterricht  die  Verwendung  der  phonetik  so 
arosse  erfolge  erzielt  hat.  dass  die  Zöglinge  durch  augenfällige  zeichen  die  zur 
ausspräche  der  einzelnen  laute  erforderlichen  artikulationen  erlernen  und  somit 
zum  .sprechen  gelangen ,  um  wie  viel  mehr  müssen  da,  wo  die  gehör-  und 
Sprachorgane  völlig  gesund  sind,  die  zur  nachahniung  der  vorgesprochenen  laute 
hinzutretenden  phonetischen  heiehrungen  zur  genaueren  wiedergäbe  der  von  dem 
heimischen    dialekt  abweichenden  fremden  laute  hinführen! 

Solche  erklärungen  sind  dann  insoweit  im  untenicht  zu  verwerten,  als 
sie  die  nachahniung  des  gesprochenen  Wortes  erleichtern,  eine  bessere  stütze  für 
eine  schneller  und  sichere  aneignung  der  fremden  laute  bilden  und  mit  der  er- 
kenntnis  der  quelle  des  fehlers  zugleich  die  handhabe  zu  dessen  beseitigung  bieten. 
Ist  der  lehrer  selbst  genau  phonetisch  geschult,  d.  h.  weiss  er  die  fremde  spräche 
nicht  nur  gut  und  rein  auszusprechen,  sondern  sich  auch  über  die  Ursachen  der 
klanowirkungen,  über  die  bildung  der  laute  rechenschaft  abzulegen,  so  wird  er 
»anz  von  selbst  dazu  gefühlt.  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  der  einfachen  nach- 
ahniung der  laute  herausstellen,  durch  geeignete  winke  über  bildung  derselben  zu 
beseitigen. 

Führen  wir  so  den  schüIer  zum  nachdenken  über  seine  fehler,  und  geben 
wir  ihm  mit  der  klaren  erkenntnis  derselben  zugleich  das  mittel  zu  ihrer  be- 
richtigung  in  die  band,  so  muss  der  schüler  unausbleiblich  zu  einer  grösseren 
genauigkeit  und  Sicherheit  der  ausspräche  gelangen,  als  wenn  wir  uns  nur  darauf 
beschränken,  die  fehler  immer  und  immer  wieder  zu  verbessern.  Spreche  ich  dem 
schüler  our  =  am  vor  und  erkläre  ihm.  dass  er  bei  ?  die  zunge  zurückzuziehen  habe, 
so  wird  er  die  dem  englischen  eigentümliche  klangwirkung  eher  hervorbringen, 
als  wenn  ich  ihn  nur  auf  die  nachahniung  des  vorgesprochenen  wertes  hinweise 
Ähnliches  gilt  für  die  einübung  der  englischen  laute  d  und  /,  deren  vom  deutschen 
abweichende  klangf;\rbe  dem  volleren  Zungenansatz  am  vordergaumen  zuzu- 
schreiben ist. 

Auch  habe  ich  in  meiner  abhandlung  Der  anfangmnterricht  im  englisclun 
auf  lautlUlur  grioidlage  {Plwn.  stttd.  I,  1  u.  2)  schon  E.  gegenüber  darauf 
liingewiesen,  wie  die  richtige  ausspräche  der  englischen  /-  und  r-laute,  auf  deren 
aneignung  E.  als  zu  schwer  verzichtet .  durch  einfache  erklärungen  über  die 
bildung  dieser  laute  ausserordentlich  erleichtert  wird.  Mit  den  phonetischen 
heiehrungen,  welche  nicht  nur  anfangs  bei  den  artikulationsühungen,  sondern,  wo 
sich  das  bedürfnis  überhaupt  herausstellt,  auch  späterhin  gegeben  werden,  ist 
durchaus  kein  Zeitverlust  verbunden.  Ein  solcher  ist  erst  dann  im  hohen  grade 
vorhanden,  wenn  jähr  aus  jähr  ein  von  den  untersten  bis  zu  den  obersten 
klassen  ein  gut  teil  der  dem  Unterricht  gehörenden  zeit  auf  stete  Verbesserung 
falscher  ausspräche  verwandt  werden  muss,  ohne  dass  dazu  noch  die  ergebnis,se 
irgendwie  dem  aufwand  an  zeit  und  müiie  entsprächen. 

Die  erzielung  einer  guten  ausspräche  ist  eben  die  erste  aufgäbe  des  unter- 
riciits.     An  dieser  aufgäbe  mit  einsetzung    aller    kraft    zu    arbeiten,    ist    sache  des 
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lehrers,  der  sich  jederzeit  l)e\vus.st  sein  imiss.  dass  er  keine  tote,  sondern  eine 
lebende  spräche  lehrt,  die  gerechten  ansprach  auf  eine  naturgetreue  wiedergäbe 
ihrer  laute  erhebt. 

Ich  halte  es  für  eine  pflicht  des  lehrers.  alles  was  dazu  beitragen  kann, 
die  lautnachahmung  zu  fördern,  in  allgemein  fasslicher  weise  zum  Unterricht 
heranzuziehen,  nicht  als  ob  die  phonetik  Selbstzweck  für  die  schule  sei,  nein, 
weil  sich  uns  in  ihr  ein  willkommenes  mittel  bietet ,  das  uns  vorgesteckte  ziel 
besser  zu  eireichen.  Und  von  diesem  gesichtspunkte  aus  betrachtet,  halte  ich 
auch  die  von  E.  in  bann  und  acht  erkhärte  lautschrift  für  ein  hervorragendes, 
brauchbares  mittel  zur  erreichung  einer  guten  ausspräche. 

Obwohl  der  Verfasser  verschiedenfach  die  ausserordentlichen  Schwierig- 
keiten schildeit,  welche  der  aneignung  einer  guten  ausspräche  im  wege  stehen, 
obgleich  er  Trautmanns  bezeichnung  der  schulaussprache  als  „grauenhaft"  für 
völlig  berechtigt  erklärt,  so  will  er  doch  die  mittel,  die  einzig  und  allein  auf 
eine  besserung  der  bestehenden  Verhältnisse  hinzielen,  nicht  zulassen.  Er  frai^t 
sich  nicht,  ob  es  nicht  noch  andere  wege  als  die  von  ihm  eingeschlagenen  gibt, 
um  die  vorhandenen  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  sondern  er  erklärt  einfach, 
dnss  es  ihm  nicht  gelungen  sei,  und  dass  es  andern  somit  auf  andere  weise  auch 
nicht  gelingen  könne ,  eine  wesentliche  besserung  der  schulaussprache  herbeizu- 
führen. Wenn  auch  E.  darin  recht  hat,  dass  der  geringe  wert,  welcher  im  all- 
gemeinen der  genauen  ausspräche  der  muttersprache  beigelegt  wird,  zu  gleicher 
zeit  den  bestrebungen  der  neuphilologen.  eine  gute  ausspräche  der  fremden  laute 
zu  erzielen,  hinderlich  ist,  so  liegt  doch  hierin  kein  grund,  es  mit  der  ausspräche 
der  fremdsprachlichen  laute  deshalb  weniger  genau  nehmen  zu  wollen.  Mit  der 
in  immer  w^'itere  kreise  dringenden  erkenntnis  der  bedeutung  der  phonetik  für 
den  ausspracheunterricht  werden  wir  ja  hoffentlich  einmal  dazu  gelangen,  da.ss  der 
elementarunterricht  in  der  muttersprache  von  phonetisch  vorgebildeten  lehrern 
erteilt  wird,  und  dann  wird  auf  einer  derartig  vom  ersten  Unterricht  an  ge- 
schaffenen festen  grundlage  der  fremdsprachliche  ausspracheunterricht  eine  feste 
stütze  und  weniger  hemmnisse  als  bisher  finden.  So  lange  dies  aber  nicht  der 
fall  ist,  hat  der  neusprachliche  lehrer  die  fehlende  grundlage  zu  ergänzen,  und 
dann  wird  uiugekehrt  die  lautliche  Schulung  in  der  fremden  spräche  zugleich  eine 
günstige  rückwirkung  auf  die  muttersprache  ausüben. 

Wenn  E.  sagt,  dass  selbst  die  Studenten  die  grössten  Schwierigkeiten 
hätten,  ihre  Sprechwerkzeuge  für  die  fremden  laute  geschmeidiger  zu  machen, 
und  wie  sollten  da  erst  unsere  schüler  hierzu  gelangen,  so  liegt  hierin  eine 
gänzliche  verkennung  der  thatsächlichen  verhältni.sse. 

Es  ist  in  der  natur  der  sache  begründet,  dass  in  der  Jugend  die  sprech- 
werkzeuge  viel  geschmeidiger  und  fügsamer  sind  als  im  späteren  .alter,  so  dass 
es  den  schülern  leichter  werden  muss,  sich  unter  tüchtiger  leitung  auf  der  schule 
eine  gute  ausspräche  anzueignen  als  späterhin  auf  der  Universität.  Ferner  sagt 
E.  (s.  429)  ■•  nWo  ist  bei  den  schülern  der  nötige  eifer  für  diesen  unteirichts- 
zweig  zu  finden  ?  Die  grosse  masse  hat  ja  leider  kein  streben  als  noch  'durch- 
zukommen*, und  sie  rechnen  darauf,  dass  man  wegen  schlampiger  ausspräche 
allein  ja  nicht  gleich  durchfällt.  Das  aber  ist  der  wunde  punkt  und  der  wahre 
grund    der    grauenhatten   ausspräche."      Und    nun    zieht    K.    aus  der  für  ihn  fest- 
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stehenden  thatsjchc.  diis  die  schülcr  kein  intelesse  füi-  die  ausspräche  hahen,  fiii- 
uns  lehier  folgenden  schliiss :  „Deshalli  niuss  man  mit  allem  nachdruck  gegen  die 
Übertreibungen  der  phonetiker  auftreten,  weil  sie  bloss  eine  ntäzlose  quälerei  sind ; 
denn  die  genauesten  theoretischen  erklärungen  und  die  schönste  lautschrift  werden 
hier  keine  besserung  bringen."  7\bgesehen  von  dieser  seltsamen  folgerung.  sollte 
ich  doch  wohl  meinen,  dass  es  eben  aufgäbe  des  lehrers  ist.  in  den  schülern  den 
nötigen  eifer  für  den  ausspracheunterricht  zu  erwecken. 

Der  lehrer  hat  im  anfangsunterricht  das  mittel  in  der  band,  seinen  schülern 
die  bedeutung  einer  guten  ausspräche  begreiflich  zu  machen  und  sich  dagegen  zu 
sichern,  dass  sie  die  ausspräche  als  etwas  ganz  nebensächliches  erachten.  Ge- 
schieht dies  dennoch,  nun  so  ist  es  der  fehler  des  betreffenden  lehrers,  bezw. 
seiner  methode.  Der  nötige  eifer  für  den  ausspracheunterricht  ist  wohl  zu  finden, 
wenn  eben  von  anfang  an  die  ausspräche  im  niittelpunkt  des  grundlegenden  untei  - 
richts  steht.  Die  schüIer  entwickeln  hierbei  sogar  einen  grossen  eifer  und  be- 
mühen sich,  den  anfordeiutigen  des  lehrers  um  so  mehr  gerecht  zu  werden,  als 
sie  wissen,  da.ss  der  lehrer  das  hauptgewicht  auf  eine  gute  ausspräche  legt.  Bei 
der  vielseitigen  gestaltung  der  artikulations  -  und  ausspracheübungen  erlahmt 
das  interesse  hieran  keineswegs,  und  es  entwickelt  sich  ein  reger  Wetteifer  unter 
den  schülern,  wenn  sie  der  lehrer  anhält,  auf  die  fehler  der  mitschüler  zu  achten 
und  sie  zu  verbessern. 

E.  sagt  weiter:  „Sollen  wir  neusprachliche  lehrer  nun  den  kämpf 
gegen  trägheit  und  gleichgültigkeit  in  lautlichen  dingen  aufgeben,  weil  er.  unter 
den  gegebenen  umständen  (da  die  einzelnen  lehrer  nicht  auf  genaue  artikulation 
und  gute  ausspräche  der  muttersprache  achten),  leider  ziemlich  aussichtslos  ist? 
Gewiss  nicht !  Es  ist  unsre  pflicht,  wenigstens  nach  relativer  besserung  zu 
streben."  Nun  so  aussichtslos  ist  der  kämpf  sicherlich  nicht.  Allerdings  kann 
ich  mich  mit  den  mittein,  die  E.  zur  relativen  besserung  vorschlägt,  nicht  ein- 
verstanden erklären,  obwohl  er  sich  auf  einige  kritiker  seiner  arbeit  Phonetik  in 
der  schule?  beruft,  die  sein  verfahren  billigen. 

Ich  halte  mit  Plattner,  Kühn,  Lange  die  vorwiegend  aus  geographischen 
namen  bestehenden  musterwörter  für  ungeeignet  zu  eingehenden  artikulations- 
übungen,  sei  es  nun  für  ältere  schüler,  für  die  sie  E.  wie  er  angibt,  eigentlich 
bestimmt  hat,  oder  auch  für  jüngere,  die  sie  nach  seiner  ansieht  ebenfalls  mit 
erfolg  gebrauchen  können.  In  all  den  verschiedenen  geographischen  namen,  die 
den  schülern  zum  grossen  teil  unbekannt  sind,  lässt  sich  trotz  des  hinweises  auf 
die  landkarte  keine  geistige  Verknüpfung  bilden,  noch  weniger  als  bei  unzu- 
.sammenhängenden  aneinandergereihten  einzelsätzen.  Die  Wörter  müssen  leben  für 
den  Schüler  haben,  und  solches  können  sie  nur  dann  haben,  wenn  sie  aus  einem 
ihm  bekannten  zusammenhange  entnommen  sind. 

Musterwörter  im  eidam'schen  sinne  sind  völlig  entbehrlich ;  die  auf  deren 
einprägung  verwandte  zeit  lässt  sich  viel  nutzbringender  am  zusammenhängenden 
Stoffe  verwerten.  Will  man  musterwörter  haben ,  so  möge  man  sie  allmählich 
aus  dem  lesestoff  gewinnen,  oder  sich  zur  gegenüberstellung  von  stimmlosen  und 
.stinuuhaften  lauten  einfacher  Wörter  bedienen,  die  sich  dem  gedächtnis  alsbald 
dadurch  einprägen,  dass  in  ihnen  nur  der  jedesmalige  anlaut  verschieden  ist,  also 
z.  b.  pas  —  bas ;  tu    ~   du;   qttmiJ  —  gant;  feit  —  7'eux;  celle  —  zelc;  champ  — 
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Jean.  Anstatt  lange  zeit  mit  einübung  von  inhaltslosen  niusterwörtern  zu  ver- 
lieren, möge  man  nach  den  artikulationsübungen  der  einzelnen  vom  deutschen 
abweichenden  laute  sofort  zu  einem  kleinen  gedieht  übergehen,  —  das  E.  auch 
empfiehlt,  aber  erst  nach  der  einübung  der  musterwörter.  —  Alle  Wörter,  deren 
bedeutung  dem  schüler  zu  sagen  ist,  werden  in  ihre  einzellaute  zerlegt  und  die 
entsprechenden  zeichen  an  der  lauttafel  '  vom  schüler  gezeigt. 

Durch  die  von  anfang  an  an  der  lauttafel  angestellten  Übungen  lernt  der 
schüler  ohne  Schwierigkeiten  mit  dem  laute  das  betreffende  lautzeichen  verbinden 
und  umgekehrt  aus  dem  lautzeichen  auf  den  betreffenden  laut  schliessen.  Bei 
aussprachefehlern  werden  die  einzelnen  falschen  laute  durch  die  schüler  berichtigt 
und  an  der  lauttafel  auch  dadurch  dem  äuge  anschaulich  vorgeführt,  dass  der 
schüler  beim  aussprechen  des  richtigen  lauts  zugleich  das  entsprechende  zeichen 
angibt,  und  diesem,  wenn  nötig,  das  zeichen  für  den  falsch  ausgesprochenen  laut  gegen- 
überstellt. Hierbei  braucht  er  aber  den  aussprachefehler  nicht  zu  wiederholen, 
sondern  nui'  an  der  lauttafel  zu  bezeichnen.  Der  schüler  lernt  ohne  alle  Schwierig- 
keiten und  ohne  diesbezügliche  häusliche  aufgaben  jede  ihm  vorgesprochene  der 
bedeutung  nach  zuvor  erklärte  wortgiuppe  in  seine  einzellaute  zerlegen  und  die 
entsprechenden  zeichen  an  der  lauttaufel  angeben.  Hiermit  gelangt  er  ohne  weiteres 
durch  niederschrift  dieser  von  ihm  angebenen  zeichen  zu  der  von  E.  so  sehr  ge- 
fOrchteten  und  gehassten  lautschrift.  Ist  nun  ein  stück  lautlich  durchgenommen, 
vielfach  wiederholt,  und  alsdann  nach  Zerlegung  in  seine  lautlichen  bestandteile 
in  lautschrift  niedergeschrieben  worden,  so  kann  nun  bei  wiederholtem  lesen  des 
ganzen  durchgearbeiteten  abschnitts  jeder  lautliche  fehler  sofort  dadurch  beseitigt 
werden,  dass  die  einzelnen  an  die  tafel  gerufenen  schüler  das  betreffende  laut- 
zeichen angeben  und  dadurch  den  diesem  zeichen  entsprechenden  richtigen  laut 
sofort  ins  gedächtnis  zurückrufen. 

Kann  der  schüler  ausserdem  das  in  der  schule  geübte  nach  haus  mit- 
nehmen, so  vermag  er  hierdurch  die  fremden  laute,  die  dem  obre  leicht  schwinden, 
durchs  äuge  festzuhalten  und  sich  somit  sicherer  einzuprägen,  als  wenn  er  die 
gewöhnliche  schrift,  die  ihm  zunächst  nur  geringe  anhaltspunkte  für  die  ausspräche 
bietet,  zu  hause  liest.  So  lernt  der  schüler  die  spräche  von  anfang  an  am  zu- 
sammenhängenden Sprachstoffe,  und  zwar  prägen  sich  ihm  die  fremden  laute  um 
so  fester  ein,  je  länger  ihm  die  zu  aus.sprachefehlern  reichen  anlass  gebende  Ortho- 
graphie ferngehalten  wird.  Hat  der  schüler  eine  gewisse  zeit  hindurch  die  spräche 
nui-  durch  rein  lautliche  Übungen  unter  benützung  der  lauttafeln  und  lautschrift 
erlernt,  so  erfolgt  der  Übergang  zur  gewiihnlichen  sch'^ift,  der  sich  nach  den  er- 
fahrungen,  die  von  verschiedenen  seilen  gemacht  worden  sind,  ohne  Schwierig- 
keiten vollzieht.  Verbieten  es  die  Verhältnisse  längere  zeit  die  lautschrift  und 
damit  das  rein  lautliche  verfahren  in  anwcndung  zu  bringen,  so  ist  es  immerhin 
schon  von  grossem  nutzen,  die  ersten  wochen  des  Unterrichts  dieser  rein  laut- 
lichen Schulung  zuzuwenden. 

Ich  habe  nach  meinen  bisherigen  erfahrungen  gefunden,  dass  zumal  in 
grossen  klassen,  wo  die  schüler  seltener  an  die  reihe  kommen,  das  lautliche  ver- 


'  Im  Verlage  von  Meissner  (Hamburg)  sind  jetzt  die  rambeau'schen  schul- 
lauttafeln  erschienen,  deren  gebrauch   nicht  genug  zu   empfehlen   ist. 
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fahren  unterstützt  durch  lautschrift  viel  bessere  ergebnisse  hinsichtlich  der  aus- 
spräche zu  tage  fördert,  als  wenn  sofort  zui  gewöhnlichen  orthogiaphie  überge- 
gangen wird.  Dies  gilt  natürlich  für  die  englische  spräche  mit  ihrem  merk- 
würdigen gegensatz  zwischen  laut  und  schrift  noch  mehr  als  für  das  französische; 
obwohl  auch  hier  der  gebrauch  der  lautschrift  sehr  zweckentsprechend  ist. ' 
Wenn  gelegentlich  auch  beim  Übergang  schriftfehler  gemacht  werden,  so  sind  diese 
leichter  durch  sorgfältige  anschauung  zu  beseitigen,  als  eine  einmal  erworbene 
schlechte  ausspräche.  Dazu  tritt,  dass  die  lautschrift  nur  kurze  zeit  im  anfangs- 
unterricht  in  anwendung  kommt,  während  der  schüler  die  ganze  andre  Schulzeit 
hindurch  die  übliche  Orthographie  vor  sich  sieht.  Es  ist  aber  wohl  kein  grund 
vorhanden,  gegen  die  freunde  des  rein  lautlichen  Verfahrens,  womit  der  ge- 
brauch einer  lautschrift  band  in  band  geht,  derartig  vorzugehen  und  so  unbe- 
dachte äusserungen  vorzubringen  als  es  E.  thut.  Ohne  sich  auf  erfahrung  zu 
.stützen,  bricht  er  einfach  den  stab  über  die  arbeit  so  vieler  männer.  die  es  ernst 
mit  der  erziehung  der  Jugend  meinen,  und  die  lautschrift  doch  sicherlich  nicht 
zur  bela.stung  und  zur  quälerei  der  schüler  in  anwendung  bringen,  sondern  zu 
ihrem  nutzen,  und,  wie  wir  alle,  welche  die  versuche  eingehend  gemacht  haben, 
bezeugen  werden,  auch  zu  ihrer  eigenen  freude  und  befriedigung.  Wenn  ich  am 
Schlüsse  des  aufsatzes  lese:  „Es  gibt  manche  dinge,  bei  denen  ein  besonnene; 
und  sachlich  urteilender  schulmann ,  der  die  bedürfnisse  und  fahigkeiten  der 
schüler  kennt,  gai^  keiner  praktischen  versuche  bedarf,  sondern  sofort  einsieht. 
da.ss  sie  für  die  schule  nicht  zu  brauchen  sind :  so  werde  ich  unter  berücksichti- 
gung  der  früheren  äus.serungen  E.  an  die  worte  eines  freundes  erinnert ,  der 
seinen  eindruck  folgendermassen  zusammenfasst: 

„Eidam  sagt:  'Die  schulaussprache  ist  in  der  that  grauenvoll,  das  sprach- 
liche können  überhaupt  gering.  Ich  kann  nicht  viel  daran  ändern.  Wenn  ihr 
andern  behauptet,  ihr  könntets  mit  eurer  methode  besser  machen,  so  glaube  ich 
das  eben  nicht.  Probiren?  Gott  bewahre!  Es  gibt  dinge,  die  man  gar  nicht 
erst  zu  probiren  braucht .  ich  bin  von  vornherein  überzeugt,  dass  es  nicht  geht. 
Fort    aus  der  schule  mit  der  phonetischen  schrift.     Basta!'" 

Ist  nun  die  art  und  weise,  wie  E.  die  anhänger  des  rein  lautlichen  Ver- 
fahrens behandelt,  nicht  gerade  sehr  sachgemäss  zu  nennen,  so  muss  doch  andrer- 
seits zugestanden  werden,  dass  er  mit  mancher  forderung  der  bösen  reformer 
übereinstimmt.  So  sagt  er  z.  b. :  „Wegen  der  gefahren  für  die  ausspräche  bin 
ich  jetzt  auch  dafür,  das  früher  geforderte  buchstabiren  mit  den  fremden  namen 
der  buchstaben  aufzugeben,  denn  ich  muss  Kuhns  ansieht  zustimmen,  welcher 
sagt,  da  sowohl  beim  buchstabiren  wie  in  der  grammatik  die  fremden  bezeich- 
nungen  stets  in  deutschem  text  vorkämen,  würden  sie  flüchtig,  meist  sogai^  falsch 
gesprochen." 

Er  schlies.st  sich  auch  in  folgenden  punkten  den  forderungen  der  reform- 
freunde an :  „Die  praktische  sprachkenntnis  ist  zu  fördern,  indem  eine  bessere 
methode  dahin  führen  muss,  dass  französisch  und  englisch  als  lebende  sprachen 
mehr  zur  geltung  kommen.   Durch  viele  diktir-  und  Sprechübungen  im  anschluss 
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an  die  lektüre  sollen  die  schüler  z.uni  verstehen  der  gesprochenen  spräche,  und 
soweit  als  in  der  schule  möglich,  auch  zu  einiger  fähigkeit.  sie  selbst  zu  sprechen, 
gebracht  werden. 

Der  Unterricht  in  den  ersten  jähren  muss  sich  möglichst  in  der  begriffsweit 
der  fremden  spräche  bewegen ;  die  Übersetzungen  aus  dem  deutschen  müssen  auf 
der  untei-   und  mittelstufe  wegfallen!" 

Möge  sich  herr  Eidam  so  weiter  bekehren,  daim  marschiren  wir  eines 
tages  noch  hand  in  band,  indem  er  seine  Vorurteile  dem  rein  lautlichen  unter-, 
richtsverfahren  gegenüber  auf  grund  eigner  versuche  zurückninnut !  Hoffen  wir 
das  beste,  und  gönnen  wir  uns  unterdessen  gegenseitig  luft  und  licht  zu  gewissen- 
hafter prüfung  und  besserung  unsies  lehrverfahrens  im  Interesse  der  Jugend  und 
des  so  wichtigen  neusprachlichen  Unterrichts! 

Wiesbaden.  Max   WALTER. 


Dr.  Gustav  Taxger.  ord.  lehrer  a.  d.  luisenstädtischen  oberrealschule  zu  Berlin. 
Muss  der  sprac/iufjterricht  umkehren?  Berlin,  Langenscheidt'sche  Verlagsbuch- 
handlung.     1888.     Pr.  75  pf- 

Diese  schrift .  deren  Standpunkt  schon  der  titel  kennzeichnet,  zerfällt  in 
drei  kapitel.  Im  ersten  derselben  gibt  der  veifasser  das  Vorhandensein  der  über- 
Imrdioig  zu.  daran  .sei  aber  nicht  die  alte  methode  schuld,  sondern  das  rapide 
anwachsen  des  Wissensstoffes  in  unserer  zeit,  ferner  da.ss  viele  schüler  für  das 
Studium  an  höheren  schulen  körperlich  und  geistig  zu  schwach  sind.  Wir  glauben, 
auch  reformfreunde  werden  diese  letzteren  Ursachen  nicht  leugnen,  wir  glauben 
aber  auch,  da.ss  die  alte  methode  einigermassen  zur  überbürdung  beiträgt,  wenig- 
stens bei  uns  in  Ö.sterreich.  Im  normallehrplan  für  die  österreichischen  real- 
schulen,  der  nach  den  gi'undsätzen  der  alten  methode  abgefa.sst  ist.  werden  viel 
zu  viel  präparationen  und  hausarbeiten,  sämtlich  Übersetzungen  aus  dem  deutschen 
in  die  fremde  spräche,  verlangt.  Diese  ebenso  schwierigen  wie  einförmigen  ar- 
beiten beherrschen  den  fremdsprachlichen  Unterricht  in  der  unteiTealschule  und 
nehmen  noch  einen  erklecklichen  teil  der  geringen  zeit  in  anspruch,  die  demselben 
in  der  oberrealschule  zugemessen  ist. 

Im  zweiten  kapitel  wird  ausgeführt .  dass  die  praktiscJu  fertigkeit  nicht 
hauptzweck  sondern  nebenzweck  sei,  und  dass  die  sogenannte  natürliche  sprach- 
erlernung  für  den  Schulunterricht  in  den  fremden  sprachen  nicht  passe.  Sprech- 
fertigkeit und  die  franke'sche  methode  in  der  schule  sind  extreme  forderungen, 
die  sich  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  von  selbst  modifiziren.  Die  alte 
methode  vernachlässigt  eben  das  praktische  moment  zu  sehr,  sie  ist  dem  herrschen- 
den betrieb  der  alten  sprachen  nachgebildet.  Daher  der  Widerspruch  der  reformcr 
und  ihr  hin  weis  auf  das  gerade  gegcnteil.  Wir  geben  uns  zwar  nicht  der  Hoff- 
nung hin,  dass  bei  grosser  schüleranzahl  und  den  wenigen  stunden  (wir  sprechen 
zunächst  mit  rücksicht  auf  die  österreichischen  Verhältnisse,  da  wir  nur  mit  diesen 
vertraut  sind)  eine  besondere  Sprechfertigkeit  erreicht  wird,  aber  immerhin  könnte 
es  damit  besser  worden,  als  es  nach  der  alten  methode  möglich  ist. 
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Das  dritte  kapitel  beschäftigt  sich  mit  einzelnen  fragen.  Zunächst  wendet 
sich  der  verf.  gegen  das  ztisammenhängende  lesestück  im  anfangsuntenicht.  Warum ? 
Weil  der  Unterricht  sich  mehrere  wochen  lang  mit  einem  und  demselben  stücke 
beschäftigen  müsse,  wodurch  das  Interesse  der  schüler  erlahme.  Als  beleg  wird 
aus  Ulbrichs  Elementarbuch  das  erste  Stückchen  (Le  bouclier)  angeführt.  Der  verf. 
geht  auf  dieses  Stückchen  näher  ein,  aber  für  den  unparteiischen  leser  ergibt  sich 
aus  seinen  ausföhrungen  nur  der  schluss,  dass  das  genannte  Stückchen  als  anfangs- 
stückchen  eben  zu  schwer  und  daher  unpassend  ist.  Aber,  behauptet  der  verf. 
weiter,  „selbst  das  einfachste  stück  bietet  der  grammatischen  erscheinungen 
in  zufälliger  Verbindung  notwendiger  weise  noch  so  viel",  dass  die  neue  methode 
gegen  den  grundsatz  „vom  leichten  zum  schweren,  vom  einfachen  zum  zusammen- 
gesetzten" Verstössen  muss.  Wir  bestreiten  dies  und  erlauben  uns,  als  beleg  das 
erste  Stückchen  aus  dem  unter  der  presse  befindlichen  EngliscJun  elementarbuch  von 
Nader-Würzner  (Wien,  Alfred  Holder)  hierher  zu  setzen: 

The  Storm. 

There  is  a  wild  storm ,  and  a  good  ship  is  sinking.  The  sailors  cliiig 
to  the  mast  of  the  shiy).  The  life-boat  is  out  to  save  them ;  and  some  of  them 
are  in  it.  They  try  to  reach  the  shore.  See,  the  boat  seems  to  sink  in  the 
waves  !  Down,  down  it  goes.  But  see,  there  it  is  once  more!  It  is  on  the 
top  of  a  wave.  Now  it  comes  near  the  shore.  Here  it  comes!  The  boat  is 
on  the  shore,  and  the  sailors  are  .safe!  — 

Dieses  Stückchen  ist  in  grammatischer  beziehung  gewiss  sehr  einfach.  Der 
inhalt  ist  geeignet,  teilnähme,  ja  Spannung  zu  erwecken.  Die  geschilderte  szene 
ist  für  das  leben  einer  seefahrenden  nation  charakteristisch,  das  lesestück  passt  in 
ein  ENGLISCHES  lehrbuch.  Wir  betonen  dies,  weil  wir  die  von  T.  aus  Ulbrichs 
Elementarbuch  angeführten  Stückchen  auch  mit  rücksicht  auf  den  inhalt  nicht  gut- 
heissen  können.  Wie  lange  wird  sich  der  bekannte  anekdotenkram  aus  dem  alter- 
tum  in  den  lehrbüchern  der  modernen  sprachen  noch  breitmachen?  Wenn  schon 
anekdoten  erzählt  werden  sollen,  so  erzähle  man  solche  von  berühmten  männern 
der  neuzeit,  es  gibt  ihrer  genug,  die  ebenso  interessant  und  lehrreich  sind,  wie 
die  von  Szipio,  Philipp  von  Mazedonien  usw. 

T.  tadelt  weiters  mit  recht ,  wenn  in  dem  grammatischen  kapitel  dinge 
einzuprägen  sind,  wofür  die  anschauung  in  dem  lesestück  gänzlich  fehlt,  und  nennt 
dies  „geradezu  einen  inneren  Widerspruch  der  neuen  methode,  wie  sie  uns  bei 
Ulbrich  entgegentritt".  Wenn  dies  sich  wirklich  so  verhält  (wir  haben  Ulbrichs 
buch  nicht  zur  band),  so  ist  dies  allerdings  ein  bedeutender  fehler,  aber  nicht  der 
methode.  sondern  Ulbrichs.  Wenn  ferner  darauf  hingewiesen  wird,  dass  nach 
der  neuen  methode  der  schüler  sich  auf  grund  der  lesestücke  eine  ganze  gi'am- 
matik  selbst  zusanmienstellen  soll,  so  gehört  das  in  das  gebiet  der  Übertreibungen, 
welche  man  vielleicht  einzelnen  reformern,  niemals  aber  der  methode  als  solche 
zur  last  legen  kann. 

Wir  haben  uns  bei  der  frage  des  zusammenhängenden  lesestückes  langer 
aufgehalten,  weil  sie  die  wichtigste  ist.  Mit  dieser  frage  steht  und  fällt  die 
neue  methode.     Aber  die  vorteile  derselben    gegenüber    den    einzelsätzen  sind   so 
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bedeutend  und  einleuchtend,  dass ,    wenn    keine    andere    von  den  Forderungen  der 
reforni,  so  doch  diese  durchdringen  wird. 

Der  veif.  wendet  sich  dann  zur  besprechung  von  laut  und  schrift.  Die 
formenlehre  durchweg  auf  die  lautlehre  zu  giünden ,  hat  ohne  zweifei  seine 
Schwierigkeiten ,  namentlich  für  das  französische.  Dies  wird  auch  von  vielen 
reforniern  zugegeben.  Wenn  T.  hier  bedenken  hat,  so  scheint  uns  dies  gerecht- 
fertigt. Dagegen  unterschätzt  er  gar  zu  sehr  die  hilfe ,  welche  die  phonetik  im 
unterrichte  der  ausspräche  leisten  kann.  Auch  wir  halten  dafür,  dass  man  so 
wenig  phonetik  als  möglich  in  der  schule  verwende,  aber  in  gewissen  fallen, 
wie  bei  der  namentlich  für  den  süddeutschen  so  wichtigen  Unterscheidung  zwischen 
stimmlosen  und  stimmhaften  konsonanten  und  bei  der  erzeugung  einzelner  schwie- 
riger laute,  wie  des  englischen  tk  etc.  leistet  sie,  nach  unsern  erfahrungen,  gute 
dienste.  Was  die  phonetische  transkription  betrifft ,  so  stehen  sich  hier  zwei  par- 
teien  schroff  gegenüber.  Die  einen ,  und  sie  bilden  weitaus  die  mehrheit,  ver- 
halten sich  auf  grund  theoretischer  erwägungen  durchaus  ablehnend  gegen  die- 
selbe. Zu  ihnen  gehört  auch  T,  Die  andern,  ein  kleines  häuflein.  treten  auf 
grund  angestellter  versuche  für  dieselbe  ein.  Wir  sind  der  meinung,  dass  es 
nicht  am  platze  ist,  die  glaubwürdigkeit  der  Verfechter  der  transkription  ohne 
weiteres  anzuzweifeln,  und  dass  nur  eigene  erfahrung  berechtigen  sollte,  hier  mit- 
zusprechen. Es  wäre  daher  wünschenswert,  dass  recht  viele  versuche  mit  der 
lautschrift  angestellt  würden.  Dann  wird  man  ja  sehen,  wer  recht  hat.  Die 
frage  der  transkription  gehört  insofern  zu  den  wichtigeren  punkten  der  refomi, 
als  sie  mit  der  des  zusammenhängenden  lesestückes  in  einem  natürlichen,  wenn 
auch  nicht  unlöslichen  Zusammenhang  steht. 

Über  die  Sprechübungen  äussert  sich  T.  in  folgender  weise :  „Möge  man, 
wenn  man  will,  Sprechübungen  schon  auf  den  untersten  stufen  vornehmen;  ob- 
gleich es  dort  nur  Stammelversuche  bleiben,  so  mögen  auch  diese  ihren  wert 
haben ;  wahrhaft  erspriesslich  können  Sprechübungen  erst  werden ,  wenn  die 
schüier  wie  vollgesogene  schwämme  mit  sprechstoff  angefüllt  sind."  Wenn  T. 
damit  meint,  dass  Sprechübungen  erst  in  den  oberen  klassen  vorgenommen  wer- 
den sollen,  so  können  wir  ihm  nicht  zustimmen.  Das  ist  eben  der  irrtuni  der 
alten  methode  (wenigstens  im  lehiplane  für  die  österreichischen  realschulen),  dass, 
nachdem  jahrelang  vorwiegend  grammatik  und  übersetzen  deutscher  Übungssätze 
ins  französische  getrieben  wird,  auf  der  Oberstufe  klassische  werke  gelesen  und  im 
anschlusse  daran,  gleichsam  zur  kiönung  des  gebäudes,  Sprechübungen  vorgenom- 
men werden  sollen.  Diese  misslingen  vollständig,  und  das  ist  ganz  begreiflich 
Die  Schüler  sind  jahrelang  daran  gewöhnt  worden,  die  fremde  spräche  als  eine 
bloss  geschriebene,  als  eine  tote  zu  behandeln,  so  dass  es  ihnen  wunderlich  vor- 
kommt, wenn  sie  dieselbe  spiechen  sollen.  Man  vergisst  ganz,  dass  zum  sprechen 
ausser  dem  sprechmaterial  auch  noch  die  s^ivtch/ertigkeit  notwendig  ist,  die  zum 
teil  auf  einer  gewissen  Übung  der  sprachwerkzeuge  in  der  richtung  der  fremden 
spiache  beruht.  Auf  diese  fertigkeit  muss  schon  im  anfang  hingearbeitet  werden, 
wo  der  schOIer  noch  wenig  wortmaterial  besitzt  und  daher  leichter  darüber  ver- 
fügen kann,  wo  ferner  die  sprachwerkzeuge  noch  geschmeidiger  sind  als  in  späteren 
jähren.  Zu  diesem  zwecke  empfiehlt  es  sich  auch,  die  Weisungen,  wie  sie  in 
der  untenichtsstunde  gewöhnlich  vorkommen,  französisch  bezw.  englisch  zu  geben 
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(Allez  au  tableau !  Parlez  plus  haut!  Sit  down!  etc.)  und  auch  den  schüler  zu 
den  entsprechenden  antworten  oder  fragen  zu  verhalten  (Pardon,  monsieur,  je  n'ai 
pas  coiupris !  May  I  leave  the  rooni,  sir  ?  etc.)  Natürlich  müssen  diese  Wei- 
sungen im  anfange  diktirt  werden  und  zwar  nicht  zu  viel  auf  einmal.  Jeder 
lehrer,  der  in  ähnlicher  weise  vorgeht ,  wird  erfahren ,  welche  freude  es  den 
schülem  macht,  ihr  geringes  sprechenkönnen  zu  zeigen.  AVohl  sind  es  im  beginnne 
nur  „stammel versuche ■'  ,  aber  damit  beginnt  ja  jedes  sprechen.  Kein  mensch 
spricht  eine  spräche  mit  einem  schlage  geläufig. 

Nach  allem  kommt  der  verf.  vorliegender  schrift  zu  dem  schluss,  ,dass 
ein  bedürfnis  für  eine  Umkehr  des  Sprachunterrichts,  für  eine  durchgreifende  Um- 
gestaltung unserer  methode  nicht  vorliegt,  dass  die  alte  methode  hier  und  da 
entartet  sein  und  insofern  einer  reinigung  und  auffrischung  bedürfen  mag,  dass 
aber  im  gründe  genommen  die  ganze  refojmfrage  sich  viel  mehr  um  die  lehrer 
und  um  die  schüler,  als  um  die  methode  dreht  —  oder  drehen  sollte." 

Wir  wollen  uns  nicht  an  das  wort  ,,umkehr"'  klammeiTi,  aber  wir  ver- 
langen eine  reform  in  unserm  sinne.  Und  sie  ist  bereits  im  gange !  Zugegeben, 
dass  die  schiift  Der  Sprachunterricht  muss  umkehren  ein  gar  zu  greller  trompetenstoss 
war,  so  war  vielleicht  gerade  ein  solcher  nötig,  um  die  schläfer  wach  zu  rufen. 
Dass  dies  gelungen  ist,  beweist  der  gegenwärtige  kämpf  Wie  er  auch  ausfallen 
möge,  Quousque  Tandem- Victor  gebürt  ein  hervorragender  anteil  an  dem  Ver- 
dienste, neues  leben  in  den  Unterricht  der  modernen  sprachen  gebracht  zu  haben. 

Schliesslich  kann  ich  einige  worte  über  den  ton  vorliegender  schrift  nicht 
unterdrücken.  Wir  finden  es  begreiflich,  wenn  eine  Streitschrift  frisch  und  energisch 
gehalten  ist,  aber  worte  wie  , dreist",  „keck",  „frivol"  u.  dgl.  sind  wohl  des 
guten  zu  viel.  Wir  kennen  eine  reihe  von  anhängern  der  reform,  auf  welche 
diese  prädikate  eben  nicht  passen,  und  wir  bezweifeln  —  zur  ehre  der  gegner 
sei  es  gesagt  —  dass  T.  durch  diesen  ton  viele  gesinnungsgenossen  ,zu  einer 
thätigeren  teilnähme  an  dem  kämpf  um  das  wahre"  bewegen  wird.  • 

Wktt,  im  jänner  1889.  Al.  WÜRZNER. 


1  Eine  mich  persönlich  betreffende  frage  des  heim  verf.  erlaube  ich  mir 
bei  dieser  gelegenheit  zu  beantworten.  Ich  hatte  in  meinem  schriftchen  Ein/, 
in  d.  stud.  d.  engl.  phil.  (1888)  bemerkt,  dass  ich  als  mitteldeutscher  nach  meinem 
ersten,  einjährigen  aufenthalt  in  England  nicht  im  stände  gewesen  sei,  stimmhaftes 
und  stimmloses  s  etc.  zu  unterscheiden.  Der  herr  verf.  möchte  wissen,  ob  meine 
broschüre  Der  sprachunterr .  muss  umkehren,  worin  ich  phonetische  Schulung  des 
lehrers  als  notwendig  bezeichne,  vor  oder  nach  jenem  aufenthalte  in  England  ent- 
standen sei.  Zum  erstenmal  in  England  war  ich  (als  ex-stud.  theol.)  von  august 
1872  bis  august  1873;  meine  broschüre  ist  im  frühjahr  1882,  also  neun  jähre 
später,  geschrieben.  W.  V. 
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RlCHAKLi  MahreNHOLTZ,  Die  detitschen  neuphiblogetUage.  Rückblicke  und  wünsche. 
Heilbronn,  Gebr.  Henninger,   1888.     42  s.     kl.  8°.     Pr.  M  o,(yo. 

Wenn  auch  die  zeit  für  eine  geschichtliche  darstellung  des  Werdens  und 
Wachsens  des  deutschen  neuphilologentages  noch  nicht  gekommen  erscheint,  so  ist 
es  immerhin  ein  verdienst,  das  Mahrenholtz  sich  erworben  hat.  durch  seine  kleine 
Schrift  das  interesse  für  die  sache  der  neuphilologen  kurz  vor  deren  zusanmien- 
treten  in  Dresden  rege  erhalten,  vielleicht  auch  da  und  dort  neu  erweckt  zu 
haben.  Wer  freilich,  wie  referent,  in  der  läge  war,  alle  Vorgänge,  die  sich  vor 
und  seit  der  gründung  des  neuphilologentages  abgespielt  haben,  aus  der  nähe 
^u  beobachten,  der  wird  den  Schwerpunkt  der  m.'schen  schrift  weniger  in  den 
„rückblicken"  als  in  den  „wünschen"  finden.  Bedenkt  man,  wie  verschieden  das 
lebendige  wort,  der  unmittelbare  gedankenaustausch  sich  von  dem  toten  buch- 
staben,  dem  gedruckten  bericht  ausnimmt,  so  sollte  man  wünschen,  der  geschicht- 
liche rückblick  wäre  von  einem  manne  gethan  worden,  der  bei  allen  Versamm- 
lungen selbst  zugegen  gewesen  wäre.  M.  aber  hat  seit  den  dessauer  tagen  die 
strebungen  des  neuphilologentages  nur  aus  der  ferne  verfolgt.  Ohne  also  sein 
bemühen  um  möglichste  Objektivität  verkennen  zu  wollen,  kann  man  doch  wohl 
annehmen,  dase  manches  harte  wort,  das  er  gegen  die  ihm  unliebsamen  reformer 
laut  werden  lässt,  milder  ausgefallen  sein  würde,  wenn  er  den  kämpf  der  parteien 
mit  eigenen  äugen  geschaut  hätte. 

Fühlten  wir  uns  berufen,  der  m.'schen  darstellung.  wo  wir  sie  nicht  für  ganz 
zutreffend  halten,  im  einzelnen  entgegenzutreten,  so  würden  wir  den  rahmen  einer 
kurzen  anzeige  bei  weitem  überschreiten  müssen.  Wir  überlassen  aber  die  ab- 
fassung  einer  objektiven  geschichte  des  deutschen  neuphilologentages  gerne  der 
Zukunft  und  wenden  uns  nur  mit  wenigen  Worten  den  von  M.  geäusserten  wünschen 
zu.  Dieselben  sind  zwar  vom  Verfasser  in  etwas  bunter  reihe  vorgebracht,  lassen 
sich  aber  im  wesentlichen  unter  drei  gesichtspunkten  zusammenfassen;  sie  be- 
ziehen sich  1)  auf  allgemeine  Verbandsangelegenheiten,  2)  auf  die  Vortragsthemata 
bei  den  Versammlungen  und  3)  auf  die  Stellungnahme  des  neuphilologentages  zur 
schul-  bez.  berechtigungsfrage.  In  bezug  auf  l)  verlangt  M.  beseitigung  der 
ihrem  innern  werte  nach  dem  kostenaufwand  nicht  immer  entsprechenden  fest- 
schriften  und  Verwerfung  des  in  Hannover  erscheinenden  Neuphilologischen 
Zentralblattes  als  verbandsorgan.  Dieselben  anklagen ,  die  M.  auf  s.  22  seiner 
Schrift  gegen  das  kasten'sche  blatt  erhebt,  brachte  er  —  und  zwar  in  noch 
schärferer  tonart  —  auch  in  der  dresdener  Versammlung  vor,  wogegen  prof. 
Stengel,  gewiss  im  sinne  vieler,  ernstliche  Verwahrung  einlegte.  Man  kann  über 
die  daseinsberechtigung  des  blattes  denken,  wie  man  will,  vor  dem  schweren 
vorwürfe  eines  „kliquenblattes"  sollte  doch  dasselbe  in  anbetracht  des  ehrlichen, 
uneigennützigen  strebens  der  redaktion  bewahrt  bleiben  ! 

Mit  bezug  auf  die  bisher  gepflogenen  Verhandlungen  wünscht  M.  die 
pädagogisch-praktischen  fragen  mehr  in  den  hintergrund  und  an  deren  stelle  das 
rein  wissenschaftliche,  besonders  die  litteratur-  und  Sprachgeschichte  gerückt  zu 
sehen.  Ohne  zweifei  begegnet  er  darin  den  wünschen  mancher  kol legen,  in  erster 
linie  aber  der  Universitätslehrer,  und  es  versteht  sich  von  selb.st,  dass  der  neu- 
philologentag  nur  einem  teile  seiner  aufgäbe  gerecht  würde,  wenn  er  die  behand- 
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ung  rein  wissenschaftlicher  theniata  ausser  acht  lassen  wollte.  Überlegt  man 
aber,  aus  welchen  bedürfnissen  heraus  der  zusammenschluss  der  neusprachlichen 
lehi'erschaft  erwachsen  ist,  so  wird  man  es  begreiflich  und  verzeihlich  finden, 
dass  dieselbe  bisher  ihr  hauptaugenmerk  auf  die  brennende  tagesfrage  der  schule 
gerichtet  hat.  Jedenfalls  wohnt  dem  von  ganz  Deutschland  beschickten  und  zahl- 
reich besuchten  neuphilologentag  eine  viel  grössere  kompetenz  für  die  beratung 
und  entscheidung  wichtiger  schulfragen  inne,  als  der  gewöhnlich  nur  aus  wenigen 
mitgliedern  bestehenden  neuphilologischen  Sektion  der  allgemeinen  schulmänner- 
versammmlung.  Ohne  aber  die  Wissenschaft  aus  dem  ersteren,  die  sache  der 
schule  aus  der  letztern  verbannen  zu  wollen,  liesse  sich  bei  dem  nebeneinander 
beider  vielleicht  ein  ausgleich  dahin  treffen,  dass  die  rein  wissenschaftlichen  vor- 
trage in  der  neuphilologischen  Sektion,  die  mehr  schulmännischen  fragen  auf  dem 
neuphilologentage  überwögen.  Dem  verlangen  M.s  nach  stäikerem  hervorkehren 
der  wissenschaftlichen  seite  ist  übrigens  durch  den  3.  neuphilologentag  in  Dresden 
vollauf  genüge  geschehen ;  war  doch  nur  eine  einzige  beratung  einem  päda- 
gogischen thenia  gewidmet.  Die  reform  des  neusprachlichen  Unterrichts,  so  lästig 
deren  Verhandlung  dem  einzelnen  auch  sein  mag,  darf  indessen  der  neuphilologen- 
tag ein  für  allemal  nicht  aus  den  äugen  verlieren. 

Ein  wünsch  M.s,  der  die  volle  beachtung  des  Vereins  verdient,  ist  der, 
dass  im  Universitätsunterricht  die  litteraturgeschichte  von  der  grammatik  getrennt 
und  einem  zweiten,  vollberechtigten  dozenten  übertragen  werden  sollte,  der  in 
erster  linie  historiker  und  ästhetiker .  nicht  wie  die  jetzigen  Vertreter  der  ro- 
manischen und  englischen  philologie  vorzugsweise  grannuatiker  wäre.  M.  bietet 
damit  nur  eine  andere  auslegung  der  bekannten  giessener  beschlussfassung  (ver- 
handl.,  s.  270),  welche  die  trennung  der  professuren  nach  alt-  und  neufranzösisch, 
bez.  alt-  und  neuenglisch  gemacht  wissen  wollte.  M.  ist  sich  indessen  sehr  wohl 
bewusst,  dass  sein  verlangen,  ebenso  wie  das  der  giessener  Sektion  noch  lange 
der  erfüllung  wird  harren  müssen ;  möge  aber  die  entscheidung  nach  der  einen 
oder  nach  der  anderen  seite  hinfallen,  das  wird  jedenfalls  keinem  neuphilologen, 
der  es  mit  der  guten  sache  ernst  meint,  ein  grund  des  haders,  sondern  jedem  ein 
anlass  aufrichtiger  freude  sein. 

Zweierlei  ist  es  schliesslich  noch,  was  M.  als  aufgäbe  der  künftigen  neu- 
philologentage erachtet :  Stellungnahme  zur  berechtigungsfrage  der  lateinlosen  real- 
schule  und  eintreten  für  das  neuerdings  erstrebte  einheitsgymnasium.  Was  die 
erstere  sache  anlangt,  so  scheint  sie  auch  ohne  zuthun  des  neuphilologentages 
gegenwärtig  in  fluss  zu  kommen ;  hat  doch  der  herr  unterrichtsniinister  mehrfach 
(und  jüngst  erst  wieder  den  Überbringern  der  bekannten  bittschrift  gegenüber) 
geäussert  dass  in  der  lateinlosen  höheren  bürgerschule  das  einzige  mittel  zu  er- 
blicken sei ,  der  gegenwärtigen  übei"produktion  von  gelehrtem  Proletariat  zu 
steuern.  Aber  auch  abgesehen  von  diesem  gründe ,  der  für  die  hebung  und 
förderung  der  lateinlosen  schulen  spricht,  verdienen  dieselben  den  schütz  der 
behörden,  weil  sie  für  die  meisten  berufsarten  des  praktischen  lebens  die  einzig 
richtige  Vorbildung  gewähren.  Diese  erkenntnis  scheint  freilich  noch  nicht  in 
allen  massgebenden  kreisen  durchgedrungen  zu  sein;  wie  liesse  sich  sonst  die 
thatsache  erklären,  dass  in  unserer  provinz  (Hessen-Nassau)  in  den  letzten  jähren 
drei  vorhanden  gewesene    lateinlose   realschulen  in  realprogymnasien  umgewandelt 
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woidt-n  sind?  Sollten  die  absiebten  des  herrn  ministers  vei wirkliebt  werden,  so 
müssen  sich  die  betreffenden  anstalten,  die  zum  teil  jetzt  noch  in  der  Umgestaltung 
begriffen  sind,  auf  eine  baldige  zvückfonnung  auf  den  früheren  stand  gefasst 
machen.  Dass  aber  eine  solche  unruhe  auf  dem  gebiete  der  sehulveifassung  für 
erziehung  und  unteineht  erspriesslich   sei,  wer  möchte  das  behaupten? 

Wenn  endlich  der  neuphilologentag  der  frage  nach  dem  einheitsgymnasium 
bislang  geflissentlich  aus  dem  wege  gegangen  ist,  so  Ixat  er  unseres  erachtens 
daran  sehr  wohl  gethan  und  mag  nur  bis  auf  weiteres  in  seiner  zuwartenden 
Stellung  verharren.  Der  eirheitssehulverein  wird  ja  zeigen,  was  sich  auf  diesem 
gebiete  der  Schulpolitik  erreichen  lässt.  W'r  haben  mit  vielen  neuphilologen 
uns  bis  jetzt  noch  nicht  zu  überzeugen  vermocht,  dass  das  vom  einheitsschulver- 
ein  erstrebte  umgestaltete  gymnasium  die  schule  der  Zukunft  sein  sollte. 

Homhurg  v.   d.  H.  LUDWIG  PROESCHOLDT. 


ZEITSCHRIFTEN. 

Le  maitre  fonjtiqite  (d^  fjnetik  titcdr).  Organe  de  l'associacion  fonetique  des 
professeurs  de  langues  Vivantes  (fjnäik  titcdrz  dsJticieicin).     3^^  yir. 

Das  monatsorgan  der  F.  t.  a.  verfolgt  im  ganzen  und  grossen  rein  prak- 
tische zwecke.  Es  wird  von  den  mitgliedern  benutzt  zum  raschen  ideenaustausch. 
sei  es  über  fragen  phonetischer  natur  oder  über  erfahrungen  im  Unterricht  nach 
der  in  den  Statuten  des  Vereins  empfohlenen  methode.  Den  hauptinhalt  der  Zeit- 
schrift bilden  die  besprechungen  der  neuen  erscheinungen  auf  dem  gebiete  der 
phonetik,  sowie  der  methodik  des  Unterrichts.  Zu  ende  jeder  nummer  befinden 
sieh  unter  dem  titel  lerturz  kormr  phonetische  texte  fü'-  den  untenicht,  in  eng- 
lischer, französischer  und  deutscher  (neuerdings  auch  dänischer  und  italienischer) 
spräche. 

Die  ganze  Zeitschrift ,  jede  nummer  mindestens  8  Seiten  umfassend  (seit 
diesem  jalire  von  doppeltem  umfange),  ist  in  phonetischer  schritt  geschrieben  und 
bietet  so  dem  leser  gelegenheit ,  sich  einerseits  in  den  gesprochenen  fremden 
sprachen  weiterzubilden  —  dies  ist  besonders  für  diejenigen  von  grossem  werte, 
welche  selten  gelegenheit  haben,  die  fremde  spräche  von  ausländem  zu  hören  — 
sowie  auch  andererseits,  sich  der  persönlichen  eigentümlichkeiten  in  der  ausspräche 
der  muttersprache  bewusst  zu  werden.  Die  einzelnen  artikel  sind  im  allgemeinen 
in  englischer ,  französischer  oder  deutscher  spräche  geschrieben .  wobei  jeder 
Schreiber  die  ihm  eigene  ausspräche  wiedergibt.  Dies  dem  diaiekte  des  einzelnen 
gemachte  Zugeständnis  mag  zwar  dem  leser  bisweilen  unbequem  sein,  ist  aber 
für  die  entwickelurg  einer  einheitlichen  nationalen  ausspräche  die  unvermeidliche 
durchgangsstufe.  Erst  nachdem  zahlreiche  lautschriftliche  aufzeichnungen  der  ver- 
schiedenen diaiekte  gemacht  worden  sind,  wird  sich  eine  zu-  oder  abneigung 
gegenüber  einzelnen  lauten  der  verschiedenen  diaiekte  fühlbar  machen;  und  so 
wird  sich  allmählich  ein  Standard  entwickeln.  Bei  dieser  gelegenheit  will  ich 
nicht  unterlassen  die  frage  aufzuwerfen,  ob  es  nicht  zu  empfehlen  wäre,  zuweilen 
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fiasselbe  stück  von  personell  aus  verschiedenen  gegenden  phonetisch  umschreiben 
zu  lassen.  Selbstverständlich  dürften  solche  texte  nicht  in  die  abteilung  lerwrz 
kormr  aufgenommen  w^erden,  wo  vielmehr  die  spräche  eine  feststehende,  einheit- 
liche sein  muss,  da  dieser  teil  für  anfänger  bestimmt  ist. 

In  welcher  weise  sollen  die  texte  im  lermrz  kormr  gegeben  werden  ?  So 
wie  der  erwachsene  in  lebhafter  Unterhaltung  spricht,  mit  zahlreichen  kürzungen, 
oder  sollen  die  einzelnen  Wörter  möglichst  in  ihrer  vollen  form  dargeboten  werden  ? 
Passy  hat  für  seine  französischen  texte  die  erstere  art  gewählt  und  macht  dabei 
absichtlich  kürzungen,  deren  sich  der  erwachsene  nicht  einmal  immer  bedient. 
Nach  meiner  ansieht  geht  er  hierin  etwas  zu  weit.  Ich  meine,  man  solle  dem 
anfänger  zunächst  die  ungekürzten,  vollen  formen  geben  mit  ausnähme  allerdings 
der  Wörter,  welche  überhaupt  nur  unbetont  auftreten,  wie  z.  b.  der  englischen 
Wörter  of,  on,  for  etc.  Mit  zunehmender  Sprachfertigkeit  und  bei  schnellerem 
sprechen  treten  die  kürzungen  der  nebensilben  von  selbst  ein.  Für  den  weiter  vor- 
geschrittenen sind  die  gegebenen  muster  der  Umgangssprache  von  grossem  interesse ; 
er  bekommt  dadurch  ein  genaues  abbild  von  der  spräche  eines  individuums  (ein 
anderes  würde  wieder  anders  kürzen  und  zusammenziehen).  Sehr  dankbar  würden 
gewiss  die  leser  des  F.  t.  auch  sein  für  proben  von  feierlichen  reden ,  predigten 
und  besonders  von  gedichten  ernsteren  inhalts ,  wo  es  für  den  ausländer  oft 
recht  schwer  ist  die  nationale  Vortragsweise  richtig  zu  treffen. 

Die  im  lerndrz  kormr  enthaltenen  stücke  sind  mit  geschmack  ausgewählt ; 
es  sind  kleinere  gedichte  und  gespräche,  die  zur  jeweiligen  Jahreszeit  passen,  oder 
auch  beschreibungen  und  kürzere  erzählungen.  Dasselbe  stück  in  verschiedenen 
sprachen  zu  geben,  wie  dies  in  der  novembernummer  geschehen  ist,  war  ein  prak- 
tischer versuch  des  herausgebers.  der  von  denjenigen  lehrern  mit  freuden  begrüsst 
werden  muss,  welche  in  derselben  klasse  den  Unterricht  in  verschiedenen  sprachen 
haben ;  möchten  solche  proben  noch  recht  oft  erscheinen ! 

Was  die  bezeichnungsweise  der  laute  im  F.  t.  anlangt,  so  ist  dieselbe  im 
laufe  des  verflossenen  Jahres  auf  grund  von  vorschlagen  der  einzelnen  mitglieder 
wesentlich  vereinfacht  worden ;  andere  Verbesserungen  sind  in  aussieht  genommen- 
Während  früher  die  lautbezeichnungen  in  den  einzelnen  sprachen  miteinander  gar 
nicht  im  einklange  standen,  ist  nunmehr  ein  einheitliches  internationales  aiphabet 
angenommen  worden,  welches  für  alle  im  F.  t.  gebrauchten  sprachen  zu  verwenden 
ist.  Man  ist  sich  dabei  wohl  bewusst,  dass  dasselbe  zeichen  in  verschiedenen 
sprachen  oft  nur  ähnliche,  nicht  gleiche  laute  bezeichnet;  so  sind  z.  b.  d,  t,  l,  r 
anders  im  englischen  auszusprechen  als  im  französischen  und  deutschen.  Man  setzt 
eben  voraus,  dass  verschiedene  artikuiationsweisen  in  den  einzelnen  sprachen  n.uch 
verschiedene  laute  bedingen.  Die  geringsten  lautunterschiede  in  derselben  spräche 
müssen  jedoch  durch  verschiedene  zeichen  dargestellt  werden,  wenigstens  in  einer 
wissenschaftlichen  lautschrift.  Für  die  schule,  somit  auch  in  unserem  lermrz  kormr, 
könnte  man  sich  mit  einer  geringeren  anzahl  von  zeichen  begnügen  (vgl.  Logeman 
im  F.  t.  s.  52,  sowie  Nader  s.  55). 

Für  den  hohen  wert  der  Zeitschrift  spricht  am  besten  die  äusserst  rasch 
wachsende  zahl  der  abnehmer  derselben;  im  jähre  1886  zählte  die  F.  t.  a.  nur 
14  mitglieder,  1887:  59,  1888:  140,  anfang  Januar  1889:  321.  Da  schon  von 
so  vielen  Seiten  auf  die  bedeutung  des  F.  t.  hingewiesen  worden  ist,  brauche  ich 
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zu  dessen  enipfehlung  nichts  weiter  zu  sagen;  ich  verweise  nur  auf  das,  was 
noch  jüngst  Beyer  in  seiner  Französischen pkonetik,  sowie  Ranibeau  in  der  Zeitschr. 
f.  neufr.  spr.  ti.  litteratur  sagten.  Der  jahrespreis  beträgt  nur  frs.  2 ;  annieldungen, 
sowie  bezahlung  nimmt  in  Deutschland  herr  professor  dr.  Vietor  in  Marburg  an. 

Nachdem  die  Zeitschrift  I,  seite  300  bereits  inhaltsangabe  von  no.  1 — 3 
gebracht  hat,  fohre  ich  fort : 

No.  4  (eipril  1888;  mitgliederzahl  20ö).  O.  Jespersen  beendigt  seinen 
lesenswerten  artikel  -on  wisd  di-vijm,  worin  er  sich  gegen  das  von  Sweet  befolgte 
zusammenschreiben  mehrerer  Wörter  erkl.ärt  und  andere  vorschlage  macht. 

W.  Vietor  teilt  ein  ihm  von  dr.  Ochsenius  zugegangenes  schreiben  mit- 
worin  sich  derselbe,  der  als  konsul  in  transozeanischen  ländern  mehrere  sprachen 
lernen  musste ,  ausspricht  über  die  art,  wie  er  fremde  sprachen  am  schnellsten 
erlernte  (erst  spräche,  dann  grammatik).  Es  werden  besprochen:  J.  Bauer,  Spelin-^ 
W.  Vietoi",  Elemente  der  phonetik  und  orlhoepU  des  deutschen,  englischen  und  fran- 
zösischen, 2.  aufl.  (zahlreiche  Verbesserungen,  besonders  hervorzuheben  die  artikel 
über  Vokalsysteme,  bildung  von  s  und  c,  süddeutsche  weiche  stimmlose  konso- 
nanten,  französische  betonung) ;  Ph.  Wagner,  Lehrbuch  der  englischen  spräche  (ver- 
mittelnd zwischen  alter  und  neuer  methode,  den  bestehenden  Verhältnissen  sich 
anpassend). 

No.  5  {mei ;  mitgliederzahl  236)  nimmt  erweiterung  der  Zeitschrift  auf 
doppelten  umfang  in  aussieht  und  fordert  die  mitglieder  zum  meinungsaustausch 
behufs  Vereinfachung  der  seither  im  F.  t.  üblichen  lautschrift  auf.  Von  Kühn  wird 
berichtet  über  einen  in  Wiesbaden  unter  anwesenheit  von  prof.  Vietor  und  unter 
dem  Vorsitze  von  rektor  Dörr  stattgehabten  meinungsaustausch  über  den  französ. 
anfangsunterricht.  F.  Araujo  in  Salamanca  teilt  seine  mit  lautschrift  im  unterrichte 
gemachten  guten  erfahrungen  mit  und  gibt  eine  vereinfachte  lautschrift.  J.  Passy 
in  Neuilli  s.  S.  regt  die  mitglieder  an  zur  mitteilung  pädagogischer  winke,  die 
auf  eigener  erfahrung  beruhen ,  und  gibt  einige  heispiele  aus  seiner  praxis. 
Folgende  werke  werden  besprochen :  AV .  Vietor ,  Phonetische  Studien ,  2.  he/t; 
Fetter,  Lehrgang  der  französisciun  spräche,  i.  teil  (dasselbe  urteil  wie  hei  Wagner 
in  der  märznummer) ;  K.  Hessel  und  F.  Dörr,  Die  tnädc/unschule,  i.  luft  (warm 
empfohlen) ;  Päll  Thorkelson,  Dictionnaire  islandais-frangais. 

No.  6  {djün ;  mitgliederzahl  245).  G.  Karsten  in  Bloomington  teilt  ein 
zirkulär  der  phonetischen  sektif)n  in  Philadelphia  mit,  worin  dieselbe  um  vor- 
schlage für  eine  wissenschaftliche  lautschrift  bittet.  J.  Passy  teilt  unter  dem  titel 
ütci^i  dodjiz  weitere  erfahrungen  im  unterrichte  mit.  Zuschriften  von  Rambeau 
in  Hamburg  und  Storni  in  Christiania  werden  veröffentlicht  und  folgende  werke 
besprochen:  F.  Beyer,  Französische  plwtutik  für  lehrer  und  studirende  1888  (be- 
handelt im  allgemeinen  dasselbe  wie  das  1887  von  B.  herausgegebene  Lautsystem 
des  französischen,  doch  mit  vielen  Verbesserungen  und  zahlreichen  wertvollen  er- 
weiterungen ;  ein  zuverlässiger  führer);  J.  Ferrette,  Trete  d  ekritur  fonetik  und  Za 
neografie  esquissee  et  egzamplißee  ;  Western,  Mere  om  den  nye  sprogundervisning  (ant- 
wort  auf  kritiken  von  Michelsen,  Vising  und  Storm,  gegner  der  bestrebungen  des 
Vereins  Quousque  tandem;  die  schrift  hatte  zur  folge,  dass  Storm  ehrenmitglied 
dieses  Vereins  geworden  ist);  J.  Lundell,  Om  uUabundervisningen  (vortrag  über 
dessen  methode,  die  ausspräche  fremder  sprachen  zu  lehren) ;  Noreen,  Qm  sprsk' 
riktighet.     Unter  äis  and  dat  einige  mitteilungen. 
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No.  7  (djtilai;  niitgliederzahl  255)  enthält  eiiie  besprechung  der  vorschlage 
bezüglich  des  neu  einzuführenden  alphabets  und  bringt  einen  kongi'ess  der  F.  t.  a. 
während  der  Weltausstellung  in  Paris  faugust  1889)  in  Vorschlag.  Beiträge  zur 
neuen  lautschrift  werden  mitgeteilt  von  H.  Leiding  in  Marburg,  C.  O.  Sharp  in 
London,  T.  Escriche  in  Bilbao  und  W.  Logenian  in  Rock  Fen-y ;  Spanlioofd, 
Concord  berichtet  über  einen  an  der  sonimerschule  von  Amherst  College  ange- 
kündigten kursus  über  phonetik  (einen  lesenswerten  artikel  über  die  seit  einigen 
Jahren  in  Amerika  eingerichteten  sommerschulen ,  welche  die  zeit  der  Schulferien 
ausfüllen,  hat  professor  Stäger  im  Pädagogischen  archiv  band  31  no.  1  s.  42 — 56 
veröffentlicht).  Unter  der  rubrik  buks  riswd  sind  folgende  werke  besprochen : 
E.  Haussaire,  Les  mois  anglais  essenüels  arranges  dans  un  ordre  metJiodique  et  grottpes 
par  famüles  (das  vom  Verfasser  verlangte  auswendiglernen  von  listen  von  Wörtern 
wird  verworfen,  vgl.  die  reklannsjo  von  H.  seite  66  des  F.  i.) ;  A.  Mougeol.  La 
question  des  langues  vh'antes  (reformschrift ,  doch  ohne  bestimmte  vorschlage);  A. 
M.  Bell,  World  English,  the  universal  language  (Vorschlag  einer  phonetischen  schrift 
für  das  englische,  mit  der  hoffnung.  dasselbe  so  zur  Weltsprache  zu  machen;  Um- 
schrift nicht  praktisch  genug);  J.  Storm,  Französische  Sprechübungen  (deutsche  aus- 
gäbe zu  der  no.  2  des  F.  t.  besprochenen  französischen  ausgäbe ,  wird  warm 
empfohlen);  Ch.  Roussey,  De  la  reforine  de  l'ortografe ;  A.  LoNli,  The  phomtic 
songster ;  A.  Bauer,  Le  tonnelier  de  Nurembcrg  de  E.  T.  Hoffmann  (deutscher  text 
mit  anmerkungen) ;  H.  Hoffmann ,  Über  sprackaitti>icklung  und  die  darauf  sich 
gründende  einführttng  in  den  ersten  Sprachunterricht  in  der  elemeniarschule  (vgl.  mit 
dem  hier  abgegebenen  urteil  die  Zuschrift  von  Hoffmann  auf  seite  63  des  F.  t.); 
C.  Villatte.  Parisismen,  2.  aufl.  (interessant  und  sehr  nützlich);  Ph.  Hangen,  Ge- 
schichte Friedrichs  des  Grossen  von  F.  Kugler.  Unter  äis  and  äat  mitteilungen  ver- 
schiedenen inhalts. 

No.  8— Q'  (5g3st-s?pümb3r ,  niitgliederzahl  263),  für  2  monate  bestimmt,  um- 
fasst  16  Seiten,  enthält  das  neue  aiphabet,  in  dem  schon  diese  nummer  gedruckt  ist, 
und  stellt  noch  einige  Vereinfachungen  in  aussieht,  sobald  durch  freiwillige  bei- 
trage der  mitglieder  die  mittel  zum  giessen  neuer  typen  aufgebracht  sind.  P.  Passy 
berichtet  über  die  Anforderungen  in  der  kürzlich  stattgehabten  lehrerprüfung  in 
Frankreich,  sowie  über  die  Vermehrung  der  sprachlichen  stunden  an  seiner  anstalt 
von  je  2  auf  3  die  woche.  Mitteilungen  von  Quiehl  in  Kassel,  Araujo  in  Sala- 
manca  und  H.  Hoffmann  in  Ratibor  werden  veröffentlicht.  Besprochen  werden : 
W.  Victor,  Plwnetische  Studien,  3.  heft;  Baruel.  Fransk  skolegrammatik  (abgefasst 
nach  den  grundsätzen  der  reformer,  doch  wird  mancherlei  daran  ausgesetzt);  A. 
Western,  Engelsk  grammatik  for  middelskolen  (sehr  empfohlen) ;  L.  Arv.  Afzelius, 
1.  Engelsk  eletnentarbok  und  2.  Supplettunt  tili  Engelsk  elenientarbok  (vgl.  gegenüber 
der  besprechung  von  Passy  die  beilage  zur  oktobernummer  von  Palmgren) ;  F- 
Krüger,  Das  wesen  und  die  bedetdung  der  scldeyer'sclun  Weltsprache ;  J.  Ferrette,  La 
neografie  esqiiissee  e  egzatnplifiee,  2.  aufl.  —  Ein  in  der  Zeitschr.  für  nett/ranz,  spräche 
u.  litteralur  von  Rambeau  abgegebenes  urteil  über  den  F.  t.  ist  abgedruckt ;  allerlei 
mitteilungen  folgen  unter  dis  and  dat\  einige  englische  und  deutsche  Zeitschriften 

>  Die  Zählung  der  nummern  ist  von  hier  ab,  jedenfalls  aus  versehen,  un- 
richtig. 
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werden  aufgezählt,  die  in  verbesseiter  Orthographie  erscheinen;  die  entstehung  der 
ausspräche  naider  für  älteres  mder  wird  aus  dem  Borne  jourtial  abgedruckt. 

No.  10  (3ktoub3r\  niitgliederzahl  276)  beginnt  mit  einer  kurzen  Zusammen- 
stellung von  regeln  über  bindung  im  französischen.  Zuschriften  von  M.  Walter 
in  Wiesbaden  und  O.  Jespersen  in  Kopenhagen  werden  mitgeteilt;  der  erstere  be- 
lichtet über  die  gute  methode  des  Unterrichts  (in  allen  fächern  wird  das  intuitive 
verfahren  befolgt),  welche  er  wählend  seiner  sommerferien  in  der  französischen 
Schweiz  kennen  zu  lernen  gelegenheit  hatte.  —  Es  werden  besprochen :  F,  Franke. 
Phrases  de  tuus  les  jours,  2.  aufl. ;  J.  Storni,  Fransche  s/>reekoe/eningen  (holländische 
ausgäbe  der  Dialognes  fratigais)\  H.  Kiinghardt.  Die  alten  und  die  jungen  (bis- 
weilen zu  scharf);  J.  Bauer,  Der  f ortschritt  der  weltsprache-idee ;  E.  Koschwitz, 
Neufranzösische  formenlehre  (abfällig  beurteilt). 

No.  1 1  (nyvembsr,  niitgliederzahl  288;.  Kiinghardt  berichtet  über  die  Ver- 
handlungen des  dritten  deutschen  neuphüologentages ;  in  einer  Zuschrift  hebt  er 
hervor,  dass  sowohl  die  preussische  und  österreichische,  als  auch  die  sächsische 
regierung  —  er  hätte  noch  andere  hinzufügen  können  —  die  reformbestrebungen 
auf  dem  gebiete  des  sprachlichen  Unterrichts  mit  wohlwollen  verfolgen.  Palmgren 
in  Upsala  fragt  an,  wie  auszusprechen  sei,  k^k,  kat,  oder  kdk,  katr,  -worauf  P.  Passy 
antwortet;  man  sagt:  katrä/ä  und  kflkä  (vor  vokalen),  aber  kfk  pyrsyn  und  kat 
plas  (vor  konsonanten),  bezw.  kdki  pfvsjn  \xwA  katrd  plas .  Folgende  werke  werden 
besprochen :  A.  Rambeau ,  Die  p/ionetik  im  französischen  und  englischen  Massen- 
Unterricht  (es  werden  die  interessanten  und  praktischen  bemerkungen  der  broschüre 
besonders  hervorgehoben);  M.Walter,  Der  französische  hlassenunterricht  {die  grum- 
matischen  Übungen  s.  31 — 61  werden  besonders  empfohlen);  C.  Zoega,  Ensk  hljbS,- 
frceSii  og  nokkur  framhuräar  synishorn. 

No.  12  {diseinbsr,  niitgliederzahl  3 12)  beginnt  mit  geschäftlichen  mitteilungen 
an  die  mitglieder.  einer  personalnotiz  von  P.  Passy  und  bringt  alsdann  mehrere 
interessante  anfragen  der  niiss  L.  Soames  in  Brighton  ,  die  von  P.  Passy  beant- 
wortet werden.  Besprochen  werden :  A.  Western,  Quousqtu  tandem  no.  1 ;  Kiing- 
hardt, Ein  Jahr  erfahrungen  mit  der  neuen  methode  (wird  als  der  interessanteste 
aller  berichte  dieser  art  bezeichnet;  Kl.  kann  ohne  irgend  welche  einschränkung 
die  neue  methode  mit  länger  andauernder  benutzung  von  lautschrift  befolgen); 
E.  Nader  u.  A.  Würzner,  Englisches  lesebuch  für  Iwhere  lehranstalten.  Einzelne 
mitteilungen  unter  dis  sn  diet. 

Wiesbaden.  Ph.  Rossmann. 

Quousque  ttindem  revy.   No.    1.     Oktober  mänad   1888. 

Als  Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  Verdandi  verschickt  der  verein 
Qtwusque  tandem  die  erste  nummcr  seines  vereinsblattes ,  das  fürs  erste  viermal 
jährlich  in  der  angegebenen  weise  erscheinen  und  einen  regelmässigeren  verkehr 
mit  den  mitgliedern  sowie  mit  dem  pädagogisch  interessirten  publikum  überhaupt 
herstellen  soll.  Der  verein  hofft,  durch  weiteren  zuwuchs  von  mitgliedern  bald 
auf  eigenen  füssen  stehen  zu  können.  Gewiss  mit  recht;  denn  allein  die  drei 
Vereinsschriften,  welche  den  mitgliedern  geliefert  werden  —  Jespersen,  Den  ny 
sprogundervisnings  program ;  Western,  Mere  om  den  nye  sprogundervisning ;  Eundell, 
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On  uttahimdei-'istnnge.n  i  främmande  lefvande  sprhk  —  wiegen  den  hescheidenen 
Jahresbeitrag  von  1  kr.  (wenig  mehr  als  eine  mark)  reichlich  auf;  auch  fordert 
der  verein  keineswegs  die  unbedingte  anerkennung  seiner  ^vier  artikel".  sondern 
nur  das  Zugeständnis .  dass  etiuas  zur  reforin  des  sprachunteirichts.  und  zwar  in 
der  richtung  der  von  ihm  aufgestellten  kardinalpunkte,  geschehen  müsse.  Beiträge 
—  in  doppeltem  sinne  —  werden  an  die  adresse  des  herrn  cand.  mag.  Aug. 
Western  in  Fredriksstad  (Norwegen)  erbeten. 

Die  vorliegende  nummer  enthält  ausser  dem  soeben  skizzirten  vorwort  an 
die  leser  zunächst  ein  Verzeichnis  der  neuen  mitglieder .  einen  kurzen  rechen- 
schaftsbericht  für  1887  und  mitteilungen  übei  neue  erfolge  der  reform  („Fremskridt 
pn  hele  linjen.'"). 

Es  folgt  ein  aufsätzchen  von  J(e)sp(ersen)  über  Zahlwörter,  worin  der 
herr  Verfasser  (in  für  mich  freilich  nicht  recht  überzeugender  weise)  für  die  be- 
seitio'ung  der  Ziffern  und  das  ausschreiben  der  Zahlwörter  in  fremdsprachlichen 
schultexten  eintritt.  Gewiss  bilden  die  Ziffern  auch  in  späteren  Schuljahren  noch 
.steine  des  anstosses .  und  allerdings  ist  der  grund  hierfür  der,  dass  der  lernende 
mit  dem  ziffernbild  unwillkürlich  das  hiermit  so  viel  fester  assoziirte  mutter- 
sprachliche statt  des  fremdsprachlichen  Zahlworts  verbindet,  zu  letztcrem  also  nur 
auf  dem  wege  des  Übersetzens  gelangen  kann.  Doch  darf  man  deshalb  nicht  mit 
dem  verf.  sagen,  die  Ziffern  im  fremdsprachlichen  text  spielten  dieselbe  rolle,  wie 
sie  etwa  dänische  —  oder  sagen  wir  lieber  deutsche  —  adjektive  (giti  statt 
fton  etc.)  in  einem  fransösischen  lesestück  spielen  würden.  Sollte  der  vergleich 
zutreffen .  so  mü.ssten  im  fremden  text  nicht  die  Ziffern .  sondern  die  dänischen 
oder  deutschen  Zahlwörter,  z.  b.  nicht  r888.  sondern  achtzehnhundertachtundachtzig 
stehen.  Die  ziffeni  sind  an  sich  doch  völlig  internationale .  neutrale  bilder. 
Wäre  es  nicht  zu  erreichen,  dass  der  schüler  mit  einem  ziffernbild  den  fremden 
ausdruck  verbindet,  so  müsste  man  auch  daran  verzweifeln,  dass  er  mit  dem  — 
sei  es  auf  dem  papier  oder  in  der  natur  —  ihm  entgegentretenden  bild  eines 
hauses  oder  baumes  die  französische  bezeichnung  (maison,  arbre)  statt  der  deutschen 
(hatis,  bäum)  verbinden  lernte.  Beides  kann  allerdings  nur  durch  reichliche  Übung 
gelingen;  nicht  notwendig  durch  vermittelung  des  buchstabenbildes .  in  dessen 
Überschätzung  ja  einer  der  gi-össten  fehler  des  seitherigen  Sprachunterrichts  be- 
standen hat.  Ich  halte  es  für  einen  sehr  glücklichen  umstand ,  dass  uns  gerade 
für  die  zahlen  eine  neutrale,  blo.ss  symbolische  bezeichnung  zur  Verfügung  steht, 
die  im  stände  ist,  den  entsprechenden  ausdruck,  je  nach  den  begleitenden  umstän- 
den, in  der  eigenen  oder  auch  in  einer  fremden  spräche  hervorzurufen,  und  zwar 
ohne  das  störende  dazwischentreten  orthographischer  buch.stabenbilder.  Ich  habe 
früher  zur  grossen  freude  der  schüler  und ,  ich  darf  sagen,  mit  sehr  günstigem 
erfolg  schon  bald  im  ersten  Schuljahr  in  jeder  französischen  stunde  rechenexempel 
vorgenommen,  bei  welchen  an  der  tafel  nur  mit  Ziffern  und  mündlich  nur  französisch 
operirt  wurde. 

Beherzigenswert  sind  zwei  zitate  aus  Johnson  (vorwort  zum  englischen 
Wörterbuch)  Ober  das  übersetzen  und  aus  Macaulay  über  den  praktischen  wert 
der  grammatik.  Hierauf  bespricht  C.  P.  E.  Sarauw  Fransk  for  begyndert  von 
C.  Michelsen  (Kbhn.  1887);  J.  G.  Lundell  verwehrt  sich  gegen  die  durch  eine 
bemerkung  im  IM.  f.  germ.  u.  rom.  phil.   von  J.  V.  nahe  gelegte  auffassung.    als 
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ob  er  in  dem  aufsatz  Om  uttalswtdervisningen  seinen  tadel  wegen  phonetischer 
Unzulänglichkeit  vorwiegend  auf  „ältere  granimatiken"  gegründet  hätte  und  wohl 
hätte  gründen  müssen,  vielmehr  sei  die  älteste  der  angezogenen  1879  gedruckt; 
und  den  schluss  bilden  ein  paar  kleinere  notizen. 

Man  darf  dem  rührigen  verein   und  seiner  Zeitschrift  den  besten  erfolg  nicht 
nur  wünschen,   sondern  auch  vorhersagen. 

Marhurg.  W.   ViETOR. 


NOTIZEN. 


EIN  SPRECHSAAL  FÜR  PHONETISCHE  REFORM. 

Nachstehender  Vorschlag  geht  dem  herausgeber  zur  Veröffentlichung  zu : 
„Die  PJionetischen  Studien  haben  es  in  ihr  programm  aufgenommen  dem 
bedürfnis  des  Sprachlehrers  entgegen  zu  kommen ;  am  schluss  der  ankündigung 
der  zu  behandelnden  gebiete  steht  „methodik  des  unteirichts  in  der  ausspräche 
fremder  sprachen".  Gleich  die  beiden  ersten  hefte  des  1.  jatirgangs  brachten  den 
äusserst  anziehenden  und  lehrreichen  aufsatz  von  M.  Walter  über  den  anfangs- 
unterricht  im  englischen  auf  lautlicher  giundlage.  Da  aber  die  phonetische  reform 
des  sprachunteiTichts  mit  der  allgemeinen  reform  desselben  eng  verbunden  ist,  so 
lässt  sich  bei  der  besprechung  diesbezüglicher  fragen  eine  trennung  nicht  wohl 
durchführen.  Daher  erscheint  es  höchst  wünschenswert,  dass  die  Phon.  sttid_ 
die  gesamte  reform  des  Sprachunterrichts  in  den  bereich  ihrer  erörterungen  ziehen- 
Die  reformbewegung  ist  so  nachhaltig,  es  wenden  sich  derselben  so  viele  besondeis 
jüngere  fachgenossen  zu,  dass  ein  austausch  der  im  Unterricht  gemachten  erfah- 
rungen  immer  metir  zur  notwendigkeit  wird.  In  dem  letzten  jähre  sind  ziemlich 
gleichzeitig  zwei  Schriften  erschienen .  welche  beide  für  den  gang  des  anfangs- 
unterrichts  feste  wege  vorschlagen ;  es  sind :  Walter ,  Der  franz.  klasseminter- 
richt  für  das  französische  und  Klinghardt,  Ein  jähr  erfahrungen  für  das  englische ; 
beide  Schriften  bieten  des  neuen  und  anregenden  ausserordentlich  viel.  Die  frage 
ist  da  für  alle  anhänger  der  reform  von  höchstem  interesse :  wie  bewähren  sich 
die  in  beiden  erwähnten  Schriften  und  anderweit  gemachten  vorschlage  für  den 
gang  des  Unterrichts?  Es  dürfte  sich  daher  empfehlen,  in  den  Phon,  stiidien  einen 
„sprechsaal"  zu  eröffnen ,  in  welchem  jeder  das  wort  ergreifen  kann,  der  über 
seine  erfahrungen  beim  unteixicht  mitteilungen  zu  machen  hat.  Für  die  reform 
des  Sprachunterrichts  überhaupt  muss  ein  solcher  austausch  der  erfahrungen  höchst 
wertvoll  sein  :  denn  er  wird  zu  giösserer  klarheit  über  das  ziel  und  die  dahin 
führenden  wege  führen;  auf  diese  weise  wird  das  erreicht,  was  die  anhänger  des 
alten  noch  voraus  haben,  der  feste  gang  im  lehrverfahren.  Noch  ein  anderes  wird 
damit  erreicht.  Von  den  gegnern  sowohl  als  den  zweifelhaften  und  den  freunden 
des  vermittelnden  Verfahrens  wird  nicht  selten  gesagt,  die  sog.  „neue  methode" 
habe    noch    keine    erfolge    aufzuweisen.     AI";    Vorwurf   ist    das  insofern  nicht  he- 
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rechtigl.  als  ja  selbstverständlich  erfolge  nicht  möglich  sind  ohne  ausgedehnte  ver- 
suche. Letztere  sind  aber  nur  möglich,  wenn  alle  lehrer  der  einzelnen  anstalten 
hand  in  band  gehen.  Ausserdem  kann  eine  entscheidung  über  eine  so  neue  sache, 
welche  so  vielfach  das  bisherige  s-erfahren  ändert,  nicht  im  handumdrehen  erfolgen 
und  auch  nicht  nach  verlauf  einiger  jähre.  Wohl  aber  kann,  wenn  ein  austausch 
über  die  gemachten  erfahrungen  stattfindet .  den  neu-  und  wissbegierigen  gesagt 
werden :  wenn  ihr  wissen  wollt,  wie  wirs  machen  und  was  wir  damit  erreichen, 
so  findet  ihr  in  diesem  „sprechsaal"  das  nähere.  Das  wird  auch  manchen  ver- 
anlassen, einen  versuch  zu  machen,  der  sich  bislang  noch  zuwartend  verhält.  -- 
Die  verehrliche  redaktion  der  Plum.  stiidien  würde  sich  also  ein  grosses  verdienst 
um  die  reformbewegung  erwerben .  wenn  sie  durch  einrichtung  eines  sprechsaals 
einen  mittelpunkt  für  alle  freunde  der  reform  schüfe,  damit  die  durch  den  »trom- 
petenstoss"  Der  Sprachunterricht  muss  umkehren  hervorgerufene  bewegung  immer 
mehr  erstarkt.  Der  ^.sprechsaal"  müsste  allen  offen  stehen,  auch  denen,  welche 
zweifei  und  bedenken  haben,  und  selbst  den  gegnem;  denn  auch  der  gegner  hat 
ein  recht  darauf,  dass  man  ihn  anhört  und  seine  gründe  würdigt;  er  will  ja  dasselbe, 
was  wir  wollen ,  nämlich  förderung  des  Unterrichts  und  tüchtige  erriehung  der 
Jugend. 

,,  Wiesbaden.  K.  KÜHN." 

Ich  erkläre  mich  gern  bereit,  der  hier  gegebenen  anregung  folge  zu  leisten, 
und  bitte  die  verehrten  mitarbeiter  und  leser  der  Plwn.  Studien,  von  dem  hiermit 
eröffneten   „sprechsaal"   recht  bald  und  vielfach  gebrauch  zu  machen. 

W    V. 


JOHANN  FRIEDRICH  KRÄUTER  f. 

Am  2.  sept.  1888  starb  zu  Bern  Joh.  Friedr.  Kräuter,  nachdem  er,  seit 
jähren  lungenleidend ,  in  folge  wiederholten  blutsturzes  schon  zu  ende  mai  seine 
amtliche  thätigkeit  eingestellt  hatte.  Mit  ihm  haben  die  phonetik.  sowie  die  neuere 
Philologie  einen  ihrer  tüchtigsten  arbeiter  verloren.  —  Er  war  am  12.  febr.  1846 
zu  Strassburg  i.  E.  geboren.  Die  mutter  verlor  er  früh  und  verlebte  eine  ernste 
Jugend.  Die  Verhältnisse  seines  elterlichen  hauses  bewirkten,  dass  er  sich  gewöhnte 
sich  in  sich  zurückzuziehen;  seine  mitschüler  nannten  ihn  „Jean  le  tacilurne". 
Dem  französischen,  das  er  später  so  gründlich  behandelte,  war  er  als  schüler  ab- 
geneigt; französisches  leichtes  wesen  stiess  seine  eniste,  strenge  natur  allezeit  ab. 
Seine  gesinnung  war  durchaus  deutsch,  seine  erholung  fand  er  in  musik  und  deutscher 
litteratur.  In  Bern  absolvirte  Kr.  das  gjnmasium  und  begann  auch  dort  seine  Studien, 
die  er  1868  beendete.  Nachdem  er  einige  jähre  hauslehrer  gewesen,  ward  er  nach 
dem  deutsch  -  französischen  kriege  lehrer  am  gymnasium  zu  SaargemOnd ,  später 
Oberlehrer,  welche  Stellung  er  bis  zu  seinem  lebensende  bekleidete. 

Veröffentlicht  hat  er  u.  a. :  Die  nlid.  aspirat.  u.  temtes  {Ztsch.  f.  vgl.  sprach/. 
18 7 2);  Die  prosodie  der  nhd.  mitlauter  (P.  u.  B. ,  Beiträge.  1875);  Zur  laut-oer- 
schiebung  (Strassburg,  1877);  Über  mutulartliclu  ortJiogr.  (Deutsclu  mundarten, 
1877;;    Du    schweizerischen   KI,   ÖY,   OU.   für  alle  i,   Y,   V    (Ztschr.  f.  dtsrh.    nlfrrt , 
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1877);  Untersuchungen  z.  elsäss.  gramm.  {Alemannia,  l877);  Über  nhd.  u.  antike 
verskunst  (Progr.,  Saargera.,  1873);  Sprache  u.  schrift  {Ztschr.  f.  orthogr.,  1880). 
—  Kr.  war  ebenso  gründlich  wie  entschieden  in  allem,  was  er  that  und  sagte. 
Er  untersuchte  genau  und  eingehend,  richtete  seine  ganze  kraft  nur  auf  die  sache 
und  Hess  sich  durch  nichts  beirren  und  abhalten,  das,  was  er  für  recht  und  wahr 
hielt,  rückhaltlos  auszusprechen  und  zu  vertreten.  Eine  ungemein  wahre,  ernste 
entschlossene  natur,  gerade  und  entschieden,  zuweilen  vielleicht  etwas  kurz,  derb, 
schai-f,  aber  nur.  wo  er  es  im  interesse  der  Wahrheit  geboten  hielt;  wobei  er,  aus 
einem  gusse  und  dem  ziele  gradeaus  zustrebend,  meinungen  und  personen,  die  ihm 
schwankend  erschienen,  auch  wohl  einmal  unrecht  gethan  haben  mag  Bei  aller 
äussern  kälte  und  strenge  ein  tiefes,  warmes  gemüt,  das  weib  und  kind.  die  ihm 
spät  erst  zu  teil  wurden,  in  zärtlichster  liebe  umfasste. 

Kr.  ist  zu  früh  gestorben.  Das  beste  hatten  wir  von  ihm  noch  zu  erwarten. 
An  phonetischem  hat  er  eine  reihe  sorgfältiger  beobachtungen  hinterlassen,  die 
eben  der  prüfung  Techmers  unterliegen.  Seit  jähren  bereitete  er  u.  a.  eine  frz. 
gramm.  für  gymnasien  vor ;  was  er  davon  hinterlassen,  ist  mit  dem  grössten  fleisse 
und  eindringendster  schärfe  der  beobachtung  gearbeitet;  hoffentlich  findet  sich  eine 
möglichkeit  dasselbe  in  geeigneter  weise  zu  verwerten. 

Ich  selbst  habe  Kr.  nur  ein  einziges  mal  getroffen.  Der  eindruck  aber 
aus  dem,  was  ich  von  ihm  gesehen  und  gelesen,  und  aus  den  seltenen  briefen, 
die  ich  von  ihm  erhielt,  war  der  einer  einheitlich  in  sich  geschlossenen  persönlich- 
keit, eines  in  seltener  weise  festen  und  gediegenen  Charakters ,  eines  raannes ,  der 
alles,  was  er  that,  ganz  that.  Sein  amt  liess  ihm  wenig  zeit  zu  schriftstellerischer 
thätigkeit;  er  war  kein  Vielschreiber;  was  er  veröffentlicht  und  hinterlassen,  ist 
geringen  umfanges;  aber  es  ist  ganze  arbeit.  Solche  arbeit  und  solche  arbeiter 
sind  selten,  und  ihr  verlust  ist  schwer  zu  beklagen. 

Solingen.  F.  DÖRR. 
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Nach  einer  durch  die  aufsätze  von  Franke  -  Jespersen  und 
Balassa  wohl  gerechtfertigten  pause  folgt  erst  jetzt  die  fortsetzung 
der  in  heft  2  und  3  des  I.  bandes  begonnenen  Statistik.  Ich  wähle 
diesmal   vier  auf  den   nordosten   bezügliche  aufstellungen  : 

9.  für  den  äusserten  Süden  der  provinz  Posen  (Rawitsch)^  von 
herrn  Dr.  Alfred  Kadi.er,    z.  z.  in  Flensburg,   Schleswig -Holstein. 

ro.  für  den  norden  dieser  provinz,  von  herrn  Dr.  Nathan  Bock 
aus  Nakel,  zeitweilig  in  Marburg. 

II.  und  12.  für  West-  und  Ostpreussen,  zunächst  Konitz  und 
Natangen,  von  herrn  Dr.  G.  Kewitsch,  aus  Konitz,  jetzt  in  Lands- 
berg a.  \V.,  der  das  im  nordosten  gesprochene  deutsch  in  seinen 
verschiedenen  schattirungen  aus  langer  phonetisch-orthoepischer  be- 
obachtung  kennt,  sich  aber  gleichwohl  der  mühe  unterzogen  hat, 
den  fragebogen  u.  a.  auch  mit  den  herren  Dr.  Schulz  aus  Lands- 
berg und  eiscnbahnbaumeister  Stürtz  aus  Natangcn  und  herrn  Penner 
aus  Danzig  eingehend  durchzunehmen.  (Die  auf  Danzig  bezüglichen 
abweichungen   sind  in   der  tabelle  durch   D.   kenntlich  gemacht.) 
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Aussprache  des  schriftdeutschen.     III. 


O.   POSEV 
(sCu). 


lo.  Posen       '  i  lAVestpreuss.  '  12.  OsTPRKr«; 
(nokd).  (Komtz).       ,    (NATAN(jKN) 


a 

1)1.  satt 

2.  saat 
2)1.  }iarr,/iart 

2.  war,  hart 

3)  1 .  an.  das 

(was),  man  | 
'l.damhirsch, 

walnnss,      1 

Walfisch, 

kap,  spass 
%adler 
^.arzt,  harz, 

qitarz, 

schwarte,     , 

Warze 
b-jagd,magd 

6  karhatsche, 
kladdera- 
datsch 
l.hat  \ 

8.  nach 
y.  />ad,  glas. 
rad,schlag 
etc. 
I  o.  mag. magst 

\  1  .hrach,stach 

etc. 
\'i..(tss.7ie>gass 

etc. 

4)  namen : 

Glatz,  Gratz 
,^)  katwtK .    pa- 
rier etc. 
6)  eidam ,     sid- 
tan  ;  Weimar 


hell  k. 

hoch   1. 

hell  k. 

tief  1. 

a«,  man,  tief  k., 

das  hell  k. 
hell    k..    nur  spass 

hoch  1..  II  '  tief  1. 


hoch  I. 

tief  1..     nur  wai-ze 

hell   k.   id.  Harz 

tief  1.) 


r^  tief  1. 

hell  k.  od.  off.  ä 
tief  1 

\  hell  k.    ^7</c'  etc. 
I    tief  I  ) 


VOKAL  E. 


(„lein")  k. 
tief  I. 
tief  k. 
(„rein")  I. 
k. 

nur  spass  I. 


hoch  k. 
tief  I.  (O.stpr.   etwa.s  dunkler) 
hoch  k. 
tief  1.  ID.  hart  hoch 


hoch   k..  .v/«j.f  tief  I. 


tief  I 
hoch   I. 


hell  k. 


1.  tief  I. 

x\\w  war-.e  niei'^t  k.  ,  hoch  k    (d.  Harz    auch  tiet    I 
auch  tief  I.) 


Jagd     hoch     k..    Jagd    auch     t 
magd  tief  1.  I..  II  hoch  I 


l  hoch 


k. 


kladd.    auch  t 
I. 
hoch   k. 
hoch  k. 

hoch    k.    (aher      auch  tief  I.  (e 
bade  kKh    tiefl.)       gedrunfjcii) 
hoch   k. 
hoch     k..      zuw.    wie  vorher 
tief  i. 


tief  1 


eidam     k..     sonst 
halld 


tief  k 
hoch    k. 


at 

1 )  rain  :  hein 


2)  palais  :  säen; 
aß'aire  :  wäre 


kein  unterschied 
(ausser  schul- 
inässio; ) 

kein   unterschied 


ai    ist     in     schul-  j  kein   wesrnti     unter-.chifd  - 

mäss.ausspr.  hrei-  | 

ter  I 

kein   unterschicil     ;        palais    —    >'■ .  säen  hallioffen 


*  IT   —   nnioangssprache.   II]    ^    volkss|)raclie. 

■^    „Die    Schreibweise    rain    heeinflusst  die  ausspräche.       Das  wort  kommt  in 
umgangsspiache  gar  nicht  vor." 
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<>.    PosEV                     10.   POSEX 

11 

Wkstpkelss.    I2.0sTPRKL'SS. 

(,iClJ  ).                             (NOkD  . 

(Koynz).          (Naiangen,. 

(lU 

)fra2i 

^  au                          ^=  au 

=  au 

)bau  :  /rau 

>  kein  unterschied    >  kein  unterschied    J^ 

\dk  braut; 

kein  unterschied 

er  braiä 

ä 

1 
i 

)  1 .  Sätze 

offen  k.  e                ,  halboffen  k. 

offen  k. 

2.  säeti 

halboffen   1. 

offen  1. 

(fast)  geschl.   1. 

)  1 .  Wärter 

offen  k. 

halboffen  k. 

halboffen  k. 

2  wäre 

fast  geschl.  1,          1  offen  1. 

offen  1. 

)  Sätze  :  setzen 

kein  unterschied     !  kein   unterschied 

kein  unterschied 

)süen  :  wäh- 

säen, sehen  bei  ganz  j  unterschied  nur  in 

alle  -^  <•■ 

len  :  seJitn 

unbefang.      lesen    schulmässiger  aus- 

halboffen !..  sonst 

Sprache 

)  wäre  :  wäh- 

kein unterschied; 

wäre,       währen 

alle  ^   e. 

ren  :  her 

gewählter    e-    in 

gleich,  her  ^=   e- 

her 

(geschl.  k.) 

)\.Mtscheln, 

offen   1. 

off.   k.  e,  kart    nach  <r    hin 

kartätscJu 

2.  nächste 

halboffen  k. 

geschl.  1. 

nach  r  hin 

3.  städU 

gewählt :    offen  1., 

geschl.  1. 

volkstümlich: 

offen  k. 

äu 

1 

bäume  :  niätt- 

^^    oü    (vor   ni)    :    ^—    oi,    wie   eu  in  ' 

—^   äü  :  äii  :  äi 

se  :  fretide 

oi :  o'i                         freude                      \ 

)  1 .  essen 
l.see 

\)\.berg 
2.  sehr 

\)  essen  :  setzen 


offen  k. 
geschl.  I. 

halboffen  k. 
geschl.   I. 


j  offen  k. 
j  geschl.  I. 

]  offen  k. 
\  geschl.   1. 


kein   unte?schied       kein   unterschied 


^see  :  letren :    beim    ganz    unbe-    kein   unterschied     ' 

drehen  (/eh-  1     fangenen  lesen  r. 

len,    selig,    \     feinei"  t\ :  genehm, 

genehm,   he-  ,     bequem  t=  /..     II  '  ! 

quem)  ,    Mich  leiten,  drehen,  i  1 

fehlen,  seliif  offen  i 

,     halbl.  I  ! 

\selir  :  her  :  \  sehr  ^—  r,  her  t-U:.    in  barriere,  dessert 

heer : srlrwer  '     --    e.  niittl.   <-,  sonst  ■-- 

(leer, schere):  '^'     =^  i. 

er.  der  j 

(betont^:       i 

barriere,des-  \  1 

sert  I 


offen  k. 
geschl.    1. 

offen  k. 
geschl.   I. 

kein   unterschied 

kein   unterschied 


sehr 


«••,  die   übrigen   =   e. 
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9,   POSEX 
(SÜD). 


10.   POSEX 
(NORD  !. 


n.WESTPREUSS. 
(KoNITZ). 


n.OSTl'REUS 
(NATANliENJ 


6)  \.es.c^es{be- 
tont).  weg" 

2./enseit,  be- 
redt, hered- 
samkeit 

%packet 

4.  erde,  erst, 
geberde, 
lierd,  Jierde, 
Herder, 
Pferd. 
Schwert, 
werden 

5.  kebs7veib, 
krebs 

6.  Hedwig 

7.  Di-esden 

8)  depot,     re- 
doute 

9)  t.  Circe 
2.  Achilles 

10)  \.he-,  ge- 
2. er-,  7>er-, 

zer- 
11)1.  -e  (unbe- 
tont) 
2.  -el,  ein 

etc. 
;^.  -en{amen. 
eleu  ?).  -end 
(elend?) 

4.  -er  etc. 

5.  flexions- 
-es,  -est 


offen  k..  nur  he- 
redsamkeit   -^   r 

ge.schl.   1. 

Herder  ^=  e.,    erst 
=  e..  sonst  =  e- 


offen   1. 

geschl.  1. 

offen  k.  u.  geseilt.  1. 

^  off.  ö. 

depot  =  c'  und  p, 

redoute  nur  ? 

=  ^,  selten  geschl. 

offen  k. 

=  3 

offen  k. 


mit  silhigeni  / 

=  3  {amen  etc. 
e.) 


offen   k..   nur  he- 
redsamkeit   -==   e- 

geschl.   i. 

geschl.  1.,  nur  Her- 
der -=  e. 


geschl. 


offen   Ic.  beredt,  hereds.  geschl 


geschl.  1. 

erde,  erst,  ai 
geberde  gesc 
1. 


offen     halhl 
Herder  k. 


seschl.  1. 


) 

offen  k.,  auch  nach    offen  k..  nach  ö  hin  (aher  elfe 


ö  hin 
ge.schl.  k. 


l 


=  3.  doch  auch  r    | 
halhoft'., schwach 


schl. 


e.) 
I  geschl.  k.  od( 

I  geschl. 
offen  k. 
geschl.  oder  p 
offen  k. 

=  e'  oder  3 

offen  k.  od.  silh.  / 


offen  k.  od.  silb.  «  (auch  in  an 
elen.  -end  seltner  silh.  n  (« 
off.  k.) 

i  offen  k. 


1 )  bein 

2)bein:mein 
\\)die  zeit  :  er 
verseiht 

€U 

\)fre7ide 


ai.  II  selten  ei,    =  ei  [?] 


III  ri 


Ikei 


u. 


kein  unterschied  i  \  kein  unterschied 


kein  unterschd. 


>  kein  unterst 


I  -  -    ('./    (je    nach 

2)/reiide :  l'etile  \  i  dem  flg.   kons.  7/ 

. !  I  statt  /) 
:  es  reut   )  ' 


^)Aeut: 


=rT    o.ü,   II  äi 
>  =  o.ü  II  äii 


^  o.ü  (D, 
J>i).      II 
Westpr. ,  • 
mehr   gede 
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9.  Pom-;n 


]o.  PnsKN 

(NoKli.) 


!  1  1  .WKSTI'RKL'SS.  I  1  2.  OSTl'RKl'SS. 
I  (KoMTZ).         !     (NATANGEN). 


lippe 
2.  bibel 
X.wirr,  irrt 

2.  luir  ,studirt 

1 .  hin 

2.  wider 

3.  distel,  liste 
etc. 

4.  niscke 
cliqiie 

6.  inttsik, 
granit,priH- 
zip,hospiztic. 

7.  artikel,  ka- 
pitel  etc. 

B.  tUel 

1 .  immer 

2.  kissen, 
spritzen, 
wirklick 

bitwißi,  zitat 
<>lastik  etc. 


offen  k. 

geschl.   I. 

sehr  offen  mit  nei- 

gung  zu  ü 
geschl.    1.    mit    >- 

nachschlag 
offen  k. 
geschl.  1. 
offen  k. 

geschl.  I.  {seh  =  i) 
geschl.  1.,  II  offen  k. 
geschl.  1. 


offen  k. 


geschl.  1.  u.  offen  k. 

I  offen  k.,  in  wirk- 

)lich  nach  ii  nei- 
gend 

geschl.  I. 
offen  k. 


(halb)offen  k. 
geschl.  1. 
sehr  offen 

geschl.  \.    \-   d 

offen  k. 
geschl.   I. 
offen  k. 

zwischen  /  und  ü 

offen  k. 

geschl    I.,  nur  mu- 

sik  =^   i. 

offen  k. 


geschl.   I. 

I  offen  k..   in  spri- 
ä  tzen,wirklicknuch 


offen  k. 
geschl.  1. 
offen  k. 

geschl.  1. 

offen  k. 
geschl.  I. 
distel  geschl.    I.,     D.  distel  offen  k. 
liste  offen  k. 


)" 


ffen  k. 


geschl.  1. 


geschl.  1.  oder 
offen   k. 


art.     geschl.     I.,  D.     kapitcl     ge- 

off.     k.,     kap.  schl.   I. 
offen  k. 

geschl.  I.  III  auch  offen  k. 

\  offen  k. 


geschl.  k. 
offen  k. 


'iehe :  friede  : 
Hbel  ' 
y.gieb 

giehst,  giebt 

(gib,  gibst, 

gibt) 

.dienst 
1,.  dienstag 
X.viertel, 

vierzehn 
>.  vierteilen 

^.vielleicht* 

l.fi(e)ng, 
^e)ng, 
ki(e)ng 

o 

I .  ross 
i.  rose 
hört 
i.  bohrt 


kein   unterschied 

hei  längs,  ausspi. 
=  /•.  gew.  und 
volkstüml.  ^  /. 

geschl.  I. 

offen   k.,   selten  i. 

offen  k. 

>  geschl.  k. 

offen  k. 


offen  k. 
geschl.   I. 
offen  I.,  II  offen  k. 
geschl.  I. 


kein   unterschied 

geschl.   I. 

offen  k. 
geschl.  1. 

offen  k. 


offen  k. 
geschl.  1. 
offen  k. 
geschl.  1. 


kein   unterschied 

geschl.  1.    oder 
offen  k. 


geschl.  1. 
geschl.  I.,  II  off.k. 
offen  k. 

>  geschl.  1. 

offen  k. 


kein  unterschied 

geschl.     1.      ( D. 
gib  auch  =^  /.) 


geschl.  1. 


\ 

/ 

offen  k.  (od.  ge- 
schl.  I. 

offen  k.  (04.  ge- 
schl. !.?) 

geschl.  h  (D. 
„vleieht") 

offen  k. 


offen  k. 
geschl.  1. 

offen  k. 
geschl.    I. 
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Aussprache 

DES    SCHRIFTDEUTSCHEN.       III. 

'             Q.    POSKN                        1(1.    POSKN              1  1  .WESI  I'KKISS. 

12.  OSTI'KKLS^ 

(sCii).                     (^NOKijj.                (Kmmt;:). 

(Nat.^ngknj. 

^ 

^^x. ob, von        1  offen  k.                      offen  k. 

1 
offen  k. 

2.  Roberi 

3.  Bodmer 

geschl.  1. 

1  offen  k. 

geschl.  1. 
>  geschl.  1. 

geschl.  1. 
offen  k. 

\                              geschl.  1.  od.  Ol 

>  geschl.  1.               k. 

j                               D.  offen  k. 

4.  schlösse 

5.  Jost 

6.  Sokrates 

7.  obst, probst 

8.  kfwhlatuh 

geschl.  1. 
offen  k. 

\  geschl.   1. 

offen  k. 

l                    geschl.  1. 

offen  k. 

- 

().grob 

(grobe) 
\0.  gehorsam 

1  1 .  /4ö/,    Ä73 

etc. 

grob    =    0,   grobe 
geschl.  1.,  II  offen  k. 

^y  =:::     (7.,     /f^    = 

<;. ,     doch     auch 
nicht  selten  =  ö' 

grob  =    0.,   grobe 

—  ö- 
geschl.  1. 
offen  k. 

grob  =  o„  grobe  =  ö' 

geschl.  1. 
offen  k.                   geschl.    1.    od' 
offen  k. 

II 

4)i?a  in  /i^aj/ 

meist  ö-,    seltener 

geschl.  1. 

^=  od                       geschl.   1. 

Ti~ 

^sodann,  do- 

od,  was  gebildeter 
klingen  soll 
sodann  =  ä,    do- 

geschl.  k. 

geschl.   1.                  dotiren  auch  o 

- 

tiren  etc. 

tiren  =  ö" 

kein  unterschied 

k. 
i 

oi 

1 

Boitzenburg  ,  kein  unterschied 

kein  unterschied 

o.i  :  o.y                  o'i  :  äü 

etc.  -.freude  \ 

y^ 

ö 

i    ■ 

ii. 

1)  l.göäer 
2.  höhnen 

^  ö- 

in  gewöhnl. 
ausspräche 
die  schlesi- 
■schen  e.  und 

offen  k. 
geschl.  1. 

lippen 
wenig 

1 
offen  k.                   II  u.  III  off.  k. 
geschl.  I.                 II  Göt/ie  tast./^ 

2)  \.  Wörter 

=  ö. 

r.  beim  vor- 

offen k. 

offen  k.                   zwischen  e  und 

2.  hörte 

=  ö- 

lesen    wohl 
meist  ö.,  o' 

geschl.  1. 

gerundet 

geschl.  1, 

3)1.    Öj/r^r> 
r^i^Ä,  rösten 
2.  behörde 

Ost.  =.  o\    rösten 

=  ö. 
geschl.  1. 

y  geschl.   I.,  rösten 
i  auch  offen  k. 

J         geschl.   1.,  rösten  offen  k. 

ii 

U 

i» 

1)  \.»Mtte.r 

offen  k. 

offen  k. 

offen  k. 

2.  gut 
2)  \.  fürt 

geschl.  1. 
offen  k. 

geschl.  1. 
offen  k. 

geschl.  1.^                  ', 
offen   k. 

2.  ihr  fuhrt 
3)  1 .  r«jj  (Tkfj, 

geschl.  1. 
russ,muss  z^  m\\.\.\. 

geschl.  !. 

geschl.      1..      muss 

geschl.  1. 
riiss,  muss  offen    gruss  auch  offi 

gruss)  ;  muss 

(vb.) 

2.     Schuster, 

u,  fttss,  gruss  (II 

auch  rtiss)  =  ü' 

schtister  =  «.,  'imist 

offen  k. 
geschl.     ].,      'cifust 

k.,  fuss,  gruss      k. 
geschl.  1. 
schjister  offen  k.,    schuster^if>'z\A.' 

wüst  (husten) 

=^  Ü\  husten  =^ 
=:  mittl.  u. 

auch  offen  k. 

wüst,  husten  ge-      od.  offen  k. 
schl.  1. 

1  Alle  - 

ino,  wie  in  Klad<no,  werden  au  gesprochen. 

1 

i 
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(».   PnsKX 

10.    PiisKX 

ii.Wkstprklss. 

(K'tMTZ). 

il2.0STPREUSS. 

i    (Natangen). 

,1   :.tir 

4.    trgöurt 

,T.   Ludwig 
)  Sudeten  etc. 

meist  0-  bis  «.-laut 

niittl.  ti,  selten   if 
:     und  u. 
1  geschl.   1. 

c-iaut.lippen  wenig 

geschl     1. 
offen   k. 

\  geschl.   1. 

offen  k. 

offen  k. 

geschl.  1. 
geschl.  k. 

geschl.  od.  offen 
k. 

offen  k.  od.  ge- 
schl. I. 

geschl.   I. 

geschl.   k. 

gerundet 


U 

)  1 .  hiäte 
2.  kühner 

)  1  fürst 
2.  führst 

)düster,nüster, 
rüster 


beim 
nachl. 


offen  k.    I 

geschl.  1.  y  L 

a     1      r^sprechen 
offen  k.    }  '    , 

,  ,   I  I  u.  lesen 
geschl.  I.l      .     . 
°  '     i.,  r 

düster,  lang,  nüster, 

rüster  kurz 


die  langen  laute  fast  V 


offen  k.  1 

geschl.   1.  I 

lipjjen     nui"    ge-    offen  k.  ( 

ling  gerundet         geschl.  I.  | 

dmter  lang,  nüster.  rüster  kurz 


?/ 

')\.Hyksos, Si- 

Hyksos =.  ü.,  Sid. 

=    /'. 

off.  k.  zwischen- 

Ägypten 

auch  /. 

bylle.  Ägypten 

z^  i..  Ag.  ==  «. 

laut  zw.  i  und 
ü  =  y 

2.  typus,asyl. 

typtts.  phys.   =  «■, 

=   ir.  asyl  =^   r 

typus  =  «■.  asyl,  phys. 

=   «■ 

physisch 

asyl  ^=   ;• 

)  mvrte 

=  i.,  oft  ü. 

zwischen  i  und   ü 

=  y,  offen  k. 

)  1  .physik,  Zy- 

=z i.  oder  ü. 

k.,  zw.  i  und  e 

=  y,  geschl.  k. 

linder 

2.systeni,kly- 

System  =  «  ,  hl.:^ 

=  i. 

offen  k..  fast  ^^  i 

stier             '    /. 

)satyr  etc. 

=    t.-3 

—  i.-i 

geschl.  y 

KONSONANTEN. 


stimmh.    vschll. 
=  ^1 


stimnil.  vschl.  ^=  p 
\  stf.  vi.  mit  hauch 
i  -_.  ph 


)\.hei 

2.  blei,  breit 

3.  idier 

4.  übrig, 
übler 

5  lieblich 
6.  liebt 
l.lieb 

8.  abdanken      \ 

9.  a/itakeln        /        ^  , 
)  1 .  robbe             \=z  b.   lang,    a<i^.    =  b 

Z.abbitUn         /  II  oft  =  pb        |  =  /<^ 


stin)mh.  vschll. 
=   b 


stimnil.  vschll. 


stimmh.  vschll.  ^^  ^ 
(sehr  selten  ohne  stimmton) 


stinnnl.  vschll.   —  p 

sti.  vi.   mit  hauch  —  /* 

—  b 
=  pb 


'  „In  bei  im  ungezwungensten  sprechen  stimmlose  lenis  =  b." 
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DES    SCHRin'DEUTSCHEN.       III. 

'         y.  PnsKN                u>.  l'osKN         n.WE;>TrKi:L:>s. '  la.ÜMi'KKi  b.s.| 

j                (SÜU).               ^              (NOKUJ.                       (KOMTZ).         !      (NATANi.KNj.   | 

ch 

1 

\)bach,  loch. 

stl.    gutt.    ibl.    =  ,  stl.  gutt.  rbl.  ==  f 

stl.  gutt.  rbl.  =  c 

buch 

<r' 

2)  \. backe. 

■ 

stl.  pal.  rbl.   =  g 

it 

beclier^icher. 

lochcr,biich-er, 

solch,  lerche. 

,  stl.    pal.    rbl.  —                                    j 

stl.   pal.  rl.   =  g 

manch 

=  j^-                                                      i 

t.mamachen. 

=   g ,     manchmal 

Ottoclien 

dem  s  ähnlich 

,    • 

3)  1 .  Achilles 

=  g 

2.  Richard 

■weg.     poln.    ein- 

=  g   (aber  ^^äö    =  c                      1 

flusses  oft.  etwas  1 

•-=  "> 

gutt. 

J^  höchst,  - 

sth.  pal.  rbl.  —  / 

=  g,  von  s  deut- 

~ ^ 

nächst 

\ 

lich  getrennt 

5)  -liclu. 

\^S 

=  ( 

vielfach  11  =  j 

-liclur  etc. 

\ 

6)  1 .  Chitia  etc. 

dem  s  genähert 

=  g,  hin  u.  wied.  c 

=-  ^  (aber  chaos,     chroin    --   c)     ■ 

2.  check. 

=  s,   Chile   ^=   s 

Chile  =  g 

check     unbek.,       ctieck  -^  s,  Chili 

Chile 

und  ts 

Chile  =  iT               =  /s  (?) 

3.  guttapercha 

—  S 

=  g,  auch  ks 

\v>.^-g 

d  I 

I 

\)du 

2)  drei 

3)  /^Ä/<rr  I 

4)  leid 

5)  leidlich         \ 

6)  leidwesen      I 

7)  leidthun 

8)  kleidsam       \ 
f-))adjektiv,ad-  \ 

jutatti,   ad-  I 

1  o)  troddel 
1 1 )  mastdarm 
\  2)  Söldner, 
wandniscfie 


\ 


sth    vi.   =  (/3 


stl.  vi.   ^   / 


dd  =  d 

td  —  d 

Söldner  ^^d,  ixjami- 
nische  .=  t 


sth.  vi.    =   (/ 


Jstl.  vi.   =  t 

dt  ^^  t 
wenig  deutl.  t 

V" 

td  =  d 
schwach  artik. 


sth.  vi.   =   d 


stl.  vi.   =   / 


u,„ 


d.  d 


—  td  auch  nur  ^i' 

söldtur    —  d,  ivandnische  --^  t 


f 

\) finden  stl.  labiod.  —f      \  stl.  labiod.  =/ 

2)fintien:  /  •'  '^  ■  /  •  f : /  '^'ein  unterschied 

grafen:  (III  z-)  )  stl.  labiod.  =  / 

schlafen: 

Iiaft:  hoffen  \  ) 

'   „Hebung    des   hinteren    zungenrückens    nach    dem    mittleren  gaunien.  und  zwai 

von  a  nach  u  nach  vorn  vorrückend,  obwohl  unwesentlich;    {au)ch  zwischen  a  und  o." 

2   „Verengte  «-Stellung,  von  i  zu  e  nach  vorn  verlaufend."  ' 
•1   „In  du,  drei  uft  =   d,  was  III  das  gewöhnliche  ist." 
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1            l|.    l'dSKN                       l'>.    POSKN             n.WKVri'KKLSS.     1  J.  O.sTI'KKl  :>s. 

1              (^L-D).                          (^NOKD).                     (KoN!TZ).             (Natan(;kn). 

abriefe, Stiefel, 

—  V,  teufel  in  III    =   /,    III    —    w,    briefe  —    v,     II 

11    briefe    ^^    v 

teufel 

=  b 

bes.  in  Stiefel,  teu-  ;    stiefel  =^  b 

(D.    III    b    in 

fei  (wo  auch  =^  '                                    stiefeln,     10    in 

b)                                                               „derwel") 

)auffinden:     ^  =  /                    !  =  /                         1 

=  ff  oder  f  gedehnt 

ff 

"ix. ganz,  goU, 

sth.  (gutt.)  vi.  =  g 

sth.  (gutt.)  vi.  =    sth.  gutt.   il.  = 

gut 

g                             J  Cod.  ^?) 

2.  gähreti. 

sth.  (pal.)  vi.  --  g 

sth.  pal.  vi.   =  j 

geben,  giß. 

gönneti,  gute 

3.  gleich. 

sth.   vi.   =  g 

gleich,  Gneseti  = 

Grusen, 

f,     gross    =    j 

gross 

(D.  nur  g) 

4.  guitarre 
1 .  legal,    re- 

sth.   vi.    =^  g 

=^  g,  auch  j 
i^gai  ~  g.    reg. 

D.  =g 

legal  —  g  o(\.j. 

gircn 

'  =  y 

reg.  ==  y 

2.  Riga,Rigi 

=  g 

^^«   =  g-  i<igi 
J 

-^»If«  =^  ,A   -A''!?^' 

3.  Aglaja, 

=  g 

=  J 

agraffe 

\  l.tage 

nur  =   ) 

2.  siege 

3.  ierge           \ 

1 1 .  eioiger 
2.  evrger 

1- 

V' 

nur  =;  /■ 

ygüfger 

)l. segle 

2.  leugne, 

=;  j,  anch  f 

S-lagre 

=  ^- 

nur  -:  y 

1 1 .  reglement 

-=5'                   1  =^  y  (""•!  ^) 

1.  dogma 

=  ^  und  y 

3.  Agnes, 

gn   =-   3»« 

—  ^                        Agnes  =j,  Signal 

Signal 

=  g 

=  /  (D.  beide 

drogtu,  in- 

'^ 

drogue  --g  od.j,    =  ^ 

trigue 

\—  g'->  gg  —  g 

/«/r.   ^  ^ 

^dogge,egge 

i  lang 

<^,r-?«  :=  J-  und  y,    =  g 
'gge  =  J            \ 

1  .Jagden, 

Jagden  =  g,  mägde  =  y 

mägde. 

2.  bugsiren 

=  ^  undy          1  -=  g{z)  oA.k{s) 

>)  1 .  sagt,  logt 

=  c 

2.sUgt^rügt 

=  k 

=  k 

1       =• 

Zfolgt, 

sorgt 

)\.  tag,  sieg. 

tag  =  c,  sieg,  berg  —  ( 

berg 

2.  ewig. 

^  f 

=  i 

=  ( 

g^ig 

)weg  (adv.) 

=  /&,  II   ==  f 

-^  k 

=1  g                      \  —.  k  oA.  g 

0^«? 

=  k 

=  k} 

— 

g 
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O     PosK\ 
,^Cli|. 


1 1  ,\Vi>Ti';<i:u'-s.    1  2.  OsTi'Ki-.r-5s. 

(^KoMTZ).  (NAIAMiKN). 


\4)\./ortgaHg 
fortgehen 

2.  rückgang,     \  ^  !  ckg 

ztirückgeluH 

3.  fMchgang, 
nachgehen    ) 

15)  gg  in  weg-    stl.  einsetzend  (=  I  ^-    k 
gang,  kg)  I 
weggehen  \ 

16)  genre,  han-  '  =   i  !  — -   i 


\f ortgang    =    g.   f ortgang  7, 

I   fortgehen  =  j       fortgehen         1 

\  wie  vorher 


Weggang    ^  gg,    'Weggang  kj 

=  fj  ,    od.     fg,      :^vg- 
'    gehen      -^     kj 
od.  sj 

■=  i 


h 

blühe,  froher    stumm 


in  nat.  spr.  stunmi 


h,    schwacli    o<Jf; 
stumm 


1 )  1  -jung, 

jeder 
2.  major 
3-  l>oje 

2)  X.faniilie 
2.  bouteille 

chignon 
"i)  ausjäten, 
durchjam- 
mern 
4)ja2ousie, 
Journal, 
Jenny 
o)jasmm 


=  J 


unbetontes  / 


=  y 


etwas  schwacher 


=   z,  jal.  in  11  =    =  i 

=  .s 


=     unsilbiges     /, 
beinahe  j 


unsilb.  / 


k 

1)1.  kann, 
konnte, 
künde 

2.  käse,  kehle, 
kind,  kön- 
ften,  kühn 

3.  klein,  kna- 
be,  kraus 

2)  rtuk  :  dick 

3)  Verwechs- 
lung  von    k 
und  g 

4)  kennen: 
glucklienne 


stl.  vi.  —  k,  sel- 
ten mit  hauch 
(derselbe  findet 
sich  im  auslaut) 

=  k 

Verschiebung    mi- 
I    ninial 
in  nachl.  rede  sel- 
ten g  für  k 

k :  kh 


stl.   vi. 


gutt.   :  pal. 


kein  unterschied 


—  ./ 


stl.    vi.    '^     k, 
mit  hauch,  am 
stärksten  im 
auslaut 


im  auslaut 
=-   kc 


fast 


kh  :  kh 
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II.    POSKN' 


(1      PoSKN 
(NOKI»). 


1  1  .WKSTMKKUSS.     1  2.  USTI'KKUSS 


(KoMTZ). 


(N.\TAN(.l-\). 


iJei/>  \  Stil.,  .lental(doch    j 

1. klein  j  \    auch  alveolar),      [ 

"^.feil  [  mit  Senkung  der    j 

■\.halt  I  liinterzunge  / 

\  detail,  kon-      il  wie  l(  u 

seil,  fauteuil  \ 


alveolar  ' 


alveolar '^ 


!  detail  ------  lg.  kon-  j  konseil  --,/,  fau- 

\    seil  =  IJ,  fau-      teuil  --  j,  auch 
,    teuil  —  Ij  {If)  I    /f 


m 

amt,     ab-      nicht  stiinnilos 
Machen  1 


stinniilos 


nicht  stimmlos 


I  am    etc.     in 
chambre- 
garnist, 
Fhombre  etc. 


heim  vorlesen  nas.    nasalvokale 
a  in  chavibr.,  aher  ' 
m  in  /'/?. 


^«^^,  Ätna 
X.hanf 

2.  anbau 

3.  Unglück 

en\.  nehmen 
2.  glauben 
%  rufen 

1 .  singen 
2.  sagen 
. rächen 

4.  gleichen 
en  in  fahren 

1 .  «^«     in 
sühnen 

2.  ««^«  in 
sinnen 

an  etc.  in 
amendement, 
bassin  etc. 


stimmlos 

I  ^=  «,  in  M«^/.  II 
J    zuweilen  «/j»^ 


5" 


stinnnlos 

>-   n 

M    nasalirt    [d.    li. 

«5-?] 
=  n 


V- 


■=  .'«,    sagen  II  L 

= »  j 


/«« 


~.   aj»,  ^y  etc. 


nasalvokale  [?J 


nicht   stiniujios 


-.n,glauben=^     auch  glauben  = 


=;  «£.«  od.  «« 
^  aj?,  ^5»  etc. 


ng 

1.  bange, 
dinge 


=   ?/ 


'  „Der  vordere  teil  der  zunge  an  die  oheren  alveolen  gepresst,  so  dass  die  zungen- 
itze  den  oberen  rand  der  oberzähne  berührt ;  die  hinterzunge  entfernt  sich  vom  gaumen." 

2  „Vorderrand  der  zunge  hebt  sich  über  die  oberzahnreihe,  drückt  dort  an  das 
isch  der  Zahnwurzeln,  so  dass  man  v.  d.  hinterz.  nichts  sieht;  dabei  hebt  sich  der 
ize  gaumen  mit  dem   zäiiftiieii ;   beim  aiifliören  des  l  sinkt  er  herab." 
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Aussprache  des  schriftdeutschen.     III. 


■    " 

g.  Po^KN 

!0.    PosKN          '  1  l.WKsrrKKÜSS.  1  12    OsTl'KKUsS. 

(sCd). 

(N'OKD).                    (KONIT/;)        j     (Natangkn). 

2.  bans;. 

1 

liang    =    V.    <ii"g 

\ 

bang   -=-.    rj,  ding   ^   ^k 

ding 

yk 

=  vk 

"^.hängst. 

) 

=  ^st  od.    ^Ast    ohne  i 

dingst 

2)  der  Ganges 

ng 

=  Vg 

=  Vg 

=  2?ir 

1> 


1)  \.pein  =P'k  doch  aiich/>    ^  =  /^    ait. -.stärke    ^ 

2. raupe  \=^  P  I  l  in    den    3    anse-    I         .  .  ,  ,..  , 

„    ^        .  1/,  /  .-1   i  ••  .        ^  aspirirt.  am  .starks 

3.  larasp       ^  =  p'i  |  I  iiihrten    Wörtern     I      ^ 

J  abnehmend  ) 


iten   im  au^laut 


I  )  abnehmend 
2)  verwechs-       II  oft  b  für  /         j  nein 
lung   von  p  I  ' 

und  b 


■^pendel: 

rappfungsl 
4)  //  1  •  Pferd 

2.  pflegen 

3.  kämpfen 

4.  ö^^/, 
hopfett, 
kupfer 

ö.  kämpf 
Kkopf 
^)pumpte 


P  ■■  P'' 


kein   unterschied 


>=/y(/k,hiod.);\..^  .. 

/Hu.  111=/        /    -  ^^ 
=  /  =/ 

=  //(/labiod.)      = // 


=  / 
r^  Pf 
mpt  =  /«/ 


/'''  .-/A 


/>/ 


=  / 
=  // 
=  mt 


=  »U 


=--  f 
=  Pf 

=^    mpt 


qu 

^)  ,j  :  k 
2)  u  :  7v 


kein  unterschied 
bilabial,   bei  fliess. 
sprechen    labiod. 


kein   unterschied 
kein  unterschied 


kein   unteiscbied 
bilabial,     auch    '  D.   labiodcnfil 
vielfach  kibiod. 


I )  raten,  retten 


2)  waren,ehreH: 
karren,  irren 


zäpfchen-r  -^  .1, 
nahezu  =  j ' 


zäpfchen-r  =  .i, 
dasselbe  vibrirt 
einige  male 
schwächer :  stär- 
ker (dies  wie  im 
anlaut) 


Zäpfchen-/'   =  .c' 


1    „Gutturales    r    mit  weichem  gaumen   nahe  dem  Zäpfchen.      Durch  gros.se  übun| 
gelingt  auch  zungenspitzen-r,  obgleich  ich  dasselbe  nie  anwende    im  konversationstone/ 

*  „Die  zunge  macht  vorn  und  hinten  zwei  Vertiefungen,  so  dass  in  der  mitte  eine 
Wölbung  sich  bildet.     Der  gaumen  mit  dem  Zäpfchen  bewegt  sich  auf  und  nieder.    Def 
vorderrand   der    zunge    steht    höher  als  die  untere  zahnreihe.       Das  Zäpfchen  vibrirt  ui 
die  Wölbung  der  zunge  hebt  sich.     Ich  spreche  das  r  sehr  deutlich  und  unterscheide 
von  ch  in  ach  durchaus.     Zuweilen   macht  sich  die  neigung  geltend,   im  in-   und  auslai 
weniger  zu  vibriren." 


W.  V[F.TOR  FN  Marburg. 
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9,  Posen        I        10.  Posf.n 

II.WESTI'RKUSS.     12.  OSTl'REUSS. 

(Süd;-.         i         (NORi>). 

(KONITZ).              (NATAN(iEN). 

)  1 .  -waren  : 

A   (s.   0.)   :  g 

A  :  g                                              A  :  j 

'oagen 

'_>  harret!  : 

A  :  c 

A  :  c 

A  :  c 

racheti 

i 

j  Iiart,fort, 

=  j 

=    A     (in   gärten 

e;!trt,  gärtat. 

oft  stumm,  dafür  . 

lehrt,  hirt. 

langer  vokal) 

-wörter^ürtel 

)  hart :  nacht 

A  :  c 

A  :  c 

)  'war,  okr. 

nahezu  ^=  c.  II  =^ 

=  3} 

nur, wer, -wir. 

wa,  nua  etc. 

geh'&r,  ßir 

1 

)er  \n  fetter. 

n=  3  oder  3A 

=  ? 

=  e.A  od.  A 

leider,  Intter 

1 

S 

1                              ' 

1    ■-',  sie 

Uth   ^  c'              1 

Isth.    —  s^               \                       sth.   =  z^ 

)  riise.  -wiese 

/ 

} 

f 

\  grosse,  ge- 

i 

niesse 

1  1 .  geschosse. 

'wissen 

2 .  rosse,  ge- 

'wisse 
1  1 .  ^ross 

StI.    =    s 

stl.   ^   s 

Stl.^  r=    S 

.i.gescfioss 

:>,.ross 

1 .  skizze 

■1 .  list 

\\.  maus 

V  c  in  saiice. 

sauce  =  2.  kaprice 

jl  kaprice 

■=  s 

(;!)  1 .  linse 

=  z 

=  z                           1 

=    S 

\    2.  erhse. 

=:    J 

=  '                           1 

=  s 

Häcksel 

1 1)  1 .  absieht, 

=  2 ,    in  labs.  = 

=  2                       ! 

=    z  {labsal   ■=  '  labsal  —  hz 

i         labsal. 

bz  oder  ps 

i 

hz  od.  pz)           i 

lichf-seite 

1 

i 

2.  aus  selten 

=  s 

jj  =  j    p             j 

SS    =:    SZ 

')     dttrch- 

=  z 

=  z,  deutl.  abge-  j 

=  z 

1       Stichen 

trennt                     | 

'  „Zungenspitze  gehohen,  nur  das  zungenblatt  nach  den  alveolen  hin.  zungenrinne, 
oni  passirt  die  zahnreihen." 

2  „Die  luft  streicht  sanft  zwischen  den  beiden  zahnreihen  hindurch,  von  denen  die 
ere  die  untere  dachziegelartig  bedeckt;  die  zungenspize  bcrühil  den  land  dei'  unteren 
rderzähne. " 

'  ,Die  reibung  findet  zwischen  den  zahnreilien  statt,  die  obere  zahnreihe  über- 
ckt  dabei  die  untere.  Der  ganze  vordenand  der  zunge  befindet  sich  an  der  Wurzel 
unteren  zahnreihe." 
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Aussprache  des  schrietdeutschen.     III. 


,Q.    POSKN 


lo.  Posen 

(NüRU). 


11.WEST1'1<KUS.S.  j  12.  ObTl'KKUSS. 


11 )  er  liest, 

das  häsclien 
\2)salflti.  sauce 
13)  \. sprechen, 
stellen 
l.esfe,  kiste 
3.  Tarasp, 
ist 
\ä^)  ausschlug,       \  j  ssch   =  j.s 

hausschlüssel  1  '  \' 

lf'\inspektor.      \  Inspektor     W.    111  \  Inspektor  rrr  s.  dit  \  Inspektor    ^rr     g,    \\\  konstrnirenr= 
Konstantin,,    AMchkonstr.)  -  s,      andern     -    J  die  andern  -   x 

konstruiren       die  andern   - 


8Ch 

1)  scliaden. 
scliön,  fisch 

2)  schlagen, 
schvieissen, 
schneiden, 
schwimmen 


1)  \.  teuer 

2.  /r«< 

3.  ;-fl/^w 

4.  >■«/ 

5.  »VA"«? 

6.  mitteilen 

7.  Ätna,}wrt- 
näckisr 


stl.,  dental  =  /, 
in  rat,  retten,  in 
niciü  gewöhnl. 
rede  aucli  7-aten 
(asp.   —    t'') 


stl.  —  /,  weniger 
stark  artikulirt 
in  raten.  Ätna, 
hartnäckicr 


stl.,   zunfje   /wischen   ileli  /.älim 
^=    t,    im    an-    imd    auslaut  as 


^  /^ 


'  „Vorderzunge  heruntergedrückt,  lippen  weit  vorgezogen.  Reibung  an  den  /ahn 
kanten.     Die  lippen  wirken  mit." 

2  „Die  Zungenspitze  herfdirt  ganz  leicht  den  oberen  rand  des  Oberkiefers,  da  wi 
der  harte  gaumen  sich  zu  wollten  beginnt ;  der  vordeie  teil  der  zunge  stfdpt  sicli  nacl 
den  seilen  zu  auf,  vertieft  sich  in  der  mitte  schiisselförmig  und  bildet  .so  mit  der  gainnen- 
Wölbung  eine  ziemlich  geschlo.ssene  höhlung ;  indeiu  die  luft  durch  diese  durchgestos.sffl» 
wird,  an  der  Zungenspitze  sich  bricht  und  dann  zwischen  ihr  und  dem  rand  des  ober- 
kiefers  austritt,  wird  das  dem  .s  eigentümliche  dumpfe  geräusch    bewirkt."  '- 

■'  „Ks  i.st  ein  einfacher  laut.  Die  reibung  wie  bei  s  zwischen  den  zahnreihat 
Die  zunge  i.st  so  weit  entfernt,  dass  man  das  zungenband  mit  der  darunter  befindlichai 
höhlung  sehen  kann;  die  zunge  steht  bei  seh  höher  wie  bei  s.  Die  lippen  werden 
s  bewegt,  .sie  sind  beim  sprechen  thätig.  mit  dem  streben  in  die  breite,  bei  sr/i  dage 
sind  die  lippen  ruhig  und  weniger  often  wie  bei  s,  bei  dehtiung  des  seh  spitzen  sich  djc 
lippen  eii:i  wenig." 


VV.  VrETOR  TN  Marburg. 
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9.  rosK.v 


10.    POSF.X 

(,N"KIJj. 


1  1  .WKSTrRiaS.s.     1  2.  OsTI'KKLss 
(K('MIZ).  (Naiangknj. 


I  verweclisig.  •  selten   III  t/  für  /     nein 
von  /  und  (/ 
tausend :  rat-  \  t  :  th 
liaiis 


stellen 


V 


viel :  finden 
brave 

vikar,  vokal 
pulver, 
sklave 


II  kein  unterschied, 
scliulmässig  wohl 
th  [in  ?■.] 

=  t,  nicht  tli- 


kein   unterschied       kein   unterschied 

I  >     • 

;    Sth.      r^      V 


/-  I 

^=  V  imd  /  i 


nein 
tCh   :  thh 

=  t 

i 
kein   unterschied 

sth.    =r    V 


W 

was,  wer 


1 .  scinoarz 

2.  sivar 
ewig,  l&we 

.  rückweg 
\.  aufwecken 


sth.,  lahiod.  —  v, 
selten  hilaliial  -^ 
w 

—  w,  nachl.   auch 


sth.,   lahiod.    —  v, 
deniy"sich  nähernd 


das   w   geht    in  / 
auf 


sth..   laliiod.    —  V 


'.u,zwei:ts     |  kein   unterschied       kein   unterschicft 


■etzen,  reiz  I  \ 
titzen.  iiiitz  |  ^ 
Szepter,  szene  1  — 


-^   ts 


sts  {szene  eigtl.     W  ^=  ts 
^   zts) 
^anze,  holz      ^  :=  ts  =  ts,  schwächere 

I    art. 


kein  unterschied 
—   ts 
=  sts 

=  ts 


gerundft  vorlit-wegt ;  die  zunge 
nimmt  die  verschiedensten  lagen 
an  :    hreit,  rund. 


.SYNTHETISCHES. 

illgcmeine       die    Zungen-     und  weder  zunge  noch    die    Ii|)pen    leicht    nach     vorn    zu 
tikulatioiis-  ,     lippenhaltung  ist       lippen       nehmen 
sis                  I    naturgemäss    und       eine     von     ihrer 

zumal    im    gew.         naturgemäs.sen 
konversationstone        läge     stark     ali- 

etwas    nachlässig       weichende     Stel- 
lung ein  1 

liuiptakzent    hauptakz.    stark;  beide  wenig  euer-    hauptakz.  vhni.    stark,    ak/.ent.   in 
.  akzentua-    energische  akzen-        gisch  alljj    energisch 

on  im  all-      tuation  , 

emeinen 

'  fOr  andere    allg.    /    in     /rau  in    dialektt'r.    uin- 
okale  als  e      Srhultzin  w.  dgl.         gangsspr.       wohl 

0  in    rektor  etc.    ;    kaum 


2  58 


Aussprache  des  schriftdeutschen.     IIL 


J 


0.   POSKX 


10.  Posen 

(NORlJJ. 


1 1  .Westprkuss. 

(^KoNITZ). 


1  2.  osti'rkuss. 
^Natan(,inV 


variirt  in  Wörtern 
um  1  bis  2  töne 
steigt  in  Sätzen 
in  emphatischem 
sprechen  bis  zur 
kl.  terz,  steigt 
sonst  nur  1  bis 
2  töne  höher' 

da  21  mal.  da  3© 
mal,  in  schneller 
folge,  ohne  pause 

rotte  20 — 22  mal, 
rate  iSnial.  ohne 

pause 

24  Sekunden 


' Otts kunfl,' angaben, 
'etiiia.  '' ort s  aus- 
spräche 


verschluss  für  den  \ptk 
2.  laiit.   nachdem  | 
der    1.     geöffnet 
ist :     ptk  —  ptk, 
doch  II,  III  -=  pk 


-icasser  1  tcrz.  /lei- 
li^ung  2  terzen. 
D.  s.  seh.:  0  und 
ei  1  quinte.  Seh. 
d.  s.  ? :  ei  und  0 
1   prime 


da  L)  mal.  da   17- 
mal 


ratte    l6mal.     rate 
8  mal 


30  Sekunden 


i<>it   sirl)    musikalisch   Iiestii 


4")  tnnfnll  /..  b. 
in:     Wasser. 
Heiligung. 
Die     Sonne 

seheint, 
Seluint   die 

&>nne? 

h)    ä  ■'  ä  etc. 
(wie  oft  da, 
wie   oft    da 
in  5  sek  ?) 
6)  att :  at  etc. 
(wie  oft  ratte, 
wie   oft   rate 
in  5  Sek.?) 
7)dauerd.\'or- 
lesens  der  »w- 
//2(s.  id.frb.) 
bei    mittlerer 
geschwindig- 
keit 

8)  wo     hier 
beim  vorlesen 

kehlkopfver- 
schlusslaut? 

9)  artikulation 
von  pt  in 
hieipte,  bt  in 
lebte,  tk  in  Imt 
kein ,  kt  in 
akte.  ekb  in 
deckbett.  ptk 
in  hatiptkttnst- 
stiiek 

10)  gleitlaut  in 

1 .  blau,  drei, 
gleich,  knie, 
preis,  qtial, 
sehlau. treu, 
swei 

2.  elf,  milch, 
fünf,   tulpe 

11)  nasal irung 
des  Vokals  vor 

nasalkonsonant 
(kam,  ihn) 


^    Der    herr   einsender    bemerkt,    dass    seine    antwort    unzureichend    un<l    nur  t/^ 
wenigen  versuchen  (bei  geschlossenem  munde)  basirt  sei.  ^ 


pk 


da  6  mal.  da  2t)  mal 


ratte   14  mal.  rate  y  mal 


37  Sekunden 


'auskunft,  (^über),  'unhefangenm, 
^orts' ausspräche,  'angaben  Qi'iher). 
mund' artliehe,  ('etwa  'im),  (und), 
munjfart.  mif angeführt :  8  deut- 
liche. .=)  minder  hervortretende  ' 

versohl,  für  den  2.  laut  unmittel- 
bar nach  öffn.  des  verschl.  de> 
1.  lautes;  ptk  werden  deutlich 
unterschieden,  hinter  /  der  hauch; 
das  1.  /  in  kunststtkk  dagegen 
wird  nur  mit  zwang  gesprocha» 
('II.  III  kttnstük) 


Marburg. 


\V.   ViF.roK 


KURZE  DARSTELLUNG  DES  NORWEGISCHEN  LAUTSYSTEMS. 


EINLEITUNG. 

Ich  beabsichtige,  auf  den  folgenden  blättern  eine  sehr  kurze 
skizze  der  aus.sprachc  meiner  muttersprache  zu  geben.  Ich  habe 
nicht  versucht,  eine  norwegische  ,,musteraussprache"  aufzustellen. 
Ich  liebe  die  niusteraussprachen  überhaupt  nicht,  wenn  man  darunter 
einen  von  den  einzelnen  oder  wenigstens  von  einzelnen  kreisen  auf- 
gestellten „standm'd-'  versteht.  Viel  übel  ist  schon  gethan  dadurch, 
dass  man  eine  solche  hat  aufstellen  wollen ,  ehe  man  noch  klar 
darüber  ist ,  was  denn  unter  diesem  namen  zu  verstehen  sei.  Die 
phonetiker,  die  englisch  betreiben,  laboriren  noch  unter  der  walker- 
schen  musteraussprache ,  und  werden  wohl  noch  lange  darunter  la- 
boriren. Man  vergisst,  dass  der  erste  schritt,  che  man  sagen  kann, 
wie  man  sprechen  soll ,  ist  zu  wissen ,  wie  man  spricht.  Dies  zu 
untersuchen  hat  man  aber  versäumt,  indem  man  sich  mit  der  auf- 
gestellten norm  begnügte;  ja,  nachdem  man  wirklich  angefangen, 
dies  zu  untersuchen,  ist  man  auf  schritt  und  tritt  durch  dieselbe  norm 
gehindert  worden,  indem  teils  eigene  Vorurteile  das  ohr  abgestumpft, 
teils  die  Vorurteile  anderer  bewirkt  haben ,  dass  man  sehr  schwer 
eine  natürliche  ausspräche  zu  hören  bekommen  kann,  wenn  man  es 
am  meisten  wünscht.  Um  eine  wirklich  berechtigte  musteraussprache 
aufstellen  zu  können,  ist  es  al)er  notwendig,  erst  eine  genaue  kennt- 
nis  der  verschiedenen  gebildeten  dialekte  zu  erv/erben.  Man  wird 
daini  imstande  sein ,  zu  entscheiden ,  erstens  was  allen  dialekten 
ajemein  ist;  dies  wird  man  natürlich  als  musteraussprache /</;-  excellence 
5rkennen  müssen ;  zweitens  was  nur  ,, dialektisch",  d.  h.  den  um- 
gebenden Volksdialekten  entlehnt  ist;  dies  wird  man  zu  eliminiren 
laben;  alles  übrige  muss  als  gleich  gut  erkannt  werden,  so  dass 
nan   sehr  wohl,   meiner   meinung  nach,   für  einzelne   Wörter  mehrere 
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2ÖO  FCuRZE     DARSTFXLtiNG    DKS    NORWEGrSCHRN    LAUTSVSTRMS. 

verschiedene  musteraussprachen  bekommen  kann.  Ein  einziges  bei- 
spiel.  Im  norwegischen  wird  die  Verbindung  -egn  (wie  regn  regen, 
tegn  zeichen)  in  gewissen  teilen  des  landes  -am,  in  anderen  -etjn 
gesprochen.  Man  kann  hier  nicht  von  „dialektischer  farbung"  reden, 
so  dass  man  kein  recht  hat,  irgend  eine  von  diesen  zwei  als  allein 
mustergültig  zu  erklären ;  beide  haben ,  so  viel  ich  sehe ,  dasselbe 
recht  zu  existieren,  d.  h.  sie  gehören  beide  der  mustcraussprache  an. 
Hieraus  geht  aber  hervor,  dass  es  unmöglich  ist,  eine  natür- 
liche einheitliche  mustcraussprache  aufzustellen.  Soll  eine  solche 
wirklich  zustande  kommen,  so  muss  das  von  selbst  geschehen,  ind(>m 
in  den  punkten,  worin  die  ausspräche  schwankt,  eine  bestimmte  aus- 
spracheform aus  irgend  einem  grund  eine  Oberherrschaft  gewinnt, 
die  nicht  nur  auf  dem  papier  existiert,  sondern  in  der  weise  über- 
wiegt, dass  alle  anderen  ausspracheformen  schwinden.  Solange  dies 
nicht  geschehen  ist,  hat  kein  einzelner  dialekt  das  recht,  über  die 
übrigen  erhoben  zu  werden,  und  noch  weniger  ein  künstlicher  staiidani^ 
der  nirgends  existirt. '  Es  ist  klar,  dass,  wenn  ich  von  „dialekteii" 
spreche,  ich  gebildete  dialekte  meine ;  in  derselben  weise  sind  natür- 
lich meine  nunmehr  fast  berüchtigt  gewordenen  worte  in  Dhi  fonetik 
titcer:  „choose  what  dialect  you  please  — "  etc.  zu  verstehen,  so 
dass  ich  damit  nicht  z.  b.  den  Yorkshire-dialekt  habe  empfehlen 
wollen.  Im  allgemeinen  wird  der  praktische  unterschied  zwischen 
d(»n  verschiedenen  gebildeten  dialekten  nicht  so  gar  gross  sein.  Schon 
das  factum,  dass  alle  gebildeten  eines  landes  ohne  die  geringste 
Schwierigkeit  einander  verstehen,  zeigt,  dass  der  unterschied  praktisch 
sehr  klein  ist.  Wenn  man  jedoch  sehr  leicht  an  der  ausspräche 
hören  kann,  aus  welcher  gegend  der  Sprecher  ist,  so  beruht  dies  in 
den  meisten  fallen  mehr  auf  dem  melodischen  dement  der  ausspräche 
als  auf  den  einzelnen  lauten.  Diesen  unterschied  nun  wird  man 
nicht  leicht  beseitigen  können;  ich  habe  noch  keinen  von  einem 
„musterton"  sprechen  hören.  Es  gibt  vielleicht  nicht  zwei  akustisch 
mehr  verschiedene  gebildete  dialekte  als  den  westnorwegischen  in 
Bergen  und  den  ostnorwegischen  in  Kristiania,  und  trotzdem  sind 
die    /(7«Aerschiedenheiten     dieser    dialekte    darauf    beschränkt,    dass 


^  Eine  andere  saclie  ist  es,  wenn  man  für  lein  [iraktisclie  zwecke,  /..  \'. 
für  den  seluilgelnaiicli,  einen  bestimmten  dialikt  wählt  .  es  lieof  dann  am  nächsten 
den  dialekt  der  hauptstadt  zu  wählen,  nur  halte  ich  daran  re<!t.  dass  auch  dieser 
rein  und  frei  vor  jedem  hcssprniacl-.en  dirgestcllt  wird. 
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der  von  Bergen  das  zäpfchen-r  gebraucht,  statt  seh  ein  palatales  jt 
hat  und  zum  teil  eine  andere  Verteilung  der  e  und  ^-laute  autweist. 
Der  grosse  ins  ohr  fallende  unterschied  zwischen  diesen  dialekten 
beruht  dagegen  hauptsächlich  auf  dem  musikalischen  wortton ,  der 
in  Bergen  etwas  komplizirter  ist  als  im  ostnorwegischen.  Selbst  mit 
identischen  lauten  würden  diese  zwei  dialekte  dem  ohr  als  grundver- 
schieden auffallen.  Die  grosse  anstrengung ,  die  man  sich  mit  der 
aufstellung  einer  musteraussprache  macht,  ist  daher,  glaube  ich,  ver- 
gebliche mühe.  Man  kann  wohl  eine  solche  auf  das  papier  bringen, 
aber  was  hilft  das  alles,  wenn  dennoch  ein  jeder  spricht,  wie  ihm 
der  Schnabel  gewachsen  ist  ?  Lasst  uns  zuerst  die  fakta  beschreiben ; 
dann  ist  es  noch  zeit  von  musterausprachen  zu  reden. 

In  der  nachfolgenden  darstcllung  der  norwegischen  ausspräche 
hal^e  ich  mich  an  den  mir  geläufigen  Kristianiadialekt  gehalten  und 
nur  gelegentlich  einige  bemerkungen  über  die  übrigen  dialekte  ge- 
macht. Es  braucht  natürlich  nicht  bemerkt  zu  werden,  dass  meine 
skizze  keinen  anspruch  darauf  macht  als  eine  wissenschaftliche  einzel- 
darstellung  angesehen  zu  werden.  Dazu  reichen  meine  eigenen  bis- 
herigen Untersuchungen  lange  nicht  aus.  Ich  habe  nur  den  deutschen 
fachgenossen,  die  sich  mit  den  skandinavischen  sprachen  vertraut  zu 
machen  wünschen,  ein  praktisches  hülfsmittcl  geben  wollen,  und  bin 
daher  nur  bestrebt  gewesen  die  haupteigentümlichkeiten  so  deut- 
lich als  möglich  darzustellen,  sowie  das  Verhältnis  der  ausspräche  zu 
der  Orthographie.  Es  versteht  sich,  dass  ich  für  diesen  zweck  die 
zugänglichen  hülfsmittel  ausgenutzt  habe,  nämlich  K.  Brekkes  Bidrag 
til  Jansk-7iorske7is  lydUirc  (Kristiania  1881)  und  JOH.  Storms  cinlei- 
tung  zu  der  noch  nicht  erschienenen  Zeitschrift  Norvegia.  Speziell 
sind  meine  notizcn  über  den   wortton  gänzlich  der  letzteren  entlehnt. 

Da  die  übrigen  gebildeten  dialekte  Norwegens  noch  keine 
vollständige  darstellung  gefund(M)  haben,  ist  eine  zutreffende  charakte- 
risirung  derselben  noch  nicht  möglich.  Nur  die  hauptzüge  können 
hier  angegeben  werden.  Man  teilt  sie  vielleicht  am  besten  in  vier 
hau[)tdialrkte,  nämlich  osUwrwegisch  ^  dessen  hauptsitz  Kristiania  ist 
und  welches  übrigens  in  den  Städten  auf  beiden  Seiten  des  Kristiania- 
fjords gesprochen  wird,  südnoi wegisch  auf  einem  schmalen  küsten- 
rand  etwa  von  Grivistad  bis  Stcwanger ,  westnorwegisch  spc^ziell  in 
Berge»,  und  twrdnonvcgiseh  ^  das  jedoch  wieder  in  zwei  bestimmte 
Unterabteilungen   zerfällt,  nämlich  die  von  Trotidhjetn  (Drontheim)  und 
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die  sogenannte  „nordländische"  speziell  in  Troi/isö.  Zwischen  diesen 
verschiedenen  dialekten  gibt  es  natürlich  Übergänge,  insbesondere 
zwischen  den  dialekten  von  Bergen  und  Trondhjem,  die  in  den  drei 
R(mis(ials-%\3i6.ten  Aalesund,  Molde  und  Kristianssund  in  einander  über- 
gehen. Das  südnorwegische  zeichnet  sich  durch  zäpfchen-r  und  die 
dänischen  stimmhaften  verschlusslaute  nach  langem  vokal  statt  der 
alten  stimmlosen  aus.  —  In  Bergen  ist  gleichfalls  das  Zäpfchen-;-  zu 
hause,  während  die  alten  stimmlosen  verschlusslaute  bewahrt  sind; 
ferner  zeichnet  dieser  dialekt  sich  durch  palatales  i"  (oder  einen 
mittellaut  zwischen  palatalem  .v  und  seh)  statt  des  gewöhnlichen  seh 
und  einen  komplizirteren  wortton  aus.  Geht  man  weiter  nordwärts 
bis  zu  den  eben  genannten  drei  Städten,  so  schwindet  auch  das 
zäpfchen-r  und  das  palatale  ^,  während  noch  der  wortton  mehr  an 
Bergen  als  an  Trondhjem  erinnert.  Im  eigentlichen  norden  wieder 
tritt  ein  neuer  wortton  —  der  hochton  —  auf,  während  sowohl 
hier  wie  in  Trondhjem  die  einzelnen  laute  nicht  sehr  verschieden 
vom  ostnorwegischen  sind.  Am  wenigsten  verschieden  sind  die  dia- 
lekte  von  Trondhjem   und  Kristiania. 

DIE  VOKALE. 

Die    norwegischen    vokale    ordnen  sich  folgen dermassen   in   das 
Schema  ein : 


1           Hintere           j         Gemischte 

Vordere 

Unge-         Ge- 
1  rundet       rundet 

Unge- 
rundet 

Ge- 
rundet 

Unge-    1     Ge- 
rundet  1   rundet    l 

Hohe 

Enge 

1                                  0    0. 

u  u.            i  i.            y  y. 

Weite 

1 

/Fit                (Fl,    Öi 

1 

Mittleie 

Enge 

1 

Ji        ^^-                           '■' 

Weite 

a 

3 

/•  f.          ö       ö. 

Niedrige 

Enge 

\\     le  te.          a-  iv. 

Weite 

1 

1 
i 

a             a. 

Die   diphthonge  sind  ai,  cei^  ai,  öi  und  (?ii. 
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Über  die  einzelnen   laute   ist  folgendes  zu  bemerken  : 

I.  Ungerundete. 

1.  /  und  /.  sind  beide  eng  wie  im  französischen.  Weites  i 
wie  im  engl.  Nt,  d.  bitte  ist  in  dem  gebildeten  norwegischen  ein 
ganz  unbekannter  laut  und  bildet  daher  eine  der  Schwierigkeiten 
bei  der  erlernung  fremder  sprachen.  Das  zweite  dement  in  den  /- 
diphthongen  ist  wohl  ein  weites  /,  wenn  es  nicht  vielmehr  ein  ge- 
hobenes e  ist.  —  In  den  dialekten  dagegen  findet  sich  weites  i 
häufig ;  vulgär  geht  es  vielfach  in  e  über. 

Beispiele:  a)  kurzes  /:  vind  =  vin.  wind,  mild  -=-  tnil.  mild 
hvidt  ^=  vit.  weisses,  hvis  =^  vis.  wenn ;  ville  und  vildc  =  vil.3  wollen 
und  wollte. 

b)  langes  /:  vin  =  z'i.n  wein ,  mil  =^  mid  meile ,  hvid  = 
vid  weiss,  vis  =^  vi.s  weise,  hvile  =^  vid?  ruhen. 

Der  laut  wird  immer  mit  /  geschrieben  ausser  in  dem  pers. 
pron.  de.,  De  =  di.  sie,  Sie  (wie  im  deutschen  sowohl  als  3.  pers. 
mehrzahl  als  in   der  anrede  gebraucht). 

2.  e  -  e.  c —c.  Im  ostnorwegischen,  speziell  in  der  Kristiania- 
aussprachc  ist  kurzes  e  im  aussterben  begriffen  und  wird  durch  halb- 
weites  c  ersetzt,  das  auch  das  gewöhnliche  weite  c  verdrängt  hat. 
Langes  e.  dagegen  ist  daselbst  ein  sehr  üblicher  laut,  indem  er  nicht 
nur  altes  i  und  ei  vertritt,  sondern  auch  das  lange  e.  verdrängt  hat, 
so  dass  hier  von  den  zwei  lautpaaren  nur  kurzes  e  und  langes  e. 
überleben.  Im  westlichen  und  nördlichen  dagegen  werden  beide 
paare  geschieden. 

In  der  Orthographie  herrscht  grosse  Schwankung,  indem  sowohl 
€  wie  f  und  cc  (siehe  unten)  teils  mit  e,  teils  mit  ic  geschrieben 
werden.  Die  zeichen  geben  daher  keinen  aufschluss  über  die  aus- 
spräche. Man  schreibt  gewöhnlich  ce,  wenn  eine  andere  form  desselben 
Wortes  oder  ein  nahe  verwandtes  wort  a  oder  a  enthält,  z.  b,  tmcmi 
=^  vicn.  männcr,  von  mand  =  man. ;  gjics  =  j(s.  gänse  von  gas  ^^^  gä.s 

Beispiele:  a)  f  anstatt  des  kurzen  engen  e:  bredt  =^  br^t., 
neutr.  von  bred  =  bre.  breit ;  fedt  =  f^t.  von  fed  =  fed  fett ;  et 
^^  (t,  von  en  =^  e.n  ein ;  set  =  s(t  part.  prät.  von  se  =■  se.  sehen. 

b)  gemeines  f:  ende  =  fn.?  ende;  sende  =  se?i.?  senden;  tcptuic 
=^  ten.?  zünden;  vel  =  velwohl',  so  gewöhnlich  in  geschlossener  silbe. 

c)  e.  aus  urspr.  «?.  entstanden:  bluse  =  ble.si  blasen,  djcevcl  ■=. 
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=  dje.vdl  teufel ,  drcebe  =  dre.pd  töten ,  fa  =^  fe.  vieh ,  hceve  =^ 
he.7!9  heben ,  knce  =  km.  knie ;  Icese  =  le.sd  lesen ,  mvse  =  //<'.w 
nase,  rr?^  -;   r^.J»  fuchs,  5/'«/  =  fe.l  seele,  triTi  =■  tre.  bäum. 

d)  gemeines  e.:  heik  =  be.  bitten,  bred  =  bre.  breit,  del  =- 
de.l  teil,  egen  =  ^.^^«  eigen,  <ri(f  =-=■  e.vi  ewig,  /i?^/  :^-  fe.t  {tii,  ßere 
=  yf^.rp  mehrere,  hei  =  hed  ganz,  hcedei-  =^  he.dsr  ehre,  /^^  = 
/i^.w  leben,  w^r^  =  w^'.r^  mehr,  se  =  5^.  sehen,  tre  =  /rt'.  drei, 
f;(?^  =  ve.t  ich  weiss,  ?'(?^  ^=  z'^.^//)  durch,  mit;  zW  =  vc.  holz. 

3.  (e—(e.:  Beide  laute  sind  eng,  aber  etwas  tiefer  (offener) 
als  die  franz.  laute  in  verre,  pere.  —  Sie  finden  sich  nur  vor  r. 

Beispiele:  a)  kurz:  fcerd  =  fcerd  fahrt,  hjerte  =  jcertJ  herz, 
lard  =  Icerd  gelehrt,  sterk  =  stcBrk  stark,  varre  =  z'^r.p  schlimmer. 

b)  lang:  beere  =  bce.ra  tragen,  leere  =^  Ice.r?  lernen,  stccr  = 
stcE.r  staar,  vcere  =  vce.r?  zu  sein ;  neer  =  /«<?.r  nahe. 

Vulgär  wird  der  (^-laut  noch  mehr  gesenkt,  besonders  vor  dem 
sogenannten  ,, dicken"  /  wie  in  fcel  ungeheuerlich',  wo  es  mit 
ebenso  grosser  mundöfinung  (kieferwinkel)  wie  ein  gewöhnliches  a 
ausgesprochen  wird,  ohne  im  mindesten  sich  den  «r-lauten  zu  nähern. 
Dieser  tiefe  ^-laut  ist  sehr  geeignet  um  zu  zeigen,  dass  es  nicht  an- 
geht ohne  weiteres  die  laute  i  -e  ce — a  in  eine  entwickelungsreihc 
zusammenzustellen;  der  akustische  unterschied  zwischen  diesem  vulg. 
re  und  dem  franz.  a  in  niadame  ist  grösser,  oder  wenigstens  ebenso 
gross,  wie  zwischen  einem  gewöhnlichen  i  und  <?,  und  das  ce  wird 
dennoch  mit  ebenso  grossem,  wenn  nicht  grösserem  kieferwinkel  als 
das  franz.   a  in  madatne  gesprochen. 

4.  a — a.:  Die  ostnorw.  <?-laute  sind  so  weit  zurückgezogen, 
dass  sie  auch  recht  wohl  zu  den  hinteren  vokalen  gerechnet  werden 
könnten ;  jedoch  nicht  so  weit  wie  das  lange  schwedische  a  in  mat 
essen ,  sal  saal,  oder  das  franz.  ä  in  lache.  Sie  halten  etwa  die 
mitte  zwischen  den  letzteren  und  dem  nordd.  a  in  vater.  Der  unter- 
schied zwischen  a  und  a.  ist  nur  quantitativ.  —  Vulgär  werden  die 
laute  mehr  zurückgezogen  und  zu  gleicher  zeit  ein  wenig  genmdet, 
so  dass  sie  beinahe  wie  ä  klingen.  Beide  werden  immer  mit  a  ge- 
schrieben ausser  in  fremdwörtern  wie  present  -==  pre-  sa^  gäbe. 

Beispiele:  a)  kurz:^^«  =  han.  er,  niand  ^=^  mati.  ma.r\n, /aide 
^=^  faU  fallen;  b)  lang:  hatie  =  ha.ti3  hahn,  mad  =  ma.t  essen, 
t(tg  =  ta.k  dach. 

5.  J,   das  unbetonte  e  wie  im  deutschen  gäbe  :vcere  =  vce.rj  zu 
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sein,  f:ave  =  ga.v^  gäbe.  —  Im  vorton  ist  der  laut  ein  wenig  vorge- 
rückt und  nähert  sich  daher  dem  kurzen  e,  z.  b. :  bevare  =  ba-  va.r? 
bewahren,  betale  ^=  bj-  ta.b  bezahlen ;  vor  einem  zu  derselben  silbe 
gehörenden  konsonant  wird  es  zum  blossen  "voicc-glük"  herabgesetzt, 
wie  Ih'ct  =  li.zi't  das  leben,  vakker  =  vak/r  schön,  bibel  ^^  bi.b''l 
bibel ,  siuntnen  =  sam.'n  zusammen ,  und  schwindet  ganz  zwischen 
einem  zahnlaut  und  vokalischem  /  und  //:  handel  ^=  handl  handel, 
glitten  =^  gut.n  der  knabe,  künden  ^^  hun.n  der  hund. 

II.  Gerundete. 

6.  y  y.:  Beide  sind  eng  wie  die  entsprechenden  ungerundeten 
/ — /.  —  Vulgär  geht  kurzes  y  vielfach  in  ö  über.  —  Man  schreibt 
immer  y. 

Beispiele :  a)  kurz ;  byg  =  byg.  gcrste ;  bygge  =^  byg.3  bauen ; 
synd  =^  syn.  sünde;  b)  lang:  by  =^  by.  Stadt;  byge  =  by.gd  wind- 
stoss,  syn  ^^  sy.n  anblick. 

7.  0 — ö — a' :  a)  Enges  0  wie  im  deutschen  sc/iön  kommt  nur  lang 
vor ;  übrigens  findet  es  sich  in  allen  Stellungen  ausser  vor  radikalem  r. 

b)  Weites  ö  wie  im  deutschen  götter,  kommt  sowohl  kurz  wie 
lang  vor ;  im  letzten  falle  nur  vor  radikalem  r.  Hier  schwankt  viel- 
leicht der  laut  ein  wenig.  Storm  nimmt  vor  r  den  tieferen  „Imv- 
froni-?iarro7i>-round''  an,  was  mir  fremd  klingt.  Letzteren  laut,  den 
ich  a'  bezeichne,  finde  ich  dagegen  vor  den  supradentalen  /7,  /•«, 
/>•,  rt.  Alle  diese  drei  laute  werden  in  der  schrill  ohne  unterschied 
mit  dem  einen  zeichen  ö  oder  auch  0  bezeichnet,  z.  b. : 

a)  0 :  (9  =  0.  insel ;  dö  =  d0.  sterben ;  söd  =  S0.t  süss ;  röd 
=■■  r0.  rot,  /ÖS  =  I0.S  los,  sjöeti  ^=^  fß.n  die  see,  söge  =  S0.k3 
suchen,  lobe  =  l0.p3  laufen;  auch  vor  biegungs-r:  gjör  =^  gj0.r  bellt, 
vow  gjö  ^^J0,  bellen,  dagegen  ^y^r  -  -  jör,  thut,  macht,  von  gjöre  =Jö.r3. 

b)  ö:  södt  =  söt.  süsses,  rödt  =  röt.  rotes,  skjön  =^  /ön.  schön, 
bönder  =  bön.dr  bauern ;  lang  vor  r:  för  r=^  fö.r  vor,  ehe,  höre  = 
hö.re  hören. 

c)  (X  vor  /•/,  rn,  y«,  rt:  hörlig  --^  hcc.rli  hörbar,  gjör  Hg  '-=^  jce.rli 
thunlich;  björn  =  bjce.rn  bär,  börn  =  ba.ni  kindcr;  börs  =  ban.rs 
börse,  fort  =.fa;.yt  geführt,  fort  =  teert,  dürr.  —  Leute,  welche  gewöhn- 
liches r,  l,  n,  s,  t  sprechen  anstatt  der  supradentalen  laute,  gebrauchen 
auch  nicht  w,  sondern  ö.     lieber  die  supradentale  siehe  unten. 

8.  ä  —  ä.:  Die   norw.  a-laute  liegen  eigentlich  zwischen  „mid" 
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und  ,,low";  der  lange  laut  ist  daher  ofiener  als  deutsches  o  in  so/w. 
aber  geschlossener  als  engl,  ajv  in  sinc.  Ich  finde  es  jedoch  rich- 
tiger die  laute  als  mid  denn  als  lo7v  aufzuführen  ,  besonders  da  die 
lippenrundung  »lid  ist.  —  Der  unterschied  zwischen  norw.  a  und  <\. 
ist  etwa  derselbe  wie  zwischen  c  und  c,  d.  h.  der  kurze  laut  ist  halb- 
weit. Der  kurze  laut  wird  gewöhnlich  mit  o  (seltener  mit  ä  oder  aa), 
der  lange  laut  gewöhnlich  mit  ä  oder  aa  (seltener  mit  o)  geschrieben. 

Beispiele:  a)  kurz:  folk  ^  falk  volk;  komme  -;  käm.j  kommen; 
Sommer  =^  säm.sr  sommer;  nok  =  näk.  genug;  and  =  an.  geist;  band 
=  btm.  band. 

b)  lang:  gä  -—  ^a.  gehen,  käbe  =  ka.pj  mantel ,  tage  = 
iä.h  nebel;  bog  =:  bä.g  buch,  sove  =  sä.vp  schlafen,  vove  ■=^  va.vt 
wagen ;  o  wird  meist  nur  vor  g  und  v  geschrieben. 

9.  0—0:  Wie  die  a-laute  zwischen  mid  und  low,  so  liegen 
die  <?-laute  zwischen  high  und  mid;  die  lippenrundung  ist  high.  Ein 
ungeübtes  ohr  wird  gewöhnlich  keinen  unterschied  zwischen  norw. 
o  und  engl,  u  in  füll,  poor  hören ;  auch  scheint  in  der  that  das 
engl,  u  vor  r  wie  in  poor  dem  norw.  laute  etwas  näher  zu  sein  als 
in  anderen  Stellungen.  —  Der  unterschied  zwischen  norw.  o  und  o. 
ist  nur  quantitativ.    Beide  laute  werden  gewöhnlich  mit  0  geschrieben. 

Beispiele:  a)  kurz:  bonde  =  bon.?  bauer;  bort  =  bori  weg, 
gods  ■—  go{t)s  gut,  eigentum,  lomme  -=  lom.?  (in  affektirter  ausspräche 
lam.y)  tasche,  mord  :=  mord  (auch  märd)  mord;  in  einigen  Wörtern 
schreibt  man  « :  buk  =  bok.  bock,  Verbeugung,  lugte  =  loktd  riechen, 
lange  =  lotj.9  lunge ,  nummer  -^  nom.dr  nummer ;  pung  =  poti. 
beutel;  rum  =-  rom.  platz;  sukker  =  sok.3r  zucker;  tung  -—  toij. 
schwer,  tunge  =  to^.3  zunge,  ung  =  oij.  jung.  Beim  lesen  und 
in  feierlicher  rede  wird  in  diesen  Wörtern  auch  u  ausgesprochen. 

b)  lang:  blöd  =  blo.  blut;  flod  =  flo.d  fluss;  fod  ^=  fo.t  iw%%\ 
god  =^  go.  gut;  jord  —z  jo.r  erde;  bord  r=:z.bo.r  tisch;  ord  ^^-  o.r 
wort;  moder  -—  nio.r  mutter;  hörn  =;  ho.rn  hörn  ;  körn  —  ko.rn  getreide. 
9.  u  —  u. :  Dies  ist  ein  gemischter  laut  {„high-mixed-narroT.v- 
round");  der  zungenrücken  hebt  sich  gegen  den  harten  gaumen, 
weshalb  der  laut  auch  als  ein  vorgeschobenes  europ.  u  bezeichnet 
werden  kann.  Die  Zungenspitze  hebt  sich  nicht  über  die  unteren 
Schneidezähne,  welche  sie  sehr  leise  (ohne  den  geringsten  druck  wie 
beim  y)  berührt.  Das  norw.  u  hält  daher  etwa  die  mitte  zwischen  y 
und  europ.  u;  das  lange  schwedische  u  ist  noch  mehr  vorgerückt  und 
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klingt  daher  eiiirm  y  noch  ähnlicher.  —  Der  unterschied  zwischen  der 
länge  und  der  kürze  ist  nur  quantitativ;  nur  als  unbetontes  element 
im  diphthonge  <fn  kommt  weites  u  vor. 

Beispiele:  ai  kurz:  gut  --^  gut.  knabe;  stum  =^  stum.  stumm; 
hug  —  hug.  hieb;  /////  =  hui.  loch;  kühle  =  kul.?  kälte;  liutid  =^ 
hun.  hund;   runUt  =  runt  rund. 

b)  lang:  l>ruil  =  lyru.d  braut:  guä  =  gu.ä  gott;  Iiul  -  /lu.l 
hohl;  kugle  =  ku.ö  kugel ;  hjul  ^  ju.l  rad;  jul  -^^  ju.l  Weihnachten. 

III.  Diphthonge. 

10.  ai  wird  etwa  wie  das  bühnendeutsche  <z/ gesprochen  ;  der 
laut  kommt  nur  in  wenigen  Wörtern  vor:  hai  ^^  hm  hai;  vaie,  = 
viiii  wehen;   in   iiiai  der  mai,  ist  das  a  lang:  ma.i. 

11.  cei :  Das  erste  element  dieses  diphthonges  ist  nicht  ein 
gewöhnliches  le:  die  zunge  ist  ein  wenig  zurückgezogen,  so  dass  der 
laut  einen  gemischten  Charakter  bekommt;  das  zweite  element  ist 
wie  oben  gesagt,  ein  weites  /  oder  ein  gehobenes  e.  —  In  der  schrift 
wird  er  gewöhnlich  durch  ei  wiedergegeben,  z.  b. :  vei  =  znei  weg; 
seil  —  sccil  segel;  reise  — -  reeisi  reisen,  ausser  in:  jeg  =  jcei  ich, 
mig  -=r  yncei  mich,  dig  =  diei  dich,  sig  =  seei  sich,  seksteu  =-  sieistn 
sechzehn ;  negl  =  nceil  nagcl ;  segl  =^  sccil  siegel ;  tegl  —  tceil  zicgel. 
Die  Verbindung  -egn  wird  im  ostnorw.  gewöhnlich  -eein  gesprochen, 
wie  regn  =  reein  regen ;  tegn  —-  teein  zeichen ;  im  norden  dagegen 
lautet  diese  Verbindung  ^^15'«. 

12.  äi  lautet  wie  das  engl,  oi  in  <^6[y,  kommt  aber  nur  in 
einigen  lehn  Wörtern  vor. 

13.  öi :  Das  erste  element  ist  weites  ö^  das  zweite  weites  y. 
Verschieden  vom  holl.  ui  in  huis,  dessen  zweites  element  wohl  nur 
ein  sehr  geschlossenes  0  ist.  Dieser  laut  wird  in  allen  einheimischen 
Wörtern  öi  geschrieben,  z.  b.  höi  hoch,  öie  -■-  öij  äuge;  in  fremd- 
wörtern  oft  eu,  wie  neutrum  — ;  nöitrum,  farmaceut  —  farma-  söit, 
zigeuner  =^  si-  göinsr.  Die  Verbindung  ögn  wird  teils  öin  teils  ö^n 
gesprochen:  lögn  ^^  löin  und  löi^n  lüge;   vgl.   oben  egn. 

14.  ecu :  Das  erste  dement  in  diesem  diphthonge  ist  noch 
mehr  zurückgezogen  als  in  cei;  das  zweite  ist  weites  u  ihigh-tnixed- 
wide-roiind).  Er  klingt  daher  dem  englischen  diphthonge  in  house  sehr 
ähnlich.  Er  wird  immer  au  geschrieben  ausser  in  dem  einen  worte 
Europa  =  leu-  ro.pa. 
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DIE  KONSONANTEN. 

Die    norwegischen    konsonanten    ordnen    sich    in    das    Schema 
folgendermassen  : 


Zungen 


L  i  !>  p  e  n 


Wurzel 


rücken 


spitze        hlatt         sauni    ;     laute 


O  rtO  -C  ^    \    C  « 


Zahn- 
laute 


Verschlusslaute 


^      t 


p-    b 


Reibelaute 


i  —J 


\  •? 


/ 


\f- 


Nasenlaute 


/-  und  r-laute 


I.  Die  verschlusslaute. 

Die  laute  k — g  und/  —  b  sind  mit  den  gewöhnlichen  deutschen 
identisch;  i  —  d  werden  an  der  grenze  zwischen  den  zahnen  und  dem 
gaumen  gebildet,  also  mehr  vorwärts  als  z.  b.  im  englischen.  Die 
tenues  sind  aspirirt,  nicht  so  stark  wie  im  dänischen,  wo  die  aspi- 
ration  sehr  auffallend  ist ,  aber  doch  mehr  als  im  englischen.  — 
Auch  die  media  sind,  wie  im  englischen  im  auslaut  aspirirt. 

Was  die  Orthographie  betriffl,  so  werden  die  media  immer  mit 
b,  d,  g  geschrieben,  z.  b.  bad  •-=  ba.d  bad;  liag  =^  da.g  tag;  lab  = 
lab.  tatze;  led  =  led.  glied ;  begge  -=-  b§g.9  beide.  Die  tenues  da- 
gegen werden  teils  mit  /,  t,  k  teils  mit  b,  d,  g  geschrieben.  Im 
anlaut  schreibt  man  immer  /,  /,  k;  in-  und  auslautend  dagegen  ist 
nach  langem  vokal  die  dänische  Schreibweise  mit  /;,  d,  g  beibehalten 
worden;  z.  b.  lobe  =  le.p,)  laufen;  pibe  =  pi.p?  pfeife;  vid£  •■=  7>i.tj 
wissen;  lule  =  u.tJ  aus;  syg  =  sy.k  krank;  bage  =  ba.ka  backen. 
Nur  in  wenigen  speziell  norwegischen  Wörtern  schreibt  man  der 
ausspräche  gemäss  /,  /,  k,  wie  like  ■=  li.h  lieben  (eng.  to  like), 
krake  =  kr.i.kj  krähe;  gjcete  —^  jeM  auf  die  weide  fiihren,  sceter  ■=■ 
se.tir  Sennhütte,  rype  r=  ry\p?  Schneehuhn,  stupc  =  stu.p)  vorwärts  fallen. 

Auch  nach  kurzem  vokal  schreibt  man  in  vielen  Wörtern,  meist 
biegungsformen,  b,  d,  g  vor  s  und  /,  z.  b.  drcebt  =  dr(pt  getötet,  von 
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drcebe  —  dre.pj  krebs  --  krcps  krrbs ;  fodsel  =  föt.sl  geburt ;  tilfods 
z=^  til- fots  zu  fuss;  agt  —  akt  absieht;  bugt  ^=^  bokt  meerbusen;  digt 
=^  dikt  gedieht;  fegte  -^  fekü  fechten;  Jagt  =  jakt  jagd;  negte  -= 
ri^kt»  verneinen;  siegt  =^  slekt  geschlecht,  u.  a.  m.  —  Endlich 
wird  natürlich  in  griechischen  Wörtern  th  geschrieben ,  sowie  ein 
stummes  d  vor  t  in  biegungsformen  und  ableitungen  von  Wörtern 
mit  d  wie  dödt  =  döt.  neutr.  von  död  =  da.  tot;  skridt  ^=  skrit. 
schritt  von  skride   =^  skri.d3  schreiten. 

Über  die  supradentale  t  und  d  siehe  unten. 

II.    Die    REIBELAUTE. 

1 .  c  und  j  sind  wesentlich  dieselben  laute  wie  die  deutschen 
in  ich  und  ja  resp.  —  Ersteres  wird  gewöhnlich  kj  geschrieben,  wie 
kjemic  =  (en.d  kennen;  kjar  =  (ce.r  lieb;  kjöre  =-  fö.rj  fahren;  vor  / 
und  V  schreibt  man  nur  k:  kirke  —-  cirk3  kirche;  kys  =  (ys  kuss.  — 
Der  y-laut   dagegen    wird   auf  vier  verschiedene  weisen  geschrieben: 

a)  j  in  über  30  Wörtern,  wie  ja  =^  ja.  ja;  jage  =  y'ö.^p  jagen ; 
jeg  ^=^  jcei  ich;  jern  =^  j^-f'V  eisen;  jomfru  =  jantfrii  Jungfer; 
jul  =  ju.l  Weihnachten;  j^ger  =^  je.g^r  Jäger;  jode  ^  jo.ds  Jude. 

bj  gj  vor  a,  e,  ce,  ö:  gjalde  ^^  jal.3  hallen;  gjennem  ^=  j^n.Ptn 
durch  ;  gjceld  =  jel.  schuld  (/a  dette) ;  gjö  --  je.  bellen ;  gjöre  = 
jö.r3  tun,  machen. 

c)  g  vor  /  und  y:  give  =  ji.  geben;  gylden  =  jyldn  golden; 
gyse  =  jy.s9  schaudern. 

dj  hj  in  einigen  Wörtern,  wie  hjelni  =  yf/;«  heim;  hjem  =  jeni 
heim;  hjerne  =  jce.ruj  hirn;  hjoi t  =  jart  hirsch ;  hjcelpe  =  jelpj 
helfen ;  hjul  r:jr  jii.l  rad.  Wie  man  sieht ,  entsprechen  sie  meistens 
deutschen  Wörtern  mit  anlautendem  h. 

2.  s  lautet  wie  im  deutschen.  Der  entsprechende  stimmhafte 
laut  fehlt  in  allen  skandinavischen  sprachen  und  bildet  eine  der 
hauptschwierigkeiten  bei  der  erlernung  fremder  aussprachen.  Sehr 
häufig  wird  er  einfach  ignorirt.  —  Der  ^-laut  wird,  ausser  in  fremd- 
wörtern,  immer  mit  i"  geschrieben,  wie  se  =^  se.  sehen,  lys  =  ly.s  licht. 

Über  das  supradentale  .s  siehe  unten. 

3.  /  hat  etwas  schwankende  ausspräche.  Im  ostnorwegischen 
ist  es  nur  ein  wenig  palatalisirt,  während  es  im  westnorwegischen, 
besonders  in  Bergen,  geradezu  in  palatales  s  übergeht.  —  Die  lippen 
werden    vorgestülpt,    besonders    wenn    ein    runder    vokal    nachfolgt. 
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Wenn  man  den  laut  isolirt  spricht,  wie  in  der  interjektion  srh !  so 
klingt  deutlich  ein  stimmloses  y  hindurch,  was  sowohl  den  palatalen 
Charakter  wie  die  rundung  des  lautes  beweist. 

In  einheimischen  Wörtern  schreibt  man  gewöhnlich  skj:  sRjcere 
=.  fce.r^  schneiden ;  skjön  =  fön.  schön ;  vor  /  und  y  nur  sk :  skih 
=  ß.b  schiff;  sky  =  fy.  wölke.  In  einigen  Wörtern  endlich  schreibt 
man  sj:  sjette  ^=  /et.?  der  sechste;  sJ(eI  fc.l  seele;  sjeldcn  =^  Je  hin 
selten.   —  Der  entsprechende  stimmhafte  laut  fehlt. 

4.  f —  V  werden  labiodental  gebildet,  %>  mit  schwacher  friktion 
wie  norddeutsches  w ;  es  unterscheidet  sich  dadurch  deutlich  vom 
engl.  V.  Im  auslaute  nach  langem  vokal  wird  das  v  gegen  das  ende 
devokalisirt,  hcw  =  ha.vy^  die   see. 

Beide  laute  werden  gewöhnlich  mit  den  entsprechenden  zeichen 
geschrieben,  wie  fö  =  fa.  bekommen;  ofte  =  aft?  oft;  stof  = 
staf.  Stoff;  vi  =  vi.  wir;  lez'e  =  le.vd  leben.  Nur  vor  j-  und  / 
schreibt  man  v  statt  /'  in  biegungsformen  von  Wörtern  mit  v,  sowie 
hv  in  einigen  Wörtern,  wie  hvad  =  va  was;  hvem  =^  vem.  wer;  hvis 
--  vis.  wessen,  wenn;  hvid  =■  vi.t  weiss;  hvede  =  ve.td  wcizen; 
hvile  =  vi.b  ruhen ;  hviske  =  visk»  flüstern ;  hval  =  va.l  walltisch. 

III.     Die    NASENLAUTE. 

Die  nasalen  ^,  n,  vi  sind  mit  den  entsprechenden  deutschen 
identisch.  Vor  f  und  v  wird  das  ni  gewöhnlich  labiodental  gebildet. 
—  Die  Orthographie  ist  auch  sehr  einfach ,  indem  t;  mit  ng  (vor  k 
nur  n:  henke  =^  tajkd  denken),  n  mit  n  (in  vielen  Wörtern  //</),  m 
mit  VI  geschrieben  wird. 

Über  n  siehe  unten. 

IV.    /-    UND    ^--LAUTE. 

1.  /  wird  alveolar  gebildet;  es  hält  etwa  die  mitte  zwischen 
dem  dentalen,  dünnen  französischen  /  und  dem  tiefen  englischen. 
Es  wird  immer  /  (in  einigen  Wörtern  Id)  geschrieben. 

Über  /  und  l  siehe  unten. 

2.  r  wird  in  den  meisten  teilen  Norwegens  mit  der  Zungen- 
spitze gegen  die  vordere  partie  des  harten  gaumens  (dicht  über  den 
alveolen)  gebildet;  nur  auf  einem  schmalen  küstenrand  im  südlichen 
und  westlichen  Norwegen  bis  Bergen  ist  das  zäpfchen-r  gebräuchlich. 
Unser    Zungenspitzen-/-    ist   wohl  gerollt,    aber  nicht  sehr  stark.     Im 
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auslaut  macht  die  Zungenspitze  meist  nur  einen  schlag ;  hier  wird 
der  laut  auch  nach  langem  vokal  gegen  das  ende  devokalisirt,  har 
•  ha.rf.  Am  stärksten  gerollt  ist  der  laut  nach  kurzem  vokal,  wie 
for  =  flir.  vor,  für;  verk  =  vcerk  werk.  —  Der  laut  wird  immer 
/■  geschrieben  (in  wenigen  Wörtern  rd)^  wie  rig  =  ri.k  reich; 
vicrre  =  vcer.d  schlechter;  vcere  =^  7'<?.;v  zu  sein;/ar  =  fd.rf  schal"; 
l>07-d  rr-z  bo.rr  tisch;  /u'ird  =  /«d.rr  hart;  gjorde  =^-  Jo.r?  machte,  that. 
Ueber  r  vor  /,   n,  s,  t,  d  siehe  unten. 

V.  Die  supradentale. 

Wenn  die  laute  /,  n,  s,  t  und  in  gewissen  fallen  d  unmittelbar 
nach  Zungenspitzen-;-^  kommen,  so  werden  sie  wie  das  r  supradental 
gebildet,  und  der  ;--laut  selbst  sinkt  zu  einem  blossen  gleitlaute  herab 
oder  schwindet  ganz.  Ich  bezeichne  diese  ausspräche  mit  r/.  rn, 
TS,  rf,  rd.  Das  zungenblatt  wird  dadurch  gegen  den  harten  gaumen 
dicht  über  den  alveolen  gedrückt.  Im  einzelnen  ist  folgendes  zu 
bemerken : 

1.  nach  langem  vokal  gehen  die  Verbindungen  rl,  rn,  rs, 
und  ;■/  immer  in  rl,  rn,  rs  und  rt  über,  z.  b. :  Karl  =  ka.rl,  farlig 
■=-  fa.jli  gefahrlich;  perle  =  pce.rb  perle;  harn  =  ba.rn  kind; 
björn  -—  bja'.rti  bär;  gjerne  =  J^-np  gern;  börs  ^=  Iw.rs  börse; 
Lars  =  la.rs,  tirsdag  =  ti.rsda  dienstag;  stört  =  sto.rt  grosses; 
bart  —    ba.rt  nacktes;  fort  ■=^  ß^-lt  geführt. 

2.  nach  kurzem  vokal  wird  der  Übergang  nur  für  rs  durch- 
geführt: 7'ers  -=vcers  verse;  hirse  ^=  hirs.?  hirse;  kirsebcsr  —-  (irs.?bcer 
kirsche.  Die  übrigen  Verbindungen  werden  oft  getrennt  ausgesprochen, 
besonders  in  der  feierlichen  rede,  wo  rl,  rn,  rt  als  vulgär  gelten 
würden.  In  der  altäglichen  rede  dagegen  hört  man  beide  aussprachen : 
7'ert  =r  Turrt  und  zuert.  wirth;  bort  -■  bort  und  bort,  weg;  herlig 
--  hce.rli  mit  langem  ce  oder  hcerdi  mit  kurzem  ce  herrlich,  kjcerlig  =^ 
(O'.rli  und  c^/T.// liebevoll;  stjerne  Stern,  wird  in  der  alltäglichen  rede 
gewöhnlich  stjce.rnd,  in  der  feierlichen   rede  stjcer.n?  gesprochen. 

3.  rd  findet  sich  meist  nur  im  vorton,  z.  b. :  fordi  ^=  fiir-  di, 
weil,  aber  auch  sehr  häu^g  far-  di ;  fordter^'c,    -  fiir-  d(pr.7<?  verderben. 

Weiteres  hierüber  unte;n. 

In  der  vulgärsprache  sowie  in  den  meisten  dialekten  wird  diese 

'  Die  mnndarten  wo  das  zäpfclieii-r  zu  li;nise  ist,  kennen  diese  supraden- 
tale  nicht. 
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vprschmelzung  durchgeführt  sowohl  nach  kurzem  wie  nach  hingem  vokal 
ausser  der  Verbindung  rd.  —  Die  zunge  wird  dabei  zurückgebogen 
und  die  laute  mit  der  unteren  fläche  gebildet;  hierdurch  entstehen 
die  kakuininalen  vi,  rw,  rs,  vi.  Aus  rd  im  nachton  (ursprünglich 
rd)  wird  in  der  vulgärsprache  das  sogenannte  dicke  /  (das  ich  hier 
l  bezeichne),  das  auch  auf  das  gewöhnliche  /,  besonders  nach  /,  /', 
/&,  g  übertragen  wird.  Dieser  laut  wird  gebildet,  indem  die  zunge  sich 
rückwärts  bis  zum  weichen  gaumen  biegt,  und  dann  ohne  dort  zu 
verharren  mit  einem  schlage  wieder  vorwärts  geführt  wird;  er  ist 
daher  ein  momentaner  laut   und  kann   nicht  angehalten  werden. 

Beispiele:  görd  hol,  haus,  gewöhnlich  =  S^*-^X'  ^^^-  ^^'-l' 
fcerdig  fertig,  gewöhnlich  ■=  fce.ri;  fier.di  oder  fcerd.i,  vulg. :  ftv-hs 
blri<e,  werden,  bleiben,  gewöhnlich  ^=  M,  vulg.:  bli.,  plage,  quälen; 
pla.g^,  vulg.:  ph.^^p;  klokke,  glocke;  vulg.:  klok.j,  glad,  froh,  vulg.: 
gja.  —  Dieser  laut  wird  wohl  durchaus  für  vulgär  gehalten,  und 
z.  b.  von  gebildeten  damen  niemals  gebraucht ;  unter  Herren  kommt 
er  jedoch  in   ungezwungener  rede  häutig  vor. 

SYNTHETISCHES. 

Die  norwegische  artikulationsbasis  ist,  wie  ich  glaube,  dieselbe 
wie  die  deutsche;  vgl.  das  beiden  sprachen  gemeinsame  unbetonte  ,' 
in  ga7'e,  gäbe.  Die  artikulation  ist  nicht  so  scharf  wie  im  französischen, 
aber  auch  nicht  so  schlaft"  wie  im  englischen.  —  Weite  vokale  sind 
seltener  als  enge;  nur  für  die  vokale  der  mittleren  reihe  ist  der 
quantitätsunterschied  auch  m'it  qualitätsunterschied  verbunden,  e.- — e, 
o  ö,  a. — ä;  dagegen  sind  /,  y,  u,  0,  iv  immer  eng.  —  Besonders 
ist  die  lippenthätigkeit  grösser  als  im  englischen  (vgl.  die  labialisirung 
des  /  und  die  starke  rundung  der  vokale  t/,  0,  n). 

Die  vokale  sind  immer  lang  in  offener,  betonter  silbe,  in  ge- 
sclüossener  silbe  teils  lang,  teils  kurz.  In  letzterem  falle  ist  der  konso- 
nant  lang;  denn  kurze  betonte  silben  kennt  die  spräche  überhaupt 
nicht.  Unbetont  dagegen  kommen  sie  vor,  nicht  nur  in  Wörtern 
oder  silben,  die  immer  unbetont  sind,  sondern  auch  in  sonst  be- 
tonten Silben,  wenn  sie  unbetont  stehen,  z.  b.  heti.y  sie,  ihr,  aber: 
tu.' -hm?  zu  ihr;  skuL?  sollte,  ab(^r:  -luvi  -skub  ga  er  sollte  gehen; 
du.  du,  aber:  -du  ha.r  du  hast;  sz>a.rp  antwortete,  aber:  -st'arU 
ko.n-fi  antwortete  die  frau. 


I 
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Der  NACHDRUCK  stimmt  mit  drm  deutschen  iiberein,  indem  als 
regel  die  Wurzelsilbe  den  nachdruck  trägt.  Einige  Wörter  haben 
jedoch  den  akzent  auf  eine  vorsilbe  zurückgeworfen,  wie  fo7-lmd  = 
far.-bud  verbot;  forlmnd  =  far.-lmn  {y€^r)h\.\x\6.\  foriag  =-  far.-la.g 
Verlag;  fonnuc  =^  fär.-tnuj  vermögen.  Das  privative  u-,  deutsch  u?i-, 
ist  betont  in  Substantiven  und  partizipien  wie:  uro  =  u.-7o.  Unruhe; 
uliört  ■—.  u.luv.rt  ungehört,  unbetont  in  adjektiven  und  adverbien  wie: 
uhörlig  —  u-  ha'.rli  unhörbar,  uvmlig  u-  viu.li  unmöglich.  Auch  die 
Suffixe  -eise,  -tiing,  -lig,  -ig,  -sovi  bewirken  Verschiebung  des  akzents, 
wie  tilladelse  ^=  Hl-  la.dalsd  erlaubnis,  dagegen  das  verb.  tillade  = 
til-lat?;  ankdm?ig  ^=^  an-  le.dnitj  gelegenheid;  ah>orlig  =:  al-  tia.rli  ernst, 
aber  das  subst.  alvo7'  =  al  -vär;  almcegtig  :=  al  -tnekti  allmächtig,  aber 
abnagt  —-  al.-makt;  arbeidsoni  =  ar  -bceitsi\m  arbeitsam,  aber  arbeide 
--=  ar.  -bmdj. 

Wortton.  Unabhängig  von  dem  nachdruck  ist  der  musikalische 
W()rttt)n.      Es  gibt  im  norwegischen  zwei  solche  töne,   nämlich: 

I .  den  einfachen  ton,  welcher  in  ursprünglich  einsilbigen  Wörtern 
zu  liause  ist ,  wie  /ms  haus,  land  land,  bönder  bauern  (altnord.  ein- 
silbig bü'ndr),  Iceser  liest  (altn.  less) ;  dieser  ton   besteht  in  einer  ein- 


fachen  Steigung  wie 


ja 
)  -  len 


2.     den  zusavirnengeztzten  ton,  der  in  urspr.  zweisilbigen  Wörtern 
zu  finden   ist  wie  7UFre  zu  sein ,   gjöre  thun ,    bönner  bohnen,   und  in 


einer  Senkung  mit  darauffolgender  hebung  besteht  wie 


mä    -    iic 
Ich  i)ezeichne  hier  den   einfachen   ton  mit  vorangesetztem   ',   den   zu- 
sammengesetzten mit     :  'bönder  bauern,   'bönner  bohnen. 

In  der  mundart  von  Bergen  sind  diese  töne  etwas  komplizirter, 
indem  der  einfache  ton  mit  einem  verschlag  anlangt,  und  der  zu- 
sammengesetzte aus  zwei  hebungen  besteht.  Dies  gibt  diesem  dialekt 
einen  eigentümlichen  singenden  charakter,  der  sogar  den  eingeborenen 
auffällt. 

Wie  schon  gesagt  findet  sich  der  einfache  ton  in  einsilbigen 
Wörtern.  Da  aber  mehrere  ursprünglich  einsilbige  Wörter  nunmehr 
zweisilbig  geworden   sind,   so  kommt  er  auch  olt  in  zweisilbigen  vor. 
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Dies  ist  besonders  der  fall  in  solchen  Wörtern,  die  im  altnordischen 
ihre  mehrzahl  mit  stimmlosem  r  bildeten,  wie  'bönder  (altnord.  hcendr)^ 
'ncettei-  nachte  (altnord.  ncetr)^  und  in  präs.  von  starken  verben,  wie 
bryder  -^=  'bry.t?r  bricht  (altn.  hrytr\  finder  =  fiti.dr  findet  (altn.  ßnnr). 

Auch    ändert    der    nachgefügte    bestimmte   artikel    den    ton    des 

Wortes  nicht,  so  dass  z.  b.  bogen  =  ba.gm  von  bog  =  bd.g  buch 
den   einfachen  ton   besitzt;   dagegen  l^egeti  von    Icege  arzt. 

Es  gibt  im  norwegischen  viele  Wortpaare,  die  sich  lediglich 
durch  verschiedenen  musikalischen  ton  unterscheiden ;  sie  werden 
daher  auch  regelmässig  von  ausländem  vertauscht,  weil  diese  den 
unterschied  zwischen  den  zwei  tönen  nur  sehr  schwer  auffassen. 
Einige  dieser  Verwechselungen  sind  komischer  natur,  wenn  z.  b. 
ausländer  erzählen ,  dass  sie  böJi.^r  d.  i.  bauern  statt  l>ön..rr  d.  i. 
bohnen  (einzahl  bönne)  zu  mittag  gegessen  haben,  oder  w.mn  sie 
'bövjr  baoern,  statt  'böv.dr  gebete  (einzahl  bön)  gen  himmel  empor- 
senden.  —  Andere  beispiele  sind: 

bunden  =   'buti.-n  der  boden   —   ^bun.-n  gebunden, 

haret  =    ' liä.vdt  das  haar   —   ^h\.r?t  haarig, 

Tilden  — -   'id.n  die  wolle  —   \il.n  wollen,   adj, 

Möller  =   'möl.3r  (eigenname)  —    molar  müller, 

svalen  =   ' sva.ln    gedeckter    eingang  vor  einem  haus   —   ^sva  In 

die  schwalbe 
uret  =  'u.r3t  die  uhr  —  ^n.ryt  unrecht, 
kokken  =  'kak.dn  der  koch  —  ^kak.?n  die  köchin, 
z.   b.  kokken  har  giftet  sig  med  kokken      - 
'käk.9n  -ar  jif.t?t  -scei  -tne  'käk.3ti 
der  koch  hat  sich  mit  der  köchin  verheiratet. 
Dieser   musikalische    ton    ist    also    eine  inhärirende  eigenschatt 
des    Wortes    und    hat    nichts    mit    der    Stellung    des    Wortes  im  satze 
oder  mit  den  verschiedenen  stilarten  zu  tun.     Nur  verlieren  bisweilen 
zweisilbige    Wörter    ihren    zusammengesetzten    ton    in    unakzentuirter 
Stellung  und  nehmen  einen  ebenen  ton  an. 

Satzton.  Steigender  satzton  bezeichnet  nicht  nur  eine  frage, 
sondern  im  allgemeinen  das  unvollendete,  z.  b.  „Jwor  skal  du  ben?" 
sagde  björntn  =  vo.r  -skal  du.  -hcn  -sa  ' bja-.rn-n'^  wohin  sollst 
du  ?  sagte  der  bär.  —  Den  niand,  Jworom  her  skal  forteelles ,  var 
den  mcegtigste  i  sit  frcstegjceld  —=  den.  man.  '  -vorom  hee.r  -skal  fär- 
/f/.pj/    -var  -dn    ^m^ktikst?    -i  sit.  'pres.tJ.jd  -    -     der  mann  von   dem 
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hier  erzählt  werden  soll ,  war  der  mächtigste  in  seinem  kirchspiel. 
—  'fJ^S  ^^  /^^^  ^"  sön,"  sagde  han  =^  -je  -ar  -fät-n  sön.  -sa  -  an  . 
Ich  habe  einen  söhn  bekommen ,  sagte  er.  —  „Hvad  skal  han 
hcdeV-  =  va.  -skal  -an  ^he.i^/  Wie  soll  er  heissen?  „Fin,  efter 
far  tnin"  =  fi'i-/  -eft?)-  far  -  fmn\  Fin,  nach  meinem  vater.  — 
„Du  holder  dig  godt  du  Tor"  =  -du  hul.dr  -  do'i  gat./  -du  to.r^^ 
Du  hältst  dich  gut,   du  Tor. 

Sandhi.  Der  wichtigste  der  hierher  gehörenden  fälle  ist  die 
einwirkung  des  r  auf  folgendes  /,  ;/,  s,  t,  d,  welche  nicht  nur  dann 
stattfindet,  wenn  diese  laute  in  demselben  worte  zusaminenstpsseii, 
si  indem  auch  wenn  der  zweite  laut  zu  einem  folgenden  worte  gehört. 
So  werden  z.  b.  die  Wörter:  hj'or,  her^  der,  er,  7>ar,  07>er,  for  u.  s.  w. 
mit  gewöhnlichem  r,  sowie  Wörter  wie  löi>,  7iogcn,  skal,  sig,  til,  dig, 
dab,  mit  gewöhnlichem  /,  n,  s,  /,  d  gesprochen.  Dagegen  heisst  es: 
Atter  lob  et  ar  hcn  =  'at.3r  -Itdp  -st  d.r  hen.  wieder  \'erlief  ein 
jähr.  —  Er  der  nagen?  =  cs.r-dcer  'iw.n  /  ist  da  jemand?  — 
Hi'or  skal  du  lien?  =  7'o.r  -skal -du  hgn./  wo  sollst  du  hin?  — 
I'or  sig  seh'  =  fdr.  -sm  sei.  \  für  sich  selbst.  —  Bort  til  ^^  bort 
■til  hinweg  zu.  —  £>u  holder  dig  godt  =  -au  hal.?r  -da-i  gat.  \  du 
hältst  dich  gut.      Oi'er  daben  =^   -av^r  d.iJmi  über  der  taufe. 

Nach  zwei  konsonanten  bleibt  das  s  jedoch  von  dem  ;■  un- 
berührt ,  wie  auch  /  und  d  nach  s,  z.  b.  barns  =r^  ba.rns  kindes ; 
störst  =  störst  grösst ;  tirsdag  =  ti.rsda  dienstag. 

Die  übrigen  sandhi-talle  sind  entweder  solche,  die  immer  na- 
türlich entstehen,  wie  kt  aus  gt  z.  b.  lagt  =  lakt  aus  lagge,  leg.?, 
oder  sie  kommen  nur  in  der  schnellsten  rede  vor,  und  bedürfen 
daher  in   dieser   kleinen   skizze   keiner  erwähnung. 

AnsTUFUNG  und  WEGFAi.i..  Vokalabstufung  ist  nicht  häufig;  die 
vokale  werden  in  unl)et()nter  silbe  meist  mir  verkürzt.  Doch  kommt 
vor:  ?n,  ?t  für  en,  ^Z  (unbest.  artikel) ;  d.^n  oder  auch  d7j  für  den  (best, 
artikel);  zuweilen  w.v/  für  nun  aber.  Der  diphthong  (ei  in  den 
pronomina  jwi,  vuci,  seci  geht  in  unbetonter  Stellung  in  <•/,  e  oder 
sogar  9  über.  In  den  sprachproben  habe  ich  meist  f  geschrieben, 
aber  dies  ist  nicht  die  einzig  mögliche  ausspräche;  so:  jeg  har  =-- 
-je  lia.r  ich  habe ;  under  niig  =  'nn.?r  -mc  unter  mir ;  han  reiste 
sig  -  .//,/;/  reeists  -se  er  stand  auf  Das  pron.  für  die  2.  pers.  deei 
wird  nicht  so  oft  geschwächt;  so  sagt  man  wohl  imtner :  sa^t  dig  = 
S(t  -(d)cei  setze   dich ;  pak  dig   ^=  pak.    -dcci  packe   dich  ! 

PhonetUche    Studien.    II.  ]^ 


276        Kürze  Darstellung  des  morwegischen  Lautsystems. 

Das  //  fällt  in  unbetonter  Stellung  oft  weg,  jedoch  nicht  nach 
dem  unbetonten  .^,  z.  b.  sagih  hau  --  sa.  -an  sagte  er ;  skal  hau 
—  skal  -an  soll  er ;  havc  ham  =^  ha  -avi  ihn  haben ;  med  ham  — 
vie.  -ain  mit  ihm ;  aber :  spw\i:;tc  hati  =  spu.rtf  -han  fragte  er.  — 
Dies  a  kann  ferner  wegfallen,  so  dass  man  in  der  ungezwungenen 
alltäglichen  rede  nur  -//  (auch  für  den  akkusativ)  gebraucht:  sa.n, 
' skal.n  (verschieden  von  ' skal.n  die  kopfschale) ;  ha.n,  vic.n ;  in  diesem 
falle  auch  nach  -?,  das  selbst  gewöhnlich  auch  wegfällt,  z.  b.  's/>u.rtn 
tür  sfu.rp  -han ;  vU.n  fiir  'fv'/.p  -han  [i'ildc  han)  wollte  er.  Das  -j 
fallt  auch  sonst  häufig  weg  vor  einem  \okal,  wie  han  vilde  ikke  ^ 
-han  "'c'i/.i/iJ  er  wollte  nicht.  Dieser  wegfall  findet  jedoch  wie  ge- 
sagt   mir   in    der   schnellen    rede    statt,    beim  deutlichen  lesen   nicht. 

SPRACHPROBE. 

In  der  nachfolgenden  sprachprobe  sind  die  unbetonten  silben 
in  dieselben  weise  bezeichnet  wie  es  Jesperscn  vorgeschlagen  hat 
(im  Fonetik  t}fccr).  Nebenakzent  habe  ich  durch  vorgesetztes  •  be- 
zeichnet, wie  prcs.t?jcl  kirchspiel.  —  Die  übrigen  zeichen  sind  aus 
dem  vorhergehenden  verständlich.  -  Auslautendes  7/ nach  einem  konso- 
nantiMi  ist  immer  als  silbenbildend  aufzufassen,  wie  kvcl.n  (zweisilbig) 
der  abend;  prcs.tn  der  priester;  so  auch  'hon.n  der  bauer  ;  sön.n 
der    söhn  ;    hiervon    ist    natürlich    ausgcMtommen    die   Verbindung  ;//. 

In  einigen  fallen  habe  ich  einen  oder  mehrere  laute  in  paren- 
these  gesetzt ;  die  kürzere  form  der  ausspräche  gehört  dann  immer 
der  schn(^ll(Mi  alltäglichen  rede  an  und  wird  wohl  von  manchen,  die 
sie   selbst  gebrauch(Mi,   als  vulgär  angesehen. 

Das  gegebene"  stück  ist  eine  der  gelungensten  erzählungen 
Bjornsons. 

Faderen.  ya.d?r<^n 

Den   mand,    hvorom   her  skal  dtn.     tnan./    -vorovi    ha". r- skal 

l"ort;elles,  var  den  maegtigste  i  sit  far-'\(l.?s/    -var   -dn    'jnikiiks/j  -i 

prestegj:eld.    Han  hed  Tor  Overas.  sit.     'pri'S/.Kje/\     -han    -(h)c./    to.r 

Han  stod  cn  dag  i  prestens  kon-  0.?w-<>.y       han.    sto.   •?»  da.(g)  -i 


Der  7'atcr. 


Der  mann  von  dem  liier  erzälilt  werJen  soll,  war  der  mächtigste  in  seinem 
kirchspiel.     Er  hies  Tor  Överas.     Er  .stand  eines  tages  in  dem  studirzimmer  des 
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tor,  höi  og  alvorlig.  „Jeg  har 
faet  en  sön,"  sagde  han,  ,,og 
vil  have  ham  over  djiben."  — 
„Hvad  skal  han  hede?"  —  „Fin, 
öfter  far  min."  —  „Og  faddcrnc?" 
—  De  blcv  nacvnte  og  var  da 
bygdens  bedste  maend  og  kvinder 
af  mandens  siegt.  „Er  der  ellers 
noget?"  spurgte  presten  ;  han  sa 
op.  Bonden  stod  lidt.  „Jeg  vilde 
gjerne  have  ham  döbt  for  sig 
selv,"  sagde  han.  „Det  vil  sige 
pa  en  hverdagV"  „Pa  lördag 
forstkommende,  klokken  1 2  mid- 
dag."  —  „Er  der  ellers  noget?" 
spurgte  presten.  „Ellers  er  der 
ingenting."  Bonden  dreiede  huen, 
som  vilde  han  gä.  Da  reiste 
presten  sig.  „Endnu  dog  dette," 
sagde  han  og  gik  ligc  bort  til 
Tor,  tog  hans  hand  og  sä  ham 
ind  i  öinene,  ,,givc  Gud,  at  l)ar- 
net  mä  blive  dig  til  velsignelse." 
Seksten  är  cfter  den  dag  stod 
Tor  i  prestens  stiie.  ,,Du  holder 
dig  godt,  du  Tor,"  sagde  presten; 


prcstns  kon-  to.r/  höi  -d  al-  'vd.rß^ 
-je  -ar  -fdt  -n  sön.  ■■  -sa  -(a)n\  -d 
-7'i/  ha.  -am  [fam.  ha.n\  -äv?r 
'dd.hn'x  z>a.  -skal -{a)n^ Ju.t?/  fin./ 
•eftdr  fa.r  ■min\  -ä  fad.?np/  dt. 
-ble  n^vnt  -d  va.r-da  '  byg.dns 
i>es.tJ  inen,  -d  ^ kznn.?r  -a  'man.ns 
sleki~\  -ar  -dcer  'el.drs  -no/ 
-sptiyp  'pr^s.tn  ,  -han  sä.  -dp  x 
^bon.n  sto.  -lit  -j{  -vil?  ^jce.rw 
-Im.  -am  [fam.  ha.ii\  dopt  -fdr 
-scei  sei.  ■'  -sa  -{ä)n  ■ ,  -de  -vil 
si.  -pä  •?n  'vce.rda/  -pd  'hv.rda 
fcersthwiym /  -kläk?n  tal.  ' mid. 
-da\  cer  -dcer  'el.yrs  no^  -spurp 
'pres.tn\  'el.^r^/  -ccr  -deer  ^iipn 
-fif,'\  'hoJi.Ji  \b-cci?t  hu.yn  -sdin 
-vib  -{ha)n  gii.  \  da.  ^ reeist? 
'pres.tn  -s(€i\  ^pi.nu  dd.g  \let.j\ 
-sa  -(a)n  -d  -jik  ^li.k?  bort  -til 
t.or\  to.k  -ans  hun.  -n  sa.  -am 
[fam.  sii.7i\  in.  -i  'öin?n?^,  -jivj 
gn.d  -at  'ba.rwt  -m<t  bli.  -dcei  -til 
v?l-  'siijn?ls?\  ^secistn  d.r  -eftJr 
den  da.ig)  -sto  to.r  -i'pres.tns^stu.j 
-du  'hdl.?r  -da-i  gdt./  -du  to.r  \  -sa 


pCaners,  gross  uml  ernst.  ,.Ich  liabe  einen  söhn  lickoninicn,"  sagte  er.  „und  will 
ihn  taufen  lassen."  —  ^Wie  soll  er  heissen  ?"  „Fin.  nacli  meinem  vater."  „Und 
die  paten?"  Sie  wurden  genannt  und  waren  die  besten  männer  und  weilier  des 
kirclispiels  aus  dem  gesclilecht  des  manncs.  —  „Ist  es  sonst  etwas?"  fragte  der 
pfarrer;  er  sah  auf  Der  hauei  wartete  ein  wenig.  „Ich  möchte  ihn  gern  für 
.sich  allein  getauft  haben."  „Das  hei.sst  auf  einen  Werktag?"  „Nächsten  Sonn- 
abend um  7,wöir  uhr  mittags."  „Ist  es  sonst  etwas  ^"  „Sonst  ist  es  nichts." 
Der  i)auer  drehte  die  mutze,  als  wollte  er  gehen.  Da  stand  fler  pfancr  auf 
„Doch,  noch  dies."  sagte  er  und  ging  dicht  an  'l'or  heran,  naiim  seine  hand  um! 
.sah  ihm  in  die  äugen:    „gel)e  ("lOtt,  das  kiml  möge  dir  zinn   segen   werden." 

Sechzehn    jähre     nacli    fliesem    tage    stand    Tor    in    der   stuiie    des  pfarrers. 
„Du   hält.st  dich  gut,  Tor."   .sagte    der    pfarrer;    er  sah  keine  Veränderung  an   ihm. 
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han  sä  ingen  fo ran  dring  pa  ham. 
„Jeg  har  heller  ingen  sorger," 
svarede  Tor.  Hcrtil  taug  prosten. 
Men  en  stund  efler  spurgte  han: 
,,Hvad  er  dit  erend  i  kveld  ?" 
„I  kveld  kommer  jeg  om  sonnen 
min,  som  skal  konfirmeres  imor- 
gen."  —  „Han  er  en  flink  gut." 
—  „Jeg  vilde  ikke  betale  presten, 
for  jeg  hörte,  h\ad  nummer  han 
fik  pä  kirkegulvet."  ,,Han  skal 
stä  nummer  en."  „Jeg  hörer  dette, 
og  her  er  ti  daler  til  presten." 
,,Er  der  ellers  noget?"  spurgte 
presten;  han  sa  pä  Tor.  ,, Ellers 
er  der  intet."     Tor  gik. 

Atter  lob  otte  ar  hen,  og  sä 
hörtes  der  stöi  en  dag  foran 
prestens  kontor ;  ti  mange  mand 
kom ,  og  Tor  först.  Presten 
sä  op  og  kjendte  ham.  ,,L)u 
kommer  mandsterk  i  kveld!"  — 
„Jeg  vilde  beg^jaerc  lysning  tbr 
söinien  min :  han  skal  giltes 
med  Karen  Storlien,  datier  af 
Gudmund,     som     her    stär."    — 


'pres.tn\  -han  -sä  'if^.PN  fär-  an. 
-dri>j -pa -am\.  [fam. />ä.«]  -je -ar 
hel.dr  -itpn  'sär.g?r/  -s-i'arp  to.r  \ 
' hcer.til  taug  'pres.in\  -tnpi  -(?)« 
stim.  ''g/t97'  ^spu.rp  -{}ia)n\  va.  -cer 
•dit  '(T.ry  -i k7>(l./  -i kv^l.^käm.yr  -Je 
■om  söiiM  -min  -säm  -skal  kamßr- 
me.Vc^s  i-  nid.ru  \  -//<?;/  -cer  -yn  flii;k 
gut/  -je  ^vil{d)  -ik?  h-  'ta.b 
pres.tn  -för  -J{  'lur.rp  -71a  'vom.??- 
-an ßk.  -p(i  fir.krgiih>?\-han -skal 
stä.  -iwm?r  e.n\  -je^ hö.ryr  \iet.3/ 
-ä  hee.r  -cer  fi.  ^ da.hr  -til  pres.tn  \ 
o'.r  dwr  ' el-^rs  no/  -spjir\j  'prestn\ 
•han  Sil.  -pä  t(}.r\  el.yrs  -ar  -dcer 
^in.tpt\   to.r  jik.\ 

'at.?r  -hp  \it.3  ä.r  h{n\  -ä  sä. 
hiv.rfys  -deer  stöi  -m  da.(g)  -furan 
' pres.tns  kon-  to.r  \  -//  ^ma/>.? 
man.  kam.  -a  to.r  /u'rst\  pres.tn 
sä.  -iip  ■  -ä  '(en.ty  -ham  -du 
-k'in/yr  'man-stcerk  -i  ki^^l./  -je 
-vilj  b?-  jep.rs  ^ly.sniy  -fär 
sön.n  -min/  -/lan  -skal  ji/.tis 
-tne  ka./n  sto.rli?n  \lat.?r  -a 
giid.mun    -som    hee.r     sti.r\     -de 


„Idi  lial»c  auch  keine  sorgen."  antwortete  Tor.  Hierzu  scliwieg  fler  pfaner.  — 
Al)»i  naeli  einer  weile  IVagte  er:  „Was  willst  du  heute  abend--'  ..Heute  aliend 
komme  icli  wegen  meines  sohnes.  der  morgen  konfirmirt  werden  soll."  ^Er  ist 
ein  tüchtiger  junge."  „Ich  möchte  den  herrn  planer  nicht  bezahlen,  bis  ich  se- 
h<">rt  halie ,  welche  nummer  er  in  der  kirche  haben  soll".  „Er  soll  als  nummer 
eins  stellen."  „Das  höre  ich.  und  hier  sind  zehn  thaler  für  den  herrn  pfarrei." 
—  „Lst  es  sonst  etwas?'  fragte  der  pfarrer:  er  sah  Tor  an.  „Sonst  ist  es  nichts," 
Tor  ging. 

Wieder  verliefen  acht  Jahre,  dann  hörte  man  liirm  vor  dem  studirzimnier 
des  pfarrers ;  denn  viele  männer  kamen,  und  Tor  voran.  Der  pfarrer  sah  auf 
und  erkannte  ihn.  „Du  konnnst  in  starker  begleitung  heute  abend !"  „Ich  wollte 
das  aufgebet  für  meinen  söhn  bestellen;  ei  soll  sich  verheiraten  n)it  Karen  Storlien, 
der   tochter    Gudmunds ,    der    hier    steht".      „Das  ist  ja  das  reichste  mädchen  des 
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„Det  er  jo  bygdens  rigeste  jente?" 
—  „De  siger  sa,"  svartc  bonden ; 
han  strög  haret  op  med  den  ene 
band.  Presten  sad  en  stund  og 
sorn  i  tankcr.  Han  sagde  intet, 
men  forte  navnenc  op  i  sine 
böger,  og  maendene  skrev  under. 
Tor  lagde  tre  daler  pa  bordet. 
,,Jcg  skal  blot  have  en,"  sagde 
presten.  ,,Ved  det  nok ;  men 
han  er  mit  eneste  barn ;  vilde 
gjerne  gjöre  det  vel."  Presten 
tog  mod  pengene.  ,,Det  er 
tredje  gang,  du  pa  sönnens  vegne 
Star  her  nu,  Tor."  —  ,,Men  nu 
er  jeg  ogsä  faerdig  med  ham," 
sagde  Tor,  lagde  sin  tegnebog 
sammen,  sagde  farvel  og  gik  — 
maendene  langsomt  efter.  Fjorten 
dage  efter  den  dag  roede  fader 
og  sön  i  stille  veir  over  vandet 
til  Storlien  for  at  samtale  om  brji- 
luppet.  „Den  toflen  ligger  ikke 
sikkert  undcr  mig,"  sagde  sonnen 
og  reiste  sig  for  at  lacgge  den 
tilrette.  I  det  samme  glider  den 
tilje,    han    star   pa;   han  slär  ud 


'  ce.r  -jo  'hyg.dns  ri.k^sta  'Jpi.t?/ 
-di  'si.jr  sd.y  -szHirp  bon.n 
-/um  -strok  hä.rj  öp.  -nie  -du 
'e.ti3  han.^  prest.n  sat.  -n  stiin.  -n 
-scf/i  -i  ^f(7^.kjr\  -han  sa.  in.tit 
-mjH  ^fiv.rp  ^rmv.tmi?  äp.  -i  -sim 
'bi).k3r  -d  tnen.m?  -skrro  'un.3r\ 
to.r  -la  tre.  ^da.br  -pö  'do.rJ\ 
-Je  -skal  blät.  -{h)a  e.n/  -sa 
' pr^s.tn  .  ve.t  -(dp  näk.  /  -m(n 
-an  -(er  -mit  e.mst3  ba.rn/  -vih 
jce.np  jö.r}  -ds  vei.  ■,  pres.tn 
-tok  mo.t  'p^g.ynj\  -de  -eer  ^tre.dp 
ga^.  -du  -pu  sön.ns  vieini  stn.r 
-hier  nu.\  to.r\  -men  nu.  -cer 
-j(  ^as.ä  ^fce.ri  -nie  -am  [fam. 
men]  -sa  to.r\  la.  -sin  ^tceinj.bä.g 
'sam.3n/  -sa  far-  vel.  -a  jik.\ 
' men.yns  lat^sanit  ^{/ter.  fjorln 
da.gj  [oder  iia.r\  -efter  d§n  da.g 
-rode  fa.r  -a  sön.  -i  ^stil.?  vce.r  -dvjr 
zuin.y  -til  'sto.rlijn  -far  -ä  ^sam.ta.b 
-om  bryl.up3\  den.  taf.tn  lig.^r 
•iki  ^sik.jrt  -wur  -nie./  -sa  ' sön.n 
-d  'rceisty  se  -far  -ä  ' kg-3  -dn 
til-  'rft.,?  \  -i  -dj  sam.p  gli.3r  d§n 
'til.Jj    -han    std.r  -pä\   -han   -sldr 


kirchspiels ?"  „Man  sagt  so,"  antwortete  der  bauet;  er  strich  mit  der  einen  band 
das  haar  zurück.  Der  pfarrer  sass  eine  weile  wie  in  gedanken.  Er  sagte  nichts, 
sondern  trug  die  naiiien  in  seine  bücher  ein,  und  die  männer  unterschrieben.  Tor 
legte  drei  thaler  auf  den  tisch.  „Ich  soll  nur  einen  haben."  sagte  der  pfarrer. 
„Weiss  es  wohl;  aber  er  ist  mein  einziges  kind;  möchte  es  gern  gut  machen." 
Der  pfarrer  nahm  das  geld  an.  „Es  ist  das  dritte  mal,  dass  du  nun  hier  stehst 
wegen  deines  sohnes,  Tor."  „Nun  aber  bin  ich  auch  mit  ihm  fertig,"  sagte  Tor. 
legte  sein  taschenbuch  zusammen,  sagte  lebewohl  und  ging  —  die  männer  lang- 
sam nach.  —  Vierzehn  tage  nach  diesem  tage  ruderten  vater  und  söhn  in  stillem 
Wetter  über  den  .see  nach  Storlien  um  über  die  hochzeit  zu  reden.  „Dieser  sitz 
]iegt  nicht  sicher  unter  mir,"  sagte  der  söhn  und  stand  auf  um  ihn  zurecht  zu 
legen.    Im  selben  augenblick  gleitet  das  brett.  auf  dem  er  steht ;  er  schlägt  mit  den 


Kurze  Darstellung  des  norwegischen  lautsystems. 


med  armene,  giver  et  skrig  og 
falder  i  vandet.  „Tag  i  aren!" 
räbte  faderen;  han  reiste  sig  op 
og  stak  den  ud.  Men  da  sonnen 
har  gjort  et  par  tag,  stivner  han. 
„Vent  lidt!"  rabte  faderen,  han 
roedc  til.  Da  veiter  sonnen  bag- 
over,  ser  langt  pa  faderen  og 
synker. 

Tor  vikle  ikkc  ret  tro  det;  han 
holdt  baden  stille  og  stirrede  pa 
den  pletten,  hvor  sonnen  var 
sanken  ned,  somskuldehan  komme 
og  igjen.  Der  steg  nogle  bobler 
op,  endnu  nogle,  sä  bare  en  stör, 
der  brast  —  og  speilblank  la  attcr 
söen. 

I  tre  dage  og  naetter  sa  folk 
faderen  ro  rundt  om  denne  pletten 
uden  at  tage  mad  eller  sövn  til 
sig;  han  soknede  efter  sin  sön. 
Og  pä  den  tredje  dag  om  mor- 
genen  fandt  han  ham  og  kom 
brerende  op  over  bakkerne  med 
ham  til  sin  gard.  —  Der  künde 
vel  vajre  gäet  et  är  hen  siden  den 
dag.      Da  hörer   presten  sent  en 


u.t  -ine  ar.ni^iu  ji.r  -3t  skri.k 
-n  'fal.3r  -i  'va/i.3\  tu.  -i  \i.r?n 
-rop.ta  fa.rn  -hau  rceisti  sc 
dp.  ä  -sttjk  -(d)3n  u.i\  -mal  -da 
'sön.n  -ar  jort.  -3t  par.  ia.k/ 
^stiv.nsr  -im\  vcn.t  lit./  -ropt3 
fu.rH\  -han  -rod3  til.\  da.  \>el.i{r 
sön.n  />a.^ii.Z'3f\  se.r  laij.t  -pa 
fa.rn  -"  ' sytj.kjr^ 

to.r  vil.(3)  -ik3  ret  tro.  -dj/ 
-lian  -halt  bd.tn  'stil.3  -a  stir.3t 
-pä  dpi.  'plct.n  -vor  sön.n  -var 
su^ksn  ne.d\  -som  -skul{3  -ha)// 
-kä»i3  dp.  i-  jen^  -dccr  ste.g  -non 
btib.br  äp./  \n.nu  no.n/  -sa  ba.r{3) 
-3n  sto.r  -dcer  bras.t/  -ä  ^spccitblatjk 
-Id    at.3r  '/0.n\ 

-i  tre.  \ia.g(3)  -u  'n^t.3r  sa.  fdl.k 
fa.rn  ro.  run.t  -om  \icn.3  'plet.n\ 
'ii.tn  -d  -ta  ma.t  -(hr  sczi.n  til. 
-sa:i\  -han  sdk./ut -(ft3r  -sin  sön.\ 
-d  -pd  -dn  ^tre.dj3  da.(g)  -otn  'md.rn 
fan.t  -{a)n  -am  -d  -kam  bic.r3tu 
dp.  -dv3r  bak.3r)p  -me  -am  [fam. 
-men\  til  -sin  gä.r\  -dter  ^kun.3 
-V3l  •var3  gdt.  -3t  d.r  hoi.  -sidn 
d§n  da.g\  da.  ^Iiö.rsr  'pres.tn  se.nt 


armen  aus,  stösst  einen  schrei  aus  und  fällt  ins  wasser.  — „Nimm  das  rüder !"  rief 
der  vater;  er  stand  auf  und  hielt  es  ihm.  Als  aber  der  söhn  ein  paarmal  darnach 
gefasst  hat,  schwinden  ihm  die  kräfte.  „Warte  ein  wenig!"  rief  der  vater  und 
ruderte  auf  ihn  zu.  Da  rollt  der  söhn  zurück,  sieht  den  vater  lange  an  und  sinkt 
unter.  —  Tor  wollte  es  nicht  recht  glauben ;  er  hielt  das  hoot  an  und  starrte 
nach  der  stelle,  wo  der  söhn  versunken  war,  als  würde  er  wieder  aufkommen. 
—  Es  stiegen  einige  blasen  auf,  noch  einige,  dann  nur  eine  giosse.  die  barst  — 
und  der  see  lag  wieder  spiegelblank. 

Drei  tage  und  nachte  sah  man  den  vater  diese  stelle  umrudein.  ohne  sich 
speise  oder  schlaf  zu  gönnen ;  er  suchte  nach  seinem  söhne.  Und  am  dritten  tage 
fand  er  ihn.  und  kam  mit  ihm  die  hOgel  hinauf  zu  seinem  hofe. 

Ein  jalir    konnte    wohl    seit    diesem    tage  hingegangen  sein.     Da  hört  der 
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höstkveld  iiogen  rusle  ved  dören 
ude  i  forstuen  og  famle  varsomt 
efter  lasen.  Presten  äl)iiede  dören, 
og  ind  tradt(^  en  höi,  foroverbüiet 
mand ,  mager  og  hvid  af  har. 
Presten  sä  lacnge  pä  ham ,  för 
han    kjendte    ham;    dct  var  Tor. 

—  „Kommer  du  sa  sent?"  sagdc 
presten    og  stod  stille  foran  ham. 

,,A  ja;  jeg  kommer  scnt," 
sagde  Tor  og  satte  sig  ned.  — 
Presten  satte  sig  ogsa ,  som  om 
han  ventedc ;  der  var  lacnge  stilt. 
Da  sagde  Tor:  „Jeg  har  noget 
med ,  som  jeg  gjerne  vilde  give 
til  de  fattige ;  det  skulde  gjöres 
til  et  legat  og  ba^re  min  söns 
navn,"  —  han  reiste  sig,  lagde 
penge  pa  bordet  og  satte  sig 
atter.      Presten    tacllede   dem  op. 

—  ,,Det  var  mange  penge",  sagde 
han.  - —  ,,Det  er  halvten  af  min 
gard ;  jeg  solgtc  den  idag."  Presten 
blev  siddende  i  lang  stilhed;  han 
spurgte  endelig,  men  mildt:  ,,Hvad 
vil  du  nu  tage  dig  for,  Tor?"  — 
„Noget    bedre."    —    De    sad    der 


-//  hüs.t'kv^l.  no.n  rus.b  -ve  da.rv 
u.t(j)-i  ^/ärstu.Jn  -X  fatn.b  va.r 
-simt  -cft^y  l i.sn  \  prcs.tn  ^a.pn9t 
iLv.yp  -  t  in.  ^irntJ  -3ii  höi  far.nvir 
■höijt  man.  \  'nia.gir  -d  vi.t  -a  ha.r  \ 
prcs.tn  s  i.  ^Ict^.y  -p  t  -am  [fam.  pan/ 
/()./'  -an  \cn.tJ  -ham" ^  [fam.  (ent-nj 
-de  -vay  io.r  •.  -kamjy  -du  -s  i  se.nt/ 
-sa  prcsJn  -tx  -sto  ^stil.j  'fdr.an 
-am  \  <(.  Ja.  -Je  kim.jr  scnt 
-sa  to.r  -a  sat.3  -se  tie.d  pres.in 
sat.J  -sc  \is.fl  -sam  -om.  -{a)n 
\'cn.t3t  \  -dar  -7'ar  ^Ict^.j  sti/.t\ 
da.  'sa.  to.r\  -Je  -ar  ^110.  mc. 
-sam  -Je.  Jce.yw  -viU  Ji.  -til 
-di  fat.ij/  -de  -skub  Jö.rjs  -til 
-Jt  le-  ga.t  -ä  'bce.rs  -min  sön.s 
nav.n  \  -han  'rceistj  -sc  -la  ppj.^ 
-p  f  'bo.n  -ä  sat.o  -sc  'at.jr  \ 
prcs.t/i  tcl.Jt  -djvi  Lip  -de  -var 
\na^.j  pitj--} '  -sa  -(a)//  \  -de 
•ccr  ' luil.tn  -a  -min  gä.r  /  -Je 
5  il.t{j  -dj)n  i-da.\  prcs.tn  -/de 
sit.nj  -i  laff.  'stil.et\  -han  'spu.rfj 
cn.djli  -men  mil.t\  va.  -vil  -du 
nu.  ta.  -dcci  für.  /  to.r\  -no 
'be.dr3\    -di  sat.    -dter    -jn    stun  / 


pfaircr  sjiät  an  einem  lierhslahend  jemand  an  der  tliür  diaussen  in  der  vorstubc 
lasclieln  unrl  vorsiclitig  nach  dem  sdilosse  suchen.  Der  pfarrer  öffnete  die  tür 
nnd  herein  trat  ein  grosser,  vornüber  gebeugter  mann,  hager  und  weisshaarig. 
Der  pfarrer  sah  ihn  lange  an.  ehe  er  ihn  erkannte;  es  war  Tor.  „Kon)mst  (hi 
so  spät?"  sagte  der  pfarier  und  stand  vor  ihm  stille.  —  „Ach  ja.  ich  komme 
spät,"  sagte  Tor,  und  setzte  sicli  nieder.  Der  pfarrer  setzte  .sich  auch,  als  ob 
er  wartete ;  es  war  lange  still.  Da  «igte  'l'or :  „Ich  habe  etwas  bei  mir,  das 
ich  gern  den  armen  geben  möchte;  es  soll  zu  einem  legat  gemacht  werden,  imd 
den  namen  meines  sohnes  tragen,"  —  er  stand  auf,  legte  das  geld  auf  den  tisch 
und  setzte  sich  wieder.  Der  pfarrer  zählte  es  auf.  „Es  ist  viel  geld,"  sagte 
er  „Es  ist  die  iiälfte  meines  hofes ;  ich  habe  ihn  heute  verkauft".  Der  i)farrer 
blieb  in  langem  scliweigen  sitzen;    er  fragte  endlich,  alici    mild:    .Was  willst  du 


382         Kurze  Darstellung  des  norwegischen  lautsys-iems. 

en  stund,  Tor  med  öinene    mod  to.r     -mc     \nnonj     -mot     giiLv^/ 

gulvet,     presten   med    öinene    pä  pr^s.tn     -me     öitum     -pa     ham.\ 

ham.     Da  sagde  presten  sagte   og  da.   ^sa.  'pr^s.tn      ^sak.tj  -a  fat^.i\ 

langt:   ,,Nu  taenker  jeg,  at  sonnen  nu.      t^^.kyr     -jcci   -at  'sön./i    -diu 

din  endelig  er  bleven  dig  til  velsig-  'cnubli  -ler  bat.   -dcei  -til  V3l-  'si^. 

nelse."  —  „Ja,  nu  taenker  jeg  det  -hjIsj,    -ja    nu.     Vfg'.^vr   -jcei  -ib 

ogsä  selv,"  sagde  Tor,  han  sä  op,  -asa   sei.      -sa   to.r\,  -han  so.   -op 

og  to  tärer   randt  tunge  nedover  -a  to.  'ta.rjr  -rant  ^tot^.s  'ne.dav.^r 

hans  ansigt.  -hans  \in.sikt  x 


dir  nun  vornehmen,  Tor?"  „Etwas  besseres."  —  Sie  sassen  eine  weile  dn.  Tor  die 
äugen  auf  den  boden,  der  pfarrer  die  äugen  auf  ihn  gerichtet.  Da  sagte  der  pfarrer 
jeise  und  langsam:  „Nun  glaube  ich.  dass  dein  söhn  dir  endlich  zum  segen  ge- 
worden ist."  „Ja,  nun  glaube  ich  es  auch  selbst,"  sagte  Tor,  „und  zwei  thriinen 
rollten  langsam  über  sein  gesicht."  (ßjörtistjerne  Björnson.) 

Fredriksstad  {Norwegen).  Aug.  Western. 


MISZELLEN. 


A  FEW  RKSULTS. 

Last  Chapter  of  -'Early  Engüsli  Proniuiciation" ,   Part  V.  ("•  The  Exiating  Phonology 
of  English  Dialcfts  compared  with  that  of  West  Saxon".)  ' 

'l'lif  long  invcstigatii)!!  which  is  now  closi-«!  ^till  lc.iv(_->  iiiucli  to  he 
desired.  thougli  thf  icadtT  itiay  deeni  that  it  alieady  cntt-is  into  too  iiiaiiy  mi- 
necessary  particukus.  But  as  tliu  points  to  be  iiivcstigated  weie  not  only  inime- 
rous,  but  tiansitioiial  in  thcir  cliaiactcr.  great  iniiuitencss  was  rcquired  in  iicoiding 
the  discoveries  niarlc  in  the  |)iesent  phonetic  exaniination  of  a  laigc  di.>itrict. 
Our  object  was  to  discover  the  traces  of  the  past  in  the  present,  am!  to  account, 
if  possiblc,  for  the  great  phonetic  changes  whicli  strike  the  niost  cursory  obscrver. 
An  endeavour  has  been  niade  in  the  great  niajority  of  cases  to  get  inforniation 
either  directly  froni  the  nioutlis  of  dialect  Speakers,  or  indirectiy  froni  the  niouths 
of  those  who  were  faniiliai'  with  dialectal  speech,  and  to  record  the  result  in 
a  uniform  notation  with  the  utniost  attainable  accuracy,  trusting  as  little  as 
possible  to  written  accounts.  except  froni  the  pens  of  inforniants  whose  phonetic 
knowledge  and  nianipulation  of  niy  written  systenis  had  been  tested  by  luyself 
in  personal  interviews,  such  as  TH.,  JGG.,  CCR.,  Dr.  Muiray,  Mr.  Elworthy, 
and  Mr.  Darlington,  In  the  Preliniininary  Matter,  No.  Vlll.,  I  have  endeavoured 
to  describe  niy  palaeotype,  but  I  am  painfullv  conscious  that  without  the  living 
speech,  all  such  expositions  are  only  approximative,  and  that  even  with  the 
advantage  of  actual  audition,  but  few  can  imitate  all  the  sounds  with  facility 
and  correctness.  I  hope,  however,  perhaps  too  sanguinely,  that  the  conclusions 
as  to  the  sounds  actually  used  and  heard  will  be  sufficiently  well  appreciated 
to  make  their  study  usefui  and  elTective  towards  the  elaborati(jn  of  a  hitherto 
unwritten  chapter  in  tiie  great  science  of  language.  Dr.  Sweet's  enlarged  and 
iniproved  edition  of  his  "History  of  British  Sounds",    p.    l6*,  under  the  title  of 


1  Durch  die  freundlichkeit  des  herrn  verf.  bin  ich  in  den  stand  gesetzt,  das 
''chiusskapitel  des  im  druck  befindlichen  V.  bandes  von  E.  E.  P.  flcn  lesern 
der  Phon.  stud.  hiermit  vorzulegen.    (Die  erklärung  der  abkürzungen  s.  zu  ende.) 

W.  V. 
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«'A  Historv  of  English  Sounds  froni  the  Earliest  Period",  did  not  rcacli  nic  tili 
May.  1888,  wheii  neaily  300  pagcs  of  this  treatise  wert-  already  in  type,  and 
the  first  diatt  of  the  first  five  Divisioiis.  enihracing  all  England,  was  alrearly 
conipletcd  in  ]\IS.  Moreover,  liis  woik  leijuiied  nioit  study  than  ihe  exigeneie^- 
ol"  pa.ssing  this  part  thiough  the  pre.ss  would  aUow.  1  reglet  theiefoie  that  I 
am  compelied  to  leave  Dr.   Sweet's  valuahle   work  ahiiost  altogctlier  mnised. 

The  first  result  of  the  present  exaniinatioii  of  the  existhtg  phonc.logy  of  Englisli 
dialect.s  is  that  there  are  really  a  large  nuniher  of  local  varieties  of  speech,  all 
•lelated,  whiie  at  tlie  sanie  tiine  in  iimny  respects  strangely  different  (conipaie  llie 
five  Ruth  versions,  p.  698).  But  the  rehition.s  are  nuieh  niore  detlnite  than  \ve 
had  aiiy  rea5on  to  expect.  considering  tlie  nide  .shocks  to  which  local  haliits  havi 
heen  subjected,  and  the  |)re.sent  externiinating  influence  of  .school  hoard.s  and 
railways.  We  have  then  in  England  inany  local  fornis  of  s]ieech.  not  nierelv  42. 
the  nuniher  of  districts  here  foriiied  l>y  neglecting  minor  differences,  iiut  manv 
luuidied.s.  (recognised  hy  dialect  Speakers  theniselves,  who  will  pick  out  the  village 
that  owns  the  speech,)  and  these,  we  have  seen,  can  he  further  grouped  again 
into  six  large  divisions,  which  hy  joining  the  W.  and  E.  to  the  S.,  and  the  L. 
to  the  N.,  can  he  further  reduced  to  tiiree,  Northern.  Midland,  and  Southern, 
which  have  heen  recognised  from  the  earliest  times.  But  these  three  parcels 
are  not  within  the  limits  of  each  homophthongous,  and  to  attempt  tlieir  exact 
filiation  to  the  olde.st  local  speeches  is  prolialdy  heyond  the  leach  of  present 
investigation,   and  certainly  heyond  the  limits  of  the  task  here  undertaken. 

By  a  dialect  WH  here  only  mean,  y?;'j/,  a  local  differcncc  of  speech,  the  existence 
of  which  has  heen  here  abundantly  e.stahlished.  and,  secondly,  an  evident  relation 
of  all  these  forms  of  local  speech  to  one  atiother.  Now  the  earliest  local  speech 
with  which  we  have  complete  literary  acquaintance  is  the  Wessex  or  th.it  sjioken 
hy  the  West  Saxons.  We  have  many  remains  of  the  Northymbrian,  but  none. 
of  any  consequence,  of  the  Midland.  Hence  Wessex  is  the  one  form  of  earlv 
speech  with  which  we  should  compare  all  others.  But  even  at  the  times  wlien 
the  Wessex  speech  was  cultivated ,  and  existing  Ws.  books  were  written,  old 
Norse  inextricably  niixed  up  with  it,  and  in  the  cwl.  words  from  that  language 
have  heen  fiequently  introduced.  as  18  cake,  25  niane.  54  want.  etc.  Hence  we 
have   to  Supplement  Ws.   with  N.   (Norse). 

Now  the  large  collection  of  cwl.  alreadv  given.  in  which  the  mode  of 
repl.icement  of  Ws.  or  N.  sounds  bv  local  English  is  cleailv  shewn  so  far  as 
the  vowels  are  coneerned,  in  a  nuniher  of  woids.  all  or  by  far  the  most  of  which. 
allowing  for  such  differences.  are  common  to  all  Speakers  of  English.  to  my 
mind  establishes  a  local  definite  relation  between  the  early  form  and  the  particular 
local  form,  with  great  diversities  as  to  what  that  particular  local  form  may  he. 
and  many  differences  in  the  effects  produced  on  thi-  vowels  by  adjacent  consonants. 
The  exact  detenuination  of  these  relations  must  be  left  to  future  .scholar-^;  I  am 
my.self  too  old  even  to  attempt  it.  It  has  heen  my  work  to  furnish  the  materials 
as  faithfully  as  I  could.  without  any  preconceived  theory,  and  1  am  only  too 
happy  to  have  becn  enabled  to  deliver  them  in  an  orderly  form  to  future  in- 
vestigators,  and  must  content  myself  with  drawing  only  a  very  few  conclusions. 

It  is  pertinent    to    inquire,    to    what  extent    ilo   our    oldest    documents  re- 
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Iiesent  the  sounds  that  their  writer.s  actunlly  lieard  in  Speech?  VVe  cannot  sup- 
pose  that  the  oldest  writers  werc  supernatuially  gifted  with  the  power  of  per- 
fectly  appieciating  sounds.  and  icgistering  thein  by  nieails  of  a  very  imperfcct 
instiunient.  —  the  niedievally  enlarged  Latin  aiphabet,  with  two  or  tlnee  runes. 
Nor  do  we  kiiow  the  exact  sounds  which  these  scribes  gave  to  their  letters. 
1  how  niany  different  sounds  they  attributed  to  cach.  1  am  not  now  perfectiy 
.itisfied  with  the  key  to  Ws.  given  in  Part  II  p.  534.  I  do  not  feel  quite  sure 
■  t  „-,  ea,  eä,  eo,  eö,  and  even  of  the  exact  sounds  of  i,  e.  a,  o,  u.  y  (where 
Dr.  Sweet  recognises  two  sounds  of  a:,  two  of  e,  and  two  of  <?,  and  thcre  niay 
have  been  two  of  /,  a,  u).  The  r  was  possibly  (r),  entailing  (T,  D.  N.  I,).  while 
/.  d  cannot  l)e  fixed  as  (th,  dh)  with  certainty.  As  to  the  shade  of  .sound  that 
V  expressed  we  could  not  liope  to  detenuine  it.  At  what  tinie  g  g  were  really 
distinguished.  or  ^  w  becanie  siniply  used  diphtliongally,  it  would  be  difficult 
to  say  Tliis  niakes  the  stnrting-point  very  doubtful.  But  I  think  that  for  the 
purposes  of  the  jiresent  coniparisnn,  it  would  be  sufficient  to  assunie  the  follow- 
ing  values: 

c  cg     ciü     d       d  ei       ea       cd 

k     kj.     g     kw     D, 

hl     hn     hr    i 
h|    kh,    I,h    Nh    Rh    / 

/  n     ti      w     wl     vr     y       y. 

th    dh.    u    uu    w    Ltc    Kw    yj    vy, 

Here  (v.  z)  initial  and  perhaps  (f,  s)  final  seeni  guaranteed  by  existing  usage  in 
D  4.  and  siniilarly  the  .series  (T  u  L  N  R)  seeni.s  established  first  l)y  the  existing 
usages  in  D  4  (pp.  öl  to  .t4),  and  the  desccnt  of  the  general  Engli.sh  coronal 
(t  d  1  n  r)  froni  theni  as  opposed  to  the  ( t  d  ,1  n  r)  of  the  continent.  of  which 
'.  \.  d  j)  are  occasionally  found  in  M.  and  N.,  and  perhaps.  birt  not  with  cer- 
tainty. in  NL  and  IL.  The  (ea  eo)  seeni  justified  by  the  regulär  practice  of 
dialectal  fractures.  and  the  occasional  lengthening  of  the  second  elenient  is  a 
common  feature  of  our  diphthongs.  I  am  still  very  doubtful  as  to  V.  but  it  is 
most  probable  that  it  was  a  simple  vowel,  as  the  medieval  Latin  ae'.  from 
which  the  sign  was  borrowed,  was,  at  that  time  at  least.  and  for  long  before 
it,  a  simple  vowel  (EK).  whence   (aew.  a*)  is  a  natural  development. 

If  we  merely  examine  dialectal  vowels  which  replace  the  literary  Ws.. 
the  confirsion  at  first  appear.->  immense,  —  the  maze  is  mighty,  and  the  plan 
imseen.  1  he  first  approach  to  orderlincss  is  made  by  reiiien)bering  that.  except 
in  a  siiiall  part  of  the  south-west  of  England,  say  about  D  4  and  5,  the  sounds 
cannot  be  considered  as  engendered  by  the  Ws.;  they  are  relatives,  not  des- 
cendants. 

Now  the  first  thing  that  strike.s  un  is.  that  although  niany  of  the  short 
vowels  are  occasionally  considerably  diflTerent  from  the  presumed  Ws.  in  received 
speech,  —  an  artificial  product,  —  they  are  (omitting  EA,  EU)  all  to  be  found 
in  some  one  or  other  of  the  dialect  districts,  in  closed  and  stressed  syllahles. 
with  what    have  here  been   assumcd  as  their   original    sounds    (/.  E,  ae.  a.  o.  «). 
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The  I  is,  very  rarely,  (i)  or  («•).  at  lea.st  in  the  Noitli .  and  sometimes 
falls  to  (/,)  or  even  (e).  But  (/)  is  its  geneial  sound.  Indeed  (i)  i,s  in  closcd 
syllables  a  difficult  sound  to  uiost  Englishmen,  wlio  aix-  t-ven  apt  to  rcplacc  (ii'r 
by  (ü.  /i),  altliough  in  niany  districts  a  gt-niiint  shoit  I  bccoiiies  diphthongised, 
as  in  ^44  stile.  446  nine.  458  night,  447  find;  yet  the  short  vowel.  sonietinies 
prolonged  to  (//),  but  not  diphthongised.  is  found  in  the  first  two  woids  sii/e. 
nine.  and  with  its  proper  quantity  in  477  find,  while  458  night,  appears  as 
(nekjht)  in  L.,  the  vowel  being  only  lowered.  but  then  the  Speakers  think  tliev 
say  (n/kjht)  and  wiite   tiic/U. 

The  E  in  close  syllable  is  alniost  invariably  (E),  except  aniong  educatcd 
Soutbrons,  who  do  not  count.  Where  it  has  been  written  (e).  it  was.  I  think. 
generally  a  confusion,  easily  explained. 

The  E  final  of  Middle  English.  replacing  the  various  \Vs.  final  vowcls. 
which.  as  explained  in  I.  .318 — ;U2.  111.  646  -  648.  certainly  existed,  at  least  in 
poetry,  so  late  as  the  tinie  of  Chaucer  and  Gower.  h;is  entirely  disappeared  in 
the  dialects  as  well  as  in  reeeived  sjieech.  No  trace  of  it  has  been  found. 
The  High  Gernian  final  E  reniains  even  in  common  conversation.  the  Dutch  final 
E  exists  in  a  few  uses.  the  French  final  E  has  disappeared,  except  before  two 
following  consonants.  in  prose  and  in  sjieech,  and  even  in  declaimed  verse.  but 
exists  metrically  and  in  verse  set  to  music.  being  distinctly  heard  at  the  present 
day  from  French  singers,  and  even  often  provided  with  a  long  note.  The  English 
final  E  has  absolutely  ceased  to  exist. 

Generally  E-  in  an  open  syllable  foliows  the  fortune  of  E'. 

The  .E  in  close  syllables  is  very  seldoni  (oe).  and  generally  foliows  the 
fortunes  of  A. 

The  A  in  the  south  and  east,  when  used  in  close  syllables.  is  fine  (a'l 
approaching  and  in  rec.  sp.  quite  reaching  (ae),  but  in  the  M.  ;uid  N.  and  L. 
varies  from   (a)  to   (a).     The  A-  in  open  syllables  will  be  considered  undei    A'. 

The  O  is.  I  believe,  normally  (o),  but  it  is  very  frequently  confused  with 
(3)  by  niy  authorities,  and  pronounced  of  course  as  (o)  by  rec.  Speakers,  who 
have  generally  a  difficulty  in  distinguishing  (o  0).  But  where  it  really  occurs, 
(o)  seenis  to  be  as  nmch  a  modern  invention  ;is  (.^A). 

The  U  remains  (?/)  over  only  a  very  small  zone,  comprising  Li.,  Yo.. 
Cu.,  and  We.,  and  on  the  borders  of  this  zone  becomes  (tt  )  in  the  s.,  and  (ot,) 
in  the  north,  sounds  difficult  to  distinguish.  and  leading  to  the  S.  (h),  and  the 
probably  identical  L.  (h).  The  S.  form  is  raised  in  rec.  sp.  to  (o),  which  seenis 
to  be  also  occasionally  found  dialectally,  but  this  is  liable  to  doubt.  The  dilTe- 
rence  between  (a,  a),  Hke  that  between  (e.  E),  seems  to  be  uniniportant.  and  is 
seldom  recognised.  Dialect  writers  also  confuse  the  five  sounds  (a  a  «  «  «--,) 
under  one  sign  u. 

The  Y  is  never  distinguished  from  I.  the  dialectal  sounds  approaching 
(y  3  oi)  having  arisen  in  a  diflFerent  manner.  The  confusion  of  the  sounds  of 
1,  Y,  is  probably  very  old. 

The  long  vowels  !',  E'.  -E'.  A',  ü',  U'.  Y'  (the  last  confused  with  I'  as 
Y  is  with  I),  ;ue  seldom  given  pure,  but  are  generally  fractured,  that  is,  really 
form  diphthongb  of  the  old  sort,  or  of  a  peculiar    kind,    arising    from  beginning 
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to  pionounce  tlie  vowel   with  i  wiong  positioii  of  tlie  organs.    .md  tlien  gliding 
to  thf  riglit  Position. 

The  r  and  Y'  ;=  L  reniain  in  very  few  words  of  Teutonic  urigin.  l)Ut  iii 
niany  Komance  words  as  pron.  in  L.,  see  D  33,  p.  120c.  In  Part  I.  pp.  284  —  297, 
tahulated  011  Part  I.  p.  291.  a  number  of  instanccs  wert  collected  for  tlie  pur- 
pose  of  shewing  that  "long  /"  was  originally  (•//).  The  consequent  dissertation 
{although  it  took  thc  form  of  the  older  or  dialectal  pron.  of  words  which  are 
in  rec.  sp.  diphthongised  like  the  pronoun  1)  gave  rise  to  the  present  investigation. 
As  the  words  collected  in  I.  291  are  rarely  to  the  point  of  the  pron.  of  V.  it 
will  he  hetter  to  consider  theni  separately.  and  for  convenience  they  will  he 
'  iken  in  the  alphahetical  Order  of  I.  2yi.  and  when  they  occiir  in  the  cwl.  the 
umher  will  he    prefixed.   which  will    niake    reference    tu  the  varioiis    cwl.  easy. 

nOO  a/ike.  Mr.  Shelly  gave  nie  this  as  being  (i;irk)  in  Dv..  i)iit  in  his 
ewl.  p.  165.  I  find  '(la'ik),  rarely  (lek)."  Now  (lek)  is  heard  in  L.,  Pait  I.  p. 
288,  note  3,  and  p.  782.  No.  500.  It  is  not  a  case  of  I'  retained,  Imt  of  I 
Ijcing  shortened  to  I.  and  then  lowered  to  (c).  a  very  different  case. 

Mar.  W's.  brer.  and  hence  Ls  only  the  common  case  of  E'  beconiing  (ii), 
and  is  not  in  point. 

399  bright.  If  \ve  take  this  for  \Vs.  beorht.  it  is  not  a  ca.se  in  point.  l)r. 
Sweet  assunies  a  later  foiin.  —  brihht.  Thi.s  was  given  nie  as  (ii).  and  is  fiom 
CiL,  Kendal.  La..  South  .Shields.  and  \N'e.  It  is  gonerally  so  assunied  to  be, 
hut  that  is  only  approximate,  the  iisual  form  in  Cu.  and  VVe.  is  (hr/jitj,  see 
p  088  second  word.  a  delicacy  seldoni  appreciated  hy  writers.  of  which  more 
presently.  It  is.  however.  at  nio.st,  a  short  vowel  lengthened,  and  hence  not 
in   point. 

4t;»0  by  L..  Dr.  Miirray  gives  p.  718  (häij  of  place,  (beij  of  agency,  so 
Ihat  11. e  form  (hü)  is  not  reached  emphatically.  (b/J  unemphatic   is   common. 

466  child.  given  as  ftjiel)  in  Du.,  p.  163.  hut  as  the  pli.ral  r////(/;r;/ shews 
this  is  not  a  case  of  I'.  but  of  I  lengthened  under  the  influence  of  a  following 
/,  hence  it  is  not  in  point. 

438  die.  oiten  called  fdiij.   is  froni   N".  deyja.  and   hence  not   in   point. 

67.=S  and  677  dry.  in  North  Shields  fdKÜ),  p.  674.  No.  675.  hut  this  is 
only   a  short  vowel  y  in  drygan.  lengthened.  and  hence  is  not  in   point. 

dyke,  Miss  C.  Day  gave  nie  (diik )  from  Nf.  p.  276^.  It  is  a  genuine 
instance,   but  1   did  not  fifet  it  elsewhere. 

.348.  eye  is  very  comnionly  (ii).  hut  as  it  is  an  EA'  word  it  is  not  in 
point      In  eycsight,  the  sight  has  a  short  I  and  hence  is  not  to  the  point. 

414.  fly.  sh.  fleAga.  vb.  fleogan.  is  evidently  not  in  point. 

8H6.  friar.  Fr.   frere.  is  also  not  in  point. 

fright  Ws.   fyrhto.   -u,  with  a  short  y,   is  also  evidently  nol   in   point. 

44,ö.  to  hie.  Ws.  higian.  has  again  a  short  vowel  and  hence  is  not  in  point. 
see   1.   289.  note  3. 

305.  high.   Ws.   hell  heah.   is  in   eitlier  case  not   in   point. 

hind.   Ws.   hindan.  has  a  short  vowel.   prolonged. 

Ide  (2  sw.  Exeter),  called  (iid)  I  was  told,  but  1  do  not  know  whether 
St.  Ida  had  I  or  X. 
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///,  ÜK-  pioiioiin  i>  sometiiues  called  (i)  wheii\  uniicceuted  aiid  placed 
after  the  verb.  but  as  thc  word  was  ic  vvith  a  short  vowel.  it  is  not  a  easc 
in  point. 

kindly  (künli)  in  s.  Dv.  ( p.  165,  after  No.  689J.  but  this  is  froni  \Vs. 
ryndc  with  a  sliort  vowel.  and  hence  is  not  in   point. 

kite,  W.s.  cyta,  is  said  to  be  (küt)  in  Yo.  and  would  be  a  good  casc, 
and  certainly  sky  (skii)  wa.s  found  near  Bradford.  p.  393.  No.  700. 

liar,  we  find  415  io  lie  mentiri  regularly  (lii)  in  L..  but  this  is  IVoni  \Vs. 
Uögan,  and  hence  not  in  point.  and  676  a  lie,  Ws.  lyge.  had  a  short  vowel. 

425.  liglU,  Ws.   leöht.   is  not  in  point.  and  lig/Uning  belongs  to  light. 

712.  mice,  Ws.  niys ,  like  711  lice  lys,  is  often  callcd  (miis,  liis)  in 
vaiious  districts,  as  in  Danby  Cleveland,  p.  528.  and  Southwold  Sf.  p.  283. 
(niiisj  in  Favershain  Ke.  p.    140,  and  it  is  a  case  in   point. 

457  might,  Ws.  niiht,  a  short  vowel. 

510 /«)' as  a  contraction  o{  mim,  Ws.  min.  ölten  beconies  {mi)  uneniphatic. 
as  [^*\\i  lAAd)  niy  lord. 

458  mg/U,  Ws.  niht,  a  short  vowel  again. 

311  luxl.  calied  (nÜKst)  in  sw.  Dv..  p.  164.  is  not  a  long  1'.  but  was 
taken  to  be    Jiighest.    and    307  nigh    itsclf   is    in   Ws.    neh    neah.    and    hence    not 

in  point. 

45M  right  and  642  sight  had  short  vowels  and  arc  not  in  point. 

sly  N.  slaegr  was  given  ine  as  (sliij  iVoni  niany  places.  but  it  is  not  a  case 
in  point. 

444  Stile,  Ws.  stigel,  has  a  short  vowel  and  hence  is  not  in  point.  (stiil) 
is  not  unfiequent,  but  often  assunies  the  fonns  fst/jil.  stt'iil).  which  would  be 
taken  as  (.stiil)  and  lead  on  to  the   usual  (sta'il). 

423  thigh,  Ws.  peuh,  is  often  (thii),  but  is  not  a  ca.se  in  point. 

thy,  a  contraction  of  din,  occurs  only  unaccented  and  shortened  as  (dh/). 
see  »ly. 

tie  (ti)  is  said  in  Part  I.  p.  286a  to  be  heard  in  Kendal,  Cu..  and  La., 
but  I  have  no  other  lecoid  of  it;  Prof.  Skeat  refers  it  to  Ws.  teag  teäh  tyge. 
a  rope,  and  the  last  form  would  be  a  case  in  point. 

706  -iühy,  Ws.  hwy,  was  glven  nie  as  (whii)  from  niany  places,  but  there 
seems  to  have  been  some  mistake,  it  is  so  seldom  used.  thus  on  pp.  367  502. 
563,  684,  it  is  generally  replaced  by  wluU  far,  and  is  used  for  argumentative 
■well  on  p.  580. 

699  wright,  Ws.   wyrhta.    has  a  short  vowel,    but   beconies  (riit).   p.   393. 

498  lorite,  is  given  as  (vreit  vrit)  in  D  39.  p.  782^/.  and  is  a  genuine 
example. 

Thus  in  the  great  majority  of  cases  the.se  were  not  instances  of  the  reten- 
tion  of  long  \ ,  but  were  sometimes  the  Prolongation  of  short  I.  and  at  others 
the  equivalents  of  E  .  EA'.  EO'.  none  of  which  are  to  the  point.  They  shew. 
however.  the  simultaneous  occurience  of  (ii.  a'i)  in  many  words  as  replacers 
of  the  same  Ws.  vowel. 

Long  vowels  are  treated  in  two  ways.  They  are  either  shortened  and 
tlien  pieserved  in  quality,  or  fractuied  and  then  greatly  altered  in  quality.    Some- 
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tiiiies.  appnently  tlnough  the  action  ot"  a  following  consonaiit.  the  sliort  vowel 
is  lengthcned.  and  sonictimes  both  long  and  short  vowels  occur  in  different 
lerivatives  of  tlic  saiiic  word,  tlius  in  rec.  sp.  wc  find  chihl  children.  wild  wildtri 
wilderness.  lilnder  hinder.  In  nanics  of  places  we  find  frequently  a  shortcning. 
.IS  Wid-conil>e,-foi-d.  Wick-hani.-foni.  Whit-combe.-clunch.-hy,  Wig-more.-ton. 
-tliorpt.-.  Swin-l)urn.-daie.-combc.-don.  Similarly  tcn,  lüxt  are  pieserved  witii  shoit 
vowels.  as  t^n.  next.  ;ind  riiin  looni  shortened  to  {yitm)  still  very  frequently  heard. 
has  been  again  lenglhened  to  (ruiim)  without  falling  into  (la'uni),  as  has  happened 
m  Cicrniany.  and  so  on.    But  fracturing  is  the  principle  alniost  univcrsally  in  use. 

There  seenis  to  have  been  an  original  tendency  to  fractuie  vow'els  aniong 
the  Saxon  Speakers.  EA.  EO.  IE  (the  last  so  rare  that  I  have  not  eonsidered 
it  further)  are  called  fractuies  {ßredmngen)  by  J.  Grimm,  becau.se  they  replace 
a  shcHt  vowel  by  tW'O  short  vowels  which  reniain  short,  forniing  a  gröup.  He 
■  onsideis  KA.  EO  to  have  been  (Ja.  co).  and  to  have  arisen  froni  (ia,  io).  which 
are  often  written  IA.  lO  in  MSS.  The  EA  arises  froni  A  chiefly  before  L  and 
R.  EO  arises  froni  I.  and  is  used  more  freely.  In  our  dialects  the.se  particular 
tVactures  do  not  occur.  at  least  in  this  way,  but  (iu.  eu)  are  constantly  found 
replaeing  what  was  open  short  A.  as  (niuin.  neum)  naine.  and  even  occasionally 
replacing  A'.  But  there  is  nothing  like  EO.  The  fractures  EA',  EO'  are  eon- 
sidered bv  Grimm  as  diphthongs.  They  are  not  treated  as  diphthongs  in  the 
■lialects.  and  they  are  very  variously  repiaced.  We  will  postpone  the  conside- 
ration  of  these  fractures  tili   later. 

The  passage  of  I'  from  (/;)  into  (ai)  is  given  on  p.  2C>3  as  being  strongly 
devtloped  in  M.  distiicts.  The  process  consists  of  lowering  the  commencenient 
of  the  vowel  so  that  (ii)  becomes  (n,  /ii).  sounds  which  an  unaceu.stomed  ear 
hears  as  (//.  ii).  I  believe  f/l)  is  what  Dr.  Sweet  means  by  his  ij  in  living 
Speech.  Tlic  lowering  of  the  commencing  dement  then  continues,  and  we  get 
(n,  ei,  K  i),  but  then  the  second  element  is  often.  or  rather  generally  (/);  it  is 
however  often  lengthened  as  (ai.  eii).  and  then  the  Speaker  is  still  not  conscious 
of  having  departed  fiom  (ii).  It  is  his  form  of  (ii),  and  the  pure  vowel  sounds 
tu  him  erroncous.  When  the  sound  of  (E/)  is  reached,  Southrons  recognise  a 
••thin"  pron.  of  their  own  (a'i).  Generally  in  the  North  a  thin  (ei)  and  a  thick 
(ai)  are  distinguished.  and  are  usually  determined  by  the  following  consonant 
where  there  is  one.  The  diphthongisation  therefore  procceds  to  (a>/,  a'/.  ä/  äi) 
and  rarely  (aV).  But  there  is  another  set  of  these  diphthongs.  of  which  the  first 
element  is  (s.  h).  or  even  (nn).  These  are  common,  especially  in  D  4.  Whether 
they  were  derived  through  a  progression  similar  to  the  former.  or  came  from 
an  original  (s'ii)  fonii  of  (ii)  parallel  to  (Jii).  it  is  not  easy  to  say.  There  is 
often  great  difficulty  in  determining  what  is  the  first  element  of  these  diphthongs, 
and  to  say  whether  we  hear  (m'Z.  äi)  or  (A';),  great  attention  and  much  practice 
is  necessary.  Ordinary  hearers  at  most  recognise  two  diphthongs  (ei,  äi',  which 
they  identify  with  the  English  school  pron.  of  Greek  >i.  ,„.  generally  (ä'/  ä/). 
There  is  however  a  still  further  alteration  of  this  diphthong,  by  taking  the  second 
element  less  close  than  (/).  thus  (ä«).  and  then  omitting  it  entirely  and  Icng- 
thening  the  first  element  to  (aa).  thus  (laakj  like.  see  pp.  525  and  528:  this  is 
very  distinctivc  of  D  30.     Dr.  Sweet  also  says  (his  p.   276)   that  "before  (1)  it 
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fthe  second  eleiiient]  is  almost  coiiipletely  alisorherl  in  Vulgär  English.  mile  heilig 
confused  witli  mark."  that  is.  l)Otli  called  (iiiaal),  which  I  liave  not  ohserved. 
Long  l"  is  fractincd.  and  tlicn  di|>litliongised  afttT  thf  san)c  fashion  as 
r.  The  first  elenient  is  depiessod  as  (wii)  slightly  in  the  M.  (which  is  possil>ly 
what  Dr.  Sweet  means  by  his  7eiv  in  living  English),  and  inore  so  in  D  31, 
where  it  becomos  («i»).  whicli  is  difficiilt  to  separate  froni  (öii.  nu).  The  last 
form  of  the  diphthong  in  common,  and  is  not  readüy  distinguishable  froni  (:-iu). 
of  which  (^»,  ä'w)  are  finer  forms  used  in  rec.  sp..  and  (;W/).  the  German  a/e. 
a  coarser  form.  Now  (ä?<)  varies  as  (äa)  as  in  D  27.  and  this.  with  the  second 
element  rendered  Icss  definite.  becomes  first  (;'n;).  and  finally  (aa),  as  in  D  24. 
p-  399-  So  that  we  have  the  stränge  phenomenon  of  1'  and  U  at  the  two  ex- 
treniities  of  the  vowel  scale  both  sinking  in  different,  but  not  far  distant.  places 
(York  and  Lceds,  both  in  the  same  county.  and  only  twenty  miles  apart),  into 
the  iniddle  sound  (aa).  Tliis  (aa)  for  U'  is  tili  further  degraded  in  sw.  La., 
when  it  bocomes  (seije),  dialectally  written  ea7i>.  And  the  degradation  of  (äw)  is 
not  yet  complete.  Instead  of  changing  the  second  dement  into  (1;)  ,ind  tlien 
omitting  it.  the  (u)  becomes  (;),  and  we  thus  get  (ä/)  to  represent  l"  in  h  25. 
as  well  as  generally  I'.  though  in  D  25  the  form  (äi)  is  used  for  I',  and  kept 
distinct  from  (i\i).  The  form  (nUt)  has  still  finer  varieties.  as  (x'71.  K'u).  which 
are  very  common  in  different  parts  of  England,  as  in  D  lo  and  D  u».  while 
in   D  9  and   in  London  it  is  still  further  refined  to  («/). 

The  U  is  heard  as  pure  (uu)  in  D  30  and  L..  but  in  I)  31  it  is  usually 
(«,u),  and  even  in  some  parts  (euu).  p.  625,  and  (ii'uu.  s'uu),  p.  636 — 7.  all  of 
which  are  regarded  by  the  Speakers  as  pure  (uu),  and  indeed  are  geneiallv 
written  cc  in  all   dialect  books.     All  these  sounds  represent  l". 

A'  is  seldom  preserved  unfracturcd.  although  the  received  (brAAd),  which 
is  occ,  (bRaad)  in  dialects,  niay  be  so  taken ;  but  the  custom  Ls  to  fractui  e  with 
a  prefixed  (u)  or  (0)  in  the  south  and  (i)  or  (e)  in  the  north.  Thus  Ws.  d/i. 
one,  which  was  (oon)  unfractured  even  in  .Shakspere's  rec.  sp.  |  Two  Gent.  ii. 
1.  2,  pun  on  on  and  o^ie],  became  normally  in  the  sw.  (uan,  üun),  and  from 
these  came  (wsen.  w;»n).  the  la.st  of  which  has  been  adopted  in  rec.  sp.  But  in 
the  n.  it  became  (ian  ii^n  ]vu  lau  JF.x),  the  Scotch  at/c.  This  (uu)  had  often 
an  alternative  form  {öv).  whence  probably  came  the  rec.  {00^.  as  (töud,  t<wl) 
toad.  But  the  (iu)  led  at  once  to  (ii),  and  it  is  an  old  joke  tkat  an  Ab.  man 
falls  on  the  (stiinz.)  stones  and  breaks  his  (biinz)  bones.  p.  780.  Nos.  II8  and 
124.  Thus  as  r,  U'  both  become  (aa)  in  some  districts.  A  may  beconie  (ii), 
and  is,  if  not  (uu).  at  least  (w)  very  generally.  It  Ls  to  be  ohserved  that  short 
open  A  falls  into  (eu)  or  (iu)  in  the  south.  of  which  (ci;)  occupies  the  s. 
portion  as  Do.,  and  (ie)  the  n.  portion  as  \V1..  and  that  even  in  Wl.  in  tlu- 
towns.  and  .still  more  in  Gl.  and  the  town  of  Gloucestei  itself.  the  (k)  falN 
a"way  and  (ii)  alone  remains  (p.  54.  No.  3.  and  p.  64  note).  It  wouM  have 
been  quife  possible  for  the  modern  (ee)  to  have  been  derived  from  A-  through 
(eB)  in  the  same  way.  In  the  east  the  A-  having  fallen  in  (ei;)  is  further  altered 
to  (w)  by  the  very  conuiion  and  in  this  case  recent  Substitution  of  (/)  for  (u) 
(see  p.  202.  No.  852).     This  (ii)  form  growing  to    (eV.    ä'/)   has    become  very 
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(listinctive  of  Es.   (p.   221)   and    n.  London    (p.   226).    biit  it    is  a   lueie    fonn   of 
the  very  common  (eu).  as  (;u')  for  U'  is  a  form  of  (äc).  p.  826«'. 

The  intermediate  vowels  E',  O'  .seem  to  have  pas.sed  at  a  coniparatively 
eaily  tinie  into  (ii,  uu).  The  link  for  the  first  may  have  been  either  of  tlie 
forins  (iu,  i?ii).  both  of  which  are  still  found.  Of  the.se  the  first  becomes  (ii) 
on  dropping  the  (\:).  the  second  on  swallowing  the  very  short  initial  (e) ;  but 
both  are  conjectural.  The  changes  which  occur  are  changes  of  (ii)  into  {ii,  /,i, 
ei,  ni).  The  sound  {ee^  seems  reserved  for  more  frequent  use  for  E-,  .see  various 
cwl.  under  E-,  Nos.  23 1   to  255. 

The  O'  has  a  singular  fate.  The  fracture  (üv?),  which  still  exi.sts  for  short 
O-,  probably  made  it  turn  into  (uu).  As  (uu)  it  was  fractured  both  into  ('^|U) 
and  («/),  each  of  which  fornis  occurs  in  the  same  dialect  (North  Craven,  p.  622, 
NW.  Hörn  of  Yo..  p.  625).  Then  (iu)  may  arise  for  (««).  but  it  is  evidently 
the  northern  form  of  fracture  which  replaces  the  southern  («v).  In  the  M.  counties, 
however,  the  (uu)  sound  at  times  reached  its  fractured  form  through  .Speakers 
beginning  it  with  the  mouth  too  widely  open.  producing  (a'u),  p.  292,  much 
resembling  (^u).  This  is  a  very  un.stable  Compound,  and  would  serve  to  generate 
(/«,  3'u),  or  (^,  y,),  and  seems  to  be  the  .source  whence  the  latter  forms,  or  the 
French  et*  in  peu  and  nearly  French  ?<,  arose  in  D  lO,  D  11,  D  ly.  D  33,  and 
other  L.  forms.  The  existence  of  a  sound  reseiubling  French  n  or  (y)  in  all 
these  districts  is  generally  acknowledged,  yet  TH.  did  not  find  it  in  D  19 
(p.  2()Oc),  but  on  the  contrary  found  (a'u).  In  D  24  the  short  O  seems  to  have 
developed  into  (o/J,  as  (ko/1  6/1)  coal  hole,  while  O'-  becomes  (ü/),  as  (sii;n 
niü/n)  soon,  moon,  p.  393;  but  these  are  only  forms  of  (öi;,  üt;).  the  (u)  be- 
coiiiiiig  (/'),  as  we  have  seen  to    be  very    common  (pp.  827^;',  828^). 

As  regards  iE'  nothing  very  definite  can  be  said.  The  replacing  values 
are  generally  (ii.  ee),  and  sometimes  (e/),  but  the  rule  for  the  di.stribution  of 
the  words  aniong  the  signs  has  not  been  made  apparent.  My  cwl.  are  here 
rather  deficient.  for  although  tlieie  wcre  plenty  of  words  in  the  original,  my  in- 
formants  gave  but  few  of  them,  po.ssibly  because  thcy  found  nothing  peculiar, 
that  is,  differing  from  rec.  pron.  in  them.  Perhaps  an  exhaustive  examination  of 
the  words  might  lead  to  some  general  result.  but  I  must  leave  this  to  others. 
The  combination  /E'G  will  be  considered  presently. 

As  respects  EA,  EU.  which  aie  merely  fractures,  they  must  be  referred 
first,  if  possible,  to  the  vowels  of  which  they  are  fractures.  Now  EA  is  clearly 
a  fracture  of  A   or  A',  and  EO  is  possibly  a  fracture  of  E  or  E  . 

EA  is  replaced  very  differently  according  to  the  following  consonant,  but 
it  seems  to  act  rathei'  as  A'  than  as  A.  Thus  322  hleahhan  /attg/t  has  mostly 
(aa).  but  sometimes  very  short  (ä) ;  323  feaht  fonght  has  usually  some  form  of 
(a'u).  and  324  eahta  cighi  some  form  of  (ä?,  k'/,  EK).  The  words  in  EALD 
have  sometimes  (aa)  or  {00),  diphthongising  into  (6«,  K'«).  but  EAL,  followed 
i)y  F  or  L.  has  (aA).  In  all  these  there  seems  to  iic  no  trace  of  an  original 
short  A. 

In  the  case    of  Eü.    we  mu.st    separate  GEÜ,    CEO  where  üE.  CE  may 
probably  be  merely  the    palatalisation    of   G,    C.    so    that   geolca,    geond.    geong, 
Phonetische  Studien.    II.  ly 
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yolk  üf  eggs,  ycni,  yoting,  and  sceolde  slwuld,  do  not  belong  to  the  series.  Also 
beorlit  seeiiis  to  be  au  alteration  of  brihht.  as  Dr.  Sweet  assuines  (_Histoi)  ot 
E.  Sounds,  p.  308.  No.  700).  Omitting  these  uiy  series  of  EO  words  lias 
ihiefiv  EOR.  which  seeins  to  fare  as  ER,  becoming  (aar)  when  (r)  is  proii. 
The  woid  388  meolc  milk  has  sometiines  a  singular  pron.  as  (m3*lkj.  p.  154. 
but  it  has  geneially  {})■  Whoever  ILstens  to  the  jieripatetic  vendors  of  nülk 
mav  however  readily  appreciate  tlie  original   fracture. 

Of  EA'  I  have  the  same  conii)laint  to  niake  as  of  Sl .  Its  replacers  vary 
,iN  (ii.  ii:.  ee.  e.  E  ?J.  Mueh  cvidently  depends  on  the  following  consonant.  btit  1 
have  not   been  able  to   fonmilate  the  rule. 

EO'  seenis  to  follow  the  fortunes  of  E',  and  usually  becomes  (iij.  This 
also   reqiiires  additional  work. 

Ws.  diphtlwngs.  as  distinct  from  fractures.  are  usually  expressed  by  an 
idded  g,  w,  as  /EG.  /E'G.  EG.  AW,  EOW,  EOW.  IW.  See  Consonantal  Index, 
p.  30*.  under  G  and  W.  In  the  sw.  of  England,  especially  in  D  4.  the  first 
three  becoiue  some  form  of  (a'i).  This  still  exists  very  niarkedly,  but  is  on 
the  way  to  {ee.  ee.  KE).  which  also  frequently  occur  in  D  4,  and  the  forms 
(e;.  eir)  are  likewise  found.  The  change  of  (äi)  into  some  form  of  (ee)  is 
common  to  many  languages  (see  Part  I.  p.  238).  and  we  cannot  bc  surprised 
it  the  prcvalence  of  the  (ee)  forms  at  the  present  day.  They  render  the  descent 
from  an  original  (a'i)  form  nlmost  undoubted.  But  were  /EG.  /E'G.  EG.  really 
distinct  from  cach  other  -  Most  probably.  at  the  time  this  orthography  came 
into  use,  l)Ut  it  secms  to  nie  that  they  were  not  distinguished  in  the  time  oi 
Chaucer.  Part  III.  p.  637  fli.  The  present  degradation  of  A-  and  /EG  into  (f.?) 
confuses  two  distinct  set  of  words,  as  tnle  tail,  see  Cooper,  in  Part  I.  p.  VlU. 
It  is  remarkable  that  in  some  parts  of  Ch.  both  should  have  further  changed  to 
(iiJ,  see  p.  409.  That  both  tale  tail  should  be  changed  would  seem  simple  after 
they  had  reached  the  {ee)  stage,  the  process  being  similar  to  that  by  which  E' 
became  (iiJ.  but  the  remarkable  point  is  that  in  other  parts  of  Ch.  {ec)  remains 
in  tale,  but  becomes  (ii)  in  tail.  In  SL.  the  reverse  takes  place,  for  the  vowel 
in  tale  becomes  (k..  1).  and  tail  has  (ee)  (p.  710.  no.  3.  and  DSS.  p.   lu6). 

The  AW  diphthong  loses  its  W,  that  is,  its  («).  altogether.  Even  in 
L)  4  it  becomes  (aa),  in  D  33  or  SL  (aa),  and  elsewhere  it  is  mo.stly  (aa). 
for  which  rtw  is  the  rec.  spelling.  Of  course  A'W  follows  the  fortunes  of  A', 
and  is  occ.  (aa),  but  more  usually  (00,  00). 

The  EOW,  EOW  and  IW  forms  are  comparatively  rare,  but  see  the 
diflferent  cwl.  under  386  eowe  a  eriue,  387  neowe  niwe  w««:',  408  cneow,  he 
htc^i<,  417  ceowan  to  chrw,  418  breöwan  to  hrrM,  419  eöwer  ycntr,  42(.>  feower 
finir,  421  feöwertig  yiT/y,  435  tüvf  you,  4,36  treöw  true,  437  trcowd /;■«//<.  The 
sound  varies  as  (ö«.  a'«.  i:Au).  while  the  action  of  the  (r)  in  the  last  two  wonls 
sonietimes  produces  curious  but  important  changes,  such  as  (uu.  (i'u.  yyj). 

The  consonants  which  have  not  been  specially  giouped  in  the  cwl..  but 
are  distributed  among  the  vowel  groups.  are  collected  and  referred  to  the  Ws. 
and  Norse  words  containing  them.  with  their  mimbers  in  the  cwl.  on  p.  ;iO*. 
so  that  any  medial  and  final  consonnnts  with  some  of  the  initial  may  be  studied 
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tl'foughoitt  tlie  cwl..  wliile  thc  oiTiiii;"-y  initial  consonants  are  tjiveii  in  the  English 
index,  p.  25*. 

The  letter  K  occasions  the  niost  trouble.  In  all  the  S.  div.  R  is  luore 
'  >i  Icss  reverted,  that  is,  the  tip  of  the  tongue  points  to  the  throat  and  its  under- 
pai  t  is  turned  to  the  hard  palate  ;  thLs  Ls  wTitten  (R~).  The  hollow  thus  caused 
,it  the  back  of  the  tongue  produces  a  ver>  peculiar  resonance,  which  niakes  the 
effect  of  (R),  when  once  heard  and  understood.  inimediately  recognLsable.  The 
effect  is  rendered  milder  by  making  only  the  outer  niargin  of  the  tip  instead 
of  its  underpart  approach  the  niiddle  of  the  hard  palate.  leaving  a  spoon-shaped 
hollow  behind.  ThLs  is  JGG. 's  retracted  r  written  (R).  It  is  rendered  still 
milder  by  advancing  the  raised  tip  of  the  tongue  nearer  to,  but  not  quite  to 
leach,  the  gums.  ThLs  is  the  buzzed  (r^)  when  not  trilled  or  flapped,  the  tongue 
luing  still  turned  up.  but  the  hollow  at  the  back  being  almost  obliterated.  The 
true  (R)  is  however  discemible  right  through  the  s.  of  England  from  Co.  to 
Ke.,  and  is  conspicuous  in  Wl.  Sm.  Do.  and  Dv.  This  (R)  is  probably  the 
original  Ws.  fomi  of  the  consonant.  Our  language  is  derived  from  North  or 
Low  German  and  Danish,  and  in  Germany  and  Denmark  at  the  present  day  the 
>■  is  veiy  peculiar,  the  first  commonly  uvular  (r)  and  the  second  glottal  (tJ. 

The  effect  of  this  reversion  upon  a  contiguous  (t,  d,  1,  n)  is  evidently  to 
revert  it  also  and  produce  (T,  D,  L.  N).  and  it  seems  to  nie  most  probable  that 
this  reverted  fonn  is  the  original  (see  pp.  51.  53).  It  is  known  a.s  the  cerebral 
series  in  Sanscrit  (Part  IV.  p.  1096).  These  con.sonants  seem  to  me  to  be  the 
progenitors  of  the  common  coronal  English  (t,  d,  l.  n).  These  are  quite  distinct 
from  the  alveolar  ( t,  d,  ,1.  nj.  whcre  the  tip  of  the  tongue  touches  the  gums.  pro- 
ducing  the  Continental  and  Sanscrit  'dental"  series.  The  natural  flapped  (rj 
seems  to  be  also  coronal,  so  that  (tr-  dr-)  are  proper  combinations.  In  the  North 
Midland  and  N.  districts.  however,  an  alveolar  ( L  d)  are  heard,  but  only  before 
r,  which  oiiliges  the  position  of  the  tongue  for  it  to  be  also  alveolar,  as  ( t  r-, 
d_r-).  and  this  occurs  even  when  an  (u)  is  interposed,  as  (-.ter,  -di;_r),  indeed 
the  (t.  d)  still  remain  when  the  (r)  is  lost,  as  (-^tv,  -du).  The  IndLin  aiphabet 
has  two  forms  of  t,  ä,  namely  (t  ,t,  D  ,d),  the  English  is  perhaps  the  only 
language  which  has  three  forms  of  eaeh  letter  (t  t  ^t.   D  d    d). 

But  the  forms  of  the  English  r  are  not  exhausted.  In  the  M.  counlies 
TH.  recognises  a  very  mild.  i)Ut  still  in  his  opinion.  trilled  r.  wiiich  I  writc 
(r).  At  the  same  time  JGG.  recognised  a  northern  r.  which  I  write  (r°).  and 
he  considers  (r  f  r)  to  form  a  series,  p.  294.  üf  course  it  is  very  difficult 
to  regognise  such  fine  distinctions,  except  after  long  hearing  and  carefui  analysis 
of  native  utterances.  To  a  mere  Southron's  ear  they  sound  likc  his  own  gentle 
r.  or  as  completely  vocalised. 

The  southeni  (r)  after  [)assing  to  (r  )  often  becomes  lost  afier  (aa,  AA), 
or  considcred  as  a  mere  symbol  of  the  change  of  a.  o  into  these  sounds,  and  is 
identified  in  other  ca.ses  with  a  vowel  somewhat  like  (.1,  c.  ».  sh).  but  probably 
different  from  alt  of  them,  as  the  tip  of  the  tongue  is  certainly  a  little  too  much 
raised  for  any  real  vowel  to  be  uttered.  see  p.  222.  This  "vowel  r" .  or  (r)  as 
it  may  be  WTitten.  prevails  all  along  the  east  coast  of  England  from  Ke.  to  Nh. 
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as  far  as  North  Shields  at  any  rate,  when  not  before  a  vowel.  When  precedino; 
a  vowel  it  is  possil)ly  generally  (r  ),  but  I  think  I  say  and  hear  generally  (^r). 
a  mild  and  real  triil.  All  over  the  E.  div.  and  D  20  in  the  M.  div.  and  the  e. 
coast  of  Yo.  and  Du.  in  the  N.  div.  thls  vocalLsation  of  ?■  pievails.  At  Nortli 
Shields  in  Nb.  before  a  vowel  it  seems  to  become  (n ) .  sie  top  of  p.  665. 
really  a  trill  or  trembling  of  the  lip.s,  often  confused  with  (wj. 

The  varieties  of  English  r  are,  however.  not  even  yet  exhau.sted.  In  D 
14.  comprising  m.  Sh.,  the  trill  of  the  tongue  tip  i.s  always  distinct  both  before 
and  after  a  vowel,  almost  like  the  Italian  r.  but  not  so  forcible.  It  seenis  tu 
be  a  reninant  of  Welsh  r,  see  p.  182.  In  several  place.s  in  England,  and  *:■>.- 
peciallv  in  Sh.,  a  difficulty  Ls  feit  with  (.shr-)  initial,  for  which  the  un-English 
(sr-)  is  used  in  better  speech,  the  (r)  being  vulgarly  entirely  omitted.  p.  l8;i 
In  Scotland  the  r  is  also  distinctly  trilled  with  the  tongue  only,  as  I  think,  niore 
conspicuouslv  than  in  Italian.  but  I  believe  not  so  strongly  as  in  Ireiand,  where. 
I  am  told.  the  whole  of  the  tongue.  and  not  merely  the  tip,  participates  in  the 
flapping  action  (Part  IV.  p.  1232(rJ.  In  Nb.,  on  the  contrary.  the  tongue  does 
not  Aap  at  all.  but  only  the  uvula.  and  the  result  is  often  complicated  by  a 
partial  closure  of  the  lips,  see  p.  (:>\\c. 

In  my  opinion  r  is  essentially  an  intermittent  interruption  of  the  voice. 
imitaled  in  Faber's  speaking  machine  by  rapidly  revolving  a  disk  with  radiating 
perforations  in  the  Way  of  the  vocalised  cuiTent  of  air.  These  interruptions  in 
natural  speech  are  made  luost  naturally  by  the  flapping  tongue  in  different  posi- 
tions.  sonietimes  by  the  uvula  or  the  lips.  and  each  mode  of  Interruption  by 
modifving  the  resonant  cavity  of  the  mouth.  produces  different  effects  in  passing 
froni  interruption  to  free  passage  of  the  voice.  When,  however.  there  is  no  in- 
termittence.  when  the  tongue  or  lips  remain  in  one  position.  witii  no  more 
trembling  than  the  passage  of  the  voice  (that  Ls.  undulating  breath)  naturally  pro- 
duces as  in  prolonged  (z.  zh,  w),  there  is.  as  I  conceive,  only  a  vocalisation.  a 
l)uzz  or  rough  voice.  as  all  consonant  positions,  being  unfavourable  to  a  clear 
passage  of  sound  naturally  produce.  Mr.  Melviile  Bell  and  Dr.  Sweet,  on  the 
contrary,  separate  the  flapping  froni  the  position  of  the  tongue  or  lips.  and  it 
is  necessary  that  this  radical  difterence  in  our  views  should   i>e    borne    in    niind. 

In  the  S.  div..  especially  in  D  4  and  D  11.  initial  s  and  /,  as  a  general 
rule .  become  in  Ws.  words  (z,  v)  but  are  sounded  as  (s.  f)  in  Romance 
words,  See  particulars  on  pp.  38  to  41.  As  the  initial  (z)  at  least  is  common 
to  all  German  dialects,  high  as  well  as  low.  it  must  be  considered  the  original. 
and  (s)  a  generated  sound.  The  (v)  seenis  to  he  also  original,  comparc  Dutch, 
and  compare  the  Welsh /.  ^.  for  (v,  f).  W^e  find  also  that  even  (sh.  th)  oeca- 
sionally  become  (zh,  dh)  when  initial  in  the  sw.  of  England,  p.  41-  Bi't  here 
(sh.  zh)  were  not  original  sounds.  and  hence  this  development  nmst  have  been 
recent.  On  the  contrary,  (dh)  was  j)robably  the  original  sound  and  (th)  derived. 
as  Dr.  Sweet  supposed,  see  Part  II.  p.  541,  note  2.  The  use  of  (d)  for  (dh)  in 
Ke.  in  ///is,  ///at.  //;e.  ///ere.  //4eir,  /Vieirs,  ///em,  //;en,  /,4ose,  ///ey  (p.  l.^l).  is  suf- 
ficiently  remarkal)le,  and  becomes  more  so  when  we  remember  tiiat  it  is  a  tem- 
porary  modern  pron.  introduced  subsequent  to  the  time  of  Dan  Michel  in  the 
XIV  th  Century,  and,  though  still  known  in  the  present  day,  is  rapidly  disappear- 
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iiig.  That  in  Orkney  and  Shetiand  (_d)  is  also  found  for  fdh),  although  fast 
dying  out.  is  attrihutable  possihly  to  Norse  influence.  But  this  e.  Ke.  Substitu- 
tion is  not 

In  connection  witli  (dh)  we  may  obseive  the  various  fornis  of  the  defi- 
iiitf  articie.  (dliB)  in  the  S.  div.  and  up  to  D  20  inclusive,  (th)  niainly  in  w.M. 
.i>-  D  21.  22.  25,  and  even  in  part  of  Yo.  (p.  500,  No.  6).  but  occasionally 
a.ssiniilated  l>y  a  ])revious  (n)  to  (f).  But  this  suspended  form,  indepedently  of 
any  assiinilation.  is  prevalent  over  D  30  and  D  31,  though  it  again  becomes 
(dhu)  in  D  32.  and  in  Cs.  D  40  drops  to  (e^),  losing  the  initial  consonant  al- 
togetber;  vvliile  in  Holdeiness  even  the  (f)  vanishes  and  110  definite  articie  is  left. 
Ws.  F  seenis  to  have  been  (v)  and  W  to  have  been  (w).  There  always 
has  been  a  Teuton  difficulty  with  these  letters,  which  Gernians  as  a  rule  cannot 
pron.,  using  their  own  7«»  er  (bh)  for  both  of  theni.  Üver  a  portion  of  the  e. 
coast  from  Ke.  to  Nf  at  least  extends  the  "land  of  M^ee"  or  the  territory  of  (w) 
to  the  exciusion  of  fv).  see  p.  1 32,  and  221</.  Although  (v)  for  (w)  is  coni- 
nioniy  attril)Uted  to  cockneys  and  Folkestone  fishernien,  I  have  not  been  able  to 
observe  the  first  in  serious  use  and  the  second  is  at  least  doubtful  (p.  143).  1 
have  seen  tlie  u.se  of  v  for  to  attributed  to  the  advent  of  the  Huguenots  into 
England  after  the  revocation  of  the  Edict  of  Nantes,  but  I  know  no  authority 
for  the  Statement,  see  pp.  229«,  2301/.  The  true  (wh)  is  rare;  it  is  practically 
unknown  in  the  S.  W.  E.  and  M.  div.,  being  replaced  by  (w),  a  proceeding 
analogous  to  the  S.  use  of  initial  (v)  for  (f);  thus  to  pron,  ivheel  as  weal  is 
precisciy  similar  phonetically  to  jironouncing  feel  as  veal.  Those  who  strongly 
reprobate  the  iattei',  mostiv  commit  the  former  sin  with  calmness,  and  find  (whii!) 
uncouth.  In  D  39,  or  NL.  on  the  contrary,  the  (^wh)  initial  falls  consistently 
into  (f),  at  least  it  is  so  generally  received,  but  quite  possihly  it  may  be  (ph), 
without  the  action  of  tlie  teeth,  which  much  more  closely  resembles  (wh).  Mr. 
Melville  Bell  conjectures  it  to  l)e  ''fh)  or  (f),  with  the  back  of  the  tongue  raiscd 
as  for  (u).     The  doubt  is  whether  the  teeth  are  used  at  all. 

In  Ws.  W  occurs  before  L  and  R.  Of  WL  I  find  no  trace,  unless  a 
magnificent  yfttw^^v  be  a  remnant  of  Ws.  wisenc,  wlanc.  wlenc,  wlonc,  splendid. 
But  WR  .still  exists  in  several  places.  see  wratig  on  p.  hl^  and  p.  688,  also  p 
726.  Pait  3,  and  elsewhere  in  L. 

The  Ws.  CN  initial  generally  becomes  simple  (n),  but  is  occ.  represented 
by  rnh)  or  (tnh),  see  kttow,  p.  ,566,  and  compare  Cooper,  Part.  I.  p.  2o8,  and 
Lediard,  Part  IV,  p.    1046a'. 

The  Ws.  H  is  generally  very  badly  treated.  In  Ws.  it  had  presumably 
the  value  {h\\\)  or  strongly  jerked  out  flatus  (Part  IV.  p.  1130,  col.  2),  and  when 
doubied  or  final,  was  |)robably  a  guttural.  It  is  known  to  every  one  of  edu- 
caticn  how  very  widely  the  absence  of  (h)  extends.  1  got  the  most  contradictory 
accounts  from  different  regions.  Glos.sary  writers  put  in  the  //  as  .1  matter  of 
habit,  even  where  they  know  that  no  dialect  Speaker  uses  it.  Eor  niy  own 
part,  I  fee!  very  uncertain  of  any  (h)  south  of  the  Lowland  line  lo,  north  of  it 
(h)  is  oniitted  only,  but  not  always,  in  («t)  it,  for  (h)  rcmains  there  in  D  .39  to 
41  ;  and  (h)  is  inserted  only,  but  not  always,  in  (liMz)  us,  and  (hulet)  owlet 
(p-   734.  V-  ^8).     In  the  M.  div.  certainly  (h)  has  no  existence.    and    very    little 
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in  the  N.  div..  except  in  each  case  perhaps  as  a  mark  of  euiphasis  even  when 
unhistorical.  Its  present  honie  is  in  the  L.  div.,  and  theie  also  the  guttural  pre- 
vails,  in  all  the  three  forms  (kh,  kjh,  kwh).  The  guttural  is,  however,  occ.  niet 
with  further  south,  and  has  been  heard  from  old  pecple  even  in  La.,  p.  341. 
parts  of  Yo.  (Part  I.  p.  289.  note  4,  and  Part  I.  p.  31 1.  note  l),  Cu.,  and  \Vc. 
But  in  L.  it  is  habitual.  The  general  Substitute  for  the  guttural,  when  not  en- 
tirely  ignored,  is  (f),  which  in  some  words,  as  laugh  tough,  prevails  in  rec.  sp. 
and  in  dwarf  habitually,  and  draft  recently,  has  crept  into  rec.  speliing. 

The  10  transverse  lines  (described  pp.  15  to  22)  divide  the  whole  coun- 
try  into  regions  where  certain  pron.  are  prevaient.  The  six  great  divisions.  S.. 
W.,  E.,  M.,  N.,  L.,  give  the  largest  groups  that  I  have  been  able.to  form,  and 
the  distinctive  characters  are  succinctly  stated  at  the  beginning  of  each.  Next. 
I  have  niade  a  nuniber  of  minor  groups,  as  Celtic  Southern,  p.  24;  Mid  Southern, 
p.  36;  the  Border  of  Southern  against  Midland  and  Eastern,  p.  HO;  the  East 
Southern,  p.  130;  the  West  Southern,  p,  145;  the  South  Western,  p.  175;  «ind 
North  Western,  p.  ]8l  ;  the  West  Eastern,  p.  189;  the  Mid  Eastern,  p.  19,=,; 
.the  South  Eastern,  p.  225;  the  North  Eastern,  p.  248;  and  the  East  Eastern. 
p.  259;  the  Border  Midland,  p.  296;  the  North  Midland,  p.  315;  the  Mid  Mid- 
land, p.  409;  the  East  Midland,  p.  447;  the  South  Midland,  p.  45 1  ;  the  East 
Northern,  p.  495 ;  the  West  Northern,  p.  537 ;  the  North  Northern,  p.  637 ;  the 
South  Lowland,  p.  709 ;  the  Mid  Lowland,  p.  723 ;  the  North  Lowland,  p.  755  . 
and  the  Insular  Lowland,  p.  788  ;  to  each  of  which  is  prefixed  a  brief  account 
of  its  characters.  The  last  portion  of  each  name  shows  the  division  to  which 
each  group  beiongs,  while  the  names  of  the  groups  tiiemselves  are  placed  as 
current  headlines  of  the  pages.  Each  of  these  groups  is,  when  feasible,  subdivi- 
ded  into  smaller  districts.  and  each  is  at  the  commencement  properly  characte- 
rised.  The  characters  there  assigned,  which  it  is  not  necessary  to  repeat  here,  form 
the  principal  result,  and  weie  the  most  difficult  part  of  this  investigation,  the 
difficulty  being  greatly  increased  by  the  necessity  of  completing  it  in  all  its  de- 
tails  before  a  page  of  the  book  could  be  printed.  or  the  maps  drawn. 

Aniong  these  characters  a  very  few  points  of  construction  and  vocabulary 
were  noticed  (see  p.  25*),  for  it  was  my  purpose  not  to  enter  upon  matters 
which  have  occupied  other  investigators. 

The  most  striking  of  these  is  the  fomi  of  the  verb  Substantive  /  he  in 
the  S.,  getting  mixed  with  /  ar^  in  Kent,  and  chiefly  /  are  in  the  E.,  mixed 
with  /  am  which  prevails  over  the  M.  But  in  D  30  and  31  I  is  is  the  usual 
form,  which  may  indeed  sometimes  be  heard  in  Df.,  but  is  possibly  imported; 
for  in  D  32  and  L.  generally  /  am  is  the  form  always  heard.  Of  course  the 
vowels  are  not  heard  after  /  except  where  there  is  niuch  emphasis,  as  I  heard 
an  old  woman  say  to  me,  /  are  to  wait  (ai  "aa  tu  w^^'jt)  meaning  that  she  had 
been  ordered  to  wait  where  I  found  her.  Usually  (äi)B,  ä»)r,  A)m).  etc.,  are  heard. 
In  the  S.  also  we  am,  you  am  may  be  found  as  lue-m,  yau-m. 

In  D  4  and  lO  the  periphrastic  form,  as  /  do  love,  without  any  intention 
of  emphasis,  is  used  for  I  love,  and  the  past  participle  has  the  augment,  as/ 
have  a-loved.  Also  the  nominative  form  is  much  used  for  the  object,  as  I saw  she. 

In  the  West  M.  as  in  D  21,  22,   25,   26.  the  verbal  plural  in  -en  is  regu- 
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larly  used  in  the  piesfiit  tetis«.-,  ;is  zve  love-n,  you  lia(vc)n.  Tliis  dies  out  east- 
ward.s,  and  is  nearly  extinct  in  Le.   and   Nt. 

In  tlic  E.  thc  plural  verb  is  often  used  for  tlie  singular.  as  it  do  (pp. 
197^/,   24(k). 

In  High  Furness  La.  and  in  parts  of  We.  at  is  at  least  occasionally  ustd 
instead  ni  lo  before  the  Infinitive  (p.  550J.  In  Ch.  to  is  regularly  oniitted  in  such 
cases,  and  for  is  used  for  for  to  (p.  410^). 

In  the  BIaci<  Countiy,  D  29,  V  \\b,  but  not  V  ii«.  p.  461.  occurs  regu- 
larly a  peculiar  form  of  the  negative  with  auxiliary  verbs.  the  iiot  itself  being 
omitted,  as  /  doli  for  /  dan't  (instances  collected.  p.  46 1).  It  is,  I  believe.  spa- 
ringly  found  elsewhere. 

Peculiar  words,  which  have  been  the  niain  objects  of  glossarists.  I  have 
not  sought  at  all,  but  a  few  naturally  occurred. 

The  use  of  en  or  (un)  unaccented.  representing  the  Ws  acc.  kiiie.  still 
exists  in  the  S.,  though  received  speech  has  confused  it  with  the  dative  him 
Tp-  43)    it    n)ust  be  not  confounded  with  'im=onc. 

The  first  personal  pron.  occurs  as  tttch  (Mtj)  in  a  sniall  district  near  Yeovil 
(p.  84).  It  is  the  only  reinnant  of  the  ich  'ch  so  common  in  writings  of  Ihc 
XVI  th  Century  to   reprcsent  clownishness. 

Tiie  form  of  adress  to  companions  or  fellow-workeis  varies  much.  As 
I  have  introduced  it  into  my  dt.,  I  have  had  a  curious  set  of  words  given  me. 
f  1  )  Males,  which  was  the  woid  in  the  original  (p.  8*),  is  found  43  tinies,  but 
is  always  suspicious,  as  it  was  thus  suggested.  (2)  Ixids  occurs  25  times,  only 
oiice  in  S.,  the  rest  in  M.  and  N!  (3)  Cliaps  runs  it  hard  with  21  occurrences. 
of  which  2  were  in  the  S.,  1  in  the  E.,  and  the  rest  M.  or.  N.  Üther  varicties 
are  very  much  niore  unconnuon.  (4)  Boys  occurs  5  times.  (5)  Marroios  (the 
Word  ])roperly  means  luatches,  equals,  pares,\\  times  (once  p.  6l "jd';  and  thrce 
times  p.  656),  all  in  N.  (6)  Buiäes  is  found  tliree  times  (pp.  1  Hc,  25,V,  472<:) . 
and  the  singular  address,  (7)  Together,  also  occurs  3  times  (pp.  2^od.  263f,  272r. 
all  in  E.) ;  the  rest  occur  only  once.  (8)  Comrades,  p.  169«/.  (9)  Maties,  p.  2^v>b. 
(U))  Bo's,  p.  278f.  (11 )  Old  Fellows,  p.  285c.  (12)  Neighbours,  .\y.  656.  (i;{) 
CallanlSy  p.  646,  and  I  think   in  4  cases  the  word  was  skipped  altogether. 

In  connection  with  (lo)  bo'  (bA),  a  Nf.  word  for  young  man.  occurs 
mauthcr  (mA-^dhu),  young  woman  or  young  girl,  then  usuully  abridged  lo  mauci- 
(mA'i:).  The  word  for  girl  is  wa/V/  (mä«d)  in  the  south,  wench  in  no  bad  sense 
jn  i\l.,  and  lass  generally  in  N. ;  girl  is  rather  an  educated  word;  shc  is  hoo  (a'u. 
/u)  in  w.  M.,  as  La.,  Ch.,  Db.,  and  skoo  (.shu,  slw,  shc)  in  D  24,  hut  (.slw)  in 
I)  41   and  42,  and  constantly  (hm)  assumed  generally  to   i)e  her,  especially  in  M. 

Here  I  stop.  Time  and  space  fail  me,  and  niy  long  task  must  come  to 
an    end. 

London.  A.  J.  Ellis. 

AbbRKVIATIONS:  .'^(^.  Aberdeenslüre.  —  A'.  Horder.  —  CCA'.  Mr.  C.  Clough 
Robin.son.  —'Ch.  Cheshire.  —  Co.  Cornwall.  —  Cs.  Caithness.  —  Cu.  Cuiiiberland. 
—  nol.  classified  word  list.  —  D.  District.  —  D  4  —  -w.  MS.  —  Z?  j"  =  e 
MS.  —  Z>  p  ^  ES.  —  Z>  /o   =  n.  WS.  —  Du  —  s.  WS.   -  D  14  —  NW. 
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—  D  ig  —  "E.^.  —  D  20  =  BM  (Lincoln).  --  D  21  =  s.  NM.  —  D  22  = 
w.  NM.  —  D  24  —  <i.  NM.  (mostly  in  West  Riding  of  Yo  )  —  D  2^  ^ 
w.  MM.  —  D  26  =  t.  MM.  —  D  27  =  EM.  —  D  29  =-  e.  SM.  (Viirt  = 
me.  and  s.  Sh.,  Viil>  =  s.  St.).  —  D  30  ~  EN  (mostly  in  North  Ridinp  and 
East  Riding  of  Yc).  —  D  3t  =^  \VN.  -  D  32  ^  NN.  —  D  33  ^  SL 
(Southern  Counties).  —  D  3g  ^  ni.  ML  (Moray  and  Aherdeen).  —  D  40  =^ 
n.  NL  (Caithness).  -  D  41  ^  s.  IL  (The  Orkney.s).  —  D  42  —  n.  IL  (The 
Shetlands).  —  Db.  Derhy.  —  Df.  Dunifries.  —  Diu.  Division.  —  Do.  Dorset.  — 
DSS.  Dialects  of  the  South  of  Scotland  (Munay).  —  di.  dialect  test.  —  Du 
Durham.  —  Dz'.  Devon.  —  E,  e.  East-ern.  —  Es.  Essex.  —  Gl.  Gloucester.  — 
7.  Insular.  —  JGG.  Mr.  J.  G.  Goodchiid.   —  Ke.  Kent.  —  L.  Lowland  (Scotch). 

—  La.  Lancashire.  —  Le.  Leicester.  —  Li.  Lincoln.  —  M,  m.  Mid,  Midland  — 
N,  n.  North-ern.  • —  N.  Norse.  —  Nb.  Northumberland.  —  Nf.  Norfolk.  —  Nt. 
Nottingham.  —  occ.  occasionally.  —  pal.  pal.ieotype.  —  pron.  pronunciation.  »^c. 

—  rec.  received.  —  S,  s.  South-ern.  —  Sf.  Suffolk.  —  Sh.  Shropshire.  — 
Sm.  Somerset.    —   sp.  speech.  St.  Staffordshire.   —    TH.  Mr.  Thomas  Hallam. 

—  V.  Variety.    —     W,  w.  West-ern.    —    We.  Westmoreland.   —    Wl.  Wiltshire. 

—  Ws.  Wessex.   —    Yo.  York.   —  2  sw,  Exeter.  2  miles   south-west    of  Exeter. 


DIE  ENGLISCHE  AUSSPRACHE  IM  JAHRE  1632  NACH  SHERWOOD 
(-COTGRAVE). 

Cotgraves  angaben  über  die  französische  und  englische  ausspräche  seines 
Zeitalters  sind  bisher  noch  unbenutzt  geblieben.  In  Deutschland  ist  sein  Wörter- 
buch auch  kaum  anzutreffen,  denn  die  kgl.  bibliotheken  zu  Berlin,  Dresden  und 
München  besitzen  es  nicht  einmal.  Das  kgl.  seminar  für  neuere  sprachen  und 
litteratur  der  Universität  München  kam  1885,  nachdem  lange  darnach  gesucht 
worden  war,  in  den  besitz  eines  1672  gedruckten  exemplares.  das  mir  auch  jetzt 
vorliegt.  Bei  genauerer  durchsieht  desselben,  und  zwar  zunächst  seines  franzö- 
sischen teiles,  fand  ich  bald,  dass  ich  einen  ziemlich  flüchtigen  nachdruck  vor 
mir  habe,  weshalb  bei  genauen  Untersuchungen  stets  auf  ältere  ausgaben  zurück- 
zugehen ist.  Herr  Dr.  Gustav  Meier  in  London  hat  nun  auf  meine  bitte  die  ab- 
handlungen  über  die  ausspräche  des  französischen  und  englischen  darin  mit  allen 
im  Britischen  Museum  vorhandenen  au.sgaben  kollationirt,  wofür  ich  ihm  auch 
hier  meinen  herzlichen  dank  sage. 

Ellis '  sagt  in  bezug  auf  vorliegendes   Wörterbuch  nur  folgendes  : 
„1611,  g  Janies  7.    COTGKAVE,  Rändle.    A  Dictionarie  of  the  French  atid  English 
Tongues .    London  imprinted  by  Adam  Islip.    Fo. 

There  is  a  short  account  of  French  pronunciation  which  incidentally  gives 
some  assistance  towards  the  determination  of  English  sounds.  Although  this  book 
appeared  in  the  XVII '''  Century,  its  pronunciation  belongs  to  the  XVI  "1." 

'   On  Early  English  Fronunciation  I  38. 
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Als  Ellis  diesen  satz  niedtrsclirieb,  hat  er  offenbar  die  demselben  wnrter- 
buche  in  den  spateren  auflagen  beigegebene  ens;lische  aussprache-lehre  nicht  ge- 
kannt. Deshalb,  und  weil  zumal  die  alteren  auflagen  des  Iiuches  grosse  Selten- 
heiten sind,  soll  sie  hier  vollständig  und  mit  den  Varianten  abgedruckt  werden. 
Besagter  traktat  findet  sich  zum  ersten  male  in  der  zweiten  (1633  er)  aufläge,  die 
folgenden    haupttitel    hat : 

A  1  DICTIONARIE  j  OF  THE  FRENCH  |  AND  ENGLISH  ,  TUNGVES.| 
Conipiled  by  Namile  \  Cotgrave.  \VHEREVNTO  IS  |  also  annexed  a  most 
copious  I  Dictionarie,  of  the  Englifli  fet  |  before  the  French.  |  By  K.  S.  L.  j 
LONDON  I  Printed  by  Adam  Iflip  |     Anno   1632. 

Das  in  diesem  titel  genannte  englisch-französische  Wörterbuch,  das  uns 
hier  allein  interessirt,  ist  auch  den  auflagen  von  1650,  1660  und  1^672  beigegeben. 
Letztere  aufläge  ist  .sogar  eine  doppelte,  das  londoner  exeniplar  (72  I)  zeigt  einen 
fehlerfreieren  text,  als  das  münchenei-  (72  m).  Der  titel  jenes  angefügten  englisch- 
französischen AVörterbuches  ist  dieser: 

Dictionaire  |  ANGLOIS  ET  ]  Fran(;ois,  pour  l'vtilite  de  |  tous  ceux.  qui 
l'ont  defireux  |  de  deux  Langues.  j  A  DICTIONARIE  *  j  Englifh  and  French  ; 
Com-  I  piled  for  the  commoditie  **  of  all  fuch  as  are  defuous  of  both  the***  1 
Languages.  ;  By  Robert  Slurwood  Londoner.  LONDON  |  Printed  by  Adam  Iflip  | 
Anno    1632.  **** 

Ich  lasse  nun  den  aussprache-traktat  selber  folgen,  und  zwar  nach  diesem 
ältesten  \md  besten  abdrucke.  Es  bildet  den  ersten  und  gr<'>.sseren  teil  der  gram- 
matischen benieikungen  am  Schlüsse  des  englisch-französischen  Wörterbuches,  der 
andere  kleineie  teil   enthält  konjugations-tabellen. 

Durchgehende  abweichungen  vom  heutigen  englisch  bietet  die  ausspräche 
jener  zeit  selbstverständlich  nicht,  doch  einiges  bemerkenswerthe  wird  dem  leser 
immerhin  begegnen.  Einen  eingehenden  kommentar  zum  ganzen  zu  liefern 
stelle  ich  den  Spezialisten  auf  diesem  forschungsgebiete  anheim. 

Adreffes  bien  briefves  pour  aidcr  atix  E/trangers  a  protwtuer  la  latigtte    Atii^loi/e ' . 

ii.,  La  lettre  A  fe  prononce  ae,  comme  Trade,  made,  laute,  blamc.  Mais 
devant  /eft  prononce  comme  ^  franqois;  Exempli  gratia.  All,  fall.  tall.  small. 

Ah,    <£•   iHV.     Les    dipthongues   au  t^:    arw    fönt  2   yirononcez '    comme    ä 

Varianten.  '  -Y  50  ff.  **  -y  soff.  *"  the  fehlt  72.  "***  Der  schluss 
des  titeis  heisst  in  den  späteren  ausgaben:  Printed  by  Susan  \  Iflip-  1650.  |  — 
Printed  by  William  HtnU  \  1660.  |  —  Printed  in  the  Year.  MDCLXXII.  Auf 
dem  /wM/Ztitel  zu  letzterer  ausgäbe  werden  Anthony  Dolle  als  Verleger  und  T/w- 
mas  Williams,  at  the  Golden  Ball  in  Hofier  Lane,  als  Verkäufer  genannt.  Ein 
druckerwappen  ist  auf  dem  titel  des  englisch-französischen  teiles,  eine  band,  die 
ein  Schwert  hält,  um  das  zwei  schlangen  sich  winden,  dar.stellend ;  dazwischen 
die  Sprüche:  Love  and  Lyve  —  Ne  quid  ninii.>  —  Nosce  te  ipsum. 

Vari.'\NTKN.  '  Anglofe  .'SO,  60.  '^  fent  72  ni.  '  prononces  50,  60. 
72  m  ;  prononcez  72   I. 
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long,  .  Comme  Saiv,  law.    crawle ',    ou  craule.      Exceptt- z    quand    IV    eft    confoiie 
fuyvi  dV,  comme  Have,  crave,  fave,  brave,  d'efquels  ci  apres. 

E,  On  ne  prononce  janiais  IV  h  la  fin  de:»  niots;  comnif  Pope,  frame. 
Jone:  niais  il  fert  a  faire  la  fyllabe  iongue. 

E(lf  fC-  ei»  Les  dipthongues  ea  k  ei  fe  prononcent  e,  comme  Teach, 
deceive. 

Ee,    Ee'^  dipthongue.  on''  prononce  i,   comme  Need,  fecd,  l>reed,/peed,  creed. 

Eo.     Eo  en  ce  mot  People  eft   prononce '  /. 

E.  Es  monofyllabes  S  IV  eft  prononce '-•  /,  comme  Be,  me,  he  (lefqiiels 
auffi  on  efcrit  Bee,  mee,  hee.)     Exceptez    The. 

ßlCf  de,  de.  En  ces  fyllahes,  ßle.  die,  de.  tle.  \e  n'est  guere  fonne, 
ains  les  prononce  on  *"  prefque  conniie  Bul,  dul,  cul.  pul,  tul,  comme  Bible, 
circle,  handle,  ample,  turtle^^. 

Eli,  ff-  ev,  E  '-  quelquefois  devant  k.  k  v  eft  prononce  /,  comme  en 
ces  mots  Eke.  even. 

1,  La  lettre  /  eft  diverfement  fonnee ,  communement  comme  ce  dipthongue 
Ei,  e. ' g.  A  lie,  to  abide,  to  defile,  a  pipe,  fifu,  mitte,  et-c.  Qiielquefois,  ctMume  / 
fran<;ois,  &  ce  en  trois  manie'i-es:  1.  Quand  eile  vient  devant  une  fimple  con- 
fonne  'S,  fans  qn'E  ou  aultre  voyelie  la  fuive  ;  e.  g.  Bid,  fill.  2.  Quand  eile  prc- 
ctde  une  double  confone ;  e.  g.  Bidden.  trimme  beginning.  3.  En  plufieurs  '* 
mots  venants'5  du  Latin  en '*>  tio ;  e.  g.    Condition,  Nation. 

lijh»  Igh,  eft  prononce  diverfement ;  ou  comme  il  eft  efcrit.  laquelle  eft  la 
plus  ancienne  &  (comme  je  croy)  la  vraye  prolation  ;  ou  comme  Ei  diptbonguc 
(prononciation  moderne  &  fort  ufitee  a  Londrcs  &  ailleurs.)  Tellement  que  Night^"^, 
fight.  light,  fight,  might,  right,  d'e.  fönt  prononcez  Neit,  feit,  leit.  feit,  meit,  reit.  dx. 

leve,  iefe.  le  precedant  ve,  ou  fe,  eft  prononce  comme  (/)  fran<^ois; 
E.  g.  To  grieve,  to  relieve.  Griefe^^.  reliefe^^;  Lefquels  fönt  aufli  efcrits  Greefe^^, 
greeve,  releeve,  releefe. 

O.  0  eft  diverfement  prononce :  1 .  Quelquefois  comme  en  fram^ois ; 
E.  g.  AJoß,  po/t,  (&  devant  une  fimple  confone)  NoJ'e,  Iw/e.  fuppo/e,  ftore:  2.  fort 
court  (devant  une  double  confone)  e.  g.  Loft,  froß,  lo/ß^  crofß,  bobbing,  sCopped,  de. 
3.  En  quelque  mots  on  le  prononce  comme  ou;  e.  g.  Doe^^,  to,  fhoe.  4.  devant 
ve,  Car  on  prononce  cette  fyllabe  '^ 

Ove,  Oz>e  diverfement,  1.  comme  «/,  E.  g.  Love,  dove,  aboz'e.  2.  Comme 
ou,  e.  g.  To  miwe,  prove.  beliove,  lefquels  aucunefois  fönt  efcrits,  Moove,  proove,  be- 
/u'ove.     3.  Conune  Of,  e.  g.  A  grove,  a  ftove,  lie  tiiove,  lie  drove. 

On.     On  prononce  oa,  comme  o.  e.  g.    To  boaß. 


Varianten.  *  craiol  72.  ^  E  e  72  m.  ^  ou  50,  60,  72  m.  ' 
prononce  60,  72  m.  ^  monafyllabcs  32.  monafyllables  50.  60,  72  m,  moiio- 
fyllabies  72  I.  «prononce  72  m.  «*•  ou  72.  "  ttätle  72  m.  'z  E  72. 
13  confone  50  IT,  '*  pluÜ'urcs  32,  50,  60,     plufiurs  72  m.  '^  venantes  72. 

•6   en  32,  72  m.  '''   Nigh   32.  '»    schluss-«  fehlt   72.  "    fyllable  50  ff. 
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Oo.     Le  f^liptliongc**  (fc  cft   |)ion(ince   ou.    0.   g.   ßrood.  moode^^.  roome.- 

Qu,  OIV.  Ces  dipthongues  23  ou  &  ozo  fc  prononcent  comme  aif.  o.  g. 
BoitJ',  or  howle,  foule,  niotild;  nucunefois  coninic  Ou.  e.  g.  Cotdd,  wouU.  J'hould, 
qutiquefois  comme  O,  e.  g.  Grow,  glcnv,  hcnu  (un  arc),  to /<rw  (couldre) ; -*  & 
quelqucfois  (prefque)  conmie  Eu,  e.  g.  N(nü.  hffw,  to  bow  (ployeil,  a  fozu  (unc 
truyc).  25 

Owue.'^^  L'on  prononce  own^-^  comme  O'en,  e.  g.  Chutw.^^,  knowne"^^. 
Joivne'^  ;   Et  quelquefois  comme  euen.  e.  g.  Brinvtu'^'^,  creuine-'',  downe'^'^,  frotane'^''. 

II,  V  devant  iine  fimpie  confone  eft  prononce  conimunement  iu,  e.  g. 
Sttgar.  Mais  devant  deux  confones,  ou  un  fan>>  e,  eft  prononce  comme  t»«,  niais 
fort  court,  e.  g.  ßud,  lucke-''.  fumte^'^. 

ure,  Quand  u  precede  re,  on  prononce  ure  comme  u£r,  e.  g.  Pure, 
Iure,  /ure,  endttre. 

Uli.  Ch  eft  prononce  comme  les  Italiens  fönt  leur  Cialer(?)-s  cerlo,  e.  g. 
C/iaß,  chafe,  cheap,  choo/e,  ckoice. 

Ge,  fji,  Ge  &  gi  fönt  [»rononcez  mollement.  prefque  comme  en  fiiin- 
<^ois ;  Exceptez  en  ces  mots  "^^ ;  To  give,  begin,  giddic,  to  gild,  girle,  girdle.  gird, 
girth,  gimlet,  Gilbert,  Gee/e,  to  geld.  get,  gereugaiv ;  gib,  gihhlegabble.  giddic^^. 
giggier,  gills  0/ ßshes,  gifard.  gitlertte^^.  k  qui  en  proviennent ;  tous.  lefquels  fönt 
prononcez  comme  gue,  gut. 

Gh.  Quand  Gh  fuit  le  dipthongue  ^'-  au,  ou  ou,  con)munement  on  It- 
prononce  par  f.     e.   g.    To  laugh,  cough,  a  draught. 

S»  S  en  un  mefuje  niot  a  (quelquefois)  douhle  fon.  Car  en  u/e  le 
Nom,  c'eft  fonne  comme  s,  mais  en  To  u/e  le  verhe.  comme  z.  Ainfi  ylbu/e 
exe  u/e,  re/u/e,  d;c. 

Tll.  Th,  a  double  fon:  premierement,  couiine  le'^''  Grec  <")  en  mettant  la^* 
langue  entre  les  dents;  e.  g.  That,  then.  t/ure.  thinc.  En  fecond  lieu,  conniie  le 
Giec  9  en  mettant  la  langue  contre  les  dents  &  fifflant;  e.  g.  Tlumke^^, 
thinne^^,  thing,  thinke'^'^,  tfmtnbe^^,  thrall.  throng,  thru/t,  three,  thirß:  ■ 

IVh»  WA  eft  prononce  prefque  comme  //ou;  e.  g.  IVkat,  rvlure.  ivhen, 
'ivhich,  whotn;  fonnez  houat.  houer,  houen.  &c. 

Finalemcnt,  apprennez  la  difference  de  lüde,  hid,  lued,  hit:  de  Stgtie.  fituu'^^. 
Jeeue^^;  de  head.  lued.  hid.  hide,  de  ivhich  k  witch ;  de  wit  &  with -,  de  To. 
toe,  too,  k  two ;  de  kine'^'^,  keene^^.  kinrie,  k  king ;  de  IVrite,  lurit.  righl,  rite; 
de    To  bov)  (tlechir).  A  bow  (une  arc),  A  Bough  fune  t)ranche). 


VARIANTEN.  ^"  dipththongue  (sie)  32.  ■«'  mood  50  ff.  "  >jchluss-(r  fehlt  72. 
-^  dipththongue  32.  **  klammer  hinter  der  interpunktion  32—72,  sie  fehlt  72  m. 
-'*  kl.  hinter  d.  interpunktion  stets.  '^•'  schluss-^  fehlt  72.  -''  schluss-^  fehlt 
.tO  ff.  -8  Cialer  32,  50,  fönt  leur  Gialer  60,  72.  -»  mois  50  ff.  •'"  giddic 
ist  von  .=)0  u.  ff.  weggelassen.  3'  schluss-tf  fehlt  72.  '■*  dipththongue  32. 
'^  le  nur  in  32.     '*  le  72.     '*  schluss-f   fehlt    72;    floppelt  dann  vereinfacht. 

MüncJuH.  K.  (JTTO. 
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TODDYS  AUSSPRACHE  IN  HABDKRTONS  HELEX'S  ßABIES. 

Lieber  Tortciv!  Durch  die  iiirliskietion  deines  l'cken  Hawwy  haben  wir 
deine  verschmitzten,  bezaubernden,  abstossendcn.  mit  engelgleicher  naivetät  aus- 
geführten streiche  gehört  nnd  unser  Zwerchfell  von  seiner  humorvollen  schildervuig 
deines  and  Budges  ausgelassenheit  ersciuittein  lassen.  Obwohl  nun  Ucken  Hawwy 
dein  geplapper  nicht  überall  treu  wiedergibt  und  dir  nicht  immer  sorgfältig  auf 
den  mund  geschaut  hat.  vermutlich,  weil  er  in  Miss  Alish  so  sehr  verlieiit  war. 
so  hat  er  doch  genug  ausgeplaudert,  dass  ein  deutscher  anglizist  (weisst  du.  das 
ist  ein  mensch,  der  sich  nicht  damit  begnügt,  deine  köstliche  streiche  zu  genies- 
sen.  sondern  der  erst  dann  zufrieden  ist.  wenn  er  dein  lustiges  und  weinerliches 
geplauder,  den  ganzen  humor  deiner  kleinen  existenz  auf  fiaschen  abgezogen  und 
in  numerirte  regale  gestellt  hat)  darüber  skiibbeln  könnte.  Doch  wenn  man  die 
weisen  reden  deiner  alten  erwachsenen  englischen  vettern,  mehr  als  vielleicht  gut 
i.st,  sezirt  hat,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  nicht  auch  die  Zungenfertigkeit 
eines  so  liebenswürdigen,  geweckten  amerikanischen  jungen  derselben  Operation 
unterziehen  sollte.  Doch  tröste  dich,  es  soll  nicht  wehthun.  Du  kannst  dir  die- 
sen hrief  von  Ucken  Hawwy  übersetzen  lassen  und  ihm  dann  in  wohlgesetzteni 
englisch  eine  strafrede  halten.  ,With  kind  regards  to  Ucken  Hawwy  yours  very 
truly  ....•' 

Nun  sehen  wir  einmal  wie  dem  3-jährigen  Toddy  der  schnabel  gewach.sen  ist. 

Dem  bösen  th,  das  irgend  eine  alte  zahnlose  annne  eifunden  hat.  geht  er 
sorgfältig  aus  dem  wege  und  hilft  sich,  wie  er  kann.  Seine  kleine  puppe  nennt 
er  Marfa  {Martfia,  f  ^=  tfi)  und  gibt  seiner  entrüstung  über  die  hehandlung  des 
piopheten  Jonas  folgenden  ausdruckt  ,So  dey  picked  hini  up  and  yioed  him  in 
the  ocean,  an'  I  don't  yink  it  was  well  for'eni  to  do  aftei  Jonah  told  detrf)q/''. 
Ucken  Hawwy  bringt  er  in  Verlegenheit  mit  der  frage:  „does  you  love  fÄit  lady?" 
(d  =^  dh)  und  macht  ihn  nervös  mit  dem  fortwährenden:  „Teil  us  nurtV/er  story": 
unartig  steckt  er  die  fOsse  „under  se  tabo"  (s  ==^  dh)  und  altklug  bemerkt  er; 
.,  .  .  an"  whales  Lint  go  to  de  bottom  of  the  ocean.  cos  they  have  to  tum 
up  to  breewe"  {dh  =  v).  Doch  nichts  für  ungut,  unsere  jungen  machen  es 
geradeso. 

Das  s  und  ch  ist  Toddy  auch  nicht  nmndgerecht:  „l  want  to  JÄee  {sh  —  s) 
wheels  go  wound" ;  „l  j/ied  my  i>lej/iing  two  tiniej^"  ;  „l'd  take  it  out  an" 
frow  it  at  the  JÄickens  (s/i  =  ch) ;  „Oh,  dars/*  (there  is)  my  dolly's  k'adle  — 
dare  Wzh'^  (z  =2);  manchmal  ist  er  noch  bequemer  und  lässt  s  ganz  fallen: 
„up"  tairs" ;  „an'  we'II  have  ice-cream  an'  'trawberries". 

Mit  dem  r  und  /  steht  er  auf  dem  kriegsfuss;  er  setzt  lu  resp.  j  oder 
lässt  sie  ganz  fallen:  „I  w-ant  to  a/ock  my  dolly";  «I  want  only  just  p^/ayin' 
inama";  ,1  aia't  af^aid  of  you-* ;  „Oo,  ee,  turtle-p/ates!"  (plates);  „an  we'II  get 
a  g'eat  by-house  that's  all  p'itty  on  the  outshide" ;  „Can't  find  my  c'adle"  ; 
„Done  first  payshe"  (place);  „Daysh  an  awfoo  funny  chunt"  (trunk);  „an'  we'II 
.   .  see  "ittle  Hshes,  aw  right". 

Für  k  setzt  er,  wie  unsere  kindei ,  meist  i:  „an"  I  Amt  find  her  anywhere" ; 
„Iz'hc  goin'  to   hosses   an'    tawidge?"     Für   g   setzt   er   d  und    vor  y   auch    dz: 
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„know  \vliat'>  i/oo(\  for  liini"  .  ,Why  .  Bliaff  was  a  hrak-  \)W  man";  „Bliaffs 
head  was  all   Mu^^y"   (l>loody). 

Noch  schliiiiiner  ergeht  es  ilmi.  wenn  /.  </  mit  r  zusamniengerattii ;  dann 
wird  er  unverständlich  und  Ucken  Hawwy  niuss  sich  bei  Budge  rats  erholen. 
-Ocken  Hawwy  .  .  daysh  an  awfoo  funny  f/nint"  (trunk);  ,an'  Iszhe  goin'  to" 
widc  ovcr  all  ze  World,  (-//ees*  (tree.s);  „On  the  hat-wack  .  .  I  kceps  it  in  ze 
l)Ook-cashe  <^'awer'"  (drawer);  ^Wantsh  to  <^esh  (dress)  me".  Nachlässig  setzt 
Toddy  manchmal  />  für  v  und  /  für  w  und  regelmässig  «  für  ?/:  „W'hen  I  goesh 
to  heA^en" ;  „Mamma  always  bwing.s  me  candy  /en  she  goes  any/ere"  ,  ^Wantsh 
to  shay  my  h'eshiw'"  (blessing).  Dann  und  wann  erlaubt  er  sich  methathese  und 
Verdrehung:  „Where  is  my  'ittle  bastik  (l)asket)  gone  ?"  „1  putted  my  finger  on 
a  waps"  ('waspj;    „Bliaff"   (Goliah)  und    .bwekspupp"   (breakfastj. 

Znaim.  W.    SwoBODA, 


OHSERVATIUNS  SUR  LES  ELKLENTS  MUSICAUX  DE  LA 
LANGUE  FRAN^AISE. 

(KIN.) 
ESSAI    DE    PONCTU.\TION    RATIONELLE. 

La  recitation,  la  lecture  d'unc  phrase  ou  d'une  suite  de  phrases  pounait 
se  faire  sur  une  seulc  note :  mais  il  en  resulterait  une  singuliere  nionotonie.  II 
n'est  par  rare  de  voir  agir  les  petits  ecoliers  de  cette  fa(jon ;  mais  ce  n'est  pas 
ainsi  qu'une  bonne  recitation  doit  etre  faite.  J'avance  nieme  conime  verite,  que 
le  discours  parle,  declame.  est  soumis  aux  regles  ordinaire.s  <ie  la  melodie,  de 
l'harmonie  et  meme  de  la  mcsure.  ce  qui  paraitra  peu  croyable  au  premier  abord 
;i  quelques  personnes.  I^a  melodie  alors  est,  et  doit  etre  fort  simple,  peu  abon- 
dante  en  note.s;  mais  ces  notes  doivent  avoir  un  sens  musical  coirect ;  elles 
doivcnt  pouvoir  etre .  accompagnees  regulierement  (je  suis  oblige.  dans  toute 
cette  partie.  on  le  coniprendra,  d'empruntei'  ä  la  musique  son  langage) ; '  de  plus, 
et  suilout.  le  sens  des  phra.ses  harmoniques.  doit  etre  en  parfait  accord  avec  le 
sens  des  paroles  du  discours  prononce. 

Le  caractere  propre  ä  chaque  proposition  du  langage.  trouve  loujours 
un  analogue  dans  le  caractere  des  phrases  harmoniques,  ce  qui  permet  une  appli- 
cation  facile  de  l'idee  musicale  a  l'idee  exprimee  en  mots.  J'affirme  qu'un  bon 
musicien  doit  pouvoir  acconipagner  h  l'aide  de  son  piano,  par  exemple,  un  ora- 
teur  qui  declame  bien,  et  que  le  sens  des  periodes  musicales  aidera  singuliere- 
nient  ä  comprendre  le  sens  des  phrases  prononcees  (aussi,  ne  suis-je  nullement 
surpris,  quand  je  lis  que  les  grecs  declaiuaient  en  se  faisant  acconipagner  par 
des  instrunients.  et  que  les  orateurs  romains  avaient  un  musicien  pres  d'eux 
pour  mnintenii  et  rappeler  le  ton).  La  melodie  du  langage  est  sobre  de  notes, 
Sans  quoi   l'auditeur  perdrait  de  vue   la   parole,  pour  s'occuper  trop  specialement 

'   Voir  i)ote>   1.   piige   305. 
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de  la  niusique,  ce  qiii  ;»  Heu  pour  les  vers  niis  eii  imisiqiie;  ils  sont  loiijouis 
ia  parlic  accessoire;  aussi,  souvent  le  sens  harnioiiique  ne  concoide  pas  avec 
celui  des  vers,  particulierement  dans  les  nioiceaux  h  strophes  ou  Couplets  01. 
des  phrases  de  structuie  et  de  caractere  ties  diffeients  doivent  porter  sur  la 
meine  niusique. 

Sur  une  phrase  |)arlee,  011  pourra  sans  doute  faire  varier  de  bieii  des 
manieres  les  intonations  de  la  iiielodie,  luais  il  faudra  tres  generalenient  recourii- 
au  ineme  sens   harnionique. 

Je  ne  presenterai  ici  que  quelques  regles  generales: 

Chaque  niembre  de  phrase  doit  porter  sur  un  accord  avec  cette  particu- 
larite  que  le  changenient  d'accord  se  fera  toujours  sur  la  dernier'j  voyelle  du 
nienibre  du  phrase,  sur  Celle  qui  a  ete  designee  coninie  devant  etre  af)puyee  et 
prolongee. ' 

Les  notes  qu'on  peut  faire  ii  la  nielodie  sont  naturellenient  indiquees  par 
l'accord,  puisqu'il  va  sans  dire  que  cette  nielodie  doit  porter  correctenient  sur 
l'harnionie,  niais  souvent  la  nielodie  sera  plus  simple  meme  que  la  hasse;  car 
cette  nielodie  tiendra  frequemment  la  dominante  qui  se  trouve  dans  l'accord  par- 
l";iit  de  tonique.  Les  phrases  d'interrogation  ou  qui  appellent  une  conclusion 
portent  generalenient  sur  l'accord  de  dominante  et  ses  derives. 

Ce  qu'on  appelle  dans  le  raisonnenicnt  la  formule  du  .syllogisme.  cones- 
pond  parfaiteiiieiit  ä  ce  qu'on  appelle  en  niusique  la  formule  finale  d'une  periode ; 
c'est-a-dire.  ä  la  hasse:  fa,  sol,  sol,  do.  et  toute  formule  analogue ;  la  majeure 
du  syllogisme  porte  sur  le  fa  ;  la  niineure  porte  sur  le  sol  avec  accord  de  quarte 
et  sixte;  la  conclusion  sur  le  second  sol  avec  accord  de  dominante;  la  derniere 
syllabe  de  cette  conclusion  tomhe  sur  do  avec  accord  parfait.  ex. 
Tous  les  homnies  sont  mortels 

Or,   tu  es  homme 
sol 

Donc,  tu  es  mortel 
sol  do 

Plusieurs  propositions  analogucs  qui  tendent  vers  une  conclusion  com- 
mune, portent  tres  hien  chaeune  sur  une  des  modulations  passag^res  conduisant 
aux  tons  relatifs  les  plus  voisins.  Dans  le  ton  d'ut  tcis  sont:  la,  re,  nii,  mineurs. 
sol,  fa,  majeurs.  Les  modulations  hrusques  de  mi  majeurs,  'a  bemol,  ut  niineur. 
conviennent  bien  aüx  propositions  exclamatives.  aux  parentheses  etc. 

11  serait  pratiquement  presque  impossible  d'indiquer  cette  harmonie  si. 
pour  le  faire,  il  fallait  recourir  \\  l'usage  de  l'ecriture  musicale  ordinaire.  2 

Je  vais  indiquer  un  moyen  plus  simple  et  cependant  süffisant,  pour  qu'un 
harmoniste  puisse  reproduire  avec  exactitude  la  pensee  de  l'auteur  qui  aura  ainsi 
ponctu^  et  harnionise  son  langage  et  son  discours. 

La    musiquc    est   toujours    supposee  dans  le  ton  d'ut  ou  do ;    les  7  notes 

'   Voir  les  regles  page   199  et  suivantes. 

2  Voir  pourtant  quelques  exemples,  page  308  et  suivantes,  note  3. 
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de  la  giniuie  seront  figiirees  par  les  chiffres  respectifs  l.  2.  3.  4.  5.  6.  7;  cette 
iiote  peut  porter  ou  l'accord  parfait  ou  l'accord  de  sixte,  ou  l'accoid  de  quart^ 
et  sixte ;  dans  le  premier  cas.  le  cliifTre  est  siiivi  d'im  point ;  dans  ie  second. 
d'un  point-virgiile.  et  dans  le  troisieine  d'iine  virgule.  Si  la  note  inferieure  de 
l'accord  est  bemol,  011  ajoute  le  chiffre  l  ;  si  eile  est  dieze.  on  met  le  chiffre  2: 
si  la  seconde  note  de  l'accord  est  bemol,  on  met  le  chiffre  3;  si  eile  est  dieze. 
on  niet  le  chiffre  4.  Si  la  note  superieure  de  l'accord  est  hemol,  on  met  5; 
si  eile  est  dieze  on  met  6:  c'est-h-dire  en  resunie.  1.  3.  5  pour  les  bemols. 
2.  4.  6  pour  les  diezes.  Si  l'accord  parfait  ne  paraissait  pas  süffisant,  et  qu'on 
voulüt  indiquer  l'element  dissonnant  de  septieme  on  ajouteiait  le  chiffre  7. 

Pour  indiquer  l'element  tonique  des  accoids  de  onzieme,  il  faudrait  ajou- 
ter  un  zero. 

Comme  ponctuation,  ce  systeme  paraitra  un  peu  complique  ;  mais  comnie 
jtrocede  de  l)asse  chiffree .  il  est  fort  simple;  il  dispense  de  la  portee.  peut 
rtre  facilement  reproduit  par  la  typocrapliie.  et  suffirait.  je  le  repete.  pour  in- 
diquer une  lionne  declamation  et  diriger  surement  celui  qui  veut  apprendre  ä  l>ien 
lire  a  haute  voix.i  Ouand  aux  intonations  plus  ou  moins  caracteristiques  dont 
certaines  personnes  et  dont  les  halntants  de  tel  ou  tel  pays  accompagnent  regu- 
lierement  certaines  phrases  ou  certaines  expressions.  il  faut  les  saisir  sur  le  fait 
<t  les  noter  musicalement.  ce  qui  est  parfois  assez  difficile,  parce  qua  le  son  est 
■;ouvent  bref  et  mal  accuse.  Quand  on  analyse  sa  propre  pnrole.  on  eprouve 
les  inenies  difficultes :  il  faut  repeter  la  meme  phrase  ä  voix  beaucoup  plus 
forte  et  plus  lente:  les  notes  sont  alors  bien  plus  saisissables  pour  l'oreille. 
Ces  analyses  pourraient  conduire  ä  ce  resultat  pratique  que  les  musiciens  pour- 
raient  chercher  les  formules  melodiques  les  plus  propres  ä  bien  rendre  les  diffe- 
rents  sens  de  phrase ;  ces  formules,  etudiees  ensuite  par  chacun,  passeraient  dans 
les  habitudes  du  langage  en  ameliorant  la  diction  generale  de  la  societe.  2  L'in- 
stinct  d'imitation  donne  promptement  aux  enfants  les  intonations  des  mots  qu'ils 
entendent   fre(|Uennnent  aiitour  d'eux. 

Puissent  ces  observations.  bien  incompletes,  eveiller  cependant  {'attention 
des  honmies  conipetents.  qui  pounont  donner  plus  de  developpement  a  tous  ces 
faits  interessants. 

Paris.  Victor  Ballu. 

NOTES. 

No.    I. 

I.e  rythme  est  l'ensemble  de  jilusieurs  temps,  de  plusieurs  mouvements 
qui  gardent  entre  eux  certain  ordre  et  certaines  proportions.  Le  rythme.  dans  le 
langage,  est  obtenu  par  le  retour,  ä  certains  intervalles.  des  syllabes  accentuees 
ou   faibles'. 


'    Voir  exemples  note   2,   page  307. 

-  On    trouverait    aussi    dans    nos    meilleurs  auteurs  d'operas  des  foniniles 
parfois  tres  bien   r^ussies. 
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En  musique,  le  rytluhe  est  de  iiieiue :  le  systeuie.  l'ordre  dans  la  duiee 
des  sons.  On  pouirait  definir  la  musique :  l'ordre  et  la  proportion  dans  le  temps. 
dans  les  durees.  comme  les  arLs  du  dessin,  sont  l'ordre  et  la  proportion  dans 
l'etendue.  dans  l'espace.  En  musique.  on  peut  dire  que  l'ordre  dans  les  durees 
est  ä  deux  degres;  car  les  rapports  musicaux  des  notes  resultent  du  nomine 
respectif  de  leur  Vibration  dans  un  nienie  temps :  et.  d'autre  part,  la  mesure 
musicale  et  meme  la  phrase  musicale  resultent  de  la  regularite  de  la  proportion 
dans  la  duree  des  sons. 

Nous  sentons.  nous  a|)precions  ces  durees  des  sons,  nous  pouvons  les 
compter;  tandis  que  nous  n'avons  idee  du  nomhre  de  vibrations  de  plusieurs 
sons    que   par  le  rapprochement.    la  comparaison  de  ces  sons. 

Dans  un  morceau  de  musique.  l'oreille  ne  saisit  pas  le  rapport  qui  existc 
entre  la  duree  du  son  et  la  duree  des  vibrations :  les  phenomenes  sont  indepen- 
dants  et  paraissent  echapper  completement  h  notre  Observation.  La  mesure 
musicale  gi^oupe  les  durees  diversenient.  mais  de  maniere  h  foniier  une  somme 
qui  est  toujours  la  meme  pour  chaque  mesure  d'un  meme  morceau  de  musique. 
de  meme  que  la  phrase  se  compo.se  d'un  certain  nombre  de  mesures  dont  la 
somme  e.st  le  plus  souvent  quatre  ou  ses  multiples.  Les  nombres  2.  3,  ainsi 
que  leurs  multiples,  sont  presque  les  seuls  admis  dans  le  rythme;  5  et  7  y  entrent 
plus  difficilement  comme  facteurs. 

La  gamme  se  compose  de  7  notes  qui  se  repetent  ä  chaque  octave  pour 
former  l'echelle  musicale.  II  y  a  un  demi-ton  de  la  ,3«  ä  la  4^  et  de  la  7'-  ä 
la  8«=  qui  n'est  autre  que  la  1^  ä  l'octave  superieure.  En  partant  de  la  plus 
<nave  on  a:  la  tonique.  la  sus-tonique.  la  medwnte,  la  sous-dominante.  la  domi- 
nante, la  sus-dominante  et  la  note  sensible. 

Chaque  note  peut  devenir  la  tonique  d'une  nouvelle  gamme ;  pourvu  qu'au 
moyen  des  diezes  et  des  bemoIsV  on  fa.sse  les  demi-tons  entre  3 — 4  et  7 — 8 
Toute  la  musique  est  composee  d'une  succession  alternative  d'attractions  et  de  re- 
solutions.  L'accord  parfait  se  compose  de  la  tonique,  de  la  mediante  et  de  la 
dominante;  il  donne  la  Sensation  du  repos;  mais  apres  qu'on  l'a  entendu.  tout 
son  produit,  tend.  pour  l'oreille.  ä  se  porter  vers  une  des  notes  de  cet  accord, 
a  se  fondre  pour  ainsi  dire  avec  lui :  c'est  l'attraction.  II  y  a  resolution  quand 
cette  tendance  e.st  satisfaite. 

Cette  resolution  se  fait  generalement  sur  la  note  de  l'accord  parfait  la 
plus  proche.  soit  en  montant,  soit  en  descendant;  lorsque  cette  note  est  h  un 
ton  de  distance,  on  peut  rapprocher  d'un  demi-ton  la  note  h  resoudre  au  moyen 
des  alterations,  l'attraction  est  alors  generalement  energique. 

Owand  deux  ou  plusieurs  notes  forment  dissonance.  la  tendance  resolut ivc 
est  fort   accrue. 

Si  la  dominante  ou  la  sous-doniinante  sont  au  grave,  c'est-a-dire  ä  la 
basse  de  l'harmonie;  d'apres  un  phenomene  acoustique  reconuu,  chacune  d'elles 
tend  ä  engendrer  une  nouvelle  tonalite  majeure  qui  fait  que  l'oreille  desire  rt- 
entendre    la    tonique    primitive.     Tonique.    mediante.  dominante  forment   l'accord 


'    Le    dieze    nionte    la    note    d'un    demi-ton    et    le    bemol    la    haisse    d'un 
demi-ton. 
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parfait ;    inediante ,    dominante,    tonique    fornient    Taccoid    de    sixte ;    dominante, 
tonique.  mediante  forraent  l'accord  de  quarte  et  sixte. 

No.   2. 
Exempli  de  ponctuation  chiffrce. 
Le  corbeau  et  le  renard. 
Maitre  corbeau  sur  un  arbre  perche  4;  2  6 
Tenait  en  son  bec  un  fromage ;  5 
Maitre  renard  6;  par  l'odeur  alleche, 
Lui  tint  7.  4  6  ä  peu  pres  ce  langage  3. 
He  bonjour  4;  2  monsieur  du  corbeau  5 
Que  vous  etes  joli  5 ;  2  que  vou.s  nie  .semblez  beau  6. 
Sans  mentii-,  si  votre  raniage   1 ; 
Se  rapporte  ä  votre  plumage  2. 
Vous  etes  le  phenix  2.  4  des  hotes  de  ces  bois  o 
A  ces  mots  4;  2  le  corbeau   ne  se  sent  pas  de  joie  5. 
Et  pour  montrer  5;  2  sa  belle  voix  6 

11  ouvre   1  :  un  large  bec  2,  et  laisse  2.  4  tomber  sa  proie  5. 
Le  renard  2;  2  4  s'en  saisit  et  dit  3  nion  bon  monsieur; 
Apprenez  que  tout  flatteur  1 ; 
Vit  aux  depens   1 ;  2  de  celui  qui  l'ecoute  2.  4 
Cette  leqon  2:24  vaut  bien  un  fromage  sans  doute  3. 
Le  corbeau  6;  6  honteux  et  confus  7, 
Jura,  mais  un  peu  tard  7,  4  6  qu'on  ne  l'y  prendrait  plus  3. 

La  Fontaine. 

Le  plus  Saint  des  devoirs  5.   7  celui  qu'en  traits  de  flammes  5. 

La  nature  a  grave  5 ;  2  dans  le  fond  de  nos  ämes  6 

C'est  de  ch^rir  l'objet  4;  2  6  qui  nous  donna  le  jour  f», 

Qu'il  est  doux  a  remplir  5,  ce  precepte  d'amour  l. 

Voyez  ce  fnible  enfant  6.  4  que  le  trepas  nienace  2 

II  ne  sent  plus  ses  maux  5.  quand  sa  mere  l'enibrasse   1. 

Dans  Tage  des  erreurs  7.  4  6  ce  jeune  homme  fougueux  3 

N'a  qu'elle  pour  ami,   2.  4  des  qu'il  est  malheureux  .=> 

Ce  vieillard  qui  va  perdre  3.  4  un  reste  de  lumiere  6 

Retrouve  encore  des  pleurs  4  ;  2  en  parlant  de  sa  mere  h- 

Bienfait  du  createur  1 ;  qui  daigna  nous  choLsir  2. 

Pour  premiere  vertu  2.  4  notre  plus  doux  plaLsir  .',.  Florian. 


Les  hoinmes  .sont  tous  freres  5.  7  et  il  s'cntredechirent.  5 ;  2  Les  bC-tes 
farouches  5.  7  sont  nioins  cruelles  qu'eux  1.  I^es  lions  1.  nc  fönt  point  l:i 
guerre  aux  lions  2,  ni  les  tigtes  aux  tigres  3;  iis  n'attaquent  4;  que  ks  nnimaux  ,'>.  7 
d'es[(t-ce  differente.  1.  L'homme  seul  4;  2  malgre  sn  raison  5.  fait  I:  ce  que 
les  animaux  2,  sans  raison  2.  4  nc  firent  jamais  5.  Mais  encore  3-4  7  pour- 
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quoi  ces  guerres  6.  N'y  a-t-il  pas  assez  de  terre  dans  l'univers  2.  4  7  pour  en 
donner  2.  a  tous  les  homines  2,  4  7  plus  qu'ils  n'en  peuvent  cultiver  5.  Coin- 
bien  3.  4  y  a-t-il  de  terres  desertes  6.  Le  genre  humain  2.  4  ne  saurait  les 
remplir.  5  Quoi  donc?  2;  2  4  Une  fausse  gloiie.  3.  im  vain  titre  4 ;  2  6  de  con- 
querant  5;  qu'un  prince  6;  6  veut  acquerir  7;  allunie  la  guene  7.  4  6  7  dans 
des  pays  immenses  3.  Ainsi  un  seul  homme  4;  en  sacrifie  tant  d'autres  5.  7  k 
sa  vanite  1.  II  faut  que  tout  perisse  l  ;  2  que  tout  nage  dans  le  sang  2;  ö 
que  tout  seit  devore  par  les  flammes  2;  2  4  que  tout  ce  qui  echappe  au  fei" 
et  au  feu  3;  ne  puisse  echapper  4;  a  la  faini  5.  7  encore  plus  cruelle  1.  afin 
que  cet  homme  ;  qui  se  joue  de  la  nature  huniaine  entiere  2,  trouve  dans  cette 
destruction  generale  2.  4.  7  son  plaisir  et  sa  gloire.  5.  Quelle  gloire  3-  1.  5  m  in- 
strueuse  2.  Peut-on  trop  abhorrer  1 ;  2  et  mepriser  1,  4  des  honimes  7;  qui 
ont  tellement  6;  oublie  l'humanite  5,  Non,  non  1 ;  bien  loin  d'etre  des  demi- 
dieux  2.  4.  7  ce  ne  sont  pas  nienie  des  hommes  3.  ils  doivent  etre  meme  1 ;  en 
execration  2,  dans  tous  les  siecles  2.  4.   7  dont  ils  ont  cru   etre  admires  5. 

Fefie/on. 
No.  3. 
I. 
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ZUR  LATEINISCHEN  PROSODIK. 

Die  herkömmliche,  in  den  meisten  landein  noch  immer  befolgte  Anord- 
nung in  dem  Sprachunterricht,  dass  mit  einer  toten  spräche,  dem  latein,  der  an- 
fang  gemacht  wird,  hat  gewiss  viel  dazu  beigetragen,  eine  natürliche  sprach- 
methode  fern  zu  halten,  den  wirklichen  sprachsinn  der  schOler  zu  verderben  und 
besonders  die  ausspräche  der  fremden  sprachen  zu  vernachlässigen.  Soll  es  ja 
gerade  ein  Vorzug  des  lateins  in  den  untersten  klassen  sein  —  was  die  s.  g. 
lateinpädagogen  öffentlich  aussprechen  — ,  dass  die  ausspräche  keine  Schwierig- 
keiten mache.  Andererseits  hat  es  nicht  an  bestrebungen  gefehlt,  auch  fiir  das 
schullatein  eine  verhältnismässig  richtige  ausspräche  zu  fordern  und  fördern.  Wie 
weit  es  gelungen  ist,  kann  nicht  leicht  ermittelt  werden.  Als  thatsache  dürfte 
jedoch  bezeichnet  werden,  dass  nicht  einmal  die  elementaren,  gerade  dem  latein 
eigentümlichsten  sätze  der  prosodik  in  der  Schulpraxis  in  anwendung  gebracht 
worden  sind. 

Der  lateinische  akzent  wird  wohl  jetzt  so  ziemlich  richtig  gesetzt ;  wie 
ist  es  aber  mit  der  quantität?  Sogar  in  bezug  auf  Deutschland,  wo  doch  so 
ausserordentlich  viel  in  dem  klassischen  Sprachunterrichte  geleistet  wird,  ist  es 
auffallend,  in  wie  bedeutender  weise  die  bezeichnung  der  lateinischen  quantität 
in  den  gewöhnlichen  lehrbüchern  schwankt.  In  dem  neulich  herausgegebenen, 
übrigens  volle  anerkennung  verdienenden  werkchen:  Hauptschwierigkeiten  der 
lateinischen  formenlekre  des  bekannten  verfasseis  C.  Wagner,  um  nur  dieses  bei- 
spiel  zu  nehmen,  ist  eine  konsequente  bezeichnung  der  quantität  kaum  einmal  er- 
strebt worden.  So  steht  gemo  neben  geht,  gena,  genitts,  getiu ;  /acies, /aci/is  stehen 
vor  fäcio.  Neben  admöveo,  adöleo  sehen  wir  adiaceo,  Aeolia;  afficio,  conßcio,  erst 
nachher  inßcio,  perßcio,  praeßceo,  proßcio.  Oft  wird  die  vokallänge  in  akzentuirten 
Silben  angegeben,  z.  b.  lüdo,  lüceo,  Itigeo ;  anderswo  nicht:  liber,  liberi.  Von 
längezeichen  über  den  vokalen  nicht  akzentuirter  silben  finde  ich  keine  spur,  von 
der  bezeichnung  der  vokallänge  vor  position  keine  ahnung. 

Eine  richtige  ausspräche  des  lateins  muss  doch  wenigstens  in  bezug  auf 
akzent  und  quantität  von  anfang  her  gelernt  werden ;  besonders  der  cinübung  der 
metrik  wird  sie  gute  dienste  leisten.  Wie  kommt  es,  dass  die  lehrbücher  in 
dieser  beziehung  so  unvollständig  sind,  dass  sie  beinahe  den  schein  der  Unwissen- 
heit bei  den  Verfassern  erwecken?  Man  scheut  sich  wohl  vor  den  vielen  zeichen, 
und  Schüler,  wie  lehrer,  fahren  ruhig  fort  mit  admira/iilis  (oder  gar  admiräHlis) 
adolcsco,  allicio,  älius,  älo  u.  dgl.  Wie  viele  generationen  von  schülern  konjugiren 
mit  falscher  ausspräche  änio,  ämas,  doceo,  döces ,  Icgo,  legis,  u.  s.  w. !  —  wo 
übrigens  andere,  in  bezug  auf  die  quantität  leichtere  beugungsniuster  verstän- 
digerweise hätten  gewählt  werden  sollen. 

In  der  that  wird  eine  vollständige  qiiantitätsbezeichnung  in  den  lateinischen 
Wörtern  bei  manchem  lehrer  anstoss  erregen.  Höchstens  wird  man  sich  eine 
bezeichnung  aller  entweder  langen  oder  kurzen  vokale  gefallen  lassen,  worin  ja 
ein  festes  prinzip  liegt  und  dazu  die  notwendigkeit  zmn  nachdenken  iOr  die 
„formal"  zu  bildenden  schüler.  Ist  aber  diese  bezeichnungsweise,  so  konsequent 
sie  auch  sein  mag,  hinreichend  und  psychologisch  berechtigt  bei  dem  anfangs- 
unterricht  nüt  8,  9,    lOjährigen  knaben  ^      Die    jungen  werden    gar    zu    leicht    in 
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locus  und  hidus,  oder  umgekehrt  in  locus  und  ludus  ganz  dieselbe  qunntität  an- 
nehmen ;  bei  allöquor,  illudo,  oder  umgekehrt  bei  alloquor,  illüdo  wird  ihnen  die 
akzentuirung  ebenso  unsicher. 

Das  richtige  ist  nach  meiner  ansieht  ganz  einfach,  in  lattgen  imakzenltiirten 
und  in  kurzen  akzentuirten  sylben  die  quantität  zu  bezeichnen  und  dabei,  so  weit 
es  nötig  wird,  das  akzentzeichen  hinzuzusetzen.  Ich  habe  dieses  prinzip  in  dem 
Wörterverzeichnis  zu  meinen  Exercitia  latina^  befolgt;  durch  eigene  Schulpraxis 
bin  ich  zu  der  gewissheit  gelangt,  d.xss  die  schüler  in  dieser  bezeichnungsweise 
gerade  das  finden,  was  sie  brauchen;  dies  ist  aber  selbstverständlich  das  her- 
vorheben des  Unterschiedes  der  lateinischen  und  ihrer  eigenen  spräche,  der 
schwedischen  —  die  ja  in  dieser  hinsieht  der  deutschen  gleichkommt. 

Anfangs  muss  sogar  in  zweisilbigen  Wörtern  der  akzent  bezeichnet  werden : 
äbsuni,  aedis,  öra ;  besonders  in  denen,  welche  den  ersten  vokal  kurz  haben: 
amor,  opus,  legem,  tarnen,  amä,  amant.  Später,  wann  das  bezügliche  akzentgesetz 
den  Schülern  völlig  klar  ist,  kann  der  akzent  weggelassen  werden :  ora.  ätnor, 
opus,  sogar  wenn  die  zweite  silbe  lang  ist:  orä,  ämä,  ämant.  In  drei-  und  mehr- 
silbigen Wörtern  empfiehlt  es  sich  stets  den  akzent  zu  bezeichnen,  wenigstens 
im  ersten  lateinjahre:  Abdera,  occido.  öccido,  alius,  älLiquor,  drtifex,  -tificis.  adspicio 
-exi  -cctum  -icere,  amäbilis,  äbies,  acstimo,  ördlar,  römänus.  arenosus,  örätörius, 
praetörius.  Schon  früh  kann  die  länge  der  diphthonge  unberücksichtigt  bleiben : 
praetöritts.  In  einsilbigen  Wörtern  muss  wenigstens  im  anfang  die  quantität  immer 
bezeichnet  werden:  ös,  äs,  bös,  üt ;  in  positionslangen  silben  die  vokallnnge: 
pastor,  scriptum. 

Man  wird  einwenden,  dass  hier  kein  wissenschaftlichns  prinzip  walte.  Ich 
antworte :  für  den  anfänger  muss  die  einfachheit  der  bezeichnungsweise  oberstes 
prinzip  sein,  man  muss  jede  methode  aufopfern,  die  irgend  welche  reflexion  er- 
fordert. Wenn  der  anfänger  —  um  das  schon  gesagte  noch  zu  wiederholen  — 
amicitia  oder  auch  ämicitia  sieht,  wird  er  leicht  amicitia  oder  amicitia  lesen,  wenn 
er  nicht  das  akzentgesetz  herbeizieht.  Ich  schreibe  amicitia;  da  braucht  der  knabe 
nur  zu  sehen,  nicht  zugleich  nachzudenken,  um  die  ausspräche  zu  fassen.  Und  in 
allen  Sprachübungen  mit  anfängern  schadet  das  nachdenken  mehr  als  es  nutzt. 

Helsingfors.  F.  GUSTAFSSON. 


'  In  diesen  elementarübungen  zu  dem  allernotwendigsten  in  der  lateini- 
schen grammatik  habe  ich  nur  Stückchen  mit  einem  gewissen  Zusammenhang  auf- 
genommen; die  schüler  haben  in  40  bis  50  stunden  die  Übungen  gründlich  durch- 
gemacht und  nachher  mit  erfolg  zu  ihrem  Cornelius  Nepos  gegriffen. 
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WIE  KANN  DIE  VOLKSSCHULE  VORBEREITEND  AUF  DEN  FREMD 
SPRACHLICHEN  ANFANGSUNTERRICHT  WIRKEN? 

Erfahrungen  und  mütische. 

„Omne  initium  difficile  est!"  Die  Wahrheit  dieser  worte  mussten  ganz 
besonders  unsere  kleinen  ahc-schützen  erfahren,  als  rler  lehrer,  noch  im  dienste  der 
allgemein  angewandten  huchstabirmethode  stehend,  sich  und  den  armen  schillern 
das  leben  verliitterte.  Der  kleine  deutsclie  unterthan  zitterte,  sobald  sich  die 
thüre  öffnete  und  der  gestrenge  herr  niagister,  mit  dem  stabchen  in  der  hand,  die 
leseübungen  begann.  Er  wollte  fast  vor  angst  vergehen,  wenn  er,  obwohl  ihm 
die  buchstaben  g'',  a,  Hi,  's  bekannt  waren,  eher  jedes  andere  wort  nur  nicht  das 
verlangte  gans  hervorstottern  konnte.  Doch  gottlob!  Jene  periode  des  eindrillens 
ohne  sinn  und  Verständnis,  des  gedankenlosen  nachsprechens  von  vo'  gesprochenem, 
des  blossen  ratens  und  experimentirens,  bei  dem  schliesslich  lehrer  und  schüIer 
mutlos  werden  mussten,  ist  jetzt  langst  vorüber.  Eine  rationellere  methode  hat 
jenen  geisttötenden  buchstabenkram  verdrängt,  und  heute  freut  sich  der  an- 
fänger,  wenn  er  unter  anleitung  seines  lehrers  selbst  das  richtige  gefunden  hat. 
Ich  erinnere  mich  noch  recht  lebhaft  jener  ersten  zeit,  wo  ich  als  elementarlehrer 
meine  praxis  an  der  Vorschule  einer  höheren  Unterrichtsanstalt  begann.  Der  «-laut 
wai-  dem  knaben  zum  bewusstsein  gebracht  worden,  und  jetzt  sollte  er  denselben 
mit  einem  vorgesprochenen  n  zu  dem  wörtchen  an  verbinden.  Trotz  aller  be- 
mühungen  wollte  es  ihm  anfänglich  nicht  gelingen,  das  «  an  das  rt  anzuschliessen, 
immer  entstand  eine  grössere  oder  kleinere  pause  zwischen  den  beiden  lauten, 
bis  dieselben  zuletzt  mit  immer  stärkerem  nachdruck,  aber  ohne  die  gewünschte 
Verbindung  ausgesprochen  wurden.  Ich  griff  dann  ein,  indem  ich  verlangte,  das 
a  lecht  lange  tönen   und    —   ohne    abzusetzen  das    n   sofort    folgen    zu    lassen. 

Es  geschah,  die  lücke  wurde  vermieden,  uihI  infolge  meiner  aufforderung:  „Sprich 
es  noch  einmal,  aber  schneller,  innner  noch  schneller"  klang  mir  endlich  das 
wörtchen  an  entgegen.  Der  zweite  versuch  —  Zusammensetzung  von  m  .  .  a  zu 
iiia  —  ging  schon  besser,  und  als  ich  beim  dritten  beispiel  vi.  a,  n  zu  man 
{mann)  dem  kleinen  ein  „gut  gemacht"  zurufen  konnte,  ihn  ausserdem  auch  auf 
den  sinn  und  die  ijedeutung  von  mann  aufmerksam  gemacht  hatte,  da  war  es 
mir  ein  vergnügen  zu  sehen,    wie  sich    sein    gesicht    verklärte,    er    rieb   sich    die 
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bände  vor  freiide  und  blickte  seinen  benacbl)arten  leidensgenossen  an.  als  wenn  er 
sagen  wollte:  „Siehst  du,  ich  habe  es  gekonnt."  Die  erste  und  bauptscbwierig- 
keit  war  überwunden,  mir  selbst  aber  gereichte  es  zur  genugthuung,  das  interesse 
des  Schülers  für  den  gegenständ  gewonnen  zu  haben. 

Auch  auf  dem  gebiete  des  neusprachlichen  —  fremdsprachlichen  —  Unter- 
richts ist  man  nunmehr  zu  der  Überzeugung  gelangt,  dass  die  spraclie  nicht  aus 
buchstaben,  sondern  aus  lauten  bestehe,  und  dass  von  einem  wirklich  gedeihlichen 
Unterricht  nicht  die  rede  sein  könne,  bevor  nicht  diese  thatsache  zum  bewusstsein 
gelangt  sei.  Deshalb  haben  sich  tüchtige  Schulmänner  in  wort  und  Schrift  er- 
hoben gegen  die  granmiatische  und  graiumatistische  methode  und  ausdrücklich 
betont,  dass  es  sich  bei  erlernung  der  fremden  sprachen  nicht  sowohl  um  aneig- 
nung  eines  gewissen  grammatischen  und  phraseologischen  luaterials  handle,  son- 
dern in  allererster  linie  um  eine  gute  und  korrekte  ausspräche.  Der  laut,  die 
wirkliche,  im  munde  des  menschen  lebende  spräche,  müsse  daher  zum  ausgangs- 
punkt  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  gemacht  werden. 

Ich  bin  autodidakt  und  habe  nicht  nur  mich  selbst,  sondern  in  den  ersten 
Jahren  meiner  thätigkeit  als  lehrer  der  neueren  sprachen  auch  meine  schüler  nach 
Ploetz  unterrichtet.  Dass  mir  daher  der  letztere  zum  lieben  freunde  werden 
musste,  erscheint  mir  ganz  natürlich.  Indessen  hinderte  mich  dieses  nicht,  in 
meinen  privatstudien  auch  jenen  reformbestrebungen  besondere  aufmerksamkeit 
zuzuwenden.  Mit  interesse  las  ich  die  Schriften  von  Victor.  Breymann,  Münch  u.  a. 
nahm  teil  an  den  neuphilologischen  Versammlungen,  so  weit  es  nur  möglich 
war,  um  zu  lernen,  wie  der  praktische  lehrer  es  anzufangen  habe,  damit  er  auf 
dem  besten  und  sichersten  wege  das  erstrebte  ziel  erreiche.  Selbst  genügend  vor- 
bereitet und  durch  das  beispiel  anderer  kollegen  ermuntert,  begann  ich  dann  zu 
Ostern  1887  sowohl  im  französischen  als  auch  im  englischen  Unterricht  mit  ei- 
ner systematischen  durchnähme  der  spracblaute.  Wenn  ich  auch  gestehen  muss. 
dass  ich  anfänglich  nicht  ohne  gewisse  besorgnis  an  die  sache  herantrat,  so  fand 
ich  doch  bald,  dass  meine  furcht  unbegiündet  war.  Die  oft  erhobenen  einwände, 
die  phonetik  sei  für  die  kleinen  anfanger  viel  zu  schwierig,  und  zweitens  würde 
viel  zu  viel  zeit  damit  vergeudet,  erwiesen  sich  mir  als  ungerechtfertigt.  Sämt- 
liche Schwierigkeiten  wurden  mit  leichtigkeit  überwunden,  die  organe,  in  der 
Jugend  so  geschmeidig  und  biegsam,  widersetzten  sich  in  keiner  weise  dem 
ernstlich  wollenden  schüler,  und  da  ich  meinerseits  dem  pädagogischen  grifud- 
satze:  „Suche  deinen  Unterricht  interessant  zu  machen"  zu  huldigen  mich  be- 
strebte, so  sah  ich  meine  bemühungen  auch  von  dem  besten  erfolge  gekrönt. 
Der  kleine  quintaner  hatte  durch  die  energisch  und  systematisch  betriebenen 
artikulationsübungen  gelernt,  die  laute  nicht  nur  richtig  zu  bilden,  sondern  sie 
auch  möglichst  rein  und  richtig  auszusprechen.  Die  zeit  aber,  welche  auf  die 
erwerbung  einer  wirklich  „genuinen"  ausspräche  verwandt  wird,  dürfte  wohl 
niemals  eine  „vergeudete"  genannt  werden.  Freilich  griff  ich,  wie  ich  es  ja  als 
volksschullehrer  gewohnt  sein  musste,  alles  von  der  elementarsten  und  einfachsten 
Seite  an,  ich  erging  mich  niemals  in  gelehrten,  für  die  schüler  unverständlichen, 
ausdrücken  und  phrasen  und  vermied  sorgfältig  alles  über  den  geistigen  horizont 
des  kindes  hinausgehende.  Die  ausdrücke  „gutturale,  palatale,  antepalatale  und 
mediopalatale"   waren  im  Schulunterricht  für  mich   nicht    vorhanden,    und    unklug 
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würde  es  von  mir  gewesen  sein,  hatte  ich  meinen  kleinen  helehrung  über  die 
hestimniungen  der  eigentöne  des  mundraums  für  die  einzelnen  vokallaute.  etwa 
nach  Trautmann.  Helmholtz  odei-  Hellwag.  gegeben,  oder  hätte  ihnen  mitteilungen 
machen  wollen  über  die  Systeme  Brücke.  Winteler.  Bell-Sweet  etc.  Wie  im 
volksschulunteiricht  begann  ich  vielmehr  sofort  mit  dem  lebendigen  wort  und 
besprach  die  einzelnen  laute  in  ihrer  natürlichen  oidnung.  ohne  rücksicht  auf  die 
jetzt  gültige  schrift.  wobei  ich.  ebenfalls  in  der  allereinfachsten  weise,  das  ver- 
h.ältnis  der  laute  zu  einander,  ihre  ähnlichkeit  und  Verschiedenheit  festzvistellen 
suchte.  Das  gesicht  musste  das  gehör  unteistützen.  Ich  zeichnete  daher,  sobald 
der  betreffende  laut  —  etwa  i  —  dem  schüler  mundgerecht  gemacht  und  mit  be- 
wusstsein  ausgesprochen  worden  war,  ein  dreieck  an  die  tafel,  setzte  das  laut- 
zeichen an  die  eine  ecke  des  dreiecks  und  vervollständigte  dasselbe  nach  und  nach. 


Vokale  : 


o  geschl. 


Nasale :  a,  ä,  o,  ö. 


In  gleicher  weise  veifulir  ich  mit  den  konsonanten.  r>ieselben  vvuiden 
je  nach  der  Verschiedenheit  ihrer  hervorbringung  durch  die  mundwerkzeuge  in 
gruppen  eingeteilt  und  dann  ebenfalls,  wie  folgendes  schema  zeigt,  an  die  tafel 
geschrieben. 

a.  l).  c.  d. 


konsonanten 

verschluss- 
laute 

reihe 

aute 

nasale 

liquidae 

0 

s 

'■M 

j 

stimmlos 

stimmhaft 

stimmlos 

stimmhaft 

stimmlos 

stimmhaft 

a.    lippen-zahnlaute 

/ 

1 
"       1 

!l          ! 

b.    zungen-zahnlaute 

t          d 

S     k 

2   i 

n 

1 

c.    lippenlaute 

P 

b 

m 

d.    zungen-hintergaumen- 
laute 

.M 

i 
i 

e.    zungenwurzellaute 

'' 

r'   =r  zungenspitzen-r,    r-   —.   zungenwurzel-r. 
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Mit  den  mündlichen  Übungen  gingen  die  schriftlichen  nunmehr  hand  in 
hand.  Meiner  aufforderung :  „Schreibt  genau  so  wie  ich  spreche  und  bedient  euch 
dazu  der  in  der  tahelle  eingetragenen  zeichen"  wurde  zu  meiner  freude  in  be- 
friedigender weise  entsprochen.  Auch  der  minder  begabte  schüler  zeigte,  dass 
er  den  Unterweisungen  mit  nutzen  hatte  folgen  können.  Nach  etwa  7  wochen 
horte  ich  auf,  der  lehre  vom  laute  ausschliesslich  meine  aufmerksamkeit  zu  wid- 
men, indem  ich  jetzt  ein  kleines  lesestück  in  den  mittelpunkt  des  Unterrichts 
stellte.  Da  aber  das  gehör  immer  dasjenige  organ  war  und  blieb,  dem  ich  in 
erster  linie  gerecht  zu  werden  suchte,  so  las  ich  das  stück  langsam  und  laut  vor, 
während  der  quintaner  bei  geschlossenem  buch  zuhören  musste.  Ich  las  es  noch 
einmal,  vielleicht  ein  drittes  mal,  und  der  schüler  merkte  bald,  dass  ihm  bereits 
eine  anzahl  Wörter  bekannt  war,  da  ich  bei  der  einübung  der  einzelnen  sprach- 
laute die  normalwörter  denjenigen  lesestücken  entnommen  hatte,  die  ich  eben  in 
der  ersten  zeit  zu  bearbeiten  gedachte.  Die  unbekannten  Vokabeln  teilte  ich  mit, 
so  dass  nach  verlauf  von  zwei  stunden  der  schüler  die  ihm  vorgelesenen  Wörter 
nicht  nur  korrekt  aussprechen  konnte,  sondern  auch  deren  bedeutung  im  satz 
richtig  erfasst  hatte.  Besonders  interessant  erschienen  ihm  die  an  das  lesestück 
sich  anreihenden  Sprechübungen  zu  sein;  mit  gespannter  aufmerksamkeit  lauschte 
er  der  von  mir  gestellten  frage,  versuchte  dieselbe  zu  beantworten,  und  war  es 
ihm  einigermassen  gelungen,  so  freute  er  sich  ebenso  sehr  wie  jener  elementar- 
schüler,  der  zum  ersten  mal  unter  anleitung  seines  lehrers  das  wort  mann  hatte 
aussprechen  lernen.  Hierauf  Hess  ich  die  bücher  öffnen,  und  nachdem  ich  zuvor 
aufmerksam  gemacht  hatte  auf  den  unterschied  der  gebrauchlichen  Schreibweise 
von  der  seither  angewandten,  las  ich  das  stück  wiederum  vor  und  lie's  es  dann 
mehrfach,  einzeln  und  im  chor,  wiederholen.  An  die  lektüre  schloss  sich  die 
Übersetzung,  welche  wort  für  wort  erfolgte,  und  wobei  erkläi'ungen  über  den 
artikel,  die  pluralbildung,  die  deklination  und  komparation  nach  und  nach  ge- 
geben und  ausserdem  die  formen  von  avoir  und  Hre  eingeübt  wurden.  Schon 
jetzt  schriftliche  arbeiten  anfertigen  zu  lassen ,  erschien  mir  nicht  ratsam,  da  die 
doppelschrift  bei  dem  kinde  leicht  eine  veiwirrung  hätte  hervorrufen  können. 
Ich  ging  daher  Ober  zum  zweiten  lesestück  und  verfuhr  ebenso.  Erst  als  ich 
annehmen  durfte,  dass  auch  das  , geschriebene  wort"  seine  Wirkung  auf  den 
kindlichen  geist  nicht  verfehlt  haben  konnte,  begann  ich  die  diktirübungen,  bei 
denen  ich  mich  zunächst  ganz  genau  an  den  text  hielt  und  somit  das  mit  dem 
gehör  aufgefasste  und  durch  das  äuge  angeschaute  schriftlich  reproduziren  Hess. 
Auch  hier  muss  ich  gestehen,  dass  die  resultate  im  ganzen  recht  erfreuliche  waren, 
so  dass  der  nicht  minder  erhobene  einwand  gegen  die  angestrebte  methode :  „der 
Obergang  von  der  lautschrift  zu  der  allgemein  gebräuchlichen"  richte  in  den 
köpfen  der  kleinen  quintaner  verwiiTung  an,  meines  erachtens  jeglicher  begründung 
entbehren  n)uss.  Das  in  der  klasse  unter  meiner  anleitung  durchgenommene 
pensuni  hatte  der  schüler  zu  hause  nur  zu  repetiren  oder  zu  memoriren  ;  niemals 
stellte  ich  ihn  auf  eigene  füsse  oder  beanspruchte  die  gütige  mithülfe  der  elter- 
lichen oder  geschwisterlichen  liebe.  Denn  wenn  —  ich  betone  es  nochmals  — 
eine  gute  ausspräche  das  erste  und  hauptziel  ist,  welches  der  Sprachunterricht 
anstreben  muss.  so  dürfte  man  bei  den  vielen  Provinzialismen  und  den  dialek- 
tischen  unterschieden  sowie   bei  der  mangelhaften  ausspräche,    welche  unser  „liebes 
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deutsch-'  nicht  nur  im  gemeinen  volk,  sondern  auch  in  gebildeten  kreisen  kenn- 
zeichnet, gefahr  laufen,  durch  eine  niitwirkung  ausserhalb  der  schule  alle  seine 
beniühungen  vereitelt  zu  sehen. 

So  stelle  ich  mich  denn  heute  offen  auf  die  seile  derjenigen,  welche  aus- 
rufen :  „Fort  mit  Ploetz,  fort  mit  der  trockenen  schuigrammatik!  Stellt  die  lektüre 
in  den  mittelpunkt  des  Unterrichts  und  sorgt  für  eine  reine  und  korrekte  au.s- 
sprache!"  Und  doch  kann  ich  trotz  der  guten  erfahrungen,  welche  ich  in  der 
neuen  iira  meiner  lehrpraxis  gemrtcht  habe,  nicht  umhin,  zu  erwähnen,  wie  oft 
mir  bei  meinen  Unterweisungen  der  gedanke  kam:  Ist  es  denn  nötig,  dass  der 
knabe  erst  quintaner  werde,  um  die  stimmlaute  und  ihre  eigentümlichkeiten  kennen 
zu  lernen?  Ist  es  ein  unbedingtes  erfordernis,  dass  der  sächsische,  der  hessische, 
überhaupt  der  deutsche  lehrer  mit  seinem  Zöglinge  nach  Paris  oder  London  reise, 
um  ihm  klar  zu  machen,  dass  /  nicht  d  und  s  nicht /j  (ss)  sei?  Wiude  der 
ileutsche  schüler  nicht  angehalten  werden  können,  einzusehen,  dass  nicht  nur  das 
französische  und  englische,  sondern  auch  seine  liebe  muttersprache  aus  vokalen 
und  konsonanten,  aus  stimmhaften  und  stimmlosen  reibe-  und  verschlusslauten  etc. 
zusammengesetzt  werde?  Und  wenn  dem  so  wäre,  waium  versündigen  wir  uns 
in  einer  wahrhaft  unverzeihlichen  weise  an  unseren  kleinen,  indem  wir  sie  in 
der  ferne  suchen  lassen,  was  sie  eigentlich  viel  besser  und  mit  weit  grösserem 
recht  in  ihrer  teueren  heimat  finden  sollten !  Irre  ich  nicht,  so  bemerkte  real- 
gymnasiallehrer  Walter  auf  der  neuphilologenversammlung  zu  Hannover,  „die 
phonetik  könne  mit  erfolg  angewendet  werden  bei  der  einObung  derjenigen  sprach- 
laute, welche  von  den  fleutschen  verschieden  seien",  und  ebenso  Oberlehrer  Dr.  Ahn: 
„der  anfangsunterricht  wird  sich  deshalb  darauf  beschränken  müssen,  die  in  der 
muttersprache  nicht  voihandenen  fremden  laute  durch  zweckmässig  gewählte  ar- 
tikulationsübungen  geläufig  zu  machen  und  das  gelernte  in  kleinen  leichten  salzen 
anzuwenden."  Schön  gesagt!  Die  verehrten  her.n  scheinen  ohne  weiteres  anzu- 
nehmen, dass  der  schüler  bei  seinem  eintritt  in  die  quinta  mit  dem  werte  und  der 
ausspräche  dei-  in  seiner  muttersprache  vorhandenen  laute  vollständig  vertraut  sein 
müsse.  Ich  für  meine  person  habe  nicht  nur  als  volksschulleiirer,  sondern  auch 
als  wissenschaftlicher  lehrer  sehr  oft  gelegenheit  gehabt,  mich  von  dem  gegenteil 
zu  überzeugen.  Nicht  nur  der  kleine  anfänger,  sondern  auch  der  geübtere  real- 
sekundaner  .spricht  sein  „iielies  deutsch",  wie  ihm  der  schnabel  gewachsen  ist, 
d.  h.  er  spricht  es  mit  der  fäibung  seines  heimatlichen  dialekts.  So  habe  ich 
beispielsweise  auch  in  der  letztgenannten  klasse  zu  anfang  des  sommersemesters 
das  wichtigste  aus  der  lautphysiologie  durchgenommen  und  das  Verhältnis  der 
französischen  resp.  englischen  laute  zu  einander  besprochen.  Ich  durfte  annehmen, 
dass  dem  schöler  der  unterschied  zwischen  französischem  offnem  und  geschlossneni 
ö  klar  war,  da  er,  meinen  er'irterungen  gemä.ss,  ziemlich  richtig  las  und  aussprach. 
Hätte  ich  mich  aber,  anstatt  der  gegebenen  belehrungen,  damit  begnügt,  ihm  zu 
sagen :  „Sprich  das  geschlossene  französische  ö  wie  deutsches  ö  in  dem  wort 
kihiig  etc.",  so  würde  ich  mich  durchaus  nicht  gewundert  haben,  wenn  nicht  p6 
(peu)  und  fo  (feit),  wohl  aber  pe  und  /e  seinem  munde  entströmt  wären,  da  ich 
in  der  kurz  darauf  folgenden  Übersetzung  nicht  könig,  sondern  kenig  zu  hören 
bekam.  Genau  so  verhielt  es  sich  mit  dem  ü;  denn  dieser  laut  wurde  nicht 
selten   mit    i  wiedergegeben.      Ich    hatte    wiederholt  gelegenheil,    die   ausspräche 


51 8  Sprechsaat,  für  phonetische  reform. 

von  ificl  (\V>el) ,  gcfilirl  (geführt),  gcnigcnd  (genügend)  etc.  zu  verbessern.  Nicht 
minder  ist  es  eine  bekannte  thats.iche,  dass  der  sachse.  der  thüringer  und  schlesier 
zwisclien  tenuis  und  media  nicht  unterscheidet.  Dorf  —  torf,  greis  —  kreis, 
bcin  —  pein  sind  ihm  al)soIut  eins,  und  mein  hessischer  sekundaner  liest  wohl 
richtig  place  und  triomphe,  (ihersetzt  unfl  spricht  aber  blatz  und  driumph,  ohne 
dass  er  es  gewollt  hat,  ganz  unbewusst.  Ebenso  frlllt  ts  ihm  unendlich  schwer, 
stinunhaftes  und  stimmlose.s  s  auseinander  zu  halten,  das  s  in  reissen  und  reisen 
hat  für  ihn  denselben  wert.  Diese  wenigen  anführungen  mögen  genügen,  inii 
darzuthun,  dass  unsere  schü.ler  durchaus  nicht  das  mass  von  lautlichen  kenntnissen 
unserer  niuttersprache  besitzen,  welche  Walter  u.  a.  bei  ihnen  vorauszusetzen 
scheinen  und  dass  es  unter  derartigen  umständen  rein  unmöglich  ist,  ..ich  bei  ein- 
Übung  der  französischen  oder  englischen  sprachlaute  auf  die  „deutschen"  zu  be- 
rufen oder  dieselben  auch  nur  vergleichsweise  heranzuziehen.  Soll  daher  in  einer 
wirklich  radikalen  weise  verfahren  werden,  so  sind  die  laute  unserer  niutter- 
sprache zum  ausgangspunkte  des  gesamten  sprachlichen  Unterrichts  zu  machen. 
Sobald  das  kind  zum  ersten  mal  das  ä,  ö,  ü,  p,  t,  k  etc.  seiner  eignen  .spräche 
aussprechen  lernt,  muss  es  angehalten  werden,  richtig  und  mit  bewusstsein  aus- 
zusprechen. Diese  aufgäbe  aber  fällt  vor  allen  dingen  der  Volksschule  zu.  Es 
ist  die  pflicht  der  deutschen  volksschullehrer,  der  Sachsen  sowohl  als  der  hessen. 
der  thüringer  und  Schwaben,  mit  vereinten  kräften  dahin  z,u  streben,  dass  der  an- 
fangsunterricht  in  der  fleutschen  spräche  diejenige  berücksichtigung  und  Würdigung 
erfahre,  die  ihm  gebührt.  Und  verhehlen  wir  uns  das  nicht,  meine  henn  kollegen 
von  der  Volksschule,  gerade  in  dieser  beziehung  wird  noch  recht  viel  gesündigt. 
Wir  versündigen  uns  einmal  gegen  ims  selbst,  indem  wir  nicht  überall  die  nötige 
Sorgfalt  auf  unsere  eigene  ausspräche  verwenden ,  dann  aber  auch  gegen  unsere 
kleinen,  die  wir  zwar  anhalten,  a,  e,  i,  o,  u  etc.  auss])iechen  zu  lernen,  denen 
wir  aber  gestatten,  bei  der  ersten  gelegenheit  hiete  anstatt  hüte  und  f>eime  anstatt 
bäume  zu  sagen. 

Dieser  punkt  erfordert  daher  unsere  ganz  besondeie  aufmerksamkeit.  Dei- 
lehrer  verschaffe  sich  zunächst  selbst  die  nötige  einsieht  in  das  wesen  seiner 
eignen  spräche  und  mache  sich  vertraut  mit  der  entstehung  und  ausspräche  der 
einzelnen  demente  derselben,  alsdann  trete  er  heran  vor  die  lernbegierige  kinder- 
schar  und  lasse  sich  keine  mühe  und  anstrengung  verdriessen,  um  möglichste 
genauigkeit  zu  erzielen.  Er  verbessere  jeden  fehler,  den  er  machen  hört,  uml 
zeige,  infolge  welcher  unrichtigen  benutzung  der  sprachorgane  etwa  der  bei  reffende 
laut  ein  falscher  werden  niusste,  auch  suche  er,  so  viel  wie  möglich,  den  schüler 
dahin  zu  führen,  selbst  die  mittel  und  wege  anzugeben,  um  den  laut  richtig  her- 
vorzubringen. „Die  auf  diese  Übungen  verwandte  zeit  trägt  ihren  reichsten  segen 
und  eis|)art  uns  lehrern  die  entsetzliche  innner  und  immer  wiederkehrende  plage 
des  korrigirens"   (Breymann). 

Ich  habe  nun  in  dem  folgenden  darzulegen  versucht,  wie  die  resultate  der 
lautphysiologie  auch  im  dien.ste  der  volk.sschuIe  verwertet  werden  können,  und 
wie  es  dem  praktischen  lehrer  ermöglicht  weide,  bei  seinen  abc-schülern  eine 
reine  und  bewu.sste  ausspräche  der  einzelnen  laute  zu  erzielen. 

Eingedenk  des  pädagogischen  grvmdsatzes  :  „Aller  Unterricht  beruhe  auf  der 
arischauung"   nehme   der  lehier  eine  bildertafel,    auf  welcher  z.  b.  ein    tgel  abge- 
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bildet  ist  und  bespreche  das  tier  in  seinen  einzelnen  teilen,  wobei  der  schüler 
durch  fragen  dahin  geleitet  werde,  die  demselben  eigentüuiliclien  inerkinale  sell).st 
aufzufinden  und  das  angeschaute  und  aufgefundene  in  einfachen  sätzchen  klar  und 
richtig  wiederzugeben.  Nachdem  er  dann  auf  die  lebensweise,  den  nutzen  und 
schaden  des  tieres  hingewiesen,  spreche  er  das  wort  igel  langsam  und  deutlich 
vor  und  las.se  es  ebenso  langsam  und  deutlich,  zunächst  von  den  einzelnen  schil- 
lern, dann  im  chor,  nachsprechen.  Hierauf  zerlege  er  das  wort  in  seine  laut- 
lichen teile.  Die  frage:  ,Was  hört  ihr  zuerst,  wenn  ich  euch  das  ganze  vor- 
sage?" wird  von  allen  richtig  beantwortet,  er  erhält  das  /.  dessen  au.ssprache  er 
jetzt  dem  schüler  zum  bewusstsein  bringen  will.  Hier  würde  es  nun  am  platze 
sein,  den  kleinen  daran  zu  erinnern,  welchen  grossen  vorzug  der  mensch  vor  allen 
anderen  geschöpfen  dadurch  geniesst.  dass  ihn  gott  der  heiT  in  den  stand  gesetzt 
hat,  seinen  gedanken  durch  die  spräche  ausdruck  zu  verleihen.  Man  wird  ihm 
kurze,  dem  kindlichen  geiste  leicht  fasshare  mitteilungen  machen  über  die  lunge 
und  ihre  funktionen.  über  die  einrichtung  des  kehlkopfes  und  die  einzelnen  teile 
des  mundes,  wie  es  uns  durch  das  zusammenwirken  der  lippen .  der  zunge.  des 
gaumens  und  der  zahne  ermöglicht  werde,  einen  solchen  laut,  wie  das  oben  ge- 
nannte /  hervorzubringen.  Wenn  so  der  einsichtsvolle,  von  richtigem  jjädago- 
gischem  takte  erfüllte  lehrer  es  versteht,  nicht  nur  in  schlichten  klaren  Worten, 
sondern  auch  auf  anschauliche  weise,  vielleicht  unterstützt  von  einer  einfachen 
Zeichnung  der  in  frage  kommenden  kni-perteile,  dies  alles  mitzuteilen,  ,so  wird  er 
finden,  dass  auch  dem  kleinen  dorfschOler  das  Verständnis  dafür  nicht  fehlt,  er 
darf  vielmehr  überzeugt  sein,  da.ss  er.  von  lebhaftem  intere.sse  beseelt,  sich  freut 
zu  erfahren,  wie  es  eigentlich  zugeht,  dass  er  seinen  gedanken  durch  laute  und 
Worte  ausdruck  zu  geben  vermag,  und  mit  dem  gerade  unseren  kleinen  eigen- 
tümlichen nachahmungstriebe  wird  er  sich  bemühen,  alles  so  zu  machen,  wie  es 
ihm  sein  muster   zeigt. 

Nach  solchen  allgemeinen  erklärungen  kehre  der  lehrer  zum  i  zurück  und 
sage :  „Ehe  die  aus  der  lunge  kommende  luft  dem  munde  wieder  entströnit,  ver- 
setzt sie  zuvor  die  in  dem  kehlkopf  sich  befindenden  stinnnbänder  in  eine  zitternde 
bewegung  und  erzeugt  dadurch  einen  ton,  welchen  wir,  nach  dem  ort  seiner  ent- 
stehung,  mit  dem  ausdruck  stinmiton  (vokal)  zu  benennen  pflegen.  Las.sen  wir 
alsdann  unsere  lippen  durch  zurückziehen  der  mundwinkel  einen  engen  Spalt 
bilden,  scliieben  die  spitze  der  zunge  ganz  nach  vorn,  heben  aber  den  mittleren 
teil  derselben  bis  an  den  harten  gaumen,  so  wird  auf  diese  weise  jener  laut  her- 
vorgebracht, welchen  wir  bereits  als  /  kennen  gelernt  haben."  Jetzt  wird  die 
au.ssprache  dieses  lautes  nochmals  wiederholt,  wobei  sich  der  kleine  durch  das 
beta.sten  der  lippen  und  der  zunge  mit  dem  finger  von  der  Wahrheit  des  gesagten 
überzeugt.  Zur  weiteren  einübung  nenne  der  lehrer  noch  andere,  den  »-laut  ent- 
haltende Wörter  wie  tisch,  fisch,  licht,  bibel,  hiebe  etc.  und  durch  eine  gegenüber- 
stellung  von  tisch  und  bihel  führe  er  den  schüler  zu  der  einsieht,  dass  die  aus- 
spräche des  ;■  nicht  überall  dieselbe  sei,  dass  man  vielmehr  unterscheiden  müsse 
zwi.schen  einem  kurzen,  offenen  (dunklen)  und  einem  längeren,  geschlos.senen 
(hellen)  /  und  dass  man  diesen  unterschied  sehr  häufig  auch  durch  die  Schreib- 
weise solcher  Wörter  anzeige.  Hierauf  gehe  er  zum  k  üb<  i.  Inspreche  die  auf 
der    bilderfnfel    vorhandene    lihr  imd   verfahre  ebensr.   wie   lnim   /.       Um  Hem  an- 
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fänwer  den  unterschied  zwischen  der  lippen-  und  zungenstellung  heider  laute  klar 
zu  machen  oder  ihn  vielmehr  diesen  umstand  selbst  finden  zu  lassen,  spreche  er 
dieselben  hinter  einander  aus  und  frage  :  „Bemerkt  ihr  denn,  dass  ich  bei  dem 
zweiten  laut  meine  lippen  anders  forme  als  bei  dem  ersten?"  worauf  der  schOler 
antworten  wird:  „Ja,  bei  dem  it  sind  die  lipfien  mehr  rund."  Der  lehrer  lässt 
die  antwort  gelten,  indem  er  verbessernd  fortfähit :  „Gewiss,  hier  bilden  die  lippen 
nicht  einen  engen  spalt.  sondern  eine  ziemlich  enge  rundung,  auch  werden  sie 
nicht,  wie  beim  /,  lang  gezogen,  vielmehr  etwas  nach  vorn  geschoben.  Und  wenn 
ihr  eure  zunge  mit  dem  finger  berührt,  so  werdet  ihr  bemerken,  dass  dieselbe 
nicht  nach  vorn  geschoben,  wohl  aber  so  weit  als  möglich  nach  hinten  ge- 
zogen ist." 

Bezeichnungen  für  gegenstände,  welche  dem  anschauungskreise  der  kinder 
entnommen  sind,  dienen  dem  lehier  zur  befestigung  der  sicheren  und  korrekten 
ausspräche  des  //;  ebenso  wird  es  auch  hier  geniigen,  durch  beispiele  wie  hiit, 
rufen  —  mtUter,  hitter  auf  den  unterschied  zwischen  der  dunkleren  und  helleren 
ausspräche  des  ii  aufmerksam  zu  machen.  An  dem  nun  folgenden  worte  adler 
(besprechung  wie  vorher)  lerne  der  kleine  die  natur  des  a-Iautes  kennen.  Bei 
weit  geöffnetem  nmnde  lasse  der  lehrer  das  a  laut  und  rein  ertönen  und  es  in 
der  vorgesprochenen  weise  von  den  einzelnen  schOlern  wiederholen.  Er  zeige 
ihnen,  da.ss  es  entstehe  bei  der  natürlichsten  und  gewöhnlichsten  Öffnung  des 
mundes,  dass  der  letztere  weder  gespitzt  noch  breit  gemacht  und  die  zunge  nur 
ein  klein  wenig  aus  ihrer  gewöhnlichen  ruhelage  nach  lückwärts  in  die  höhe  ge- 
hoben werde.  Ferner  halte  er  sie  an,  bei  der  ausspräche  von  Wörtern  wie  vater, 
ha/m,  schaf,  arm  die  angedeutete  mundstellung  auf  das  sorgfältigste  zu  f)eobachten, 
weil  im  entgegengesetzten  falle  leicht  jenes  tiefe  und  hässliche  a  erzeugt  werden 
könne,  welches  man  zuweilen  von  ihnen  ausserhalb  der  schule,  ja  sogar  von  ge- 
bildeten leuten  in  gewissen  gegenden  imseres  deutschen  Vaterlandes  zu  hören  be- 
käme ('/,  wie  in  voter,  jo  etc.).  —  Wie  /,  ii  und  a  so  werden  auch  die  übrigen 
reinen  vokale  behandelt,  nämlich  e  und  o.  Durch  vergleich  mit  den  vorigen 
sieht  der  lernende  leicht  ein,  dass  die  mundstellung  des  e  ähnlichkeit  habe,  so- 
wohl mit  der  des  /  als  auch  mit  der  des  a.  nur  sei  der  spalt  hier  weniger  straff 
und  eng,  und  die  zunge  nicht  ganz  so  weit  nach  vorn  geschoben  als  beim  /, 
während  andererseits  die  Öffnung  des  mundes  nicht  so  gi'oss  sei  als  beim  a. 
Nicht  mindei-  wird  er  beobachten,  da.ss  l)ci  hervorbringung  des  o,  des  iiiittellautes 
zwischen  ;/  und  a,  die  gerundeten  lippen  und  die  zunge  nicht  so  weit  nach  vorn 
2U  .schieben  sind  wie  beim  u,  die  letztere  aber  doch  immerhin  weiter  als  beim 
a.  Der  lehrer  achte  dann  darauf,  da.ss  die  betreffenden  laute  rein  und  richtig 
ausgesprochen  werden,  in  Wörtern  wie  lehnt,  bett,  ofen,  sovne,  gott.  und  bemerke, 
dass,  wie  bei  dem  bereits  erwähnten  i,  u  und  a.  so  auch  hier  unsere  deutsche 
spräche  einen   unterschied   mache  zwisciien  einem  dunkleren   und  helleren  e  und  o. 

Ganz  besondere  aufmerksamkeit  muss  der  ausspräche  der  sogenannten 
misehlnute  ö.  ii  und  ä  zugewendet  werden,  ö  ist  physiologisch  der  mittelliuit 
zwischen  e  und  o.  Denn  betrachtet  man  /,  c.  a.  o.  u  des  zu  anfang  dieser  ariicit 
gezeichneten  dreiecks 
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in  einer    geraden   linie   i  e  a  o  u  liegend,  so  föllt  das  ö  niclit  in  diese  linie.  son- 
dern in  die  peripherie  eines  von  o  nach  e  gezogenen  hogens: 


Der  Schüler  fühle  hei  dem  ühergange  von  e  zu  ö.  dass  die  ziinge  heim 
letztern  nur  ein  wenig  üher  die  dem  c  zukommende  läge  sich  erhebe,  während 
tue  lippen  die  bei  der  korrekten  ausspräche  des  0  angenommene  form  beibehal- 
ten. Wie  ö  so  gehört  auch  ü  zu  den  peripherischen  zwischenlauten,  liier  wird 
die  lippenöffnung  ebenso  verengt  wie  bei  dem  u.  und  die  gaumenöffnung  ebenso 
verkleinert  und  der  kehlkopf  in  die  höhe  gezogen  wie  bei  dem  /.  Beispiele  wie 
löwe ,  könig  ^  g^t^ ,  hüte  etc.  müssen  das  gesagte  erläutern,  und  der  Gewissen- 
hafte lehrer  versäume  es  ja  nicht,  nachdrücklich  auf  den  richtigen  oebrauch 
obiger  Organe  hinzuweisen  und  der  fehleihaften  ausspräche  von  Inoe.  keni^, 
gieie,  hiete  etc.  mit  aller  energie  entgegenzutreten.  Ebensowenig  wird  er  dulden, 
dass  der  schüler  schwär  (schwer),  sähr  (sehr),  bare  (beere)  sage,  sobald  er  einge- 
sehen hat,  dass.  wie  0  und  ö,  i  und  ü,  so  auch  e  und  ä  zwei  verschiedene  laute 
sind.   — 

Bevor  sich  nun  der  lehrer  zur  besprechung  der  einzelnen  konsonanten 
wendet,  wird  er  gut  thun,  die  vokale  nochmals  wiederholen  zu  lassen,  um  sich 
zu  Oberzeugen,  dass  seine  belehrungen  bei  den  kleinen  auch  wuizeln  gefasst 
haben ;  ausserdem  wird  er  noch  hinzu  fügen,  dass  es  einzig  und  allein  der  freie 
gebrauch  der  ihnen  bekannten  körperteile  sei,  welchem  wir  die  mannigfaltigkeit 
in  der  entstehung  der  stimmlaute  zu  verdanken  hätten. 

Die  reihe  der  mitlaute  mag  dann  das  /  eröffnen.' 

Der  schul«-  lerne  dabei  folgendes :  Wie  bei  den  vorigen  lauten,  so  sucht 
auch  hier  der  aus  der  lunge  kommende  luftstrom  durch  den  mund  zu  entweichen 
wird  aber  in  demselben  gehalten,  sobald  man  die  lippen  fest  aufeinander  presst. 
Plötzlich  wird  das  hindernis  hinweggeräumt  der  luftstrom  platzt  heraus,  und 
es  entsteht  ein  laut,  der  wegen  des  mit  seiner  entstehung  verbundenen  geräusches 
„geräuschlaut"  genannt  wird.  Das  />  ist  alsdann  mehrere  male  einzeln  und  im 
chor  auszusprechen  und  an  weiteren  Wörtern  vf'iG  perle ,  pech ,  fn-inz ,  pein  einzu- 
üben. Hierauf  werde  dem  pein  die  benennung  bem  gegenübergestellt,  und  auf 
die  frage:  „Hört  ihr  einen  unterschied,  wenn  ich  euch  beide  Wörter  vorsage?" 
wird  der  eine  oder  andere  zweifellos  antworten :  „Ja,  in  rlem  ersten  haben  Sie 
das  /  viel  stärker  ausgesprochen  als  in  dem  zweiten",  worauf  der  lehrer  ent- 
gegnet:  „Ganz  recht,   obgleich  ich  also   bei    dem   /   sowohl    als    bei    dem    b    die 


•  Auch  hier  sind  solche  Wörter  auszuwählen,  welche  gegenstände  bezeich- 
nen, die  in  dem  anschauungskreise  der  kinder  liegen  und  stoff  zu  einer  kurzen 
besprechung  bieten. 
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lippen  aufeinandeidrücke  und  dann  das  hindernis  ))lötzlicli  hinwegräume,  so  dass 
sich  der  Uiftstroin  hindurch  bricht,  so  vernehmt  ihr  bei  dem  zweiten  laut,  noch 
ehe  ich  den  mund  öffne,  ein  leises  summen;  dieses  summen  bildet  den  haupt- 
unterschied zwischen  beiden,  und  da  es  durch  die  zitternde  bewegung  der  'Stimm- 
bänder' hervor<'erufen  wird,  so  nennen  wir  den  betreffenden  laut  einen  stimm- 
haften,    l)  ist  somit  stimmhaft,  p  aber  stimmlos." 

Nach  solchen  belehrungen  wird  der  kleine  das  charakteristische  der  den- 
talen laute  (zungen-zahnl.)  sofort  herausfir.den,  sobald  ihm  Wörter  wie  darf, 
Jach  —  tarihe.  tekh.  richtig  vorgesagt  werden.  Indessen  zeige  man  ihm,  dass. 
obgleich  dem  aus  der  lunge  kommenden  luftstrom  der  ausgang  ebenfalls  ver- 
schlossen werde,  dieses  doch  auf  eine  andere  weise  geschehe,  als  bei  /  und  l>. 
Die  beteiligten  organe  des  mundes  seien  hier  nicht  die  lippen,  sondern  die  z.unge 
und  die  zahne,  und  man  habe  die  Zungenspitze  so  an  das  hintere  Zahnfleisch  der 
oberen  Schneidezähne  anzulegen,  dass  dadurch  ein  verschluss  entstehe,  bei  dessen 
lösung  der  obige  laut  unbedingt  hervorgerufen  werden  müsse.  Ei>enso  verfahre 
man  bei  besprechung  der  kehllaute  g  und  k  (ganz  —  kirche),  d.  h.  n)an  gebe 
zunächst  die  nötigen  erklärungen  über  die  bildung  des  verschlusses,  halte  den 
Schüler  an,  den  hinteren  teil  der  zunge  fest  an  den  weichen  gaumen  (bei  dem  g 
weniger  fest),  die  Zungenspitze  aber  an  die  unteren  zahne  anzulegen,  und  achte 
darauf,  da.ss  g  stimmhaft,  k  jedoch  stimmlos  gesprochen  werde. 

Sind  b,  p,  d,  t,  g,  k  in  dieser  weise  einzeln  dem  anfänger  zum  l)ewu.sstsein 
gebracht  worden,  so  gehe  man  an  die  gruppiiung  dieser  laute  und  la.s.se  auf 
gi-und  des  dargelegten  das  denselben  gemeinsame  zusammenfassen  und  aussprechen. 
Auf  die  frage :  „ Was  veihindert,  wenn  wir  irgend  einen  der  erwähnten  laute 
hervorbringen  wollen,  den  luftstrom  am  entweichen?"  wird  der  schüler  anworten : 
„Ein  verschluss".  „Wie  können  wir  .sie  deshalb  nennen?"  Schüler:  „Verschlu.ss- 
laute".  „Ist  aber  der  verschluss  bei  allen  auf  dieselbe  wei.se  gebildet?"  Schüler: 
„Nein,  bei/  und  b  bilden  ihn  die  lippen".  „Wie  würden  wir  also  diese  verschhiss- 
laute  nennen  können?"  „Lippenlaute".  „Wie  ist  es  aber  bei  d  und/?"  Schüler: 
„Der  verschluss  wird  bewirkt  durch  die  zahne  und  zunge".  „Welchen  namen 
würden  sie  bekommen?"  Schüler:  „Zungenzahnlaute".  „Und  endlich,  wie  ist  es 
mit  g  und  >&?"  Schüler:  „Zunge  und  gaumen  bilden  den  verschluss,  sie  müssen 
daher  zungen-gaumenlaute  genannt  werden".  Lehrer  ( fortfahrend) :  „Ganz  recht.  Nun 
sagte  ich  euch,  dass,  sobald  d,is  hindernis  entfernt  und  der  verschlu.ss  aufgehoben 
werde,  der  laut  hervorbreche.  Geschieht  das  plötzlich  oder  dauert  es  länger?" 
Schüler:  „Es  geschieht  plötzlich".  „Welche  gemeinsame  bezeichnung  würden  sie 
somit  alle  bekommen  können?"     Schüler:   „Plötzliche  laute". 

Fleissige  einüi)ung  der  verschlusslaute  und  sorgfältige  beobachtung  der  an- 
zuwendenden mundstell ung  ist  wiederun)  ein  unbedingtes  erfordernis.  Aus  eigner 
erfahrung  weiss  ich  recht  wohl,  mit  welchen  faktoren  der  lehrer  zuweilen  zu 
rechnen  hat.  Wie  viel  mühe  kostet  es  ihn  oft,  um  den  schüchternen  und  im 
sprechen  noch  wenig  geübten  abc-schfitzen  den  mund  zu  öffnen!  Und  ist  es  ihm 
gelungen,  so  erheben  sich  neue  Schwierigkeiten,  denn  anstatt  des  verlangten  lautes 
vernimmt  er  nicht  .selten  einen  ganz  anderen. ' 


'  Ich  erinnere  mich  eines  knaben.  der  anfänglich  stets  </ (7)  sagte,   während 
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Doch  helianliclikeit  führte  auch  hier  zum  ziele,  und  der  pflichttreue  lehrer 
sei  auf  seiner  hut,  damit  seine  kraft  in  folge  derartiger  enungenschaften  nicht 
erlahme.  Mit  eiseiner  konsequenz  setze  er  sein  werk  fort,  indem  er  nicht  nur  die 
nur  allzu  häufig  vorkommende  vertauschung  der  verschlusslaute  verhüte  (gaiser 
—  haiser,  host  ■ —  post  etc.),  sondern  auch  jede  andere  nachlässigkeit  in  der  aus- 
spräche gerade  dieser  konsonanten  (ich  erwähne  nur  riewe  für  rü/5e,  siezwen  anstatt 
sie/^en)  ernstlich  tadle,  das  alles  aber  nur,  damit  —  um  mit  Max  von  Schenken- 
dorf zu  reden  —  der  mutterlaut  erklinge  so  „wonnesam,  so  traut".   — 

Hierauf  setze  der  lehrende  seine  Unterweisungen  fort  und  bemerke:  „Wir 
werden  jetzt  noch  eine  andere  klasse  von  lauten  kennen  lernen,  die  zwar  auch, 
wie  jene,  geräuschlaute  sind,  sich  aber  doch  mit  rücksicht  auf  ihre  entstehung 
von  denseH)en  in  mehrfacher  beziehung  unterscheiden".  Er  zerlege  das  wort 
rose  in  seine  lautlichen  bestandteile,  spreche  das  s  langsam  und  deutlich  vor  und 
bemerke;  „Ihr  seht,  dass  hier  nicht,  wie  bei  den  vorigen  lauten,  die  mundhöhle 
durch  die  lippen.  die  zunge  und  zahne  verschlossen  und  so  dem  luftstrom  der 
ausgang  verwehrt  wird,  während  wiederum  andererseits  der  mund  auch  nicht  so 
weit  geöffnet  ist,  dass  die  luft  ungehindert  entweichen  könnte,  wie  bei  den  stimm- 
lauten. Betrachten  wir  einmal,  wenn  wii'  das  s  aussprechen  wollen,  unsere  zunge. 
Die  spitze  derselben  wird  hinter  die  unteren  Schneidezähne  gelegt,  jedoch  so, 
dass  zwar  nicht  ein  verschluss,  wohl  aber  eine  enge  entsteht.  Gelangt  nun  der 
aus  der  lunge  kommende  luftstrom  bis  vor  die  zahne,  so  bricht  er  sich  an  den- 
selben und  drängt  sich  langsam  nach  und  nach  durch."  Das  s  werde  alsdann 
nochmals  vorgesprochen  und  der  kleine  auf  das  mit  demselben  verbundene  „leise 
summen"  (Vie  bei  mb,  nd.  ng)  aufmerksam  gemacht  (stimmhaftes  s).  ebenso 
führe  man  ihn  durch  die  konekte  ausspräche  des  s  in  Woltern  wie  fttss,  wasser, 
erbse  etc.  zu  der  einsieht,  dass  der  betreffende  laut  häufig  des  erwähnten  stinim- 
tones  ermangele  (stimmloses  j).  Es  ist  eine  bekannte  thatsache,  dass  es  den 
mei.stcn  süd-  und  mitteldeutschen  schülern  ausserordentlich  schwer  fällt,  den 
weichen  j-laut  wirklich  mit  ton  zu  spreclien.  und  selbst  wenn  es  ihnen  gelingt, 
ein  weiches  s  mit  ton  einzusetzen,  so  verliert  er  sich  bald  wieder  und  das  s  geht 
sofort  in  ein  tonloses  über.  Um  so  mehr  sei  der  lehrer  auf  seiner  hut  und  lasse, 
wenn  erforderlich,  die  grösste  strenge  walten.  Was  mich  selbst  betrifft,  so  muss 
ich  gestehen,  dass  ich  in  meiner  Jugend  niemals  etwas  von  einem  tönenden  oder 
stimmlo.sen  s  gehört  habe,  wie  alle  bessen  sprach  ich  vielmehr  eins  wie  das 
andere.  Erst  als  ich  mich  bei  Gelegenheit  des  fremdsprachlichen  anfangsunter- 
richts  lautphysiologischen  Studien  hingab,  bemühte  ich  mich,  in  meiner  mutter- 
sprache  das  weiche  s  von  dem  scharfen  zu  unterscheiden.  Jetzt  gelingt  es  mir 
wohl,  so  lange  ich  auf  mich  achte,  ich  falle  jedoch  in  meinen  alten  fehler  znrück, 
sobald  ich  im  fluss  ungekünstelter  rede  jene  achtsamkeit  verlieie,  und  oft  beklage 
ich,  dass  ich  als  mann  erst  lernen  muss,  was  ich  mit  viel  leichterer  mühe  als 
knabe  hätte  lernen  können. 


er  doch  g  (k)  sprechen  sollte     einzig  und  allein   desiialb,    weil   er  nicht  den  hin- 
teren teil  der  zunge,  sondern  die  spitze  derselben  an    den    gaumen    stemmte.     Er 
betrachtete    es    als    ein  „troses  untlüt",    dass    er    allein    dabei  (gabel),    ttiss   (ki4ss) 
sagte,  während  seine  kameraden  den   anforderungcn  des  leiircrs  entsprachen. 
Phoneci.sche  Studien.     II.  21 
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Weit  weniger  Schwierigkeiten  hietet  dem  schOler  das  scIi,  da  wir  im 
deutschen  nur  den  stimmlosen  laut  hahen.  Unter  hinweisung  auf  das  bereits  he- 
sprocliene  s  zeige  der  lehrer.  dass  die  zunge  bei  diesem  laut  mehr  gehohen, 
etwas  zurückgezogen  und  verbreitert  werde ;  die  mittelzunge  wölbe  sich  gegen 
den  harten  gaumen,  die  spitze  dagegen  senke  sich  abwärts,  die  form  der  lippen 
nähere  sich  der  bei  bildung  des  «  kennen  gelernten.  Durch  diese  umstände 
werde  jene  enge  hervorgerufen,  durch  die  sich  der  atem.strom  hindurchdränge, 
der  sich  an  den  beiden  zahnreihen  breche  und  den  obigen  zischlaut  seh  (wie  in 
den  Wörtern  schaf,  schrank,  schloss  etc.)  erzeuge.  Was  sodann  die  spitze  s-  0(iei- 
breitere  j^A-aussprache  des  anlautes  in  stock,  stein,  stem  etc.  betrifft,  so  gelii'rt 
es  nicht  zu  den  Obliegenheiten  des  lehrers.  zu  untersuchen,  ob  die  nord-  oder 
mitteldeutsche  die  allein  nuistergiltige  sei.  Es  bleibt  ihm  nichts  weiter  übrig, 
als  sich  den  örtlichen  Verhältnissen  anzubequemen  und  dafür  zu  sorgen,  dass  der 
betreffende  laut  rein  und  richtig  gesprochen  werde.  Den  gegenständ  zur  weiteren 
besprechung  bilde  hierauf  der  anlaut  in  Wörtern  wie  frisch,  Veilchen,  wolf. '  Der 
Schüler  werde  angehalten,  die  mitte  der  Unterlippe  so  an  die  schärfe  der  oberen 
Schneidezähne  anzulegen,  da.ss  nur  eine  linsengrosse  Öffnung  bleibe.  Diese  Öffnung 
bilde  hier  die  enge,  durch  welche  die  luft  ihren  ausgang  nehme,  so  dass  bei 
ausatnmng  derselben  und  bei  straffer  anziehung  der  lippen  der  reibende  geräusch. 
laut  /  entstehen  müsse.  Werde  jedoch  in  folge  einer  hemmung  des  luftstroms 
im  kehlkopf  jene  straffe  anziehung  der  lippen  gemildert  und  dadurch  die  linsen- 
förmige Öffnung  des  mundes  massig  erweitert,  so  entstehe  unter  gleichzeitiger 
teilweiser  reduzirung  des  scharfen  /- geräusches  der  obige,  in  dem  Worte 
Veilchen  ausgesprochene  und  weit  schwächer  betonte  (stinnnhafte)  7/-laut.  Was 
sodann  die  hervorbringung  des  iv  in  wolf  anbelange,  so  seien  zunge  und  zahne 
ohne  jeglichen  anteil.  Die  lippen  seien  breit  /.u  halten  und  deren  ränder  ein- 
ander so  zu  nähern,  dass  ein  breiter  und  sehr  enger  luftstrom  zwischen  ihnen 
hindurchgehe.  Die  enge  (reibungsenge)  sei  also  hier  nicht  —  wie  bei  f  und  v 
—  durch  lippe  und  zahne,  sondern  durch  die  beiden  lippen  zu  erzeugen.  Weiter 
lerne  der  kleine,  da.ss  ein  wesentlicher  faktor  bei  der  bildung  die.ser  art  von 
lauten  auch  der  gaumen  zu  nennen  sei.  Denn  lege  man  die  zunge  so  nahe  an 
den.selben  an,  da.ss  sich  die  luft  durch  den  engen  Zwischenraum  zwischen  beiden 
Organen  hindurchdränge,  so  ent.stehe  jener  kehllnut.  den  man  in  buch,  berg,  kugel 
höre  und  ausspreche,  der  aber,  je  nach  der  stelle,  an  welcher  die  Verengung 
gebildet  werde,  zugleich  aber  auch  nach  dem  grade  die.ser  veiengung,  wiederum 
von  verschiedener  färbung  sein  könne.  So  habe  man  bei  der  ausspräche  des  ch 
in  buch,  tuch,  tag  —  die  ^-Schreibung  ändert  nichts  an  der  sache  — .  kitgel  den 
Zungenrücken  dem  hintersten  teile  des  gaumens  in  der  weise  nahe  zu  bringen, 
dass  dadurch  ein  mehr  {ch)  oder  weniger  (g)  enger  kanal  entstehe,  während 
andererseits  bei  der  au.ssprache  des  stinimlosen  und  stimmhaften  ^A-lautes  in  berg, 
berge  der  vordere  teil  der  zunge  —  ebenfalls  mehr  oder  weniger  —  dem  vorde- 
ren teil  des  gaumens  genähert  werden  müsse.  Nun  weiss  man  recht  wohl,  dass 
in  verschiedenen  gegenden   unseres  deutschen  Vaterlandes  nicht  der  gutturale  reibe- 


*    Es   versteht    sich  wohl  von  selb.st,    dass  ich  für  die  hier  vorgebi achten 
ansichten  die  Verantwortung  durchaus  dem  hrn.  verf.  überlasse.  W.  V. 
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laut,  wolil  aber  dei'  gaumen-verschliisslaut  der  überwiegende  ist.  wo  also  siek 
für  sieg  (7)  und  tak  für  tag  (ch)  gesprochen  wird.  Allein  hier,  wie  beim  l)ereit.s 
erwähnten  sp,  st,  wird  der  lehrer  gut  thun,  der  örtlichen  eigentümlichkeit  rech- 
nung  zu  tragen,  denn  wenn  auch,  wie  Victor  in  seiner  Phonetik  bemerkt,  der 
nord-  und  mitteldeutsche  reibelaut  immer  siegreicher  vorrückt,  so  wird  es  den 
bemühungen  unserer  lautphysiologen  und  lehrer  wohl  schwerlich  gelingen,  jemals 
den  einen  oder  anderen  gänzlich  aus  dem  feld  zu  schlagen. 

Nachdem  sämtliche  laute  dieser  klasse  einzeln  besprochen  worden  sind 
fasse  man  das  gesagte  nochmals  zusammen  und  leite  den  schüIer  durch  fragen  zu 
der  einsieht,  dass  s,  seh,  v,  f,  w,  g,  j,  ch,  entstehen  in  folge  der  brechung  oder 
reibung  des  luftstromes  an  einer  durch  die  lippen  und  zahne,  die  zunge  und  den 
Vordergaumen,  sowie  durch  die  zunge  und  den  hintergaumen  gebildeten  enge, 
und  dass  diese  geräuschiaute  daher  mit  dem  namen  reibe-  oder  engenlaute  zu  be- 
legen seien. 

Sodann  gehe  man  über  zu  dem  r.  Der  sachkundige  lehrer  weiss,  dass 
im  deutschen  verschiedene  bildungsweisen  dieses  lautes  stattfinden  können,  indem 
entweder  das  gaumensegel,  die  zunge  oder  die  lippen  in  eine  zitternde  bewegung 
versetzt  werden.  Da  jedoch  das  Zungenspitzen-  (linguale)  r  das  am  weitesten 
verbreitete  und  auch  bei  uns  am  meisten  gebräuchliche  i.st.  so  werde  dem  schüler 
die  entstehung  desselben  veranschaulicht  und  ihm  mitgeteilt:  „Das  ;-  wird  her- 
vorgebracht, sobald  die  au.sgeatmete  luft  die  zunge  in  eine  zitternde  bewegung 
versetzt.  Die  letztere  ist  dabei  ganz  locker  und  leicht  beweglich  zu  halten,  der 
Zungenrücken  wird  dem  gaumen  genähert  und  die  Zungenspitze  hinter  den  oberen 
Schneidezähnen,  ähnlich  wie  bei  dem  /  oder  d,  gegen  den  gaumen  gehoben,  so 
dass  sie  dei-  luftstrom.  um  sich  einen  ausgang  zu  bahnen,  von  dem  gaumen  einen 
moment  hindvnch  abdrängt,  worauf  sie  im  folgenden  moment  in  ihre  vorige  la»e 
zurückkehrt.  Durch  dieses  mehrere  male  sehr  schnell  aufeinander  folgende  ab- 
drängen und  zurückschlagen  der  Zungenspitze  entsteht  eine  zitternde  bewegung 
diese)-  spitze,  wodurch  das  eigentümliche  geräusch  des  lingualen  r  hervorgebracht 
wird."  Die  vorstehende  eiklärung  möge  genügen,  sobald  keiner  der  schüler  eine 
veranlassung  zur  besprechung  des  kehlen  (gutturalen)  r  gibt.  Nun  gibt  es  aber 
nicht  nur  ganze  Völker  und  volksstämme.  welche  dieses  ;■  gebrauchen,  sondern 
man  begegnet  demselben  auch  an  solchen  orten,  wo  das  zungen-r  allgemein  üb- 
lich ist.  In  solchem  falle  i.st  es  nötig,  dass  der  kleine  auf  den  unterschied  in 
der  bildungsweise  beider  r  aufmerksam  gemacht  werde.  Man  sage  ihm  (selbst- 
redend nur  da,  wo  das  zungen-r  vorherrschend  ist),  dass  der  kehlenzitterlaut  her- 
vorgebracht werde,  indem  l)ei  gänzlicher  unthätigkeit  des  vorderen  und  mittleren 
teiles  der  zunge  die  Wurzel  der  letzteren  dem  hinteren  gaumen  so  zu  nähern  sei. 
dass  die  weichen  teile  desselben  bei  dem  durchgange  der  luft  zitteiungen  machen 
müssten,  dass  aber  überall,  wo  nur  einzelne  dieses  r  gebiauchten.  man  es  als 
fehler  betrachte  und  mit  dem  ausdruck  schnarren  bezeichne. 

l'ber  den  gebrauch  dieses  lautes  bemerkt  ein  physiologe :  ,.In  Paris  war  es 
mir,  als  wenn  wenigstens  der  vierte  teil  der  einwohner  schnairte.  nicht  weil  sie 
das  rechte  (d.  h.  das  linguale)  r  nicht  au.ssprechen  können,  sondern  weil  man 
eine  annehmlichkeit  darein  gesetzt  hat  und  es  einmal  zur  mode  geworden  ist 
und  diese  mode   kann  nicht    wie    andere    moden    aufhören,    denn    ganze    fanjilien 

21* 
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haben  das  zimgeii-r  längst  verleint,  und  das  schnauen  wird  sich  bei  ihnen  auf 
kindeskinder  fortpflanzen".  Auch  in  Deutscliland  ist  dieses  r  in  weiterer  Ver- 
breitung begriffen,  indessen  sind  sich  die  meisten  'leute  nicht  bewusst,  ob  sie 
Zungen-  oder  kehlen-r  sprechen,  das  letzere  wird  nicht  selten  mit  dem  bereits 
besprochenen  gutturalen  reibelaut  verwechselt  (g,  ch)  und  aus  eigner  erfahrung 
kann  ich  bestätigen,  was  Victor  ebenfalls  erwähnt,  dass  namentlich  solche  schüler, 
die  ein  kehlen-r  zu  sprechen  gewohnt  sind,  statt  eines  deutlich  diktirten  r  ein  g 
oder  ch  setzen,  also  wäre  für  2vage  schreiben.  —  Bei  der  ausspräche  des  Wortes 
linde  lerne  der  kleine  die  natur  des  /-lautes  kennen.  Er  wird  hervorgebracht, 
wenn  die  flache  zunge  sich  mit  ihrer  spitze  gleich  hinter  den  oberen  Schneide- 
zähnen an  den  gaumen  angelegt  hat  und  ihren  hinteren  teil  niederbiegen  lässt. 
Es  bleibt  dann  auf  beiden  seiten  der  zunge  eine  kleine  Öffnung,  durch  welciie 
die  luft  hinausdringen  kann.  Bei  dem  aufsagen  oder  nachsprechen  von  Wörtern 
mit  dem  /-laut  wird  der  lehrer  die  erfahrung  machen,  dass  der  eine  oder  andere 
schüler  die  zunge  so  auf  der  ei7ten  seite  der  oberen  schneidezähze  anlegt,  dass 
der  luftstrom  bloss  auf  der  entgegengesetzten  seite  des  niundes  entweicht.  Der 
auf  diese  weise  entstehende  laut  ist  wohl  gleichfalls  ein  /,  aliein  der  lehrer  be- 
trachte die  zweiteiligkeit  des  luftstromes  geradezu  als  eine  notwendigkeit  und 
übe  das  /  demgemäss  ein.  Nicht  minder  wird  er.  wenn  auch  nicht  häufig,  bei 
7  jährigen  kindern  beobachten  können,  da.ss  sie  den  verlangten  /-laut  mit  anderen, 
z.  b.  dem  r,  verwechseln  und  anstatt  glas,  löffel  =  gras,  röffer  .sagen.  Von  einem 
solchen  fehler  ist  jedoch  der  kleine.  —  vorausgesetzt,  dass  nicht  ein  organischer 
fehler  vorliegt  —   durch  fortgesetzte  Übungen   zu  entw()hnen. 

Schliesslich  behandle  dei  lehrer  die  laute  »/,  n,  ng,  nk  und  spreche  zu 
diesem  zweck  zunächst  das  wort  matts  langsam  und  deutlich  vor.  Er  bemerke : 
,.Bei  dem  m  bilden  die  lippen  einen  ähnlichen  verschluss  wie  l)ei  den  bereits 
bekannten  /-i^-lauten,  auch  dringt  der  luftstrom  bis  zu  den  lippen  vor.  Dennoch 
ist  die  entstehung  desselben  eine  ganz  andere.  Während  bei  den  /-^-lauten  das 
hindernis .  d.h.  der  verschluss,  plötzlich  hinweggeräumt  wird,  und  der  luftstrom 
hervorplalzt,  so  lässt  man  hier  das  hindernis  bestehen  und  nötigt  die  luft,  einen 
anderen  weg,  nämlich  den  durch  den  offnen  nasenkanal,  zu  suchen,  weshalb  man 
ihn  auch  mit  dem  ausdruck  nasenlaut  bezeichnet.  Mit  s  und  f  hat  ei-  das  gemein, 
dass  er  ebenso  lange  angehalten  werden  kann  wie  diese.  Das  gleiche  ist  der 
fall  mit  dem  n  in  dem  worte  vnss,  nur  wird  hiei-  der  mundkanal  nicht  durch 
die  lippen,  sondern  wie  bei  den  d-  und  /-lauten  dinch  die  zunge  und  zahne  ver- 
schlo.s.sen.  m  und  n  sind  in  der  regel  mit  dem  stinnnton  verbunden,  nur  durch 
besondere  einflüsse  kann  derselbe  verloren  werden."  Bei  vg  (sc/imetterlifig)  und 
v(k)  (/tank),  welche  gleichlalls  nasale  sind,  ist  darauf  hinzudeuten,  da.ss  der  verschluss 
an  der  mitte  des  weichen  gaumens  gebildet  werde,  bei  vorangehendem  a,  0,  u 
mehr  nach  hinten,  bei  e  und  /  weiter  vorn  an  der  grenze  des  harten  und  weichen 
gaumens.  Da  die  bildung  des  m  so  einfach  und  leicht  ist.  so  wird  dabei  wohl 
schwerlich  je  ein  fehler  oder  eine  Verwechslung  mit  einem  anderen  laute  bemerkt 
werden,  ausser  bei  leuten.  die  keine  luft  durch  die  nase  haben  und  daher  hund 
statt  mund  sagen.  Ebenso  rührt  die  vertauschung  des  v  mit  einem  anderen  laute 
zuweilen  von  einem  natürlichen  gebrechen  oder  einer  krankheit  der  Organe  her. 
Kinder,  die  in  der  nase  ganz  verstoiift  sind,  nehmen  meist  /  .statt  n.    Sie  bringen 
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zwar  die  zunge  in  die  läge  des  n.  da  es  aber  nicht  ansprechen  will,  weil  keine 
luft  durch  die  nase  gehen  kann,  so  wollen  sie  ihr  einen  ausgang  verschaffen  und 
doch  die  hauptlage  des  n  nicht  verlassen.  Sie  lassen  die  Zungenspitze  wie  beim 
n  an  den  gauiuen  fest  angeschlossen,  senken  aber  den  mittleren  teil  der  zunge 
so  tief,  dass  die  luft  auf  beiden  seiten  vorbeiströmen  kann,  woraus  dann  /  entsteht. 
Nach  hesprechung  aller  in  unserer  muttersprache  vorhandenen  laute,  die 
nach  meiner  berechnung  vielleicht  8 — 10  wochen  in  anspruch  nehmen  dürfte, 
wird  der  lehrer  die  fibel  öffnen  lassen  und  an  der  hand  derselben  nunmehr  den 
lesc-schreibunterricht  beginnen.  Der  kleine  sieht  jetzt,  was  er  zuvor  gehört  und 
nachgesprochen,  er  lernt  das  lautbild,  den  buchstaben,  kennen  und  frischt  gleich- 
zeitig jene  Vorstellungen  wieder  auf,  welche  der  lehrer  durch  seine  Unterweisungen 
über  die  natur  der  laute  in  ihm  hervorgerufen  hat.  Mit  mehr  selbstbewusstsein 
und  grösserem  eifer  wird  er  sich  bemühen,  nicht  nur  die  laute  zu  silhen  und 
Wörtern  zusammenzusetzen,  sondern  auch  die  einzelnen  buchstaben  in  der  vorge- 
schriebenen weise  nachzuschreiben.  Was  jedoch  den  letzteren  umstand,  die  ein- 
Obung  der  lautzeichen  anbetrifft,  so  wäie  sehr  zu  wunchen,  dass  dem  ohnehin 
schon  geplagten  volksschullehrer  die  einübung  des  alphabets  in  zweifacher  schrift, 
der  deutschen  und  lateinischen,  möglichst  bald  erspart  bleibe.  Nur  derjenige, 
welcher  die  laute  kennt  und  praktisch  geübt  hat,  weiss,  wie  viele  kostbare 
stunden  auf  diese  weise  vergeudet  werden  müssen,  und  wie  viel  besser  es  wäre, 
wenn  jene  zeit  der  richtigen  und  reinen  ausspräche  zugewendet  werden  könnte. 
Der  deutsche  schüler  kann  ein  guter  deutscher  werden,  sein  und  bleiben,  auch 
wenn  er  sein  deutsches  wort  mit  lateinischen  buchstaben  schreibt.  Mit  rücksicht 
auf  den  oben  erwähnten  umstand  und  angesichts  der  tatsache,  dass  unsere  schüler 
bei  erlernung  der  fremden  sprachen  gezwungen  sind,  sich  des  lateinischen  alpha- 
bets zu  bedienen,  billige  ich  vollkommen  die  bestrebungen  des  vereitis  für  latem- 
schrift,  welche  dahin  zielen,  die  deutschen  lautzeichen  aus  dem  Unterricht  und 
dem  schriftlichen  verkehr  zu  verbannen.  Aber  auch  unserer  rechtschreibung  sei 
hier  ein  wort  geredet.  Wir  alle  wissen  recht  wohl,  dass  durch  die  —  mir  per- 
sönlich höchst  unsympathische  —  Puttkamer-orthographie  der  in  unserer  deutschen 
Schreibung  herrschende  Wirrwarr  niclit  nur  nickt  beseitigt,  sondern  sogar  vergrösscrt 
worden  ist.  Es  ist  hier  nicht  der  ort,  auf  einzelheiten  näher  einzugehen,  ich 
gebe  mich  jedoch  der  angenehmen  hoffnung  hin,  dass  es  endlich  den  Verhand- 
lungen und  beratungen  der  deutschen  lehrertage  gelingen  möge,  eine  gründliche, 
durchgreifende  reform  auf  diesem  gebiete  herbeizuführen.  Vor  allen  dingen  rechne 
ich  dahin  den  gebrauch  der  kleinen  anfangsbuchstaben  bei  Substantiven.  Schreiben 
wir,  wie  in  den  fremden  sprachen,  so  auch  in  unserem  lieben  deutsch  alle  Wör- 
ter klein,  und  wir  vermindern  dadurch  die  last  des  volkssciiulleiirers,  dem  ja  in 
er.ster  linie  die  einübung  der  Orthographie  zufällt,  nicht  nur  um  ein  bedeutendes, 
wir  erwerben  uns  gleichzeitig  die  dankbarkeit  derjenigen  ausländer,  welche  sich 
mit  der  erlernung  unserer  muttersprache  befassen,  und  die  gewöhnt  sind,  nur  flie 
eigennamen  mit  grossen  lettern  zu  schreiben.  Diese  letzteren  biauchte  der  schüler 
erst  im  zweiten  Schuljahr  vmd  gelegentlich  kennen  zu  lernen,  die  auf  diese  wei.se 
aber  momentan  im  ersten  jähre  —  gewonnene  zeit  dürfte  wiederum  der  be- 
festigung  der  richtigen  und  lautreinen  ausspräche  zu  gute  kommen.  Und  ist  der 
lehrer  endlich  so  weit,  dass  er  zum  mechanisch-geläufigen   lesen    übergehen  kann. 
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so  hat  er  mit  aller  energie  darauf  zu  achten,  dass  die  von  ihm  gegehenen  be- 
lehrungen  auch  befolgt  werden.  Aber  nicht  nur  bei  dem  lesen,  sondern  überall, 
wo  der  schüler  gelegenheit  hat,  mit  seinem  lehrer  zu  reden,  mache  man  es  ihm  zur 
pflicht,  richtig  zu  sprechen  und  lasse  ihn  nach  und  nach  erkennen,  dass  er  eine 
spräche  rede  „schön  und  wunderbar,  in  deren  reichtum  und  praclit  man  sicli 
nicht  genug  vertiefen  könne"  (M.  v.  Schenkendorf).  Ebenso  verlange  man.  dass 
sie  nicht  minder  rein  und  deutlich  ertöne  im  deutschen  Hede !  Wer,  wie  ich. 
nicht  nur  in  einer  dorfschule,  sondern  auch  in  männervereinen  gesänge  einzuüben 
gelegenheit  hatte,  der  weiss,  wie  gerechtfertigt  eine  solche  forderung  erscheinen 
muss.  Es  macht  einen  peinlichen  eindruck  und  verdirbt  jegliche  freude  am  ge- 
sang,  wenn  man  genötigt  wird ,  das  widerwärtige,  breite  geplärr  einer  solchen 
sangeslustigen  schar  anzuhören. 

Um  jedoch  den  von  mir  aufgestellten  anforderungen  in  ihrem  ganzen  um- 
fange gerecht  zu  werden,  wird  es  von  nöten  sein,  dass  sich  der  lehrende  mit 
dem  Wesen  der  lautphysiologie  vertraut  mache  und  vor  allen  dingen  die  wortc 
jenes  römers  beherzige:  „Patere  legem,  quam  ipse  tulisti".  Ich  halte  es  daher 
für  eine  aufgäbe  der  schullehrer-seminarien,  den  Seminaristen  anzuleiten,  in  einem 
besonderen  lautphysiologischen  kursus  sich  das  auf  diesem  gebiete  wissenswerte 
anzueignen  und  bei  den  praktischen  lehrproben  (rm  dritten  jähre)  zu  verwerten. 
Tritt  er  dann  in  das  öffentliche  lehramt  mit  dem  festen  bewusstsein :  „Mein  abc 
ist  mir  ebenso  wichtig  wie  dem  Soldaten  das  bajonnett",  und  erteilt  er  seinen 
leseunterricht  von  den  oben  erwähnten  gesichtspunkten  aus,  so  ist  es  unbestreit- 
bar, dass  der  schule  der  reichste  segen  daiaus  erwachsen  wiid.  Und  würde  schlies.s- 
lich  —  damit  jene  resultate  nicht  wieder  verloren  gehen  —  auch  der  akademisch 
gebildete  lehrer  im  stände  sein,  auf  grund  gemachter  lautphysiologischer  studicn 
dem  in  der  Volksschule  begonnenen  und  in  dei  sexta  einer  höheren  unterrichts- 
anstalt  fortgesetzten  deutscJun  Unterricht  dieselbe  aufn)erksamkeit  zuzuwenden, 
dann  wäre  der  boden  geebnet  und  das  fundament  gelegt,  auf  welchem  in  der 
quinta  ein  neues  und  schönes  gebäude  im  fremden  stil  aufgerichtet  werden 
könnte !   — 

Hersfeld.  F.   BUKHK.NNK. 


vokscheAge  Für  eine  einheitliche  schullautschkift. 

Von  verschiedenen  Seiten  ist  schon  der  wünsch  ausgesprochen  worden, 
dass  man  sich  bald  über  eine  lautschrift  einige,  welche  in  den  schulen,  soweit 
dort  beim  französischen  und  englischen  Unterricht  eine  wissenschaftlich  begründete 
lautlehre  getrieben  wird,  zur  anwendung  zu  kommen  hätte.  —  Die  folgenden 
vorschlage,  welche  sich  zunächst  auf  das  französische  beziehen,  machen  durchaus 
keinen  an.sprucli  auf  vollkonmienheit;  wenn  sie  zur  eröffnung  der  di.skussion 
über  diese  fragi'  dienen,    so    ist    ihr  hauptzweck  erreicht. 


F.  Burhekne;  K.  Kühn. 
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Lautzeichen  : 


Beispiel: 

an/mal 

donn^'' 

apr^s 
ax\\\\\a\ 
p«s,  <zge 

fOTt 
ITlöt 

XjmA 
ieu 

vae,  Ae 
peuT 
p«r 

II. 


Vokalf;. 

Lautzeichen : 
e 


Beispiel: 


pam 
dans 
hon 
un 


J 

escalter 

y 

Im 

wa 

trois 

we 

hnn 

bi'en 


—     =  vokal  länge  (avätJz). 


Lautzeichen: 


Konsonanten. 

Lautzeichen  : 
k 


Beispiel: 
«roiiime 
bra»e 
/ort 
si^e 


g 


Beispiel: 

zele,  mai.ron 

joleil.    chaj-je 

70  ur 

r^asse 

^and 
Die  übrigen   lautzeiclien   weichen  von  den   üblichen  schriftzeichen   nicht  ab. 

Einige  erläuternde  bemerkungen  seien  den  vorschlagen  beigegeben.  Man 
soll  zwar  bei  der  laiitschrift  diakritische  zeichen  möglichst  vermeiden ,  allein 
andererseits  .soll  man  auch  solche  schriftzeichen  gel)rauchen,  zu  deren  erkennung 
das  äuge  keiner  grossen  anstrengung  bedarf;  ein  geöffnetes  0  für  den  offenen  i'-laut 
dürfte  sich  daher  nicht  empfehlen.  Ferner  soll  man  bei  einer  Lautschrift  für  schul- 
zwecke möglichst  an  das  gegebene  anknüpfen.  Als  ein  gegebenes  kann  aber  der 
giavis  für  den  offenen  laut  angesehen  werden.  Da  für  die  schule  die  Unterschei- 
dung zwischen  offenen  und  geschlossenen  lauten  genügt,  so  braucht  der  geschlossene 
laut  gar  nicht  besonders  bezeichnet  zu  werden;  zur  bezeichnung  des  sogenannten 
dumpfen  e  kann  das  sehr  üblich  gewordene  umgekehrte  e  (?)  Verwendung  fin- 
den. Freilich  entsteht  bei  offenen  und  langen  vokalen  eine  häufung  der  zeiclitn ; 
allein  für  das  äuge  sind  die  doppelzeichen  (e,  ä,  b)  nicht  lästig,  da  man  kaum 
mühe  hat,  diese  bezeichung  von  e,  ä,  Q  zu  unterscheiden,  und  für  das  schreiben 
dürfte  die  Unbequemlichkeit  auch  keine  allzu  grosse  sein.  Drei  diakritische 
reichen  kommen  vor  bei  der  Umschrift  von  pettr  (^r)  und  in  ähnlichen 
fällen.  Will  man  dieselben  vermeiden,  so  könnte  man  an  stelle  des  0  —  a 
setzen,  das  ja  in  der  üblichen  französischen  Orthographie  schon  vorkommt ;  da- 
durch würde  auch  die  darstellung  des  entsprechenden  nasalvokals  vereinfacht 
(defat  statt  deföt).  —  Bei  den  nasalvokalen  das  nasalzeichen  unter  den  voka! 
zu  .setzen  halte  ich  für  unpraktisch,  weil  es  dort  weniger  in  die  angen  fällt:  beim 
lesen  sieht  man  die  schriftzeichen  selbst  und  was  darüber  steht,  leicht ;  dagegen 
kann  das  unter  denselben  stehende  leicht  übersehen  werden. 
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Die  bezeichnung  der  sogenannten  Halbvokale  durch  kleinere  (höherstehende) 
schriftzeichen  bewährt  sich  nicht;  sie  ist  besonders  lästig  beim  schreiben.  Die 
vorgeschlagene  Schreibung,  welche  in  transskriptionen  schon  vielfach  Verwendung 
findet,  empfiehlt  sich  schon  deswegen,  weil  sie  wissenschaftlich  richtiger  ist  (die 
entsprechenden  laute  sind  meist  konsonantischer  natur) ;  überdies  wird  die  ganze 
theorie  von  den  französischen  diphthongen  auf  diese  weise  vermieden  oder  für 
eine  spätere  stufe  des  Unterrichts  vorbehalten. 

Ob  man  für  n  (si^we)  lieber  ein  einfaches  zeichen  (y)  setzen  soll .  ist 
weniger  wichtig.  Die  übrigen  zeichen  für  die  konsonanten  bedürfen  nicht  der 
erläuterung. 

Die  Umschrift  für  das  englische  müsste  sich  natürlich  an  die  für  das  fran- 
zösische möglichst  anschliessen.  Für  unbedenklich  würde  ich  es  halten,  laute, 
die  in  beiden  sprachen  nicht  ganz  gleich  sind,  gleich  zu  bezeichnen  z.  b.  b  in 
beiden  sprachen  für  offenes  o  zu  setzen.  Das  zeichen  te  (ae)  würde  für  den  vokal 
in  cab,  cap  noch  zur  Verfügung  stehen. 

Wiesbaden.  K.  KÜHN. 


REZENSIONEN. 


Andreas  HeusLER,  Der  alemanniscJu  kaiisonantismus  in  der  nmndart  von  Basclstadt. 
Strassburg,  Trübner  1888.      131   s.     Pr.  M.  4,— 

Das  vorliegende  buch  bewegt  sich  auf  dem  gebiete  der  vielversprechenden 
historischen  dialektforschmig  und  behandelt  meines  Wissens  zum  erstenmal  eine 
reihe  grundlegender  probleme  im  Zusammenhang  einer  einheitlitlien  entwicklung. 
Derlei  Untersuchungen  tragen  einen  ganz  anderen  charakter  als  die  sog.  historische 
grammatik,  die  bisher  trotz  des  geistvollsten  aufwands  von  sprachwissenschaftlicher 
Spekulation  und  lautphysiologischen  abstraktionen  über  das  schemenhafte  noch  sehr 
selten  hinausgekommen  ist.  Es  ist  sehr  bedenklich,  und  es  soll  einmal  nach- 
drücklichst darauf  hingewiesen  werden,  wie  wenig  greifbar,  von  klarheit  oder 
deutlichkeit  der  Vorstellung  ganz  abgesehen,  ein  begriff  oder  sagen  wir  lieber 
aufrichtiger  ein  wort  wie  Sprachentwicklung  für  uns  alle  heute  noch  ist.  Ja  so- 
gar die  prinzipielle  Vorfrage,  wie  überhaupt  eine  spräche  lebt,  welche  faktoren 
für  ihre  existenzform  wesentlich,  welche  unwesentlich  sind,  würde  heute  noch 
eine  sehr  unbestinmite  antwort  erzielen.  Die  historische  dialektforschung.  d.  h. 
die  darlegung  der  entwicklungsreihe  eines  genau  lokalisirten  idioms  durch  eine 
reihe  von  Jahrhunderten  hindurch,  fussend  auf  dem  experimentell  konstatirlen  heu- 
tigen typus,  verfolgt  an  band  der  lokalen  litteratur,  mit  steter  Umsetzung  der 
schriftformen  in  (mutmassliche)  sprechformen,  hat  als  eine  ihrer  hauptsächlichsten 
aufgaben  schritt  für  schritt  die  eleniente  aufzuklären,  aus  denen  sich  das  grosse 
geheimnis  der  entwicklung  zusammensetzt.  Solange  wir  Ober  diese  Vorgänge 
nicht  unteiTichtet  sind,  sollte  der  wortstreit  über  begriffe  wie  lautgesetz  sistirt 
werden.  Wie  auf  allen  anderen  gebieten  ist  für  entwicklungsgeschichtliche  Unter- 
suchungen umfassendste,  eindringendste  kenntnis  der  jüngsten  formen  unerläss- 
liches  erfordernis,  und  so  sehr  sich  mein  lieber  freund,  der  verf;isser  der  vorlie- 
genden Untersuchungen  darum  bemüht  hat,  ich  muss  gleich  im  eingang  hervor- 
heben, dass  ich  die  besprechung  eines  so  wesentlichen  moments,  wie  es  die  musika- 
lische betonung,  die  sprechmelodie  ist,  sehr  fühlbar  vermisse.  Sprachwissenschaft- 
liche dialektforschung  muss  jede  einzelne  lautform  im  Zusammenhang  des  lokal- 
habitus  der  mundart  behandeln,  darf  keine  einzige  lautliche  erscheinung  isoliren 
oder  nur  unter  einzelnen,  willkürlich  ausgehobenen  gesichtspunkten  erörtern.  So 
z.b.  genügt  es  durchaus  nicht,  wie  Heusler  gethan,  die  entwicklung  der  quantitä- 
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ten  aus  der  beschaffenlieit  des  exspiratorischen  akzents  zu  erklaren,  die  (musi- 
kalische) tonbildiiiig  musste  gleichwertig  angezogen  werden.  Sprachvergleichung. 
weiche  nur  die  orthographischen  formen  vergangener  Jahrhunderte  vor  sich  hat. 
mag  zu  einer  solchen  isolirung  genötigt  sein,  begibt  sich  aber  damit  thatsäch- 
licher  nachweise  und  kommt  aus  dem  hypothesenkreise  niclit  heraus  -  einzelne 
paitien  des  alemannischen  konsonantismus  von  Baselstadt  liegen  auch  noch  tiefer 
innerhalb  desselben,  als  der  anspruchsvolle  leser  wünschen  mochte.  Ich  hoffe, 
dass  möglichst  fleissige  benützung  des  buches,  es  lässt  sich  sehr  viel  aus  ihm 
lernen,  anregung  geben  wird  zur  Vervollkommnung  der  methode  und  der  mitarbeit 
an  der  weit  üher  die  fachkreise  hinaus  leichenden  entwicklungsgeschichte  unserer 
deutschen  mundarten,  die  uns  praktische  aufschliisse  über  die  Wesenheit  unseres 
Volkstums  liefern  wird. 

Ich  folge  den  einzelnen  kapiteln  der  schrift  und  beginne  mit  dem  I.  kapitel : 
Letiis  und  fortis.  Bei  sonor-  und  reibelauten  besteht  der  Wechsel  zwischen  lenis 
und  fortis  nur  im  inlaut,  anlautend  henscht  lenis,  bei  verschlusslauten  sei  auch  im 
anl.  Wechsel  vorhanden  gcivescn,  jetzt  af)er  werde  im  freien  anlaut  staiktoniger 
(d.  i.  nachdrücklicher)  silben  fortis  nicht  mehr  gesprochen.  Fortis  im  anl.  einer 
starktonsilhe  unterliege  der  reduktion  zur  lenis  (s.  5),  ein  lautwandel,  der  ausgangs 
des  15.  oder  anfangs  des  16.  Jahrhunderts  eingetreten  sein  soll,  vgl.  (Z,«'-^/^  teppich: 
dabi'ti  tapete  Die  belege  bestehen  fast  nur  aus  fremdwörtern,  lassen  sich  aber 
nicht  alle  unter  die  regel  subsumiren,  vgl.  bapvr,  gukiftnmsro  ;  vgl.  bei  Winteler. 
Kerenzer  ma.  s.  56  f.  Bct3r  Petei-.  paplsr,  apitrk  appetit,  poU  post,  (kloks, 
kzvinü);  Ks.  Zs.  XXII,  132.  S.  ,3  anm.  2  wird  von  Heusler  selbst  p'i  (Notker  blna 
poena)  durch  gelehrte  anlehnung  an  die  romanische  Orthographie  erklärt;  ich 
zweifle  nicht,  dass  der  erklärungsgrund  auch  in  den  erstgenannten  fallen  derselbe 
sein  nmss;  in  simntig :  tsmida'g  vgl.  inä-dig  (montag)  Winteler  s.  63.  Auch  die 
s.  8  versuchte  Übertragung  des  gesetzes  auf  /  trifft  nicht  zu :  fili'j(t  wie  f(g3li 
(mhd.  vogellin),  und  wenn  die  differenz  von  spanna  resp.  ipanä'  (spanne  an)  gegen 
regelmässiges  anni-t  (an  nichts)  darauf  zurückgeführt  wird ,  dass  im  letzteren  fall 
der  vorangehenden  silbe  ein  etwas  .stärkerer  nachdruck  gewahrt  bleibe,  so  ist 
n)ir  auffallend,  dass  die  proklitische  präposition  an  in  Baselstadt  stärker  betont 
sein  sollte  als  der  pioklitische  imperativ  spann.  Mir  scheint  der  unterschied  auf 
einer  Verschiedenheit  der  Silbentrennung  d.  h.  des  vokal-  ein-  und  absatzes  zu  liegen; 
ich  verweise  noch  aufs.  11  (§§5,  lOl):  „jede  fortis  büsst,  wenn  die  wort-  oder 
Satzverbindung  sie  in  unl)etonte  Stellung  rückt  ihre  spezifische  fortisartikulation 
ein",  vgl.  fianna  kanne  aber  kati^/flld .,  alli  :  alib^-t.  Es  ist  mit  jener  vermeint- 
lichen organischen  disposition  der  mundart  auch  schwer  die  rhetorischen  zwecken 
dienende  Verstärkung  in  tümmj  tübl  gegen  das  ungesteigerte  dübl  (idiot)  zu  ver- 
einigen s.  11.  S.  6  anm.  wird  versucht  die  heutige  innerschweizerische  fortis 
anl.  /-  (für  got.  d-  und  got.  /-)  zu  erklären.  Nach  Notkers  anlautsgesetz  stellt 
Heusler  die  proportion  auf  ih  tuon:  ili  tarf  ^=  er  iuot:  er  iarf  (an  stelle  eines 
regelrechten  darf),  d.  h.  anl.  fortis  war  nur  nach  stimmlosen  konsonanten  gleich- 
massig  entwickelt  und  .soll  allgemein  geworden  sein;  ich  halte  das  hilfsmitfel 
der  Proportion  in  diesem  fall  nicht  für  glücklich.  Die  bei  Winteler  s.  64  nam- 
haft gemachten  </-  (für  V-)  sind  zum  grossen  teil  fonnwörter  und  zum  andern 
meist  lehnwörter  aus  dem  schriftdeutschen,  besonders  auffallend  ist  aber  stokduykpl 
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neben  tu^hl.  Ferner  wird  sich  kaum  ein  grund  denken  lassen,  warum  die  lenes  i>,  g 
die  mit  ihnen  wechselnden  p-,  k-  verdrängt  hahen ,  die  ausgleichung  bei  der 
majorität  der  fälle  also  gerade  den  umgekehrten  weg  gegangen  ist;  vgl.  noch  Ks. 
Zs.  XXII.  125  ff.  S.  9  die  anl.  fortis  t-,  p-,  k-  (Wintclers  potenzirte  fortis)  sollte 
V'/  '/t'  gesetzt  sein  mit  kehlko|>fexpiosion,  dasselbe  gilt  für  synkopirtes  ge-,  s.  10,  6- 
Störend  ist  s.  lO  die  transskription  glieri  gehören,  bhalltf  behalten,  statt  /'-,  U- 
(vgi.  Winteler  s.  136)  nach  §  27  anm. ;  es  sollten  diese  fälle  strenggenommen 
nicht  mit  //(»/-'  etc.  zusammengeworfen  werden. 

Mit  §  16  beginnen  erörterungen,  die  im  Zusammenhang  mit  den  quantitäts- 
gesetzen  stehen,  l)  ein  sonorer  konsonant  wird  als  fortis  gesprochen,  wenn  er 
ganz  oder  seiner  ersten  häifte  nach  (?)  mit  dem  exspirationsstoss  eines  unmittelbai- 
voraufgehenden  starktonigen  kurzen  vokals  (unter  energisch  geschnittenem  akzent?) 
hervorgebracht  wird,  das  entscheidende  ist  wie  s.  13  ganz  lichtig  hci  vorgehoben, 
die  Verschiebung  der  silbengrenze.  Diese  erörterungen  Heuslers  verdienen  um  so 
mehr  beachtung.  als  die  phonetischen  interessen  für  die  ausserordentlich  wichtigen 
differenzen  der  Silbentrennung  noch  wenig  angeregt  sind.  Konsonant  \  betonter 
kurzei-  vokal  -}-  sonore  lenis  in  satzpause  ist  für  das  in  frage  stehende  dialekt- 
gebiet nicht  sprechbar.  z.  b.  tili  diele,  tromm  fadenende;  die  lenis  wurde  zur  fortis 
geschärft,  in  folge  der  vokaldehnung  trat  Schwächung  der  fortis  zur  lenis  (ist 
dieselbe  dehnbar?)  im  silbenauslaut  ein:  sbil  :  sbils.  tsäl  :  Uah ;  kurzer  vokal  + 
fortis  in  pausa  erscheint  heute  als  ausnähme,  vgl.  auch  fäl  fall  aber  falb,  ihräl 
überall,  />ä(n)  bann  u.  a.,  s.  15.  Die  annähme,  dass  diese  vokallangen  formen 
bereits  im  13. Jahrhundert  eingetreten  seien,  mag  richtig  sein,*  jedenfalls  ist  die- 
selbe vor  der  periode  der  diphthongirung  von  /  .'  3i  im  schwäbischen  dialekt  er- 
folgt, vgl.  Schwab,  fnl  viel,  das  dem  bst.  fil  entspricht  wie  schwäb.  kspjit  ge- 
spürt dem  bst.  kspir3  spüren:  zu  dem  s.  130  nachgetragenen  /j// (ziel,  —  die  übrigen 
formen  kommen  vielleicht  als  schriftdeutsche  lehnformen  nicht  in  betracht  — 
verweise  ich  auf  den  reim  vil :  zeil  (lies  veil :  zcil  ziel)  in  Johann  Haselbergs 
lobgedicht  auf  die  Stadt  Köln  v.  306  (Amtalen  des  Ais/.  Vereins  für  den  Nieder- 
rhein XLIV,  149  ff.).  Die  mhd.  schreibregel  wonach  intervokalische  verschlusslenis 
im  auslaut  mit  dem  tenuiszeichen  geschrieben  wird,  zusammen  mit  bestätigenden 
reimen  (s.  17)  mac  :  scu,  stat :  pliat  (pfad)  u.  a.  führen  darauf  dieselbe  lautregel 
auch  auf  die  verschluss-  und  reibelautlenis  auszudehnen,  vgl.  die  t)airisch-schwä- 
bischen  säk,  böH  (bock)  u.  a.,  bst.  gras  pl.  gressr,  gib  imp.  (:  gip),  ^tvg.  räd 
etc.,  diese  dehnung  wird  s.  20  mit  zweifelloser  richtigkeit  ursächlich  auf  die 
Wirkung  schwach  geschnittenen  akzents  zurückgeführt.  Ebenfalls  richtig  werden 
die  imperative  innerschweiz.  lis,  gib  etc.  als  angleichungen  an  les)  etc.  gefasst. 
vgl.  gwis  gewiss,  was  was  u.  a.  Die  dehnung  soll  eingetreten  sein  (s.  23),  wenn 
die  ausl.  fortis  unter  minder  energischem  akzent  geschwächt  wurde,  die  beiden 
akte  der  reduktion  der  fortis  und  der  dehnung  des  vokals  werden  als  gleichzeitige 
betrachtet. 

Das    II.    kapitel    s.    36    ff.    (die    quantität    der    starktonsilben)    nimmt    die 

'  Vgl.  Steinmeyer  in  den  Altdeutschen  Studien  von  O.  Jänicke.  t.  Stein- 
meyer und  W.  Wilmanns  (Berlin  1871)  s.  60,  84  ff.  Wilmanns,  Zeitschrift  für 
deutsches  alter  tum  XV,  295  f. 
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frage  nach  der  dehnung  wiedei'  auf.  Als  gesetz  wird  s.  37  hingestellt:  alle  proso- 
disch  kurzen  silhen  ivtirden  prosodisch  lang  durch  dchming  ihres  vokals,  mit  andern 
Worten  :  alle  silbenaiislaiitenden  vokale  (im  absoluten  auslaut  oder  inlautend  vor 
Jenis)  sind  gelangt  worden:  si  sie,  hödt  boden,  jisi  gähren ,  bir?  birne .  bini 
Zimmerdecke  etc.  Ferner  soll  im  taktschluss  kurzer  vokal  +  fortis  bei  stumpfe) 
betonung  (d.  h.  nachdruck)  gedehnt  worden  sein,  obwohl  er  hier  nicht  im  silben- 
auslaut  stand;  begründung:  „weil  eben  kurzer  vokal  \  tautosyllabische  lenis  nicht 
sprechl>ar  (!")  war",  s.  ;}8.  Ausserdem  sollen  die  gedehnten  iniaute  auf  die  dehnung 
der  auslautenden  formen  vorbildlich  eingewirkt  haben.  Der  veif.  fühlte  wohl 
hier  selbst  den  gewaltsamen  sprung.  Sehr  bedenklich  ist  ferner:  kemmi  kamin, 
kimmi  künmiel  (mhd.  kumin)  werden  wegen  des  w  der  endung  heranzuziehen  sein" 
ähnlich  wohl  wie  amim,  founm  (an.  von  ihm)?  „Wir  müssen  annehmen,  dass 
alle  diese  sonorkonsonanten  (vgl.  himml,  stimmsr,  iiatnms  (mhd.  name,  flektt.  namen 
u.  a.),  welche  die  zweite  silbe  ausmachen,  in  der  flexion  und  im  Satzzusammen- 
hang als  nicht  silhebildend  erscheinen  konnten,  wie  diese  annähme  bekanntlich 
bereits  von  Paul  Beitr.  IX.  lOl  ff.  für  die  schriftdeutschen  quantitaten  herange- 
zogen worden  war.  nägl,  7vJsl  erkläre  sich  einfach  daraus,  „dass  wenn  jene 
endungen  konsonantisch  fungirten ,  die  gruppen  -gl,  -sl  etc.  naturgemäss  zur 
folgenden  silbe  fielen,  was  bei  obigem  -mn,  -ml  nicht  möglich  war."  Warum 
nicht?  Müssen  wir  doch  s.  38  sogar  bei  höfmä  Hoffniann  u.  a.  uns  gefallen 
lassen  -fm,  obwohl  es  nicht  im  etymologischen  anlaut  vorkomme,  zur  folgenden 
silbe  zu  ziehen;  auf  derselben  anschauung  beruht  die  behauptung  fotmatis  von  ihnen, 
fofitan  von  ihr,  seien  lautgesetzlich  ;  fonnis,  fonnich  von  uns.  euch  seien  analogisch 
u.  a.  lauter  offenbare  gewaltsamkeiten .  die  ich  nicht  anerkenne.  Das  ganze 
probleni  ist  mit  tief  eindringendem  Verständnis  der  thatsächlichen  Spracherscheinungen 
angef;\sst.  aber  es  musste  auf  breitere  basis  gestellt  werden,  ich  weide  denniächst 
nachweisen,  dass  mit  Zuhilfenahme  der  musikalischen  tonbewegung  eine  glatte 
lösung  möglich  ist :  ich  freue  mich  sehr,  dass  ich  mit  meinem  freunde  darin  zu- 
sanmiengetroffen  bin,  dass  die  von  ihm  ganz  richtig  erkannte  beschaffenheit  der 
Silbenteilung  resp.  des  vokalabsatzes  in  dieser  frage  von  der  grössten  Wichtigkeit 
ist;  ich  verweise  noch  auf  Paul  Beitr.  IX,   HO. 

Sehr  wertvoll  ist  3)  die  aufstellung  „neutraler"  intensitäten  für  die  stimm- 
losen konsonanten  s.  24  [stärker  als  lenis,  schwächer  als  fortisj,  welche  in  nicht- 
sonorer Umgebung  auftreten,  vgl.  sunntig ,  mlntig ,  f/itig  mit  fortis  -/-.  gegen 
neutralem  -t-  in  tsistig ,  donnstig ,  sammHig ;  in  lienntsj  handschuh  bleibt  es 
„ungewiss,  ob  das  neutrale  t  ein  d  oder  /  fortsetzt"  u.  a.  Dies  gilt  auch  für 
fortis  ;f  (=  ch)  und  lenis  ;f  (velarer  reibelaut  ohne  mitwirkung  des  Zäpfchens  =  r) 
die  sich  im  gleichen  neutralen  laute  begegnen:  fi/tig  feiertag  (mhd.  virtac)  ist 
in  seinem  -^t-  nicht  zu  unterscheiden  von  li'^i  leicht  u.  a.  dsyr  föx^''  '^^''  vordere 
zeigt  das  nemliche  -^t-  wie  so^^ts  sorte,  mo^kp  morgen,  sto^k  (m  d.  storc)  storch, 
vgl.  dazu  Schmeller.  Mundarten  Bayerns  s.  138,  623,  analoges  in  hessischen  mund- 
arten  faysub  =  fachschule,  =  pfarrschule  etc..  jetzt  einiges  bei  Salzmann ,  Die 
hersf eider  mutidart,  s.  66.  Das  notkersche  anlautsgesetz  (§  32  anm.)  auf  diese 
lauterscheinung  zurückzuführen ,  muss  ich  schon  wegen  der  innern  von  Ueusler 
seihst  hervorgehobenen  Schwierigkeit  für  bedenklich  halten;  für  den  labialen  reibe- 
laut gilt  nicht  einmal    die  einschränkung    „weniger  konsequent".     Die  graphische 
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form  bei  Notkcr  besagt  vorurteilsfrei  angeselien  nur,  dass  eine  inieiisitätssteigenaig , 
nicht  auch  eine  scliwächung  der  fortis  stattgefunden  hat,  für  welche  wir  bei  Notkei 
noch  entfernt  keine  spuien  liaben.  aus!,  g  für  -ck  gehört  nicht  hierher. 

Mit  diesen  neutralen  lauten  nicht  zu  verwechseln,  ist  die  allgemeine  sprach- 
erscheinung ,  wonach  in  Basel  im  gegensatz  zur  inneren  und  östlichen  Schweiz 
überhaupt  geringere  energie  der  artikulation  üblich  ist  (s.  27  ffj;  der  unterschied 
zwischen  lenis  und  fortis  ist  aber  vollständig  deutlich,  nicht  wie  im  elsäss.  Es 
ist  allerdings  eines  der  wichtigsten  merkmale  des  gesamten  niederalem.  gebiets. 
dass  inl.  reibelautfortes  mit  den  lenes  zusammengefallen  sind  (bemerkenswerte 
ausnähme  bildet  -ss-  für  -gg-)-  dagegen  herrscht  noch  eine  allerdings  stark  reduzirte 
differenz  zwischen  inl.  venschhisslenis  und  -fortis,  die  für  Basel  bezeugte  reduktion 
ist  noch  um  einige  grade  weitergegangen,  ich  werde  demnächst  messungsvcrsuche 
vorlegen  können.  Es  ist  auch  nicht  zutreffend,  den  unterschied  nur  noch  als 
quantitativen  zu  lietrachten.  die  exspirationsenergie  ist  eine  merklich  andere;  dieselbe 
hängt  aber  nicht,  wie  Heusler  meint,  mit  einer  mechanisch  in  folge  der  längeren 
dauer  des  verschlusses  anwachsenden  drucksteigerung  zusammen,  wie  man  sich 
durch  das  einfiiche  experiment  mit  der  Wassersäule  überzeugen  kann,  und  HeusJer 
ja  auch  für  die  reibelaute  stärkere  expiration  als  „essentielle  eigenschaft  der  fortes" 
s.  29  f.  anerkennt.  Sehr  theoretischer  natui^  sind  die  §  34  sich  anschlie.ssenden 
bemerkungen ,  für  thatsächliches  beobachtende  experinietite  würden  wir  dankbar 
gewesen  sein.  Wieso  z.  b.  die  lenis  Stärkung  durch  angrenzende  stimndose  laute 
erfahren  soll,  „weil  diese  letzteren  die  Unterbrechung  der  stimmbänderengie  (?j 
zu  einer  andauernden,  den  luftandrang  also  (?)  zu  einem  stärkeren  machen",  ist 
mir  unverständlich  und  ebenso  geheimnisvoll  als  der  landläufige  terminus  „assi- 
milation". 

4)  VerJiältnis  der  fortis  zw  geminata  §  35  ff.  Ein  abnehmen  und  wieder- 
zunehmen der  intensität  ist  bei  den  fortes  mit  andauerndem  geräusch  nicht  ver- 
nehmbar. In  einem  worte  wie  hsss  (aussen)  ist  n  schwach  geschnitten,  unter 
keinen  umständen  dehnbar,  wohl  aber  der  nachfolgende  konsonant  (also  nicht  u-sss) ; 
folglich  nmss  „mindestens  der  anfang  des  betr.  konsonanten  noch  zur  ersten  silbe 
gehören" :  es  bleibt  nur  ns-s3  übrig ,  „also  sind  nach  kurzem  vokal  geminateri 
zu  statuiren"  s.  32.  Ich  gestehe,  da.ss  mir  der  Sachverhalt  aus  der  darstellung 
Heuslers  nicht  deutlich  geworden  ist;  ich  vermag  bei  einer  trennung  tis-sj  ohne 
ab-  und  wiederzunehmen  der  intensität  (wie  es  doch  tatsächlich  der  fall  sein 
soll,  während  s.  32  gesagt  wird:  „einheitlich  bis  auf  das  kurze  anschwellen, 
welches  unmittelbar  vor  dem  Obergang  zum  folgenden  sonanten  sich  kund  gibt") 
den  begriff  geminata  nicht  anzuwenden.  Nehmen  wir  noch  dazu,  dass  nach  s.  32 
die  schneidung  des  voraufgehenden  sonanten  relativ  schwach  i.st,  so  .scheint  mir 
nach  rein  mechanischem  gesetz  nur  die  silbenteilung  u-ss»  möglich  zu  bleiben. 
Auf  eine  weitere  Schwierigkeit  resp.  Unklarheit  nmss  in  diesem  zusanmienhange 
hingewiesen  werden.  So  viel  wir  bis  jetzt  unterrichtet  sind,  gestattet  ilie  Wesen- 
heit des  sog.  schwach  geschnittenen  akzents  nie  und  ninimei'  ein  abschneiden  des 
Vokals  in  folge  des  eintritts  der  konsonanttnartikulation,  ich  habe  oben  <chon 
fragend  angedeutet,  dass  ich  angaben  vermisse,  wie  es  sich  mit  der  expiratorischen 
akzentuirung  der  bst.  kurzen  vokale  des  näheren  verhält,  wenn  die  dehnung  des 
vokals  auf  Wirkung    des   schwach  geschnittenen  akzents  zurückgefühlt  wird.     Es 
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wäre  interessant,  wenn  weitere  beispiele  gegeben  würden,  nach  langem  vokal 
/,.  1).  hök}-  fällt  Heiisler  selbst  die  entscheidung  schwer,  vielleicht  dass  die  dehn- 
barlceit  des  konsonanten  -ss-  eben  nur  auf  der  etymologischen,  natürliciien  länge 
desselben  beruht,  wie  auch  im  niederalem.  nihd.  -33-  durch  langes  -ss-  veilreten 
ist.  die  etvmologischen  Verhältnisse  kommen  überhaupt  in  diesem  abschnitt  zu 
kurz.  Besonders  erfreulich  ist,  dass  im  anschluss  an  diese  frage  prof.  \V inteler 
sich  wieder  vernehmen  lässt.  Heusler  hat  mit  ihm  Qbei-  die  geminaten  korrespon- 
dirt  und  wir  bekommen  einblick  in  den  briefwechsel  s.  32  ff.  Es  ist  wohl  nur 
ein  versehen,  wenn  diese  mir  noch  rätselhaften  geminaten  mit  lenisverschluss  und 
foitisöffnung  als  allgemein  oberdeutsche  bezeichnet  werden,  da  ja  bereits  s.  34 
die  elsäss.  mundarten  ausgenommen  wurden  und  vom  bair.-östreich.  noch  nichts 
ähnliches  bekannt  ist;  vgl.  übrigens  die  beobachtung  von  Nönenberg.  Beitr.  IX.  :\^(). 
Kapitel  III:  Du  cinzehun  konsmianten.  l)  lautverschiebungsstufe  der  gut 
turalen  s.  äl  ff.  [2)  die  linguo-palatalen  des  vorderen  gebiets  s.  91  ff.  3)  die 
labialen  s.  1  lö  ff.]  mit  detaillirten  angaben  über  die  Verbreitung  in  Basels  nach- 
baiscbaft  und  einer  einteilung  der  schweizerischen  mundarten  auf  grund  des  von 
Winteler  vertretenen  Unterschieds  der  k-  und  ^^-sager.  I.  gruppe:  anl.  k-,  inl. 
-Ik-,  -rk-  zu  ^  verschoben.  I*  -yk-,  >  -^-  mit  vokalisation  (vgl.  DAT.  VII),  \^  -yk-. 
-kk-  unverschoben.  Ic  ->//•-,  -kk-  >  -kj^.  II.  gruppe  anl.  k-,  inl.  -Ik-,  -rk-,  -yk-, 
-kk-  unverschoben.  Verhältnis  der  Verschiebungsstufe  in  ahd.  periode  :  wir  er- 
fahren hier  s.  57.  dass  seit  dem  ausgang  des  13.  saec.  k-  die  oberhand  bekommt. 
ch-  im  14.  saec.  so  gut  wie  völlig  geschwunden  ist.  Heusler  glaubt  nicht,  dass 
ein  damals  sich  vollziehender  lautwandel  dahinter  stecke,  er  will  die  frage  offen 
lassen,  ob  die  heutige  X'-stufe  (in  Übereinstimmung  mit  der  elsässischen  nachbar- 
schaft  ')  sekundär  aus  der  hochalem.  hervorgegangen  oder  ob  beide  gleichzeitig 
sind,  nur  vermutungsweise  entscheidet  er  sich  für  das  letztere,  in  wohlberechtigtei 
anerkennung  des  Zeugnisses  der  heutigen  mundartlichen  zustände,  allerdings  mit 
geringerer  Zuversicht  aber  auch  begrenzterem  material  als  die  noch  nicht  erreich- 
ten Untersuchungen  Nöirenbergs  für  das  moselfränk.  und  ripuarische.  Im  folgen- 
den schliessen  sich  lehneiche  sprachgeschichtliche  .Sammlungen  an .  die  sich 
namentlich  mit  der  urgerm.  und  westgerm.  konsonantendehnung  beschäftigen.  Des 
weiteien  werden  die  einzelnen  konsonanten  besprochen:  ich  hebe  namentlich  s.  70 
die  meines  wisscns  zum  erstenmal  in  angi"iff  genommene  sehr  verdienstliche  Unter- 
suchung über  das  verstummen  des  ä- lautes  iiervor.  Sehr  interessant  ist  das 
kapitel  über  -n  §  lioff.  das  teils  im  taktschluss  nach  starktonigem  langem  vokal, 
teils  in  uni)etonter  silbe  vor  konsonanten  geschwunden  ist ;  die  für  das  sog. 
hiatus  -71-  aufgestellten  gesichtspunkte  (§  1 1 3)  sind  sehr  gut  getroffen  (vgl.  auch 
Tobler  Zs.f.d.ph.  IV,  380  ff.).  Messen  sich  vielleicht  nur  noch  weiter  verallge- 
meinern. Sehr  verwunderlich  ist  bei  dem  sonstigen  sicheren  takt,  den  Heusler 
in  beurteilung  sprachgeschichtlicher  probleme  besitzt,  s.  125  in  fssjm^r,  stainsnur, 
spähmfr  erstarrte  dativfonnen   mit  eihaltung  von   ahd.   -m    zu  sehen,    das  richtige 

'  Ich  erinnere  gelegentlich  an  Zarncke.  Seb.  Bravts  Narrenschiff  s.  XII 
anm.  l.  (angäbe  des  Aen.  Sylvius  :  Basilea  est  in  Elsatia  regione).  vgl.  ferner 
V.  Schubert.  Die  untenverfung  der  alamanntn  unter  die  franken  (Strassburg  1884) 
s.   179  ff.   u.  a. 
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liegt  doch  viel  näher.  Zur  heachtung  empfehle  ich  noch  die  phonetischen  lieniei- 
kinigen  Ober  r  §  83:  j  §  94;  s  §  104;  /  §  loy;  /  §  114;  y'j  (richtiger  '^'p) : 
mMm  (A/ stimmlos)  §  129;  ^^  §  130.  Zu  bfmmsl  pinsel  s.  112  anni..  vgl. 
Schmeller.  Mundarten  Bayerjts  s.  11 8.  562  u.  a.  Möchte  Heuslers  buch  den 
mannigfach  verbreiteten  Vorurteilen  gegen  mundartliche  Studien  entgegenwirken. 
Ich  SL-hliesse.mit  freundschaftlichem  gli'ickwunsche. 

Marburg,    12.   febr.    1889.  FRIEDRICH  KaufFMAN.N. 


Albert  Benkckf:.  Evglish  Pronunciathn  and  EtigUsh  ]\Kal>ulary :  methodische 
anleitung  zum  erlernen  der  englischen  ausspräche,  und  deutsch-englisches 
Vokabular:  zum  schul- und  Selbstunterricht.  6.  aufl.  Potsdam,  Stein.  Pr.  .^^Z.  2. . 

The  twu  things  which  most  forcil)ly  strike  an  Englishman  in  perusing  this 
most  useful  handbook  are  the  faultiness  of  Ins  own  national  ortliography  and 
the  admirable  patience  with  which  its  many  vagaries  are  here  catalogued  and 
classified,  but  not  rebuked.  Onee  only  is  the  learned  author  led  to  point  out 
that  the  EnglLsh  might  improve  their  orthography,  and  that  is  when  he  suggests 
(p.  61)  that,  in  words  like  rapid  m\A  vwdel.  the  doubling  of  the  medial  consonant 
would  be  a  very  simple  and  certain  way  of  indicating  that  the  first  vowel  is 
short.  But  what  are  we  to  say  about  eight  solid  pages  of  concise  Instructions 
relating  to  the  single  lelter  s,  —  not  one  of  which  would  be  needed  if  we 
English  people  would  take  the  trouble  to  write  s  where  (in  its  English  valuej 
:  is  meant?  It  must  be  confesseil  that  the  silent  rebuke  in  luore  forcible  than 
|>ages  of  denunciation. 

It  is  impossible  that  a  book  of  this  nature  should  not  present  many 
openings  for  criticism.  There  are  at  least  three  excellent  reasons  why  an  absolute 
perfection  in  any  compendium  of  words  and  their  pronunciations  must  be  at 
all  times  unattainable.  The  first  is  the  unhasting.  unresting  continuity  of  change 
to  which  every  language  is  subject:  the  second  is  its  want  of  contem|joiary 
uniformity  :  and  the  third  is  the  difficulty  of  expressing  by  signs  alone  the  verv 
numerous  ditTerences  which  can   be  appreciated  in  actual  pronunciation. 

The  first  drawback  is  one  that  does  not  adniit  of  coniplete  obviation. 
The  changes  in  language  are  small  but  they  are  unceasing.  and  the  toiling  lexi- 
cographei"  pants  after  them  in  vain.  But  luir  Benecke  has  reduced  even  this 
drawback  to  a  minimuin  by  basing  this  new  and  revised  edition  upon  the  latest 
and  best  authorities :  and  although  he  must  herein  have  come  into  forcible 
collision  with  the  second  great  drawback.  the  want  of  cüntcn)poraiv  uniformity, 
he  appears  to  have  used  his  authorities  with  great  judgment  and  discriminatioii. 
It  is  noticeable,  for  example.  that,  while  he  profits  very  largely  by  Mr.  Sweet's 
improvements  in  the  phonetic  transcription  of  English  sounds,  he  is  generally 
carefu!  to  avoid  that  writer's  rather  frequent  Londinisnis  and  occasionai  Sweetisms. 

But  it  is  in  overcoming  the  third  drawback,  the  want  of  adequate  signs 
that  this  edition  presents  the  most  marked  advance  upon  its  predecessors.  The 
serviceable  but    very    inadequate    system  of  Walker    has  now    been  supplemented 
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liy  six  new  signs,  ä  for  tlic  vowel  of  care,  thcn;  ii  for  that  oUnrd,  ctinl ;  1  for 
tlic  ol)scure  unaccentcd  vowel  in  distanee.  action;  >■  for  tlic  /•  xw  far,  firm,  other ; 
ij  for  tlie  ng  in  sing,  song;  and  d  for  /A  in  tlice. 

AH  these  are  such  excellent  additions  that  one  almost  wonders  how  they 
were  ever  dispensed  with.  But  thcre  is  yet  anotlier,  which  hears  the  appearance  of 
being  incoiuplete  and  tentative ;  it  is  the  use  of  skeletmi  type  for  the  long  vowels 
a  and  o  when  found  in  unaccented  syllahles.  As  the  author  shews  himself  well 
awaie  that  wc  vowel.  not  even  a  short  one.  can  he  relegated  to  an  unaccented 
Position  in  an  English  word  without  being  niodified  in  quality  as  well  as  force, 
it  seenis  fair  to  conchide  that  the  introduction  of  this  skeleton  type  is  an  ex- 
periment.  which  in  future  editions  will  either  be  discontinued,  or  be  extended 
to  express  all  unaccented  vowels  except  those  which  have  degenerated  into  :'. 
The  latter  course  seeins  to  be  the  niore  feasible  of  the  two,  unle.ss  herr  Benecke 
should  see  fit  to  adopt  the  Suggestion,  niade  later  herein,  of  in.serting  an  en- 
largcd  discourse  upon  the  phonetic  eflFects  of  accent,  secondary  accent  and  rhythni 
at  a  very  niuch  earlier  stage  in  bis  nianual.  That.  perhaps,  inight  obviate  the 
usc  of  skeleton  type  altogether. 

Whichever  of  these  plans  nüght  be  adopted  it  would  serve  to  give  an 
increased  precision  to  the  teachings  of  the  book.  It  would  be  clear  for  exanipl«.- 
that  the  «  of  voliu,  volume,  reftige,  rescue,  is  not  quite  the  same  as  n  in  tune: 
that  the  last  vowel  in  dialogtu.  which  our  author  is  conipelled  to  write  3,  is 
reallv  not  quite  obscure:  and  that  a  large  number  of  the  cases  (pp.  20— 22  and 
elsewhere).  where  he  is  obliged  to  transcribe  an  unaccented  e  by  /  would  be 
sufficiently  met  by  having  indicated  by  signs  or  previous  discourse  by  what  steps 
e  tends  to  degenerate  when  left  without  an  accent. 

The  perusal  of  these  last  instances  is  very  intere.sting  froni  a  phonetic 
point  of  view  because  it  reveals  at  once  to  an  attentive  ear  that  the  change  in 
question  takes  place  by  infinitesimal  steps.  and  at  a  speed  which  varies  widely 
in  different  words.  The  rapidity  of  the  change  is  no  doubt  aided  by  the  fre- 
quency  and  faniiliarity  of  the  word,  but  even  this  is  relatively  powerless  unless 
the  .sounds  adjaceiü  to  the  given  sound  are  favourable  to  the  change.  To  niy  own 
appreciation  the  current  educated  pronunciation  of  the  e  in  naked,  wicked,  chieken, 
coincides  very  nearly  (ander  the  influence  of  a  palatal  k)  with  unaccented  ?,  whilst 
the  second  vowel  in  ivooUen,  ducl,  gimblet,  solenin,  to  which  in  this  work  the 
.same  value  is  assigned.  is  verv  seldom  heard  to  exhibit  that  tendency.  Between 
these  He  a  host  of  instances  of  a  less  decided  nature,  wherein  the  predoniinance 
of  either  tendency  varies,  not  only  according  to  the  above  named  principles  but 
also  according  to  the  locality.  the  individual,  or  even  the  mood  of  the  indivi- 
dual  and  his  speed  of  utterance.  and  the  place  occupied  in  bis  discourse  by  the 
Word  in  question. 

Similar  reflections  are  aroused  by  the  evidences  here  accumulated  of  a 
like  degeneration  of  /  in  initial  unaccented  syllables.  In  the  cases  of  the  pre- 
fixes  re-,  de-,  be-  and  pre-  the  evidence  is  unquestionable  and  complete,  but  the 
instances  of  the  same  change  being  promoted  by  the  mere  adjacency  of  two 
succeding  consonants,    as  in  escape,  espy.  esqnire  (p.   25),    are  more  or  Icss  imper- 
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fect.     Actual    use    witncsses    ratlier    to  a  tendcTi^y   of  tliis  nature.    wliich  raay  or 
iiiay  not  he  victorious,  tlian  to  an  accomplished  fact. 

The  sanie  reniarks  apply  in  some  degree  to  the  tendency  which  un- 
doubtedly  exists  to  "level"  the  sounds  of  ür  and  ör,  e.  g.  in  born  and  borne. 
\\  is  interesting  to  note  that  neither  in  in^ividual  Speakers  nor  in  general  usage 
does  this  change  pperate  with  equal  speed  on  all  the  words  that  are  liable  to 
it.  My  own  judgeiuent  would  be  that  among  the  words  cited  in  the  work 
(p.  27)  the  change  is  niost  widespread  and  far-going  in  fort  and  pcn-t,  whilst  in 
glory  and  story  it  is  hardly  hegun. 

These  phenomena  niiglit  alniost  liave  been  anticipated  theoretically.  No 
phonetic  change  ever  takes  place  at  a  Single  bound;  there  are  always,  if  the  case 
adinits  of  it,  a  long  series  of  indistingui^hable  stages ;  and  even  if,  as  in  the 
case  of  an  alteration  of  a,ccent,  that  gradual  kind  of  change  is  impossible,  there 
is  always  a  long  period  of  oscillation.  during  which  the  new  form  only  gains 
very  gradually  in  frequency  upon  the  old.  Paul  has  well  pöinted  out  that  sound- 
change  does  not  consist  in  the  successive  Substitution  of  one  definite  shade  of 
sound  for  another  which  it  very  closely  reserables,  but  in  a  gradual  displace- 
nient  of  the  centre  of  oscillation  in  a  groiip  of  sounds  which  for  talking  piir- 
poses  are  accepted  as  identical.  This  being  so,  it  niight  have  been  deduced  as 
a  corolhiry,  that  frequency  of  oscillation  would  accelerate,  and  that  the  existence 
of  any  adjacent  cause  which  would  favour  oscillation  to  the  one  .side  niore 
than  to  the  other  niight  either  accelerate  or  retard,  in  any  given  word.  the  Ope- 
ration of  a  soundchange  affecting  only  one  of  its  Clements. 

This  is  important,  because  one  is  too  apt  to  assume  that  historic  sound- 
changes  took  place  pari  passu  in  all  the  words  which  were  affected  by  them: 
whereas  it  appears  herefrom  that  they  would  more  naturally  take  a  much  longer 
time  to  fulfil  theraselves  in  some  words  than  in  others. 

Coascious  as  heir  Benecke  must  be  that  every  phonetic  sign  must  possess 
a  certain  degree  of  anibiguity.  he  has  not  had  the  courage  to  ndopt  "Sinart's 
compromise"  respecting  the  ambiguous  a  in  glass  etc ,  but  boldly  gives  the 
longer  sound  the  preference  by  identifying  it  with  a.  This  ha.s  the  merit  of 
saving  a  synibol,  but  it  is  again  somewhat  at  the  expense  of  the  facts:  for  the 
change  Ls  still  undecided,  and  no  one  who  is  acquainted  with  northern  pronun- 
ciatiou  and  the  current  teaching  of  the  board  schools  would  venture  to  predict 
any  certain  victory  for  the  longer  form. 

Herr  Benecke  is  to  be  congiatulatcd  upon  having  found  and  employed 
a  suitable  symbol  for  the  attenuated  r  which  occurs  so  frequently  at  the  end  of 
Knglish  words  and  syllables.  It  would  liave  been  a  thousand  pities  if  he  had 
been  led  by  some  of  his  authorities  to  conclude  that  this  r  is  practically  lost  in 
Knglish.  It  is  true  that  it  exists  in  every  po.ssible  degree  of  attenuation,  so  that 
in  some  cases  it  is  properly  describable  as  a  mere  poitit->nodißcatiott  of  the  latter 
part  of  the  preceding  vowel,  but  the  cases  in  which  it  Ls  lotally  ^ost  to  the  ear 
are  a  small  minority ;  and  it  is  pussible  that  even  in  these  it  is  not  quite  lost 
organkally :  for  the  occurrence  of  a  following  vowel  often  reveals  the  presence 
of  a  very  palpable  r,  \vhich  apparently  then  only  becomes  audible  through  the 
Phonetische    Studien.    II.  22 
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involuntary  carrying  over  of  voice  in  an  unbroken  flow  from  the  one  vnwel  to 
the  other. 

Foreign  students  cannot  too  carefully  mark  that  this  entire  obliteration  of 
r  in  certain  positions  is  not  the  rule  in  educated  English.  save  in  the  metropolis 
and  its  immediate  neighbourhood.  It  happens  uhfortunately.  as  I  think.  for  some  of 
our  leading  English  phoncticians  that  they  are  Londoners.  and  it  hardly  needs  saying 
that  London,  where  it  ha.s  any  peculiaritie.s,  is  able  and  likely,  by  its  own  niere 
bulk  and  momentuni  to  preser\-e  theni  rather  obstinately.  even  in  Opposition  to  the 
the  general  flow  and  tendency  of  the  national  speech.  Sonie  of  these  peculiarities 
will  no  doubt  succeed  in  inipressing  themselves  eventually  upon  English  iiniversally. 
biit  it  would  be  a  gross  error  to  assume  that  such  will  nece.s.sarily  or  usually  he 
the  case.  London  speech  must  always  continue  to  have  a  strong  stability  of 
its  own.  but  it  is  not  very  favourably  situated  for  inipressing  itself  even  on  the 
honie  popvilatinn.  and  already  the  great  bulk  of  English  pronunciation  is  exer- 
cised  beyond  the  seas.  It  is  important  therefore  for  the  foreign  student  to  ob- 
serve  that  in  some  points  native  London  pronunciation  is  not.  in  the  widest 
sen.se.  English,  and  in  many  points  is  deliberately  rejected  by  large  niasses.  nnd 
even  niajorities,  of  educated  people.  There  is  little  analogy  in  the  position  of 
London  and  Paris  in  these  matters. 

It  would  be  an  interesting  experiment,  on  the  part  of  any  foreign  phone- 
tician.  to  submit  to  any  non-metropolitan  Englishman.  whom  he  might  chance 
to  meet,  the  transcriptions  of  identical  Engli.sh  words  by  Ellis  and  .Sweet  on 
the  one  band,  and  by  Murray  and  Bell  on  the  other.  I  venture  to  siispect  that 
in  cases  of  divergence  his  sufTrage  would  be  given  almost  invariably  for  the 
iatter,  for  the  simple  reason  that  a  provincial  (or.  as  in  these  caees,  Scottish) 
observer  is  generally  conscioids  of  the  divergences  of  his  own  locality  from  the 
prevalent  Standard,  and  is  able  to  take  a  much  juster  average  of  the  varied  pro- 
nunciation« which  he  is  compelled  to  hear  than  any  one  can  possibly  do  wlio 
is  habituallv  inunersed  in  the  world  of  London. 

Before  quitting  the  phonetics  of  r  it  is  perhaps  worth  while  to  make  two 
small  criticisnis.  There  is  no  necessary  Vibration  of  the  tongue  in  producing  the 
stron»  r:  Vibration,  if  by  that  is  meant  trilling,  is  exceptional.  And  the  ten- 
dencv  of  final  r  to  convert  a  preceding  long  vowel  into  a  dissyllable  does 
not  exist  in  one  notable  case.  although  it  is  indisputable  in  all  the  others.  It 
is  the  case  of  the  vowel  ä:  for  though  lore  and  Icnuer,  lyre  and  liay  ate  practi- 
callv  indis*inguishable.  the  diflferences  between  lair  and  layer,  pair  and  paytr, 
prayer,  a  supplication,  and  prayer,  one  who  prays.  are  very  marked,  and  the  for- 
mer of  each  pair  is  not  a  dissyllable  at  all.  or  anything  approaching  to  it.  The 
phonetic  lesson  of  this  probably  is  that  there  is  an  extreme  proximity  between 
the  ä  and  the  ;-  positions  in  English,  so  that  the  one  passes  into  the  other  with- 
out  any  appreciable  glide.  which  might  afford  the  foundation  for  a  new  syllable. 

It  is  worth  noticing  too  that  the  vowel-lengthening  which  is  produced 
by  a  foUowing  r.  e.  g.  in  hard,  7üord  and  the  like.  is  only  complete  in  proportion 
to  the  attenuation  of  the  r ;  if  the  r  siirvives  even  as  a  mere  modification  of  the 
last  part  of  the  vowel,  the  cffect  on  the  ear  is  not  that  of  a  long,  but  only  of 
a  half-long  vowel. 
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There  is  one  phenomenon  which  obtrudes  itself  from  nearly  every  page 
of  this  little  book  which  niay  well  be  a  ground  of  serious  reflection  to  those 
phoneticians  who  would  judge  the  phonetic  movements  of  the  present  precisely 
according  to  those  of  the  past.  without  considering  too  closely  whether  the 
circumstances  of  the  compared  movements  are  identical.  I  refer  to  the  very 
frequent  traces  of  contemporary  normalisation.  or  the  alteration  of  the  spoken 
Word  by  the  mere  force  of  its  spelling,  —  an  influence  which  has  not  hitherto 
been  verv  strong  in  English.  The  pronunciations  given  by  herr  Benecke  have 
no  doubt  been  usua!  in  quite  recent  years;  but  very  few  people  would  now 
hesitate  to  pronounce  bellows.  gallmus,  groat,  laurel.  saldier,  hununir,  raillery,  daunt, 
mis(t}letoe,  in  a  quite  nonnal  nianner,  and  one  hears  with  more  or  less  frequency 
normalisations  or  partial  normalisations  o{  torioise,  fieldfare,  nephe-w,  quay  :mA  es'tn 
kiln,  which  all  seem  to  stand  a  fair  chance  of  gaining  ultiiiiate  acceptance ;  whilst 
over  sea  the  tendency  is  even  stronger.  for  the  pronunciations  of  clerk  and  sergeant 
are  universally  normalised  by  nur  American  cousins. 

One  is  here  led  to  reflect  that  the  great  extension.  during  the  present 
Century,  of  the  habit  of  reading  and  of  the  power  to  spell  nnist  have  caused  it  to 
happen  much  more  frequently  than  was  once  the  case  that  men  make  theii^  first 
acquaintance  with  large  classes  of  words  in  their  -un-iüen,  and  not  in  their  spoken, 
form.  This  may  prove  to  be  a  fraitful  source  of  nomialisation  in  the  future  his- 
tory"  of  the  language.  and  it  is  one  reason  more  why  the  a.ssumption,  some  times 
so  freely  made.  that  the  future  of  English  is  to  be  seen  mo.st  clearly  in  the 
tendencies  of  vulgär  speech  in  London.  I^iverpool.  or  New-York.  should  be  un- 
derstood  with  exceedingly  large  allowances. 

It  would  tend  to  a  better  agreenient  among  writers  on  pronunciation  it 
they  were  to  consider  beforehand  the  differences  which  are  found  to  arlse  in  the 
same  word  according  to  its  position  in  the  discourse.  and  were  to  select  definitively 
the  one  particular  phase  which  coastitutes  the  true  lautbild.  There  can  be  no  doubt 
about  the  one  which  ought  to  be  selected :  it  is  that  one  which  the  woid  assumes 
when  it  is  placed  in  an  entirely  isolated.  or  a  supremely  emphatic.  position.  I.et  Ihem 
only  consider  how  they  would  pronounce  the  word  if  it  constituted  in  itself  the 
answerto  a  questinn.  and  they  will  thereby  at  once  make  clearwhat  isthesound  which 
is  aimed  at,  even  in  the  most  obscure  and  rapid  enunciatioii.  These  obscured  pronun- 
ciations are  all  strictly  derivative  from  the  first;  they  only  happen  in  the  same 
degree  that  the  Speaker  is  unconscious  of  them.  or  that  his  organs  refuse  to 
coniplete  the  desired  enunciation  in  the  given  time  and  connection;  and  the  place 
of  the  word  in  the  dLscourse  is  generally  sufficient  to  determine  and  account  for 
the  nature  and  ejctent  of  the  obscuration.  It  happens  sometinies  however  that  the 
obscured  pronunciation  is  the  conimonest  one.  because  the  word  is  very  seldom 
heard  in  an  isolated  or  a  very  emphatic  position,  and  hence  careless  writers 
sometimes  set  this  down  as  the  normal  pronunciation  of  the  word.  This  is 
hardly  scientific  .  the  true  lautbild  of  the  word  is  that  which  it  assumes  in  the 
füll  glare  of  consciousness.  and  its  other  forms  however  they  may  transcend  it  in 
frequency  are  strictly  subordinate  and  derivative. 

These  remarks  are  not  intended  for  herr  Benecke  who.  without  specifically 
treating  of  these  differences,  has  by  a  bappy  instinct    almost    invaiiably    avoided 
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the  undulv  obscured  and  Älurred  utterances  whicli  are  sonietinies  put  forward  as 
En<»lish  pronunciations  l>ut  are  practically  nou-existent  in  an  isolated  form.  In 
the  sin"Ie  ca:ie  of  the  prcterite  were  he  gives  the  form  wür  which  seenis  ratlier 
to  be  an  uneniphatic  form  of  the  true  lautbild  'wär :  but  in  the  case  of  such  other 
words  as  are  commonly  atonic.  and  which  therefore  suffer  mo.st  severely  froni 
this  kind  of  change,  —  i/ia^,  has,  and,  to  etc.  —  he  is  careful  to  note  the  dis- 
tinction  between  theii'  isolated  and  their  usual  or  connected  valiie. 

But  these  particies  of  speech  are  not  the  only  words  which  are  materiallv 
influenced  in  phonetic  vahie  by  connection,  position  or  emphasis,  and  it  might 
have  aided  the  connective  pronunciation  of  English  sentences  to  have  devoted  a 
few  remarks  to  tlüs  subject.  It  is  noticeable  for  exaniple  that  the  obscuration 
of  a  syllable  bearing  a  secondary  accent  is  coniparatively  slight,  whilst  that 
of  the  s>llable  following  the  principal  accent  is  commonly  severe  and  couip- 
lete.  But  unusttalness  either  in  the  word  or  syllable  seenrs  to  be  sonie  safeguard 
against  complete  obscuration.  Herr  Benecke  is  haidly  right  in  giving  the  obscure 
3  sound  to  the  last  syllables  o{  chaos  »w^^  pathos,  although  they  adjo in  the  accent : 
it  is  niore  like  unaccmttd  u:  the  unusual  ending  -os  seenis  stronger  to  resi.st 
obscuration.  So  also  it  niay  be  adniitted  that  the  familiär  names  Atlas.  Marcus. 
have  an  obscure  and  practically  identical  ending,  but  if  Chalcas  and  Troilus. 
Pelopidas  or  Naupactus  were  being  spoken  of,  the  vowels  raight  be  partially 
ob.scured.  but  certainiy  not  beyond  recognition.  They  would  fairly  be  represented 
by  unacceuted  (or  skeleton)  o  and  u  respectively.  Some  acute  remarks  made  l»y 
herr  Benecke  on  p.  68  shew  that  he  is  quite  alive  to  this  principle  though  he 
has  hardly  given   it  the  practica!  extension  that  it  merited. 

Something  is  no  doubt  due  in  cases  like  these  to  a  feit  necessity  for 
distinctness,  but  that  is  les.s  operative  in  the  above  cases  than  in  some  others. 
It  is  probable  for  example  that  the  obscuration  of  the  second  vawel  in  exaltation 
is  greatly  retarded  by  the  l'act  that  such  a  change  would  biing  it  into  phonetic 
identity  with  exultatioti:  and  the  word  preface.  here  given  as  verb  and  Substan- 
tive, identically  pronounced,  is  certainiy  now  displaying  a  combined  eflfort  after 
distinctness  and  normalisation,   by  shifting  the  z/^r^-accent  to  the  second  syllabk-. 

Accent  is  such  an  exceedingly  important  elemeiU  in  English  that  students 
would  probably  find  it  to  their  advantage  to  master  tlie  elementary  sounds  of 
the  language  in  monosyllables  only,  and  then  make  some  little  study  of  accen- 
tuation  and  its  effects  before  trying,  and  while  trying,  the  longer  words.  There 
is  in  English  prose  a  very  strong  tendency  to  a  loo.se  dactylic  rhythm.  but  this 
i.s  partly  due  to  the  numerous  unaccented  particies  which  go  to  make  up  the 
final  syllables  of  the  dactyl:  the  tendency  within  the  body  of  a  word  is  to  an 
iamhic  or  trochak  arrangeinent .  which  in  polysyllables  usually  results  in  the 
.setting  up  of  .secondary  accents  upon  each  alternate  syllable  before  and  after  the 
principal  accent.  This  tendency  is  the  true  groundwork  of  several  things  which 
are  recorded  in  this  work  from  actual  ob.servation. 

It  is  recorded  for  example  (p.  68)  that  feminine  final  syllables  (i.  e.  fe- 
minine in  the  French  prosodical  sease)  remain  long  when  the  word  is  propar- 
oxytone,  but  hecome  short  when  it  is  paroxytoiie:  and  the  reason  of  this  clearly 
is  that  in  the  first  case  it  rcceives  a  secondary  accent,  which  enables  it  to  rcsist 
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the  fate  which  awaits  it  in  tlie  other.  When  the  feeling  of  this  iambic  rhythni  be- 
conies  well  rooted  in  tlie  niind  it  is  often  found  to  be  a  very  sei-viceable  prac- 
tica! guide  in  attempting  new  prominciations ;  and  there  are  in  the  piesent  work 
a  few  small  points  which  liiight  have  been  corrected  by  an  attention  to  it.  On 
page  128  are  the  two  words  cotifessiorial  and  cottgregation,  both  given  witli  the 
obsciire  3  for  their  first  vowel.  In  the  first  case  thi.s  is  perfectly  right.  but  not 
in  the  second,  for  the  syllable  bears  a  secondary  accent. 

The  old  Gernianic  tendency  to  throw  the  accent  as  far  towards  tiie  be- 
ginning  of  the  Word  as  possihle  is  still  alive  in  English.  Of  the  words  here 
given  it  n)av  be  noted  that  dcmmstrate  shews  a  disposition  to  throw  the  accent 
one  place,  interesting  two  places,  and  caricature  three  piaces  further  back  than  the 
liighly  sanctiöned  positions  iii  which  they  are  placed  by  herr  Beneckc. 

The  tendency  to  alternate  accentiiation  is  defeated  in  niany  cases  liecause 
the  syllable  on  which  the  .secondary  accent  would  naturally  fall  is  a  merely  fcfr- 
n)ative  or  subordinate  one.  It  thiis  happens  sonietinies  that  a  string  ot  three  or 
even  foiir  unaccented  syllahles  come  after  the  niain  accent ;  but  it  is  noteworthy 
that  this  phenonienon  is  generally  broiight  about  by  the  additioli  of  unaccented 
Suffixes  to  shorter  words  of  a  nrore  normal  type,  and  that  all  such  words  soon 
break  down  into  niore  regulär  fornis  under  the  pressure  of  actual  use.  Take  the 
half  dozen  instrtnces  contained  in  anin.  4.  p.  59 ;  derog'atoriiuss,  refrac  toriness^ 
and  invoTuntarily  all  enjoy  a  certain  kind  of  support  from  the  shorter  words  out 
of  which  they  are  fornied,  but  even  they  practica! ly  obliteiate  the  antepenulti- 
niate  vowel  in  actual  pronunciation :  laboratory,  which  enjoys  no  sucli  support, 
nearly  elides  botli  the  second  and  fourth  vöwels :  and  ob'ligatory  hesitates  be- 
twecn  the  establislinient  of  a  secondary  accent  ön  the  a,  and  the  shifting  of  tlie 
Chief  accent  a  syllable  forward;  the  latter  tendency  seeins  to  be  the  strenger. 
Precipitakly,  alone  of  the  six.  seenis  to  be  quite  stable ;  and  the  conclusion  seems 
to  be  that  a  succession  of  foiir  unaccented  syllahles  in  never  a  stable  com- 
bination  in  English,  and  that  that  of  three  is  so  only  under  very  special  circum- 
stanccs,  which  prevent  either  the  elision  or  accentuation  of  any  of  theni. 

The  very  just  remarks  made  (p.  58}  on  the  power  of  radical  syllahles  to 
retain  the  accent  are  negatively  illustrated  by  sdnie  reniarkahle  exceptions  to 
theni.  The  chief  Latin  and  Germanic  roots  in  English  are  for  the  most  part 
coiiipletely  at  home  there :  they  really  possess  even  tö  the  populär  ear  that  feit 
and  understood  radical  force  which  is  the  secret  of  their  power  to  doniinate  the 
accent:  but  the  sanie  thing  is  not  generally  true  of  Greek  roots,  and  it  is  curious 
to  observe  how  very  seldoni  the  radical  syllable  of  a  word  Coming  froni  that 
langilage  is  able  to  control  the  accent  in  English. 

It  is  very  pleasing  to  the  phönetician  to  note  all  through  this  book  how 
the  principles  of  his  science  are  inaking  theniselves  feit  in  the  practical  teaching 
of  language;  and  though  the  general  tenör  of  the  present  ciiticisni  is  to  reCöni- 
niend  a  fuller  rtnd  earlier  and  more  compact  Statement  of  the  iihonCtic  i)rinciples 
underlying  this  very  carefully  tabulated  mass  of  facts,  it  is  very  pleasant  to 
recognise  that  the  germs  öf  this  treatnient  aircady  cxist  here  in  a  scattered  form, 
and  that  the  author  is  evidently  the  right  man  to  give  thcm  their  due  develop- 
nierit,  when  he  secs  that  the  tilne  is  ripe.     It  is  probable  that,    from  a   teaching 
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point  of  view,  such  a  brief  theoretical  handling  of  the  subject  would  in  th- 
end  effect  a  great  saving  of  tinie  and  mnenionic  effoit.  Theie  are  some  excel- 
lent  observations  (p.  66.)  on  the  difference  between  the  vowels  in  hat  and  had. 
fate  and  fade:  it  seems  likely  that  these  facts  would  inipress  theniselves  niuch 
more  readily  upon  the  niind  if  it  had  been  previously  explained  that  in  the 
former  of  each  pair  the  latter  part  of  the  vowel  is  obliterated  by  the  voiceless 
on-glide  of  the  /,  whilst  in  the  other  niember  of  the  pair  the  vowel  and  the 
on-glide  flow  on  in  one  unbroken  voiced  utterance  up  to  the  closure  of   the  d. 

There  are  very  few  places  indeed  where  herr  Benecke's  phonetics  appear 
to  be  at  fault:  and  in  niost  of  those  one  suspects  that  he  is  merely  accommo- 
dating  hiniself  to  practical  exigencies  and  to  the  coniprehension  of  beginners. 
The  Symbol  oü  certainly  does  not  represent  precisely  the  oii  in  p(ymid  in  any 
educated  pronunciation :  at  the  sanie  time  it  is  hard  to  say  how  it  coiild  be 
better  represented  with  the  symbols  here  at  command :  to  my  appreciation  its 
first  elemeiit  would  be  best  represented  by  unaccented  (or  skeleton)  a,  i  e.  a 
sound  intermediate  between  a  and  3  but  heiT  Benecke  has  not  got  this  symbol 
to  work  with.  So  again  when  he  says  (p.  25)  that  the  vowel  in  ptn  is  the 
short  sound  of  the  vowel  in  me,  he  is  obliged  to  ignore  for  the  moment  the 
characteristic  "wide"  quality  of  the  former  sound,  which  is  a  standing  difficultv 
to  foreign  students  Here  again  the  skeleton  symbols  would  help :  t  is  nrach 
more  nearly  the  short  of  unacceiited  e  than  of  e  itself. 

In  two  minor  points  only  do  I  find  niyself  dissenting  unequivocally  from 
the  author's  phonetics.  One  is  in  the  Statement  (p.  64)  that  the  obscure  vowel 
in  the  termination  -able  is  an  obscuration  of  original  a.  Historically  there  can 
be  no  doubt  that  the  declension  has  been  from  a  through  a  to  ?.  The  other 
is  in  his  remarks  (p.  8)  concerning  the  dauhleness  of  the  medial  consonant  in 
words  like  happy,  wimier,  rapid,  etc.  1  am  quite  willing  to  adniit  that  the  con- 
sonant is  long,  but  not  that  it  is  double,  —  i.  e.  there  is  certainly  a  long  «  or 
a  long  /  there  heard,  but  by  no  means  two  w's  or  two  p's.  This  is  easily  seen 
by  comparing  the  sound  of  wimur  with  that  oi  petiknife:  the  n  of  the  former 
though  long  is  perfectiy  even  in  force.  whilst  that  of  the  latter  receives  in  the 
middle  a  sudden  üicrcase  of  stress  which  gives  to  the  ear  the  impression  which 
in  properly  calied  doubleness. 

But  these  are  niatters  chiefly  of  theoretical  interest  and  do  not  affect  the 
practical  value  of  the  work.  The  minutely  considered  directions  of  which  the 
first  part  of  the  book  consists  are  expressed  with  great  accuracy ;  once  only  in 
the  perusal  of  it  did  any  important  laxity  appear.  That  was  on  p.  40,  where 
a  rule  respecting  the  loss  of  /  in  the  terminations  -Un  and  -Üe  is  stated  with 
much  too  great  generality,  as  is  clearly  to  be  seen  in  instances  such  as  hattlo 
hurtle,  tkreaten,  disheartai.  But  if  limited  to  words  ending  in  -süe,  -stcn,  -ften, 
the  rule  would  be  exceedingly  useful  and   true. 

If  I  now  in  conclusion  take  exception  to  a  few  pronunciations  given  by 
herr  Benecke,  it  is  not  that  I  doabt  that  he  has  good  authority  at  any  rate  for 
most  of  them,  but  that  there  is  a  tendency  in  all  authoritics  to  become  stereo- 
typed,  and  it  is  serviceable  in  a  changeful  thing  like  language  to  check  theni 
from  time  to  time  by  Observation  of  the  actual  facts.  üf  course  the  observations 
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here  given  are  subject  to  some  allowance  for  that  personal  element  which  the 
isolated  observer  is  himself  least  of  all  nien  able  to  eliininate,  but  they  are 
doubtiess  coirect  in  the  niain. 

The  first  syllable  of  St.  James  (p.  13)  seenis  to  me  to  be  sti  only,  not 
sm:  th.it  of  St.  Luke  is  likewisc  sHt,  the  «  being  vocalic.  I  cannot  say  that  I 
liave  ever  heard  an  educated  person  pronouncc  the  first  syllable  of  southern  and 
soutlietly  long  (p.  15):  nor  have  1  ever  on  the  other  hand  heard  that  of  Oedipiis 
or  Daedahis  short  (p.  17)-  I  have  oftener  heard  cooper  (p.  28)  with  b  than  u: 
pur chase  (p.  35)  is  probably  a  niisiirint  for  pur'chase.  I  have  never  heard  the 
jjronunciation  isfmss  and  ast'rM :  the  i/i  i<  either  preserved  intact  or  rejerted 
altogeliier  —  generally  the  latter  —  (p.  41).  On  the  sanie  page  the  nanie  An- 
thony is  given  with  the  transcription  ati-to-m,  but  the  o  is  never  long  except 
in  the  abbreviated  form  Tony,  and  the  tli  is  very  commonly  sounded  in  the  nor- 
mal way.  In  the  list  of  vaciliating  pronunciations  (p.  63)  are  included  sonje 
whose  vacillation  seenis  to  have  come  to  an  end ;  pedal  and  pasty,  used  sub- 
stantively,  seem  always  to  have  the  first  vowel  shoi  t,  while  lei'er  has  it  always 
long :  lava  ^wd  dipo  (depot)  are  highly  unusual :  while  strode  (p,  67)  is  hardly 
any  longer  doubtfui. 

There  is  a  sniall  class  of  words  here  exeniplified  whose  uncertainty  of 
pionunciation  arises  from  the  very  pertinent  consideration  that  they  are  hardly 
ever  pronounced.  It  may  be  safely  predicted  that  the  niajority  of  living  Eng- 
lishmen  will  go  to  their  graves  without  once  hearing  or  using  the  verbs  to 
es'sence,  to  refuge,  to  ahject ,  to  trajecC ,  to  c&nt£x( ,  or  to  lä'niate  (pp.  53  and 
63),  or  the  substantives  in'lay,  äverjoy,  or  clcity  (ibid.);  and  it  will  be  tiuie 
enough  to  report  upon  their  pronunciation  when  they  have  really  begun  to  be 
pronounced. 

These  little  drawbacks  are  nearly  all,  howevcr,  of  the  iinavoidable  species 
that  were  enunierated  at  the  outset,  and  say  little  or  nothing  against  the  solid 
general  mcrit  of  the  book.  It  is  throughout  eminently  piactical :  the  preface 
contains  some  very  sound  phonetic  advice  and  serviceable  directions  for  the  proper 
using  of  the  book :  the  augniented  list  of  expressions  suitable  for  niaintaining 
English  conversation  during  class  hours  niust  prove  inmiensely  useful  to  teacheis, 
and  in  iaying  it  down  one  can  only  wish  that  equally  serviceable  and  scientific 
handbooks  for  the  acquisition  of  foreign  pronunciations  were  also  to  be  found 
^n  England. 

Liverpool.  RlCHD.  J.  LLOYD. 


Dk.  WlLHKLM  Petersen,  rektor  in  Tönning  a.  d.  Eider,  Lehrbuch  der  englischen 
Sprache.  248  s.  gr.  8".  Leipzig,  Gustav  Gräbner.  1887.  Ladenpreis  geheftet 
AL.  2,  dauerhaft  gebunden  M.   2,40. 

Petersens  lehrbuch,  welches  Schulkindern  von  12— 16  jähren  als  leitfaden 
beim  engl,  untenicht  dienen  und  sie  in  nicht  allzu  langer  zeit  mit  den  haupt- 
sachen  aus  der  engl.  Sprachlehre  in  einem  abgerundeten  pensum  bekannt  machen 
soll,  ist  schon  öfters  beurteilt  worden.     Die   mir  —  allerdings  nur  auszugsweise 
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—  bekannten  besprechungen  {Lolhr.  Matter  niai  1887,  Ztg.  f.  d.  h.  unter r.wesen 
Dtschlds,  no.  lO.  1887,  Lbl.  no.  11  der  Preitss.  lehrerztg.  1887  und  Schweizer 
lehrerztg.  25.  febr.  1888)  sind  alle,  besonders  die  im  Lbl.,  recht  günstig  ausge- 
fallen, und  der  Herr  Verleger  sagt  daher  mit  gutem  gründe,  dass  sicli  das  lehr- 
buch  bereits  im  ersten  jähre  nach  seinem  erscheinen  einen  grossen  kreis  von 
freunden  erworben  habe.  Ich  kann  mich  zu  diesen  allerdings  nicht  zählen.  Die 
durchsieht  dieses  buches  hat  auf  mich  durchaus  nicht  den  eindruck  einer  ganz 
vortrefflichen,  recht  gelungenen  arbeit  (Z^/.)  gemacht.  Auch  möchte  ich  nicht 
(mit  dem  rezensenten  im  Lbl^  behaupten,  dass  verf.  die  von  ihm  bearbeitete 
niaterie  vollkommen  behensche.  Mag  herr  Petersen  immerhin  „kein  neiiling  im 
unterrichten  im  englischen"  sein,  so  kann  sein  lehrbuch  auf  keinen  fall  als  ein 
fortschritt  in  unserer  unterrichtslitteratur  bezeichnet  werden. 

Zunächst  ein  wort  über  Petersens  nuthode.  Ein  blick  in  sein  lehrbuch  be- 
lehrt uns,  dass  er  noch  zu  denen  gehört  welche  anstatt  die  lektüre  zum  mittel- 
punkt  des  Unterrichts  zu  machen  und  die  gramniatik  zunächst  induktiv  zu  be- 
handeln, die  spräche  aus  der  granmiatik  durch  einüben  von  regeln,  ausnahmen 
und  Vokabeln  an  einer  menge  bunt  durch  einander  gewürfelter  einzel-sätzchen 
lernen  lassen  wollen.  Dieses  verfahren  von  neuem  kritisiren  zu  wollen,  halte 
ich  für  überflüssig. 

Die  phonetik  ist  ihm  noch  ein  unbekanntes  gebiet.  Mehrere  beispiele  aus 
seiner  der  formenlehre  vorausgeschickten,  neun  seilen  langen  leseschule,  wo  er  zur 
veranschaulichung  engl,  laute  deutsche  schriftzeichen  gebraucht,  werden  meine 
behauptung  bestätigen.  Nach  ihm  klingt  a  in  tiame,  table,  take  .  .  .  wie  e/i  in 
reA;  o  ^  o/t  in  no,  liome,  go  .  .  .\  i  (vor  r)  -=^  kurzes  (!)  0  in  bird,  girl,  dirty  . .  . ; 
y  =  mittellaut  von  /  und  ö  in  hyrse,  martyr,  hyrst  .  .  . ;  ea  =^  ä  in  break, 
great  .  .  ;  charakteristisch  für  Petersens  kenntnis  der  engl,  laute  ist  auch  die  auf 
s.  3  stehende  regel  für  die  ausspräche  der  konsonanten.  Danach  werden  „b,  d, 
c  (=  k),  /,  h,  k,  l,  m,  n,  p,  qtt,  r,  t  wie  im  deutschen  ausgesprochen ;  aber 
am  ende  der  Wörter  ist  die  ausspräche  von  b,  d,  g  nicht  hart,  wie  im  deutschen, 
sondern  weich  und  tönend."  g  vor  e  und  i,  j  =  dsc/i,  z>  ^^  w.  Die  endungen 
tio/t  und  sion  =  sc/iön  mit  kurzem  ö  in  nation,  confession  und  occaswn(^\)  etc. 

In  der  formenlehre  sieht  es  nicht  besser  aus.  Seine  engl,  sprachkenntnis 
lässt  ihn  häufig  im  stich.  So  setzt  er  öfters  of  für  from  (z.  b.  p.  14  ^'  '■'). 
p.  lö**  schreibt  er  a  little  good  child  und  p.  24'  a  little  fine  thimble  statt  a  g. 
l.  eh.  und  a.  f.  l.  th.  Für  remain  p.  32^  (7  from  12  remain  5)  ist  leaves  und 
für  make  p.  32'*  gives  zu  setzen.  Dem  eight  days  p.  35^  zieht  der  engländer 
a  week,  dem  drink  p.  83'''  take  {a  cnp  of  tea),  dem  eat  p.  41*  dine  vor.  Für 
generally  I  rise  p,  83'*  würde  ich  I  gen.  rise  sagen  u.  a.  m.  Die  —  II5  auf 
die  100  lekfionen  verteilten  —  regeln  lassen,  was  fassung  und  wissenschaftlichkeit 
betrifft,  oft  viti  zu  wünschen  ül)rig.  Hiei"von  einige  beispiele :  Der  best,  artikel 
lautet  (!)  in  allen  fällen  the.  Der  unbest.  lautet  (!)  vor  kons.  «,  vor  vokalen  an 
(reg.  1  und  2).  Er  meint  natürlich :  Die  form  ...  ist  dieselbe.  Nach  rege! 
6  wird  der  plur.  durch  anhängung  eines  s  gebildet;  ob  aber  dieses  j  tönend  oder 
tonlos  ist ,  erfährt  man  nicht.  Leazies,  knives.  flies,  dishes.^  boxes,  potatoes  etc. 
bezeichnet  er  (p.  61  u.  66)  als   „unregelm."  plur.     Nach  regel  5  werden  die  subst. 
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„deklinirt"',  indem  im  sg.  und  pl.  im  gen.  of  und  im  dativ  to  vor  den  akk.  gesetzt 
wird  u.  s.  w. 

Dass  sich  die  silbentremmng  beim  schreiben  engl,  werter  möglichst  nach 
Stammsilben  richtet,  dass  man  'watch-ed.  approach-inf:;.  appcar-ance  u.  s.  w.  vmd 
und  niclit  wat-ched  (p.  195)-  approach-iug  (p.  170).  appca-rance  (p.  2I5)  abteilt, 
sollte  ein  verf.  eines  lehrbuchs  der  engl,  spräche  doch  auch  wissen! 

Schliesslich  seien  noch  die  drtukversehen  angeführt,  die  ich  mir  beim  durch- 
sehen des  buches  nötirt  habe:  /  ist  durch  J  zu  ersetzen  in  yatteip.  143'0  ""^1  '" 
y««^  (p.  142*").  p.  90  mitte  muss  es  mitssuhiian,  p.  224  affectionatr.,  p.  201^ 
not  und  ebendaselbst  eine  zeile  tiefer  all  heissen.  In  d'clock  p.  1=)5*'  ist  o  zu 
streichen.  Zwischen  at  bez.  to  und  thcatre  (p.  65"  und  26'')  fehlt  the.  Kom- 
mata vermisse  ich  vor  Jtdiet  (p.  149'),  called,  'coicked  (p.  2 14),  und  nach  hour 
(p.  41*).  Der  punkt  nach  is  (p.  48^)  gehört  einfe  zeile  tiefer  hinter  ,ö.  Die  ? 
fehlen  p.  l4^''•l^  23"^.  74''  u.  ö.  —  Die  bedeutung  \ on  7va{ts  (p.  203'')  ist 
weder  in  der  vokabelliste  (lekt.  99)  noch  im  Wörterbuch  zu  finden. 

Doch  genug  von  dieser  .,ganz  vortrefflichen,  recht  gelungenen  arbeit" ! 
Ich  kann  nicht  verstehen,  wie  fachmänner  ein  deiartigcs  buch  empfehlen  bez  ein- 
führen können,  und  wie  herr  Petersen  es  fertig  gebracht  hat,  ein  lehrbuch  der 
engl,  spräche  zu  schreiben,  ohne  sich  vorher  eifrig  mit  phonetik  und  den  Schrif- 
ten, welche  die  reform  des  aussprach!.  Unterrichts  behandeln   beschäftigt  zu  haben. 

Eisenberg,   S.-A.  KlRSCHTEN. 


T.  G.  (j.  Valette,  Kleine  niederländische  Sprachlehre.  (Methode  Gaspary-Otto- 
Sauer.)     Heidelberg.  Julius  Groos.      1889.     Preis  geb.    M.    l,8o. 

Mr,  Valette's  liltle  book  —  whatever  may  be  its  merits  —  has  but  little 
claim  to  an  extensive  notice  in  the  Phon,  sttui.  Üf  the  164  pages  in  the  book 
only  9  treat  of  the  sounds  and  their  representations  by  letteis.  and  the.se  9  pages 
are  niost  disappointing  and  inadequate  ;  a  few  instances  will  süffice  to  give  our 
leaders  an  idea  of  Mr.  V.'s  phonetics. 

§  2.  1.  „In  Dutch  there  are  7  vovvels :  a  or  aa,  e  or  ee,  i  or  ie,  0  or  00, 
ü  or  «//,  eu,  and  oe.'*  This  is  —  if  we  consider  the  letters  —ioo  much,  the  vowel- 
letters  are  a,  e,  i,  0,  u,  afid  (in  a  few  words  of  foreign  origin)  v.  If  it  is  in- 
tended  to  refer  to  the  vowel  -soUnds  (and  then  alone  is  there  any  reason  for 
including  oe  and  eu)  the  number  7  is  absurd,  as  we  can  gather  froni  any  of  the 
§§  which  follow. 

§  1.  7.  „C  is  Short  in  closed  syllables:  a)  in  hol,  volk  etc.  where  0 
approaches  soniewhat  to  the  sound  of  ä ;  b)  in  vol,  op  etc.  where  ö  approachcs 
a  liltle  more  to  «."  To  this  we  must  add  Mr.  V."s  note:  „In  forniing  ö  in  Iwl 
the  back  of  the  tongue  is  moved  forward,  in  foiining  the  otiier.  back  ward.  ** 
llow  is  a  foreigner  (the  book  is  iritended,  says  title  and  preface,  for  the  aiJto- 
didact)  to  make  out  what  sound  is  meant?  Why  are  here  no  iiaraflels  given 
from  French  or  German? 

How  much  I  differ  in  o])inion  with  Mr.  V.  concennng  ei  and  m/.  mav  bt 
Seen  by  coniparing  his  §  3.  4  and  6  with  my  analysis  in  my  Kurze  darstellung. 
(see  forthcöniing  number  of  PJton.  stud.). 
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§  5-  9-  Where  r  is  mentioned  not  the  slightest  notice  is  taken  of  the 
two  r's  (tongue  trill  and  uvuIar  r)  niuch  less  of  the  veiy  interesting  phenom- 
enon  of  the  rapid  spread  of  the  latter  duiing  these    30  years. 

If  the  part  which  treats  of  phonetics  is  iinsatisfactoi  y,  even  tlie  little  it 
could  serve  for  is  lost,  as  no  phonetic  transcription  is  atteinpted  and  consequent- 
ly  in  all  foUovvings  texts  the  student  is  left  in  the  daik  as  to  vvhat  sounds  the 
letters  represent. 

In  the  preface  Mf.  V.  says  that  the  authors  of  existing  Dutch  graniniars 
show  that  they  have  carefully  studied  the  book-language,  but  do  not  sufficiently 
know  "the  living  spoken  language".  \Ve  iiiay  therefore  expect  to  find  in  Mr. 
V.'s  texts  etc.  this  "'üving  spoken  language"  to  be  carefully  explained.  Where 
on  earth  did  Mi".  V.  nieet  with  the  pcdant  who  says  (see  his  text  no.  1):  "Stil, 
antwoorde  haar  Fontenelle,  terwijl  hij  zijn  vinger  op  hären  niond  legde,  men  nioet 
geen^f  slapende  honde«  wakker  niake«"?  or  (third  lesson) :  'De  niier  ztxde:  wat 
hebt  gij  de«  jO-^heele«  zonier  gedaan  ?"  I  pity  the  student  who  studies  this  and 
thinks  that  he  is  learning  the  living  spoken  language.  It  is  very  correct,  gram- 
matical,  and  all  that,  but  no  Dutchnian  who  does  not  deserve  the  untranslatablc 
title  of  "school-vos"  would  say  anything  but :  "wat  heb-je  de  heele  zonier 
gedaan?"  or  "op  'er  niond  iei"  and  "geen  —  honde  —  niake".  To  pionounce 
the  final  «  in  plurals  or  infinitives  is  affectation  or  dialectical.     Etc. 

Kock-Ferry,  .May   l88y.  WlLLE.M  S.  LOGEM.^N. 


Max  Walter.  Der  franz.  klassenutUerricht.  I.  Unterstufe.  Entwurf  eines  lelu- 
planes.  Marburg.  N.  G.  Elwertsche  Verlagsbuchhandlung,  1888,  IV  u.  77  ^- 
8".     M.   1,20. 

Verf.  der  vorliegenden  arbeit  ist  den  lesern  dieser  Zeitschrift  bereits  durch 
seine  treffliche  abhandlung  über  den  anfangsitnterricht  im  englischen  auf  latUlicher 
grtindlage  {Phon.  stud.  I,  heft  1  und  2)  bekannt.  In  seiner  neuesten  publikation 
bietet  er  uns  den  entwarf  eines  für  seine  anstalt  (realgymnasiuni  zu  Wiesbaden) 
abgefassten  und  dem  kgl.  prov.  -  schul-kollegiuni  zu  Kassel  eingereichten  lehr- 
plans  über  den  französischen  Unterricht  in  quinta  und  quarta ;  Kühn  hat  die  fort- 
fuhrung desselben  für  tertia  bis  prima  übernommen  und  gedenkt  seinen  anteil 
gleichfalls  zur  Veröffentlichung  zu  bringen. 

Ein  nicht  unbeträchtlicher  teil  der  gegenwärtigen  darstellung  beschäftigt 
sich  mit  erwägungen  allgemeinerer  art  (vorwort,  einleitung,  rückblick,  schluss, 
zusammen  24  ss.),  der  eigentliche  kern  derselben  aber  führt  uns  in  drei  kapiteln 
die  lebendige  unteirichtspraxis  der  unmittelbaren  erfassung  der  spräche  durch  die 
Schüler  (21  ss.),  die  art  der  schriftlichen  arbeiten  (2  ss.)  und  die  grammatische 
ausnutzung  der  verarbeiteten  texte  (30  ss.)  vor. 

In  den  engeren  rahmen  dieser  Zeitschrift  fallen  nur  die  Seiten  6—12, 
welche  dem  leset  in  klarer,  anspruchsloser  und  bündiger  weise  zeigen,  wie  dem 
anfanget  zunächst  das  Verständnis  für  eigenart  und  Zusammengehörigkeit  der 
französischen  sprachlaute    zu    erschliessen,    wie    ihm    sodann    die    fähigkeit    ihrer 
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nachahmung  beizubringen,  und  endlich,    wie  diese  Fähigkeit  in  ihm  zur  Fertigkeit 
zu  erheben  ist. 

AuF  so  wenig  seilen  hat  verf.  dem  lautlichen  unterriciite  natürlich  nicht 
in  allen  seinen  einzelheiten,  seinen  zahlreichen  didaktischen  kunstgriffen  u.  s.  w. 
nachgehen  können.  Aber  was  er  sagt,  ist  ganz  vortrefflich  und  hebt  alle 
hauptpunkte  des  verFahrens  anschaulich  heraus.  Wer  sich  tüchtige  phonetische 
Vorkenntnisse  erworben  hat  und  einen  offenen,  vorurteilsFreien  sinn  mitbringt, 
der  wird  nach  eingehendem  Studium  dieser  seilen  mit  sich  im  reinen  sein,  wie 
er  sein  theoretisches  wissen  von  den  Jaulen  piaklisch  am  wirksamsten  beim  Un- 
terricht verwerten  kann.  Fernersiehende  werden  gleichzeitig  aus  derselben  er- 
sehen können,  dass  die  reFormer  weil  davon  enlFernt  sind,  bei  der  ausnutzung 
dessen,  was  die  phonetische  wissenschaFt  neuerdings  an  richtigeren  anschauungen 
zu  tage  geFördert  hat  über  das  gebiet  der  einFachslen,  naheliegendsten  beobach- 
tungen  und  Übungen  irgendwie  hinauszugehen. 

Waller  ist,  wie  m.  w.  ein  jeder,  der  bisher  noch  mit  einsieht  und  gutem 
willen  die  sache  praktisch  versucht  hat,  ein  warraei  beFürworler  der  lautschnFl. 
Ferner  beschränkt  er  die  den  Unterricht  einleitenden  allgemeinen  erörterungcn 
und  lautgymnaslischen  Übungen  auF  wenige  stunden,  um  dann  die  eigentliche 
phonetische  erziehung  seiner  schüler  an  der  bunten  mannigFalligkeit  der  in  einem 
geeigneten  zusammenhängenden  textstückchen  nach  einander  auFtretenden  und  sich 
wiederho'enden  sprachlaute  auszuFühren.  Die  schüler  werden  so  auF  doppelle 
weise  vor  ermüdung  geschützt,  indem  einmal  die  lautlichen  besprechungen  und 
Übungen  notwendig  den  Charakter  reicher  abwechselung  auFgedrückt  erhallen, 
und  indem  zweitens  derartige  texte  stets  noch  nebenher  so  mancherlei  sprach- 
liche eigenlünilichkeiten  auFweisen,  die  eine  besondere  beleuchlung  erheischen 
und  daher  zeitweise  von  den  ausschliesslich  lautlichen  betrachtungen  abziehen. 
Das  anschauliche  bild,  welches  W.  von  der  notwendigen  peinlich  gewissenhaFlen 
einzelarbeit  des  lehrers  bei  der  ersten  lautlichen  aneignung  solcher  texlstücke  ent- 
wirFl,  ist  ausserordentlich  in.slruktiv  und  allen  denen  warm  zu  empFehlen,  welche 
wünschen,  die  übliche  summarisch-stieFmülterliche  behandlung  der  ausspräche  durch 
etwas  besseres  zu  ersetzen. 

Seinen  gegenständ  beherrscht  W.  durchaus.  Wenn  ich  daher  im  Folgenden 
ein  oder  zwei  bedenken  gegen  sein  vorgehen  erhebe,  so  soll  damit  kein  tadel 
ausgesprochen,  sondern  nur  den  Fachgenossen  eine  vorhandene  meinungsverschie- 
denheit  zu  weiterem  verfolg  vorgelegt  werden, 

Diagramme  der  „lautslellen"  in  der  nmndhöhle  mü.ssen,  soweit  es  sich  um 
schulzwecke  handelt,  den  betreffenden  räumlichen  Verhältnissen  dieser  wenigstens 
leidlich  entsprechen,  d.  h.  sie  müssen  dieselben,  wenn  auch  nur  ganz  im  groben, 
abbilden.  Deswegen  erscheint  W.s  gleichseitiges  vokaldreieck  ungeeignet :  der 
horizontale  abstand  der  stellen  Für  i  und  «  ist  in  nalur  weit  grösser  als  der  ver- 
tikale abstand  zwischen  dem  an  der  unteren  spitze  des  dreiecks  iuigesetzten  a  und 
den  die  beiden  anderen  ecken  einnehmenden  stellen  Für  i  und  «.  Victors  flacheres 
dreieck  ist  darum  schon  getreuer;  am  besten  und  richtigsten  abei  „malt"  sicher- 
lich Paul  Passys  trapez.  —  Weiterhin  kann  ich  es  nicht  billigen,  wenn  W.s 
vokalschema  den  durchschnitt  einer  von  rechts  nach  links,  seine  konsonanten- 
taFel  aber  denjenigen  eines  von  unten  nach  oben  blickenden  kopFes  darbietet .  die 
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frage  ist  von  grundlegender  Wichtigkeit,  und  ich  meine,  jedermann  müsse  mir 
darin  zustimmen,  dass  es  didaktisch  falsch  ist,  den  lernenden  bei  der  eiripragung 
der  lautschemen  zwischen  der  Vorstellung  der  mundhöhle  eines  stehenden  men- 
schen und  der  eines  liegenden  hin  und  herzuführen.  —  Erhehlich  geringeren  nach- 
diuck  lege  ich  auf  meinen  einwand  gegen  W.s  benutzung  der  zeichen  /  und  « 
sowohl  für  die  entsprechenden  vokale  als  auch  für  die  mit  diesen  korrespondiren- 
den  stimniliaften  leihelaute  j  und  w.  Indes  stört  es  mich  doch  ein  wenig,  gleich 
in  der  ersten  vom  anfänger  zu  erlernenden  texlzeile  den  vorletzten  und  drittletz- 
ten laut  des  vvortes  papijo  in  W.s  Umschrift  graphisch  gleichgestellt  zu  finden, 
nämlich :  papiio.  —  W.s  warme  enipfehlung  kleiner  gedichte  als  geeignetstes 
sprachn)aterial  für  den  ersten  anfang  kann  ieh  nicht  unterschreiben.  Mii  scheint, 
dife  kleinen  werden  dadurch  recht  stark,  und  dabei  völlig  unnötig  zu  regelmäs- 
sigem auf-  und  abschweben  des  expirationsdruckes,  wie  sie  es  aus  den  deutschen 
gedichten  kennen  (, leiern"),  das  aber  doch  so  sehr  unfranzösisch  ist,  verfühil. 
W.  ist  sich  offenbar  auch  dieser  gefahr  bewusst,  denen  s.  9  dringt  er  darauf, 
.,die  verse  einfach  wie  prosa  zu  behandeln".  Wie  .stimmt  aber  hierzu,  dass  er 
den  gedichten  wegen  „des  ihnen  eigenen  rhythmus"  den  vorzug  gibt?  —  Einen 
ähnlichen  Widerspruch  erkemie  ich  darin,  dass  W.  ebenda  das  singen  kleiner  lie- 
der  unter  anderem  mit  aus  dem  gründe  befürwortet,  weil  der  schOIer  da  sieht, 
dass  die  sonst  verstummten  endsilben  wieder  zur  geltung  kommen",  gleichzeitig 
aber  hervorhebt,  „in  der  modernen  lebendigen  volkspoesie  sei  dies  allerdings 
nicht  der  fall",  und  den)gemäss  auch  gleich  die  erste  zeile  eher  che,  cherche,  papillon 
mit  unteidrückung  dei-  fragliclien  auslautenden  ?  umschreibt ;  fers,  ters,  papiio.  Man 
hat  ja  üiierdies  so  wie  so  mühe,  den  anfängern  das  wesen  der  „s;rtzdoppelfor- 
men"  bezüglich  der  konsonanten  klar  zu  machen:  wozu  dann  noch  unnötig 
das  weiterleben  der  fiüheren  schliessenden  d  in  der  musik  heianziehen ?  —  S.  11, 
oben,  bezeichnet  W.  die  lesung  der  Zeichengruppe  oi  im  lautweit  von  oa  als 
„scliiiftausspraciie".  Dieser  ausdruck  ist  mir  nicht  reclit  verständlich;  meint  er 
damit  „schul-"  oder  „pedantische  ausspräche"?  Und  warum  verpönt  er  dieselbe 
so  streng,  wo  doch  Fr  Beyer  {^Fanz.  phon.  s.  31)  die  lesUng  rna  oder  rga  für  ge- 
schriebenes roi  sehr  gleichmütig  zur  wähl  stellt?  Beliebter  scheint  ja  freilich 
zur    zeit    die  erstere  zu  sein. 

Vielleicht  ist  es  unrecht,  bei  einer  notgedrungen  so  kurzen  skizze  Ober 
die  lautliche  aushiildung  des  Schülers  im  Sprachunterricht  auf  dinge  hinzuweisen, 
die  nicht  berührt  worden  sind.  Ich  will  darum  auch  nur  um  der  gebotenen  ge- 
legenheit  willen  darauf  hinweisen,  dass  das  von  W.  wenig  ausgenutzte  aber  doch 
so  wirksame  mittel  der  anknüpfung  an  die  muttersprache  auch  in  zwei  wichtigen 
punkten  der  lautschulung  treffliche  miterstützung  gewährt.  Handelt  ts  sich  näm- 
lich darum,  dem  schöIer  die  aufeinanderfolge  zweier  vokale  ohne  trennenden 
kehlköpfverschluss  beizubringen,  z.  b.  tti^es  \bien  loin  de  ta  tnaison.  2.  zeile  von 
W.s  erstem  texte],  so  vvird  man  aus  einem  veigleich  von  dt'utsch  üiühe,  Leo 
päonie  u.  a.  gio.^sen  liutzen  ziehen.  Und  will  man  dem  schfller  zum  ersten  male 
den  wandelbaren  Charakter  gewisser  französischer  endkonsonanten  verständlich 
machen,  so  dürfte  man  schwerlich  praktischer  voi'gehen  können,  als  mit  einem 
hinweis  auf  deutsche  worte  wie  ist,  und,  deren  schhisskonsonant  wohl  im  schwin- 
den begriffen,  bei  sehr  gewählter  spräche  aber  doch  hoch  vorhanden  ist. 
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Hienuit  schliesse  ich  meine  heiiieikiingeu  zu  dem  plwnetischen  teile  der 
vorliegenden  o'Ueit.  Üljer  den  icst  derselben  hoffe  ich  haldigst  andeis.vvo  he- 
richten  zu  können,  während  ich  mich  hier  auf  das  allgemeine  mteil  beschränken 
iiiuss .  dass  W.  die  ziele  des  ^neuen  Sprachunterrichts"  zweifellos  in  voller 
schärfe  erfasst  hat.  für  die  auffindung  dei-  auf  sie  hinleitenden  wege  eine  unge- 
wöhnliche hegal)ung  besitzt,  und  das,  was  er  beim  untenicht  praktisch  erprol^t 
und  für  wirksam  befunden  hat,  anschaulicii  darzustellen  versteht.  Ohne  theore- 
tisch viel  Worte  darüber  zu  machen,  lässt  er  doch  den  leser  deutlich  verstehen, 
dass  s.  e.  die  neue  methode  dort  zu  den  besten  ergebnissen  führen  werde,  wo 
ihre  prinzipien  am  vollständigsten  zur  durchfflhrung  kommen:  gleiclizcitig  ist  er 
aber  praktisch  genug,  auch  diejenigen  leser  zu  berücksichtigen,  die  es  vorziehen, 
bald  dem  einen,  bald  dem  anderen  endpunkte  näher  liegende  kompromisse  zwi- 
schen der  alten  und  der  neuen  methode  zu  schliessen.  Gern  gibt  er  auch  ihnen 
andeutungen.  in  welcher  weise  sie  seine  methodischen  vorschlage  so  oder  so 
„mildern"   können. 

W.s  Schrift  ist  eine  sehr  tüchtige  leistung:  in  je  weitere  kreise  sie  ein- 
dringt, um  so  besser  wird  es  für  unser  fach  sein.  Nur  möge  niemand  glauben, 
dass  es  mit  dem  blossen  blättern  in  derselben  schon  gethan  ist.  Den  rechten 
nutzen  können  solche  arbeiten  erst  bringen,  wenn  sich  der  leser  dmch  wieder- 
holtes, eingehendes  Studium  völlig  in  die  gesamte  anschauungsweise  hineingelebt 
hat.  der  sie  entsprungen  sind. 

Reichenhach  i.  Schhs..  april   1889.  H.  Klinghardt. 


Dr.  Kart,  WiF.KK,  Über  mündliche  ühtmgen  beim  vtiisprachlicheti  unter ricftte  in  den 
unleren  und  mittleren  Hassen  des  realgymnasiums.  Jahresbericht  ilcs  städtischen 
R.  G.  zu  Leipzig.   1888.     Progr.  nr.   525. 

Nachdem  der  verf.  durch  eine  menge  berufungen  die  selbstverständliche 
forderung.  dass  eine  lebende  .spräche  auch  gesprochen  werden  ni0.sse,  gegen  den 
Vorwurf  der  thorheit  zu  schützen  gesucht  (was  für  den  stand  der  dinge  ein  be- 
dauerliches Zeugnis  ist),  bemüht  er  sich,  vorschlage  für  mündliche  Übungen  zu 
machen.  Leider  entbehrt  seine  abhandlung  der  klarheit ,  geschlossenheit  und 
entschiedenheit  gar  sehr.  Er  möchte  vom  zusanunenhängenden  text  ausgehen 
(s.  10)  und  doch  wieder  nicht  (s.  9.').  Ei  ist  fler  lautschrift  geneigt  (s.  13)  und 
beginnt  doch  mit  dem  Schriftbild  (s.   lo). 

Die  Schrift  scheint  des  Verfassers  buch  Stoffe  zu  gehör-  und  sprechi'tbungen 
(Leipzig  1887)  begiOnden  zu  sollen.  Ein  auszug  daraus  erweist,  dass  der  Ver- 
fasser dem  Schüler  zunächst  einen  Wortschatz  übergeben  will,  den  er  nach  zwei 
richtungen  ausgewählt  hat:  nach  bedeutung  und  nach  abstammung  der  Wörter. 
Die  auswahl  im  letzeren  sinne  hat  manches  bedenken  gegen  sich ;  die  auswahl 
im  ersteren  sinne  ist  längst  in  konversationsbüchern  getroffen.  Ans  schlepplau 
des  Ostermann  übrigens  können  wir  doch  den  französischen  unteiricht  nicht  iiängen. 
Inzwischen  ist  der  herr  Verfasser  hoffentlich  durch  Walters  und  Klinghardts 
berichte  ermutigt  worden,   weiter  auszuholen. 

Grat.  GKORG    WEITZENBüCK. 

>    Engl.  stud.  XIII. 
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Dk.  KAKL  BÖDDKKKK.  {Vege  und  ziele  des  tmterrichUs  in  fremden  sprachen.  Iki- 
lage  zum  jalireslier.  des  stäfit.  iea|o:ymn.  in  der  Scliillerstrasse  zu  Stettin.  l888. 
Progr.  nr.   18«. 

So  lange  in  Hen  meisten  scluilen  noch  das  alte  lehiA-erfaliren  gilt,  ist  jede 
Schrift  für  die  reform  willkommen  zu  lieis.sen .  auch  wenn  sie  nicht  ehen  neues 
bringt ;  wirkt  doch  jede  auf  iiiren  kreis.  Die  genannte  ahhandlung  hietel  in  der 
kürze  eines  entwurfes  einen  raschen  überblick  über  das  neuerdings  empfohlene 
verfahren  beim  Sprachunterricht.  Im  I.  teil  legt  der  Verfasser  dar.  wie  sowohl 
das  Wesen  der  spräche  als  auch  die  natur  des  kindesalters  dem  bisherigen  Unter- 
richt widersprechen.  Im  II.  teil  wird  die  neue  lehrweise  unter  den  Stichwörtern : 
anfangsunteiricht,  grammatik,  lektüre.  .schriftliche  arbeiten  angedeutet.  Der  verfa.sser 
hebt  wiederholt  hervor,  dass  er  die  Vorzüge  seines  Verfahrens  erprobt  hat.  Ich 
glaube  ihm  gerne,  denn  seine  Überzeugung  ist  zumeist  auch  die  meinige.  Doch 
seien  auch  einige  einwendungen  erlaubt.  Die  lautschrift  halte  auch  ich  dort  für 
übei-flüssig,  wo  die  schule  zeit  genug  besitzt,  imi  dem  schüler  häusliche  Wieder- 
holung zu  ersparen.  Wo  dies  aber  nicht  zutrifft  —  und  so  ist  es  in  der  regel  — , 
dort  ist  sie  von  grossem  nutzen.  Wollte  der  Verfasser,  der  sich  doch  sonst  unbe- 
fangen im  urteil  zeigt,  nur  einmal  den  versuch  wagen !  Wer  mit  solchem  nach- 
druck  auf  genaue  lautschulung  dringt,  kann  unmöglich  übeisehen,  da.ss  er  durch 
gleichzeitige  schriftschulung  gegen  die  teilung  der  arbeit  fehlt  und  sich  bäume 
über  den  weg  wirft.  Ich  möchte  ferner  die  anfänglichen  artikulationsübungen 
in  schütz  nehmen.  Dazu  zwingt  schon  jedes  einfache  sätzchen.  Die  skak-n- 
übungen  im  musikuntenichte  verwirft  niemand,  so  viel  ich  weiss.  Und  drittens 
möchte  ich  dem  schüler  die  orthographischen  wortbilder  nicht  fertig,  sondern  im 
entstehen,  an  der  tafel,  vorstellen.  Hierbei  lenit  er  spielend  ein  gut  teil  dessen, 
was  man  bisher  allein  giammatik  nannte. 

In  das  ziel  des  untenichtes  schliesst  der  Verfasser  auch  die  mündliche  be- 
herrschung  der  fremden  spräche  ein.  Leider  hat  er  unterlassen,  seine  berechnung 
oder  erfahrung  über  gewisse  äussere  bedingungen  mitzuteilen,  von  denen  sein  ziel 
abhängt,  z.  b.  .Stundenzahl,  schülerzahl,  dauer  des  Unterrichtes.  Unsere  vor- 
schlage hängen  wie  die  lehrpläne,  fürchte  ich,  häufig  in  der  luft.  Und  noch  eins 
vermisse  ich  ungern.  Um  sich  mit  der  „formalen  bildung"  abzufinden,  bestimmt 
der  verfa.s.ser  sie  als  bildung  überhaupt.  Da.ss  wir  aber  .selb.st  reich  genug  sind, 
um  sie  unsern  kindern  zu  vererben,  und  dass  wir  insbesondere  die  von  Hermann 
Grimm  (s.  22)  mit  recht  bedauerte  untieholfenhcit  im  gebrauch  der  eigenen  spräche 
hauptsächlich  nur  durch  deutschen  Sprachunterricht  beheben  können,  das  hätte 
nicht  laut  genug  betont  werden  können. 

Graz.  GKORG  WEITZEXBÖCK. 
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EINE    SAMMLUNG    VON    GRAMMATIKEN   DEUTSCHER  MUNDARTEN. 

Dr.  Otto  Bremer,  privatdozent  der  gernianischen  philologie  an  der  Univer- 
sität in  Halle,  beabsichtigt,  eine  saniniliing  von  gramtnatiken  deutscher  nmndartefi 
herauszugeben,  deren  verlag  die  firnia  Breitkopf  &  Härtel  in  Leipzig  fdiernoninien 
hat.  Die  gratnniatiken  sollen  von  streng  wi.s.senschaftlichein  charaktei-  sein,  jedoch 
kurz  gefa.s.st,  jede  einzelne  den  umfang  von  5  druckbogen,  wenn  möglich,  nicht 
überschreitend.  Sie  sollen  eine  gedrängte  darstellung  der  laut-  und  fornienlehre 
eines  eng  begrenzten,  kleinen  Sprachgebiets  geben;  die  behandlung  der  stamm- 
bildungslehre  und  syntax  wird  in  das  belieben  der  mitarbeiter  gestellt.  Beige- 
fügt wird  ein  vollständiges  Verzeichnis  der  bisherigen  ver()ffentlichungen  über  das 
behandelte  Sprachgebiet  sowie  ein  paar  sprachproben  sowohl  mit  worttienimng 
als  ohne  dieselbe.  Die  grammatiken  sollen  nach  einem  gemeinsamen  plane  be- 
handelt werden,  jedoch  ohne  dass  der  einzelne  bearbeiter  in  seiner  individuellen 
freiheit  der  darstellung  behindert  wäre.  Eine  disposition,  wie  sie  als  vorbild 
dienen  möchte,  wird  vom  herausgeber  den  mitarbeitern  vorgelegt,  desgleichen 
eine  tabelle  für  diejenige  phonetische  bezeichnungsweise,  welche  für  die  ganze 
Sammlung  massgebend  sein  würde.  Als  zunächst  wünschenswert  wird  die  be- 
handlung erachtet  einer  niederfränkischen,  westfälischen,  hannoverschen,  thüringi- 
schen, hessischen,  mittelfränkischen,  oberfränkischen  und  oberbairischen  nmndart. 
Als  erste  grammatik  der  sannnlung  wird  im  sommer  188m  eine  darstellung  der 
mundart  von  Mühlheim   a,  d.    Ruhr  von    Dr.  Maurmann    erscheinen. 

Der  ganzen  samndung  vorausgehn  wird  eine  für  die  bedürfnisse  der 
deutschen  mundartenforschung  berechnete,  kurzgefasste  Detilsche  phonetik  von  dem 
herausgeber  der  samndung.  Diese  phonetik  wird  eine  bestimmte  terminologie 
und  phonetische  bezeichnungsweise  für  die  mitarbeiter  feststellen  und  zugleich 
eine  reihe  von  allgemeinen  punkten  erledigen,  die  sonst  in  jeder  einzelgrammatik 
wiederkehren  müssten. 

Nachstehend  die  vom  herausgeber  vorgeschlagene  phonetische  hezeichnungs- 
weise,  der  es  an  Widerspruch  nicht  fehlen  wird : 
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l)     KKINK   KKHLKOPl "LAUTE. 
Verschlusslaut:    '    (falls    mir  i)ei  wortanlauteufieiii  voUal   vorkommen«!,   mi\- 
bezeiclmet  zu   lassen.) 
Reibelaut:  //. 

2)    KKINK    MUN'DLAUTK  (fortes). 


^:n      ga^n      i     «'-'-     i    ^^-^hne  ^^^l^^ 

verschlusslaute 

1          :          :          ; 

T 

P 

reibelaute                              i      x 

,     \     ,     ^s,s,     s 

1                  1 

i  ver-  1            :  ver- 
;  brei-              :  brei- 
;  terte              ;  terte 

hinterzunge 


Vorderzunge  Unterlippe 


Eventuell  zu  scheiden  k.  x   und  ein  noch  weiter  nach  hinten  liegendes  q,  //. 


3)   KEHLKOI'F-MUSDLAUTE  (lencs). 


c 
o 

hin-    vor- 
terer  derer 

weicher 
gaunien 

hinterer 
harter 

mittlerer 
gaumen 

alveolen     oberzähne 

.5" 

verschlusslaute 

0-         !          </        1                       d    \    li   \    d 

\        "        \                         :         1 

b 

zitterlaute 

^       \        '        \ 

:      _      1 

r    \    r 

seitliche  icibeluute 
m.  vord.  verschluss 

l 

l 

l    \    ~l 

i 
i 

reihelaute 

y 

J    \   J 

/  ;  j 

3,i|              <^ 

V          ß 

enge  vokale            t 

p     n 

0    \    l 

W  \        1 

weite  vokale 

a 

Q     n 

Q.    •    ? 

l  ■  ^ 

i 

1          1 

Oberweite  vokale 

3      i 
1 

\         1 

\ 

' 

ÖD  - 

zurück- 
gezogene 

\  ver- 

Ibrei- 

iteite 

vorgese 

linterzunge 

■  ver- 
ibrei- 
:  terte 
hobene 

;  ver- 
ibrei- 
iterte 

vorderzu 

Ige 

Unterlippe 

^  Eventuell  zu  scheiden  ^,  y  und  ein  noch  weiter  nach  hinten  liegendes^,  3. 

Dem  folgenden  laute  assimilirte  explosion  wird  nicht  besonders  bezeichnet, 
z.  b.-  Ü  mit  seitlich  explodirendem  /,  g-;j  mit  nasal  explodirendem  <j  ;  andernfalls 
mösste  man  tjl,  c^?i>  schreiben. 
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4)   KEHLKOPF-NASENLAUTK  (lenes) 


niunnverscliluss  -  nasen- 
vokale 


!  weicher 
'.  gaumen 


harter 
gaumen 


alvcolen 


ober-      ober- 
zähne  ,  lippe 


y 


« 


ver- 
brei- 
terte 


ver- 
brei- 
terte 


hinterzunge 


Vorderzunge 


Unter- 
lippe 


Vokahekhen:  a,  ay,  j,  o,  ö,  u,  ü;  (3,  d,  o,  0,  y.  y    normale  zungenbreite 
(3,  y,  o,  o,  u  ü;)  tr,  t,  e,  e,  i\  i  verbreiterte  hinterzunge. 

Ausserdem  s  für  alle  diejenigen  vokale,  welche  bei  normaler  zungenlage 
gesprochen  werden,  resp.  deren  Stellung  notwendig  durch  die  nachbarlaute  be- 
dingt wird. 

Nasalvokale:   z.  b.  a,  ii,  l. 


hältni 


stufe 


Stimmlose  lenes :  d,  v,  l.   m,a,  3. 

Stimmlose  mediae   (d.  h.    fortes    im    verh.Hltnis    zu  den  lenes,    lenes  im  ver- 
zu  den  fortes),  falls  ihre  bezeichnung  nötig:  z.  b.  /J,  s. 
Stimmhafte  fortes,  soweit  ihre  bezeichnung  nötig  ist :  z.  b.  ij.  |,  //. 
Nach  umständen:  z.  b.  |s    (in  diesem   falle    die    selbstverständliche  mittel- 
s    —    eigentlich    szz    —    nicht    mitgeschrieben  wegen  der  Zeitdauer),    //,  td 
(z.  b.  in  Ottv  in  Leipzig  und  Halle). 

Redtizirte  laute  in  kleinerer  schriftgattung. 

Quantität:    l)    überkurze  fei  den  konsonanten  unbezeichnet.    z.  b.  k,  s.  r. 
„  „        r,     vokalen  „,  z.  b.  e,  /,  3. 

2)  kürze  bei  den  konsonanten :    o  ,  z.   b.  /,  ^,  Z,  i. 

„       „     vokalen  unbezeichnet.  z.  b.  a,  ü. 

3)  halblänge :    ",  z.  b.  ö,  ?,  «,  /?,  p\ 

4)  länge :    ~,   z.   b.  :>,  y,  c,  ff,  ^. 

aber   bei   den    engen   vokalen    unter  aufgäbe  des   "  :    *, 
z.   b.  ti.  0. 

5)  Oberlänge:    ~,    z.  b.    e,  t,  f,  s. 

aber    bei    den    engen    vokalen  unter  aufgäbe  des   '  : 
z.  b.  t,  o. 
Betonung   im    allgemeinen  unbezeichnet ;    nur  wo  besonders  von  betonung 
die  rede  ist,    und   zum  teil  in  den  sprachproben  besondere  bezeichnung. 

1)  Luftdnuk.  '  stark  '  schwächer.  Schwach:  unbezeichnet.  T^.h.  ar/ieit  : 
ärbäit. 

2)  Tonhöhe.  Höherer  ton  als  normal :  ",  tieferer :  .  Z.  b.  arbeit:  a%bait 
(norddeutsch).  a.%haet  (süddeutsch).  Wechselnder  ton  beim  selben  laute: 
a)  Springen  vom  hohen  zum  tiefen  ton :  ■ .  b)  Springen  vom  tiefen 
zum  hohen  ton :  .■  Z.  b.  er  naht,  in  norddeutscher  ausspräche  :  e% 
nä.t,  aber  fragend:  c%  nä:t.  Er  braut,  in  norddeutscher  ausspräche: 
e%  bvu.t. 
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Spiachprohc  normaldeutseher  ausspräche : 

fät%  unzi,  dei  du  f>ist  im   Iiirul 

Ohne  woi ttiemumg.   mit  bezeichnimg   der  betonung: 
fät%  ü.HZ%.  deidiibhcäm  himl 


THE   AMERICAN  DL\LECT  SOCIETY 

Eine  gesellschaft  unter  obigem  namen  hat  sich  in  den  Vereinigten  Staaten 
gebildet.  Der  vorstand  zeigt  die  folgende  Zusammensetzung:  President:  Francis 
J.  Child,  Cambridge.  ISlass.  Vice-prcsidcnt :  James  M.  Hart,  Cincinnati.  O. 
Secretary:  Edward  S.  Sheldon,  Caml>ridge,  Mass.,  27  Hurlbut  St.  Trcasurer: 
Charles  H.  Grandgent,  Cambridge.  Mass.,  19  Wendell  St.  Editing  committee: 
The  secretary,  ex  officio;  George  L.  Kittredge,  Cambridge,  Mass.;  Sylvester 
Primer,  Cliarleston,  S.  C.  Execiäive  committee:  The  officers  named  above  and — 
Benjamin  J.  Wheeler,  Ithaca,  N.  Y. ;  Charles  F.  Smith,  Nashville,  Tenn. ;  Frederic 
D.  Allen,  Cambridge,  Mass. 

Die  Statuten,  sowie  die  phonetische  Umschrift  des  Vereins  seien  hier  noch 

mitgeteilt. 

CONSTITUTION. 

/.  Name  and  ohjecl.  —  The  name  of  this  Society  shall  he  -"The  American 
Dialect  Society."  Its  object  is  the  investigation  of  the  spoken  English  of  the 
United  States  and  Canada,  and  incidentally  of  other  non-aboriginal  dialects  spoken 
in  the  same  countiies. 

//.  Officers.  —  The  officers  of  the  Society  shall  be  a  President,  a  Vice- 
President,  a  Secretary,  a  Treasurer,  an  Editing  Committee  of  three  of  whom  the 
Secretary  shall  be  one.  These  officers,  with  three  other  members  of  the  Society, 
shall  constitute  an  Executive  Committee  which  shall  control  all  expenditures. 
They  shall  have  power  to  fill  any  vacancy  in  their  number  by  appointment  until 
new  officers  are  chosen  at  the  next  annual  meeting. 

///.  Advisory  board.  —  The  Executive  Committee  shall  have  authority  to 
api)oint  secretaries  for  different  parts  of  the  country  who  shall  supervise  the 
work  of  their  respective  districts.  These  district  secretaries  shall  constitute  an 
.\dvisory  Board. 

IV.  Memi'ersliip.  —  Any  person  may  beconie  a  memher  of  the  Society  by 
sending  one  dollar,  with  his  name  and  address,  to  the  Treasurer,  and  may  con- 
tinue  his  membership  by  payment  of  the  same  amount  annually  thereafter,  this 
paynient  being  due  on  the  first  of  January. 

V.  Meetings.  —  An  annual  meeting  for  the  presentation  of  reports  by  the 
Secretary  and  the  Treasurer,  and  election  of  officers  shall  be  held  in  December, 
the  day  and  place  to  be  determined  by  the  Executive  Committee.  The  officers 
chosen  at  this  meeting  shall  enter  upon  their  duties  on  the  first  of  January  fol- 
lowiiig  and  serve  for  one  year.  Timely  notice  of  this  meeting  shall  be  sent  by 
the  Secretary  to  all  members.  Special  meetings  may  be  calied  at  any  time  by 
the   Executive  Comiuittue. 
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V/.  PiMkations.  —  Tla  anioimt  and  distrihiition  of  tht  publicatiotis  of  tht- 
Society  sliall  be  uiuler  the  control  of  tlie  Executive  Commiitec. 

VII.  Amendments.  —  Aniendiiients  to  this  Constitution  niay  lie  made  at  any 
anniial  meeting  by  a  two-tliirds  vote,  provided  at  least  ten  nien)l)ers  liave  ex- 
pressed their  api)roval  of  theni,  in  writing.  to  the  Secretary  hefore  the  first  day 
of  November.  Nötice  of  the  proposed  aniendnients  shall  be  giyen  in  the  call 
for  the  nieeting. 

SYSTEM    KOK    PHONKTIC    Sl'ELl.ING. 
/.    Vou'els : 

a  as  in  fathcr,  ah,   card. 

ä  for  a  soiind  interniedLite   between  a  in  fatlur,  and  aw  in  law. 

ae   for  the  a  in  Iiat,  mad,  cap. 

h  for  the  a  in  fast,  pass,   when    prononnced    witli    a    vowel    intermediate 

between  a  and  a. 
e  as   in  pet,  hen. 
e.  ei   for  the  vowel  sound   m  pay,  thcy,  name,  fate.    Use  ^/ when  the  sound 

ends  in  a  faint  /. 
3  (a  tunied  e)  for  the  indistinct   vowel   written  t'  in  huttcr,  hattery. 
e   for  the  sound   in  lur,  sir,  curl,  wcrd. 
V.  (a  turned  a'  for  u  in  up,  but,  o  in  son. 
i  as  in  hit,  bid,  pnn. 
i  for  /  in  machine,  ee  in  hee,  seed. 
o  (a  turned  c)  for  the  vowel  sound  in  law,  Jianl. 
o  as  in  twt,  cob,  top. 
o,  ou  for  the  vowel  sound   in  iio,    dougli,    iiotc,    tone,      l'se    ou    wfien    the 

sound  ends  in  a  faint  n. 
ö  for  the  Short  New  England  sound  in  statte,  wMe. 
u   foi-  11  in  füll,  pitll,  00  in  book. 
ü  for  00  in  fool,  pool,  n  in  rtuie. 

ai  for  the  sound  of  i  in  time,  pine.     Use  li  for  the  sound  usual  in  England, 
au  for  the  sound  of  ou  in  rowtd,  lunise.      Vf>i  cvu  or  au   if  either    rejire- 

sents  the  sound  better. 
oi  as  in  boil,  coin. 
ea  for  the  sound  in  tliere,    air,   rnare.     Use  tec  or   h   if  either   represents 

the  sound  better. 
03  for  the  sound  in  cord,  /ward.     Use    03    or   op   if   either   represents    the 

sound  better. 
13     for  the  sound  in  fear,  peer. 
aia     "      -  -        u    jy^^  ß^g 

üa     "      "  »        K   poor,  tour. 

aus    "      "  u        u    ji^jff.^  tt/ioer,  prwer. 

(After  these  diphthongs  ending  in  3  an  r   should    be    written    only    when 

pronounced,    and    the   3   should    be    oniitted    wiien    not  really  pro- 

nounced.) 
yü   for  the  sound   in  tisc,    frw,  peio.     M^*:    iü   for   the    peculiar    American 

sound  in  dnu,  new,  which  is  intermediate  between  ü  and  yü.  Thus 


\ 
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iiyu  is  English.  niti  is  American.  Imt  yits.  fyu  ;ue  hoth  American 
and  Engli.sh.  AVrite  nü,  du,  when  tlie  worfls  arc  so  pronouncecl. 
n.  Coiisonaiits :  1>,  (\.  f.  g  (always  as  in  go,  get),  h,  k.  I.  m.  n.  p,  r  (always 
as  in  red,  i-oad.  hiirry),  s  (always  as  in  mascni),  X,  v,  w,  y,  z  as  usunl. 
In  addition :  /  for  sh  in  sfie ;  5  for  s  in  azure,  s  in  pkasure  \  J3  for  th  in 
think;  d  for  tk  in  /äw  ;  5  for  ng  in  sitiging,  n  in  sink,  fing  er ;  also  ^ 
for  <rÄ  in  church;  d^  for  y  and  a^  m  judge,  g  in  ^^w;  kw  for  57«  in  ijuite; 
hw  for  w/i  in  ivlun ;  ks,  gz  for  .r  (tax,  exact).  Doubled  consonants  are 
not  to  be  used  unless  the  consonant  is  really  long  or  produces  the  effect 
of  two  consonants  on  the  ear;  as  siti  (city),   siti  (sitter),    anttok   (mätalk). 


ZUSENDUNGEN   AN  DEN  HERAUSGEBER. 

Dem  lieraiisgeher  sind  u.  a.  die  nachstehenden  Schriften  zugesanfit  worden, 
deren  Besprechung  demnächst  erfolgen  soll :  de  Beaux,  Franz.  schtilgrainmatih ; 
Fetter,  Lehrgang  d.  frz.  spräche  I,  II;  Bourciez,  Precis  de  phonetiqiie  frangaise : 
Klingliardt,  Ein  jähr  erfahrungen  mit  der  neuen  metJiode ;  Wcitzenlinck,  Reform 
des  Sprachunterrichts;  Passy,  Les  sons  du  frangais  {2.!\u^^\  Q^\'vi\\],  Die  einführutig 
in  die  französische  atisspraclu ;  Krumbach,  Beiträge  zur  methodik  der  deutschen 
lese-  und  sprechüfiungen  in  den  unteren  Massen  der  Iwhiren  lehranstalten ;  Zacher, 
Die  ausspräche  des  griechischen;  Ramlieavi,  Die  phonctik  im  französisc/un  ttnd 
englisc/un  klassenunterricht ;  Salzmann.  Die  lursfelder  mundart ;  Hotfmann,  Über 
sprachentioickluHg ;  Steyer,  Die  urspriin^liche  einheit  des  vokalismtts  etc  ;  Ploetz- 
Kares,  Franz.  Sprachlehre;  Biass,  Über  die  ausspräche  des  griechischen  (3.  aiifl. ); 
Doli,  Neues  lehrkuch  der  engl,  spräche ;  Aymeric  i^c  de  Beaux,  Eleinentargrammatik 
der  franz.  spracJie ;  Eidam,  Die  lautschrift  heim  Schulunterricht;  Fetter,  C'her  die 
reformbestrebungen  auf  dem  gebiete  des  netisprachl.  Unterrichts;  Lloyd,  Phonetic 
attraction ;  Ferrette,  Traite  d'ecriture  phonetique  (2.  aufl.);  Dahlerup  &  Jespersen. 
Dansk  lydlcere ;  Moif,  Untersuchtingen  lebender  mundarten;  Klintberg,  Tkeses fran- 
(aises,  anglaises  et  allematides ;  Nader  &  ^Vürzner,  Elementarbuch  der  englischen 
Sprache;  Roorda,  De  klankleer  en  hare  praktische  toepassing ;  Widgery.  The  teach- 
ing    of  language   in  schools. 

Ferner,  ausser  den  fortsetzungen  der  schon  in  den  Ph.  Studien  besprochenen, 
folgende  Zeitschriften:  Internationale  Zeitschrift  für  allgemeine  Sprachwissenschaft; 
Nystavaren  ( tidskrift  för  rättskrivningsfi  ägor)  ;  WissenscJiaftliches  ze>ttralblatt  für 
stenographische  und  sprachliche  interessen ;  Arkiv  för  nordisk  filologi ;  Die  mädcJien- 
schule ;  Modern  language  no'es;  Germania  (a  fortnightly  Journal  for  the  study  of 
the  German  language  and  literaturej ;  University  studies,  published  by  the  Uni- 
versity  of  Nebraska.  —  Einzelne  nummern  liefen  ein  von  Research  (vol.  I.  no.  6. 
mit  einem  aufsatz  Plwnetics  von  W.  S.  Logeman),  von  Science  (vol.  XII,  no.  306, 
luit  einem  Vortrag  von  A.  M.  Bell:  The  claims  of  tfu  English  language  to  uni- 
versality.  und  vol.  XIII,  no.  314,  ebenfalls  mit  einem  Vortrag  von  Bell:  Speech 
and  alp/uibetics),  von  Dramaturgische  blätter  und  Imhncn-rundschau  (XVII.  Jahrg., 
no.  36,  mit  einem  aufsatz  von  G.  Senff-Georgi:  Die  ausspräche  des  buchstaheti  0). 
—  Die  besprechung  dieser  Zeitschriften  bezw.  der  hierhergeliörigen  artikel  bleibt 
•.'benfalls  vorbehalten. 
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